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GEISTUNDTAT 


Zu neuen Ufern 
Die Schwellensituation der Gegenwart 


HANS W. HAGEN 


Der nach seinem zweiten Akt vorläufig abgebrochene, aber damit noch nicht ent- 
schiedene „Dreißigjährige Krieg“ unserer Tage ist, wie sein Vorgänger im 17. 
Jahrhundert, nur der vordergründige und allen sichtbare Ausdruck des Ringens 
der Weltanschauungen und ihrer zu verschiedenen Fronten geordneten und auf- 
marschierten Verfechter. Damals, vor 300 Jahren, kämpften Protestantismus und 
Gegenreformation um ihren Bestand, zu einer Zeit, als das neue Weltbild der 
Aufklärung seit anderthalb Jahrhunderten überall bereits die ersten Ansätze zu 
seinem Durchbruch gezeigt hatte. Und als die beiden im Mittelalter geistig ver- 
ankerten und von dort herüberwirkenden Parteien sich gegenseitig erschöpft 
und durch die grauenhafte Art ihrer Kriegsführung um den letzten moralischen 
Kredit gebracht hatten, stieg aus der Asche des Weltenbrandes endlich und von 
keiner Restauration mehr gehindert dieses neue Weltbild der „Aufklärung“. 

Es ist verführerisch — und irreführend zugleich —, aus der Historie die sich 
anbietenden Parallelen zu unserer Gegenwart zu ziehen. Geschichte vollzieht sich, 
wie alles Leben, nicht in gleichbleibenden oder mechanisch wiederholten Inhalten. 
Aber wenn wir bereit sind, das im Schicksalsvollzug sich auswirkende Gesetz zu 
erkennen, dann können diese Bemühungen uns helfen, aus dem geschichtlichen 
Beispiel auch in unseren Zeiten mit ihren gewandelten Inhalten die überall wir- 
kenden Regelmäßigkeiten zu begreifen. Mit anderen Worten: Geschichtstatsachen 
dürfen niemals zu mechanischen Gleichungen verführen und vordergründig ver- 
wandt werden; dagegen sind sie vortrefflich geeignet als Gleichnisse. Zur An- 
wendung von Gleichungen genügt ein geübter Rechner, zur Aufstellung eines 
Gleichnisses jedoch bedarf es des Künstlers und seiner intuitiven Schau. Die Glei- 
chung zwischen dem Dreißigjährigen Krieg des 17. Jahrhunderts und dem 
Ringen unserer Tage geht niemals auf; die Kämpfe unserer Vorfahren von 1618 
bis 1648, unserer Zeit als Gleichnis gesetzt, enthüllen ungemessene geistige und 
seelische Perspektiven. 


Ende und Wiedergeburt 


Es ist eine germanische Vorstellung, daß die alten Weltbilder in Kriegen 
versinken. Von der „Völuspa“ bis zu Richard Wagners „Götterdämmerung” wird 
jede Theogonie der Deutschen von diesem Gedanken getragen. Aber die Seherin 
schaut nicht nur den Welten-Untergang in der „Völuspa“, jener ersten und älte- 
sten Vision einer germanischen Götterdämmerung, sondern das Gedicht schließt 
mit den Versen: 

„Seh aufsteigen zum andern Male Land aus Fluten, 

Frisch ergrünend”, 
und ihr Lied klingt aus in die hoffnungsgläubige Verheißung, die das Ja unserer 
Art zu allem Schicksal und unseren Glauben an die ewige Wiederkehr in allem 
Wandel und Vergehen verkündet: 

„Wieder werden die wundersamen Tafeln im Gras gefunden, 

Die vor Ur-Tagen ihr eigen waren.” 


2 Geist und Tat 


Schicksalstrotz und Schicksalsbejahung unserer Wesenheit sind wohl niemals 
großartiger geschaut und geformt worden, als in diesem Gedicht aus unserer 
frühesten Überlieferung, — und wohl selten hat diese Lebenshaltung so unmittel- 
bar eine spätere wesensgemäße Situation angetroffen als unsere Gegenwart. 

Auch unsere Stunde ist zerquält und erfüllt von den Kämpfen um ein neues 
Weltbild, und alle politischen, militärischen, wirtschaftlichen, staatsrechtlichen 
und künstlerischen Auseinandersetzungen sind vordergründige Erscheinungen 
und Auswirkungen des dahinterstehenden Kampfes der Träger von verschiedenen 
Weltanschauungen, die um die Verewigung oder Restauration ihrer überholten 
Gedankenwelten sich mühen im Augenblick der Neugeburt einer anderen Welt. 
Die beiden Hauptträger der äußeren Macht, — US-Amerika und Sowjetrußland 
— sind die geistigen Erben jener Entwicklung, die bei uns in Deutschland mit dem 
endgültigen Durchbruch der „Aufklärung“ eingesetzt hatte und die man in histo- 
rischen Periodisierungen unbeholfen als „Neuzeit“ auf das „Mittelalter“ folgen 
ließ. 

Zentral-Europa hatte die Epoche, die damals die universale Vorstellungswelt 
des Mittelalters ablösen sollte, durch entscheidende Beiträge und Vorstöße 
heraufgeführt. Der Staufer-Kaiser Friedrich II. hatte die zwei Seelen in seiner 
Brust wohl als erster erfahren; als letzter Herrscher seines Geschlechts vermochte 
er das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, diese universale Herrschaftsidee 
des Mittelalters, noch einmal zu formen und zu verklären; er, der in seinen per- 
sönlichen Lebensgewohnheiten, seinem Denken und in der Toleranz in Glaubens- 
fragen der erste „moderne Mensch“ nach Jakob Burckhardt war. Italien brachte 
die Renaissance als allgemeines Lebensgefühl zum Durchbruch, gebar mit Marco 
Polo, Kolumbus und Galiläi die Entdecker fremder Welten wie den Begründer 
der experimentierenden Naturwissenschaften. Holland schuf die Malerei und 
Musik der neuen Zeit, und Erasmus von Rotterdam fand in Basel den sicheren 
Ort und die geeignete Heimstatt für seinen Humanismus. In Amsterdam hin- 
gegen lebte eine Zeit lang Descartes, und Spinoza ist überhaupt nur im hollän- 
dischen Raum denkbar. Den Gegenweg zu Erasmus von Basel nach London war 
Holbein d. J. gegangen, der in seinen Porträts die neue geistige Eroberung der 
Malerei, die objektive Fixierung der individuellen Züge eines Menschen kurz 
nach Dürer zur Meisterschaft erhob. In England sollte dann Newton durch sein 
Gravitationsgesetz den Makrokosmos zusammenschließen, dessen Gestalt Koper- 
nikus umwertend neu geschaut und dessen Bewegungen Kepler endgültig in sei- 
nen Ellipsenbahnen berechnet hatte. 

Alle diese Erscheinungen sind nur möglich in den neuen National-Staaten, 
die seit dem 15. Jahrhundert aus dem alten mittelalterlichen Reichsgefüge aus- 
brechen, wobei der Aufstand der Niederlande gegen Philipp II. den letzten Akt 
in dieser Bewegung darstellt. Aber der hispanisierte Habsburger war bereits 
selbst ein Petrefakt; um wie viel unzeitgemäßer mußten sich seine in Wien ver- 
bliebenen Vettern erweisen, die den Anachronismus der mittelalterlichen Herr- 
scheridee noch bis 1806 weiterpflegten. 

Diese damals neue geistige Epoche der Aufklärung hatte in England das 
elisabethanische Zeitalter Shakespeares, in Frankreich die Hofkultur des Sonnen- 
königs und der Pleiade, in Deutschland die Weimarer Klassik der Dichtung und 
die Wiener Klassik der Musik heraufgeführt. Das 19. Jahrhundert bereitet mit der 
Ausgestaltung der Technik die Endform dieser Epoche vor, und es legt durch 
die in ihrem Gefolge auftretenden sozialen Spannungen den Grund zur Fortfüh- 
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rung der Kämpfe, die bereits die französische Revolution als Modellfall für Europa 
ausgelöst hatten. Wieder erweisen US-Amerika und Sowjetrußland sich als zwar 
auf verschiedenen Stufen angelangte, grundsätzlich aber nah verwandte politische 
wie geistige Erben der französischen Revolution. Noch waren 1914 die Gegner 
als National-Staaten formiert in den Krieg gezogen, aber aus den Alliierten des 
Zweiten Weltkrieges schmolzen dann die beiden gegnerischen Blöcke Ost und 
West zusammen. 

Der Zweite Weltkrieg — besser und genauer ausgedrückt müßte es heißen 
„die 2. Phase der Weltkriege des 20. Jahrhunderts“ — wurde damit beendet, daß 
US-Amerika die ersten Atombomben warf. Deutschland hatte sich mit V2-Raketen 
verzweifelt gewehrt (und diese Geschosse waren ihren Kontrollgeräten nicht ent- 
flohen, wie in unseren Tagen die diesen Modellen nachgebauten amerikanischen 
Projektile). Bulganin aber konnte auf dem Höhepunkt der Suez-Krise ebenfalls 
mit dem Einsatz von Raketenwaffen drohen. Ob er sich des Schocks der wenigen, 
im letzten Kriegsjahr auf England abgeschossenen V2-Geschosse bewußt war bei 
dieser Warnung? Das in Schottland damals haargenau getroffene große Munitions- 
lager ist noch nicht vergessen, ebensowenig wie die Tatsache, daß maßgebliche 
Erfinder und Konstrukteure dieser Waffen 1945 in die Sowjetunion „evakuiert” 
wurden und seither dort ihre Pläne weiterentwickelt haben. 


Entwicklung oder Umbruch? Anzeichen der Schwelle 


Mit diesen Erscheinungen und Entscheidungen war unsere Zeit auch in den 
Bereichen der Politik und den Kämpfen um die Macht in das „atomare Zeitalter" 
eingetreten. Was gibt uns nun das Recht, mit diesen Ereignissen nicht nur einen 
graduellen Fortschritt, sondern einen grundsätzlichen Umbruch im Denken und 
einen Aufbruch in eine neue Geistesepoche zu postulieren? Stellt das Eindringen 
in die atomare Welt an unser geistiges und moralisches Vermögen Anforderungen, 
die mit den bisherigen Erkenntnissen und seelischen Kräften nicht mehr erfüllt 
werden können? Ist die geistige Revolution, die durch die Eroberung der ersten 
Bereiche einer atomaren Welt ausgelöst wurde, wirklich ein Umbruch oder nur 
eine graduelle Weiterführung, die allein durch die Weite des Ausmaßes und die 
Rasanz ihrer Zeitmaße die Kontinuität vergessen läßt; ist also der Durchbruch 
in neue Dimensionen nur mit einer Umformung des gesamten Weltbildes möglich 
oder genügen Aushilfen und verfeinerte Techniken und Methoden im alten Stil? 

Wie Galiläis Denken in Experimenten, seine Naturbefragung oder der radi- 
kale Zweifel des Descartes eben grundsätzlich einen anderen Menschen forder- 
ten als etwa die Welt-Demonstrationen der offenbarungsgläubigen mittelalter- 
lichen Exegeten, die alle Ereignisse auf die Stufen ihrer „Summen“ projizierten 
und dort einfächerten, so wird der „Umbruch“ ins atomare Zeitalter seine Grund- 
sätzlichkeit daran erweisen müssen, ob nur ein neuer Mensch ihn zu bestehen 
und zu formen vermag oder ob Differenzierungen des alten Menschen genügen. 
Ganz grob gesagt: Ist zur geistigen Bewältigung der Aufgaben, wie sie schon 
der erste Schritt in die atomare Welt verlangt, eine „Entwicklung“ oder eine 
„Mutation“ der Geister wie der Charaktere notwendig? Steht die Welt im Begriff, 
einen Quantensprung zu machen oder nicht? — Leben wir in einer Schwellen- 
Zeit? 

Am 14. Dezember 1900 hat Max Planck das erste Gesetz zur gedanklichen 
Meisterung der neuen, der atomaren Welt auf einer Sitzung der physikalischen 
Gesellschaft zu Berlin mit seiner Berechnung und Einfügung des Wirkungsquan- 
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tums vorgetragen. Dreieinhalb Jahre vorher war Otto von Lilienthal bei seinen 
Flugversuchen ums Leben gekommen, drei Jahre nachher gelang den Gebrüdern 
Wright der erste Motorflug. 1897 war Marie und Pierre Curie die Entdeckung des 
Radiums gelungen. Correns — De Vries — Tschermak mußten 1900 die Mendel- 
schen Gesetze noch einmal finden, weil die Fachwelt ein Menschenalter zuvor 
nicht in der Lage gewesen war, dem Vortrag des Augustinerabtes in Brünn zu 
folgen, geschweige denn seine umstürzenden und neuwertenden Gesetze als 
grundlegendes Ereignis zu erkennen. 

Im Erlebnis der ersten, durch Planck aufgestoßenen Tür drängen sie nun wie 
befreit über die Schwelle: 1905 formuliert Albert Einstein seine „Spezielle Rela- 
tivitätstheorie“, 1908 entwickelt Hermann Minkowski seine vierdimensionale 
Mathematik. Ab 1917 konstruiert Niels Bohr seine Atommodelle. Wenn dieser 
Däne und die auf Lord Rutherfords Forschungen bauende Generation die Ansich- 
ten vom Atombau zwar nicht grundsätzlich geändert, aber doch verfeinert haben, 
so werden die Korrekturen des Atom-Modells doch wohl kaum weiter vom Urbild 
abweichen als die Ellipsenbahnen Keplers von der Grundansicht des Kopernikus. 
Und wir nennen das aufgeklärte Weltbild des Heliozentrismus mit Recht nach 
dem Mann, dem die umstürzende erste Schau gelang. Seit Niels Bohr erkennen 
wir das Atom als ein System, das harmoniegleich funktioniert mit dem planetari- 
schen System unserer Sonne, und dieses wieder ist nach verwandten Gesetzen 
in unsere Galaxis eingeordnet, die ihrerseits in der großen Harmonie des Welt- 
alls in verwandten Bewegungen schwingt. 


Neue Mitte 


Wir Menschen aber sind nicht mehr der Mikrokosmos als Gegenpol zum 
Makrokosmos Weltall, sondern der neue Pol ist der harmoniegleich mit dem 
Weltall funktionierende Mikrokosmos Atom geworden. Wir selbst sind hoch- 
komplizierte Kompositionsformen, aufgebaut aus Milliarden von Zellen, die 
ihrerseits wiederum aus unvorstellbar vielen Atomen sich zusammensetzen. So 
stehen wir in einer neuen Mitte zwischen Atom und Weltall. Im Existentialismus 
als der letzten Phase der Aufklärung war der Mikrokosmos Mensch als Gegenpol 
zum Makrokosmos Weltall übersteigert worden zum Mono-Pol, der in narziß- 
hafter Überheblichkeit aus der Ordnung und Harmonie sich selbst gelöst hatte. 
Dieser geistige Hochmut kostete ihn jeden Halt, jede Bindung. Die Freiheit 
wucherte zur „Angst als dem Schwindelgefühl der Freiheit“, wie der heimliche 
erste Existentialist, Sören Kiergegaard, treffend das Lebensgefühl dieser Spätzeit 
erkannt und formuliert hatte. 

Es will symbolisch verstanden und gewertet sein, daß zur gleichen Stunde, 
als der Physik ihr Durchbruch in die atomaren Dimensionen gelang, auch die 
Welt des Lebendigen, die Biologie, nun auf breiter Front in diese Bereiche vor- 
stieß. Aber wie ein Menschenalter zwischen Mendel und den Wieder-Entdeckern 
seiner Gesetze im Jahre 1900 lag, so brauchte es abermals ein Vierteljahrhundert, 
bis E. G. Kolbenheyer die neue Grundlage der Philosophie auf den Erkenntnissen 
und Gesetzen derBiologen wagte. Die erlösende Tat lag darin, daß nach einer Zeit 
des Spezialistentums, der Philosophie als Selbstzweck, der Aufspaltung der Wis- 
senschaft in Fachgebiete und ihrer Enthebung vom allgemeinen Lebensboden in 


eine ekletische und esoterische Selbstgefälligkeit nun wieder ein gemeinsamer 
Baugrund gefunden war. 
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In dieser Epoche der Aufklärer, der sogenannten „Neuzeit“ kam der über 
sein Dasein nachdenkende Mensch mit der kritisch-idealistischen Philosophie aus. 
Der autonom gesetzte Verstand, die unabhängige Vernunft genügte ihm, wenn 
er daran ging, seine eigene Erscheinung zu erkennen und in das allgemeine Ge- 
schehen einzuordnen. Jetzt aber, beim Vordringen in die atomaren Dimensionen 
und mit der Erkenntnis der dort herrschenden größeren Harmonie alles Lebens, 
reichten die bisherigen Methoden nicht mehr aus. Die von Kant gesetzte „Freiheit 
des Denkens“ wurde zurückgeführt auf ihre biologischen Gründe. Der Mensch ist 
ein Lebewesen, das durch den Verstand seine sonstige Unterlegenheit im Lebens- 
kampf ausgleicht; das Denken ist seine große und spezifische Hilfsfunktion, das 
Gehirn das Organ, das ihn zu diesem Sonderdasein befähigt. Dieser Mensch ist 
eine unter unzähligen Möglichkeiten der Anpassung der Lebensformen und ihrer 
Behauptungen. Er ist — und das ist der grundsätzliche Unterschied zum idealisti- 
schen Denken, — kein Ergebnis einer schöpferischen Freiheit oder gar ein Spiel 
der Willkür, sondern ein Erfolg der Not, eine not-wendige Anpassung, die mit 
Hilfe seines in den Bedrohungen immer weiter und besser ausgebildeten Gehirns 
seine dauernde Lebens-Gefährdung meistert. 

Das geheime Pharisäertum, das im mittelalterlichen wie aufgeklärten Denken 
den Menschen als Herrn der Schöpfung inthronisiert sah und damit aus der übrigen 
Welt des Lebendigen emanzipiert hatte, vergeht vor der großen Harmonie, in 
die er jetzt wieder zurückgeführt ist. 

Wie durch Kopernikus die Erde in die Harmonie des Sphärengesangs zurück- 
bewiesen worden war, wie es Goethe keine Ruhe ließ, bis er den Zwischenkiefer- 
knochen gefunden hatte, auf dessen Fehlen seine Zeit die Sonderstellung des 
Menschen anatomisch zu begründen suchte, so ist jetzt das Denken des Menschen 
als seine spezifische Hilfsfunktion in der Daseinsbehauptung und damit das Ge- 
hirn sein wichtigstes Organ geworden. Der Mensch selbst wird in die allgemeine 
Ordnung aller Lebewesen wieder eingefügt, und zwar nicht nur zoologisch. Kol- 
benheyer braucht nicht die, wenn auch noch so amüsant wie etwa von Ortega y 
Gasset formulierte Abstrusität, daß „der Mensch nicht im Schöpfungsplan vor- 
gesehen war“. Nein, und gerade umgekehrt: der Mensch ist innerhalb des sich 
entfaltenden Lebens diejenige Erscheinungs- und Anpassungsform, die mit der 
Ausbildung des Gehirns ihren Bestand behauptet. 


Chemie, Physik und Biologie 


Am Vorabend des Zweiten Weltkrieges gelang Otto Hahn die erste Uranspal- 
tung, — und der Sieg in diesem zweiten Akt des Weltanschauungsringens un- 
seres Jahrhunderts ist erkauft mit der metaphysischen Schuld am Massenmord 
von Hiroshima und Nagasaki. Otto Hahn erhielt für seine Forschertat 1945 den 
Nobelpreis, und daß keinem Deutschen die moralische Schuld am Einsatz der 
ersten Atombombe aufgebürdet werden kann, will uns wie eine Versöhnung 
erscheinen im Durchleiden unserer politischen Situation. 

Erwin Schrödinger, ebenfalls Nobelpreisträger als Begründer der Wellen- 
mechanik, löste das isolierte Spezialistentum der Physik und verglich die Er- 
kenntnisse aus seinem Fachgebiet mit der Biologie. „Was ist Leben?" fragte er 
und untersuchte „die lebende Zelle mit den Augen des Physikers". Die beiden 
Disziplinen, die am weitesten ins Neuland vorgestoßen waren und die Grundlagen 
für ein neues Weltbild geschaffen hatten, wurden in seiner genialen Zusammen- 
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schau vereint. Wiederum enthüllen sich die bezwingenden Harmonien in den neu 
erschlossenen atomaren Dimensionen der physikalischen und der biologischen 
Welt. Bei aller Sonderheit der Gesetze laufen doch ihre Geschehnisse nach ver- 
wandten Plänen. Wieder ist eine Harmonie-Gleichheit zu erkennen, ähnlich wie 
bei der Verwandtschaft zwischen Atom und Makrokosmos. Die in molekularen 
Bereichen noch als Verschiedenheit erschienene Welt der periodischen und 
aperiodischen Kristalle weicht beim Eintritt in die atomaren Dimensionen einer 
immer stärkeren Gemeinsamkeit des Grundes. 

Das ist das beglückende Erlebnis, das uns Schrödingers Buch schenkt, wenn 
es die beiden am weitesten in die atomaren Dimensionen vorgestoßenen natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen vereint und uns erleben läßt, wie die im früheren 
Weltbild parallel laufenden Wege sich nun in der Unendlichkeit der atomaren 
Welt schneiden. An dieser Schwelle sind wir angelangt. Und hier zeichnen sich die 
Fronten des Geistes ab. 

Alles steht im Anfang und Aufbruch, aber ebenso kämpfen die Verfechter 
längst versunkener oder eben versinkender Weltbilder um ihren Bestand. Das 
Neue ist in seinem jungen Werden bedroht durch die Bemühung, das Alte in 
greisenhafter Verknöcherung restaurativ zu retten. Hier droht dann die Gefahr, 
daß der politisch-militärische Sieg in den Händen von Aufklärern den Durchbruch 
des neuen Weltbildes verzögert. Denn die Tatsache, daß Amerikaner die erste 
Atombombe geworfen haben, verweist ihr allgemeines Denken noch längst 
nicht in dieses neue Weltbild. Die nächsten Atombomben kann Rußland werfen, 
— und doch weist dessen Geistigkeit es als unmittelbaren Erben der französischen 
Form der Aufklärung aus. Und hinter den gestern, eben noch Verbündeten und 
im Augenblick gegeneinander aufmarschierten Mächten stehen die Vertreter 
mittelalterlicher Vorstellungen, um ihr vorgestriges Weltbild wieder auf den 
Trümmern der zusammenstürzenden Aufklärung zu errichten. — Aber im Leben 
gibt es kein Zurück! 


Der neue Mensch in neuen Dimensionen 


Der letzte Beweis, daß unser Durchbruch in geweitete und reichere Dimen- 
sionen der Erkenntnis führt, muß zeigen, daß der Mensch seine geistige Mutation 
bewußt erfuhr und nun gewillt ist, sein ästhetisches wie ethisches Handeln 
nach diesen neuen Maßstäben zu führen. Schon bei Beginn der „Neuzeit“, als der 
abendländische Mensch das Mittelalter als geistige Vorstellungswelt überwand 
und „vernünftig“, „natürlich“ und „aufgeklärt“ die sittliche Führung und ästhe- 
tische Gestaltung seines Lebens in die eigenen Hände nahm, war er getragen 
von der frohen Hoffnung, daß er ein „uomo nuovo“, ein „neuer Mensch“ gewor- 
den sei, dem eine „vita nuova”, ein „neues Leben“ abverlangt würde. Die gleiche 
Frage erhebt sich heute wieder: hat der Mensch sich geändert, hat er eine Mutation 
erfahren? Vertreter alter Weltbilder werden sich darauf versteifen, daß zumindest 
biologisch keine Veränderung wahrnehmbar sei. Dagegen kann eingewendet 
werden, daß der kurze Überblick auf die geschichtliche Erscheinung des Menschen 
noch keine anthropologischen Veränderungen erkennen lassen kann. Geistig hat 
er sich, zumindest in unserem Kulturraum, vom Mittelalter bis heute bereits ein 
Mal zu weiteren Dimensionen entfaltet. 

Nehmen wir also die Kulturgeschichte als Erklärung zu Hilfe. Wie bildete 
sich der Mensch in den verschiedenen Bewußtseinsräumen des „Mittelalters“ und 
der „Aufklärung“, — und gibt es Anzeichen dafür, daß er sich heute in seinem 
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Schwellenstadium, im Aufbruch in ein neues „geistiges Raumgerüst” schon zu 
diesen geweiteten Dimensionen innerlich vorbereitet oder sich ihnen geistig ange- 
paßt hat? 

Das Mittelalter erkannte den Menschen als Herren der Erde, die ihrerseits 
als zentrale Scheibe das geglaubte Zentrum der Welt war, umspannt vom Him- 
melszelt, auf dessen Kugel-Unterfläche die Sterne ihre ewigen Bahnen zogen. Er 
selbst sah sich als geistigen Endzweck der Schöpfung; auf ihn war der göttliche 
Heilsplan zugeschnitten, und er wurde im gleichen Maße, wie ein gebrochener 
Spiegel doch in vielfältigen Bildern das Ur-Bild zurückwirft, zum „speculum Dei“, 
zum Spiegel Gottes. Die Spiegelfläche ist zweidimensional, — und die gegen Ende 
des Mittelalters sich erst voll entfaltende Tafelmalerei bildet den Menschen im 
Vollzug des Heilsgeschehens formal in dieser Zweidimensionalität ab. 

Erst das Ereignis der geistigen Revolution, das wir mit dem Begriff der koper- 
nikanischen Umwertung bezeichnen, — besser hieße es die Ausweitung zur Drei- 
dimensionalität, und ihr Ergebnis wäre also der Gewinn des Raumes als geistiges 
Bewußtseinsphänomen — bringt beide Eroberungen im Gebiet der Malerei hervor: 
Porträt und Perspektive. Der unter diesen Aspekten erkannte Mensch hat jetzt 
individuelle Züge, er wächst zur einmaligen und unwiederholbaren Persönlichkeit 
und sieht sich in der Perspektive der „Flucht der Erscheinungen” im unendlichen 
Raum. Die Musik schafft sich im Gegensatz zur mittelalterlichen Monodie der 
Gregorianik und des Minnesangs die Polyphonie. Der Makrokosmos gewinnt 
ebenfalls räumliche Tiefe; die in der miittelalterlichen Sicht flächig nebeneinan- 
der stehenden und daher sich zu Sternenbildern fügenden Gestirne erweisen ganz 
andere Konstellationen im unendlichen Raum. Und der einstmals als speculum 
Dei erkannte und in dieser geistigen Sicht auch zweidimensional-flächig dar- 
gestellte Mensch gewinnt in der malerischen Darstellung nun seine Körperlichkeit. 
Er wird durch Lionardo da Vincis Entdeckung des Blutkreislaufes als geschlossenes 
Wesen bewiesen. 

Und heute? Haben wir Anzeichen oder gar schon Signaturen, die eine zu 
neuen Dimensionen geweitete Sicht auf Mensch und Kosmos erlauben? Der Blick 
zum Firmament wurde uns mit Hilfe der Spektralanalyse, von Bunsen und Kirsch- 
hoff zur gleichen Zeit formuliert, als Mendel über seinen Zuchtexperimenten saß, in 
eine neue Dimension geweitet. Jetzt enthüllten sich die im kopernikanischen 
Weltbild noch „ewigen“, unveränderlichen Gestirne als Körper, die dem 
Gesetz allen Lebens, Entstehen — Wachsen — Vergehen, unterworfen sind. Und 
der Mensch, bisher als individuelle Einmaligkeit in seiner räumlichen Gestalt 
betrachtet, erfährt durch die Entdeckung seiner geheimnisvollen Doppelgestalt 
als „Notwendigkeit aus Mitose“ und „Möglichkeit der Meiose" eine Ausweitung 
über seine bisherige Erscheinung hinaus. Wie alles Leben wächst er, nicht anders 
wie der Makrokosmos, zum Raum-Zeit-Kontinuum; seine räumliche Gestalt wird 
um die Dimension Zeit vermehrt. 

Unsere Zeit im Durchbruch in ein neues geistiges Raumgerüst drängt näher 
an das Leben. Die Forscher enthüllen uns bei der Entdeckung der biologischen 
und der atomaren Tatsachen eine immer stärkere Harmonie, die alle Erschei- 
nungsformen des Lebens und damit auch den Menschen als eine Prägung unter 
unzähligen Möglichkeiten durchwaltet. Der Blick auf frühere Schwellensituationen 
zeigt, daß keine Eroberung einer voraufgegangenen Zeit preisgegeben wurde. 
Solche Bilderstürmereien vollziehen nur die Revolutionäre des kleinen Augen- 
blicks, die ihre Eintags-Aufgabe auf der Schwelle verabsolutieren. Es geht viel- 
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mehr darum, die größeren Möglichkeiten zu erkennen, die ein Schritt in ein neues 
Raumgerüst eröffnet, und die eigenen Fähigkeiten zu vermehren, damit die be- 
wußtseinsmäßig geweiteten Phänomene in dieser weiteren Schau dann darge- 
stellt und von allen zum Neuen entschlossenen Menschen in diesem geweiteten 
Sinn nacherlebt werden können. Dürer etwa gab kein Mittel seiner voraufgegan- 
genen Epoche preis, und auch die Polyphonie bettete die Einzelstimme der vorauf- 
gegangenen Zeit in die größeren Zusammenhänge des Madrigals. Wenn aber 
heute Maler wie Picasso oder Bracque die Perspektive aufgeben, wenn die 
A-Tonalen ein gewachsenes biologisches Spannungsprinzip der Musik auslöschen 
zugunsten eines lebensfern erklügelten Systems, so zeichnen sich zumindest die 
Gefahren ab, daß wir von Künstlern und Kündern dieser Zeit womöglich aus 
dem lebendigen Strom gedrängt werden, in den wir eben erst tiefer einzudringen 
begannen. Nicht A-Tonalität, sondern Mehr-als-Tonalität müßte es wohl heißen, 
nicht Preisgabe der Perspektive, sondern Erkenntnis und Darstellung eines jeden 
Gegenstandes, besonders eines Lebe-Wesens, als raum-zeitliches Kontinuum. 

Epigonen wird es immer geben; sie helfen ebenfalls kaum zur Not-Wende 
unserer Stunde. Doch ihre Rückwärtsgewandtheit ist ohne weiteres erkennbar. 
Gefährlich aber sind die Scharlatane, die vorzeitig und voreilig ihre erdachten 
Werke als Lösungen anbieten, Sie wittern die Wende, aber es ist dann nichts 
gewachsen, sondern nur eilfertig kalkuliert und „gemacht“. Die Ergebnisse sind 
keine organisch gewordenen Kunstschöpfungen, sondern Mach-Werke. 


Not und Gefahr der Stunde 


So drängt die neue Bewußtseinswelt heran. Die größere Harmonie will er- 
kauft sein mit höherem Mut, die stärkeren Ordnungen mit der Meisterung ver- 
vielfachter Gefahren. Am Eingang in den atomaren Bereich steht die Atombombe 
nicht anders, wie beim Eintritt in die „unendliche“ kopernikanische Welt die 
Wiederentdeckung des Schießpulvers stand. Kanonen und Pistolen begleiteten die 
Seefahrer auf ihren Entdeckungsreisen und brachten Tod und Auslöschung über 
die neu eroberten ozeanischen Welten und Kulturen von den Völkern Monte- 
zumas bis zu den Indianern. Die größere Macht, die den Menschen damals durch 
die neuen Waffen verliehen wurde, steigerte auch ihre Vermessenheit, ließ sie 
das Maß vergessen. Als sie gar noch mit einem Missionsauftrag den Völker- und 
Kulturmord als wohlgefällig vor sich „rechtfertigen“ konnten, wurde die neue 
Waffe und der zivilisatorische Vorsprung zum ethischen Verhängnis. 

Genau die gleiche Frage ist heute wieder gestellt: Wird die Menschheit die 
Kraft gewinnen, die neuen Ordnungen zu erkennen, und sich harmonisch in sie 
einfügen? Oder werden Vermessene, weil sie den neuen Maßen innerlich noch 
nicht zugewachsen sind, die neuen Harmonien zerstören? Die neuen Dimensionen 
haben beides getan beim ersten Takt ihrer Eröffnung: sie haben uns die groß- 
artige Sinnerfülltheit der Welt gewiesen, — und gleichzeitig gezeigt, daß sich 
diese neue Welt nur denen brüderlich erschließt, die lebensfromm und in diesem 
ethischen Sinn demütig in sie eintreten. Den frevlen Eindringlingen aber haben 
sie die furchtbare Mahnung entgegengehalten, lieber sich und den Störenfried 
auszulöschen, als den seelischen Fremdkörper in ihren Bezirken zu erdulden. 

So kommt alles darauf an, ob und wie wir uns zu diesen neuen und reicheren 
Dimensionen geistig weiter und zu ihnen bereiten. Die neue Welt hat unserem 
drängenden Klopfen nachgegeben und den ersten Türspalt aufgetan. Jetzt ant- 
wortet sie mit der Gegenfrage nach unserer inneren Bereitschaft und seelischen 
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Mächtigkeit beim Schritt über die neue Bewußtseinsgrenze. Wie wir den Fuß 
über die Schwelle setzen, entscheidet unser Schicksal. Wir selbst müssen durch 
das Tor treten nach dem Gesetz des Lebens, das unaufhaltsam weiter und vor- 
wärts drängt. In unseren Händen und Herzen tragen wir wagend und wägend 
beides zugleich, Tod und Leben, und zwar das eigene wie auch das der kommen- 
den Geschlechter. So enthüllt sich das Schicksal unserer Generation, indem es 
gleichzeitig zu Not und Glück unseres hohen Augenblicks wächst. 

Dieser Gang aus einer festen Ordnung in das neue Wagnis neuer Unwäg- 
barkeiten, in neue Dimensionen, denen man noch nicht innerlich zugewachsen ist, 
muß bei jedem Schritt über eine Schwelle mit dieser inneren und äußeren Ge- 
fährdung immer wieder gewagt werden. Den Wagenden unserer Aufbruchszeit 
scheint es leichter gemacht als ihren Brüdern im Geist aus früheren Umbrüchen: 
ihnen droht kein Bannstrahl einer Inquisition. Es ist nicht mehr modern, Scheiter- 
haufen zu schichten. Aber die Restauratoren überholter Weltbilder haben heute 
andere Möglichkeiten, von ihren Machtpositionen aus die Träger neuer Ideen auf 
kaltem Wege zu vernichten. Und über den Kampf mit äußeren Mächten und ihren 
Trägern hinaus droht die Erkenntnis, daß der Weg, den kühne Forscher eröffnet 
haben, in die Selbstvernichtung führen kann, weil die große Masse und die poli- 
tisch Führenden noch in den alten Weltbildern beheimatet sind und aus deren 
Gesetzen handeln. Hier sind die Bruchstellen und die größten Gefahrenmomente. 
Dürfen aber deshalb die Forscher stehen bleiben? Nein! Aber es muß uns ge- 
lingen, zu jedem Schritt ins Neuland auch die Absicherung der neuen Wegstrecke 
aus neuer Besinnung und Gesittung zu schaffen. Denn eins ist sicher als Gewinn 
des eigenen Gewissens, des selbstverantwortlichen, autonomen Geistes der Aut- 
klärung gegenüber dem mittelalterlichen Menschen: wir gehen aus dieser Auf- 
klärung bewußt in das neue Wagnis und ermessen die Gefahren, die rein me- 
chanisch wie geistig dem Durchbruch in die neuen Dimensionen drohen. 

Es kann heute keiner mehr sagen, er sei naiv und unbefangen ins Neuland 
vorgestoßen. Das Schicksal des Mönches Berthold Schwartz gilt nicht mehr als 
Entschuldigung. Der Mönch hatte die quinta essentia, den Stein der Weisen, ge- 
sucht und fand das Schießpulver, also das Mittel, womit die mittelalterliche Welt 
ihren zu eng gewordenen Raum sprengte. Heute aber wurde der Eintritt in die 
atomare Welt bewußt vollzogen. Unsere Forscher ringen der Natur ihre Ge- 
heimnisse „mit Hebeln und Schrauben“ ab. 

Der einmal beschrittene Weg muß zu Ende gegangen werden; das faustische 
„Du mußt, und kostet es dein Leben“ ist nie so unerbittlich erklungen wie zu 
unserer Stunde. Doch der Mensch darf sich nicht mehr dem Rausch des Wagnisses 
hingeben, wie ihn noch Giordano Bruno taumelnd erfaßt hatte im Innewerden 
seiner anima infinita. Er ist kein Seefahrer mehr, der, von der Ahnung getrieben 
und vom Abenteuer verlockt, in die Unendlichkeit der Ozeane hinaussteuert, er 
gleicht eher dem Bergmann, der jeden Schritt vorwärts und tiefer in unbekannte 
Schächte zugleich sorgsam absichern und jeden Meter weiter in die Ungewißheit 
sofort abstreifen muß. Es gibt keine Unbefangenheit, keine Sorglosigkeit mehr im 
Anruf unserer Stunde. Es gilt, über sie hinauszudenken. Die Verantwortung ist 
unserem Gewissen eingegeben. 


Anmerkung: Die strukturelle Zuordnung dieser verschiedensten Phänomene 
und Probleme unseres geistesgeschichtlichen Augenblicks wurde vom Verfasser versucht 
in seiner zu Ostern 1957 erscheinenden Schrift: Durchbruch zu neuer Mitte, Drei Studien 
zur Überwindung der Kulturkrise. Türmer-Verlag München-Lochham. Preis ca. 6 DM. 
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VOLK UND WELT 


Die Aufgaben der Weltentwicklung 


Herr der Zukunft ist, wer sich zu wandeln weiß. 


Zischkas Versuch, „durch Tatsachenmaterial 
aus fünf Erdteilen unseren Zukunftsglau- 
ben zu stärken“, räumt mit dem Irrtum auf, 
daß uns das Schicksal der an ein menschen- 
unwürdiges Dasein gefesselten Millionen 
nichts angehe. „Wir müssen lernen, die 
Sorgen der chinesischen Reisbauern oder 
der sardinischen Hirten, der japanischen 
Industriearbeiter oder der Bantu-Bergleute 
so ernst wie unsere eigenen zu nehmen.“ 
Und zwar im Interesse unserer Selbster- 
haltung. Wir könnten uns „nicht mehr an 
unserem Wohlleben freuen, denn weltweit 
wird es durch unvorstellbare Armut und 
schamloseste Ausbeutung bedroht”. Wenn 
wir nicht für einen ebenso weltweiten Ent- 
wicklungs- und Wohlfahrtsausgleich sorg- 
ten, werde sich das Drama der dreißiger 
Jahre mit Massenarbeitslosigkeit und Welt- 
wirtschaftskrise wiederholen. „Damals be- 
gann, was ... die USA zum ‚New Deal’ 
zwang, Roosevelt so viel Macht brachte, 
daß er schließlich den ‚Verbraucher Krieg’ 
zu Hilfe rufen konnte.” 

In der Erkenntnis, daß solchen Entwicklun- 
gen nur Einhalt geboten werden kann durch 
„Furchtlosigkeit und Überwindung des 
Mißtrauens zwischen 'Ost' und ‚West'”, ist 
Zischka. mit dem Flugzeug ins „Mittelalter“, 
nach Afghanistan, Jemen, Äthiopien, Be- 
tschuanaland und Kenya geflogen, um dann 
anschließend die „Bollwerke des Optimis- 
mus” aufzusuchen, Uganda, Rhodesien, Su- 
dan, Kongo, Sahara, Wirklichkeiten und 
Möglichkeiten, die Hoffnung geben auf 
„Frieden in einer reicheren Welt”. Es wird 
die Ingangbringung von „Langfrist- 
entwicklungen“ angeregt, die der wirt- 
schaftlichen Weltentwicklung dienen, und 
Pate steht hier der gesunde Menschenver- 
stand neben dem Wissen um die Tatsache, 
daß „gewaltsam nur zu gewinnen ist, was 
andere verlieren“, und daher der „wahre 
Reichtum allein dort“ liegt, wo „Utopisten" 
ihn vermuten. 

Dem Willen zur rationalen Weltentwick- 
lung durch „phrasenlose, zielbewußte Ar- 
beit" stehen die Kurzfrist-Spekulationen 
des Priyatkapitals entgegen, ‚während es 
überall auf der Welt Aufgaben gebe, „die 
extensive Kapitalanlagen erfordern, d.h. 
Investitionen, die nicht sofort und die auch 
keinen ünmittelbaren Nutzen bringen“. Für 
solche Aufgaben seien Gemeinschaftsgel- 
der erforderlich. 

Doch die Aufgaben der Weltentwicklung 


Anton Zischka 


sind nicht einseitig wirtschaftlich-technolo- 
gischer Art, gerade nicht, was Europas Bei- 
trag betrifft. Zischka sagt selbst: „Je tiefer 
man den Ursachen der europäischen Unrast 
nachgeht, desto überzeugter wird man, daß 
sie moralischer Art sind und daß Europas 
Mässen dringender als irgendetwas ande- 
res ein Ziel brauchen, nach dessen Errei- 
chung man sich sehnen, für das man sich be- 
geistern kann.“ Das dürfe kein „Schein- 
paradies”" wie das kommunistische sein, 
kein „nurmaterielles Eden” wie das „Ame- 
rikanische Jahrhundert” und „natürlich 
nichts Abstraktes wie ‚Weltfrieden’ oder 
‚menschliche Gerechtigkeit" Und doch 
braucht es nach Zischka nichts weiter zu 
sein als etwas, „was die Phantasie gefan- 
gen nimmt und doch fachmännisch begrün- 
det und jederzeit kontrollierbar ist; was 
die Tatkraft von Großindustriellen, Staats- 
männern und Ingenieuren ebenso wie die 
des kleinsten Bauern und Arbeiters weckt“. 
Ist damit ein sinnvolles Ziel erschöpfend 
umrissen? 

Hier muß die Kritik an Zischkas Begriff 
von „Reichtum“ ansetzen. Denn das Wissen, 
daß „ein einziger schwerer Bomber" 
ebenso viel kostet „wie zwei Kraftwerke, 
von denen jedes eine Stadt von 60 000 Ein- 
wohnern versorgen könnte”, wird eben 
nicht durch eine bloß andere Art von Re- 
chenhaftigkeit fruchtbar, sondern wird 
menschlich verbindlich erst, wo eine innere 
Umkehr, von der Geschichte her gefordert 
und in den Menschen vollzogen, auch die 
Voraussetzung für sinngebundene Anwen- 
dung von Technik und zielbewußter Arbeit 
liefert. Europas Aufgabe bei der Weltent- 
wicklung — dies wird man zu dem ausge- 
zeichneten, dem Leser die Horizonte wei- 
tenden Werk von Zischka beitragen dür- 
fen — wird wesentlich darin bestehen, eine 
macht- und geistpolitische Besinnung zu 
vollziehen, um endlich auch sittlich auf der 
Höhe des eigenen technischen Fortschritts 
zu sein. Die „technologisch-wirtschaftliche 
Utopie“ und „phrasenlose, zielbewußte Ar- 
beit“ allein genügen jedenfalls nicht. Ja sie 
können nicht einmal realisiert werden, 
wenn nicht ein neues, den Aufgaben der 
Weltentwicklung innerlich gewachsenes 
Menschentum sie in Gang bringt. 

Anton Zischka, Frieden in einer reicheren 
Welt, C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 
1956. 288 Seiten mit zahlreichen Karten, 
Gzin., 6,50 DM. 


11 
China 


Eine bescheidene Offenbarung 


JOSEF ZY 


Ein Geheimnis ist das Reich der Mitte, und geheimnisvoll ist alles, was von dort 
stammt. So denkt man heute noch in weiten Kreisen Europas. Aus dieser Ein- 
stellung und Denkweise gingen zwei extreme Haltungen China gegenüber hervor, 
nämlich eine prochinesische und eine antichinesische. Von der chinafreundlichen 
Seite wurde das goldene Reich der Mitte wie keine andere Nation über alle Him- 
mel erhoben und gepriesen. Man weiß doch von der äußersten Begeisterung, der 
grenzenlosen Bewunderung eines Leibniz, eines Wolff, eines Grousset und vieler 
anderer für China, besonders zu seiner Morallehre. Die chinafeindliche Seite da- 
gegen hat dieses Land wie die Ausgeburt der Unterwelt verdammt. So ist für 
einen Smith und einen Wieger China ein Land des Widerspruchs gewesen. 

Bis zum heutigen Tag gibt es noch kein endgültiges Urteil über die Entste- 
hung des chinesischen Volkes, keine richtige Abschätzung seiner Geschichte und 
Kultur. Wir wissen aber, daß der Maßstab für die Größe einer Kultur nicht ihr 
Alter sondern ihre Leistungen sind. Wenn man ein Volk richtig verstehen will, 
ist Voraussetzung, zahlreichen irrigen Vorstellungen abzusagen, die im Publi- 
kum herumgeistern und die oft auf das Schuldkonto halbwissenschaftlicher Bücher 
zu setzen sind. Zu „Chinas Geschichte” von Eberhard schreibt der Dozent für 
Sinologie an den Universitäten Zürich und Bern, Tscharner, im Vorwort folgendes: 
„Die Welt der Chinesen ist von derjenigen der anderen Völker Asiens, ja mehr 
oder weniger der ganzen Welt, nicht zu trennen, — schon tatsächlich-geschichtlich 
nicht, vor allem aber in dem Sinne, daß die Chinesen ein sehr bedeutsamer Teil 
der Menschheit sind und ihre, durch ein ungewöhnlich reiches Schrifttum bezeugte 
Geschichte ein noch bedeutsamerer Teil der allgemeinen Menschheitsgeschichte, 
und daß deshalb das Wissen über China, seine politische Geschichte, seine Philo- 
sophie usw. zur allgemeinen Geschichte, zur allgemeinen Philosophie und zum 
allgemeinen Wissen schlechthin gehört.“ Soweit Tscharner. Wenn dem so ist, dann 
kann man wohl sagen, daß die abendländische Welt fast nichts von China weiß. 
Das Wissen aber über Opium, über Zopf oder kleine Füße, welches in Europa ver- 
breitet ist, möchte man besser als Unwissen bezeichnen, denn diese Dinge sind 
nicht in ihrem Zusammenhang verstanden. Sie bilden zwar, wenn man unbedingt 
so sagen will, einen Ausfluß der Kultur, aber nur ganz entlegen und am Rande 
d.h. sie wechseln schon mehr auf das Gebiet der Mode über. 


Literatur 


Die lückenlose Überlieferung von etwa 2600 Jahren, die frühzeitige Erfindung 
des Papiers um 105 nach Chr. und der bereits seit dem 10. Jahrhundert allgemein 
geübte Buchdruck haben die Erhaltung riesiger Literaturmassen zur Folge gehabt. 
Dem Umfang nach ist die chinesische Literatur die bedeutendste der Weltliteratur. 
Aus dieser Literaturfülle schöpfen wir unsere Kenntnis über unsere Geschichte, 
mehr als andere alte Kulturvölker und Staaten, bei denen man auf Ausgrabung 
und Deutung von Scherben und anderen Funden angewiesen ist. Von der euro- 
päischen Forschung ist bisher nur ein verschwindender Bruchteil erschlossen 
worden, am besten das kanonische Schrifttum und ein Teil der Philosophie. 
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Das überlieferte einheimische System teilt die chinesische Literatur in 4 Klas- 
sen ein und zwar: 

1. King: das kanonische (konfuzianische) Schrifttum, 

2. Schi: die Geschichtsschreibung, 

3. Tse: Philosophie und Fachschrifttum, 

4. Tsi: schöne Literatur. 
Das kanonische Schrifttum war das wichtigste: die Grundlage nicht nur der chi- 
nesischen, sondern auch der ganzen ostasiatischen Bildung und Gesittung. Bis 
um 1900 wurde es durch das staatliche Prüfungswesen und die kaiserlichen Aka- 
demien gefördert. Das Fachschrifttum umfaßt Werke über Rectswissenschaft, 
Kriegskunst, Landwirtschaft, Medizin, Mathematik, Astronomie, Prognostik und 
Musik, sowie Kalligraphie und Malerei. Dazu noch die Enzyklopädien. Das T’u- 
schu-tsi-tschieng (1726) mit 10000 Bänden und das Jung-Loh-Ta-Tien mit 22 877 
Büchern (1403—07) weisen die umfangreichsten Einzelwerke der Welt auf. 


Konfuze 


Anfang und Wechsel der ältesten Kulturstufen von Viehzucht und Ackerbau 
soll übergangen werden. An einem Faktor ersten Ranges und stärkster Potenz in 
der Geistesgeschichte und damit auch für die allgemeine Geschichte, Konfuzius 
(551—479 v. Chr.), darf man allerdings nicht vorbeigehen. Aber auch dem großen 
Mystiker, seinem Senior, Laotse, soll man danach seinen rechten Platz geben. 
Im Gegensatz zu Laotse suchte Konfuzius (Konfuze) in einer Erneuerung der alt- 
chinesischen Lebensformen die geistige Erstarrung und politische Willkürherr- 
schaft seines Zeitalters zu überwinden. Daraus erklärt sich, daß bei ihm das 
Thema des Denkens nicht zuerst, wie bei Laotse das Tao, der Urgrund der Welt 
ist, sondern das richtige Verhalten im gesellschaftlichen Leben. Konfuze war ein 
Beamter, ein Mann, dem die Aufgabe zufiel, dem Fürsten zu helfen in der Sorge 
um den Staat und in der Bildung der Bürger. Konfuze war weder ein religiöser 
Prophet noch ein Philosoph im eigentlichen Sinne. Mit der religiösen und philo- 
sophischen Frage nach dem Sinn des Seins befaßte er sich nicht. Er billigte aus- 
drücklich das, was das Volk seit Jahrhunderten geglaubt hatte, nämlich: daß der 
Himmel als höchster Herr alles lenkt, die Tugend verleiht und das Schicksal des 
einzelnen Menschen bestimmt. Doch hätte Konfuze nicht zum großen Moralisten 
werden können, wenn er nicht neben der Bestimmung des Menschen auch die 
Möglichkeit des freien menschlichen Tuns gesehen hätte. Die Grundlage seiner 
, Ethik ist die Lehre von der angeborenen Richtigkeit der menschlichen Natur, die 
jedoch durch gutes Beispiel und durch gute Erziehung gehegt werden muß. Die 
Abweichung vom rechten Weg ist dem Menschen nicht natürlich, sondern erst 
eine Folge des Lebens. Das Schlechte entspringt einem irdischen Urteil, das durch 
ein Zuviel oder Zuwenig die „rechte Mitte” verfehlt. 

Als besonderes Verdienst Konfuzes sei erwähnt, daß er die alte Tradition in 
eine feste Form gebracht hat. Das waren die fünf vom Himmel vorgeschriebenen 
Verpflichtungen des Menschen: 


1. das gegenseitige, liebevolle Verhalten von Vater und Sohn, das allerdings 
mehr eine Pflicht des Sohnes war. 


die Gerechtigkeit zwischen Fürst und Untertan. 

die Abgrenzung der Pflichtenkreise zwischen Mann und Frau. 
die Beachtung der Rangunterschiede zwischen alt und jung. 
die Freundestreue. 


un 
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Diese Verpflichtungen waren die Konsequenzen aus den fünf Grundtugenden: 
Menschlichkeit, Beachtung der Formen im Umgang mit den Menschen und im 
Kult, Weisheit und Treue. 


Laotse 


Von Laotse stammt der berühmte Taoismus, dessen Lehre auf dem Gebiet der 
chinesischen Malerei und Dichtung stärkste Wirkungen entfaltet und zu Schöp- 
fungen angeregt hat, die mit zu den schönsten Leistungen der Menschheit gehören. 
Laotse, der alte Meister, hat wie der hl. Joseph, Filius accrescens, eine langsame, 
aber immer größere Achtung in der Welt gewonnen: während im Europa des 
18. Jahrhunderts von den chinesischen Philosophen nur Konfuzius geschätzt 
wurde, ist in den letzten hundert Jahren der Alte Meister immer mehr beachtet 
worden, so daß sein Werk „Tao Te King“ (d.h. Das Buch vom Weltgesetz und 
seiner Wirkung „Kraft“) fast hundertmal in verschiedene europäische Sprachen 
übersetzt worden ist. Nach R. B. Blakney, einem modernen amerikanischen Über- 
setzer desselben Buches, ist, außer der Bibel, Tao Te King unter den religiösen 
Büchern das meistübersetzte Buch. 

Während Konfuzius einen Weg für den Menschen als geselliges Wesen ein- 
schlägt, entdeckt Laotse einen anderen Weg, den Weg für diejenigen, die sich 
vom Leben in der Gemeinschaft enttäuscht fühlen, nämlich: die Lehre vom Wu- 
Wei, dem „Nicht-Aktiv-Handeln“. Nach der Übersetzung von R. Wilhelm lautet 
diese Lehre wie folgt: „Je mehr es Dinge auf der Welt gibt, die man nicht tun 
darf, desto mehr verarmt das Volk; je mehr Menschen Mittel des Wohlstandes 
haben, desto mehr kommt Reich und Haus in Verwirrung; je mehr die Leute 
Kunst und Klugheit pflegen, desto mehr erheben sich Wunderlichkeiten; je mehr 
die Gesetze und Befehle prangen, desto mehr gibt es Diebe und Räuber. Ich handle 
nicht, und das Volk wandelt sich von selbst” (Kap. 57). Oder kürzer: „Das Nicht- 
Handeln üben: dann kommt alles in Ordnung“ (Kap. 3). Aber was ist eigentlich 
das Tao? mag man fragen. Dazu möchte ich Laotse selbst hören lassen: „... man 
kann es als die Mutter der Welt ansehen. Ich kenne seinen Namen nicht und be- 
zeichne es als Tao. Ihm notgedrungen einen Namen gebend, nenne ich es das 
Große. Es liebt und nährt alle Geschöpfe und spielt nicht den Herrn." 


Leistungen 
Die frühere und spätere eigentliche Geschichte Chinas spielt sich in einem 
ähnlichen Auf und Ab der Dynastien, in Wirren und Kämpfen ab, wie dies auch 
in Ägypten und im späteren Abendland der Fall ist. Um von der äußeren Kultur 
ein paar Stationen zu erwähnen, sei auf die wichtigsten Erfindungen und Ent- 
deckungen hingewiesen. Die Anfänge gehen bis ins dritte vorchristliche Jahr- 
tausend zurück. Im einzelnen: 


die Seidenraupenzucht im 2. Jahrhundert v. Chr. 

das Papier um 105 nach Chr. 

die Schubkarre um 200 nach Chr. In Europa im Mittelalter. 

der Gebrauch der Steinkohle im 4. Jahrhundert. 

Kompaß seit etwa 500 bekannt und seit dem 10. Jahrhundert in der Schiffahrt 
gebräuchlich. 

die ersten Flugdrachen im 6. Jahrhundert. 

das Schießpulver seit dem 12. Jahrhundert für Geschütze; für Feuerwerk 
bereits früher. 
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Besonders zur inneren Medizin und Pharmakologie hat sich die chinesische 
Heilkunde entwickelt; die Chirurgie hingegen wurde aus religiösen Gründen ab- 
gelehnt. 

Als Kuriosum sei noch die chinesische Mauer genannt. Mit 2450 km ist sie 
das größte Bauwerk der Erde, welches man mit bloßen Augen vom Mond sehen 
könnte. 

Dank seiner geographischen Lage hat sich die Kultur Chinas lange Zeit unge- 
stört entwickelt. Erst seit dem 1. Jahrhundert nach Chr. ist eine innigere Berüh- 
rung mit Indien durch den Buddhismus erfolgt. Eine scharfe Auseinandersetzung 
mit der abendländischen Kultur spielt sich heute ernsthaft ab. Deren Ergebnis 
läßt sich noch nicht übersehen. 


Unterschiede 


Zum Verständnis Chinas ist es wesentlich, folgende Unterschiede hervorzu- 
heben: In der europäischen Kultur herrscht das Denken vor, in der chinesischen 
Kultur dagegen die Intuition. Die Europäer drücken ihre Gedanken und ihr Emp- 
finden weit und breit aus, während die Chinesen lieber etwas Unmittelbares 
haben, ohne das allerdings genau zu präzisieren. Darin liegt vielleicht der Haupt- 
grund, warum das Reich der Mitte, trotz einer Reihe wichtiger Erfindungen und 
Entdeckungen, den sogenannten exakten Wissenschaften nicht in gleicher Weise 
eine Wiege bereitet hat wie den Geisteswissenschaften; und weshalb Mo-Ti in 
China nicht geschätzt und geliebt wird, der nach dem Urteil der Europäer wohl 
der einzige altchinesische Denker westlichen Stils ist. 

Der Osten hat mehr weibliche, der Westen mehr männliche Eigenschaften. 
In der Tat gibt es kaum andere Völker der Erde, die für die Werte des Weiblichen 
so empfänglich wie die östlichen Völker sind. Laotse lehrt: „Das Allerweichste 
überdauert das Allerhärteste auf Erden, das Wasser besiegt den Fels, das Weib- 
liche besiegt das Männliche, das Schwache besiegt das Starke." Darauf ruhen alle 
asiatischen Kulturen, die sämtlich weiblich geartet sind!). Wie der Mann und 
die Frau einander ergänzen, so hängt auch die Hoffnung für die Zukunft davon ab, 
daß sich unsere beiden Kulturkreise überbrücken lassen. 

Während der westliche Geist sich kennzeichnet durch den Drang nach außen, 
ist der östliche Geist vorwiegend nach innen gewandt. Daher zielt die hauptsäch- 
liche Beschäftigung eines Europäers auf die Welt der Objekte; daher die Technik 
und die mathematisch-mechanischen Wissenschaften! Der wichtigste Gegenstand 
eines östlichen Geistes ist dagegen der Mensch selbst. Da haben wir eine An- 
schauung der Zellen statt der Atome; daher die ausgeprägte chinesische Ethik. 
Zu dem Zeitpunkt, da Mentius (372—289 v.Chr.) seine Theorie über die ange- 
borene Güte der menschlichen Natur aufbaute, verbesserte Euklid (um 300 v. Chr.) 
die Wissenschaft der Geometrie. 

Je mehr man sich in die chinesische Kultur und Geschichte vertieft, desto 
positiver wird das Urteil über sie. Dazu braucht man allerdings eine nicht ge- 
wöhnliche Fassungskraft; denn das chinesische Temperament ist mehr intuitiv als 
dialektisch. Von hier aus sieht man, warum diejenigen, die sich nur auf eine ana- 
lytische Denkweise beschränken, nie bis zu einer richtigen Auswertung der chi- 
nesischen geistigen Schöpfungen vorstoßen, obwohl sie vielleicht ihr ganzes Leben 
dem Studium der Sinologie widmen. 


') Vgl. John Wu Kien Yong: Die Wissenschaft der Liebe. Freiburg/Schweiz, 1944, S. 30. 
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Schattenseiten 


Nun soll das Gesagte freilich nicht heißen, als ob in China alles gut und im 
Westen alles schlecht sei oder gewesen wäre. Auch das chinesische Volk hat seine 
Schattenseiten und Mängel, die man billigerweise nicht verschweigen soll. Da ist 
vor allem auf den Egoismus hinzuweisen, da ist die Korruption zu brandmarken,; 
ein fast unausrottbares Übel, daß die Regierenden und Beamten mehr für sich 
und die eigene Tasche sorgen als für das Wohl ihres Volkes. Damit hat der Kom- 
munismus in auffallender Weise aufgeräumt. Doch soll man nicht den Tag vor 
dem Abend loben. Schon zeichnet sich ab, daß bei aller Gleichheit und Brüderlich- 
keit eine neue Schicht reich wird, daß der Reichtum durch und in blutbefleckte 
Hände fließt, die sich rasch ablösen, kraftlos hingestreckt von mächtigeren. Der- 
selbe Egoismus wird uns erklären, warum eine solche Menge von Geheimnissen 
unterwegs verlorengegangen und nicht mehr überliefert worden ist, die der 
Menschheit von großem Nutzen wäre. Eine weitere schlechte Eigenschaft des 
chinesischen Volkes ist zweifellos der übertriebene Konservativismus, welcher 
das Volk blind für das Wahre, das Gute und das Schöne anderer Völker und mit 
sich und seinem eigenen Erbgut zufrieden macht. Das breite Volk hält viel zu 
träge am Alten fest, selbst da, wo eine Neuerung nicht bloß nützlich und wohl- 
tuend, sondern auch notwendig wäre. Darin könnte man auch einen Grund sehen, 
warum China, seit der gewaltsamen Eröffnung zum europäischen Handel, immer 
nur einen Schneckenzug machte, wenn es nicht ein kommunistischer Radikalismus 
mit einem energischen Besen ausgeräumt hat. 

Zum Ausklang noch ein Wort zu der sogenannten „Gelben Gefahr”, von der 
man immer wieder spricht. Auch darin steckt ein Körnchen Wahrheit und Wirk- 
lichkeit; doch denken wir dabei keineswegs an eine militante Eroberung! Es wird 
sich vielmehr ergeben, daß das Abendland Raum und wir Menschen übrig haben. 
Wie soll das möglich sein? Der Grund soll darin liegen, „weil das Abendland 
zu viele Weiber und zu wenige Mütter hat.“ Weib als Urbild für Genußsucht, 
Selbstsucht, Opferflucht; und Mutter als Bild des Opfers, der Arbeit, der Selbst- 
losigkeit. Hier liegt die Entscheidung nach der Auffassung der chinesischen Welt, 
denn ursprünglich stammt das Zitat von einer Chinesin; und hierin liegt die Ent- 
scheidung wahrscheinlich auch nach den Plänen Gottes. 

„China befindet sich heute genau so in der Mitte zwischen den beiden über- 
mächtigen Polen, Amerika und Rußland, wie Europa. Amerikanische und rus- 
sische Kultur üben ihre Anziehungskraft aus. Europa aber und Asien besitzen 
noch immer eigene kulturelle Werte ‚deren Erhaltung für den Fortschritt der 
Menschheit notwendig ist; Europa und Asien brauchen sich nicht dem einen oder 
anderen der mächtigen Pole zu ergeben. So wie es die kulturelle Aufgabe des 
heutigen Europas ist, die noch lebendigen Werte europäischer Kultur zu einer 
neuen Synthese in europäischer Zusammenarbeit zu vereinen, so stellt sich auch 
für China eine ähnliche Aufgabe.” ?) Diese schwere Aufgabe fällt zweifellos zum 
Teil auf die Schultern der Sinologen; sie zeigen sich dieser Aufgabe auch wohl 
bewußt und hielten im Herbst 1956 bereits einen 7. Internationalen Kongreß 


in Paris. 


2) Vgl. Eberhard: Chinas Geschichte (A History of China, California, 1950). 
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Der Ausbau des Verkehrswesens in der Volksrepublik China 


BERNHARD GROSSMANN 


In Untersuchungen über die wirtschaftliche Entwicklung Chinas wird der Ver- 
kehrssektor oft vernachlässigt, so daß ein wesentliches Kriterium für die Beurtei- 
lung der Entwicklungsmöglichkeiten entfällt. Diese Lücke zu schließen, ist Aufgabe 
der folgenden Übersicht. 


1. Die alten Eisenbahnen 


Am 8. Dezember 1956 war in der Pekinger Volkszeitung (Jen Min Jih Pao) 
zu lesen, daß China von 1953 bis Ende November 1956 insgesamt 4104 km neue 
Eisenbahnen gebaut habe. Das bedeutet, daß das für den ersten Fünfjahrplan 
(1953—1957) vorgesehene Ziel von 4084 km bereits ein Jahr vor Ablauf des Planes 
überschritten ist. Man erkennt in dieser Tatsache den Vorrang, den die chinesische 
Regierung heute den Eisenbahnbauten im Rahmen der gesamten Verkehrsplanung 
einräumt. Mit beispielhafter Folgerichtigkeit wiederholt sich in China jener Vor- 
gang, der in kapitalistischen Ländern im vergangenen Jahrhundert zu beobachten 
war: neuerbaute Eisenbahnen werden zu Schrittmachern der wirtschaftlichen Ent- 
wicklung in bisher verkehrsmäßig unerschlossenen Räumen. 

Als Grundlage ihrer Eisenbahnpolitik dient der kommunistischen Regierung 
das nicht unerhebliche Erbe, das sie von ihrer Vorgängerin übernommen hat. 
Allerdings kann die Kuo-Min-Tang-Regierung für sich nur zu einem geringen Teil 
das Verdienst in Anspruch nehmen, große Eisenbahnlinien geschaffen zu haben. 
Die wichtigsten Eisenbahnen, die bis zur kommunistischen Machtübernahme be- 
standen, dienten ursprünglich nicht zuletzt englischen, französischen, japanischen 
und russischen Interessen und sind mit ausländischem Kapital erbaut worden. 
Es handelt sich bei diesen Eisenbahnen um mehr oder weniger lange Stichbahnen 
von der Küste ins Landesinnere, um einige große Durchgangsstrecken und um 
Bahnen, die lokale wirtschaftliche Bedeutung hatten. Bei einem Blick auf eine 
„vorkommunistische“ Eisenbahnkarte Chinas fallen als die beiden hervor- 
stechendsten Merkmale auf: 1. das Fehlen jeder Eisenbahnverbindung nach Inner- 
und West-China und 2. das dichte Eisenbahnnetz in Nordost-China!). 


a) Die wichtigsten nordost-chinesischen Eisenbahnstrecken 


Die längste durchgehende Eisenbahnlinie in Nordost-China ist die Abkürzung 
der Strecke Yschita—Wladiwostok der Transsibirischen Eisenbahn von Man- 
aschuria (Man-chou-li) nach Tung-ning (dem früheren Sui-fen-ho), von der bei 
Harbin die Südmandschurische Eisenbahn über Ch’ang-ch’un, Shen-yang und An- 
shan nach Dairen und Port Arthur abzweigt. Die wichtigsten Knotenpunkte sind 
neben Harbin vor allem Ch’ang-ch'un und Shen-yang (Mukden). Von Ch’ang- 
ch'un aus wird über T’u-men, von Shen-yang aus über An-tung der Anschluß 
mit dem koreanischen Eisenbahnnetz hergestellt. Shen-yang ist ferner der Aus- 
gangspunkt jener Strecke, die über den alten Grenzort Shan-hai-kuan an der 
Großen Mauer die Verbindung mit dem eigentlichen China bildet. 


!) Nordost-China ist die übliche Bezeichnung für die Mandscurei, die heute in die 


drei Provinzen Hei-lung-chiang, Kirin und Liao-ning zerfällt und deren westlicher Teil zum 
autonomen Gebiet Innere Mongolei gehört. 
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Daß in der Mandschurei nach dem Zweiten Weltkriege trotz der umfangrei- 
chen von der Sowjetunion durchgeführten Demontagen verhältnismäßig rasch 
wieder eine Industrie aufgebaut werden konnte und daß hier auch heute noch 
einige der wichtigsten Industriewerke Chinas liegen, ist nicht zuletzt der Dichte 
des vorhandenen, hauptsächlich unter der japanischen Herrschaft entwickelten 
Eisenbahnnetzes zu verdanken: Shen-yang in der Nähe der Fu-shun-Kohlen- 
minen ist eine der bedeutendsten chinesischen Industriestädte; in An-shan süd- 
lich von Shen-yang befindet sich das größte Stahlwerk Chinas und in Ch’ang-ch'un 
hat Ende 1956 die erste chinesische Automobilfabrik die Produktion von Last- 
kraftwagen aufgenommen. 


Es sei gleich an dieser Stelle vermerkt, daß aus Nordost-China keine be- 
deutenderen Eisenbahnneubauten gemeldet worden sind. Lediglich zur Entwick- 
lung der Forstwirtschaft, vor allem im Großen Hsing-an-Gebirge, sind zahlreiche 
Forstbahnen angelegt worden. 


Nordostchinesische Strecken Länge in km (abgerundet) 
Mandschuria—Harbin—Tung-ning (Chung-Tung-Eisenbahn) 1480 
Harbin—Shen-yang-Dairen (Südmandschurische Eisenbahn, Nan-man) 950 
Harbin—Sui-hua—Pei-an 330 
Sui-hua—Chia-mu-ssu 380 
Ssu-ping—Tsitsihar 570 
Tsitsihar—Pei-an 230 
Alshan—Ch’ang-ch'un 680 
Ch’ang-ch'un—T'u-men 530 
T’u-men—Chia-mu-ssu 580 
Shen-yang—Kirin 450 
Shen-yang—An-tung 260 
Shen-yang—Shan-hai-kuan 430 


b) Die wichtigsten Eisenbahnen nördlich des Jangtsekiang 


Nördlich des Jangtsetales lassen sich drei große Nord-Süd- und drei wichtige 
Ost-West-Verbindungen unterscheiden. Die bedeutendste Nord-Süd-Verbindung 
ist die zwischen Peking und Han-k’ou (das mit Han-yang am Nordufer und Wu- 
ch'ang am Südufer des Jangtsekiang die Großstadt Wu-han bildet). Wichtig ist 
sodann die Strecke von Tientsin nach der Nanking gegenüberliegenden Stadt 
P'u-k’ou am Jangtsekiang. Geringere Bedeutung hatte bis zur kommunistischen 
Machtergreifung die T’ung-Pu-Schmalspurbahn, die die Provinz Shan-hsi von 
Norden nach Süden durchquert. 

Die nördlichste Ost-West-Verbindung setzt sich zusammen aus der Anschluß- 
strecke zur Mandschurei Shan-hai-kuan— Peking und der von Peking aus nach 
Westen über Ta-t'ung, Chi-ning und Huhehot, die Hauptstadt der Inneren Mon- 
golei (früher Sui-yüan), nach Pao-t'ou führenden Strecke. Weiter im Süden führt 
eine Eisenbahn von T’ai-yüan über Shih-chia-chuang nach Te-chou an der Eisen- 
bahn Tientsin—P’u-k’ou, von der weiter südlich bei Chi-nan eine Eisenbahn nach 
Tsingtao auf der Shan-tung-Halbinsel abzweigt. Noch weiter im Süden stellt die 
Lung-Hai-Eisenbahn die längste Ost-West-Verbindung aus vorkommunistischer 
Zeit dar. 
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Strecken nördlich des Jangtsekiang Länge in km (abgerundet) 
Peking— Tientsin—Shan-hai-kuan 420 
Peking—Pao-t'ou (Ching-Pao-Eisenbahn) 810 
Peking—Han-k’'ou (Pei-Han-Eisenbahn) 1220 
Ta-ttung—Pu-chou—Feng-ling-tu (T’ung-Pu-Eisenbahn) 860 
Tientsin—P’'u-k'’ou (Ching-P’'u-Eisenbahn) 1010 
Peng-pu—Shui-chia-hu 60 
Huai-nan (T'ien-chia-an)—Ho-fei—Yü-ch'i-k'ou 220 
T’'ai-yüan—Shih-chia-chuang—Te-chou 420 
Chi-nan—-Tsingtao 400 
Lien-yün-chiang— T'ien-shui (Lung-Hai-Eisenbahn) 1390 


c) Die wichtigsten Eisenbahnen südlich des Jangtsekiang 


Südlich des Jangtsekiang findet man zunächst die Fortsetzung der Linie 
Peking—Han-k’ou nach Canton, von wo aus Anschluß nach Hongkong besteht. 
Wie die Verbindung der beiden Strecken in Wu-han durch Fähren hergestellt 
wird, so wird auch in P’u-k’ou der Fluß mit Fähren überquert, um die Strecke 
Tientsin—P'u-k'’ou mit der Linie Nanking— Shanghai zu verbinden; von Shang- 
hai aus ist wiederum Hang-chou am Hui-chiang zu erreichen. Der Stadt Hang-chou 
gegenüber liegt Hsiao-shan, von wo aus eine Eisenbahnstrecke nach Westen bis 
in die Provinz Hu-nan führt (Eisenbahn Hang-chou—Chu-chou oder Chiang-nan- 
Bahn). Bei Heng-yang an der Linie Wu-ch'ang— Canton zweigte eine Strecke nach 
Südwesten bis Lai-pin ab, von der aus wiederum eine kleinere Abzweigung bei 
Liu-chou nach Nordwesten bis Chin-cheng-chiang führte. Schließlich bestand in 
der Provinz Yün-nan ein eigenes Eisenbahnnetz, das seinen Mittelpunkt in der 
Provinzhauptstadt K’un-ming besaß, von wo aus über Ho-k’'ou/Lao-k’ai Ver- 
bindung mit Hanoi und Haiphong im heutigen Nord-Vietnam bestand. ?) 


Strecken südlich des Jangtsekiang Länge in km (abgerundet) 
Wu-ch'ang— Canton 1100 
Canton—Kowloon 150 
Nanking— Shanghai (Hu-Ning-Eisenbahn) 310 
Shanghai—Hang-chou 200 
Nanking—Wu-hu 90 
Hang-chou—Chu-chou (Chiang-nan-Eisenbahn) 940 
Heng-yang—Lai-pin 600 
Liu-chou—Chin-cheng-chiang (geschätzt) 200 
K’un-ming— Chan-i . 170 
K’un-ming—Ho-k’'ou 460 


Insgesamt gab es in vorkommunistischer Zeit rund 27 000 km Eisenbahnen in 
China, von denen nach chinesischen Angaben im chinesisch-japanischen Krieg und 
im, darauffolgenden Bürgerkrieg 10 000 km zerstört worden sein sollen 3). Mit 
dieser hohen Zahl nicht ganz im Einklang steht allerdings eine Angabe Ch'i Yü’s, 
wonach bereits im Jahre 1949 rund 22 000 km im Betrieb waren‘). Auf alle Fälle 


?) Für detaillierte Angaben über einzelne Strecken s.a. Wu Yüan-li, An Econo- 
mic Survey of Communist China, New York 1956, S. 351 ff. 
®) Eisenbahnminister Teng Tai-yüanin der „WenHui Pao“, Hongkong, 1. Oktober 1955. 


*) Chi Yü, Hsin Chung-kuo-ti T’ieh-tao Chien-she (Der Eisenbahnbau im neu 
China), 3. Ausgabe, Peking 1954, S. 3. : 5 
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wurden die zerstörten und beschädigten Eisenbahnen zum großen Teil und ver- 
hältnismäßig schnell wieder aufgebaut. 

Die chinesische Regierung wendet heute erhebliche Mittel auf, um die Lei- 
stungsfähigkeit der alten Strecken zu steigern. Dazu gehören die Automatisierung 
und Fernsteuerung der Signalanlagen, der Ausbau der Bahnhöfe und vor allem 
das Anlegen eines zweiten Gleises auf den bisher eingleisigen Hauptstrecken. 
Von dem wichtigen und mit einem neuen großen Verschiebebahnhof ausgestat- 
teten Knotenpunkt Cheng-chou an der Eisenbahn Peking—Han-k’ou aus schreiten 
die Bauarbeiten für ein zweites Gleis nach Norden und Süden voran. Die gesamte 
Strecke Peking—Han-k'ou, sowie die Strecke Peking—Shen-yang—Harbin sollen 
im Laufe des zweiten Fünfjahrplanes (1958—1962) zweigleisig werden. Weitere 
zweigleisig auszubauende Strecken sind u.a. An-shan—Dairen, Shih-chia-chuang 
—Tai-yüan, sowie Teile der Lung-Hai-Eisenbahn. Die T’ung-Pu-Eisenbahn in 
Shan-hsi wurde ausgebaut und von Schmalspur auf Normalspur gebracht. 

Der Erhöhung der Leistungsfähigkeit dient auch die große Straßen- und 
Eisenbahnbrücke, die bei Wu-han den Jangtsekiang überspannen soll und die 
während ihrer Herstellung zu einem Symbol des chinesischen Aufbaus geworden 
ist. Mit ihrer im Jahre 1957 zu erwartenden Fertigstellung wird es eine durch- 
gehende Eisenbahnverbindung zwischen Peking und Canton geben. 


2. Die neuen Eisenbahnen 


Insgesamt dürften in der Volksrepublik China (d.h. seit 1949) bisher etwa 
5500 bis 6000 km neue Eisenbahnen gebaut worden sein. 


a) Neue, im Bau befindliche oder geplante Eisenbahnlinien 
nördlich des Jangtsekiang 


Eine der ersten Eisenbahnlinien, die unter der kommunistischen Herrschaft 
fertiggestellt wurden, war die Strecke Ch’eng-tu—Chungking, die die Verbindung 
zwischen Zentral-Ssu-ch'uan und der wichtigen Wasserstraße des Jangtsekiang 
herstellt. Diese Linie, die Mitte 1952 fertig wurde, diente zunächst der wirtschaft- 
lichen Nutzung vor allem der Provinz Ssu-ch’uan. Wenig später, im Oktober 1932, 
konnte auch der neu erbaute Westabschnitt der Lung-Hai-Eisenbahn, die 
Strecke T’iien-shui—Lan-chou, dem Verkehr übergeben werden. In Lan-chou, der 
Hauptstadt der Provinz Kan-su, dem künftigen bedeutendsten Eisenbahnknoten- 
punkt in Nordwest-China, schließt sich sodann der bisher größte Eisenbahnbau der 
Volksrepublik China an, die Eisenbahn Lan-chou—Urumtschi—sowjetrussische 
Grenze (Lan-Hsin-Eisenbahn). Diese Bahn führt von Lan-chou aus über Wu-wei 
und Chang-yeh durch die Yü-men-Passage, berührt das Erdölgebiet von Yü-men 
und durchstößt die Gobi zwischen An-hsi und Ha-mi. Von Ha-mi aus soll die 
Strecke südlich des T’ien-shan-Gebirges durch die Turfan-Depression, weiter im 
Norden des Gebirges nach Urumtschi, der Hauptstadt des autonomen Uighuren- 
Gebietes Sinkiang, und über Manass und Wu-su, am Südufer des Ebi-nor entlang 
nach Ala-shan-k'’ou an der chinesisch-sowjetrussischen Grenze führen. Hier 
schließt sich ein bereits im Bau befindlicher, etwa 300 km langer Abschnitt inner- 
halb der Kasakischen Sowjetrepublik an, der bei dem nördlich von Alma-ata am 
Nordostufer des Balchaschsees gelegenen Aktogai in die Turksibirische Eisenbahn 
der Sowjetunion einmündet. Im Juni 1956 erreichte man beim Bau der chinesi- 
schen Strecke das etwa 800 km von Lan-chou entfernte Yü-men, und Anfang De- 
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zember 1956 sollen von Lan-chou aus 970 km fertig gewesen sein. Die Eröffnung 
der gesamten Strecke ist für das Jahr 1960 vorgesehen. 

Zwei geplante Eisenbahnen sollen von der Lan-Hsin-Eisenbahn abzweigen: 
eine 650 km lange Strecke, die aus dem Gebiet von Turfan heraus in südwest- 
licher Richtung nach Kutscha führen wird, und eine etwa 500 km lange Strecke, 
die bei dem in der Nähe von Wu-su gelegenen alten Erdölgebiet von Tu-shan-tzu 
abzweigen und durch das neu erschlossene Erdölgebiet von Karamai bis Altai im 
höchsten Norden Sinkiangs führen soll. 

Eine direkte Verbindung zwischen Lan-chou und Peking und damit auch eine 
besonders wichtige Verbindung zwischen dem mandschurischen Industriegebiet 
und dem industriellen Entwicklungsgebiet in Nordwest-China will man mit der 
am Huang-ho entlangführenden Eisenbahn Lan-chou—Pao-t'ou herstellen, die sich 
seit Mai 1956 von beiden Endpunkten aus im Bau befindet. 

Ein weiteres bemerkenswertes Projekt ist die Eisenbahn Lan-chou—Ch’ing- 
hai, für die Vermessungen auf der 176 km langen Strecke zwischen Lan-chou und 
Hsi-ning, der Hauptstadt der Provinz Ch’ing-hai, stattfinden. Das Ziel dieser 
Eisenbahn ist das Tsaidam-Becken, in dem umfangreiche geologische Forschungen, 
insbesondere Erdölschürfungen, durchgeführt werden; die Route dürfte vermut- 
lich an den Seen Kuku-nor und Khara-nor entlanglaufen. Verschiedenen Äuße- 
rungen hoher chinesischer Beamter ist zu entnehmen, daß man an eine Fortsetzung 
dieser Eisenbahn bis nach Lhasa denkt. 

Sehr wichtig ist die Mitte 1956 fertiggewordene Eisenbahn, die von Pao-chi 
am Westabschnitt der Lung-Hai-Eisenbahn über Lioh-yang, Kuang-yüan, Chao- 
hua und Mien-yang nach Ch’eng-tu führt. Zur Verkürzung der Strecke Ch’eng- 
tu—Lan-chou wird aber bereits eine neue Eisenbahnlinie vermessen, die von 
Lan-chou aus bei Chao-hua auf die Eisenbahn Pao-chi—Ch’eng-tu treffen wird. 

Unter den nord-chinesischen Eisenbahnen fällt besonders die 1955 eröffnete 
Chung-Meng-Eisenbahn zwischen China und der Mongolischen Volksrepublik 
auf. Der 340 km lange chinesische Abschnitt dieser Bahn zweigt bei Chi-ning 
von der Eisenbahn Peking—Pao-t'ou ab, führt nach dem nördlich gelegenen 
Grenzort Erh-lien und schließt hier an die über Ulan Bator laufende, die Mongo- 
lische Volksrepublik durchquerende Strecke an. Von Ulan Bator aus bestand 
bereits seit längerer Zeit über Kjachta und Ulan-ude Anschluß an die Transsibi- 
rische Eisenbahn der Sowjetunion. Im Zusammenhang mit dem Bau dieser Eisen- 
bahn, die auf ihrer ganzen Länge bis Chi-ning russische Spurweite besitzt, wurde 
die Kapazität der Eisenbahn Peking—Pao-t'ou verstärkt; so baute man westlich 
von Peking eine ganz neue Entlastungsstrecke von Feng-t'ai nach Sha-ch’eng und 
versieht auch diese Linie mit einem zweiten Gleis. 

Von der Eisenbahn Peking—Pao-t'ou zweigt auch eine der längsten indu- 
striellen Stichbahnen lokaler Bedeutung ab. Es ist die Ende 1956 fertiggestellte, 
150 km lange Eisenbahn zwischen den Eisenerzgruben von Bayin Obo und dem 
neu erstehenden Stahlzentrum Pao-t'ou. Auch neu entdeckte, reiche Kohlenlager 
an der Grenze zwischen der Inneren Mongolei und der Provinz Kan-su will man 
durch eine Eisenbahn mit Pao-t'ou verbinden. 

Schließlich ist noch zu erwähnen die am 1. Januar 1956 eröffnete Eisenbahn- 
linie Lan-tsun—Chefoo von Lan-tsun an der Strecke Chinan-Tsingtao nach dem 
im Norden der Shan-tung-Halbinsel gelegenen Hafen Chefoo. Und der Vollstän- 
digkeit halber sei aufzwei geplante Linien hingewiesen, die bisher nur kurz in eini- 
gen Meldungen auftauchten: eine Verbindung zwischen Sian und Wu-han und eine 
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360 km lange Eisenbahn, die von Chan-tien in der Provinz Ho-nan über das ver- 


kehrsmäßig bisher unerschlossene Tai-hang-shan-Gebirge nach Ost-Shan-hsi 
führen soll. 


Neue Strecken nördlich des Jangtsekiang Länge in km (abgerundet) 
Ch’eng-tu—Chungking (Ch’eng-Yü-Eisenbahn) 510 
T'ien-shui-—-Lan-chou 360 
Lan-chou— Urumtschi—Ala-shan-k’'ou (Lan-Hsin-Eisenbahn) 2200 
Turfan—Kutscha 650 
Tu-shan-tzu—Karamai—Altai 500 
Lan-chou—Pao-t'ou (Pao-Lan-Eisenbahn) 900 
Lan-chou—Ch’ing-hai (-Lhasa) ? 
Ch’eng-tu—Pao-ci (Pao-Ch’eng-Eisenbahn) 700 
Lan-chou—Chao-hua 500—600 
Feng-t'ai—Sha-ch'’eng 110 
Chi-ning—Erh-lien 340 
Pao-t'ou—Bayin Obo 150 
Lan-tsun—Chefoo (geschätzt) 180 


b) Neue, im Bau befindliche oder geplante Eisenbahnlinien 
südlich des Jangtsekiang 


Durch eine Eisenbahn von Nei-chiang nach K’un-ming werden die beiden 
Provinzen Ssu-ch'uan und Yün-nan miteinander verbunden werden. Nei-chiang 
liegt auf halbem Wege zwischen Ch’eng-tu und Chungking; die Route führt über 
Tzu-kung, I-pin, Ta-kuan, Weining (in Kuei-chou) und Chan-i nach K’un-ming 
und läuft teilweise an der alten Burma-Straße entlang. Mit dem Bau wurde in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1956 begonnen. 

Zu einem wichtigen Eisenbahnknotenpunkt in Süd-China wird sich Kuei- 
yang, die Hauptstadt der Provinz Kuei-chou, entwickeln. Diese Provinz soll durch 
Eisenbahnneubauten mit drei Nachbarprovinzen verbunden werden. Es handelt 
sich um die Eisenbahn Ssu-ch'uan—Kuei-chou, die von Chungking aus über 
Ch’i-chiang, Tung-tzu und Tsun-i nach Kuei-yang verlaufen wird. Auf dieser 
Strecke gab es bereits eine Kleinbahn zum Abtransport der Kohle aus den Ch'i- 
chiang-Minen nach Chungking. Der Ausbau dieser Kleinbahn bildete den Beginn 
der Arbeiten an dieser Linie. Neben der Jangtse-Brücke von Wu-han soll im übri- 
gen in Chungking eine zweite Brücke über den Fluß gebaut werden. 

Zwischen den Provinzen Kuei-chou und Kuang-hsi wird eine Eisenbahn ge- 
baut, von der Teilstrecken schon befahrbar sind. Diese Eisenbahn geht von Kuei- 
yang aus, führt über Tu-yün und trifft bei Chin-cheng-chiang auf das Eisenbahn- 
netz der Provinz Kuang-hsi. Die dritte Eisenbahn schließlich, die aus Kuei-chou 
herausführt, ist die Eisenbahn Kuei-chou—Hu-nan, die von Kuei-yang über Shao- 
yang nach Chu-chou in Hu-nan führen wird. Alle drei Linien in Kuei-chou waren 
schon in vorkommunistischer Zeit geplant gewesen. 

Die alte Eisenbahn von Heng-yang nach Lai-pin wurde unter der kommuni- 
stischen Regierung bis nach Mu-nan-kuan (früher Chen-nan-kuan) an der Grenze 
von Vietnam durchgebaut. Diese über Nan-ning führende Strecke wurde im De- 
zember 1951 fertig. Von der Eisenbahn Heng-yang—Lai-pin zweigt bei Li-t'ang 
eine neue Linie ab, die am 1. Juli 1955 nach neunmonatiger Bauarbeit dem Ver- 
kehr übergeben wurde und die die Provinzen Kuang-hsi und Kuang-tung mit- 
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einander verbindet. Diese Strecke führt von Li-t'rang aus über Kuei-hsien, Yü- 
lin, Lu-ch'uan und Lien-chiang nach dem im Ausbau befindlichen südchinesischen 
Seehafen Tsamkong (Chan-chiang) auf der Halbinsel Lei-chou. 

Nach Fertigstellung der genannten Eisenbahnen und der beiden Jangtse- 
brücken wird es durchgehende Verbindungen von den Häfen Haiphong in Viet- 
nam und Tsamkong über Ch’eng-tu nach Nordwest-China oder über Heng-yang 
nach Nordost-China geben. 

In Südost-China ist zunächst die Fertigstellung der wiederaufgebauten Eisen- 
bahn zwischen Hang-chou und Ning-po zu erwähnen. Im Dezember 1956 wurde 
die erste Eisenbahn durch die Provinz Fukien dem Verkehr übergeben. Diese 
Bahn zweigt bei Ying-t'an von der alten Chiang-nan-Bahn ab und führt über 
Kuang-tse, Shun-ch’ang, Wai-yang, Sha-hsien, Yung-an, Chang-p’ing und Ch’ang- 
t'ai und über zwei zusammen 5km lange Dämme nach dem Formosa gegenüber- 
liegenden Seehafen Amoy (Hsia-men). Von dem an dieser Linie gelegenen Wai- 
yang soll eine seit Mai 1956 im Bau befindliche Strecke über Nan-p'ing nach 
Fu-chou, der Hauptstadt Fukiens, führen. Ferner wurde auf der Sitzung des Natio- 
nalen Volkskongresses Mitte 1956 vorgeschlagen, eine 70km lange Strecke zur 
Verbindung des Bergbaugebietes von Lung-yen im Südwesten der Provinz mit 
der Eisenbahn Ying-t'an—Amoy zu bauen. 

Außerdem will man eine Eisenbahnverbindung zwischen den Provinzen An- 
hui und Chiang-hsi herstellen. Es ist jedoch darüber bisher nichts Nähers bekannt 
geworden. Eine solche Linie würde vermutlich von Wu-hu aus nach Süden bis 
Ying-t'an führen. 


Neue Strecken südlich des Jangtsekiang Länge in km (abgerundet) 
Nei-chiang— K’un-ming (Chan-i—K’un-ming 170 km) 800—900 
Ch'i-chiang (Chungking)—Kuei-yang (Eisenbahn Ssu-ch'uan—Kuei-chou) 340 
Kuei-yang—Chu-chou (Eisenbahn Kuei-chou—Hu-nan) 800 
Kuei-yang—Chin-cheng-chiang (Eisenbahn Kuei-chou—Kuang-hsi) 440 
Lai-pin—Mu-nan-kuan 420 
Li-t'tang—Isamkong (Li-Chan-Eisenbahn) 320 
Hang-chou—Ning-po 160 
Ying-ttan—Amoy (Ying-Hsia-Eisenbahn) 700 
Nan-p’ing—Fu-chou 200 
An-hui—Chiang-hsi ? 


Von den genannten Hauptstrecken sollen im zweiten Fünfjahrplan, wäh- 
rend dessen Laufzeit man 8000 bis 9000 km Eisenbahnen bauen will, dem Verkehr 
übergeben werden die Linien Lan-chou—sowjetrussische Grenze, Lan-chou—Pao- 
t'ou, Nei-chiang—K’un-ming, Chungking—Kuei-yang und Lan-chou—-Tsaidam- 
Becken. 

Mitte 1956 haben sich angeblich insgesamt 27400 km Eisenbahnlinien in 
China im Verkehr befunden°). Damit hätte man den Vorkriegsstand erreicht und 
bereits überschritten. China ist außerordentlich stolz auf seine Leistungen 
im Eisenbahnbau, bei dem bislang meistens sowjetrussische Fachleute mitwirken. 
Man weist darauf hin, daß man beispielsweise zum Bau der 154 km langen Pao- 
T’ien-Eisenbahn — einem Abschnitt der Lung-Hai-Eisenbahn von Pao-hi nach 
T'ien-shui — unter der Kuo-Ming-Tang-Regierung etwa zehn Jahre gebraucht 


ae a es des 6. Stabsamtes (Verkehr) im Staatsrat der Volks- 
republi ina, vor dem Nationalen Volkskongreß am 23. Juni 1956. „J i i 
Pao", Peking, 27. Juni 1956. ; — ne 
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habe, und stellt dem die Leistung der Eisenbahnpioniere der Volksbefreiungs- 
armee gegenüber, die die 314 km lange Eisenbahn Li-tang—Tsamkong innerhalb 
von neun Monaten erbaut haben®). Der kommunistischen Regierung stehen aller- 
dings auch ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung als der Kuo-Min-Tang- 
Regierung. Die innenpolitische Lage ist weitaus stabiler als früher. Die kommu- 
nistische Zentralregierung hat die Macht, Zehntausende von Menschen beim 
Bau einzelner Strecken einzusetzen, wobei dahingestellt sei, inwieweit sich 
alle Arbeiter freiwillig beteiligen. Die technische und materielle Hilfe der Sowjet- 
union darf nicht unberücksichtigt bleiben. 

Auf der anderen Seite nützt die schönste Eisenbahnlinie wenig, wenn die 
Tunnelbauten schlecht sind oder wenn, wie auf einem 140 km langen Abschnitt 
der Eisenbahn Pao-chi—Ch’eng-tu, 500 größere oder kleinere Erdrutsche statt- 
finden, weil man für die Befestigung des Unterbaus nicht genügend Sorge ge- 
tragen hat.?) Obwohl diese Linie schon Mitte 1956 fertig war, verkehrten noch 
am Jahresende die Züge erst auf Teilstrecken, weil die Ausbesserungsarbeiten 
noch nicht abgeschlossen waren. Auch an der im Bau befindlichen Eisenbahn 
Nei-chiang—K’un-ming wurden bereits jetzt Mängel im Unterbau festgestellt. 
Der rasche Aufbau der Eisenbahnlinien hat also beträchtliche Qualitätsmängel im 
Gefolge, die zu Minderungen in der Transportkapazität führen müssen. Man kann 
durchaus annehmen, daß der für Reparaturen erforderliche Aufwand an Zeit und 
Material, über den in den Zeitungen kaum berichtet wird, die Ersparnisse beim 
schnellen Neubau der Linien aufwiegt. 


3. Straßen 


Bis zum Beginn der kommunistischen Herrschaft war der Straßenverkehr 
in. China noch am wenigsten entwickelt, nicht zuletzt weil es eine eigene chine- 
sische Automobilproduktion nicht gab, die Treibstoffkosten hoch waren und der 
von Trägern und Tragtieren wahrgenommene Verkehr im Landesinnern auf 
Saumpfaden abgewickelt werden konnte. Dennoch gab es natürlich ein Straßen- 
netz, das von der kommunistischen Regierung übernommen wurde, dessen ge- 
naue Länge aber vor allem wegen der Klassifizierungsschwierigkeiten kaum 
anzugeben ist. Berücksichtigt man nur die schlecht und recht für den Überland- 
Güterverkehr brauchbaren Straßen, so dürfte die für Mitte 1956 genannte Zahl 
von 183 000 km nicht unwahrscheinlich sein, wovon 37 300 km seit dem Anlaufen 
des ersten Fünfjahrplanes erbaut worden sind. ®) 

Von den neuen großen Straßen, die bislang nur schwer zugängliche Gebiete 
erschließen, sind an erster Stelle jene beiden zu nennen, die nach Tibet 
führen und Ende 1954 dem Verkehr übergeben wurden. Es handelt sich um die 
K'ang-Tsang-Straße, die, 2255 km lang, von Ya-an in der ehemaligen Provinz 
Hsi-k'’ang in einer durchschnittlichen Höhe von 3000 m über K’ang-ting und 
Chamdo nach Lhasa führt, und um die 2100 km lange, durchschnittlich sogar 
4000 m hohe Ch’ing-Tsang-Straße, die von Hsi-ning über Chaka, Golmo, Khetin- 
siring und Hei-ho (Nagchuka) nach Lhasa läuft. Beide finden ihre Fortsetzung 
in der Straße über Shigatse, Gyangtse und Phari nach dem im Himalaya an der 
indischen Grenze nordöstlich von Darjeeling gelegenen Ya-tung. Diese Straßen- 
verbindung mit Indien wurde im März 1956 eröffnet. 


6) Ko Chien in der „Ta Kung Pao“, Hongkong, 26. Juni 1955. 
7) Wang Shou-tao, a.a.O. 
8) Wang Shou-tao, a.a.O. 
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Von Osten nach Westen quer durch Tibet hindurch läuft die Hei-A-Straße, 
benannt nach ihren 1300 km voneinander entfernten Endpunkten Hei-ho in Nord- 
Tibet und dem Bezirk A-li in West-Tibet, dessen Hauptort Gartok ist. Diese Ost- 
West-Verbindung benutzt teilweise die Ch’ing-Tsang-Straße und die Straße 
Lhasa—Shigatse. Allerdings lassen sich keine eindeutigen Angaben darüber 
machen, ob diese Straße fertig, im Bau oder erst geplant ist. Im Bau befindet sich 
jedoch eine Straßenverbindung zwischen Hei-ho und Chamdo in Nordost-Tibet. 

Umfangreiche Straßenbauten werden aus den großen Beckenlandschaften 
Nordwest-Chinas gemeldet: aus dem Tsaidam-Becken in der Provinz Ch’ing-hai 
und aus der Dsungarei in Nord-Sinkiang, wo intensive geologische Untersuchun- 
gen stattfinden. Viele alte Verkehrsadern werden zu Autostraßen ausgebaut; zu 
nennen sind die Verbindung der Provinz Ch’ing-hai mit der Lan-Hsin-Eisenbahn 
durch die 385 km lange Straße Hsi-ning—Chang-yeh, die im November 1956 fertig 
sein sollte; die Straßenverbindung zwischen Kan-su und Sinkiang; eine Straße, 
die aus dem Tsaidam-Becken heraus nach Westen führt; und die Nord-Süd-Ver- 
bindung in Sinkiang, die über Kaschgar hinaus im Bereiche des Hochlandes von 
Pamir zur sowjetrussischen Grenze fortgeführt wurde. Die Lücke, die im Westen 
Chinas noch besteht, soll durch die Straße Sinkiang— Tibet geschlossen werden, 
über deren Verlauf allerdings noch nichts Näheres bekannt ist. Möglicherweise 
trifft diese wahrscheinlich von Khotan ausgehende Straße auf die erwähnte, aus 
dem Tsaidam-Becken nach Westen herausführende Route und mündet dann in 
die Ch’ing-Tsang-Straße ein. Bevor die geplante Eisenbahn zwischen Tu-shan-tzu 
und dem neuen Erdölgebiet von Karamai gebaut ist, wickelt sich der Verkehr auf 
einer neuen Straße zwischen Wu-su und Karamai ab. 

Eine bemerkenswerte Straße ist in Nordost-China geplant: die 1400 km 
lange Straße von Huhehot nach Hailar. Mit dem Bau dieser Straße soll 1957 
begonnen werden. — 

Viele Straßen wurden zur Entwicklung der Minderheitengebiete gebaut. Vor 
allem in Süd- und Südwest-China legt man ein verhältnismäßig dichtes Straßen- 
netz an. Am bekanntesten ist dabei die Straße geworden, die von Ch’eng-tu aus 
in das autonome Gebiet der Tibetaner von Ahpa in West-Ssu-ch’uan führt. Der in 
Angriff genommenen Erschließung der von nationalen Minderheiten bewohnten 
Insel Hai-nan gingen ebenfalls Straßenbauten voran. — 

Unter den: ohne Frage mit größten Schwierigkeiten erbauten Straßen, die 
nach Tibet und nach Westen führen, dürfen wir uns keine Autobahnen oder 
high-roads vorstellen. Es sind vielfach nur feste Sand- oder Steinwege, die noch 
von Lastkraftwagen befahren werden können und die ständig unterhalten wer- 
den müssen. So berichteten die chinesischen Zeitungen seit Eröffnung der Ch’ing- 
Tsang-Straße immer wieder von Ausbesserungs- und Reparaturarbeiten zur He- 
bung der Verkehrsleistung. Daß hier aber von den Chinesen eine bedeutende 
verkehrswirtschaftliche Erschließung geleistet wurde, wird jeder zugeben, der 
Reiseberichte aus der Vergangenheit gerade über jene Gegenden liest. 


4. Schiffahrt 


China hat früher nie eine beachtliche Handelsflotte besessen, und die Blockade 
der chinesischen Küste nach dem Kriege hat dazu beigetragen, daß die Nac- 
kriegsentwicklung auf dem Gebiete der Hochseeschiffahrt bisher kaum von Be- 
deutung gewesen ist. Das neue China möchte diese Situation ändern gemäß den 
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Worten des Verkehrsministers Chang Po-hün vor dem Nationalen Volkskon- 
greß am 19. Juni 1956, daß es für China nun an der Zeit und notwendig sei, eine 
eigene Hochseeschiffahrt zu entwickeln und Überseelinien einzurichten. ®?) Der 
Ausbau der Häfen Dairen, Ta-k’u (Tientsin), Tsingtao, Shanghai, Canton und 
Tsamkong — auf diesen verweist Chang Po-chün in seiner Rede besonders — 
könnte der Auftakt zu einer solchen Entwicklung werden. Bisher wurde im Juni 
1956 ein eigener chinesischer Hochseeverkehr über das Ostchinesische Meer von 
Dairen nach Shanghai eröffnet, während im übrigen nur Küstenschiffahrtslinien 
verkehren. — 

Die Binnenschiffahrt auf den großen chinesischen Flüssen wird laufend aus- 
gedehnt. Die wichtigste Binnenwasserstraße ist der Jangtsekiang mit seinen 
Nebenflüssen, unter denen der bei Wu-han mündende Han der bedeutendste ist. 
Weitere Flußsysteme mit bemerkenswertem Verkehr sind der Hei-lung-chiang 
(Amur) mit seinen Nebenflüssen Sungari und Ussuri in Nordost-China und das 
System des Perlflusses in Süd-China (Kuang-tung und Kuang-hsi). Die Verkehrs- 
sicherheit wird durch ausgelegte Seezeichen erhöht; Leuchtbaken dienen der 
nächtlichen Navigation auf dem Jangtsekiang, dem Hei-lung-chiang und dem 
Perlfluß. Auch die großen Wasserbauvorhaben werden unter anderem mit dem 
Ziel einer Verbesserung der Schiffbarkeit der Flüsse durchgeführt. So verspricht 
man sich von den Regulierungsbauten am Huang-ho Vorteile für die Flußschiff- 
fahrt, die bisher auf diesem Strom bedeutungslos war. Im Zusammenhang mit 
den Wasserbauten ist auch von Plänen die Rede, nach denen die Flußsysteme 
des Jangtsekiang und des Huang-ho durch einen Kanal miteinander verbunden 
werden sollen. Dieser Kanal soll bei der Mündung des Tan-Flusses in den Han- 
Fluß beginnen und über die Städte Nan-yang, Chia-hsien, Feng-hsien und unter 
teilweiser Benutzung des Bettes des Huai-Flusses die Verbindung mit dem 
Huang-ho herstellen. Seine Länge würde zwischen 450 und 500 km betragen. 

Durch Baggerarbeiten und das Hinwegräumen von Hindernissen, durch 
Staustufen und Schleusenbauten konnten zahlreiche Flüsse schiffbar gemacht 
werden. Auch hier strebt man in bisher unerschlossene Räume: So untersucht 
man beispielsweise die Schiffbarkeit der Flüsse Irtisch, Manass, Jarkand u. a. 
in Sinkiang. 

Die Gesamtlänge der chinesischen Binnenschiffahrtswege wurde Ende 1956 
mit 100000 km angegeben, von denen etwa ein Drittel für Motorschiffe und 
Dampfboote befahrbar sein sollen.!°) Die Binnenschiffahrt in China dient vor- 
wiegend dem Abtransport von Bauholz, Rohstoffen und landwirtschaftlichen 
Massengütern aus den verkehrsmäßig ungünstig gelegenen Anbaugebieten. Den 
Transportraum stellt nach wie vor zum überwiegenden Teil die große Flotte der 
traditionellen Dschunken. Die Dampfer- und Motorschiffstonnage ist noch unbe- 
deutend; aber der Schiffbau wird zielbewußt entwickelt. Jedenfalls erfahren die 
Schiffswerften in Dairen und Shanghai jede Förderung. 


5. Luftfahrt 


Im Jahre 1950 wurde eine Volkseigene Chinesische Fluggesellschaft gegrün- 
det, deren Personal auf Pilotenschulen in Chungking und Shanghai ausgebildet 
wird. Das innerchinesische Flugnetz, dessen Routen mehrmals wöchentlich be- 


») „Jen Min Jih Pao", Peking, 20. Juni 1956. 
10) Nachrichtenagentur Neues China, 23. November 1956. 
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flogen werden, berührt alle wichtigen chinesischen Städte. Der Flugplan der 
Volkseigenen Chinesischen Fluggesellschaft wird von der Pekinger Volkszeitung 
von Zeit zu Zeit veröffentlicht. Danach bestehen folgende innerchinesische Flug- 
verbindungen, über deren Längenausdehnung sich der Leser ein Bild an Hand 
der Landkarte verschaffen mag: 


Peking— T’ai-yiian—Sian—Chungking—K’un-ming—Nan-ning— Canton; 
Peking—Cheng-chou— Wu-han— Canton; 
Peking—Tientsin—Hsü-chou—Nanking— Shanghai; 
Peking—Shen-yang—Harbin—Tsitsihar; 

Sian—Lan-chou— Chiu-ch'üan—Ha-mi—Urumtschi; 
Urumtschi—Kutscha— Aksu—Kaschgar—Khotan; 

Canton— Tsamkong—Hai-K’ou; 

Chungking—I-ch'ang— Wu-han—Nanking—Shanghäi ; 
Chungking—Ch’eng-tu. 


Ferner wurden eine Fluglinie von Peking nach Lhasa und eine neue Linie von 
Urumtschi nach Altai eingerichtet, während eine Fluglinie von Peking nach 
Tartyn im westlichen Tsaidam-Becken geplant ist. 

Darüber hinaus besteht Anschluß an das internationale Flugnetz durch drei 
Fluglinien in die Sowjetunion und zwei Fluglinien nach Südost-Asien. Diese 
Linien sind die regelmäßig beflogenen Routen: 


Peking—Ulan Bator—Irkutsk—Moskau mit Weiterflug nach Prag; 
Urumtschi—I-li—Alma-ata; 
Canton—Nan-ning—K’un-ming—Mandalay—Rangun; 
Canton—Nan-ning— Hanoi; 


sowie die unregelmäßig beflogene Strecke Shen-yang— Harbin—Hailar—Tschita. 
Probeflüge über den Himalaya, die im Oktober 1956 stattfanden, dürften der 
Vorbereitung einer chinesisch-indischen Flugverbindung dienen. 

Über den technischen Stand des chinesischen Flugwesens vermögen wir kein 
Urteil abzugeben. Wir wollen hier nur die mit einem gewissen Selbstbewußtsein 
vorgetragene chinesische Feststellung anmerken, daß es seit dem Bestehen einer 
Zivilluftfahrt in der Volksrepublik China noch keinen Unfall gegeben habe.!t) 
Der Wetterdienst wird ständig ausgebaut und verbessert. Auch die alten Flug- 
plätze werden vergrößert. Außerhalb Pekings wird ein großer und moderner 
Flughafen angelegt. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß mindestens im Verkehr 


zwischen China und der Sowjetunion neueste russische Düsenverkehrsflugzeuge 
eingesetzt sind. 


6. Post- und Fernmeldewesen 


Das Postnetz Chinas, das in der Vergangenheit insbesondere im Landes- 
inneren und im Westen sehr weitmaschig war, konnte beträchtlich ausgebaut 
werden, nachdem zwei bislang fehlende Voraussetzungen geschaffen waren: die 
nötigen Verkehrswege und ausreichendes Personal. 

Die Entwicklung der Verkehrswege hat dazu geführt, daß es Mitte 1956 in 
China Postverbindungen mit einer Länge von über 2,21 Millionen km, 23°/o mehr 


11) Nachrichtenagentur Neues China, 8. April 1956. 
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als 1955, und ein Fernmeldenetz von 537 000 km gab.!?) Die auffallende Zu- 


nahme der Postverbindungen gegenüber 1955 ist durch die zweite Vor 


G aussetzung 
zu erklären, 


die erst seit Ende 1955 einer Erfüllung entgegensah. Durch die for- 
cierte Bildung landwirtschaftlicher Produktionsgenossenschaften seit Herbst 1955 
wurde es möglich, das Personal für die Zustellung der Post teilweise aus Genos- 
senschaftsmitgliedern zu rekrutieren. 80°/o aller Dorfgemeinden Chinas sind heute 
an das Post- und Fernsprechnetz angeschlossen. 22} 


7. Organisation und Leistung der Verkehrsträger 


Bei der Organisation des chinesischen Verkehrswesens ist wie in allen an- 
deren Wirtschaftszweigen die Tendenz auf eine zunehmende Einflußnahme des 
Staates gerichtet. Abgesehen von den Eisenbahnen, der Luftfahrt und dem Post- 
wesen, die ohnehin der staatlichen Leitung unterstehen, hat die Umbildung der 
anderen, privaten Transportunternehmungen in gemischtwirtschaftliche Unter- 
nehmungen — die „sozialistische Umwandlung“ — rasche Fortschritte gemacht. 
Im Jahre 1955 waren der Staat und die gemischtwirtschaftlichen Unternehmungen 
am Transportvolumen der Schiffahrt mit 98%, an dem des Kraftverkehrs mit 
82°/o beteiligt.!) Die noch verbliebenen Privatunternehmungen haben große 
Schwierigkeiten, wenn sie sich nicht entschließen, zumindest einer Transport- 
genossenschaft beizutreten. 

Über die Verkehrsleistung aller Verkehrsträger zusammen liegen uns zwei 
Zahlen vor, die der Planungskommissar Li Fu-ch’un in seinem Bericht über die 
bisherige Erfüllung des ersten Fünfjahrplanes am 18. Juni 1956 vor dem Natio- 
nalen Volkskongreß genannt hat.!?) Danach soll die Verkehrsleistung aller Ver- 
kehrsträger im Jahre 1956 im Güterverkehr über 360 Millionen t, im Personen- 
verkehr etwa 420 Millionen beförderte Personen betragen. Das ist für China 
noch verschwindend wenig. Darüber hinaus müssen wir zur Beurteilung der Ver- 
kehrsleistung auch die kritischen Ausführungen Wang Shou-tao's heranziehen, 
dessen negative Äußerungen über die technische Durchführung der Verkehrs- 
bauten bereits erwähnt wurden.!6) Wang Shou-tao stellte fest, daß die Schiffe 
und Autobusse überfüllt und unsauber sind; daß die Fahrgäste schlecht bedient 
werden; daß vielfach Frachtstücke verloren gegangen, beschädigt oder an falsche 
Adressen geliefert worden sind; daß Stückgut einfach irgendwo liegen bleibt; daß 
die Bahnhöfe den Umschlag stellenweise nicht bewältigen können; daß die Fahr- 
pläne mangelhaft sind; daß beispielsweise im Mai 1956 nur 78°/o aller Güterzüge 
pünktlich waren. 

In der zweiten Jahreshälfte 1956 stand der gesamte innerchinesische Trans- 
port vor dem Zusammenbruc, als die Eisenbahn Pao-chi—Ch’eng-tu wegen der 
erwähnten Zwischenfälle nicht dem Verkehr übergeben werden konnte und als 
wegen der Ausbauarbeiten am Westabschnitt der Lung-Hai-Eisenbahn auch hier 


12) Angaben aus der Budgetrede des Finanzministers Li Hsien-nien vor dem Natio-. 
nalen Volkskongreß am 15. Juni 1956. „Jen Min Jih Pao", Peking, 16. Juni 1956. 

13) Angaben des Postministers Chu Hsüeh-fan vor dem Nationalen Volkskongreß 
am 21. Juni 1956. „Jen Min Jih Pao”, Peking, 24. Juni 1956. 

14) Bericht des Staatlichen Planungsamtes der Volksrepublik China vom 14. Juni 1956 
über die Erfüllung des Volkswirtschaftsplanes im Jahre 1955. „Jen Min Jih Pao“, Peking, 
15. Juni 1956. 

15) „Jen Min Jih Pao", Peking, 19. Juni 1956. | 

16) Siehe oben S. 22, „Jen Min Jih Pao”, Peking, 27. Juni 1956. 
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ein regelmäßiger Verkehr nicht möglich war. Güter und Fahrgäste stauten sich auf 
den Bahnhöfen und in den Jangtsehäfen, und erst im letzten Quartal 1956 wurde 
eine leichte Entspannung spürbar. Diese angespannte Transportsituation traf die 
chinesische Volkswirtschaft besonders deshalb empfindlich, weil dadurch auch die 
Entwicklungsvorhaben in Nordwest-China in Mitleidenschaft gezogen wurden. 
Man muß sich die genannten Friktionen, die teilweise für eine Zentralver- 
waltungswirtschaft typisch sind, vor Augen halten, wenn man Erfolgsmeldungen 
über das chinesische Verkehrswesen hört. Trotz alledem wird man aber nicht 
umhin können, die eindrucksvollen Leistungen beim Bau der genannten Linien 
und Straßen anzuerkennen, die zum Teil transkontinentalen Charakter haben. 


8. Die Bedeutung der Verkehrsentwicklung 


Die heutige chinesische Verkehrsentwicklung ist in vierfacher Hinsicht von 
Bedeutung. Die wirtschaftliche Bedeutung liegt vor allem in der chinesischen 
Standort- und Entwicklungspolitik begründet. Die Standortpolitik hat Planungs- 
kommissar Li Fu-ch’un in seinen Berichten über den ersten Fünfjahrplan vor dem 
Nationalen Volkskongreß im Juli 1955 und im Juni 1956 dargelegt.!”) Er führte 
aus, daß nach Statistiken des Jahres 1952 etwa 73°/o des gesamten industriellen 
Produktionswertes in China auf die Provinzen und provinzfreien Städte an der 
Küste entfielen. Über 80°%0 der Stahlindustrie (überwiegend konzentriert in An- 
shan), 80°/o der Spindeln und 90°/o der Webstühle lagen beispielweise in den 
Küstenprovinzen. Diese ungleichgewichtige Standortverteilung sei mit allen Mit- 
teln zu beseitigen. China müsse danach streben, die Standorte der Industrie gleich- 
mäßiger zu verteilen und vor allem im Landesinneren schwerindustrielle Zentren 
aufzubauen, wenn es eine gleichgewichtige wirtschaftliche Entwicklung wünscht. 
Und dies sei ein Grund für die unter dem ersten Fünfjahrplan vorzunehmenden 
Verkehrsbauten. Andererseits machen die in den großen Beckenlandschaften des 
Nordwestens (Tsaidam-, Tarim-, Turfan-Becken, Dsungarei) entdeckten Boden- 
schätze zu ihrer Nutzung von sich aus bereits den Bau vieler Verkehrswege not- 
wendig. 

Die neuen Verkehrswege haben stellenweise schon zu fühlbarem wirtschaft- 
lichem Aufschwung der von ihnen durchschnittenen Gebiete geführt. In manchen 
Teilen Chinas wird eine landwirtschaftliche Marktproduktion erst jetzt rentabel, 
nachdem durch neue Eisenbahnen und Straßen die Transportkosten gesenkt wer- 
den konnten. Für die im Inneren Chinas liegenden Städte bestehen durch die 
Verkehrswege neue Entwicklungsmöglichkeiten, die sich allein schon in den 
Bevölkerungszahlen ausdrücken. So wird von der Stadt Pao-chi berichtet, daß 
ihre Einwohnerzahl seit dem Baubeginn der Eisenbahn Pao-chi—Ch’eng-tu von 
100000 auf 170000 gestiegen sei), die Einwohnerzahl der Stadt Chi-ning an der 
Chung-Meng-Eisenbahn von 20000 im Jahre 1948 auf 70000 im Jahre 1955.19) 
Überall an den neuen Verkehrswegen werden — teilweise auf der Grundlage 
der vorhandenen Rohstoffe, teilweise zur Versorgung der Wirtschaft — neue 
Industriebetriebe errichtet. 

Mit der Verlagerung der Industrie ins Landesinnere und mit dem Entstehen 
neuer Industriestädte wird der Bevölkerungsdruck in Ost-China gelockert, da in 


1") „Ta Kung Pao*, Hongkong, 8. Juli 1955. „Jen Min Jih Pao“, Peking, 19. Juni 1956 
1) „Ta Kung Pao“, Hongkong, 12. Juni 1955. a } 
19) „Wen Hui Pao“, Hongkong, 31. Mai 1955. 
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den neuen Standorten Arbeiter gebraucht werden, die in den alten Industrie- 
städten bereits teilweise keine Arbeit mehr finden konnten. 


Nicht nur die industrielle Entwicklung Chinas wird durch die Entwicklung 
des Verkehrswesens gefördert. Auch die Versorgung der Bevölkerung kann ver- 
bessert werden, da jetzt viel bessere Möglichkeiten bestehen, vor allem tierische 
Nahrungsmittel aus den nördlichen und nordwestlichen Steppengebieten nach 
Zentral-China zu befördern. 


Einer über die Funktion des reinen Verkehrsmittels hinausgehenden wirt- 
schaftlichen Aufgabe dient der Luftverkehr noch dadurch, daß Flugzeuge zum 
Nutzen der Bodenforschung, der Land- und der Forstwirtschaft eingesetzt wer- 
den. Flugzeuge werden für verkehrstechnische und geologische Vermessungs- 
aufgaben verwendet; Flugzeuge streuen Düngesalze oder Schädlingsbekämpfungs- 
mittel, und sie dienen der Beobachtung der weiten Waldgebiete, um etwaige 
Waldbrände, durch die viel Holz in China vernichtet wird, schnell melden zu 
können. 

Daß die neuen Verkehrswege zur Sowjetunion auch zu einer wirtschaftlichen 
Konfliktsituation zwischen China und der Sowjetunion führen können — man 
denke an die Konkurrenz um die Ausbeutung der Bodenschätze in Sinkiang —, 
ist heute eine zu vage Annahme, als daß näher darauf einzugehen wäre. 


Innenpolitische Bedeutung haben die neuen Verkehrswege vor allem für 
die Minderheitenpolitik und die innere Kontrolle. Die kommunistische Regierung 
Chinas betreibt eine bewußte Minderheitenpolitik, was von ihren Vorgängern 
oft nicht zu sagen war. Innerhalb der Grenzen der Volksrepublik China leben 
zahlreiche nationale Minderheiten, denen in den meisten Fällen eine autonome 
Gebietsverwaltung zugestanden wird. Die größten autonomen Minderheiten- 
gebiete sind Tibet, Sinkiang und die Innere Mongolei; aber auch in fast allen 
Provinzen gibt es autonome Bezirke. 


Die nationalen Minderheiten waren oft wirtschaftlich schlecht gestellt; sie 
lebten in unzugänglichen Gegenden und kamen kaum mit der Außenwelt in Be- 
rührung. Daß eine verkehrsmäßige Erschließung ihrer Wohngebiete leicht wirt- 
schaftliche Verbesserungen mit sich bringen kann, liegt auf der Hand. Die Straßen- 
bauten dienen vielfach ausdrücklich der Hebung des Lebensstandards der Minder- 
heiten; zum Bau der Straßen nach Lhasa heißt es beispielsweise: „Im Bau dieser 
beiden Straßen manifestiert sich die Minderheitenpolitik der Kommunistischen 
Partei und der Zentralen Volksregierung. In ihnen kristallieren sich die Beziehun- 
gen zwischen allen Völkerschaften Chinas.“ ?0) 

Ein Beweggrund der chinesischen Minderheitenpolitik ist wohl darin zu 
sehen, daß verschiedentlich in China lebende Völkerschaften den Bewohnern der 
Nachbarstaaten Chinas verwandt sind, daß China also über die Minderheiten- 
politik seinen Nachbarn gegenüber eine freundliche Geste zeigen will. Anderer- 
seits betreibt die chinesische Regierung ihre Minderheitenpolitik auch, um die 
zahlreichen Völkerschaften Chinas, die von den früheren Regierungen sehr ver- 
nachlässigt worden waren, für die gemeinsame Sache zu gewinnen und um — 
zumindest potentielle — Unruheherde zu neutralisieren. Somit dienen auch die 
neuen Verkehrswege zur Festigung der chinesischen Regierung nach innen und 
der inneren Kontrolle. Dabei ist von besonderer Bedeutung das für chinesische 


20) „Ta Kung Pao“, Hongkong, 26. Dezember 1954. 
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Verhältnisse recht dichte Flugnetz, mit dessen Hilfe Regierungs- und Partei- 
funktionäre rasch alle Teile Chinas besuchen und inspizieren können. 

Die allgemein-politische Bedeutung der chinesischen Verkehrsbauten knüpft 
an die bekannte und in der Geschichte immer wieder erwiesene Tatsache an, daß 
die Verbreitung von Ideen an die Kommunikationsmöglichkeiten gebunden ist. 
Und in dieser Hinsicht wissen die chinesischen Kommunisten offenbar ihre Ver- 
kehrsbauten einzusetzen, die Gegenden durchlaufen, die man bisher als politische 
Vakua ansprechen konnte. Die Verkehrslinien tragen die Ideen weiter; die Volks- 
versammlung der Mongolischen Volksrepublik nennt beispielsweise die Chung- 
Meng-Eisenbahn „das Rückgrat der Arbeiterklasse der Mongolei“; die Eisenbahn 
werde dazu beitragen, die „bisher kaum beachteten, in der bis heute noch schwer 
zu durchdringenden Gobi ... . lebenden Menschen bald an einem fortschritt- 
lichen... Leben teilhaben“ zu lassen.?!) Oder man bezeichnet die Eisenbahnen 
als die „stählernen Bänder des Friedens und des Sozialismus“. *?) 

Wichtige Dienste leistet auch hier die Luftfahrt, durch die Zeitungen und 
Propagandamaterial schnell in alle Landesteile befördert werden. Daneben dürfen 
wir die Meinungsbildung durch den Rundfunk nicht unerwähnt lassen: Das Netz 
der Sende- und Empfangsstationen wird zunehmend engmaschiger. Es ist das 
Ziel der chinesischen Regierung, zunächst alle landwirtschaftlichen Genossen- 
schaften mit Rundfunkgeräten auszustatten, die dem Gemeinschaftsempfang 
dienen. 

Daß durch die Verkehrswege wegen der ihnen innewohnenden Expansions- 
kraft politische Ideen auch außer Landes getragen werden und daß sie damit 
beitragen können, die inzwischen in gewissem Umfange bereits bestehende 
politische Führerstellung der Volksrepublik China in Asien zu stärken, wollen 
wir nicht unberücksichtigt lassen. 

Schließlich ist noch die strategische Bedeutung vieler Verkehrsbauten zu er- 
wähnen, die von China rundheraus zugegeben wird. An erster Stelle ist dabei 
an die Eisenbahn Ying-t'an—Amoy gedacht, die der „Befreiung Formosas“ dienen 
soll. Mit Hilfe dieser Eisenbahn können Kriegsmaterial und Mannschaften be- 
quemer an die Küste der Provinz Fukien befördert werden, als dies bislang mög- 
lich war. Denn der Hafen Amoy liegt offen vor dem Beobachtungsfeld der Kuo- 
Min-Tang-Truppen. Unter diesem Gesichtspunkt muß man auch den Ausbau des 
Hafens Tsamkong betrachten, der verhältnismäßig sicher vor fremdem Einblick 
ist, zumal vor ihm die Insel Hai-nan an der südchinesischen Küste liegt. Die Ver- 
bindung Tsamkong’s mit dem chinesischen Hinterland ist nunmehr auch durch 
die Eisenbahn Li-t'ang—Tsamkong hergestellt. 

Nicht zuletzt haben die neuen bzw. im Bau befindlichen Verkehrswege in die 
Sowjetunion strategischen Wert. China, das, auf seine eigene Rüstungsindustrie 
gestellt, kaum imstande wäre, einen modernen Krieg zu führen, muß bei Aufrecht- 
erhaltung eines guten Einvernehmens zwischen beiden Ländern daran liegen, im 
Notfalle schnellstens Nachschub aus der Sowjetunion zu erhalten. Doch sind hier 
auch strategische Interessen der Sowjetunion im Spiel, die den Bau dieser Linien 
unterstützt. 


*) Schreiben der Volksversammlung der Mongolischen Volksre i 

70] publik an den Ober- 
sten Sowjet und den Ministerrat der Sowjetunion und an das Zentralkomi 
„Wen Hui Pao“, Hongkong, 21. April 1955. a nn 


”) Hu Chao-liang in der „Ta Kung Pao“, Hongkong, 8. Februar 1955. 
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Ein neuer Geschichtsatlas 


Das jetzt vollständig erschienene Atlas- 
werk des Westermann-Verlages stellt ein 
Meisterwerk wissenschaftliher Präzision 
hinsichtlich seines Karteninhaltes dar. Nur 
wenige Wünsche bleiben unerfüllt; jede 
Seite verrät jahrelange und gründlich 
durchdachte Arbeit. Der Gesamtband um- 
faßt 160 Seiten mit insgesamt 509 Ge- 
schichtskarten, er ist aber auch in drei Ein- 
zellieferungen erhältlich (44 Seiten mit 157 
Karten für Vorzeit und Altertum, Mittel- 
alter: 57 Seiten und 185 Karten, Neuzeit: 
59 Seiten und 167 Karten). Preis 22,50 DM 
bzw. 6,50 und 7,80 DM; außerdem bringt 
der Verlag noch eine gekürzte Aus- 
gabe zu 11,80 DM heraus, die 90 Seiten 
stark ist und 244 Karten enthält. Auch die 
ser Band „Völker, Staaten und Kulturen“ 
allein würde schon unser günstiges Urteil 
rechtfertigen. 

Beim Vergleich des neuen Westermann- 
Atlas mit früheren Geschichtsatlanten wird 
der Wandel augenfällig, den die deutsche 
Geschichtswissenschaft durchgemacht hat: 
von der politischen Staatengeschichte zur 
Kulturgeschichte. Der alte Putzger etwa, 
der Generationen hindurch das Geschichts- 
bild der deutschen Bildungsschicht mitge- 
formt hat und der selbst höchst bezeich- 
nender Ausdruck eines bestimmten ge- 
schichtlichen Denkens war, brachte in sei- 
ner Auflage von 1909 noch 64 Karten zur 
Kriegsgeschichte. Beim Westermann sind 
es 24, obwohl die Gesamtkartenzahl dop- 
pelt so groß ist. Allerdings: Ohne genaue 
Karten von Flandern, Verdun, Kuban, Krim, 
Stalingrad, ohne genaue Einzelpläne wich- 
tiger Schlachten auch früherer Kriege sollte 
ein großer Geschichtsatlas nicht denkbar 
sein, auch kein Schulatlas. 

Stattdessen bringen die ersten beiden Teil- 
bände, „Altertum“ und „Mittelalter“, 123 
Karten zur Siedlungsgeschichte im weite- 
ren Sinn und 13 zur Wirtschaftsgeschichte; 
auf 15 „politischen“ Karten sind Angaben 
über Bodenschätze, Handelsprodukte und 
wirtschaftliche Nutzung enthalten. Z. B. 
unterrichten die 5 Karten der römischen 
Provinzen zur Kaiserzeit auch über deren 
wirtschaftliche Situation (Germanien-Rae- 
tien 1:2,5 Mill. Gallien-Britannien-Germa- 
nien, Iberische Halbinsel, Nordafrika, Do- 
nau- und Orientprovinzen alle 1:7,5 Mill.). 
Auf 23 kleineren Darstellungen ist die 
Landschaftsform bzw. die Bodennutzung im 
Buntdruck gegeben und macht das grund- 
legende Element des Karteninhalts aus. 
Die Karte „Besiedlung Palästinas" z. B. 
unterscheidet „Altes Kulturland”, „Ro- 
dungsland“, „Steppe“ sowie „Wüste und 


Düne“, Bei fast allen „politischen“ Karten, 
wo die Territorien gefärbt sind, werden 
die verschiedenen Vegetationsgebiete in 
gräulich untergelegter Schummerung_ er- 
kennbar, ebenso die physikalische Gestalt. 
Der Raum wird als Grundlage des ge- 
schichtlichen Lebens mit vorgestellt; der 
Atlas erzwingt geradezu ein Bedenken der 
„natürlichen“ Bedingungen und Bedingt- 
heiten geschichtlicher Entwicklungen. 
Allerdings sollte man im Auge behalten, 
daß die Veränderung der politischen Gren- 
zen ein Hauptgegenstand der Geschichts- 
atlanten bleiben muß. Der alte Putzger 
hatte kleine Kärtchen über die territorialen 
Veränderungen einzelner wichtiger Frie- 
densschlüsse, Deren Fehlen in Atlanten ist 
ein Mangel. Ebenso kommt beim neuen 
Westermann die Ges&ichte der deutschen 
Länder und Einzelterritorien zu kurz: man 
sollte sich überlegen, ob der Verlag nicht 
einen weiteren „landesgeschichtlichen” 
Band herausbringen könnte. 
Außerordentlich stark ist die Kulturge- 
schichte im engeren Sinn berücksichtigt. 
Wir finden eine sehr gute Karte über die 
orientalischen Religionen im Römischen 
Reich vor, acht Karten über die Ausbrei- 
tung des Christentums, über die Verbrei- 
tung des romanischen Stils, die Kathedra- 
len, über Cluny, zwei über die Ausbreitung 
des Zisterzienserordens, über die Gotik, 
zwei über die Renaissance, eine Karte über 
die italienischen Kunstprovinzen, — und 
dies allein in den ersten beiden Bänden. 
Problematisch ist die kartographische Ver- 
anschaulichung kultureller Zusammen- 
hänge. Man sollte auf Richtungspfeile ver- 
zichten, wenn sie nicht tatsächlich Ab- 
hängigkeiten und Stufen zeitlicher Aufein- 
anderfolge zu markieren haben. (Vgl. 
Seite 52 oder 67). 

Zu dem Kapitel „Kulturgeschichte” gehö- 
ren auch die 53 Stadtpläne (Es fehlt das 
sehr wichtige Danzig! Und sollte man nicht 
konsequent nur einen Maßstab für alle 
Städte nehmen?) und die 31 Grundrisse 
historischer Bauwerke, — wiederum allein 
in den ersten beiden Bänden. Es ist aner- 
kennend herauszuheben, daß wir unter den 
Stadtplänen auch die von Kairo, Peking, 
Mexiko, Taxila (NW-Indien, 3 Stadtgrün- 
dungen vom 7. vorchristlichen bis zum 
1. nachcristlichen Jahrhundert), Karthago, 
Persepolis, Mohenjo-Daro (größte Stadt der 
vorarischen Induskultur), Assur, Hattusa 
(Hethiter-Hauptstadt), Babylon finden. Der 
Horizont ist universal. 

Man kann dieses Lob am besten bei der 
Vorstellung der vier Karten über die „Völ- 
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kerwanderungen und Reichsbildungen in 
Asien” verifizieren, Hier wird deutlich, daß 
die Atlasbearbeiter den neuesten Stand der 
gelehrten Forschung berücksichtigten. Die 
Karte „Asien um 174 vor Chr.” wird im 
Mittelalter-Band gebracht. Hervorragend 
klar werden Machtanstieg und West- 
expansion Chinas unter den jüngeren Han 
und die dadurch ausgelöste Absetzbewe- 
gung der Hunnen. Wenn auch der Stand 
der heutigen Sprachwissenschaft die Gleich- 
setzung der chinesischen Hiung-nu mit den 
Hunni, Chuni, Chunoi der westlichen Kul- 
turen nicht zuläßt (was der Atlas auch nicht 
tut), ist es doch richtig, sie der Sache nach 
als eine geschichtliche Figur aufzufassen. 
20 Karten gelten der Vorgeschichte. Dem 
Spezialisten mag auf diesem Teilgebiet 
vielleicht der Atlas des Bayerischen Schul- 
buchverlages mehr bieten, aber für eine 
allgemeine Orientierung reicht das vor- 
liegende Kartenwerk aus. Beispielhaft für 
siedlungsgeschichtliche Karten ist die Dar- 
stellung des Zehntlandes, mit genauesten 
Angaben über die Bauzeit der Grenz- 
befestigungen, über das Wegenetz, Größe 
der Kastelle usw. Besonders werden 
„Töpferorte“ und Bergwerke vermerkt, so- 
wie getrennt die Siedlungsgebiete von 
Kelten und Germanen. In diesem Zusam- 
menhang sei bemerkt, daß der Atlas leider 
keinen Plan eines keltischen Oppidum 
bringt. Und das wäre ebenso nötig wie 
möglich. Weiter wünschte man sich eine 
bessere und größere Karte des vorrömi- 
schen Gallien, mit reichlich Angaben über 
Wirtschaft und Kultur. Hier fehlt freilich 
fast völlig das Material zur außereuro- 
päischen Geschichte, etwa zur spanischen 
Kolonisation oder zur Siedlungstätigkeit 
der Missionen. Für die deutsche Geschichte 
haben wir ausgezeichnete Karten: Die 
bäuerliche deutsche Ostsiedlung und die 
deutsche und schwedische Siedlung im 
Baltikum, beide bis zum 14. Jahrhundert, 
Stadtentstehung und Stadtrechte im Osten 
(von Wiborg bis nach Bukarest), Verbrei- 


tung der mitteleuropäischen Dorfformen, 
8 Skizzen der Dorfformen selbst, 4 Karten 
über charakteristische Siedlungsverläufe, 
Volkstumsverschiebungen und Neusied- 
lung vom 15.—17. Jahrhundert. Auf diesen 
Karten wird jede einzelne Phase durch ver- 
schiedene Färbung sichtbar gemacht. — 
Ungenügend ist die Nationalitätenkarte, 
S. 151, welche die Kurzausgabe zudem noch 
wegläßt. — Dazu kommen viele Detailkar- 
ten. Der Abstand zu früheren Atlanten 
wird wieder darin sichtbar, daß nicht nur 
die friderizianische, sondern auch die öster- 
reichische Kolonisation berücksichtigt ist. 
Als besonders inhaltsreich und anschaulich 
sollen hier nur die beiden Karten „Barocke 
Kulturdichte und Kleinstaaterei in Schwa- 
ben (1789)“, sowie „Struktur des Herr- 
schaftsbereiches der Reichsstadt Nürnberg 
um 1500“ herausgehoben sein. 
Der Neuzeitband ist in der Zeitschrift für 
Geopolitik bereitsfrüher besprochen worden. 
Hierzu noch einige Gedanken: Wir meinen, 
daß die Behandlung der Wirtschafts- 
geschichte noch nicht recht befriedigt. Es 
fehlen Wirtschaftskarten wichtiger ge- 
schichtlicher Situationen wie 1789 oder 1848, 
es fehlen aber auch Darstellungen wich- 
tiger Entwicklungen — etwa des Verkehrs, 
der modernen industriellen Welt. Auch die 
großen weltgeschichtlichen Verschiebungen, 
etwa das Anwachsen der farbigen Völker, 
könnte man sehr gut und eindringlich 
zeigen. 
Ausgesprochen schlecht sind die Karten 
zum Zweiten Weltkrieg. Haben die Heraus- 
geber wirklich gedacht, der Verlauf etwa 
des Rußlandfeldzuges würde durch ihre 
Karte klar? Auf die Darstellung der deut- 
schen Offensive von 1941 hat man ganz ver- 
zichtet. Den Westwall wird man ebenso 
vergeblich suchen wie den Atlantikwall. 
Bei den Karten des pazifischen Kriegs- 
schauplatzes wäre eine andere Projektion 
unbedingt nötig, um die wirklichen Ent- 
fernungen und Relationen zu zeigen. 
Eberhard Schwalm 


Der kleine Oxford Atlas 


Für täglichen Umgang! Das lebendige kleine 
Kartenwerk rückt dank der von der karto- 
graphischen Abteilung von Clarendon Press 
weiter entwickelten Photo-Relief-Technik 
Räume und Meere so greifbar vor unser 
Auge, daß uns manches Buch zum tieferen 
Erlebnis werden kann, sobald es begleitet 
wird vom schweifenden Blick auf die drei- 
dimensional wirkenden Kartenbilder. In 
der Farbgebung fein nuanciert, bereichert 
durch eine Gesamtübersicht betreffend Be- 
völkerung, Bevölkerungsdichte und Boden- 


fläche der Länder, sowie versehen mit den 
Bevölkerungs- und Verkehrskarten, bleibt 
der einschränkenden Kritik nurmehr der 
Hinweis auf die Unvollständigkeit der 
Eisenbahnangaben, die vor allem für die 
ostasiatischen, sibirischen und afrikanischen 
Gebiete unzulänglich sind. Ungenauigkeiten 
auch im europäischen Kartenbild (vgl. etwa 
den Verlauf von Fulda oder Lahn) sollten 
zu vermeiden sein. 

The Little Oxford Atlas. Clarendon Press: 
Oxford University Press 1956. 
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Das Standort-Problem der Großflughäfen 
Moderner Luftverkehr — Herr oder Diener des Menschen? 


ROLF HINDER 


Mit Bekanntwerden der geplanten Erweiterung des Flughafens Düsseldorf- 
Lohausen ist die Öffentlichkeit zum ersten Mal in größerem Umfang mit den 
Problemen des modernen Flughafenbaus für Düsenverkehrsflugzeuge bekannt ge- 
macht worden. Denn diese Planung hat den Streit der beteiligten und interessier- 
ten Kreise und damit eine Reihe von Veröffentlichungen ausgelöst, die geeignet 
sind, das geopolitische Problem eines Düsenflughafens in Deutschland deutlicher 
in Erscheinung treten zu lassen als die Fachberichte von Landebahnkonstrukteuren 
oder gar die schönfärberischen Deklamationen von Flughafengesellschaften. Die 
Planung des Ausbaus von Düsseldorf-Lohausen erweist sich dabei als beispielhaft 
für verhängnisvolle Kurzsichtigkeit und Rücksichtslosigkeit einseitiger Spekulan- 
ten im modernen Luftverkehr. 


Lufthoheit 


Deutschland war 10 Jahre lang von der Luftfahrt-Forschung, vom Bau von 
Flugzeugen und vom Betrieb eigener Luftverkehrslinien ausgeschlossen. Erst am 
5.Mai 1955 wurde der Bundesrepublik die Lufthoheit zurückgegeben. Dennoch 
sind die im Bundesgebiet einschließlich Berlin-Tempelhof zugelassenen 10 Ver- 
kehrsflughäfen teilweise noch stark von ausländischem Militär in Anspruch ge- 
nommen!). So schied für die Inanspruchnahme durch den zivilen Luftverkehr des 
Ruhrgebietes der Flughafen von Köln-Wahn (Köln/Bonn) weitgehend aus. Dem- 
gegenüber steht Düsseldorf-Lohausen ausschließlich dem zivilen Luftverkehr 
zur Verfügung. Dieser Flughafen wird bereits wieder von 21 Luftverkehrsgesell- 
schaften angeflogen und hat mit 233 Abflügen in der Woche Anschluß an das inter- 
nationale Luftverkehrsnetz. Seine Bedeutung mag aus der Anzahl der Flugzeug- 
bewegungen (1955: 19 790) und der dazugehörigen Zahl von Fluggästen (278 200), 
von denen 55°/o (= 153000) Ausländer waren, ermessen werden. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg standen dem Wirtschaftsgebiet Rhein-Ruhr fünf 
nahegelegene Flugplätze zur Verfügung: Essen-Mülheim, Dortmund, Düsseldorf, 
Köln-Butzweilerhof und Münster in Westfalen. Gefördert wurde der Verkehr 
damals von der Luftverkehrsgesellschaft Ruhrgebiet, der Lurag, die eine der Mit- 
begründerinnen der Lufthansa war und an der die Wirtschaft, vertreten durch die 
Industrie- und Handelskammern des Ruhrgebietes, maßgeblich beteiligt war. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg war es die Flughafenbetriebsgesellschaft Düsseldorf, die 
sich frühzeitig Gedanken darüber machte, welche Maßnahmen im Flughafenbau 
ergriffen werden müßten angesichts der neuen Verkehrsflugzeuge mit Strahltrieb- 
werken. Die moderne Entwicklung von Düsenverkehrsflugzeugen veranlaßte die 
Stadt Düsseldorf bereits im Jahre 1952 eine Erweiterung des Flughafens Lohausen 
zu erwägen, die auf die Bewältigung von 1 Million Fluggästen abzielte. 

Der Entwurf des Jahres 1952 wurde überboten von der Planung des Jahres 
1955, die ihren Niederschlag in einer Denkschrift der Düsseldorfer Flughafen- 


1) 1938 gab es im Gebiet der Bundesrepublik 28 Flughäfen für den Linienverkehr. 
Je schneller und schwerer die Flugzeuge, um so geringer die Zahl der Flugplätze und um 
so teurer ihre Erstellung. 
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betriebsgesellschaft in Gemeinschaft mit dem Stadtplanungsamt der Stadt Düssel- 
dorf fand. Diese Denkschrift war Abgeordneten des Landtags von NRW und 
einem begrenzten Personenkreis zugeleitet worden, von dem man sich offenbar 
eine Förderung des Projekts versprach. Nicht zugeleitet wurde die Denkschrift 
den durch die geplanten Erweiterungen betroffenen Nachbar-Gemeinden sowie 
der nahegelegenen Stadt Duisburg und ihren in dem Planungsraum ansässigen 
Wirtschaftskreisen. Das Versäumnis rief den Widerspruch der übergangenen 
Kreise wach und führte neben lebhaften Protesten und Gegen-Denkschriften zu 
der ihrer überlokalen Bedeutung wegen beachtenswerten „Stellungnahme zur 
geplanten Erweiterung des Flughafens Düsseldorf-Lohausen für Düsenverkehrs- 
flugzeuge durch die Stadt Duisburg, die Niederrheinische Industrie- und Handels- 
kammer Duisburg-Wesel zu Duisburg und das Amt Angerland“?). 


Flughäfen 


Die „Stellungnahme“ nimmt zunächst Bezug auf einen ausführlichen Bericht, 
durch den die Arbeitsgemeinschaft deutscher Verkehrsflughäfen (ADV) mit dem 
Bundesverkehrsministerium gemeinsam im Anschluß an eine Studienreise durch 
die USA im Jahre 1954 Empfehlungen für die deutschen Verkehrsflughäfen ge- 
geben hatte, sowie auf eine Veröffentlichung der ADV über das Thema „Der Flug- 
hafen und seine Nachbarn“, eine Wiedergabe in deutscher Sprache über Unter- 
suchungen einer US-amerikanischen Kommission im Anschluß an Luftverkehrs- 
unfälle in den Vereinigten Staaten. Aus diesen Berichten lassen sich eindeutige 
Grundsätze für die Anlage von Flugplätzen und ihre Lage zur Umgebung herleiten. 
Bei der Klassifizierung von Flughäfen wird unterschieden zwischen Stadtflughäfen, 
also solchen für kurze Strecken und leichte Flugzeuge, Zwischenflughäfen, das sind 
solche zwischen zwei Großstädten oder innerhalb von Großstadtgebieten wie de- 
nen von New York, London u. ä., und Großflughäfen (Superflughäfen), für schnell- 
ste und schwerste Flugzeuge, die weit ab von der baulichen Entwicklung der Städte 
liegen sollen (Mindestabstand 15 km). Was in den Empfehlungen über Startbahn- 
systeme, Hindernisfreiheit, Schutzzonen und Zusatzflächen gesagt werde, stehe im 
Gegensatz zu den Düsseldorfer Groß-Planungen, die trotz aller Weitläufigkeit den 
Erfordernissen noch nicht Rechnung trügen und angesichts der fatalen Standortlage 
auch nicht tragen könnten. Über die Kosten für Superflughäfen lasse die Düssel- 
dorfer Denkschrift im Ungewissen. In diesem Zusammenhang werden die Kosten 
für Großflughäfen in den USA angeführt, die dem Leser einen Eindruck von dem 
ungeheueren Kostenbedarf beim modernen Groß-Flughafenbau vermitteln mögen: 


Boston 210 000 000 DM Miami 126 000 000 DM 
New York-Idlewild 190 000 000 DM New York-Newark 87 500 000 DM 
Pittsburgh 139 000 000 DM 


Die „Stellungnahme“ leugnet nicht, daß mit der Revolutionierung des Flug- 
zeugbaus eine Neuorientierung im Flughafenbau notwendig geworden ist. Man 
weiß, daß im interkontinentalen Verkehr sich die Flugzeugmuster mit Strahl- 
antrieb durchsetzen werden. Was man widerlegt, ist die Beweisführung der Düs- 
seldorfer Denkschrift hinsichtlich der Standortrichtigkeit eines Düsseldorfer Groß- 
flughafens. So beantwortet die „Stellungnahme“ denn auch die Kernfrage: „Ist 
ein Großflughafen für Flugzeuge mit Strahlantrieb in Düsseldorf-Lohausen stand- 


?) Duisburg 1956, 40 Seiten. 
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ort-richtig oder standort-falsch?“ eindeutig mit „falsch!”. Die Gegenargumente 
stützen sich hauptsächlich auf die Punkte Fluglärm, Flugzeugunfälle, Landfraß, 
Wasserverseuchung. Diese vier Punkte betreffen nicht nur die Planung von Düs- 
seldorf, sondern das geopolitische Kernproblem aller modernen Großflughäfen. 


Landfraß 


Die Ausdehnung des Flughafens Düsseldorf-Lohausen würde bisher land- 
wirtschaftlich und wohnbaumäßig genutzte Flächen in Anspruch nehmen, die 
außerdem eine bestimmte Bedeutung als grüne Lunge zwischen den Großstädten 
Düsseldorf und Duisburg haben. In den Teilen des Landkreises Düsseldorf-Mett- 
mann, die an den Rheinstrom grenzen und die von dem Ausbau entscheidend 
getroffen würden, befindet sich nämlich eine sogenannte Grünzone, mit deren 
Hilfe die Landesplanung der „Versteinerung der Landschaft“ und dem Zusammen- 
wachsen der beiden Großstädte Einhalt gebieten wollte. Die Siedlungspolitik der 
Städte Düsseldorf und Duisburg hat unter derartigen Voraussetzungen in den ver- 
gangenen Jahrzehnten naturgemäß Schulen, Altersheime, Krankenhäuser und 
Kinderheime in die Grünzone gelegt, und Tausende von Familienwohnheimen 
wurden in der Zone geschaffen. Mit dem Raumgreifen des Großflughafens würde 
die Existenz dieser Behausungen zweifellos gefährdet, großenteils unmöglich 
gemacht. 

Man muß aber die Landnahme durch die modernen Verkehrsträger im Zu- 
sammenhang des überlokalen Raumschwundes im Bundesgebiet sehen. Über die 
„Mangelware Land“ schreibt Landesplaner Hanns Werner im „Westfalendienst", 
daß in der Bundesrepublik für Zwecke des Wohnungsbaus, für Industrie- und Ver- 
sorgungsanlagen, für öffentliche Bauvorhaben, für Verkehrswege, Sport- und 
Campingplätze, neuerdings auch für Kasernenbauten, Übungs- und Schießplätze 
sowie für Flugplätze land- und forstwirtschaftlich täglich genutzte Flächen in einer 
Größenordnung in Anspruch genommen würden, die im Schnitt etwa drei Bauern- 
höfen zu je 100 Morgen entsprächen?). „Diese Zahl sollte zu denken geben. Sie 
unterstreicht die gebieterische Notwendigkeit, mit jedem Quadratmeter Boden 
so sparsam und ökonomisch wie nur möglich umzugehen. Wo die vorhandene 
Landdecke nicht mehr ausreicht, um die verschiedenen, oft gleichrangig neben- 
einanderstehenden Landansprüche zu befriedigen, versagt das Regulativ von 
Angebot und Nachfrage. Der Grund und Boden ist keine beliebig vermehrbare, 
transportable Ware, und der Bedarf kann in der Mehrzahl der Fälle nicht mehr 
aus Landreserven, sondern nur auf Kosten der land- und forstwirtschaftlichen 
Substanz gedeckt werden.” ®) 


3) Mitteilungen des Westfalenkreises für Öffentliche Angelegenheiten, Ausgabe 32, 
Münster i. Westf. Mai 1956. S. 1. — Nach Pressemeldungen im August 1956 hat sich allein 
in Nordhessen die landwirtschaftliche Nutzfläche seit 1954 durch Abgabe von Bauland, 
zum Wegebau oder für sonstige Anlagen um 3090 ha verringert. Die Wirtschaftsfläche 
der landwirtschaftlichen Betriebe habe sich innerhalb von 12 Monaten um 2161 Hektar 
auf 916 735 Hektar verringert. Am: 

4) „Die Forderung nach sparsamer Bodeninanspruchnahme hat in jüngster Zeit durch 
den Aufbau der Bundeswehr verstärkte Bedeutung erlangt. Wie groß der gesamte Land- 
bedarf für Kasernen, Truppen- und Panzerübungsplätze, Schießplätze, Düsenjägerflug- 
plätze, Versorgungs- und Munitionsanlagen sein wird, steht einwandfrei noch nicht fest. 
Der Bundesverteidigungsminister (Blank) hat eine Zahl von 100 000 ha, das gewöhnlich 
recht gut unterrichtete ‚Handelsblatt’ die Zahl von 200 000 ha genannt. 
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Wasserverseuchung 


Die modernen Flugzeugtypen haben einen Treibstoffvorrat von 80 t und mehr 
an Bord. Verunglückt auch nur ein einziges derartiges Flugzeug, SO gelangen 
große Mengen Treibstoff in den Boden. Sollte ein solcher Unfall sich in der Nähe 
des Flughafengeländes ereignen — und bis zu 60/0 aller Flugzeugunfälle ge- 
schehen im Bereich von Flugplätzen —, so würde im Falle eines Großflughafens 
Düsseldorf-Lohausen der in den Boden einsickernde Treibstoff die Trinkwasser- 
versorgung der Stadt Duisburg in Frage stellen. Auf dem Wege bis zum Grund- 
wasser wird der einsickernde Treibstoff nicht abgebaut. Aber die Stadt Duisburg 
besitzt im Raume RBockum-Wittlaer zwei Wasserwerke, die zusammen mit 32,8 
Millionen cbm jährlich 85,5%/0 des Trinkwasserbedarfs der Duisburger Bevölke- 
rung decken. Start- und Landebahnen der geplanten Flughafenerweiterung liegen 
im Bereich der vorhandenen Brunnenreihen, der Unfallbereich im Gewinnungs- 
gebiet der Wasserwerke. Durch den Bau und den Baustellenbetrieb der Flug- 
hafenerweiterung in der Nähe der Brunnenreihe würden die Deckschichten ange- 
schnitten, zum Teil ausgehoben und aufgewühlt werden. Damit würden die 
Brunnenfassungen vorübergehend jeglichen Schutzes gegen chemische Verunrei- 
nigung entkleidet. 

Aber selbst wenn Maßnahmen zum Schutz der Wasserwerke ergriffen würden, 
so könnte man nicht verhindern, daß bei Fehlstart oder Fehllandung Treibstoff 
in den Boden einsickert. Beim Abgleiten von den befestigten Startbahnen auf die 
Grasnarbe sind Beschädigungen der Flächen und damit Leckagen der Tanks und 
Ausfließen von Treibstoff häufig eingetreten. Vor Notlandungen, Ausfall von 
Motoren kurz nach dem Start usw. sind die schweren Maschinen genötigt, reichlich 
Treibstoff zur sofortigen Entlastung abzulassen, um die Flächenbelastung und 
damit die Landeschwierigkeit und die Aufsetzstöße zu verringern. Zudem wird ein 
ausgedehntes Rohrnetz, das dem raschen Auftanken der Flugzeuge an verschiede- 
nen Stellen des Flughafens dient, ständig unter hohem Druck steht und aus großen 
Vorratsbehältern gespeist wird, unvermeidliche Undichtigkeiten aufweisen, die 
von verheerenden Folgen für die Trinkwassergewinnung sein können. Denn es 
reicht bereits ein einziges Gramm Treibstoff auf einen Kubikmeter Wasser zu 
dessen Unbrauchbarmachung. Beispiele derartiger Wasserverseuchung sind hin- 
länglich bekannt. Ludwigshafen, Andernach, München, Wesel, Trier und andere 
Städte wissen davon ihr Lied zu singen. Die einschlägige Fachpresse (Gas- und 
Wasserfach, Gesundheits-Ingenieur, Mitteilungen des Bundeswirtschaftsministe- 
riums, Untersuchungen des Bundesgesundheitsamtes) hat darüber berichtet. 

Auch das Problem der Trinkwassergefährdung ist in seiner überlokalen Be- 
deutung und im Rahmen der gesamten Wasserbewirtschaftung zu sehen. Für die 
Duisburger Trinkwasserversorgung gibt es keinerlei Ausweichmöglichkeit. Das 
dank der Kohle unterminierte Ruhrgebiet ist an Grundwasser verarmt. Auf der 
anderen Rheinseite gegenüber von Düsseldorf bemüht man sich gerade, der Er- 
oberung neuer Braunkohlenfelder wegen weitere Millionen von Kubikmetern 
wertvollen Grundwassers dem Boden zu entziehen. Um die linksrheinischen 
Braunkohlenflöze weiter abbauen zu können, begibt man sich daran, im gesamten 
Erftgebiet, (d.i. in dem Fünfeck Köln — Düren — Jülich — Rheydt — Neuß) in 
einer Ausdehnung von etwa 40 mal 15 Kilometern den Grundwasserspiegel auf 
250 bis 300 Meter zu senken. Nach den Berechnungen der Fachleute sollen in den 
nächsten 8 bis 10 Jahren etwa 15 Milliarden Kubikmeter Wasser durch einen 
Kanal unterhalb von Köln in den Rhein abgeleitet werden. 
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Zum gleichen Zeitpunkt investiert die Stahlindustrie weitere Millionen und 
schafft neue Kapazitäten mit neuem riesigen Wasserbedarf. Um diesen ständig 
steigenden „Bedürfnissen“ der Wirtschaft und des Verkehrs überhaupt halbwegs 
gewachsen zu sein, bedarf es laufend der Anlage neuer Talsperren, besonders 
im Sauerland und im Harz, wo Ostern 1956 beispielsweise die Okertalsperre, die 
„teuerste Badewanne von Europa”, mit einem Fassungsvermögen von 45 Mil- 
lionen Kubikmetern auf einer Fläche von 217 Hektar Land, ein sehr kostspieliges 
Objekt, vor allem der Stahlwirtschaft von Salzgitter zur Verfügung gestellt 
worden ist. Ganz abgesehen von der Tatsache, daß nur mit den Steuermitteln des 
Volkes die Energie- und Rohstoffausfälle, die der Moloch Schwerindustrie ver- 
ursacht, aufgefangen werden können, bleibt die bittere Erkenntnis, daß die noch 
zu erschließenden Vorräte kein hinreichender Ersatz sind und daß neben der 
Kohle auf die Dauer auch das Wasser für die Bevölkerung zu einem immer kost- 
bareren und knapperen Lebensmittel wird. 


Fluglärm 


Während unsere Zeitgenossen dem Landfraß und der Wasserverknappung 
häufig blind und organlos gegenüberstehen, scheint Lärm selbst die Gleichgültig- 
sten aus der Ruhe zu bringen. So hat denn der Lärm-Einwand gegen die geplante 
Erweiterung von Düsseldorf-Lohausen auch fruchtbaren Boden gefunden. Aller- 
dings sind die Untersuchungsergebnisse in dieser Beziehung auch so frappierend, 
daß sich kein ernst zu nehmender Einwand gegen die Berechnungen erheben 
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könnte. Die schweizerische Zeitschrift „Interavia” teilt mit, daß die modernen 
Flugzeuge mit Strahlantrieb einen Lärm von 150 db erzeugen werden’). Dies wird 
die Geräuschstärke der von 1958 bis 1960 in den Dienst des internationalen Luft- 
verkehrs zu stellenden schweren Düsenflugzeuge sein, die man aus den Boeing- 
und Douglas-Bombern entwickelt und in Auftrag gegeben hat eR Amerikanische 
Ärzte haben festgestellt, daß bereits bei 90 db eine Gefährdung des menschlichen 
Gehörs eintreten kann, Hier findet bereits der Lärm vergleichbar dem in einer 
Kesselschmiede statt. Nach den Erweiterungsplänen der Düsseldorfer würden aber 
nicht weniger als 1 300 000 Menschen innerhalb der Lärmzone von 90 und mehr db 
leben müssen’). 

Daß das Dasein der Menschen in unserem engen Lebensraum mit wachsender 
Technisierung und Steigerung des Verkehrs immer unerträglicher und freudloser 
geworden ist, behauptet nicht die Kulturphilosophie, sondern belegen die Nerven- 
ärzte unserer Industriezentren. Friedliche Wohnstraßen in unseren Städten sind 
zu Rollbahnen von Höllenmaschinen geworden, wie sie unsere Industrie etwa in 
Gestalt von Mopeds und anderen vorsintflutlich anmutenden Motorvehikeln un- 
gestraft auf den Markt ausstoßen darf. Die überarbeiteten und von dem hektischen 
System in Atemlosigkeit gehaltenen Menschen verlieren ihre kostbare Nachtruhe 
durch das Getöse einzig ihres Profits halber konstruierter und produzierter Ma- 
schinen. Können diese Menschen durch weitere unvollkommene und undurch- 
dachte Planungen eine Beeinträchtigung ihrer Gesundheit widerspruchslos hin- 
nehmen? Keineswegs. Der Aufriß der Lärmzonen für den geplanten Großflug- 
hafen beweist jedem Unbefangenen, daß die Erweiterungen des Flughafens Düs- 
seldorf-Lohausen für den falschen Ort vorgesehen sind und daß wir in Erwartung 
eines revolutionierten Luftverkehrs auch in der Standortwahl uns revolutionieren 
müssen. 

Phantasielose Anknüpfung an bereits vorhandene Kapazitäten reicht nicht 
hin, um den neuen und menschenwürdigen Erfordernissen beim Verkehrsbau ge- 
recht zu werden. Die Planung künftiger Großflughäfen in Deutschland hat unter 
Berücksichtigung vielfältigerer Gesichtspunkte stattzufinden. Für sie wird maß- 
gebend sein auch nicht nur das Gebiet der Bundesrepublik, sondern der größere 
Raum des wiederherzustellenden Deutschen Reiches mit seinen Möglichkeiten in 
Mitteldeutschland, Rhein-Main-Gebiet, Bayern und der Norddeutschen Tiefebene. 


®) Die internationale Maßeinheit für die Schallstärke ist 1 Dezibel (db). Das Max- 
Planck-Institut für Strömungsforschung in Göttingen hat untersucht, welche Lärmbelästi- 
gung und Lärmschäden der Nachbarschaft des Großflughafens drohen, selbst wenn die 
Einflugschneisen nicht über die Städte führen. Bei dem augenblicklichen Flugverkehr 
wurden „unterhalb der vier Flugschneisen 70 qkm mit einem Lärm von 70db, also etwa 
dem Geräusch einer Schreibmaschine betroffen. In diesem Gebiet wohnen und arbeiten 
im Fall Düsseldorf rund 100 000 Menschen.“ 

®) Man rechnet in den kommenden Jahren mit dem Einsatz von bis zu 250 dieser 
schweren Düsenflugzeuge im internationalen Luftverkehr. Die neuen Maschinen können 
die Strecke zwischen Europa und den Vereinigten Staaten in 6 statt bisher 17 Flugstunden 
bewältigen und bei allen Windverhältnissen auf der gleichen Bahn landen. Sie werden 
bis zu 145 Passagiere an Bord nehmen und bis zu 6000km zurücklegen können, ohne 
zwischentanken zu müssen. Diese Leistung bedeutet eine Verneunfachung gegenüber der 
heutigen. Man spricht bereits von einem Verdrängen der Ozean-Passagierschiffe. 

”) Und zwar auf einem Gesamtbereich von 140 qkm wären diese 1,3 Millionen 
Menschen einer Lärmeinwirkung ausgesetzt, die dem Geräusch einer mechanischen We- 
berei „oder eines in einer Höhe von 50 bis 100 Meter fliegenden viermotorigen Flug- 
zeuges“ entspricht. Dabei sind gesundheitliche Schäden, auch Unfälle in Betrieben und im 
Verkehr wegen Übertönens von Schallsignalen unausbleiblich. 
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Der Weg der Wirtschaft 


Unternehmertum zwischen Darwinismus und Leninismus 


LUDWIG EBERHARD 


Als im Jahre 1917 unsere verantwortlichen Männer, auf der Höhe des Ringens 
um den Fortbestand des Bismarck-Reiches, den russischen Revolutionär Lenin 
heimlich im verschlossenen Eisenbahnwagen von der Schweiz nach Rußland 
schafften, hatten sie bestimmt eine gewisse Vorstellung von der Brisanz dieser 
menschlichen Fracht. Aber man sah in dem außergewöhnlichen Manne nichts als 
eine Art Pestbazillus, den man nun hinter die feindliche Front werfen wollte, 
damit er dort seine vernichtende Wirkung täte. Man entfesselte einen geistigen 
Bakterienkrieg, ohne zu ahnen, daß die Epidemie auf uns überspringen könnte, 
und ohne auch nur die geringsten Schutzmaßnahmen gegen eine Infektion zu 
ergreifen. So wurde „das Ende des Abendlandes“ heraufbeschworen. Hätten un- 
sere Verantwortlichen dies 1917/18 wissen müssen? 

Nein! Unsere Verantwortlichen wissen es im Grunde heute noch nicht. Das 
Gegengift gegen den Bolschewismus ist in den Diplomaten-Apotheken der euro- 
päischen Mächte auch heute noch nicht erhältlich (auch in den USA nicht). Wie 
könnte das auch sein? Beginnen wir doch erst in unseren Tagen, und zwar in 
Deutschland, die Symptome und den Ablauf dessen zu erkennen, was uns alle wie 
eine schleichende Krankheit befallen hat. Heute sind eben wir als Deutsche im 
Begriff, nachdem unsere Erkrankung wider alles Erwarten nicht mit unserem 
Exitus abschloß, das Antitoxin zu isolieren. Damals in den Tagen von Brest- 
Litowsk steckten wir viel zu tief in der Not, als daß wir hätten umsichtig sein 
können. Nur um den Feind im Osten abzuschütteln, gingen wir daran, jene 
„acherontischen“ Kräfte zu mobilisieren, die Bismarck zu entfesseln sich scheute. 
Die Gefahr für uns selbst sahen wir nicht, noch weniger die Möglichkeit, diese 
Kräfte, gebändigt und gelenkt, vor unseren nationalen Wagen zu spannen. Wir 
fühlten nur unterbewußt, daß die Leninsche Formel „Sozialismus + Elektrizität 
= Kommunismus” auf uns nicht passe. Zu einer auf unser Deutschland passenden 
Formel fehlte uns die Bereitschaft und die Erkenntnis. Jetzt aber wurden wir 
durch unendliches Leid geläutert und sind gereift. Jetzt wird es Zeit, ehe wir uns 
durch den Rausch des „Wirtschaftswunders“ gänzlich betäuben lassen, in aller 
Klarheit und aller Weltnähe die deutsche Formel zu finden. 


Vom Ingenieur-Unternehmer zum Finanz-Unternehmer 


Erst in unseren Tagen beginnen wir die Bedeutung einer Wende zu begrei- 
fen, die in den Ausgang von Bismarcks Kanzlerschaft fällt. Es ist die Zeit des 
Übergangs des vom Ingenieur und Erfinder getragenen Unternehmertums zum 
Unternehmertum der Finanziers. Gegenüber England war Deutschland mit einer 
Verspätung von fast einem halben Jahrhundert in die Industrialisierung ein- 
getreten. Bei uns hatte die Entwicklung um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
mit einer Unternehmerinitiative eingesetzt, die sich fast wahllos auf jede sich 
nur immer bietende industrielle Betätigungsmöglichkeit warf. Erst in einer 
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zweiten Phase kam es zur Spezialisierung durch Könner der Technik. So begann 
bald nach der Reichsgründung die große Zeit der unternehmenden Ingenieure 
und Erfinder. 

Es hat hierzu nicht des Impulses der fünf französischen Goldmilliarden be- 
durft, wie es fälschlicherweise von gewisser Seite dargestellt wird. Dies Gold 
hat, im Endergebnis gesehen, nur hemmend auf die Entwicklung gewirkt; denn 
die sogenannte Gründerzeit hat nur den Spekulanten Auftrieb gegeben, die sich 
dann zu ihrem Schaden auf das Feld wagten, das jedenfalls beim damaligen Stand 
der Technik dem schöpferischen Ingenieur vorbehalten war. Sein Werk ist es, 
wenn sich den fünf Milliarden und ihren traurigen Folgen zum Trotz die Indu- 
strialisierung sprunghaft vorschob. Sie wurde primär nicht vom Impuls des Geld- 
verdienens, sondern dem des schöpferischen Schaffens getrieben, das aus sich 
heraus den persönlichen Wirkungsbereich und — wenn man will — den Macht- 
bereich weitete. Diese Pioniere der Technik hatten noch keinen Gefallen daran, 
sich erweiterte Macht mit Geld zu kaufen. Sie erstrebten die Machtergreifung 
unmittelbar aus der gesteigerten technischen Leistung. 

Hierin trat zum Ende der achtziger Jahre, also eben zum Ende von Bismarcks 
Kanzlerschaft, ein Wandel ein. Er war unaufhaltsam und lag in dem der Indu- 
strialisierung innewohnenden ungezügelten Expansionsdrang. Mit diesem Drang 
vermochte die private Finanzkraft des Ingenieur-Gründers beim Wachstum der 
eigenen Schöpfung nicht Schritt zu halten. Der Zusammenschluß innerhalb eines 
Familienverbandes hat nur in wenigen Fällen und dann auch nur vorübergehend 
Abhilfe geschaffen. Selbstbeschränkung ist offenbar in der Ingenieurgründung 
naturwidrig; denn sie ist nirgends gelungen. Zum Wachstum über die eigene Lei- 
stungskraft hinaus bot sich dem Ingenieur-Unternehmer bereitwilligst das Finanz- 
kapital an und wurde genommen in der Erwartung, es sei nicht gefährlich, man 
würde sich des Einflusses des Finanziers schon erwehren können. Das erwies sich 
bald als schmerzliche Täuschung. Schon um das Jahr 1890 begann der Finanz- 
Unternehmer den Ingenieur-Unternehmer beiseite zu schieben. 


Sucht nach Gold oder Drang zu schaffen? 


Es sei an dieser Stelle auf die blendenden Darlegungen verwiesen, die Wer- 
ner Sombart zum Abschluß seines Werkes „Der Bourgeois“ über den Kapitalismus 
in der heutigen Gesellschaftsordnung gibt. Die vollendete Form hier darf uns 
aber nicht blind für eine Schwäche machen, so lückenlos die Analyse auc er- 
scheinen mag: Man müßte nach der Feststellung des berühmten Volkswirts in 
Hoffnungslosigkeit verfallen, weil er uns keinen Ausweg aus der heutigen Lage 
weist. Für Hoffnungslosigkeit besteht aber kein Grund, wenn man den für Som- 
barts Denkweise charakteristischen Fehler aufgedeckt hat. 

In der Veranlagung der Völkergruppen, die seit dem Untergang des rö- 
mischen Reiches europäische Geschichte machten, stellt Sombart als überragende 
Triebkraft die Sucht nach dem Golde und den Unternehmungsgeist fest. Beide 
hätten sich zum Kapitalismus vereinigt. In ihm fließe der Händler und der Held 
zusammen, aus dem sich schließlich der auf Sicherheit bedachte Bürger heraus- 
bilde. Drei Völker führt Sombart hierfür als Kronzeugen an: die Etrusker, die 
Juden und die Friesen. Im Zusammenleben mit anderen Völkern gewinne das 
Händlerblut nicht zuletzt durch Blutmischung die Oberhand. Daß Sombart für 
uns den Einfluß jüdischen Blutes als bedeutsam ansieht, geht aus seinem anderen 
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Werk hervor: „Die Juden und das Wirtschaftsleben“. Aus seiner spezifischen 
Denkweise vermag Sombart den Trieb des schöpferischen Schaffens nicht zu 
würdigen, wie er den indogermanischen Völkern, die Sucht nach Gold und den 
Unternehmungsgeist an Wert überbietend, eigen ist. Theoderich des Großen 
Wirken aus der Sucht nach Gold oder einem unternehmerischen Trieb erklären 
zu wollen, wäre von Grund aus falsch. Der Unternehmungsgeist der germanischen 
Völker war bestimmt nicht gering, und er war nicht zuletzt auf das während der 
Römerherrschaft zusammengetragene Gold gerichtet. Doch dieser Drang er- 
schöpfte sich nicht im Kampf um den Hort der Nibelungen, sondern brachte wun- 
derbare Blüten des schöpferischen Willens, frei von Sucht nach Gold, oft diese 
Sucht nach Gold geradezu ad absurdum führend, hervor. Was haben die roma- 
nischen und gotischen Dome mit der Sucht nach Gold zu tun? Echtes Heldentum 
lieferte den Impuls; fortwirkte der schöpferische Drang durch Jahrhunderte in 
opferfreudigen Arbeitsgemeinschaften, den Gesetzen der Wirtschaftsökonomie 
Hohn sprechend. Diese Gesetze kamen erst mit der wachsenden Übermacht des 
Händlergeistes zur Geltung. Dabei ist Sombarts Hinweis, daß dies durch Blut- 
mischung gefördert wurde, durchaus beachtlich. Daß durch Spurenelemente große 
Wandlungen hervorgerufen werden können, hat die neue Naturwissenschaft in 
der Wirkung der Katalysatoren aufgedeckt. 

In die Zeit der Reichsgründung und Bismarcks Kanzlerschaft fällt jedenfalls 
ein Versuch, sich von dieser Katalysatorenwirkung freizuhalten. Er wird vom 
Ingenieur-Unternehmer gemacht. Nur aus dem leidenschaftlichen Drang zu schaf- 
fen, ist das Streben der großen Erfinder dieser Zeit zu erklären. Ihr Wirken auf 
die Sucht nach Gold zurückzuführen, hieße sie herabwürdigen. Wo diesen Er- 
findern ein greifbarer Lohn zufiel, führte er selten in den Hafen bürgerlicher Be- 
haglichkeit. Der Erfindernutzen, dessen Schutz im Patentrecht gesetzlich geregelt 
wurde, fand meist seinen Weg in neue Industriewerke, die dann wieder zu neuen 
Geburtsstätten weiterer Erfindungen wurden. Nicht selten ging mit dieser ge- 
steigerten Lebensbetätigung eine bis ins Prunkhafte gesteigerte Lebenshaltung 
Hand in Hand. Der darin liegenden Gefahr fiel aber erst die folgende Generation 
zum Opfer. Da stand dann der Händlergeist in Gestalt des Finanzunternehmers 
schon in den neunziger Jahren bereit, die Erbschaft anzutreten. 


Ständische Ansätze 


Die Zeit der Erfinder-Unternehmer hat in Deutschland nur den Charakter einer 
Episode gehabt. Leider! Denn wäre es gelungen, dieser Zeit eine größere Dauer 
zu verleihen, dann hätte der schöpferische Geist von den seltenen Spitzen nach 
unten dringen können, um so einen Weg zu bahnen, der allein uns heute dazu 
führen kann, die Industrialisierung für die menschliche Gesellschaft zum Segen 
zu wenden. — Tatsächlich hat es, wie eine Familienforschung jüngst aufdeckte, 
einen Versuch gegeben, der Episode Dauer zu verleihen. Etwa ein Jahr vor Bis- 
marcks Abgang wurde diesem durch Holstein, die berühmte „graue Eminenz", 
die Denkschrift eines rheinischen Industriellen zugeleitet, welche einen Vorschlag 
enthielt, dieser Unternehmergruppe den Charakter eines Standes und damit 
Dauer zu verleihen. Der Antragsteller ging von der Tatsache aus, daß sich das 
Bismarckreich einseitig auf die agrarischen Kräfte östlich der Elbe stütze. Um 
hier einen gesunden Ausgleich zu schaffen, wurde vorgeschlagen, aus der Klasse 
der Industrieunternehmer (und das waren in jenen Jahren noch überwiegend 
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ausgesprochene Ingenieure und Erfinder) eine Pairkammer zu bilden, und dieser 
besondere Aufgaben im Staate zuzuweisen. Bismarck hat von diesem Vorschlag 
mit zustimmenden Randglossen Kenntnis genommen. Ihn zu verwirklichen, war 
ihm nicht mehr gegeben. In der dann folgenden Übergangszeit glaubten viele der 
Ingenieur-Unternehmer sich auf das Gebiet der Finanzunternehmer hinüberwagen 
zu können. Dann verfielen sie dem händlerischen Geist, der ihnen im Grund 
nicht entsprach. Wenn sie es dann auf dem fremden Gebiet nicht zum Erfolg 
brachten, suchten sie einen Ausweg in der Spekulation und scheiterten endgültig. 
Ein Beispiel hierfür bietet das tragische Ende Eugen Diesels. 

Es ist eine durchaus offene Frage, ob das Vorhandensein einer repräsenta- 
tiven Schicht von Erfinder-Unternehmern nicht das politische Geschehen in der 
Nach-Bismarck-Zeit hätte anders gestalten können, — ob diese Schicht, obgleich 
sie noch über keine Tradition verfügte, ein echtes Gegengewicht gegen die feu- 
dalen Agrarier und die mit ihr verbundene Militär-Aristokratie hätte abgeben 
können. Doch da der Erfinder-Unternehmer nicht zum politischen Einfluß ge- 
langte, rückte unter Wilhelm II. der Händler und Finanz-Unternehmer an diese 
Stelle. Der Opportunist von Bülow war der dieser Zeit genehme Reichskanzler. 


Jenseits von Darwin und Lenin 


Vielleicht war der Weg über den Finanzunternehmer naturgesetzlich bedingt. 
Auf diese Weise wurde durch die anonyme Kapitalgesellschaft der patriarchalische 
Zusammenhalt der Betriebe aufgehoben. Er bietet keine Lösung des Problems, 
und Versuche, ihn zu erhalten, haben die Entwicklung bis auf den heutigen Tag 
gehemmt. Erst der industrielle Großbetrieb zwingt zu den letzten Konsequenzen. 
Es ist zwecklos, ihm entgegenzuarbeiten. Man kann ihn bejahen, wenn es gelingt, 
ihn zu einer Pflegstätte der Würde des Menschen zu gestalten. Wider die kapi- 
talistische noch die antikapitalistische Wirtschaft vermag den Weg zu ihr zu 
gehen. Diesen Weg zu finden, ist immer noch die eigentliche europäische Aufgabe, 
in Sonderheit Deutschlands Aufgabe nach der Veranlagung der Deutschen, allen 
vergeblichen Anläufen zum Trotz. 

Hierfür muß zuerst einmal geklärt werden, wer eigentlich als Unternehmer 
in unserer industrialisierten Wirtschaft zu gelten hat. Darauf gilt es, das Wesen 
des Betriebes als einer Einheit herauszustellen. Hieraus leitet sich dann das 
Zusammenwirken aller Kräfte in den Betrieben und in der deutschen Wirtschaft 
in ihrer Gesamtheit ab. Damit wird unserem Volke eine Aufgabe gewiesen, 
an der es wieder zur Nation zusammenwachsen kann. 

Noch steht der Leninschen Formel, die aus der sozialen Gerechtigkeit in der 
industrialisierten Gemeinschaft den für alle gleichen kommunistischen Himmel 
verspricht, unvermittelt die nicht weniger materialistische des Westens gegen- 
über, die auf Darwins „Survival of the fittest" (Das Überleben der Tüchtigsten) 
zurückgeht. Es ist an uns Deutschen im Herzen Europas, die Kluft zwischen Ost 
und West durch die deutsche Formel zu schließen, welche lauten mag: Durch die 
Persönlichkeit erfüllt sich die Gemeinschaft! oder: Das „Ich“ nur durch das „Wir“! 
oder noch anders: „Freiheit aus der Bindung”! 
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Deutschland als Ganzes 


Die völkerrechtlichen Gegebenheiten zur Wiederherstellung der deutschen 
Einheit und zur Durchführung freier Wahlen 


THEODOR LUDWIG BAUER 


Wenn man heute die Durchführung gesamtdeutscher Wahlen auf dem deutschen 
Gebiet ins Auge faßt, so muß man sich darüber im klaren sein, daß diese Wahlen 
die Selbstauflösung der zwei deutschen Teilstaaten in sich schließen. Wahlen 
bedeuten den Rückgriff auf das nach demokratischer Auffassung die Staats- 
souveränität in sichtragende Volk. Sie dienen zur Schaffung eines gesamtdeutschen 
Organs, das der Natur der Sache nach drei Aufgaben zu bewältigen hat: Entwurf 
und Inkraftsetzen einer Verfassung, die Herausstellung einer Regierung und den 
Abschluß eines Friedensvertrages. Voraussetzung für die Durchführung von 
Wahlen ist die Einigung über das Wahlverfahren in einem Wahlgesetz. Im fol- 
genden wird nicht die Frage behandelt, welche politischen Möglichkeiten zur 
Durchführung gesamtdeutscher Wahlen unter den gegebenen Verhältnissen be- 
bestehen. Vielmehr soll die Frage untersucht werden, wie sich die völkerrechtliche 
Sowjetunion. 


Souveränität gegen Deutschland 


Der heutige staats- und völkerrechtliche Zustand auf dem Gebiete des deut- 
schen Reiches ist dadurch gekennzeichnet, daß das Staatsgebiet unbestimmt ist, 
da seine Festlegung erst durch einen Friedensvertrag in rechtsgültiger Weise 
erfolgen kann. Eine endgültige völkerrechtliche Vereinbarung über den Umfang 
des deutschen Staatsgebietes liegt nicht vor. Das deutsche Volk ist aber in zwei 
Staaten zerrissen, denen von ihren Machthabern volle Souveränität zuerkannt 
worden ist: der Bundesrepublik durch die drei Westmächte, der DDR durch die 
Sowjetunion. Zugleich haben sich die Siegermächte in jenen Verträgen, in denen 
die Souveränität der beiden Teilstaaten aus der Taufe gehoben wurde, ihre 


Rechte in Beziehung auf Deutschland als Ganzes vorbehalten. Diese Regelung ent- | 
hält einen Widerspruch. Die beiden Teilstaaten zwar ihrerseits die Vollmacht, | 


ihre inneren und äußeren Angelegenheiten selbst, d. h. frei und unabhängig zu | 


ordnen; zugleich aber bleibt jeder der beiden Staaten als Teil Gesamtdeutschlands 
dem absoluten Siegerrecht unterworfen. Dabei ist der Ausdruck „absolutes Sieger- 
recht“ mit Bedacht gewählt, denn die Rechte in Beziehung auf Deutschland als 
Ganzes sind nicht in einem Vertrage mit Deutschland begründet, sondern in den 
vier Erklärungen der Sieger vom 5. Juni 1945 enthalten, die sich 


. mit der Übernahme der obersten Regierungsgewalt in Deutschland, 

. mit der Einrichtung des Kontrollverfahrens in Deutschland, 

, mit der Feststellung der Besatzungszonen in Deutschland, 

, mit der Feststellung über Beratung mit den Regierungen anderer Vereinter 
Nationen 


befassen. Ein interalliiertes Verwaltungsabkommen über diese vier Erklärungen 
stellt das vielerwähnte Potsdamer Abkommen vom 2. 8. 1945 dar. 


»OoN- 
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Es handelt sich aber nicht nur der Form, sondern auch dem Inhalt nach um ein 
absolutes Siegerrecht. Denn die Übernahme der obersten Regierungsgewalt be- 
deutet die Übernahme der gesamten Staatsgewalt durch die vier Mächte: der 
Regierungs- und Organisationsgewalt, der Gesetzgebung und Rechtssprechung. 
Insoweit verblieb dem deutschen Volke überhaupt nichts zu eigenem Rechte. 
Die völlige Rechtlosigkeit wurde zum neuen Rechtsprinzip erhoben. Was an 
staatlicher Tätigkeit ausgeübt wurde, geschah auf Grund Zulassung bzw. Duldung 
durch die Besatzungsmächte. Diese haben gerade im Potsdamer Abkommen zur 
„Erziehung“ und „Entwicklung demokratischer Ideen“ die Förderung der lokalen 
Selbstverwaltung und die Durchführung des Grundsatzes der Wahlvertretung 
in den Gemeinde-, Kreis-, Provinzial- undLandesverwaltungen verfügt. Als Rechts- 
grundlage für die staatsrechtliche Stellung der vier Mächte wurde die bedingungs- 
lose Kapitulation genommen, eine Urkunde rein militärischen Charakters, 
deutscherseits ausgestellt von dem Träger der militärischen Kommandogewalt 
bzw. seinen Beauftragten.!) 

Im Potsdamer Abkommen war die oberste Regierungsgewalt hinsichtlich der 
einzelnen Zonen den Zonenbefehlshabern, hinsichtlich Deutschlands als Ganzem 
den vier Oberbefehlshabern gemeinsam in ihrer Eigenschaft als Mitglieder des 
Kontrollrates überantwortet. Auch die Zuständigkeit der Zonenbefehlshaber war 
sowohl eine innen-, wie eine außenpolitische. Es ist also offenkundig, daß in den 
später mit den beiden deutschen Teilstaaten geschlossenen Verträgen diese zonal 
höchste Regierungsgewalt einerseits der Bundesrepublik, andererseits der DDR 
übertragen wurde, daß aber die Deutschland als Ganzes betreffenden Fragen 
durch Vorbehalte der Entscheidungsgewalt der vier Siegermächte überlassen 
bleiben sollten. Die Siegermächte wollten durch ihre Vorbehalte ihre gegen- 
seitigen Verpflichtungen aus den Kriegs- und unmittelbaren Nachkriegsabkom- 
men auch bei der Gründung souveräner deutscher Teilstaaten aufrecht erhalten, 
die sie in anderer Beziehung, z. B. in der Frage der Bewaffnung, gleichzeitig ge- 
brochen haben. Auch hier folgt eine völkerrechtliche Unmöglichkeit auf die an- 
dere: die Dinge können in Wahrheit nur politisch verstanden werden, als ein 
Ringen der beiden Weltmächte um die Gewinnung des Friedens. Um dieses 
Zweckes willen werden die völkerrechtlichen Verhältnisse völlig verschoben. 
Durch die Souveränitätserklärung an die beiden deutschen Staaten haben die 
Besatzungsmächte nicht sowohl ihre Zonenregierungsgewalt an diese Staaten 
übertragen, als auch auf die Ausübung aller dieser Rechte für die Zukunft diesen 
Staaten gegenüber verzichtet. Außer den in den Souveränitäts-Verträgen ver- 
einbarten Rechten der Besatzungsmächte sollten keine solchen mehr bestehen 
bleiben, für Deutschland als Ganzes blieben sie aber vorbehalten. Die Bundes- 
republik und die DDR sind, mit anderen Worten, als von Deutschland getrennte 

\) Es ist schon wiederholt festgestellt worden, daß die militärische Kapitulation keine 
Rechtsgrundlage für die Übernahme politischer Rechte bildet, und daß die von den 
Alliierten eingenommene Rechtsstellung eine völkerrechtswidrige Usurpation der Regie- 
rungsgewalt darstellt, weshalb jede deutsche Regierung von rechtswegen vermeiden muß, 
jene Stellung nachträglich durch Vertrag zu bestätigen und damit erst zu sanktionieren. 
Auch inhaltlich war die damalige Rechtsausübung nicht weniger völkerrechtswidrig, da 
z.B. die Zonen-Befehlshaber sich für bevollmächtigt hielten, als Vertreter ihrer Regie- 
rungen mit sich selbst als Inhaber der deutschen Regierungsgewalt in ihrer Zone oder mit 
anderen Staaten Verträge z. B. über Rechte in Beziehung auf deutsches Land, abzuschließen 


— was doch offenbar widersinnig ist, aber von der Bundesregierung im Generalvertrag 


und zwar in Art. 2 Abs. 2 des sogenannten Überleitungsvertrags als rechtens anerkannt 
worden ist. 
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Teile souverän, als Teile Deutschlands unter dem Siegerrecht. Ihre Souveränität 
ist eine Souveränität gegen Deutschland. 

Offenbar hängt die Frage, ob die den deutschen Teilstaaten überlassene 
Souveränität eine echte, mit dem materiellen Inhalt der wesentlichen Staats- 
aufgaben gefüllte Souveränität oder ein leerer Sack ist, davon ab, was in der 
konkreten politischen Wirklichkeit als die Deutschland als Ganzes betreffenden 
Fragen angesehen wird. Werden Gesetzgebung auf dem Gebiet des Zivil- und 
Handelsrechtes, Verkehrswesen, Finanzen, Außenhandel als gesamtdeutsche 
Angelegenheiten angesehen, so bleibt für die Souveränität der Teilstaaten so gut 
wie nichts übrig. So wurde, um ein Beispiel zu nennen, das Ehescheidungsrect 
vom Kontrollrat als eine ganz Deutschland betreffende Frage angesehen und am 
20. Februar 1946 durch ein Ehegesetz für das ganze deutsche Gebiet einheitlich 
geregelt. Dabei ist gerade diese Materie ihrem Wesen nach durchaus geeignet, 
in verschiedenen Ländern unter Berücksichtigung der dortigen Sitten und An- 
schauungen durchaus verschieden geregelt zu werden. Es kommt aber, auch nach 
dem heutigen staatsrechtlichen Zustand der beiden deutschen Teilstaaten, nur 
auf die Einigung der vier Mächte an, um irgendein Sachgebiet der Zuständigkeit 
der deutschen Staaten zu entziehen und in eine Angelegenheit, die Deutschland 
als Ganzes angeht, zu verwandeln. Der Inhalt der Souveränität hängt an Zwiespalt 
oder Einigung der vier Siegermächte. 


Friedensvertrag nur mit dem ganzen Deutschland 


Nun ist es nicht etwa so, als ob eine Einigung der vier Mächte, die unter- 
einander ja in normalen diplomatischen Beziehungen stehen, auch in deutschen 
Fragen sich nicht immer wieder gezeigt hätte. So waren z.B. in Berliner Fragen 
noch in den letzten Jahren immer wieder Absprachen möglich. Es gibt aber eine 
Angelegenheit. die in besonderem Sinne Deutschland als Ganzes betrifft und die 
ihrer Natur nach von den beiden deutschen Einzelstaaten je für sich nicht gelöst 
werden kann: und dies ist der Abschluß eines Friedensvertrages. In dieser Bezie- 
hung hat nicht einmal das Potsdamer Abkommen einen Zweifel gelassen, wenn- 
gleich dort der Friedensvertrag nicht ausgehandelt, sondern durch eine „für diesen 
Zweck geeignete Regierung Deutschlands angenommen“ werden sollte, während 
in Artikel 7 des Generalvertrages ausdrücklich — und dieser Fortschritt bzw. die 
Rückkehr zum Recht ist unverkennbar — von einer frei vereinbarten friedensver- 
traglichen Regelung für Deutschland die Rede ist. Auch der Generalvertrag geht 
also davon aus, daß ein Friedensvertrag nur mit Deutschland als Ganzem und auch 
nur von den vier Mächten gemeinsam abgeschlossen werden kann. 

Ein Friedensvertrag bedarf mit Notwendigkeit der Bildung eines gesamt- 
deutschen Organs, durch das Deutschland als Ganzes handlungsfähig wird, d.h. 
einer Vertretung des ganzen deutschen Volkes und einer von dieser Vertretung 
herausgestellten gesamtdeutschen Regierung. Es kann daher keinem Zweifel 
unterliegen, daß — eine Einigung der vier Mächte in dieser Frage vorausgesetzt 
— die Besatzungsmächte auch heute noch in der Lage sind, gesamtdeutsche Wah- 
len auszuschreiben, das Wahlgesetz zu erlassen und seine Durchführung zu re- 
geln. Einer Zustimmung der Bundesrepublik und der DDR bedarf es nicht, nach- 
dem es sich hier nicht um Belange des Teilstaates, sondern um eine Deutschland 
als Ganzes betreffende Frage handelt. Auch ein Widerspruch gegen die Anord- 
nung solcher Wahlen ist seitens der beiden Teilstaaten nicht zulässig. Man wird 


Dr 
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allerdings eine Konsultationspflicht der Westmächte gegenüber der Bundesrepu- 
blik gemäß Art. 7 Abs. 3 des Generalvertrages für gegeben ansehen müssen. 


Die Frage der Wiedervereinigung 


Die Frage der Wiedervereinigung selbst kann jedoch nicht als eine nur den 
vier Siegermächten zustehende Angelegenheit bezeichnet werden 2), Die Wieder- 
vereinigung ist auch nicht eine ihrer Natur nach gesamtdeutsche Frage — so 
seltsam dies klingen mag. Wiedervereinigung setzt begrifflich die Trennung eines 
ursprünglich Vereinten voraus. Die Wiedervereinigung im Sinne von Bemühun- 
gen um das Zustandebringen der deutschen Einheit ist also etwas, das auch von 
den getrennten Teilen betrieben und zum Gegenstand ihrer Politik gemacht wer- 
den kann. Tatsächlich sieht denn auch sowohl der Generalvertrag wie der Staats- 
vertrag der Sowjetunion mit der DDR eine Wiedervereinigungspolitik vor. Der 
Unterschied in der Behandlung dieser Frage durch die beiden genannten Ver- 
träge ist höchst bezeichnend und bedeutungsvoll. Bevor auf diese Frage einge- 
gangen wird, mag noch bemerkt werden, daß aber jedenfalls der Akt völkerrecht- 
licher Bestätigung der Wiedervereinigung eine Sache der Siegermächte ist und 
in diesem Sinne — und in diesem Sinne allein — die Wiedervereinigung zu den 
Vorbehaltsrechten der Siegermächte gehört. 

Wenn sich daraus schon rein logisch die Vollmacht der beiden deutschen 
Teilstaaten ergibt, ihrerseits mit allen ihnen zu Gebote stehenden Mitteln die 
Wiedervereinigung zu betreiben, so ist diese Vollmacht rechtlich durch den Grund- 
satz der Souveränität begründet. Danach ist jeder der deutschen Staaten frei, 
soweit der ihn betreffende Souveränitäts-Vertrag keine Beschränkungen enthält. 

a) Für die Bundesrepublik scheint sich eine solche Beschränkung aus dem Vor- 
behaltsartikel2 zu ergeben, der die Wiedervereinigung als eines der den 
drei Mächten vorbehaltenen Rechte in Beziehung auf Deutschland als Ganzes 
erklärt. Eine nähere Prüfung ergibt aber, daß der Vorbehalt nicht grundsätzlicher 
Natur ist. Vielmehr soll auch in dieser Beziehung die volle Macht der Bundes- 
republik zur Regelung ihrer Angelegenheiten und zur Führung ihrer Politik nicht 
in ihrem Wesen angetastet werden, die Vorbehalte sollen nur im Hinblick auf 
die internationale Lage, die Wiedervereinigung und Friedensvertrag verhindert 
hätten, gelten. Die Bundesrepublik hat also freie Hand, jede sich bietende Ge- 
legenheit, insbesondere bei einer Entspannung der Gesamtlage zu Vorstößen in 
Richtung auf die Wiedervereinigung zu nutzen. 

In Art. 7 enthält der Generalvertrag eine weitere Bestimmung über die Wie- 
dervereinigung. Danach ist bis zum Abschluß eines Friedensvertrages ein Zusam- 
menwirken der Unterzeichnerstaaten zur Erreichung der Wiedervereinigung als 
eines gemeinsamen Zieles dieser Staaten vorgesehen. Auch hier erhebt sich zu- 
nächst die Frage der rechtlichen Bindung der Bundesrepublik in dem Sinne, ob die 
Bundesrepublik sich durch diese Vertragsbestimmung verpflichtet hat, die Wie- 
ververeinigung nur in der Form einer gemeinsam mit den Westmächten zu füh- 
renden Politik zu betreiben, nicht aber auf sonstige Weise, etwa in einer mit der 


?) Die Einheit Deutschlands war in allen Kriegs- und Nachkriegsverträgen der Alli- 
ierten nie in Frage gestellt worden. Die Teilung Deutschlands ist erst eine Folge der 
Teilung der Siegermächte. Um so widersinniger ist die Vollendung der Teilung unter dem 
Zeichen der Entspannung und der Koexistenz. Diese Tatsache müßte den Deutschen 
eigentlich die Augen öffnen über die Unglücseligkeit ihrer Politik. 
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DDR vereinbarten Form von Wahlen. Zunächst steht mit diesem Artikel fest, daß 
die Bundesrepublik die Wiedervereinigung nicht insoweit als ein Vorbehalts- 
recht der drei Mächte anerkannt hat, daß ihr selbst jede Betätigungsmöglichkeit 
auf diesem Gebiete genommen wäre. Die Bundesrepublik hat sich vielmehr das 
Recht zu einer Politik der Wiedervereinigung ausbedungen. Die Bindung an eine 
gemeinsame Politik aller Unterzeichneten setzt eine echte Übereinstimmung dieser 
in der Erreichung des genannten Zieles voraus. Sie wäre eben dann nicht mehr 
gegeben und die Bundesrepublik in der Gestaltung ihrer Wiedervereinigungs- 
politik frei, wenn es sich herausstellen sollte, daß einer der Unterzeichnerstaaten 
eine Politik betreibt, die der Wiedervereinigung zuwider läuft oder ihr abträglich 
ist, daß z.B. seine Handlungen im Widerspruch zu seinen Erklärungen in dieser 
Frage stünden. 

Darüber hinaus aber ist es eine grundsätzliche Frage des Staats- und Völker- 
rechts, ob überhaupt ein politisches Verhalten zum Gegenstand einer Rechts- 
verpflichtung gemacht werden kann. Die Frage wird allgemein verneint. Offenbar 
enthält Art.7 des Generalvertrages auch keine Rechtsverpflichtung der drei 
Mächte. Es heißt nicht, daß die drei Mächte sich verpflichten, die Wiedervereini- 
gung Deutschlands herbeizuführen, vielmehr erklären sie die Wiedervereinigung, 
eine freiheitliche demokratische Verfassung Gesamtdeutschlands, eine Integrie- 
rung desselben in die europäische Gemeinschaft und einen frei vereinbarten Frie- 
densvertrag als ein wesentliches Ziel ihrer Politik. Als ein Ziel und nicht als das 
Ziel. Als ein Ziel und nicht als eine rechtliche Pflicht. Für Deutschland ist die 
Wiedervereinigung eine Frage auf Leben und Tod. Letztlich geht es hier um Frei- 
heit und Selbstbestimmung der Nation, nicht so für Frankreich, Großbritannien 
oder die USA. Jeder Staat, auch jeder der Unterzeichnerstaaten des General- 
vertrages, ist aus der Treueverpflichtung gegenüber seinem eigenen Volk gehalten, 
jeweils eine Politik zu treiben, die im Lebensinteresse seines Volkes liegt. Dies 
zeigte sich bei der Konferenz der Staatsoberhäupter in Genf im Juni 1955, als 
der US-Präsident ohne Rücksicht auf die Deutschlandfrage und das zwischen Sicher- 
heit und Wiedervereinigung vereinbarte Junktim Sowjetrußland die Entspannung 
angeboten hat. Präsident Eisenhower hielt dies offenbar im Interesse des ameri- 
kanischen Volkes für geboten. Wären nun die USA als Unterzeichner durch Art. 7 
gebunden gewesen, so läge in diesem Verhalten eine Verletzung des General- 
vertrages. Handelt es sich aber um eine rein politische Zielbestimmung, so sind 
weder die USA, noch ist die Bundesrepublik in der politischen Führung und Ge- 
staltung der Wiedervereinigung oder des Friedensvertrages an den Weg des Ar- 
tikels 7 gebunden. 

Der Generalvertrag enthält also kein Verbot an die Bundesrepublik, die Wie- 
dervereinigung in eigener Verantwortung und auf eigenen Wegen voranzutreiben. 
Wieweit die Bundesrepublik sich einer Übereinstimmung mit den drei Westmäch- 
ten erfreut und sich dieser Übereinstimmung bedienen will, ist eine Frage poli- 
tischer Zweckmäßigkeit. Dies gilt ebenso für die übrigen Vertragspartner. 

b) Prinzipiell ist die Rechtsstellung der DDR gegenüber der Frage der Wieder- 
vereinigung dieselbe, wie die der Bundesrepublik. Neben der Erklärung der Sou- 
veränität und dem Vorbehalt der Rechte, die Deutschland als Ganzes betreffen, 
ist der DDR in dem Staatsvertrag die Gestaltung der Beziehung zur Deutschen 
Bundesrepublik in die Hände gelegt. Es ist der DDR seitens der Sowjetunion wie- 
derholt bestätigt worden, daß darunter auch die Freiheit und Vollmacht zur Wie- 
dervereinigung zu verstehen ist. Wenn anläßlich des Staatsbesuchs des Bundes- 
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kanzlers®) sowohl der russische Ministerpräsident Bulganin wie der erste Partei- 
sekretär Chruschtschow immer wieder betont haben, daß die Wiedervereinigung 
in erster Linie eine Sache der Deutschen selbst sei, so wurden diese Erklärungen 
auch durch den Abschluß des Staatsvertrages der Sowjetunion mit der DDR be- 
stätigt. Wenn sich auch mit dem darin enthaltenen zutreffenden Hinweis, daß die 
deutsche Einheit nur geschaffen werden kann, wenn die Deutschen in West und 
Ost selbst sie mit allen Kräften anstreben, der politische Wille verbindet, eine 
staats- und völkerrechtliche Anerkennung der DDR zu erreichen, so kann doch 
keinem Zweifel unterliegen, daß die DDR grundsätzlich das Recht haben sollte 
und hat, die Wiedervereinigung und dadurch ihre Selbstauflösung zu betreiben. 
Daß gesamtdeutsche Wahlen bei Bestehen der Pariser Verträge aus politischen 
Gründen abgelehnt werden, hat mit der grundsätzlichen Frage der rechtlichen 
Vollmacht nichts zu tun. Ebensowenig das politische Bestreben, für den Fall einer 
Wiedervereinigung möglichst viel von der politischen Gestaltung der DDR in 
den neuen Gesamtstaat hinüberzuretten, weshalb die Bildung eines gesamtdeut- 
schen Rates zur Vorbereitung der Wiedervereinigung in die Debatte geworfen 
wurde. Das alles sind Fragen des politischen Weges, des Wie und des Wann, 
nicht aber Fragen der Staatsvollmacht. 

Aber die Fragen des politischen Weges sind die tatsächlich entscheidenden. 
Die Souveränität, sowohl der Bundesrepublik wie der DDR, bedeutet eben nicht 
nur die Freiheit zum „Ja“ sondern auch die Freiheit zum „Nein“ in der Frage der 
Wiedervereinigung. Gesamtdeutsche Wahlen schließen die Selbstauflösung der 
zwei deutschen Teilstaaten in sich durch ihren Rückgriff auf die Einheit des deut- 
schen Staatsvolkes. Ob ein Teilstaat, der einmal die „Souveränität“ verschmeckt 
hat, sich selbst aufzulösen bereit ist, ist eine Frage der Größe und Entschiedenheit 
seines politischen Wollens, der Selbstüberwindung und Entsagungskraft jener 
Kreise, die an der Erhaltung ihrer Macht in West und Ost interessiert sind. So- 
wohl für die Bundesrepublik, wie für die DDR würde die Wiedervereinigung eine 
völlige Umschichtung der jetzt bestehenden innerstaatlichen Machtverhältnisse 


' bedeuten. 


Die Rechtsstellung der Sieger 


Die beiden deutschen Staaten sind demnach gemäß den ihnen erteilten Voll- 
machten befugt, die Wiedervereinigung auch durch Ausschreibung bzw. Durc- 
führung von Wahlen zu betreiben. Dies um so mehr, als eine genauere Prüfung 
der Vorbehalte der Siegermächte deren rechtliche Unhaltbarkeit und Unwirksam- 
keit ergibt. 

Rechte in Beziehung auf Deutschland als Ganzes haben immer nur die vier 
Mächte gemeinsam besessen. Weder konnten die Sowjets noch die USA allein 
irgendwelche Rechte in Beziehung auf Deutschland als Ganzes ausüben. Rechte 
der einzelnen Machthaber, die Deutschland als Ganzes betreffen, gibt es in Wahr- 
heit überhaupt nicht. Da weder die drei Westmächte noch die Sowjetunion je für 
sich solche Rechte hatten, sind die in den grundlegenden Staatsverträgen gemach- 
ten Vorbehalte gegenstandslos. 

Dies gilt auch dann, wenn man erkennt, daß die Vorbehaltsrechte nicht Ge- 
genstand der Souveränitäts-Verträge sind. Denn auch die beiden deutschen Teil- 
staaten sind weder für sich noch gemeinschaftlich bevollmächtigt, den Sieger- 
mächten Rechte für Deutschland als Ganzes einzuräumen, zu versagen oder zu 
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bestätigen. Deutschland als Ganzes ist etwas anderes als Deutschland in seinen 
Teilen. Die Vorbehaltsrechte sind daher auch von den jeweiligen Vertragsparteien 
nicht zum Vertragsinhalt und damit zum Gegenstand einer Vertragsverpflichtung 
der beiden Teilstaaten gemacht worden. Sie erscheinen vielmehr als Erklärungen 
kraft Siegerrechts und wollen eine konstitutive Rechtsschranke für die Souveräni- 
tät der deutschen Staaten errichten. Doch auch dazu fehlt den einzelnen Sieger- 
mächten die Legitimation. Die Erklärungen sind zwar in den beiden Souveräni- 
täts-Verträgen gleichlautend, sie sind aber nicht jeweils zu viert jedem oder einem 
der beiden Teilstaaten gegenüber gemacht worden. Daher entbehren sie der 
Rechtskraft. 

Wohl aber ist noch die Frage zu prüfen, ob die vier Siegermächte mit ihren 
zwar nicht gegenseitigen aber gleichlautenden Vorbehalten stillschweigend und 
faktisch (nicht vertraglich) miteinander übereingekommen sind, sich rechtlich die 
Siegerstellung grundsätzlich zu erhalten und diese nicht mit der Souveränitäts- 
erklärung preiszugeben. Dies aber ist nichts anderes, als die im Eingang dieser 
Abhandlung dargelegte sogenannte Kompetenz-Kompetenz, d.h. die Vollmacht, 
seine Zuständigkeit für Deutschland als Ganzes ihrem Inhalt nach selbst zu be- 
stimmen. Diese Vollmacht der Siegermächte ist bei einer Einigung der vier Mächte 
immer gegeben — nach der hier vertretenen Auffassung, die der militärischen 
Kapitulation keine staatsrechtliche Bedeutung zubilligen kann — allerdings nur in 
militärischen und Sicherheitsfragen und der Bildung eines gesamtdeutschen Or- 
gans zum Abschluß eines Friedensvertrages. An der völkerrectlichen Sachbe- 
grenzung der Vollmachten der Siegermächte muß gerade von deutscher Seite un- 
bedingt festgehalten werden. 


Das’ganze deutsche Volk und die Teilstaaten 


Diese ganze staatsrechtliche Betrachtung wäre unnötig, wenn die Bundes- 
republik — wie sie das von sich behauptet — die Vertreterin des ganzen deut- 
schen Volkes wäre. Dieser Anspruch ist jedoch völkerrechtlich nicht begründet. 
Zwar erklärt das deutsche Volk in seinen westlichen Ländern bereits in der Prä- 
ambel des Bonner Grundgesetzes vom Mai 1949, für alle Deutschen gehandelt zu 
haben, denen mitzuwirken versagt war. Auch ist die Bundesrepublik als Ver- 
treterin des ganzen deutschen Volkes von den drei Westmächten in ihrer Zu- 
satzerklärung zum Londoner Abkommen vom 3. Oktober 1954 anerkannt worden. 
Auc in den Vorbehalten zu der Moskauer Erklärung hat die Bundesrepublik 
diesen Anspruch erhoben, der allerdings von der Sowjetunion zurückgewiesen 
wurde. Die DDR vermag angesichts ihrer zahlenmäßigen, räumlichen und wirt- 
schaftlichen Unterlegenheit einen derartigen Anspruch nicht zu erheben und be- 
hauptet einen solchen auch nicht. Sie behauptet lediglich ihre eigene staatliche 
Souveränität. 

Es reicht jedoch weder die volks- und gebietsmäßig der Bundesrepublik zu- 
kommende Vollmacht, noch ihre alleinige Anerkennung durch die Westmächte, 
der die völkerrechtliche Nichtanerkennung der DDR seitens dieser Mächte ent- 
spricht, aus, um den Anspruch zu rechtfertigen, im Namen des deutschen Volkes 
zu sprechen oder gar zu handeln. Auch die Anerkennung der Westmächte zu die- 
‘“ sem Alleinvertretungsrecht vermag völkerrechtlich der Bundesrepublik diese Stel- 
lung nicht zu geben. Dies ist selbst im Verhältnis zu den Westmächten klargestellt 
durch die im Generalvertrag vorgesehene friedensvertragliche Regelung, der nicht 
mit der Bundesrepublik allein, sondern nur mit einer gesamtdeutschen Regierung 
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geschlossen werden kann und soll. Nach den allgemeinen Grundsätzen des Völker- 
rechts ist dies ohnehin klar. Es ist nicht einzusehen, warum die Bundesrepublik 
einem staats-theoretischen Phantom nachjagt, dem sich nach Lage der Dinge die 
ganze östliche Welt versagt, das aber darüber hinaus noch zur Folge hat, daß die 
Bundesrepublik Verpflichtungen, wie Schuldanerkenntnisse, Reparationen und 
Wiedergutmachungen übernimmt, zu denen sie völkerrechtlich überhaupt nicht 
befugt ist. Die Bundesrepublik hat sich dadurch in eine Lage manövriert, die ihr 
wohl die Verpflichtungen Gesamtdeutschlands, nicht aber dessen Rechte an die 
Hand gibt. Die geistige Inferiorität dieser Politik kann nirgends deutlicher werden 
als hier. 

Zweifellos ist die Stellung der Bundesrepublik und gerade auch ihre staat- 
liche Souveränität international und völkerrechtlich durch die Aufnahme diplo- 
matischer Beziehungen mit und seitens der Sowjetunion verstärkt und gefestigt 
worden, während die DDR infolge der Nichtanerkennung seitens der Westmächte 
sich nicht zu voller völkerrechtlicher Stellung zu erheben vermag, solange die 
Westmächte diese Haltung einnehmen. Aber die Bundesrepublik mindert ihre 
völkerrechtliche Stellung selbst durch die Weigerung oder Verzögerung der Auf- 
nahme diplomatischer Beziehungen zu den Ost-Block-Staaten. Die Begründung, 
daß diese ihrerseits diplomatische Beziehungen zur DDR unterhalten, ist 
Dogmatik, aber keine Politik. An der Zweiteilung Deutschlands und an dem Be- 
stehen der Ostblockstaaten ändert dies nicht das geringste, während die Inter- 
essen der Bundesrepublik in diesen gerade für uns wichtigen, weil vor unseren 
Toren liegenden Ländern nicht vertreten werden. 

Niemand wird die Schwierigkeit der Bundesrepublik gegenüber dem doch 
auch von Deutschen bewohnten und von Deutschen regierten Staat der DDR ver- 
kennen. Sicher aber hat die Bundesrepublik durch die Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen zu Moskau ohne gleichzeitige Vereinbarungen in der Deutschland- 
frage tatsächlich — wenn auch durch ihren Vorbehalt in rechtlicher Beziehung 
verbrämt — ihre bloße Teilstaatlichkeit selbst anerkannt, da ihr das Bestehen 
diplomatischer Beziehungen zwischen Moskau und der DDR bekannt war. Ihre 
eigene gebiets- und volksmäßige Beschränkung ist dadurch in ein um so helleres 
Licht getreten. Ob es gelingen wird, über den unmittelbaren Konnex mit Moskau 
die DDR auszuschalten, ist eine mehr als offene Frage. Daß eine Wiedervereini- 
gung aber eher über die große Politik mit Moskau, als über Verhandlungen mit 
der DDR erreicht werden kann, wird kein Kenner der politischen Verhältnisse 
bezweifeln. Für die Sowjetunion bleibt die DDR immer nur ein kleiner Satelliten- 
Staat am Rande ihres Machtbereiches, der sein Schicksal im Spiel der großen 
Politik empfangen wird. 

Zunächst jedenfalls hat die Sowjetunion der Bundesrepublik — als dem von 
den Westmächten geschaffenen deutschen Teilstaat — die DDR — als den von 
ihr geschaffenen deutschen Teilstaat — entgegengesetzt, nach dem Grundsatz, 
was dem einen recht ist, ist dem anderen billig. Staatsrechtlich und in ihrem 
Gründungsakt sind beide deutsche Teilstaaten durchaus gleicher Natur. Der Man- 
gel an Freiheit in der DDR hindert deren Rechtsvollmacht zu staatlichen Maßnah- 
men gleich welcher Art in keiner Weise. Diesen Mangel hat die DDR mit allen Ost- 
blockstaaten einschließlich der Sowjetunion gemein. Sowenig die Gültigkeit der 
staatlichen Maßnahmen in diesen Staaten völkerrechtlich bezweifelt wird, sowenig 
kann der Mangel an „Freiheit“ etwa die Berechtigung oder Zuständigkeit der DDR 
zur Durchführung von Wahlen für ein gesamtdeutsches Vertretungsorgan und 
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deren Gültigkeit in Frage stellen. Diese staatlichen Interna entziehen sich der 
völkerrechtlichen Nachprüfbarkeit in der DDR so gut wie in den Ostblockstaaten, 
der Sowjetunion oder anderen autoritär geführten Völkern. 

Es fehlt aber in Wahrheit beiden deutschen Teilstaaten ein zur Begründung 
eines echten Staates notwendiges Element. Von den drei Staatselementen, der 
Staatshoheit, dem Staatsgebiet und dem Staatsvolk fehlt nämlich das Staatsvolk. 
Staatshoheit und Staatsgebiet wurden von den Siegermächten im Maße der von 
diesen verwalteten Zonen zugeteilt. Staatsvolk aber gibt es nur eines: das Deut- 


sche. Dieses Staatvolk ist dasselbe in der West- wie in der Ostzone und übergreift v 


beide deutschen Teilstaaten. Es gibt kein bundesrepublikanisches und kein DDR- 
Volk, sondern nur ein deutsches Volk. Dieses Element kann nicht durch Befehl 
einer Siegermacht geschaffen werden. Beide Gebiete haben zwar eine Staats- 
bevölkerung, eine Population. Dies aber ist ein Begriff des Obrigkeits- und Ver- 
waltungsstaates, insbesondere des mit dem absoluten Staat verbundenen Mer- 
kantilismus, dem eine Rechtsbedeutung für ein demokratisches Staatswesen 
schlechterdings nicht zuerkannt werden kann. Staatsvolk ist nur das von einem 
einheitlichen politischen Willen beseelte, durch gemeinsame Abstammung, ge- 
meinsame Geschichte und gemeinsames Wertbewußtsein verbundene Volk: Eine 
Menschengruppe, die in der Unwillkürlichkeit ihrer Natur, in den großen Fragen 
ihres Schicksals sich zusammengehörig weiß und einheitlich fühlt und handelt. 
Niemand kann bezweifeln, daß dies im deutschen Volk trotz aller Spaltungen der 
Fall’ ist. Kommen Deutsche ohne ihre staatlichen Machthaber zusammen, so voll- 
ziehen sie in jedem Kreise die deutsche Einheit und ereifern sich, um den Weg der 
Wiedervereinigung, einer Wiedervereinigung ohne Vorbedingungen und Bin- 
dungen an West und Ost, einfach aus der Tatsache ihrer Zusammengehörigkeit. 
Nur ihre von den Siegermächten geschaffenen Staaten reißen die gewaltsamen 
und unnatürlichen Trennungen auf. Diesen Sachverhalt muß auch das Bonner 
Grundgesetz anerkennen, wenn es in dem oben angeführten Satz der Präambel 
von der alleinigen verfassunggebenden Gewalt des deutschen Volkes spricht und 
auch im letzten Artikel des Grundgesetzes dessen provisorischen Charakter be- 
tont. Darum bleibt, wie es in der Fortsetzung der Präambel durchaus zutreffend 
heißt — das gesamte deutsche Volk aufgefordert, in freier Selbstbestimmung die 
Einheit und Freiheit Deutschlands zu vollenden. 

In ihrem jetzigen Zustande stellen demnach beide deutschen Teilstaaten keine 
echten Staatsgebilde dar. Es ist ein beiden deutschen Staaten in ihrem Ursprung 
aus dem Besatzungsbefehl anhaftender Mangel, daß sie nicht eine Schöpfung des 
deutschen Volkes sind. Diesen Mangel können sie nach einem allgemeinen Le- 
bensgesetz nie verlieren. Er kann nur durch ein freies politisches Handeln des 
deutschen Volkes überwunden werden, so daß die Neuschöpfung als Eigentat 
des deutschen Volkes die beiden Teile nicht nur durch ihre größere politische 
Kraft, sondern auch durch ihren höheren Rechtsgehalt unwillkürlich auflöst. 


Wir sind aufgefordert, selbst zu handeln! 


Hier aber erhebt sich die letzte Frage: Ob nämlich die vier Mächte insgesamt 
oder in ihrer Zweiteilung die völkerrechtliche Vollmacht haben, die Frage 
Deutschlands dadurch zu lösen, daß sie die Einheit sprengen und Deutschland in 
zwei voll-souveräne Staaten teilen. Daß die geteilten Siegermächte hierzu keine 
völkerrechtliche Vollmacht besitzen, weil ihnen Rechte in Beziehung auf Deutsch- 
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land als Ganzes nur gemeinsam zustehen, wurde oben dargelegt. Aber auch in 
ihrer Gemeinschaft fehlt ihnen hierzu die Vollmacht. Hier nämlich erhebt sich 
gebieterisch die staats- und völkerrechtliche Grenze ihrer eigenen Usurpation. 
Die Einheit Deutschlands ruht nicht in Kriegs- oder Nachkriegsabkommen der 
Siegermächte untereinander. Wäre diese nur darin begründet, so würde eine Auf- 
hebung dieser Abkommen auch die Vollmacht zur Trennung Deutschlands bedeu- 
ten. Die deutsche Einheit ruht aber in erster und letzter Linie in dem Willen der 
Deutschen selbst. Ihre Sache ist es, mit Klugheit und unter Ausnützung aller po- 
litischen Chancen die Einheit wieder herbeizuführen und keine endgültigen Tat- 
sachen zu schaffen, die diese Einheit unmöglich machen. Im Osten wird die Los- 
lösung von Volk und Volksbewußtsein im gesellschaftlichen Aufbau von unten 
her betrieben, im Westen von oben her durch die sogenannte europäische Inte- 
grationspolitik, die die Zugehörigkeit zu dem eigenen Volke gegenüber der Ver- 
bindung mit anderen Völkern — sei es aus wirtschaftlichen oder militärischen 
oder sonstigen Gründen — zurückgestellt. 

Hier aber drängt sich die Frage auf, ob nicht eine — wenn auch den Deut- 
schen unbekannte vertragliche Abrede oder eine stillschweigende und fak- 
tische Übereinkunft der Siegermächte besteht, zwei souveräne deutsche Staaten 
zu begründen und die Wiedervereinigung nicht zuzulassen: selbst wenn die DDR 
von den drei Westmächten als selbständiger Staat nicht anerkannt, wohl aber 
gegen ihre faktische Wirksamkeit und Wirklichkeit nichts unternommen wird. 

Indessen ist nicht das deutsche Volk Vertragspartner der Souveränitäts- 
Verträge. Wie durch diese Verträge der einzelne deutsche Staat als solcher frei, 
als Teil Deutschlands aber gebunden erscheint, so ist umgekehrt, vom Standpunkt 
des deutschen Staatsvolkes aus, der Einzelstaat seinen Machthabern gegenüber 
gemäß den Souveränitäts-Verträgen gebunden, das deutsche Volk in seiner Ge- 
samtheit jedoch frei. Man hat das deutsche Volk nicht gefragt, als man die Teil- 
staaten schuf. Von ihrem Ursprung her fehlt beiden die echte demokratische Le- 
gitimation. Gerade die Vorbehaltsrechte sowohl der Westmächte gegenüber der 
Bundesrepublik, wie der Sowjetunion gegenüber der DDR, setzen als einzigen 
echten Partner das deutsche Gesamtvolk voraus. Dieses aber wird durch die beiden 
Teilstaaten nicht vertreten sondern zerrissen. Ohne Rücksicht darauf, ob die bei- 
den deutschen Teilstaaten staatsrechtlich nicht in der Lage oder politisch nicht ge- 
willt sind, das gesamtdeutsche Organ zu schaffen, immer steht dieses Recht unver- 
äußerlich dem deutschen Gesamtvolke zu. In ihrer Zugehörigkeit zu dem einen 
deutschen Staatsvolke ist es allen Deutschen an die Hand gegeben, Wahlen dur- 
zuführen. 

Die Ausübung ihrer Freiheit zur Schaffung eines gesamtdeutschen Organs 
wird mit Notwendigkeit auch eine Einigung der völkerrechtlichen Partner dieses 
Organs herbeiführen. Der durch die Wahlen unmittelbar gewonnene deutsche 
Rechtsstand führt nicht nur die Deutschen zu sich selbst, er führt auch die Sieger- 
mächte zum Recht zurück, die ohne ein deutsches Handeln offenbar nicht in der 
Lage sind, weder die Prinzipien der Atlantik-Charta noch die Satzung der Verein- 


ten Nationen Deutschland gegenüber zur Anwendung zu bringen. Wir sind daher 
aufgerufen, selbst zu handeln. 


BLICK IN DIE ÖFFENTLICHKEIT 
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Energiewende und Gestaltwende 
Zu Leo Brandt: „Staat und friedliche Atomforschung” 


Staatssekretär Professor Leo Brandt hat vor 
dem Landtag des Landes Nordrhein-West- 
falen in Düsseldorf eine Rede gehalten, die 
jetzt auch im Druck erschienen ist!). Das 
Heft, das ansprechend ausgestattet ist mit 
zahlreichen Abbildungen, Skizzen und Ska- 
len, vermittelt in allgemein verständlicher 
Weise die Problematik der modernen 
Atomwissenschaft, die Notwendigkeit der 
Kernenergieentwicklung für friedliche 
Zwecke und die praktische Einrichtung von 
Atomforschungs- und Atomenergiegewin- 
nungsstätten. Der Leser bekommt einen gu- 
ten Überblick über den Stand der Dinge 
nicht nur im Bundesgebiet, sondern auch im 
westlichen und sowjetrussischen Ausland. 
Obwohl der Inhalt der Rede auf das Ziel 
einer Genehmigung von Mitteln für die 
Atomforschung im Lande Nordrhein-West- 
falen durch dessen Landtag angelegt sein 
mag. 

„Wenn man ein Laboratorium aufbauen 
will, in dem sich heutzutage ein Physiker 
mit aktuellen Fragen beschäftigen kann ... 
braucht man etwa 2 Millionen DM, hinzu 
kommen die Kosten für die Gebäude mit 
ihren dicken Betonwänden; ein physikali- 
sches Laboratorium kostet also heute min- 
destens insgesamt 5 Millionen DM.“ Mit 
diesen nüchternen Angaben wird aber nur 
der finanzielle Aufwand gekennzeichnet, 
wie er für die einer praktisch-ökonomi- 
schen Nutzung längst nicht dienstbaren 
Forschungseinrichtungen im Universitäts- 
bereich erforderlich ist und im Vergleich ge- 
sehen werden muß etwa zu einem Labora- 
torium, mit dem Farady die Grundlagen der 
Elektrotechnik erkannte — für das man 
heute nur 100DM zur Verfügung stellen 
müßte. Die Einrichtungen zur praktischen 
Verwertung der physikalischen Ergebnisse 
auf dem Gebiet der Kernspaltungs-, Strah- 
lungs- und Energieforschung erfordern ein 
Vielfaches dieser „bescheidenen“ Summe. 
Ein Vielfaches aber bedeutet auch die Her- 
stellung und Verwendung von Energie auf 
Atombasis, wie es etwa Lord Cherwell 
vor drei Jahren bereits vor dem britischen 
Oberhaus der Öffentlichkeit nachwies, als 
er sagte, daß der Mensch in 10 bis 30 Jah- 
ren „die Fusion für die friedlichen Zwecke 
in seiner Hand haben“ werde und wir in der 
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Lage seien, „aus jedem Liter Wasser soviel 
Energie herauszuholen wie aus 20 000 Ton- 
nen Kohle“. Nach einem Buch von Reinhold 
Schairer („Technische Talente“) soll dieser 
Prozeß in den USA und in Rußland im 
Prinzip gelöst sein. Es bleibt der atembe- 
raubende Gedanke, daß künftig die Unter- 
schiede zwischen reichen und armen Na- 
tionen nicht mehr durch die verfügbaren 
Bodenschätze, auch nicht an Uran oder 
Thorium, bestimmt werden. Der Standort 
hat seine Bedeutung verloren. In einige 
Kisten verpackt, transportiert man heute 
bereits Atomkraftwerke an jeden beliebi- 
gen Punkt der Erde, Kraftwerke, die ein- 
einhalb Jahre unbedient arbeiten und eine 
Stadt von 10000 Einwohnern mit elektri- 
schem Strom versorgen können und dabei 
mit wenigen Handgriffen betriebsbereit 
sind. 

Wenn man den Prozeß der atomaren Welt- 
forschung nachvollzieht, — beginnend etwa 
mit der Behauptung des jungen Einstein, 
daß in einem einzigen Pfennigstück (= 
1 Gramm) eine Energiemenge von 25 Mil- 
lionen Kilowattstunden steckt, über die 
Entdeckung der Madame Curie, deren licht- 
ausstrahlendes Radium den Zerstrahlungs- 
prozeß der Materie unter Freiwerdung von 
Energie zu dem geschichtlichen Erlebnis 
dieses Jahrhunderts werden ließ, über Ru- 
therford, der die Radioaktivität der Curies 
auf den Zerfall der Atomkerne zurück- 
führte, Nils Bohr, seinen dänischen Schüler, 
der das Atommodell, den Kern mit den ihn 
umkreisenden Elektronen konstruiert, bis 
hin zu Hahn, Meitner und nochmals 
Einstein, die den Atomkernbeschuß und 
Spaltungsvorgang bewerkstelligen lehrten 
und die Entwicklung der atomaren und ra- 
dioaktiven Zerstörungsmittel teils unwill- 
kürlich, teils absichtlich vorbereiteten oder 
betrieben — wenn man diesen Prozeß in 
Gedanken nachvollzieht, gerät man in 
Atemnot und fragt nach dem Sinn dieses 
Prozesses und seines atemberaubenden 
Fortgangs. 

Fragen wir Leo Brandt danach, so taucht 
in dessen Vortrag zwar immer wieder der 
beschwörende Appell an die Zuhörer auf, 
man möge den Anschluß nicht verpassen, 
ja man müsse ihn für Deutschland erst wie- 
der gewinnen, es bestehe Gefahr, ihn nicht 
mehr zu erreichen usf. Aber die eindrucks- 
vollen Hinweise auf die sagenhaften An- 
strengungen z.B. der Vereinigten Staaten 
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und der Sowjetunion auf dem Gebiete der 
wissenschaftlichen Nachwuchsförderung und 
Heranbildung von Hunderttausenden von 
Ingenieuren und Fachleuten bestätigen erst 
recht das Empfinden, daß hier irgendetwas 
von „falscher Hast“ vorliegt. Schon die be- 
völkerungsstatistischen Tatsachen allein 
müßten gerade dem in der Faszination der 
großen Zahl Befangenen deutlich machen, 
daß jeder Versuch, hier konkurrent zu wer- 
den, unbarmherzig dazu führen muß, mit 
heraushängender Zunge hinter einer Ent- 
wicklung herzujagen, aus der man, auf der 
Ebene der Gleichheit, auf Grund begrenzter 
natürlicher Voraussetzungen ausgeschlos- 
sen bleiben muß. Die Sowjetunion verfügt 
heute über weit mehr als 200 Millionen 
Menschen, die Bevölkerung hat dort eine 
Wachstumsrate von 2—3 Millionen Men- 
schen jährlich. Ähnlich liegen die Dinge in 
den Vereinigten Staaten. Von der Reserve 
dieser beiden Völker an Raum und Boden- 
schätzen einmal ganz abgesehen. 


Sollte das gescheiterte Experiment mittel- 
europäischen Strebertums in unserer Ver- 
gangenheit so wenig Erfahrung verbreitet 
haben, daß wir noch immer nicht das rechte 
Maß für die Zahl und unseren eigentlichen 
Auftrag nicht begriffen haben? Allein der 


nüchterne rechenhafte Verstand müßte 
heute längst eingesehen haben, daß wir 
selbst bei gutem Fortgang der atomar- 


energetischen Entwicklung unseres Landes 
morgen weniger produzieren werden und 
auch weit weniger exportieren als bei- 
spielsweise die USA. Aber die Vorantrei- 
ber der Kernenergie sind reiche und große 
Völker, deren Interesse, was die Sowjet- 
union anbetrifft, gar nicht durch den händ- 
lerischen Ehrgeiz angelsächsischer Prägung 
gekennzeichnet ist, was die Vereinigten 
Staaten anbetrifft, erkannt hat, daß nur 
Wohlstand bei allen auch die Vorausset- 
zung kommerzieller Erfolge, freundschaft- 
licher Verbundenheit und Friedensgeneigt- 


heit darstellt. Was heute die arabischen 
Völker an der Erdölausbeute durch die 
Amerikaner erfahren, Entwicklung und 


Wohlstand im Umkreis der Konzessionen, 
Fortschritt in Hygiene und Bildung, Be- 
endigung der Not, des Hungers und der 
Obdachlosigkeit, deutet schon an: eine neue 
Weltarbeitsteilung unter den neuen Vor- 


aussetzungen einer nicht-materialistischen, 
den weltwirtschaftlichen Ausgleich anstre- 
benden internationalen Weltentwicklung 
ist in Kommen. 

Wer heute in Deutschland Angst hat, den 
„Anschluß” zu verpassen, hat schon resi- 
gniert, denn im Grunde weiß er, daß wir 
im materiellen Wettrennen mit den Gigan- 
ten hoffnungslos unterlegen wären. Die 
Aufgabe der Weltentwicklung nicht nach- 
hinkend zu versäumen, sondern führend in 
die Hand zu bekommen, ist Deutschland 
aufgerufen, sich auf seine tieferen Grund- 
lagen zu besinnen. Wenn heute China, das 
neue China nacholt, was es in Jahrhun- 
derten der Selbstverlorenheit und Einfalt 
versäumte und was ihm später, nicht zu- 
letzt dank westeuropäischer „Schläue”“ und 
Unmenschlichkeit, vorenthalten worden ist, 
so haben wir umgekehrt den großen Nach- 
holbedarf an geistigem Erbe Asiens. Heute, 
da die Welt trotz allem Fortschritt in die 
Krise von Weltentwicklung oder Weltzer- 
störung gerät, hat Deutschland als eines 
der drei Kernländer der eurasischen Fest- 
landsmassen im Sinne Mackinders die ein- 
zigartige Chance, führend in das kommende 
Konzert einer entwicklungshungrigen Welt 
hineinzudirigieren, wenn es über die wis- 
senschaftlichen und technischen Aufgaben 
hinaus seiner eigentlichen Berufung als 
geistige Führungsmacht mächtig wird, sich 
der Sinnhaftigkeit des Daseins erinnert und 
der Sinngebung befleißigt. Was nützt alles 
Hinaufschrauben der Leistungszahlen, alle 
Produktion und Energieentfaltung bisher 
ungeahnten Ausmaßes, wenn dem Men- 
schen der Sinn fehlt, für den er diese Lei- 
stungen vollbringt? Was soll der Mensch 
in einer rasenden Entwicklung, ohne Rast, 
ohne Verschnaufen, ohne Zusichselbstkom- 
men? Es ist die Hybris des abendländischen 
Darwinismus, der sich uns Deutschen jetzt 
als scheinbar faustischer Eroberungs- und 
Geltungsdrang präsentiert und der doch 
gerade an dem vorübergeht, was fausti- 
scher Wille eigentlich war: Wille zur Si- 
cherstellung des Sinnes, Dienst an der Ge- 
meinschaft. Für Deutschland heißt es, bei 
aller Anerkennung des Bemühens, tech- 
nisch auf der Höhe der Zeit zu sein: die be- 
stimmte Führungsaufgabe der Deutschen 
in einer veränderten Welt zu erkennen und 
zu übernehmen. 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Der Weg zur Einheit 


ALEXANDER ANDRAE 


Bundeskanzler Konrad Adenauer hat Ende des Jahres 1956 bei Gelegenheit 
einer Pressekonferenz in unbestimmten Andeutungen die Möglichkeit ins Blick- 
feld der Öffentlichkeit gerückt, es könne im Jahre 1957 die nach Osten gerichtete 
Außenpolitik seiner Regierung einen Wandel erfahren. Die „Welt“ schrieb dazu: 
„Es muß alle Beobachter erregen, die nicht gerade Fischblut in den Adern haben.“ 
Erregung muß vor allem bei denen verständlich erscheinen, die unserer Außen- 
politik bislang den Vorwurf machten, sie sei eingleisig, erstarrt und in letzter Zeit 
rat-, plan- und tatenlos. Ihre Zahl ist nicht gering. Nicht nur im Inlande, sondern 
in noch weit stärkeren Tönen im Auslande wird schon seit geraumer Zeit ge- 
fordert, daß Westdeutschland nach der ergebnislosen zweiten Genfer Konferenz 
und mit dem Beginn diplomatischer Beziehungen zwischen Bonn und Moskau 
nunmehr eigene Wege eigener Initiative zu beschreiten habe, Wege, die durch- 
aus mit den Vertragsmächten koordiniert werden könnten. Die Stellungnahme 
der SPD z.B. durch den Mund Carlo Schmids ist nichts anderes als eine einzige 
Beschwerde darüber, daß nichts geschehe. 

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal, daß die amtliche außenpolitische 
Linie eine ganz einfach gefaßte und einfach zu verstehende war. Sie hieß: Inte- 
gration Halb-Deutschlands in den Westen; Aufstellung von Truppen alter Art 
und ihre Unterstellung unter westliche Befehlshaber; auf diese Weise Herstellung 
militärischer Stärke in Westeuropa, die die Russen zu Verhandlungen über eine 
Herausgabe des deutschen Mittel- und Ost-Raumes zwingen werde; ganz allein 
auf diese Weise sei eine Wiedervereinigung zu erreichen. — So die Behauptung 
und so die Politik. Diesem Gedankengang verdankt die Bundeswehr ihre Existenz. 

Demgegenüber haben die Russen im März 1952 eindeutig erklärt, daß sie 
über eine Wiedervereinigung sprechen, daß sie dies aber unter keinen Umständen 
dann tun werden, wenn die Bundesrepublik sich im Westen militärisch binde, d.h. 
sich mit militärischen Formationen in den Atlantikpakt eingliedern werde. Sie 
haben diese Bedingung in vielfältigen Abwandlungen und Vorschlägen wieder- 
holt und in der zweiten Hälfte des Jahres 1956 in einer Form bestätigt, die man im 
Vergleich zu den gewohnten Gebräuchen diplomatischen Verkehrs nur als grob 
bezeichnen kann. 

Die Politik aus Bonn hat also bewußt und ohne Scheu das Gegenteil von dem 
getan, was die künftigen Verhandlungspartner und Geber dessen, was wir haben 
wollen, als unmöglich bezeichneten und noch heute bezeichnen. Diese Politik 
erscheint in zweierlei Hinsicht als gescheitert: einmal an der (wie selbstverständ- 
lich zu erwartenden) Konsequenz der Russen und sodann daran, daß inzwischen 
alle Voraussetzungen für die gedachte militärische Überlegenheit des Westens in 
Westeuropa entfallen sind. 

Auf dem Gebiete der neuen Waffen hat Rußland den Westen erreicht oder 
überhoit. Was die alten Waffen anlangt, so sind neben ihrer bekannten zahlen- 
mäßigen Schwächung weitverbreitete Zweifel aufgetaucht, ob ihr Kampf gegen 
überlegene ostwärtige Gegner überhaupt einen Sinn haben wird, nicht vielmehr 
die neuen Kernwaffen allein den Kampf zu tragen haben werden? Und weiterhin 
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wurde ernsthaft gefragt, ob denn die Truppen alter Art des Auslandes wie auch 
der Bundeswehr ihrem moralischen Werte nach noch die Kampfkraft darstellen, 
die ihnen zugedacht ist? Daß Deutsche gegen Deutsche kämpfen sollen, ist un- 
verblümt zum Ausdruck gebracht worden. Von der hieraus sich ergebenden 
Minderung der Kampfkraft oder gar der Unmöglichkeit überhaupt wurde bisher 
nicht gesprochen. Allein über den Kampfwert britischer und französischer Truppen 
wurde in der Öffentlichkeit starkes Bedenken geäußert. Der Suez-Einsatz rief 
solche Zweifel hervor, und man muß sich erinnern, daß ein ehemaliger deutscher 
Generalstabsoffizier nach einem Besuch der Front im indochinesischen Kriege sich 
hierüber nur mit größter Skepsis äußern konnte, insbesondere auch, was die 
französische militärische Führungskunst betraf. 

Aber auch abgesehen von Überlegungen dieser Art, selbst unter der Annahme 
im deutschen Sinne kampfkräftiger und kampfwilliger Truppen (deren Erstellung 
in der Bundeswehr jetzt bei gewissenhafter Beurteilung noch mindestens drei 
Jahre dauern würde), sind viele Politiker zu der Überzeugung gekommen, daß auf 
dem gedachten Wege der gegenseitigen militärischen Drohung weder eine Wie- 
dervereinigung Deutschlands noch eine Befriedung Europas zu erreichen sein 
wird. Man arbeitet an dem Gedanken eines „kollektiven Sicherheits-Systems” und 
beschäftigt sich mit den ersten Schritten, die zu einem solchen führen könnten. 
Einige Vorschläge münden in einer „Verdünnung“ des militärischen Aufmarsches. 
Die Pläne Pfleiderer und Eden gehören hierher. Man schlägt vor, daß die west- 
alliierten wie die sowjetischen Truppen sich hinter eine Linie zurückziehen und 
dadurch im Herzen Europas, etwa zwischen dem Rhein und der Oder, einen mili- 
tärisch nicht besetzten Raum schaffen sollen. Damit, so meint man, werde die 
Gefahr eines Zusammenpralls vermindert. 

Dem nüchternen Betrachter will auch diese Wahl eines ersten Schrittes, selbst 
wenn alle beteiligten Mächte darauf eingehen sollten, nicht als eine wirksame 
Lösung erscheinen. Denn unter der Annahme einer Angriffsabsicht (eine solche 
Absicht wird ja unterstellt!) spielen praktisch-militärisch 600 km eines unvertei- 
digten Zwischenraumes keine Rolle. Dieser Zwischenraum würde nur in jenem 
politischen Umstande einen Wert liefern, als erstmalig die großen Machtblöcke 
sich zu einer Vereinbarung herbeigelassen hätten. Das Gelingen ist aber insofern 
unwahrscheinlich, um nicht zu sagen irreal, als darin das Wesentliche eben nicht 
erfaßt wird. Das große Hindernis zur Wiedervereinigung bliebe hierbei bestehen: 
die Existenz der durch die Pariser Verträge verpflichteten Bundeswehr der BR auf 
der einen und die im Warschauer Pakt gebundene Volksarmee der DDR auf der 
anderen Seite. Erst wenn diese beiden Posten des Ärgernisses nicht mehr vorhan- 
den wären, hätte die gedachte „Verdünnung“ überhaupt einen Sinn. 

Wir erinnern uns, daß die Russen in der Note vom März 1952 eine Bereit- 
willigkeit zu Verhandlungen über die Wiedervereinigung erkennen ließen. Als 
die Bundesregierung ihrer einzigen Bedingung — nicht in den Atlantikpakt ein- 
zutreten — nicht Genüge, sondern das Gegenteil tat, lehnten die Russen Ver- 
handlungen ab und stellten höhere Forderungen. Diese gingen dahin, daß nun- 
mehr Bonn und Pankow sich zusammentun und miteinander deutsche Vorschläge 
für die Wege zu einer Wiedervereinigung erarbeiten sollten. Dabei konnte kein 
Zweifel herrschen, daß solche Vorschläge, wenn sie erst einmal zustandegekom- 
men, unter Beteiligung der Potsdamer Vertragsmächte beraten werden müßten. 
Ist nicht hierin der Fingerzeig für ein Weiterkommen des lebensentscheidenden 
Problems der Deutschen zu finden? 
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Bonn hat bisher jeden amtlichen Verkehr mit Pankow deshalb abgelehnt, 
weil darin eine „Anerkennung“ der Regierung und des Systems der DDR liegen 
würde. Vor einer solchen „Anerkennung“ scheut sich Bonn, weil es als einziger 
rechtmäßiger und verhandlungsfähiger Nachfolger des Deutschen Reiches angese- 
hen zu werden fordert. Wenn man bei der bisherigen völkerrechtlichen Auf- 
fassung bleiben will, muß zwischen Anerkennung de jure und Anerkennung 
de facto unterschieden werden. Beides wird von Bonn abgelehnt. Aber diese Ab- 
lehnung ist nicht mehr stichhaltig. Tatsächlich verkehren die Behörden mitein- 
ander, und zwar nicht nur die der unteren und der mittleren Instanzen, sondern 
auch die Ministerien. Es ist aus praktischen Gründen unerläßlich und selbstver- 
ständlich. Denken wir nur an das Verkehrswesen, den Zoll, die Post, die Bahn, 
das Kriminalwesen und anderes! Ministerialdirektoren dürfen miteinander amtlich 
verkehren, nur Minister und Staatssekretäre dürfen es nicht! Dies erscheint als ein 
Nonsens. . 

Praktisch ist die Handhabung des amtlichen Verkehrs zwischen der BR und 
der DDR längst aus der bisherigen Auffassung von „Anerkennung“ herausge- 
wachsen. Diese erscheint überholt. Es gibt neben der alten Anerkennung de jure 
und de facto eine neue Form. Man kann sie als eine Anerkennung de praxi be- 
zeichnen. Sie ist bereits da. Sie ist effektiv. Daneben blieb die gegenseitige Ab- 
lehnung einer offiziellen Anerkennung im alten Sinne bestehen. Nachdem aber 
eine veraltete, engere Auslegung des Begriffes einer „Anerkennung“ praktisch 
mindestens in diesem Falle nicht mehr besteht, allein praktische Gesichtspunkte 
als Realität sich durchsetzten und nunmehr den Ausschlag geben für die Formen 
des gegenseitigen Verkehrs, entsteht doch die Frage, ob nicht überall dort, wo 
es praktisch notwendig wird, dieser neue Realismus Platz greifen sollte. Hier gilt 
vielleicht das Beispiel von der Lösung des gordischen Knotens durch den jungen 
Alexander. Ausländische politische Stimmen denken manchmal unbefangener, als 
es bei uns gelingt. So schrieb Gösta von Uexküll einmal zu diesem Thema in der 
Züricher „Tat“: „... Die Zeit arbeitet auch hier gegen Bonn. Selbst eine de-jure- 
Anerkennung (der Pankower Regierung) wäre besser als der jetzige Zustand 
vollständiger Unselbständigkeit und Sterilität, der in Bonn als der Gipfel der 
Staatsweisheit gilt.“ Das war hart. Aber ist es falsch? Wie in Wahrheit in der 
Vergangenheit als auch in der Zukunft das deutsche Volk in Gedeih und Verderb 
zusammengehört und auf sich insgesamt angewiesen war und sein wird, so wer- 
den rein formal gewachsene Schranken sein Zusammenmüssen nicht aufhalten 
können. Formalität ist hier nicht Realität. 

Beide Teile des deutschen Volkes müssen offiziell oder inoffiziell, sich an- 
erkennend oder nicht anerkennend, mit Ministern oder Räten, auf geraden Straßen 
oder auf Umwegen, sich zu gemeinsamen Vorschlägen nähern. Das ist die Parole! 
Ob man das hier oder dort mag oder nicht: wir sind dazu verurteilt. Und — wenn 
dies die einzige zu tragende Belastung des deutschen Volkes wäre, — es wäre, 
weiß Gott, nicht schlimm. 

Paul Sethe schrieb jüngst: „Wir müssen uns etwas einfallen lassen.“ Nun gut! 
Die Hindernisse liegen politisch wie militärisch im Weiterbestehen der beiden 
deutschen Truppenkörper, deren Krieg gegeneinander ohnehin eine Illusion ist. 
Das Wegräumen dieser beiden Hindernisse ist die Vorbedingung für jeden Fort- 
schritt. Es sollten die BR und die DDR sich zu Vorschlägen durchringen, die wie 
folgt aussehen (wobei über den modus procedendi anschließend etwas zu sagen 
sein wird): 
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Auflösung der Bundeswehr in der BR und der Volksarmee in der DDR. 
Ordnung eines Bundesgrenzschutzes hier und einer Volkspolizei drüben, 
vergleichbar nach Aufgaben, Stärken, Organisation, Bewaffnung und Dis- 
lokation. 

3. Lösung hier aus den Pariser, dort aus den Warschauer Verträgen. 

Diese Schritte wären der Beginn einer wirklich wirksamen „Verdünnung" 
in militärischer und Entspannung in politischer Hinsicht. Klar wäre, daß die end- 
liche Durchführung nur mit den Großmächten des Westens und des Ostens vor 
sich gehen kann. Dies aber liegt, soweit überhaupt eine menschliche Voraussicht 
denkbar ist, durchaus im Bereiche des Möglichen, wenn wir bedenken, daß z.B. 
in den USA bereits sehr weitgehend die Notwendigkeit der Änderung der Pakte 
erkannt wurde und Rußland seinerseits immer wieder diese eine und erste Be- 
dingung gestellt hat. 

Notwendig ist zunächst ein Versuch in der genannten Richtung, der vom 
Westen auszugehen hätte. Es muß nicht vom Auswärtigen Amte in Bonn aus ge- 
schehen. Parteiführer, Abgeordnete, die Presse sind schon mit guten, aber im 
jeweiligen Augenblick noch nicht realisierbaren Vorschlägen hervorgetreten. 
Auch darf kein Hindernis sein, daß Pankow von Moskau abhängig ist (solcher 
Vorwurf wäre ein gegenseitiger). Im Gegenteil erscheint es als ein Vorteil, eine 
Gegenäußerung Pankows und Moskaus zugleich zu erfahren. Wenn Westdeutsch- 
land eine Bereitschaft bekundet, auf die Bundeswehr bei Gegenleistung der DDR 
zu verzichten, kann logischer Weise die Antwort von dort kaum ablehnend 
lauten, da uns immer gesagt wurde, daß die Volksarmee nur im Gegenzuge zur 
Bundeswehr gegründet sei. Man lasse den Versuchsballon fliegen! 

Und noch eines: Stellen wir uns eine Wiedervereinigung vor, die auf diese 
oder jene Weise entstanden sein mag, — wie wollte man da die beiden Wehr- 
macht-Teile ineinander verschmelzen? Der Reibungen würden so viele sein, daß 
man eine solche „Integrierung”“ von vorn herein als ausgeschlossen bezeichnen 
darf. Zwei völlig verschieden gewachsene Truppenteile zu vermischen ist schwe- 
rer, als Aktiengesellschaften zu fusionieren. Genauso hätte man auch keinen 
Heerestruppenteil der alten Wehrmacht mit einer SS-Formation versetzen können. 

Ringsum im Westen lesen und hören wir von dem Zugeständnis, daß wir 
für die Wiedervereinigung einen Preis zahlen müssen, vielleicht sogar einen ho- 
hen Preis. Seine Höhe kennt niemand. Wenn wir aber für die Zeit der deutschen 
Teilung auf unsere Bundeswehr verzichten, ist's nicht am Ende ein billiger Preis? 
Wobei noch gar nicht einmal die geldliche Billigkeit gemeint ist. Ist's nicht im 
besseren Sinne des Wortes ein billiger Vorschlag, daß beide Teile auf ihre Teil- 
Wehr verzichten sollen? 

Gegenüber dem Unglück der Teilung und Bedrohung des Friedens in Europa 
und damit in der Welt gilt der Verzicht auf eine Wehr, die ohnehin nicht mehr 
als eine Drohung ist, als ein Nichts. Man löse das Bestehende auf und gebe einem 
vereinten Gesamtdeutschland eine Wehrpolitik aus eigenen Notwendigkeiten und 
eigener, aus dem Selbstbestimmungsrecht hervorgehender Wehrhoheit! Sie kann 
und soll sich einem System internationaler Abmachungen bereitwillig einfügen. 
Das kann in ähnlicher oder auch anderer Weise geschehen wie in Österreich. 
Es liegen alle Möglichkeiten in dem Vorschlag enthalten, nur nicht die von zu- 
künftigen einseitigen Bindungen. 

Das ist es, worauf heute alles wartet, — mag es auch denen, die es angeht, 
zunächst unangenehm sein. 
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VOLK UND WELT 


Der Ferne Osten und wir 
GEORG JENTSCH 


Nunmehr souveräne asiatische Völker werden selbst entscheiden, auf wen 
sie glauben, sich verlassen zukönnen, und dortHilfe und Partnerschaft suchen. 


H.G. Stahmer 


Deutschland und Japan sind oft miteinander verglichen worden, und je nach 
Wesen und Standort des Betrachters fielen die Wertungen aus. Man sprach von 
den Japanern als den ‚Preußen‘ des Fernen Ostens und stellte deutschen Fleiß 
auf eine Stufe mit dem Bieneneifer der zähen Japaner. In der neueren Zeit finden 
sich starke Parallelen in der Entwicklung Japans und Deutschlands. Beide Völker 
erscheinen zu einem Zeitpunkt auf der weltpolitischen Bühne, da die Welt ohne 
sie verteilt war. Sie leben auf den Grundlagen alter Tradition und Kultur und 
finden bald ein schöpferisches Verhältnis zur modernen Technik. Die schnell an- 
wachsende Bevölkerungszahl zwingt sie zu verzweifelten Anstrengungen, durch 
Export ihrer Produktion genügend Rohstoffe und Lebensmittel heranzuschaffen. 
Erbitterte Konkurrenzkämpfe führen nicht selten zu erfolgreicher Isolierung 
durch die alten Mächte. Es sind nicht zuletzt wirtschaftliche Gründe, welche große 
Kriege auslösen, und 1945 sind die ‚Habenichtse‘ von gestern ärmer als je zuvor. 
Beide Völker mußten bedingungslos kapitulieren, beide Völker haben sich 
in verbissenem Fleiß unter größten Entbehrungen bis zu einem gewissen Grade 
wieder emporarbeiten können. Die Parole ‚take it easy‘ können wir uns nicht 
leisten.” 
Es ist der letzte Botschafter des Deutschen Reiches am Hofe des Tenno, 
H. G. Stahmer, der sich in seinem Buche „Japans Niederlage — Asiens Sieg" über 
den Gleichklang japanisch-deutscher Geschichte so äußert!). Aus dem großen Wis- 
sen und der unmittelbaren Anschauung des schicksalhaft Beteiligten entrollt 
Stahmer ein packendes Bild der großen geistigen und politischen Zusammenhänge. 
"Der Bogen wird weit geschlagen. Einbezogen ist der mythische Ursprung des 
Sonnenreiches und die Abstammung seines nie entmachteten Herrschergeschlech- 
tes, das vor 2700 Jahren von Tenno Jimmu, einem Nachkommen der Sonnen- 
göttin, gegründet wurde. So versteht man, wie es möglich werden konnte, daß 
hier ein ganzes großes Volk alle seine Höchstwerte in die Person des Herrschers 
bineinverlegt. Alles ist es bereit, hinzugeben und aufzuopfern, es will lieber unter- 
gehen bis zum letzten Mann, wenn nur die geheiligte Person des Kaisers, die alle 
Zukunftshoffnung in sich vereinigt, vor jeder Gefahr behütet wird. Als dann die 
drei unglücklichsten Tage der japanischen Geschichte anbrechen, der 7., 9. und 
10. August 1945, an denen die Atombomben auf Hiroshima und Nagasaki fallen 
und zugleich die Sowjetunion an Japan den Krieg erklärt, da nimmt der Kaiser 
mutig das Schicksal aller in seine Hände und erklärt aus tiefer Schicksalsgläubig- 
keit die bedingungslose Kapitulation. Er weiß, daß dieser Schritt auch sein Leben 
kosten kann, aber er will sich durch die Opferbereitschaft seines Volkes, das nur 
an ihn denkt, nicht beschämen lassen. So denkt er dafür an sein Volk und dessen 


1) H.G.Stahmer, Japans Niederlage — Asiens Sieg. Aufstieg eines Größeren Ost- 
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Weiterleben. Minister und Generale wollen bis zum Untergang weiterkämpfen, 
doch der Tenno ist stärker. Er ist dem Leben verantwortlich. Und das Leben gibt 
ihm recht. 

Hier spüren wir bei einem Vergleich mit unserem eigenen Ende von 1945 bei 
allem Gleichklang des geschichtlichen Ablaufs doch den größeren Tiefgang einer 
jahrtausendealten Geistigkeit, die auch im letzten Opfer noch das rechte Maß 
und Bewußtsein des Sinnes bewahrt. 

Alle Umerziehung durch die Sieger vermag die nationale Würde nicht anzu- 
tasten. Tausend „Schuldige“ fallen in Japan der Siegerjustiz zum Opfer und ver- 
lieren ihr Leben. Doch ganz Japan gedachte der Hingerichteten, und auch das 
neue Parlament demokratischer Abgeordneter ehrte sie durch ein Schweigen von 
zwei Minuten. Dreieinhalb Jahre später fanden in ganz Japan Gedenkfeiern für 
die „Kriegsverbrecher“ statt. Unter Gebeten wurden in den Shintotempeln die 
Geister der über tausend Hingerichteten aufgenommen. In Tokio wohnte die 
Witwe des hingerichteten Ministerpräsidenten Tojo der Zeremonie im Meiji- 
Tempel, dem Ahnentempel der Kaiserdynastie bei. So gelingt Japan die Wieder- 
versöhnung seiner verfeindeten Volksteile und nimmt alles Vergangene in das 
gemeinsame Bewußtsein aller auf, um für neue Aufgaben frei zu sein. Auch 
davon sollten wir lernen. 

Auc die Entmilitarisierung wird zum Problem für Japan, für dieses Volk 
einer ruhmreichen militärischen Vergangenheit. Bis 1945 geht Japan militärisch 
unbesiegt durch eine jahrtausendelange Geschichte. Japan weiß sich seit jenem 
Tage, an der ein furchtbarer Sturm die große Mongolenflotte vernichtete, die sich 
zur Landung vorbereitet, durch „Kamikaze”, den Götterwind, geschützt. Von 1637 
bis 1853 lebt Japan in selbstgewählter völliger Isolierung von der übrigen Welt. 
Es will in den Wandlungen der Umwelt seinem überkommenen Gesetz treu blei- 
ben. Dann bricht Kommodore Perry mit amerikanischen Kriegsschiffen die Häfen 
Japans gewaltsam auf und erzwingt damit einen grundsätzlichen Wandel. Der 
letzte Schogun (Kronfeldherr) legt seine Vollmacht in die Hände des Tenno zurück. 
Seit 1867 ergreift Kaiser Mutsuhito als Meiji Tenno die politische Gewalt als ab- 
solut regierender Monarch. Damit erwacht Japan zu sich selber. In wenigen Jahr- 
zehnten eignet es sich den Vorsprung der Völker des Westens an. Seit 1876 bauen ° 
deutsche Ratgeber (General Meckel) die japanische Armee auf. Diese Armee ist 
1894 bereits imstande, den großen Nachbar China zu besiegen und Korea und 
Formosa zu gewinnen. Mit Hilfe deutscher Forstwissenschaft wird Korea in zwanzig 
Jahren aus einer baumlosen Ode zur waldreichen Kulturlandschaft umgeformt. 
1905 ist Japan bereits imstande, die stärkste Landmacht der damaligen Welt, das 
zaristische Rußland, zu besiegen und seine Flotte zu vernichten. Japan war bei 
seinen englischen Marinelehrmeistern in eine gute Schule gegangen. Der Abschluß 
des Ersten Weltkrieges bringt Japan als Gegenleistung für die Hilfe bei der Er- 
oberung Kiautschous neuen Landerwerb in Shantung und die deutschen Südsee- 
besitzungen. Damit sind China und Japan von nun ab einem gemeinsamen 
Schicksal zugeordnet. Sie begegnen sich als Feinde und sind doch beide auf dem 
Wege zum gleichen Ziel: der Verwirklichung des asiatischen Lebensgesetzes. — 


Auch China ist unsanft aus seinem Schlafe geweckt worden. Seit dem Opium- 
krieg und dem Friedensschluß von Nanking von 1842 ist China das Objekt rück- 
sichtsloser Ausbeutung und Gewaltpolitik der großen westlichen Mächte gewesen, 
die sich Stück für Stück aus dem Staatskörper Chinas herausschnitten, um ihre 
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gewissenlosen Geschäfte ungehindert machen zu können. Im „Lorcha-Krieg“ 
besetzten Frankreich, Rußland und Amerika mit einem Expeditionskorps von 
20 000 Mann die Hauptstadt Peking. Trotz erbitterten Widerstandes wurden die 
Chinesen mit ihrer unzulänglichen Bewaffnung entscheidend geschlagen. Aber 
dieser militärische Erfolg genügte dem englischen Kommandanten, Lord Elgin, 
nicht. Er gab das berühmte chinesische Kultur- und Architekturdenkmal, den Kai- 
serlichen Sommerpalast, seinen Truppen zur Plünderung frei und ließ ihn dann 
vernichten. 


Der Friede von Tientsin (1859) beraubte China eines weiteren Teiles seiner 
Freiheitsrechte. Ausländische Kaufleute erhielten Aufenthaltsgenehmigung und 
Lehrfreiheit im ganzen Lande, freie Schiffahrt auf dem Yangtse bis Hankau und die 
Offnung weiterer fünf Vertragshäfen. Frankreich beteiligte sich an der Zerstücke- 
lung Chinas. Zwischen 1862 und 1883 besetzte und annektierte es Cochinchina, 
Kambodscha, Tonking und Annam. 1900 erhob sich China gegen die „fremden 
Teufel“ im „Boxer“-Aufstand. Das Gesandtschaftsviertel in Peking mußte eine 
S6tägige Belagerung über sich ergehen lassen. Die vereinigten westlichen Mächte, 
unter denen diesmal auch Deutschland war, das unter Feldmarschall Graf Wal- 
dersee deutsche Kontingente in den Kampf führte, schlugen die Erhebung der 
„Harmonischen Fäuste“ nieder. Es war das noch chaotische Aufflackern des chi- 
nesischen Selbstbehauptungswillens gewesen. Nun entsteht der geistige Aufbruch. 
Vom Süden her beginnt unter Dr. Sun Yat-sen die chinesische Revolution, die sich 
an den Ideen des Westens orientiert. Es sind drei Grundsätze, zu denen sie sich 
bekennt: San — Min — Chu-i. Nationalismus — Sozialismus — Demokratie. Sun 
Yat-sen gründete die Kuomingtang-Partei mit der Zielsetzung, das schwache und 
entartete Kaisertum zu stürzen und die reichsfeindlichen Kräfte auszuschalten. 
Der Staat sollte fünf Gewalten in sich vereinigen: Kontrolle, Beamtenprüfung, 
Exekutive, Legislative und Rechtsprechung. 1911 gelang der Sturz des Kaisertums. 
Doch gelang es nicht, eine starke neue Zentralgewalt an seine Stelle zu setzen. 
Die Auflösung Chinas setzt sich in heftigen inneren Kämpfen fort. 

Im Jahre 1919 gründen zwei Professoren der Universität Peking eine „Gesell- 
schaft zum Studium des Marxismus“ und sammeln einen Schülerkreis um sich. 
Zu ihnen gehört der junge Student Mao Tse-tung. 1921 erfolgt die Gründung der 
Kommunistischen Partei Chinas. Sie kommt anfangs schwer voran, obwohl sie 
des Schutzes und der Förderung der jungen Sowjetunion sicher ist. 

Da ereignet sich etwas Entscheidendes. Am 7. Dezember 1923 veranstalten 
englische Flotteneinheiten eine Kanonenboot-Demonstration vor Kanton, um 
wieder einmal die chinesischen Behörden durch eine Androhung der Beschießung 
einer Stadt unter Druck zu setzen. Diesmal gilt die Einschüchterung der Kuomin- 
tang. Die Antwort Sun Yat-sens erfolgte schon am nächsten Tage. Er bestellte die 
europäischen Pressevertreter in Kanton zu sich; er stellte ihnen seinen neuen 
politischen Berater, Herrn Michael Borodin, vor, den der Kreml nach China ent- 
sandt hatte. 

Nun folgte Schlag auf Schlag. Die Kuomintang wurde nach sowjetischem 
Vorbild straff organisiert. Am 28. Januar 1924 folgt der erste Kongreß der Partei, 
der drei Etappen für die künftige Arbeit vorsieht: eine militärische zur Ver- 
wirklichung der Einheit des Reiches, eine erzieherische zur Gewöhnung des 
Volkes an die neue politische Lebensform und schließlich die verfassunggebende. 
Dieses Gesamtprogramm ist stark von Borodin beeinflußt, insbesondere entspringt 
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der Gedanke der Führung durch eine autoritäre, fortschrittliche und zielbewußte 
kleine Minderheit ganz seiner Anregung. 

Schon am 16. Juni 1924 wurde zur Reform des Militärwesens die Militär- 
Akademie von Wham Poa bei Kanton eröffnet. Chef der Schule wurde Tschiang 
Kai-schek. Er berief zu seinem Stabschef Tschu En-lai, den heutigen Minister- 
präsidenten Rotchinas. — 


Es würde zu weit führen, die Entwicklung Chinas im Rahmen dieser Aus- 
führungen weiter zu verfolgen. Es kam hier nur darauf an, uns bewußt zu machen, 
aus welchen Ursachen sich die Wandlung Asiens in den letzten Jahrzehnten voll- 
zog und wieso der Westen an Boden verlieren mußte. Auch heute noch läßt sich 
der Westen von Vorurteilen leiten, ohne zu bedenken, daß diese Völker aus 
großer geschichtlicher Vergangenheit und alter Kultur schöpfen. Ostasien ist kein 
Rätsel, das nur Moskau entschlüsseln kann, noch sind die Ostasiaten gar un- 
wissende Schüler, die auf einen überheblichen Lehrer warten. 

Moskau versteht esdagegen ausgezeichnet, die Angelegenheiten der asiatischen 
Völker zu seinen eigenen zu machen. Die Kommunisten empfehlen grundlegende 
Lösungen für sorgenvolle Probleme und halten sie gleich zum Hausgebrauch 
bereit. Die technische Entwicklung der Sowjetunion innerhalb der letzten dreißig 
Jahre hat in Asien starken Eindruck gemacht. Ebenso weiß man zu schätzen, daß 
der Kommunismus keine Rassenfrage kennt. Schon Lenin setzte die proletarische 
Klasse der weißen Völker in ein Gleichgewichtsverhältnis zu den kolonialen und 
halbkolonialen Völkern, die unter der Botmäßigkeit der weißen Völker stehen. 
So schuf sich der Kommunismus ein ideologisches Instrument, um das National- 
gefühl der farbigen Völker für die weltrevolutionären Ideen weißer Proletarier 
zu gewinnen. 

Was tut uns not, um den Anschluß an die Entwicklung wieder zu finden? — 
Lassen wir Botschafter Stahmer selbst sein Nachwort sprechen: „Wir müssen den 
großen geistigen Absprung finden, um die asiatischen Völker in ihren eigenen 
Lebensgesetzen zu sehen. Die sich abzeichnenden geistigen Grundlagen eines 
modernen Asiens können und werden keine westlichen allein sein. Einflüsse 
des Islam wie des Buddhismus, japanischer Geisteshaltung, indischer und chine- 
sischer Philosophien prägen sie wie der Geist westlichen Aufklärungszeitalters 
und christlichen Gedankengutes. Und über jedem Weg, der zu Erkenntnissen des 
Ostens und Westens bei gemeinsamem Bemühen gegangen wird, stehe das Wort 
Toleranz. In dieser Richtung können wir von toten und lebenden asiatischen 
Weisen unendlich viel lernen. Viel wichtiger als unheilvolle Erwägungen in den 
Bahnen der Gewalt und der Macht sind große geistige Kräfte, die wir mobilisieren 
können und müssen, um katastrophale Erschütterungen zu vermeiden.“ 


Der Hara des Japaners 
im Blickfeld von Geopolitik 


ROLF HINDER 


Die Unreife ist das Krebsübel unserer Zeit, 
das Nicht-Reifen-Können die Krankheit unserer Zeit. 


Karlfried Graf vor Dürckheim 


Jeder weiß flüchtig vom Harakiri, vom selbstmörderischen Bauchaufschlitzen des 
Japaners. Weniger bekannt sind im Westen Sinn und Kraft von Hara!). Obgleich 
ein Bestandteil unseres eigenen Lebens, ein wesentliches Kriterium ostasiatischer 
Haltung und Lebenskunst, haben wir — je spezialisierter um so kurzsichtiger — 
Dinge wie Hara abgedrängt in wissenschaftliche Fachgebiete, wo sie häufig als 
Hobby von Sonderlingen verkümmern. Aber heute sind „die Lebensformen des 
Westens an der Grenze ihrer Fruchtbarkeit angelangt, der Rationalismus steht 
am Ende seiner Weisheit, und der Mensch ist einer inneren und äußeren Heil- 
losigkeit ausgeliefert, wenn er keine neuen Wege der Wesensfindung und Sinn- 
gebung findet“. In einer solchen Situation hat auch Geopolitik alle Anstrengungen 
zu unternehmen, um ganzheitlich und seinsgemäß in die Räume der Erde vorzu- 
dringen und für uns alle fruchtbar zu machen, was an bislang noch vernachlässig- 
ten Quellen zu künftigem „Reichtum“ aufzuschließen ist. 


Geopolitik ist nicht so sehr rationales Verstehen politischer Gegebenheiten 
aus den Bedingungen des Raumes als vielmehr Aufspüren und Dienstbarmachen 
der auf der Erde wirksamen Kräfte für die Politik. Wer nur kausale Abhängig- 
keiten zwischen einer bestimmten Politik und den für sie gültigen geophysischen 
Voraussetzungen feststellen will, geht allzu leicht an den im Raume wirkenden 
geistigen Kräften vorbei, die sich der Meßbarkeit weitgehend entziehen und die 
verbindlich gemacht werden müssen, wenn Geopolitik mehr sein soll als „wert- 
freie Wissenschaft”, als ein unverbindliches Spezialgebiet im positivistischen 
Wissenschaftsbetrieb. Geopolitik, wie wir sie verstehen, zielt auf das Ganze 
der Raumwirklichkeit, will also auch die geistigen Kräfte erfassen, und zwar 
nicht so wie meßbare Gegenstände der Naturwissenschaft, wie Höhenlinien oder 
Niederschlagsmengen, sondern als das, was sie in Wahrheit sind, als die inneren 
Antriebe einer lebendigen politischen Realität. So erst ist Geopolitik Universal- 
wissenschaft (im Sinne von Geographie), Grenzgebiet und Politik zugleich. So erst 
erfährt sie, aus welchen tieferen Quellen die Abläufe des Geschehens gespeist 
werden. ö 

Eine dieser Quellen — im ostasiatischen Raum — ist Hara. Geopolitik, die 
Japan und Ostasien ins Blickfeld des Betrachters rückt, ohne auf diese, eine ganze 
Sphäre in ihrem Handeln und Sein bestimmende Kraft des Hara einzugehen, 
betrügt den Betrachter um einen eigentlich entscheidenden Faktor der Politik. 
Sie mag noch so viel an „Tatsachenmaterial“ vorbringen und sich damit als 
„nüchtern und sachlich“ drapieren. In Wahrheit vernachlässigt sie Wesentliches 
und kann deshalb weder aufhellen, warum der Japaner sich in dieser oder jener 


1) Vgl. hierzu und zum folgenden Karlfried Graf von Dürckheim: Hara, Die Erdmitte 
des Menschen. Otto Wilhelm Barth-Verlag GmbH, München-Planegg, 1956, 254 Seiten, 
zahlreiche Abbildungen, Ganzleinen 17,90 DM. 
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Lage so oder so verhält, noch voraussagen, wie die ostasiatische oder die budd- 
histische Welt in dieser oder jener Lage handeln wird, noch gar angeben, wohin- 
gehend wir uns ergänzen müssen und was wir für uns verbindlich machen müssen, 
um politisch in Form zu sein. 

Es gehört mit zur Unreife unserer Zeit, daß wir über die naheliegenden, leicht 
greifbaren Wirkfaktoren in Geschichte und Politik nicht gern hinausdringen. Wir 
sind zu „abgespannt“ und zu schein-realistisch, um uns über das Vordergründige 
noch erheben zu wollen. Wir haben auch keine Geduld für das Höhere. Stehen- 
geblieben auf einer Stufe des Jungseins, des sachbezogenen Verspieltseins, der 
seelisch-sittlichen Unreife, lebt der westlich-abendländische Mensch unerachtet 
der letzten Zusammenhänge aus einem unerfüllbaren Drang nach Sicherheit und 
aus der Angst vor dem Ungewissen, das er in die Wißbarkeit selbstkonstruierter 
Popanze umfälscht, mit denen er die Welt in Schrecken versetzt, oder das er durch 
Rausch und Vergnügungskonsum zu überdecken versucht und damit negiert. 

Das Studium des ostasiatischen Raumes im Rahmen von Geopolitik sollte 
daher zum Aufschließen neuer Kraftquellen führen. Und eine dieser Quellen 
heißt Hara. Hara ist dem japanischen Sprachgebrauch entnommen und bedeutet 
so viel wie Bauch, genauer gesagt Unterbauch, gerade die Stelle, die als Schwer- 
punkt im Leibe dem seelischen Gravitationspunkt des Menschen entspricht. In 
dieser Entsprechung ist schon der übertragene Sinn von Hara mitgegeben. Hara 
ist zugleich die Erdmitte des Menschen, in der der Mensch zu Ruhe und Reife ge- 
langt. „Ein ganzer Mensch zu werden ohne Hara, ohne Gewinnung der leibsee- 
lischen Mitte, ist nicht möglich. Doch Hara übend gewinnen, bedeutet immer zu- 
gleich das Tor aufschlagen zum Weg, auf dem der Mensch ganz werden kann.“ ?) 
Wirklich „ganz“ ist der Mensch solange noch nicht, als er nur in seinem Ich lebt; 
aus seinem ichhaften Willen handelt; sein Wesen nicht zur Entfaltung kommen 
läßt; sein Ich nicht zurückzunehmen weiß; nicht elastisch reagiert; keine „Ver- 
wandlungsfähigkeit erreicht hat, in der die Eigenform sich erhält“ und keine 
„Durchlässigkeit, die der Umgrenztheit keinen Abbruc tut“. 

Daß Hara ausgerechnet im „Bauch“ lokalisiert wird und der gefestigte Bauch 
Sinnbild der gefundenen Mitte, Ganzheit und Reife ist, mag dem westlichen Men- 
schen zunächst befremdend erscheinen. Aber zahlreiche Beispiele aus dem japa- 
nischen Alltag machen das rasch verständlich). Entscheidend ist die Tatsache, 
daß die der seelischen Mitte des Menschen entsprechende Stelle auch der leib- 
lichen Mitte gerecht wird, nicht ungebührlich nach oben verlagert, was auf der 
Tiefe seiner Erdverbundenheit organisch aufruhen muß. Der westliche Mensch ist 
geneigt, die Brust (Herz) oder gar den Kopf (als Sitz des Gehirns) höher zu ver- 
anschlagen als den Bauch. Es drückt sich darin die zum Primat des Bewußtseins 
tendierende Einstellung des Westens aus. Bei Hara aber geht es um die ganz- 
heitliche Betrachtung des Menschen, der als Leib-Seele-Einheit stets der Erde ver- 
bunden bleibt. Es geht um die Erdmitte des Menschen. 

Wie sehr diese Stelle des Körpers aufs engste verknüpft ist mit der rechten 
Haltung des Menschen, der rechten Atmung und dem rechten Verhältnis von 
Spannung und Entspannung, wird jeder rasch bestätigt finden, der sich mit Hara 
als Übung beschäftigt. Das westliche „Brust heraus, Bauch herein!“ hat jedenfalls 
schon vor Jahrzehnten Ostasiaten zu der treffenden Bemerkung veranlaßt: „Ein 


2) Dürckheim, Hara a.a.O., S. 30. 
®) Vgl. hierzu bei Dürckheim die Seiten 17 ff. sowie 137 ff. 
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Volk, bei dem dieser Spruch zu einer allgemeinen Anweisung werden konnte, ist 
in großer Gefahr.“ Das „Brust heraus, Bauch herein!“ kennzeichnet eine grund- 
sätzliche Fehlhaltung des Menschen, „die eine falsche innere Haltung nahelegt 
und fixiert. Das natürliche Verhältnis von Spannung und Lösung wird hier durch 
ein Mißverhältnis verdrängt: „Wo alles nach oben gezogen ist, ist die rechte 
Mitte verfehlt.“ *) 

Wer nun jedoch annimmt, Hara sei einer im abendländisch-deutschen Sinne 
straffen und disziplinierten Haltung abträglich und fremd, irrt erst recht. Das 
Sitzen und Stehen des Ostasiaten im Hara erweist sich umgekehrt als von einer 
für uns ungekannten Festigkeit. Was uns auf Gruppen-Porträts stehender J apaner 
an deren Haltung so eigenartig vorkommt, ist eine Art des Stehens, in der der 
Mensch eine erstaunliche Festigkeit gewinnt und durch plötzlichen Anstoß (etwa 
von hinten) kaum aus dem Gleichgewicht gebracht werden kann. — Der Sinn von 
Hara erschöpft sich aber niemals in der Gewinnung äußerer Festigkeit, sondern 
Hara ist gleichzeitig stets das Ziel innerer Verfassung und Reife. Hara meint den 
ganzen Menschen. Aus dieser Sicht gewinnen alle Künste und Sportarten für den 
Japaner einen über bloße Kraftmeierei oder Rekordleistung hinausreichenden 
Sinn: „Ihre Übung zielt auf eine Verfassung des ganzen Menschen.“ Deshalb 
braucht es auch kaum zu verwundern, daß ein japanischer General auf die Frage, 
welche Bedeutung denn Hara in der Ausbildung der Soldaten habe, schlicht ant- 
worten kann: „Der Sinn aller soldatischen Ausbildung ist Hara!“ Ein Satz, der 
echtes Soldatentum überall auf der Welt wesenhaft erfaßt und dessen Sinn doch 
kaum verwirklicht wird. Wie überhaupt die Bedeutung von Hara in ihrer über- 
regionalen und allgemeinen Gültigkeit erkannt werden muß! 

Für den abendländischen Menschen, der mehr zur Durchsetzung seiner Sub- 
jektivität und Persönlichkeit neigt, ist Übung vor allem der ichhafte Weg zur 
Steigerung einer Leistung. Für den aus Hara lebenden Japaner hat Übung den 
Sinn, eine tiefere als die willenhafte, „man kann sagen eine übernatürliche Kraft“ 
in uns frei werden zu lassen und damit Potenzen zu aktivieren, die bisher unge- 
kannt waren, weil sie sich aller rechenhaften Erwägung entziehen. Gerade der 
Europäer von heute wird aus diesen Dingen für die Zukunft viel lernen können, 
und er muß dies, wenn er bestehen oder gar führen will in einer Welt, in der 
die materielle und biologische Überlegenheit technisch-wirtschaftlicher Giganten 
immer uneinholbarer wird. Er sollte dies um so mehr, als der Ostasiate heute um- 
gekehrt einen Nachholbedarf an technisch-wirtschaftlicher Leistung entwickelt. 
Denn „wir haben die Leistung überschätzt, der Osten hat sie unterschätzt und 
ist heute im Begriff, das bislang Versäumte nachzuholen. Er geht bei westlichen 
Völkern in die Schule und bemüht sich, wie niemals zuvor, die theoretischen und 
praktischen Voraussetzungen zur Meisterung des irdischen Lebens zu gewinnen. 
Was im Osten bislang fehlte, davon haben wir zuviel. 

Umgekehrt aber, „was im Osten seit jeher vor allem gepflegt wurde, der in- 
nere Weg, davon wissen wir noch zu wenig. So können wir, was den inneren Weg 
anbetrifft, bei ihm in die Schule gehen. Und weil mit Hara, wie ihn der Japaner 
versteht, eben jene Verfassung gemeint ist, deren Vollendung zugleich zur in- 
neren Reife führt, besitzt die Übung zum Hara für den westlichen Menschen 
besondere Bedeutung.“ ?) 


4% A.a.0. S.11. 
3) 1A4a,05,31, 
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Die Überwindung des Krebsübels unserer Zeit, d. h. die Vollendung der 
inneren Reife bringt nun für den dem Materiellen verhafteten westlichen Men- 
schen zugleich den eindrucksvollen Gewinn an äußerer Macht durch eine Über- 
legenheit im Physisch-Materiellen, die aber nicht in diesem begründet ist. „lat 
ein Mensch wirklich Hara, dann braucht er überhaupt keine körperliche Kraft 
mehr, sondern er siegt mit einer ganz anderen Kraft.“ Ein eindrucksvolles Beispiel 
hierfür erlebte der Verfasser von „Hara“ bei Gelegenheit von Ausscheidungs- 
kämpfen für den höchsten Rang im Sumo: „Unter atemloser Spannung der nach 
Tausenden im Koguki-kan in Tokio versammelten Menge traten in der Vorschluß- 
runde zwei Meister in den Ring. Würdevoll begibt sich erst der eine, dann der 
andere aus seiner Ecke, wirft den geweihten Reis in den Ring, geht mit gespreiz- 
ten Beinen in die Beuge, stampft mit gewaltiger Bewegung erst mit dem einen, 
dann mit dem anderen Bein auf. Dann nähern sie sich nach der zeremoniellen 
Verbeugung und hocken sich, die Hände am Boden, Aug’ in Aug’ gegenüber. Aus 
dieser Haltung heraus schnellen die Ringer dann auf — aber erst, wenn beide 
zum Kampfbeginn innerlich ja sagen! Senkt einer von beiden beim Sich-ins-Auge- 
fassen die Lider, dann heißt das: ‚Ich bin noch nicht soweit.‘ Und da der Kampf 
erst anfangen darf, wenn auch der andere ‚in seinem Besten’ ist, ist dies das 
Zeichen, noch einmal aufzustehen, auseinanderzugehen, sich wieder einander 
gegenüber zu hocken — bis endlich beide sich erzbereit fühlen. Der den ganzen 
Auftakt genau beobachtende Schiedsrichter gibt das Zeichen, und dann geht es 
los! Die beiden Meister schnellen in die Höhe, und alles ist auf einen gewaltigen 
Zweikampf gefaßt. Doch was geschieht? Der eine der beiden hebt nach einem 
kurzen Gemenge nur einfach die Hand, auf der die Hand des anderen flach auf- 
liegt, und, als hätte er es mit einer kraftlosen Puppe zu tun, schiebt er seinen 
Gegner, fast ohne ihn zu berühren und ohne Anwendung irgendwelcher sicht- 
baren Kraft, aus dem Ring hinaus. Er siegt im wahren Sinne, ohne zu kämpfen. 
Der Besiegte fällt rücklings über die Seile, und die Menge rast, jubelt, tobt, und 
alles, was nicht nied- und nagelfest ist, fliegt als Zeichen der Huldigung aus allen 
Rängen auf den Sieger herab. Das war eine Bekundung von Hara durch einen 
wirklichen Meister. Und als solcher wurde er auch gefeiert.“ Dies Beispiel, sagt 
Dürckheim mit Recht, zeige anschaulich, daß Hara eine gleichsam übersinnliche 
Kraft berge, die in der Welt zu außerordentlicher Leistung befähigt. 

Für uns zeigt dieses Beispiel einer gewaltlosen Stärke, welche ungeahnten 
Möglichkeiten in einer die Macht der Materie anbetenden Welt den Habenichtsen 
verbleibt. Es erscheint uns sonderbar, aber vielleicht auch bezeichnend, daß diese 
im Menschsein verborgenen Schätze durch die bei uns herrschenden kirchlichen 
Kräfte bislang nicht gehoben, ja nicht einmal erkannt worden sind. Und es ver- 
bindet uns mit den Kulturen des Fernen Ostens aufs Tiefste, daß sie uns in dieser 
Zeit der sittlich-geistigen Dürre durch das bei ihnen wirksame Vermächtnis 
eine Brücke zur Zukunft weisen. 

Welche Bedeutung aber Hara für die Politik in einer Welt gewinnt, die mit 
ihren herkömmlichen Gewaltvorstellungen am Ende ist, wird jetzt absehbar. Es 
gehört zu Asiens konstruktivem Beitrag beim Aufbau einer neuen Völkerordnung 


genauso wie Europas und Amerikas Technik zur Befriedung des asiatischen Nach- 
holbedarfs gehört. 
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Tokaido 


Hauptverkehrsweg des feudalen Japan 


WALTER EXNER 


Unter den fünf großen Reichsstraßen, die in der Tokugawa-Zeit (1603—1868) 
von Edo (1863 in Tokyo umbenannt) in die Provinz führten, war die Tokaido 
(„Ost-Meer-Straße") die wichtigste: sie verband auf kürzestem Weg Edo, die 
Residenz der ganz Japan beherrschenden Shogune („Reichsstatthalter“) mit Kyoto, 
der Residenz der hochverehrten, jedoch machtlosen Kaiser, den weltlichen mit 
dem geistlichen Mittelpunkt. 

Aber auch als Handelsweg war die Tokaido wichtig, und alle ausländischen 
Gesandtschaften, die nach der 1616 verfügten beinahe völligen Absperrung des 
Reiches unter Einhaltung nahezu entehrender Bedingungen nur noch in Nagasaki 
landen durften, benützten sie auf ihren Reisen zum Hofe des Shogun. Durch eine 
eigenartige politische Einrichtung, auf die einzugehen lohnt, wurde die Tokaido 
zum Rückgrat der feudalen Ordnung jener Zeit. 

Als im Jahre 1603, drei Jahre nach der für den Verlauf der japanischen Ge- 
schichte so bedeutsamen Schlacht von Sekigahara, dem siegreichen Feldherrn 
Tokugawa leyasu die erbliche Würde eines Shogun, und damit die tatsächliche 
Regierungsgewalt übertragen wurde, brach für Japan ein neuer Zeitabschnitt an, 
der durch die Herrschaft der Tokugawa-Sippe bestimmt wurde und daher Toku- 
gawa- oder Edo-Zeit (die japanische Bezeichnung dafür ist „Tokugawa-Bakufu“) 
genannt wird. 

Um ihrer Sippe die Herrschaft zu sichern, trafen leyasu (1542—1616, als 
Shogun bereits 1603 zugunsten seines Sohnes Hidetada auf sein Amt verzichtend) 
und insbesondere sein Enkelsohn lemitsu (1604—1651, Shogun seit 1622) Vor- 
kehrungen, die uns heute oft erstaunlich anmuten, die aber dem Lande zwei Jahr- 
hunderte inneren und äußeren Friedens und die Voraussetzung für die günstige 
politische, wirtschaftliche und insbesondere kulturelle Entwicklung sicherten. 

Zunächst schuf Ieyasu ein neues politisches Zentrum, indem er seine Resi- 
denz nach dem damals zwar unbedeutenden, aber günstig gelegenen Edo, einem 
früheren Fischerdorf, verlegte. Dort errichtete er ein gewaltiges Schloß, das, später 
durch Zubauten erweitert, zum heutigen Sitz der Kaiser von Japan wurde. 
Durch die anschließende zwangsweise Übersiedlung der führenden Kaufmanns- 
sippen von Kyoto und Osaka nahm Edo einen raschen Aufschwung als Handels- 
platz, während sich das geistige und kulturelle Zentrum erst um 1740 dorthin 


verlagerte. 
Der allgemeinen Oberaufsicht des Shogun, bzw. dessen Regierung — 
„Bukufu“ genannt — unterstanden in ganz Japan die verschiedenen Daimyo, in 


ihrem Gebiet mehr oder weniger unabhängige Landesherren verschieden großer 
Lehen, denen die Erhebung von Steuern, Gerichtsbarkeit und die sonstige 
militärische und zivile Verwaltung unterstand. Um jede Verschwörung seitens 
der Daimyo gegen den Shogun zu verhindern und um jeden Aufstand unmöglich 
zu machen, war ihnen der Bau befestigter Burgen und von Kriegsschiffen ver- 
boten. Sie durften nicht ohne Genehmigung des Shogun heiraten, sich besuchen 
und waren von 1635 bis 1862 dem „Sankin-kotai“ unterworfen, einer staatspoli- 
tischen Einrichtung, die darin bestand, daß die Daimyo abwechselnd ein Jahr auf 
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ihren Lehen und ein Jahr in Edo verbringen und ihre Frauen und Kinder als Geiseln 
dauernd in Edo lassen mußten. Nur die Daimyo der acht Provinzen des Kwanto, 
die in der Nähe der Hauptstadt lagen und daher leicht beobachtet werden konn- 
ten, brauchten alle sechs, die der Edo am nächsten gelegenen Lehen nur alle vier 
Monate den Aufenthalt zu wechseln. 

Diese Maßnahme trug sehr zur Hebung der Bedeutung Edos bei, das stets 
vielen Tausenden von Gefolgsleuten der Daimyo Unterkunft und — Unterhaltung 
zu bieten hatte. Den zwangsweise umgesiedelten Kaufleuten folgten die Künstler, 
und 1617, bei der großen Säuberung von Edo, wurde zur geschlossenen Aufnahme 
aller Dirnen, die aus ganz Japan ebenfalls hier zusammengeströmt waren, außer- 
halb der Stadt ein eigenes Freudenviertel gebaut, das unter dem Namen Yoshi- 
wara weltbekannt wurde. 

Bei dem teils erzwungenen, teils freiwilligen, jedoch regen Reiseverkehr, an 
dem auch Pilger Anteil hatten, mußten gute Straßen und geeignete Unterkünfte 
vorhanden sein, um einen reibungslosen Verkehr zu gewährleisten. So verfügte 
Japan während der Tokugawa-Zeit über vorzügliche, mit Steinen pflasterartig 
belegte Reichsstraßen, die meist nur von Fußgängern und Reitern, selten aber 
von den schwerfälligen Ochsenkarren benutzt wurden. Selbst der Lastenverkehr, 
soweit er nicht mit Hilfe der Küstenschiffahrt bewältigt wurde, bediente sich fast 
ausschließlich der Lastträger und Tragtiere. Unter anderem mag dies seinen 
Grund auch darin gehabt haben, daß es damals nur wenige Brücken gab. Ins- 
besondere an den Grenzen der verschiedenen Lehensherrschaften, die oft durch 
Flüsse bestimmt waren, fehlten aus Sicherheitsgründen die Brücken, und die 
Reisenden mußten daher Boote zum Übersetzen benutzen oder Furten, durch die 
sie sich tragen lassen konnten, wenn sie es nicht vorzogen, diese zu durch- 
waten. 

Den gemeinsamen Ausgangspunkt aller fünf großen Reichsstraßen, an die 
sich ebenfalls gepflegte Landstraßen anschlossen, bildete die inmitten Edos gele- 
gene Nihonbashi („Japan-Brücke“), von der aus je eine über Sendai nach Aomori, 
nach Nikko und Kofu, zwei aber nach Kyoto — die längere Kisokaido durch das 
Inland, die kürzere Tokaido entlang der Küste des Stillen Ozeans — führten. 

Von hier aus wurden auch die Meilen und die Eki gezählt. Eki hießen die 
Stationen auf den Reichsstraßen, auf denen stets Postpferde oder Boote für die 
staatlichen Eilbooten zur Verfügung gehalten wurden. Im Falle besonderer Eile 
wurden an dem Pferdegeschirr Schellen befestigt, um, weithin hörbar, unnötigen 
Aufenthalt beim Pferdewechsel bei Tag oder bei Nacht zu vermeiden. Die Einrich- 
tung der Eki war, nachdem die Bürgerkriege im Verkehrswesen viel Schaden an- 
gerichtet hatten, zu Beginn der Tokugawa-Zeit wieder instand gesetzt worden. 

Die Tokaido hatte 53 Eki und eine Länge von 514 km, zu deren Bewältigung 
der deutsche Botaniker, Frhr. von Siebold, der im Jahre 1826 den niederländischen 
Gesandten — die Niederländer waren die einzigen, denen das Betreten des Lan- 
des überhaupt gestattet war — auf dessen Reise nach Edo begleitete, einmal 
infolge ungünstiger Witterung — Hochwasser zwang zu Umwegen — 17 Tage, 
das andere Mal jedoch nur 9 Tage benötigte. Von Siebolds ausführlicher Bericht 
über seine Eindrücke und Forschungen in Japan, das damals jährlich nur von 
zwei holländischen Handelsschiffen besucht werden durfte, erregte in der west- 
lichen Welt beträchtliches Aufsehen.) 


) Ph.Fr. von Siebold: Nippon. 2. Aufl., Würzburg, Leipzig 1897. 
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Sechs Jahre danach reiste der Edoer Maler und Holzschnittmeister Hiroshige 
auf der Tokaido, seine Eindrücke mit dem Pinsel festhaltend. Sein 1834 vollendetes 
Werk „Die 53 Eki der Tokaido“, das als Holzschnittfolge erschien (es zählt aller- 
dings 55 Blätter, weil das erste und das letzte Blatt, Nihonbashi und Kyoto, keine 
Eki zwar, jedoch stets mit in die künstlerische Darstellung einbezogen werden, 
so daß man heute allgemein von Nihonbashi als der ersten, von Kyoto als der 
letzten „Station“ spricht), machte ihn mit einem Schlage in seiner Heimat, und 
später, nach Offnung des Landes, in aller Welt bekannt. 

Es ist hier nicht der Platz, auf die künstlerische Bedeutung Hiroshiges ein- 
zugehen, doch möge die Wiedergabe einiger Holzschnitte jener Folge dazu bei- 
tragen, eine lebhafte Vorstellung von der Tokaido zu vermitteln. 

Blatt 1 zeigt die Nihonbashi, den verkehrsreichen Mittelpunkt Edos. Es ist, 
wie es sich für den Aufbruch zu einer langen Reise geziemt, früh am Morgen. 
Über die Brücke nähert sich mit enthüllten Standarten der Zug eines Daimyo, 
der die Hauptstadt verläßt, um in sein Lehen zurückzukehren. Die Zahl der Diener 
und Beamten, die ihren Lehensherren begleiteten, war sicherlich dessen Einkünf- 
ten angemessen; Frhr. von Siebold berichtet vom Daimyo von Ise, daß diesen ein 
Gefolge von 35 Mann begleitete, das „Reitpferde und viele Insignien, als Piken, 
Bogen, Gewehre und dergl.“ mit sich führte. Trotz der frühen Tageszeit, gekenn- 
zeichnet durch die mit Körben dem Fischmarkt zum günstigen Früheinkauf zu- 
strebenden Burschen, herrscht reger Betrieb auf der Straße, würdig einer Stadt, 
die damals bereits zu den volkreichsten der Erde zählte. 

Blatt 2 zeigt Shinagawa, einen der äußeren Stadtteile von Edo. Die Straße 
führt an der Bucht von Edo entlang, wieder sieht man ziehende Gefolgsleute eines 
Daimyo, während alle übrigen ehrfurchtsvoll zur Seite getreten sind. 

In Hiratsuka (Blatt 8) nähern wir uns dem heiligen Berg Fuji, dessen schnee- 
bedeckter Gipfel hier zum ersten Male von Hiroshige festgehalten wird. Auf der 
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Straße passiert ein Postläufer gerade einen Grenz- oder Meilenstein. Die Meilen 
waren genau angegeben und meist mit auf beiden Seiten der Straße aufgewor- 
fenen Hügeln bezeichnet, auf deren Mitte ein Kirschbaum oder eine Tanne ge- 
pflanzt war, während sonst Kiefern die Tokaido weithin kennzeichneten. 

Nach dem Übersetzen über die Furt von Odawara (Blatt 10) be- 
ginnt der beschwerliche Aufstieg in das Hakone-Gebirge, wo dicht bei dem 
gleichnamigen Dorf, im Engpaß, durch den die Straße führt, eine Sperre zum 
Schutze der Hauptstadt errichtet ist. In welcher Hinsicht damals ein Schutz not- 
wendig war, zeigt Frhr. von Siebolds Bemerkung, daß die Wachen bei der Ein- 
reise in das Gebiet von Edo lediglich sich davon überzeugten, daß keine Waffen 
oder Frauen eingeschmuggelt würden. 

Auch das Blatt 20, Fuchu, zeigt das Überqueren einer Furt. Bei den Frauen, 
die sich gerade übersetzen lassen, kann man deutlich die sozialen Unterschiede 
erkennen: die vornehme Dame wird in ihrer Reisesänfte, ihre Zofe auf einer 
Tragleiter, die übrigen Dienerinnen einfach huckepack befördert. Die Träger 
waren abgehärtete Männer, die fast nackt, auch in der kalten Jahreszeit, ihren 
gefährlichen Beruf ausübten. Gefährlich war der Beruf nicht so sehr durch die vom 
Element her drohende Gefahr — die Leute waren alle geübte Schwimmer — 
sondern durch den Umstand, daß, wenn jemand durch die Schuld eines Trägers 
ums Leben kam, dieser mit dem Leben büßen mußte. 

Am Ortseingang von Fujigawa (Blatt 38) sehen wir den Zug der heiligen 
Pferde, die jährlich einmal der Shogun dem Kaiser zum Geschenk sandte. Jedes 
der beiden Pferde trägt auf dem Rücken einen „Gohei“ genannten shintoistischen 
Kultgegenstand, einen Stab, von dessen oberen Ende zickzackförmig einge- 
klemmte Papierstreifen herunterhängen. Die Bauern sind ehrfürchtig auf die Knie 
gesunken, um ihren demütigen Sinn zu beweisen. Denn wehe dem einfachen 
Bauern oder Bürger, der einem Adeligen gegenüber nicht die nötige Ehrfurcht 
zeigte; jener Konnte ihn auf der Stelle töten, ohne dafür bestraft zu werden. Ein 
Teil der von Abendländern manchmal für übertrieben gehaltenen Höflichkeit 
wurzelt in diesem Brauch. 

Blatt 39 zeigt die den Jahagi überspannende Brücke von Okazaki. Diese war 
eine der größten im alten Japan, bestand aus 75 Jochbogen und maß 378 Meter. 
Wir sehen, bei einbrechender Dunkelheit, einen Daimyo mit Gefolge der Stadt 
zustreben, die von dem berühmten Schloß überragt wird, in dem der erste Toku- 
gawa-Shogun leyasu geboren wurde. 

Blatt 48, Seki, zeigt Diener eines fürstlichen Herren bei noch nächtlichen 
Aufbruchsvorbereitungen. Die Herberge ist mit großen Tüchern, die das Wappen 
des Daimyo zeigen, verhangen, um neugierigen Blicken zu wehren. Noch herrscht 
auf der Straße, durch die Kiefern rechts gekennzeichnet, Ruhe, bald aber wird sie 
wieder vom Leben erfüllt sein. 

Im Jahre 1868 dankte der letzte Shogun ab, der Meiji-Tenno nahm die Re- 
gierung in seine Hände, und während die Tokugawa-Zeit endet, beginnt, wie 
immer, gleichzeitig ein neuer Zeitabschnitt, in dem Japan dank seiner gespei- 
cherten Energien in wenigen Jahren den Anschluß an die Technik des Abend- 
landes findet. 1889 wird die längs der Tokaido gebaute Eisenbahn eröffnet, wo- 
mit das Schicksal der alten Tokaido besiegelt ist. Für den später einsetzenden 
modernen Verkehr ist die Straße der Feudalzeit völlig ungeeignet. Neue Ver- 
bindungswege werden angelegt, nur Teilstrecken blieben erhalten, Erinnerungen 
an vergangene Tage. 


(7 1218) Tyspquoy!N 


SEIT 


(ze mpg) Pmpbnurys 


SZ 


Hiratsuka (Blatt 8) 


(or 11279) PD MDpOo 


SEEN 
Te 
ITEM 


2 


LE © 
un 
nn 

SIE 


Fuchu (Blatt 20) 


(ge noıg) omobılng 


> 


. 


> 


(68 HOIg) TIDzDyOo 


N 
a 
2 

\ 


SE 
Le 


Im pazifisch-asiatischen Dreieck 
Bericht des Instituts 


Das große weltpolitische Getriebe massiert sich auf den Raum im Dreieck zwi i 

/ i 1 wischen B - 
straße, Pamir und Hawai. Die Fragestellungen des „Abendländers“ sind spätestens seit 1950 
Requisiten der Vergangenheit und werden wohl nur noch im historischen Doktoranden- 


seminar deutscher Universitäten aktuell bleiben. 


Wenn die geopolitischen Perspektiven von 
Schnarendorf für das kommende Jahrzehnt 
stimmen, liegt Japan hart am Mittelpunkt 
der Welt.!) In der Tat: „Da die USA Her- 
ren der Marshall-Inseln, Karolinen, Ma- 
rianen und der Ryukyu-Inseln wurden, die 
Sowjets sich über die Einverleibung der 
Kurilen und Süd-Sacalins hinaus in der 
Mandschurei und in China ein weites Vor- 
feld schufen, ist der gesamte Kontinental- 
rand Asien zum amerikanisch-sowjetrussi- 
schen Grenzraum geworden.“ ?) Aber nicht 
nur die Tatsache, daß inmitten dieses Drei- 
ecks die beiden Weltblöcke aneinandersto- 
Ben, ist hier maßgebend. „Wer“, nach Schna- 
rendorf, „Chaborowsk, das dazugehörige 
Küstengebiet und die vorgelagerten Inseln 
kontrolliert, der beherrscht Ostasien und 
den nördlichen Pazifik.“ Hierin liegt denn 
auch der entscheidende Grund für die Be- 
deutung des Dreiecks Beringstraße-Pamir- 
Hawai. Denn Chaborowsk liegt am Tor 
eines sowjetrussischen Landsaums, der das 
chinesische Mandschuko vom Japanischen 
Meer trennt. Es liegt damit zugleich am 
Tor zum Lebensraum eines mehr als 600- 
Millionen-Volkes. Und „was gestern in der 
Mandscurei geschah und dieses Land, 
welches ein halbes Jahrhundert der Zank- 
apfel allein zwischen Rußland und Japan 
schien, nun fast ohne Schwertstreich am 
Ende doch China in den Schoß spielte (und 
durch die Leistung dieses Schoßes!), das 
kann morgen zuerst in der Mongolei, später 
am Amur und dann im ganzen transbaika- 
lischen Raum geschehen ... .*?) Zu dem 
600-Millionen-Volk mit seiner dann einzig- 
artig beherrschenden Stellung am nörd- 
lichen Pazifik braucht man die 90 Millionen 
Menschen Japans auf den „vorgelagerten 
Inseln“ nicht einmal dazu zu zählen, um 
zu begreifen, daß die Welt längst über 


) vgl. Alexander G. Schnarendorf: Schluß- 
bilanz der Stalin-Ära. Ein Rußlandbericht. 
Verlag der Deutschen Hochschullehrer-Zei- 
tung, Tübingen 1957, 184 Seiten, kart. 9, — DM. 
2) vgl. Martin Schwind: Japan — Zusam- 
menbruch und Wiederaufbau seiner Wirt- 
schaft. 299 Seiten, zahlreiche Diagramme, 
Econ Verlag, Düsseldorf 1954, Gzln. 16,80 DM. 
®) Vgl. Wilhelm Starlinger: Hinter Ruß- 
land... China. 144 Seiten, 2 Karten, Ma- 
rienburg-Verlag, Würzburg 1957, GzIn. 7,80 
DM. 
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dritte Kräfte verfügt und dem Schema einer 
ost-west-gespalteten Erdekaum noch Bedeu- 
tung beizumessen ist. 


Hinter Rußland ... China 


Wilhelm Starlinger, der schon durch sein 
Buch über die „Grenzen der Sowjetmacht“ 
das karolingische Bewußtsein vor der völli- 
gen Vernebelung bewahrt hat, entwickelt 
seine Perspektive einer wachsenden Gefahr 
und Schwächung der Sowjetunion durch ein 
heranreifendes und zur Weltmacht aufstei- 
gendes China weiter und vertieft seine 
Sichten auch durch die Heranziehung neuer 
Literatur, im Westen veröffentlichter Auf- 
sätze und während seiner Gefangenschaft 
erlebter Gespräche mit russischen China- 
Kennern. Freilich tauchen einige Wieder- 
holungen auf. Aber der Anlaß des neuen 
Buches wird auch dazu benutzt, um sich mit 
Einwänden zu der Erstschrift auseinander- 
zusetzen. Zu einer gelungenen Entlarvung 
in diesem Zusammenhang kommt es gegen- 
über dem Ex-Kommunisten Franz Borkenau, 
der nach der Art übler Brunnenvergiftung 
Starlingers Thesen einer völkisch-nationa- 
len Wandlung der kommunistischen Ideo- 
logie in den verschiedenen Räumen als 
„Rosenbergianismus" zu diffamieren ver- 
suchte. 

Nach diesem zweiten Band des 1956 
verstorbenen Starlinger sind noch drei 
weitere Bücher aus dem Nachlaß angekün- 
digt, auf die man nun mit Spannung war- 
tet. Denn wenn man schon die These von 
dem wachsenden Gefahrenherd China im 
Hinblick auf die UdSSR vertritt, so bleibt 
jetzt abzuwarten, ob der Verfasser in den 
folgenden Teilen seines Werkes endlich 
die mit zwingender Notwendigkeit aus 
seinen Überlegungen hervorgehende Er- 
kenntnis aufgezeichnet hat, daß gegenüber 
dem gefährdeten Rußland eine neue Poli- 
tik durch uns in Gang gebracht werden 
muß. Die für Rußland in seinem Osten an- 
geblich aufkommenden Gefahren dürften, 
immer nach Starlinger, wenn man z.B, an 
die chinesischen Angebote einer „Waffen- 
brüderschaft“ in Osteuropa denkt, schließ- 
lich auch Gefahren für Europa sein. Wenn 
ihre Darstellung einen Sinn haben soll, 
müßte der Autor aufrufen zu einer Kurs- 
änderung gegenüber der Sowjetunion, die 
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nun ihrer europäischen Aufgabe gemäß 
zum „Schildträger Europas" am Amur wer- 
den müßte, 

Wir halten uns indessen an die vor- 
zügliche Darstellung der gewaltlosen In- 
besitznahme Mandschukos durch die Chi- 
nesen. Denn das sind die Tatsachen. Star- 
linger unterliegt? dem verhängnisvollen 
Irrtum, alle Wandlungen und Bewegungen 
in der Geschichte nur als Verschiebungen 
von Zentren der Expansions- und Gewalt- 
politik zu betrachten. Das sieht so reali- 
stish aus und ist doch falsch, wenn man 
gleichzeitig die Tatsachen berichten muß, 
die nichts mit Gewaltpolitik zu tun haben. 
So ist es denn durchaus fraglich, ob man 
China und den Männern des 12000-km- 
Marsches ohne weiteres die Torheiten 
abendländischer Kanonenboot-Praxis unter- 
stellen darf, ob man nicht vielmehr damit 
rechnen muß, daß das neue China sich sei- 
ner besonderen Verantwortung bewußt ist 
als des größten Volkes der Erde und als 
eines Volkes, das die Unmenschlichkeiten 
vonKolonialismus und Imperialismus durch- 
litten hat und die bewährteren Praktiken 
seiner uraltgewohnten, nur für uns neuen 
Art von Machtpolitik, seiner Politik der 
Gewaltlosigkeit beibehalten wird. 


Taiwan 
Es ist möglich, daß auf der Linie einer 
„Politik der Schwächung Chinas“ durch An- 
feuern des nationalchinesisch-rotchinesi- 
schen Gegensatzes bereits die Bemühungen 
des Präsidenten des „Antikommunistischen 
Blocks der Nationen”, des Ukrainers 
Jaroslaw Stetzko liegen, dessen „ukraini- 
scher Informationsdienst” in München (!) 
jetzt eine Broschüre über die Insel Taiwan 
(Formosa) herausgegeben hat.*) Aber die 
theatralischen Bekenntnisse des landlosen 
Exulanten sind wenig vertrauenerweckend 
zu einem Zeitpunkt, da der Beherrscher der 
„Insel der Freiheit und der Hoffnung“, der 
chinesische Marschall Tschiang Kai-schek, in 
kluger Erkenntnis seiner aussichtslosen 
Isoliertheit geheime Gespräche mit den 
chinesischen Machthabern auf dem Konti- 
nent aufgenommen haben soll, die vermut- 
lich zur Einbeziehung des Marschalls und 
seiner Insel in den chinesischen Herrschafts- 
bereich zu für den Marschall ehrenhaften 
Bedingungen führen werden. An Stetzko 
bleibt der Vorwurf einer oberflächlichen 
Bereisung und Schilderung Formosas und 
einer unsachlichen Beurteilung der „japa- 
nischen Imperialisten”, von denen die ab- 


*), Vgl. Jaroslaw Stetzko: Taiwan, Die Insel 
der Freiheit und der Hoffnung. München 
1956, 70 Seiten, brosch. 3,— DM. 


seits der Küstengebiete lebenden Bewoh- 
ner der Insel noch heute mit tiefem Re- 
spekt und großer Bewunderung zu spre- 
chen pflegen. Nicht die Phraseologie, die 
Agitation für Krieg und Blockbildung, son- 
dern die Tatsachen Asiens bestimmen in- 
zwischen den Lauf der Dinge. 


Neben China — Japan 


Und eine der entscheidenden Tatsachen ist 
Japan, das Musterbeispiel des Zusammen- 
bruchs US-amerikanischer Illusion und 
Sachunkenntnis, der Prototyp einer eigen- 
gesetzlichen geopolitischen Realität. Hier 
ist alles widerlegt worden, was man einem 
Volke, von draußen eindringend, antun 
wollte. Hier wird in Zukunft noch wider- 
legt werden, was mit der Politik der Zu- 
rückdrängung eines Volkes in einen unzu- 
länglichen Lebensraum an Zündstoff ge- 
schaffen ist. Heute gleicht Japan einem 
Kessel, in dem der Druck ständig wächst. 
Japans Bevölkerung belief sich 1871 auf 
35 Millionen. Seither hat sie ständig zu- 
genommen. 1937 hatte Japan bereits 70 
Millionen Menschen zu ernähren. Am 
1. Juli 1956 überschritt die Einwohnerzahl 
des zusammengepferschten Volkes die 90- 
Millionen-Grenze.’) Trotz aller Bemühun- 
gen um Einschränkung der Geburtenzif- 
fern wächst Japans Bevölkerung jährlich 
um mehr als eine Million. Seiner Einwoh- 
nerzahl nach ist Japan heute der fünft- 
größte Staat der Erde, der Bevölkerungs- 
dichte nach hinter Holland und Belgien an 
dritter Stelle. Tokio hat heute mehr als 
8 Millionen Einwohner. 

In alle ihm beschnittenen, künstlich ver- 
sperrten Bereiche dringt Japan zurück. Ja- 
pans Flugdienst gewinnt schon wieder inter- 
nationale Anerkennung. Die „Japan Air 
Lines", die ursprünglich nur als Agent einer 
ausländischen Luftlinie fungieren durften, 
verfügen zZ. Zt. bereits über insgesamt 16 
Flugzeuge. Ein japanisches Bergsteigerteam 
hat den bislang noch nicht betretenen Gipfel 
des Mount Manaslu im Himalya im Mai 
1956 bezwungen. Der Export japanischer 
Filme nimmt seit „Rashomon“ laufend zu. 
Allein in der ersten Hälfte des Jahres 1956 
wurden 600 dramatische Filme japanischer 
Gesellschaften ausgeführt, in der Saison 1956 
ca. 270 neue abendfüllende Filme zur Vor- 
führung in Japan freigegeben. Mit mehr 
als 3 Millionen BRT ist Japan erneut eine 
der größten seefahrenden Nationen. 

Die Beziehungen Japans zum ostasiati- 
schen Ausland verbessern sich weiter. Mit 


°) Am 1. Juli 1957 hatte Japan nach amtlichen 
Angaben 90 017 000 Einwohner. 
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den Philippinen wurden im Juli 1956 die 
diplomatischen Verbindungen wieder auf- 
genommen. Australien muß seine Einfuhr- 
beschränkungen gegenüber japanischen 
Waren revidieren, wenn es Japan nicht als 
Kunden verlieren will. Auf der Suez-Kanal- 
Konferenz in London im August 1956 sagte 
der japanische Außenminister Shigemitsu 
u. a.: „Meine Regierung hegt tiefe Sympa- 
thie für die berechtigten nationalen Be- 
strebungen der aufsteigenden Völker 
Asiens und Afrikas. Als ein Land des Fer- 
nen Ostens hat Japan mit diesen Völkern 
teil an einem gemeinsamen Erbgut. Des- 
halb war Japan auch auf der Konferenz 
von Bandung vertreten, und als Mitglied 
der asiatisch-afrikanischen Gruppe pflich- 
tete es den dort gefaßten Resolutionen bei. 
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Wir glauben jedoch, daß die Mäßigung bei 
der Verwirklichung nationaler Bestrebun- 
gen eine gute Dividende abwirft.“ Die 
neue Politik Japans will „im Geiste der 
Versöhnlichkeit und Kompromißbereit- 
schaft” nicht nur die Frage des Suez-Kanals 
„friedlich und zum Nutzen der gesamten 
Menschheit“ gelöst wissen. 


Japans Wirtschaft 
Aber Japans Wirtschaft ist an die schmale 
Basis der japanischen Inseln gekettet. Es 
fehlen nahezu gänzlich: Wolle, Baumwolle, 
Bauxit, Phosphate, Platin, Glimmer, Mag- 
nesit, Antimon, Pottasche, Salpeter. Es feh- 
len zu mehr als 50%: Kokskohle, Erdöl, 
Eisenerze, Blei, Zink, Zinn, Chrom, Kobalt, 
Nickel, Holz u. a. m. „Lebensmittelmangel 
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und Rohstoffarmut bei gleichzeitig hoher 
und weiterhin steigender Bevölkerungs- 
ziffer nötigen Japan zur Ausweitung sei- 
nes virtuellen Lebensspielraumes auf der 
Basis einer import-export-orientierten In- 
dustrie.°) Für deren Aufbau erweisen sich 
nachteilig Japans chronischer Kapitalman- 
gel, die Abhängigkeit vom Rohstoffbezug 
aus dem Ausland, der relativ gering aus- 
geprägte Unternehmergeist, die Abhängig- 
keit der Kapazitätsausnutzung vom aus- 
ländischen Absatzmarkt.” (vgl.?) Seite 25) 
Eine ausgezeichnete Darstellung der japa- 
nischen Wirtschaft in Zusammenbruch und 
Wiederaufbau gibt Martin Schwind. Das 
Buch von Schwind, mit einer wirtschafts- 
und sozialgeographischen Einführung ver- 
%) Vom virtuellen Lebensspielraum ist hier 
im Gegensatz zum reellen (staats- und ver- 
waltungsrechtlich zugeordneten) Lebensraum 
die Rede. 


sehen, bringt Japan dem Leser nahe, so 
daß der Osaka-Japaner und der Tokyo- 
Japaner ebenso Gestalt annehmen wie 
Ura-Nippon (Rückseiten - Japan) oder 
Omote-Nippon (Vorderseiten-Japan), oder 
schließlich der langgestreckte Ballungs- 
raum der Tokai-Sanyo-Region, Japans 
westlerisches „Industriegebiet“. (Ein Hand- 
buh für den Geopolitikerr, das man 
sich von allen Ländern in dieser Sorgfalt 
und Vollständigkeit wünscht.) Aber schließ- 
lich wird dem Leser auch begreiflich, daß 
Japan seinen entscheidenden Ausweg nur 
finden wird in der vollen Wiederaufnahme 
wirtschaftlicher Beziehungen zu China, die 
heute noch durch Ausnahmelisten der USA 
blockiert sind. Mehr und mehr ist das 
Embargo im Aufweichen begriffen, und es 
muß dies, wenn Japan leben und der ost- 
asiatische Kessel nicht durch Überdruck 
platzen soll. 


Lebensraum und Ernährung 


Die Menschenlawine 
Japans großes Problem, die Masse seiner 
Bevölkerung zu ernähren, weist zurück 
auf das Problem unseres Jahrhunderts: 
„Die Menschenlawine" (Der Bevölkerungs- 
zuwachs als weltpolitisches Problem, 108 
Seiten, kart. 420 DM, Deutsche Verlags- 
anstalt, Stuttgart 1956). „Die meisten Be- 
völkerungspolitiker nehmen heute an, daß 
die Erdbevölkerung erst dann stationär zu 
werden beginnt, wenn sie einen Stand 
zwischen viereinhalb und sechs Milliarden 
Menschen erreicht haben wird.” Giselher 
Wirsing bezeichnete es als eine Schicksals- 
frage des Westens, ob dieser die Zersplit- 
terung seiner Hilfsmaßnahmen für die 
übervölkerten Gebiete und den einseitig 
politischen Zweck-Charakter seiner Haupt- 
maßnahmen (Colombo-Plan und Punkt-4- 
Programm) überwinde. Obgleich ein „neuer 
Klassenkampf im Erdmaßstab“ entbrannt 
sei, in dem die durch Überdruck belasteten 
Nationen von den hochindustrialisierten 
Völkern Hilfe forderten, gelangt Wirsing 
zu einem optimistischen Ergebnis: „Die 
internationale Agrarwissenschaft ist sich 
darüber einig, daß unsere Mutter Erde 
eine um das Doppelte oder gar Dreifache 
vermehrte Menschheit durchaus zu ernäh- 
ren vermag." Der Zweck seiner Schrift sei 
daher „die Bitte um ein wenig Phantasie“. 


Nahrungsraum und Übervölkerung 
Zu ähnlich hoffnungsvollem Ergebnis 
(„Raum für alle hat die Erde”) kommt Kon- 
rad Meyer in „Nahrungsraum und Über- 


völkerung” (41 Seiten, kart. 4,20 DM, Göt- 
tinger Verlagsanstalt, Göttingen 1953). Als 
Pflanzenbauer interessieren Meyer in 
erster Linie die Reserven an bisher nicht 
genützten aber nutzbaren Böden. Zu einer 
heute landwirtschaftlich genutzten Fläche 
von 1,5 Milliarden ha (= pro Kopf der Erd- 
bevölkerung ca. 0,5 ha) ließen sich nach 
amerikanischen Schätzungen allein in den 
Tropen noch 405 Mill. ha gewinnen. Auch 
polwärts böten sich in den Grenzzonen der 
menschlichen Kultur wertvolle Reserven 
an. Entscheidend sei die Lösung der Pro- 
bleme der Bodenerschöpfung und Boden- 
erosion. „Wir müssen begreifen lernen, 
daß unsere ganze Kultur und Zivilisation 
auf wenigen Zoll Ackerraum begründet 
liegt.“ Bodenerschöpfung und Bodenerosion 
hätten uns die Augen dafür geöffnet, „daß 
sich der Mensch aus Unverstand oder hem- 
mungsloser Profitsucht nicht ungestraft 
über die Naturgesetze hinwegsetzen kann“. 


Gefährdete Menschheit 
In diesem Zusammenhang sei auf das Buch 
von Albert von Haller (172 Seiten mit 
40 Abbildungen, Leinen 11,80 DM, Hippo- 
krates-Verlag, Stuttgart 1956) hingewiesen, 
das das Problem des Welthungers vertieft 
in der Richtung einer Erkenntnis von Ur- 
sache und Verhütung der Degeneration. 
Nach Meinung von Hallers ist „eben kei- 
neswegs immer der Hunger der folgen- 
schwerste Mangel.” Die Untersuchung be- 
ruht weitgehend auf den Beobachtungen 
des amerikanischen Zahnarztes Weston 
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A. Price, der den modernen Zahnverfall 
mit der Gebißschönheit jahrtausendealter 
tierischer und menschlicher Kieferfunde 
verglich, so zur Erforschung der Hinter- 
gründe der degenerativen Erscheinungen 
angeregt wurde und dann die Daseinsfor- 
men der primitiven Völker an Ort und 
Stelle studiert und aufgezeichnet hat. Es 


wird der Nachweis geführt, daß die zivili- 
sierte Menschheit einer ganzheitlichen 
Nahrung mit einem höheren Gehalt an 
Mineralien, Wirkstoffen und Vitaminen 
entbehrt und von daher in einer Gefahr 
schwebt, deren katastrophale Auswirkun- 
gen alltäglich im Kranksein und Leiden 
der Menschen zu Tage treten, 


Keine doppelte Moral bei der Lösung asiatischer Bevölkerungsprobleme 


Ein Beweis, wie langsam sich eine neue 
Erkenntnis im Bewußtsein der öffentlichen 
Meinung durchsetzt, ist die Behandlung der 
Bevölkerungsprobleme in den unterent- 
wickelten Gebieten. Bekanntlich droht die 
Hilfe der westlichen Welt für Indien, 
Burma, Indonesien, Japan usw. in ein Faß 
ohne Boden geworfen zu werden, weil die 
damit bezweckte und auch erzielte Steige- 
rung der Produktivität und damit die Ver- 
besserung des Lebensstandards durch die 
rasante Zunahme der Bevölkerung mehr 
als kompensiert wird. 


An sich ist ja die Erde von der akuten 
Gefahr einer Übervölkerung noch weit ent- 
fernt. Nach der übereinstimmenden Mei- 
nung der Mehrzahl anerkannter Landwirt- 
schaftswissenschaftler könnte die Erde 
noch ein Mehrfaches der jetzigen Zahl der 
Menschen gut ernähren, wenn überall, wo 
es möglich ist oder möglich wäre, eine in- 
tensive Landwirtschaft nach modernen Ge- 
sichtspunkten betrieben würde; von den 
Reserven, die noch im Meer vorhanden 
sind (Fische, Algen usw.) und durch Foto- 
synthese evtl. noch erschlossen werden 
können, gar nicht zu reden. 


Trotzdem wäre es eine einseitige Gewichts- 
verlagerung zu Ungunsten der weißen Be- 
völkerung, die nur sehr langsam wächst, 
bzw. deren Zunahme teilweise stagniert 
und deren Zahl stellenweise zurückgeht, 
wenn sich die farbigen Völker weiter in 
dem Maße vermehren wie bisher. 

Solange dem Bevölkerungsdruck Asiens 
nicht ein Ventil durch Einwanderungsmög- 
lichkeiten in leere Räume, wie beispiels- 
weise nach Sibirien, Australien usw., ge- 
öffnet wird, müssen diese Völker ver- 
suchen, mit dem Problem irgendwie fertig 
zu werden. Auf Grund der gegebenen Lage 
hat Nehru deshalb auch wiederholt die 
Forderung nach Familienplanung erhoben 
und läßt während des indischen Fünfjah- 
resplanes Medizinstudenten und Kranken- 
schwestern über die Wege der Geburten- 
verhütung unterrichten. In Japan haben 
die staatlich geförderten Abtreibungen die 
Millionengrenze jährlich bereits über- 


schritten. Zehntausende lassen sich dort 
freiwillig sterilisieren. 

Hier droht nun dem Ansehen des weißen 
Mannes abermals eine große Gefahr, wenn 
das christliche Abendland den anderen 
Völkern doppelzüngig entgegentritt und die 
Politiker Propaganda für eine vernünftige 
Familienplanung machen, während die 
christlichen Missionare derartige Maßnah- 
men als Sünde verdammen. Auf diese 
Weise muß der weiße Mann in den Augen 
der farbigen Völker immer unglaubwür- 
diger werden. 

Solch barbarischer Methoden zur Familien- 
planung, wie Abtreibung, Sterilisation 
usw., bedarf es aber gar nicht mehr, seit- 
dem die biologische Wissenschaft (Prof. 
Knaus in Wien und gleichzeitig Prof. Ogino 
in Japan) die fruchtbaren und unfruchtbaren 
Tage der Frau entdeckt hat und die darauf 
entwickelte Methode zur Familienplanung 
durch die Temperaturmessung vervoll- 
kommnet worden ist. Man hat diese biolo- 
gische Methode vielfach als unzuverlässige 
und fragwürdige Scharlatanerie abgetan. 
Seitdem aber auch in seriösen Zeitschriften 
und Büchern auf die exakte Bestimmungs- 
möglichkeit der fruchtbaren und unfrucht- 
baren Tage mit Hilfe der Temperaturmes- 
sung hingewiesen worden ist, kann an der 
praktischen Bedeutung dieser biologischen 
Methode für die Familienplanung nicht 
mehr gezweifelt werden. In Anbetracht der 
Notwendigkeit, die Steigerung der Produk- 
tivität mit dem Wachstum der Bevölkerung 
in den unterentwickelten Gebieten in ein 
vernünftiges Gleichgewicht zu bringen und 
darin zu halten, bekommt diese wissen- 
schaftliche Erkenntnis auch eine bevölke- 
rungspolitische Bedeutung, denn sie ist 
einfach, billig und nicht gesundheitsschäd- 
lich; das wichtigste aber, sie setzt den wei- 
ßen Mann nicht dem Vorwurf einer Moral 
mit doppeltem Boden aus. Denn soweit wir 
orientiert sind, hat die Kirche gegen die 
Familienplanung auf dieser biologischen 
Grundlage keine Bedenken, sondern emp- 
fiehlt sie sogar selbst zur Gestaltung eines 
gesunden und harmonischen Familien- 
lebens. Johannes Hauck 
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Australien 
Auch das geschlagene Japan bleibt der Alpdruck des menschenleeren 


Australiens. 


Zu dem Alpdruck Australiens gehört nach 
Erler auch die Furcht vor dem roten Asien 
und vor der Möglichkeit, daß der Stille 
Ozean eines Tages der Schauplatz des Zu- 
sammenstoßes zwischen der Sowjetunion 
und Amerika wird. Erler warnt vor der 
von Laien nicht selten vertretenen Ansicht, 
Australien werde amerikanisch werden. 
Das sei schon deswegen unsinnig, weil 
Australien von einem Anschluß an die 
USA wirtschaftlich nichts gewinnen könnte. 
Die Haupt-Exportgüter Australiens sind 
Wolle, Weizen und Zucker, über die die 
Vereinigten Staaten hinreichend verfügen, 
die aber aufnahmebereite Märkte im briti- 
schen Empire, in Indien und Japan finden. 
Auf das eindringlichste werde die austra- 
lische Politik in der Südsee „selbsverständ- 
lich durch die Wirkungen des asiatischen 
Volksdruckes von Norden her bestimmt". 
Australien fühle sich als „weiße Insel im 
gelben Meer“. Doch daß Australien zur 
weißen Insel geworden ist, hat seine 
Gründe erst in der „White-Australia- 
Policy“ (der Weiß-Australien-Politik), die 
dazu geführt hat, daß man selbst die flei- 
Bigen, für Obst- und Zuckerrohranbau un- 
entbehrlichen Italiener als farbig (als „oliv- 
farben“) ansieht und ablehnt. Zischka be- 
richtet, daß wegen dieser Politik sogar die 
Bananenpflanzungen und Gemüsegärten 
um Darwin aufgegeben werden mußten, 
und empfand es als angenehm, wenigstens 
in dem sonst wie in Schlaf versunkenen 
Darwin noch (chinesische) Verkäufer und 
Kellner zu finden. 

In der Ausdehnung seiner Fläche (7,7 Mill. 
qkm) und der Reduzierung seiner Urein- 
wohner ist Australien den USA vergleich- 
bar, in der sozialen Herkunft vieler Sied- 
ler (bis 1868 insgesamt 170000 britische 
Sträflinge) Sibirien ähnlich, in der Rassen- 
politik dem Lande der Apartheid verwandt. 
Aber im Rahmen jeder sinnvollen Welt- 
entwicklungsplanung bedeutet Australien 
mehr als nur ein isoliert zu betrachtendes, 
zu verhätschelndes „Arbeiter-Paradies“ mit 
hohen Löhnen, unbezwingbarer Gewerk- 
schaftsmacht, Schutzzöllen für eine kaum 
fundierte künstlich hochgepäppelte Ge- 
brauchsgüter-Industrie und britische Remi- 
niszenz. Man muß sich einen Einblick in die 
Probleme und Sachverhalte dieses Landes 
verschaffen, in die Tatsachen seiner räum- 
lichen, sozialen und wirtschaftlichen Ge- 
stalt, Dazu kann in hervorragender Weise 
das Handbuch von Georg Erler behilflich 
sein. Reich an Mitteilung, sachlich gut ge- 


Georg Erler 


gliedert, flüssig geschrieben, von persön- 
licher Anschauung der Verhältnisse zeu- 
gend und geschmackvoll in der Aufmachung, 
darf die kleine Schrift als ein hervorra- 
gendes Material zur Information über den 
„Kontinent am Rande der Welt“ bezeichnet 
werden. 

Erler entrollt vor uns das Bild eines in 
seiner Geschlossenheit von der Karte her 
klein, in der Anschauung endlos wirken- 
den Raumes, dessen spärliche Bevölkerung 
sich in den Städten zusammendrängt und 
zur Verstädterung neigt, einen unerschlos- 
senen Raum von nur wenig Pioniergeist 
erfüllt, durch wenige Formen geophysischer, 
vegetativer und animalischer Gestalt be- 
stimmt, vor dem gewaltigen Problem der 
Bodenerosion als menschenleere Wüste 
versagend. Erler leuchtet in den gesell- 
schaftlichen Aufbau dieses Kontinents und 
macht uns Australiens Politik von den 
soziologischen Bedingungen her verständ- 
lich. Die Bevölkerung entspricht in ihrer 
nationalen Zusammensetzung den britischen 
Inseln und hat aus ihrer sozialen Herkunft 
einen begreiflichen Zug zum kleinbürger- 
lichen Mittelstand. 

Erlers Warnungen vor übertriebenen Hoff- 
nungen möglicher Einwanderer, vor allem 
aus Deutschland, mögen berechtigt sein. 
Doch darf man an der mutmaßlichen Zahl 
von 20 Millionen Menschen als der Bevöl- 
kerungsziffer Australiens in der Zukunft 
festhalten? Die Zuordnung Australiens zur 
asiatischen Landmasse, der Bevölkerungs- 
druck aus dem Norden und die Notwen- 
digkeit der Weltentwicklung werden in 
diesem riesigen Lande ebenso wenig die 
Dinge zum Stillstand kommen lassen wie 
in der Südafrikanischen Union. Wie sehr die 
Dinge im Fluß sind, zeigt schon Zischkas 
Schilderung der Oel- und Uran-bedingten 
Neuindustrien im Nord-Territorium. Allein 
der Reichtum des Nordens gebietet auf die 
Dauer in einer hungernden Welt neue Ent- 
scheidungen, denn „überall fehlen Trans- 
portmittel — und fehlen Menschen auch 
deshalb, weil jahrzehntelang ‚Greuelpropa- 
ganda’ getrieben, der Norden systematisch 
schlecht gemacht wurde, um Japan von die- 
sem Vakuum abzulenken“. (Zischka). Und 
der Norden, der bei Erler zu kurz kommt, 
gibt den Hinweis auf die Gesamtverortung 
Australiens im großostasiatischen Raum. 
Georg Erler: Australien — Kontinent am 
Rande der Welt. 191 Seiten, 2 Karten, zahlr. 
Abbildungen, HbiIn., 7,80 DM. Verlag Otto 
Schwartz & Co., Göttingen o.J. (1952) 
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Das Dilemma der modernen Kriegführung 
Völkerrechtliche Begrenzung des Krieges oder Strategie der totalen Verteidigung? 


KURT MARTIN BERGER 


Allen gegenteiligen Auffassungen zuwider bekräftigte der Nato-Oberbefehls- 
haber General Norstad am 30. Januar 1957 auf einer Presse-Konferenz in Wa- 
shington, daß die Nato-Verteidigung auf dem Einsatz von Atomwaffen aufgebaut 
sei. Norstad sagte, Europa könne in jedem zukünftigen Krieg gegen einen so- 
wjetischen Angriff nur mit Atomwaffen verteidigt werden. Eine Verteidigung auf 
der Grundlage der herkömmlichen Streitkräfte würde eine „astronomische Ziffer 
von Soldaten“ erfordern. Norstad bezeichnete es als ganz unwahrscheinlich, daß 
irgendein Krieg in Europa ohne Atomwaffen geführt werde oder daß es hier 
einen begrenzten Krieg überhaupt geben könne. Eine derartig eindeutige Äuße- 
rung ist eine Absage an alle diejenigen Spekulanten, die unter der Voraussetzung 
eines künftigen begrenzten Krieges ihre Vorstellungen und Praktiken von 
Aufrüstung, Woaffentechnik, Ausbildung, Zivilverteidigung, Völkerreht und 
„Kriegsdienstverweigerung“ aus der Mottenkiste wieder hervorholen und an- 
bringen wollen. 

Unter diese Spekulanten gehört zweifellos nicht eine Reihe von Kriegstheore- 
tikern und -planern, die die Unbrauchbarkeit des Krieges als eines Mittels der 
Politik auf Grund der neuen waffentechnischen Tatsachen eingesehen haben, die 
aber an die Unvermeidbarkeit des Krieges und an die Möglichkeit seiner Ein- 
schränkung oder Bewältigung glauben. Mit diesen Leuten wollen wir uns im 
Folgenden auseinandersetzen. Sie sind z. T. ernst zu nehmen, weil sie auf dem 
Wege einer Umwälzung des Machtbewußtseins schon eine weite Strecke hinter 
sich gebracht haben. Im Gegensatz zu den Illusionisten der westlichen Militär- 
politik, wie sie bis in höchste Stellen der westdeutschen Kriegsbürokratie ver- 
treten sind, stehen sie auf der Schwelle zu einer neuen wehrpolitischen Konzep- 
tion, obgleich sie heute noch mit einem ungeheueren Aufwand an Worten oder 
Organisation das abgestorbene Zeitalter des konventionellen Krieges beschwören. 

Unter den so Gekennzeichneten müssen wir wiederum zwei Gruppen unter- 
scheiden. Zu der einen gehören solche, die den modernen Krieg in seiner totalen, 
kriminalisierten, alles Leben vernichtenden Form zwar nicht mehr als tragbar 
ansehen, aber dennoch für möglich halten und ihm daher in einer entsprechend 
totalen Form der Verteidigung entgegentreten wollen. Der Widerspruch dieser 
Leute — das sei vorweggenommen— liegt darin, daß sie einerseits den entarteten 
totalen Krieg als unbrauchbar, d.h. als nicht zu einem gewünschten Effekt führend 
erkennen und als erkannt wissen, andererseits aber den Ausbruch eines solchen 
Krieges dennoch für wahrscheinlich halten. Sie erschleichen sich diesen Fehlschluß 
durch die Annahme, es käme vermutlich — wenigsten in unserem Bereich — doch 
nur zu einem begrenzten Krieg. Und sie tun dies, obgleich die militärischen Spit- 
zen in Ost und West die Unabwendbarkeit des Atomkrieges ausdrücklich erklären. 

Zu der anderen Gruppe gehören solche, die von der Gegebenheit eines 
Kriegszustandes ausgehen und dabei der Totalisierung des Krieges durch Ent- 
totalisierung, Begrenzung und Milderung entgegenwirken wollen. Mit dieser 
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letzteren Gruppe wollen wir uns hier zuerst beschäftigen und zwar an Hand der 
Studie von Eberhard Spetzler über „Luftkrieg und Menschlichkeit“ (Untertitel: 
Die völkerrechtliche Stellung der Zivilpersonen im Luftkrieg)!). Der Autor ver- 
dient in diesem Zusammenhang mit Recht Beachtung, weil seine Arbeit der in 
Deutschland vorliegende wohl umfassendste Versuch einer Darstellung der völ- 
kerrechtlichen Gegebenheiten und Notwendigkeiten im Luftkrieg ist, dem Leser 
gleichermaßen eine weitgehende Übersicht über das außerdeutsche Schrifttum und 
ein sachlich-unbestechliches Bemühen um Vollständigkeit und Wertung bietet. 


Die Enttotalisierung des Luftkrieges 


Spetzler geht aus vom Totalverbot des Bombenabwurfs durch die I. Haager 
Deklaration von 1899 und 1907 — jener ersten luftkriegsrechtlichen Vereinbarung, 
die bekanntlich von allen Teilnehmerstaaten außer England angenommen wurde 
— und den späteren Bestimmungen und stellt fest, daß das Totalverbot praktisch 
bedeutungslos geworden ist. Er untersucht dann die Haager Landkriegsordnung 
von 1907 auf ihre den Luftkrieg einschränkenden Normen und kommt zu dem 
Ergebnis, daß sie „keine positive Norm“ enthält, „welche der friedlichen Zivil- 
bevölkerung im selbständigen Luftkrieg einen ausgeprägten kriegsrechtlichen 
Schutz gewährt“. Bei der zusammenfassenden Beurteilung der durch die Genfer 
Konventionen vom 12.8.1949 verbindlichen Bestimmungen äußert sich Spetzler 
skeptisch auf Grund der praktischen Erfahrungen „und auch aus anderen Grün- 
den“. Dabei handelt es sich hier um die Schaffung „neutraler Zonen“, jener Zu- 
fluchtsstätten der nichtkriegführenden Zivilbevölkerung, die selbst nach Angaben 
von Regierungsfachleuten höchstens 30—35 %/oe der Gesamtbevölkerung aufnehmen 
könnten. 

Was die entscheidende Konvention vom 9.12. 1948 über die Verhütung und 
Bestrafung des Völkermords anbetrifft, so vermutet Spetzler — sicher zu recht — 
daß die Vertragsmächte sich auf bestimmte Vorkommnisse des Zweiten Welt- 
krieges beziehen wollten, daß ihnen aber „zweifellos“ eine Beschränkung für 
den kriegsmäßigen Einsatz ihrer Massenvernichtungswaffen dabei fern lag. Ob 
man dieser etwas vorschnellen Blanko-Vollmacht zustimmen soll, ist zumindest 
fraglich, selbst dann, wenn man berücksichtigt, was Spetzler im Laufe seiner 
kriegsrechtsgeschichtlichen Untersuchung laufend beweist: daß die westlichen Alli- 
ierten und insbesondere die Angelsachsen bzw. die Angloamerikaner sich ohnehin 
einer Anwendung von völkerrechtlichen Normen oder der Schaffung von völker- 
rechtlich vorgesehenen Erleichterungen im Krieg gegen die Zivilbevölkerung meist 
entgegenstellten. Die Genfer Konvention vom 9.12.1948 haben wir als eine 
Schlinge anzusehen, die sich die totalitären Mächte selbst um den Hals gelegt 
haben und in der sie sich fangen müssen, wenn sie ihr übles Handwerk wieder 
beginnen sollten. 

Nach seiner weiteren Untersuchung über die Einschränkung der erlaubten 
Mittel im Luftkrieg durch die Haager Deklarationen, die einschlägigen Artikel der 
Haager Landkriegsordnung, die Friedensdiktate nach dem Ersten Weltkrieg, die 
amerikanischen Gaskriegsverbote und das Genfer Protokoll vom 17. 6. 1925 kommt 
Spetzler zu dem entmutigenden Ergebnis: „All diese Abkommen bieten der Zi- 
vilbevölkerung in einiger Hinsicht zwar einen gewissen Schutz auf Teilgebieten, 

!) Band 12 der Göttinger Beiträge zu Gegenwartsfragen des Völkerrechts und der 
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der mit Ausnahme der Gas- und Bakterienverbote indessen von geringem prak- 
tischem Wert ist. Überwiegend verbieten sie nur einzelne, teilweise ohnehin be- 
deutungslose Angriffsmittel, so daß daneben immer noch ungeheuere Vernich- 
tungsmöglichkeiten offen bleiben... Insgesamt ist das Völkervertragsrecht, das 
der Zivilbevölkerung im selbständigen Luftkrieg positiv zur Seite steht, also 
unzureichend.“ (S. 113 £.) 

Die dann folgende sorgfältige Untersuchung über das Völkergewohnheitsrecht 
führt jeweils zu einer Gegenüberstellung von untersagenden Luftkriegsregeln 
und tatsächlichem Verhalten von Kriegführenden, wobei im Ergebnis die Deut- 
schen besser abschneiden als die westlichen Alliierten, die bekanntlich im Mai 
1940 mit den völkerrechtswidrigen strategischen Luftangriffen der Royal Air 
Force auf das deutsche Hinterland begannen. Wer die deutsche Antwort auf den 
strategischen Bombenkrieg, der „längst vor 1939 das Rückgrat der englischen 
Luftkriegskonzeption“ war und „sofort bei Kriegsbeginn planmäßig vorbereitet“ 
wurde, gleich strenger Bewertung unterziehen will, muß mit Spetzler zu folgendem 
Ergebnis kommen: „Die Luftschlacht um England begann als Antwort auf die 
kriegsrechtswidrigen Luftangriffe der RAF zunächst mit zulässigen Angriffen 
auf echte militärische Ziele. Erst Anfang September 1940 schritt Deutschland nach 
Ankündigung zu Luftangriffen, welche an sich gegen das geltende Luftkriegs- 
recht verstießen, als ausdrückliche Repressalien aber gerechtfertigt waren. Zu 
diesem Vorgehen entschloß sich Deutschland nur widerstrebend unter dem Zwang 
der verschärften englischen Luftkriegsführung, die es zuvor monatelang hinge- 
nommen hatte.” (S. 273) 

Die durch die RAF begonnene und durch Deutschland bis zuletzt als unzu- 
lässig angesehene Entwicklung findet dann ihren unrühmlichen Abschluß in dem 
allem Luftkriegsrecht ins Gesicht schlagenden Angriff der Angloamerikaner auf 
Dresden, den Spetzler so schildert: „Den erschütternden Höhepunkt des Luftter- 
rors bilden die Angriffe vom 13./14. 2. 1945 auf Dresden, welche diese zauberhafte 
Kunststadt in drei Phasen binnen 14 Stunden unter einem Regen von Spreng- 
und Brandbomben, Phosphor und Bordwaffenbeschuß in einer Ausdehnung von 
28 qkm völlig zerstörten. Nachdem der erste Angriff den Stadtkern in ein pras- 
selndes Flammenmeer verwandelt hatte, richtete der zweite sich mit Bomben und 
Bordwaffen besonders gegen den ‚Großen Garten‘, in dem die wenigen Über- 
lebenden der Innenstadt und dichte Flüchtlingskolonnen Schutz gesucht hatten. 
Der dritte Angriff galt den Vorstädten und Ausfallstraßen und vollendete den 
Tod einer Stadt, welche bis dahin eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten 
abendländischer Kultur gewesen war.“ In einer Fußnote widerlegt Spetzler die- 
jenigen vereinzelten Stimmen, die Dresden eine militärische Bedeutung als Ver- 
kehrszentrum für Nachschub und Truppentransporte nachsagen. „Tatsächlich hatte 
es diese Bedeutung nicht. Außerdem lagen Bahnhof und Elbbrücke 1500 bzw. 
800 m von dem hauptsächlich angegriffenen Stadtkern entfernt, so daß weder des- 
sen Verwüstung noch die Tiefangriffe auf Flüchtlinge im ‚Großen Garten’ zu deren 
Zerstörung erforderlich waren.“ (S. 317) 

Daß Spetzler trotz all dieser Infragestellung der bis 1939 entwickelten Normen 
des Gewohnheitsrechts im Luftkrieg (dank der mit Vorbedacht geführten Terror- 
angriffe und des unterschiedslosen Luftkriegs gegen die Zivilbevölkerung) nur 
von einer „vorübergehenden Suspension der Rechtsnormen” sprechen kann und 
sich mit der Erfahrung, auch der britischen Militärschriftsteller, tröstet, daß eine 
Zusammenfassung der Luftkriegführung auf „echte militärische“ Ziele die Entschei- 
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dung am schnellsten herbeiführt, mag aufs engste zusammenhängen mit seinem 
untergründigen Versuch, den konventionellen Krieg als unabwendbare und wahr- 
scheinlich fortdauernde Institution einer Fortführung von Politik mit anderen Mit- 
teln zu retten, sowie mit der Lehre von der graduellen Steigerung der Vernich- 
tungsfolgen durch den Einsatz der neuen atomaren Kampfmittel. 

Der rein vom Recht her denkende Militär-Jurist Spetzler muß so das „militä- 
rische Interesse“ zu Hilfe nehmen, um den Fortbestand und die Sinnhaftigkeit 
der Völkerrechtsregeln auch nur annähernd glaubhaft machen zu können. Für 
einen absichtlichen Angriff auf die friedliche Zivilbevölkerung bestehe nach wie 
vor kein vertretbares militärisches Interesse (S. 381). Der Verzicht auf rechts- 
widrige Kriegshandlungen werde mithin durch die militärische Vernunft selbst 
geboten, wobei umgekehrt das geltende Luftkriegsrecht sich für den Fall mili- 
tärisch unvernünftiger (Ausnahme-) Handlungen als notwendig und unerläßlich 
erweise. „Daher sollte kein Staat die Aufhebung des geltenden Luftkriegsrechts 
in der Erwartung propagieren, dank derzeitiger Luftüberlegenheit gegen die Nach- 
teile eines regellosen Luftkrieges gefeit zu sein” (S. 382). 

Die konventionellen Luftkriegsregeln reichen nicht aus, um den militärisch 
unvernünftigen Handlungen im Atom- und Wasserstoff-Zeitalter zu begegnen, 
das weiß auch Spetzler. Deshalb fordert er eine umfassende Neuordnung und 
Kodifikation des Kriegsrechts unter Ergänzung vor allem der Verbote von Atom-, 
Wasserstoff-, Kobalt- und sonstigen Massenvernichtungswaffen, eine Regelung 
der Verwendung von Fernraketen und ähnlichen Raumwaffen und einschlägige 
Bestimmungen für den Schutz der Zivilbevölkerung gegen die Gefahren unter- 
schiedsloser Kampfführung. Es wird aber zugegeben, daß selbst ein so umfassen- 
des Kriegsrecht einen absoluten Schutz der friedlichen Zivilbevölkerung nicht ge- 
währleisten und einen Atomkrieg nicht aufhalten könne. Wo der „Sinn für die 
inneren Gesetze des Krieges“ — der für Spetzler eben der konventionelle Krieg 
seiner Generation und Vergangenheit bleibt — verloren gegangen ist, bleibe 
auch mit Terror- und allgemeinen Luftangriffen seitens der Staaten zu rechnen, 
„deren Materialüberfluß neben der gezielten Bekämpfung echter militärischer Ob- 
jekte den Luxus einer unterschiedslosen Luftkriegführung erlaubt“. Erst die 
Erkenntnis, daß diese dann auch vom Gegner betrieben werden könne, eröffne 
„immerhin die Hoffnung auf eine Rückkehr zur kontinentalen Kriegsauffassung, 
die in den letzten Auseinandersetzungen viel Boden an die angloamerikanische 
verloren" habe. (S. 383) 

Wenn Spetzler auch die kontinentale Kriegsauffassung und damit den kon- 
ventionellen, völkerrechtlich gehegten Krieg gegen den Ansturm der entfesselten 
Barbarei retten will, so führt ihn doch die Konsequenz seiner eigenen redlichen 
Denkweise am Schluß seiner Studie auf den rechten Weg: Er erkennt die Ver- 
hinderung der internationalen Spannungen, die eine Atomkriegsgefahr in sich 
bergen, als Sache der großen Politik; als Sache der Völker, „eine Weltorganisa- 
tion mit Verwaltungs-, Gesetzgebungs- und Rechtsprechungsinstituten zu schaffen 
und mit der nötigen Autorität und Macht auszustatten, daß sie Kriege verhüten 
und eine dennoch erforderliche Gewaltanwendung sich allein vorbehalten“ könne. 
Was er noch nicht erkennt und in dem reichen Bestand seiner militärischen Er- 
fahrungen und seines Wissens noch nicht unterbringen kann, ist der militärische 
Wert einer Schutzlosigkeit, wie ihn die englische Stadt Coventry im Frühjahr 1954 
mit der Auflösung ihres zivilen Verteidigungsausschusses beschlossen hat — 
nicht weil die Stadtväter aus rein materialistischer Denkweise Luftschutz ange- 
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sichts der Wasserstoffbombe als „Verschwendung an Zeit und Geld“ ansehen, 
sondern weil sie auf die neuen militärischen Tatsachen aus Erfahrung klug und 
instinktsicher und daher militärisch zweckmäßig reagieren. 


Die Strategie der totalen Verteidigung 


Die Stadtväter von Coventry werden in die Militärgeschichte eingehen. Ihr 
Beispiel ist richtungweisend ebenso wie die Abschaffung der Schutzburgen in 
den mittelalterlichen Städten, als der Fortschritt der Waffentechnik und ein neues 
Raumgefühl die alten Trutzwerke gegenstandslos gemacht hatten. Aber man 
kann auch anders reagieren: „Ist der Angriff total“, sagt man dann, „so bleibt nur 
übrig, dem totalen Angriff eine totale Verteidigung entgegenzusetzen.“ In die- 
ser These gründen die weitläufigen Betrachtungen des Präsidenten der Bundes- 
anstalt für zivilen Luftschutz a.D. und ehemaligen Generals der Technischen 
Truppen im OKH, Hampe, zur „Strategie einer zivilen Verteidigung“ ?). Ob „die- 
ser entsetzliche Begriff des totalen Krieges noch einmal in die Bahnen der Auf- 
fassung der Genfer Konvention vom Kriege zurückzusteuern sein“ werde, bleibt 
für Hampe ungewiß. Die erreichten waffentechnischen „Fortschritte“ würden dann 
„nicht mehr voll ausgenutzt werden können“ und die Menschheit müßte sich 
dann „in entscheidenden Zeiten ihrer Existenz“ „weitgehende Zurückhaltung in 
der Anwendung der möglichen Waffen“ auferlegen. Aber das setze eine Mensc- 
heit voraus, bei der noch ein letzter Rest Bewußtsein von ihrer Gemeinsamkeit 
und ihrer Stellung in der Schöpfung vorhanden sei. Da in dieser grundlegenden 
Frage ein unüberbrückbarer ideologischer Gegensatz zwischen Westen und Osten 
klaffe, sei die Hoffnung auf eine solche Besinnung nicht allzu groß. Hampe ist 
nicht von einem großen Vertrauen in den geistig-sittlichen Wert der beiden Welt- 
giganten bzw. deren Führungskräfte erfüllt. Sein Pessimismus in dieser Beziehung 
und seine intime Kenntnis der Auswirkungen eines möglichen Krieges lassen 
ihn den Ernst der Lage richtig einschätzen: „Sie zwingt dazu, den Krieg nicht mehr 
als letztes Mittel, sondern möglichst als nicht mehr anwendbares Mittel anzu- 
sehen.” (S. 24) 

Aber mit dieser Erkenntnis ernst zu machen, ist nun offenbar selbst für einen 
so einsichtigen General eine zu schwierige Sache. Denn auch hierfür sei eine 
gleiche Auffassung der gesamten Menschheit unerläßliche Voraussetzung. Es 
könne zwar nicht geleugnet werden, daß alle Völker den Frieden der Welt woll- 
ten, seine Herbeiführung werde jedoch in diametraler Weise erstrebt. So befinde 
sich die Welt von einer einheitlichen Friedensgrundlage weiter entfernt als je. 
— Man fragt sich, wie es möglich ist, daß man einerseits die Antiquität des Krie- 
ges auf Grund der neuen waffentechnischen und strategischen Tatsachen rückhalt- 
los feststellt, andererseits auf eine die ganze Menschheit beseelende Auffassung 
wartet, bevor man ernst mit seiner Erkenntnis machen und den veralteten Kriegs- 
kram über Bord werfen will. Dabei ist der Schritt von Hampe und der Auffassung 
ähnlich einsichtiger militärischer Sachverständiger zu einer neuen Art von Stra- 
tegie nur ein ganz kurzer Schritt, allerdings in ein Neuland, was einen inneren 
Ruck in den Köpfen und Herzen konservativ empfindender Menschen erforderlich 
macht. 

Als 1923 ein amerikanischer Luftwaffen-Oberst in kluger Vorausnahme künf- 
tiger Luftbombardements und Kampfeinsätze von Flugzeugen gegen Land- und 
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Seeziele ein Umdenken und eine Umorganisation der Streitkräfte der Vereinig- 
ten Staaten forderte zugunsten einer wirksameren Verteidigung gegenüber der- 
artigen Möglichkeiten auch des künftigen Gegners und zugunsten einer wirk- 
sameren Angriffswaffe, stellte man ihn vor ein Militärgericht und stieß ihn aus 
der Armee. Wenige Jahre später übertraf die tatsächliche Entwicklung alle Vor- 
ahnungen dieses Obersten. Die Kriegs- und Wehrgeschichte ist eine Kette solcher 
Mißverständnisse und Unverständnisse. Die Reaktion sitzt auch auf den ge- 
polsterten Sesseln der Wehrmachtführung. Auf dem Gebiete der Waffen und der 
Armee ist es nicht anders als in Kunst, Wissenschaft, Pädagogik: durchgreifende 
aber unerläßliche und fällige Reformen werden verhindert, verzögert, ver- 
wünscht, weil sie nicht in die Denkschemata der vergangenen Epoche passen und 
die in Trägheit und Konservativismus erstarrten Repräsentanten der eben abge- 
laufenen Zeit aus der Ruhe aufstören. 

Ähnlich ergeht es uns heute. Das meiste, was Hampe in seiner sorgsam zusam- 
mengestellten Schrift vorträgt, ist einfältiger, letztlich nutzloser Aufwand, der bloß 
deshalb betrieben wird, weil die gegenwärtig bei uns vorherrschende oder wieder 
nach vorn gedrungene Schicht militärischer „Anführer“ den Krieg ihrer Genera- 
tion, die militärischen Formen ihrer früheren Kampfführung für eine neue Zeit 
konservieren wollen. Es ist nicht leicht, mit dem Wissen um sein eigenes Schei- 
tern in der Vergangenheit den Lebensabend zu beenden. Man will noch einmal 
das Ganze von vorn durchexerzieren und es natürlich diesmal besser machen. 
Man erkennt zwar die Wandlungen, man weiß auch, daß sich manches in den 
Voraussetzungen grundlegend geändert hat, ja man weiß sogar, daß letzthin der 
Krieg überhaupt nicht mehr ein brauchbares Mittel für Selbstbehauptung und 
Sicherheit darstellt, aber dieses und jenes zwinge zur vorläufigen Beibehaltung. 
Und dann folgt der umständliche Versuch, das Leben, nicht nur das eigene, sondern 
das der ganzen Nation unter die Anforderungen und Aufforderungen einer stra- 
tegischen Illusion zu beugen. Um den Fehlern der Vergangenheit zu entgehen, 
verlangt man einfach die totale Verpflichtung aller unter das lebensfremde Gesetz 
eines kriegerischen Totalitarismus, dessen Antiquität und Verderbnis man nicht 
einmal mehr in Abrede stellt. 

Im Falle des phantasiebegabten Generals Hampe geht es um eine totale Mobi- 
lisierung des Bevölkerungskörpers der westdeutschen Bundesrepublik zugunsten 
einer verspielten militärischen Romantik. Aus der Bilanz der Erfahrungen (des 
Zweiten Weltkrieges) geht nichts an Selbsterkenntnis und Selbstanklage hervor, 
vielmehr wird alle Schuld für das Versagen der damaligen „Führung“ aufgehalst, 
die „schon vor dem Beginn des Zweiten Weltkrieges und dann vom Anfang bis 
Ende die tatsächliche Lage verkannte, weil sie diese nicht sehen wollte“. Eine 
verblüffend einfache Formel, gegen die es verblüffend wenig Widerspruch gibt! 
Die Führung war schuld. Zur Beruhigung des religiösen Gewissens wird die Vor- 
sehung, das Schicksal, freigesprochen. Die Führung allein war dumm. Man hat 
jetzt eine neue Führung. Diesmal wird es besser. An der Spitze dieser Führung — 
so sieht es die „Gesamt-Verteidigung“ vor — erscheint der Bundeskanzler, ein 
Mann, der seiner gegenwärtigen Person nach nicht die leiseste militärische Er- 
fahrung besitzt. Das Vertrauen in eine solche Führung wird geradezu leichtfertig, 
da es die Millionenmassen Westdeutschlands einem derartig geführten totalen 
Verteidigungsapparat ausliefert. 

Was dann kommt, ist die aufwendige Darstellung einer im Rahmen der Ge- 
samtverteidigung „organisch eingegliederten zivilen Verteidigung“ mit Stäben 
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und Behörden, ein endloser Schwanz von überflüssiger Bürokratie, eine Armee 
von Parasiten, die ein fleißig schaffendes Volk bis ultimo mitdurchziehen soll. 
Welch ein frevelhaftes Verlangen von Vertretern einer Generation, die durch ihr 
Versagen zur Bescheidenheit angehalten sein sollte. Wenn mit den hier aufge- 
stellten Forderungen ernst gemacht würde, dann könnte die Bevölkerung der 
Bundesrepublik ihr Dasein der mörderischen Phantasie dieser „Strategen" zu- 
liebe Tag und Nacht auf den angeblichen „Schutz von Leib und Leben" die „Pla- 
nung und Lenkung des Potentials” und den „operativen Einsatz“ einstellen. Aber 
wenn hier noch von Leib und Leben die Rede ist, so muß diesen Begriffen ein 
sehr nüchterner Sinn unterstellt werden: Würde das alles, was Hampe verlangt, 
auch realisiert, gäbe es kein Leben mehr, das Sinn hätte und verteidigenswert 
wäre. Würde der Ernstfall, für den letztlich alles vorbereitet sein soll, tatsächlich 
eintreten, gäbe es keinen Leib mehr und keine Potentiale. 

Der völlige Bankrott eines solchen Denkens sollte dem Urheber selbst klar 
werden beim Nachlesen seiner Kapitel über Flüchtlingsbewegungen und Eva- 
kuierung, über den Luftschutzwarndienst, den unmittelbaren Schutz und die Ab- 
grenzung der Verantwortungsbereiche. Der kriminelle Charakter solcher Phan- 
tasie wird unabwendbar, wenn es um den „operativen Einsatz” geht. Die polizei- 
lichen Aufgaben, die „zunächst einmal alle Abwehrmaßnahmen gegen Störungs-, 
Unterwühlungs- und Sabotageversuche” seien, würden, wenn man sie durchführte, 
eine Kette von Verbrechen gegen die Menschlichkeit, gegen die Verfassung, gegen 
das deutsche Volk in seiner Gesamtheit darstellen. 


Zusammenfassung 


Die totale Antwort auf den totalen Krieg erweist sich als ebenso fragwürdig 
wie die Enttotalisierung des Luftkrieges. Beide Wege wurden gewiesen, weil man 
nicht auf die veränderte Situation mit neuen, revolutionären Antworten eingehen 
wollte, sondern eine Möglichkeit suchte, zurück zum konventionellen begrenzten 
Krieg der Vergangenheit zu gelangen. Aber der konventionelle begrenzte Krieg 
ist unwiederbringlich dahin. Die Geschichte verläuft von nun an nicht plötzlich 
rückläufig. Die Geschichte drängt vielmehr auf neue Auswege und Antworten, 
die wir finden müssen, wenn wir bestehen wollen. Es bedarf einer schöpferischen 
Phantasie — auch im militärischen Bereich —, um die Fragen der Effektivität des 
Krieges im Sinne einer Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln im Zeitalter 
des strategischen Massenmords gültig zu klären. Die Tatsache, daß unsere Exi- 
stenz über Jahre eines unbewaffneten Zustandes hinaus unangetastet geblieben 
ist, müssen selbst diejenigen zugeben, die sich als Propheten der Gefahr aufge- 
spielt haben. Soweit sie diese Tatsache dem Verdienst der in unserem Lande 
stehenden Okkupationstruppen zurechnen, widersprechen sie sich selbst: Denn 
sie selber sind es, die den Atomkrieg als Alternative verwerfen. 

Die Einsicht, daß mit den atomaren Kampfmitteln der Lage nicht beizukom- 
men ist, bewegt heute viele, das Heil bei den herkömmlichen Waffen zu suchen. 
Aber die Einsicht in die Tatsache, daß die Weltenuhr nicht auf das Zeitalter der 
herkömmlichen Kriege zurückgeschraubt werden kann, ist im Wachsen. Allmäh- 
lich wird man allgemein lernen, sich auf die neuen Tatsachen endgültig einzu- 
stellen. Welche Rolle dabei die Schutzlosigkeit als Sicherheitsfaktor spielt, wird 
immer mehr offenbar mit dem Fortschritt der Erkenntnis, daß mit wachsender 
„Stärke“ im hergebrachten Sinne unsere Sicherheit mehr und mehr verlorengeht. 
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Literatur zur Wehrgeschichte und Wehrerziehung 


Von Clausewitz bis Bulganin 


Schon der Titel dieses Buches ist ein Un- 
glück. Vermutlich steht er im Zusammen- 
hang mit der Loslösung Steiners von 
Clausewitz und seiner Hinwendung an die 
Angloamerikaner. Kein Zweifel: Der Autor 
hat etwas dazugelernt. Er fordert statt 
Wehrpflicht kleine Freiwilligenheere, aller- 
dings neben bodenständiger Miliz auf 
Dienstpflichtgrundlage. Aber das Buch gibt 
sonst keinen Aufschluß über die brennen- 
den Fragen des jungen Deutschen, es ist ein 
flüchtiger Durchgang durch die Wehr- 
geschichte mit ein paar Seitenhieben auf 
Hitler, ist kein Vorbild an Tapferkeit, birgt 
im Gegenteil die Verkennung der einsei- 
tigen deutschen Westorientierung und ver- 
harmlost das deutsche Söldnerschicksal. 
Den Suchenden verweist es zurück auf sich 
selbst. Einer der vielen Versuche, den mo- 
dernen Krieg auf den konventionellen zu- 
rückzuretten. Steiner nennt das: „Einord- 
nung des Krieges in ein sittliches Welt- 
bild". 

Felix Steiner: Von Clausewitz bis Bulganin 
— Erkenntnisse und Lehren einer Wehr- 
epoche (im Anhang u. a. Militär. Werde- 
gang des Verfassers), 288 Seiten, Gzin., 
13,80 DM. Deutscher Heimat-Verlag, Biele- 
ield 1956. 


Die deutschen Waffen und Geheimwaffen 


Rudolf Lusar hat sich die Mühe gemacht 
und alles erreichbare Material über die 
deutschen Waffen und Geheimwaffen des 
Zweiten Weltkrieges und ihre Weiterent- 
wicklung zusammengetragen. Der Leser ge- 
winnt einen vollständigen Überblick über 
das — heute freilich zum größten Teil hoff- 
nungslos veraltete — Arsenal deutscher 
Kampfmittel und erfährt, trotz knapp ge- 
faßter Darstellung, manche der Offentlich- 
keit kaum bekannt gewordene Tatsache 
bezüglich der waffentechnischen Entwick- 
lung, der Zersplitterung, „Fortschrittlich- 
keit“ und Gefährlichkeit der deutschen 
Rüstungsproduktion von einst. Die Schrift 
zeigt eindrucksvoll, zu welchem vergeb- 
lichen Aufwand ein fleißiges Volk auf 
einem völlig unfruchtbaren Gebiet fähig 
ist und daß man sich in Zukunft nach billi- 
geren und klügeren Methoden der Selbst- 
behauptung umsehen sollte, die möglichst 
auch zu einem größeren Erfolg als das Waf- 
fenarsenal des Zweiten Weltkrieges führen. 


Rudolf Lusar: Die deutschen Waffen und 
Geheimwaften des Zweiten Weltkrieges und 
ihre Weiterentwicklung. 170 Seiten mit 75 
Abb., J.F. Lehmanns Verlag, München 1956. 


Der junge Offizier 

Unter diesem Titel gab „Wehr und Wis- 
sen“ in Darmstadt eine kleine Schrift her- 
aus, die als ein Beitrag zur Berufswahl ge- 
dacht ist. Sie soll dem jungen Menschen, 
der den Soldatenberuf wählen möchte, Ant- 
wort auf seine berechtigten und schwerwie- 
genden Fragen geben. Aber der Verfasser 
zieht sich mit einem Trick aus der Schlinge. 
Er beantwortet die schwerwiegenden Fra- 
gen unserer Zeit nicht selbst, sondern legt 
die Antwort jungen Offiziersanwärtern in 
den Mund. So kann er im Niveau der Aus- 
sage auf der Entwicklungsstufe der Puber- 
tät stehen bleiben, ohne sich selbst allzu 
sehr bloßzustellen. Erwartungsgemäß ist 
seine außenpolitische Meinung die der Bun- 
desregierung. Nach seiner Auffassung wer- 
den „unantastbare und unveräußerliche 
Menschenrechte” nur im Westen verteidigt. 
Dazu seien die eigenen Kräfte nicht aus- 
reichend. Es bedürfe der „Bündnistreue“ 
der Soldaten der „freien Völker“, um der 
Gemeinschaft die Stärke zu geben, die den 
Frieden sichert. 


Besonders aufschlußreich ist die Stellung- 
nahme zu der Möglichkeit eines Kampfes 
Deutscher gegen Deutsche: „Wenn man den 
Krieg als ein böses Übel betrachtet, weil 
er Opfer an Menschen fordert, so gilt dies, 
gleich ob mein Gegner ein Fremder oder 
ein Verwandter ist. Vor Gott sind alle 
Menschen gleich. Das Zusammengehörig- 
keitsgefühl der Menschen des gleichen 
Volkes läßt sie freilich einen Bruderkrieg 
als ein besonderes Unglück empfinden.” 
(S.19) Die Gleichheit der Menschen vor 
Gott als Rechtfertigung für gleichmäßiges 
Erschießen ist ein Gesichtspunkt, der bisher 
noch nicht in der Debatte erschien. Fest- 
zuhalten für „Kriegsverbrecher“ ist die 
Lektion über den Gehorsam: „Beharrt der 
Vorgesetzte auf seinem Befehl, hat der Un- 
tergebene zu gehorchen, Bereitschaft zum 
Gehorsam ist kein Zeichen von Schwäche. 
Es ist eine durchaus männliche Tugend, die 
sich auf Selbstbeherrschung gründet. Wer 
sich innerlich dazu bekennt, zur Verteidi- 
gung der Freiheit Soldat sein zu müssen, 
und aus Einsicht die Notwendigkeit des Be- 
fehls anerkannt, gibt durch seinen Gehor- 
sam nichts von seiner Freiheit auf.” (S. 44) 
Dem Verfasser ist also nicht einmal auf- 
gegangen, daß das Problem des Gehorsams 
erst dort beginnt, wo die eigene Einsicht 
gerade nicht bejahen kann. Für weitere er- 
götzlichke Funde sei das Heft empfohlen. 
(96 Seiten, davon 14 Bildseiten, 1,80 DM). 
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Entspringen Kosmetik und Mode menschlicher Torheit, wie oft behauptet wird, 
sind sie eine reine Luxusangelegenheit, eine l’art pour l’art, ein kapitalistisches 
Phänomen, wie Sombart und seine Anhänger behaupten? Oder sind sie ein echtes 
und damit der menschlichen Gesellschaft wirklich dienendes Bedürfnis? 

Daß solche Fragen das Problem nur äußerlich mit dem Anschein des Rechtes 
streifen, dürften ethnologische Untersuchungen erweisen. War die Ideal-Kosmetik 
der Frühzeiten für Sippen- und Stammesverbände in allen Erdteilen ein geistig 
fundiertes Anliegen, so hatte die sie ablösende Sozial-Kosmetik eine biologische 
Basis. Die bedeutsame gesellschaftliche Aufgabe der letzteren beruhte für die sich 
bildenden Völker und Staaten auf der Funktion eines natürlich-notwendigen 
Ventils des Geltungstriebes. Doch wurzelt die Sozial-Kosmetik und erst recht 
ihre Vorgängerin, die Idealkosmetik, zutiefst in einem dem Menschen eingebore- 
nen Streben nach „Schönheit“, das ein schöpferisch-naturgesetzliches Ordnungs- 
prinzip offenbart. Es bedient sich des Menschen als seines — wenn auch unzu- 
länglichen — Vollstreckers. 


Die Idealkosmetik 


Die stets nur kurze Zeit andauernden, idealkosmetischen Bestrebungen, die 
immer in die Frühzeit einer Volkwerdung fallen, lassen sich für die abendlän- 
dische Kulturgeschichte aus den antiken Wortbildern Mode und Kosmetik ab- 
leiten. Beide meinen das gleiche: Ordnung bzw. Maß, das dem Menschen Gemäße. 
Modus = Maß bezeichnete die von den Frührömern aus dem griechischen Kultur- 
kreis übernommene idealkosmetische Vorstellung, deren relativ kurzdauernde 
Praxis hier wie anderwärts stets in die Sozialkosmetik überleitet. Der Kosmos 
war dem Griechen der frühen Antike die geordnete Welt im Gegensatz zum 
Chaos, der ungeordneten Welt des ungebändigten Stoffes. Aus dieser Auffassung 
entstand die „Kosmetik“ als eine Ordnungslehre für diejenigen, welche nach 
„Schönheit“, d. h. nach Erfüllung einer lebensgesetzlichen Ordnung trachteten. 

Diese als Idealkosmetik zu bezeichnende Ordnungslehre befaßte sich auch 
mit der Auswahl der Farben, dem Faltenwurf der im Farbton aufeinander ab- 
gestimmten Gewänder, Pflege und Anordnung der Haare wie überhaupt der 
Pflege des ganzen Körpers. Dies geschah jedoch unter Berücksichtigung sowohl 
der bionomischen (lebensgesetzlichen) Wirksamkeiten als auch biologischer Er- 
kenntnisse, d.h. der die Körperfunktionen betreffenden Naturgesetze. Es galt 
— dies ist das Merkmal der Idealkosmetik — den Körper des Menschen nebst 
der auf ihn abgestimmten Kleidung und Haartracht zum Spiegel seiner seelischen 
Qualitäten zu machen. 

Die Idealkosmetik war stets priesterlich-religiös bestimmt. „Priester" war 
in der Frühzeit jeder Volkwerdung der durch seine überlegenen Erkenntnisse 
vor den anderen ausgezeichnete geistige Führer, dessen intellektueller Überlegen- 
heit sich die Gemeinschaft, meist Sippen- und Stammesverbände, freiwillig unter- 
ordneten. Solche sozial bedeutsamen Funktionen erhielten sich bis in die Neuzeit 
in der Stellung beispielsweise des Medizinmannes indianischer oder afrikanischer 
Stammesverbände oder in der des Schamanen in der sibirischen Taiga. Für den 
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Laien verbindet sich mit diesen Namen meist die Vorstellung des Primitiven, teils 
Lächerlichen, teils Betrügerischen. Das entspricht, generell gesehen, der Wirk- 
lichkeit nicht. Gewiß verfügten diese Menschen — wie auch zum Beispiel die 
keltischen Druiden oder germanischen Goden — nicht über die Fülle moderner 
Erkenntnisse. Dafür hatten sie aber jene entscheidenden Er-Kenntnisse, welche 
in der Moderne zum Teil verlorengingen, ohne deren Vorhandensein aber die 
reine Anhäufung von Kenntnissen ohnehin zum Ballast wird. 

In der Tat waren solche Männer, teilweise auch Frauen, die Ordner der 
Gesellungseinheit, in der sie jeweils lebten. Sie bestimmten z. B. in der Frühzeit 
schottischer Sippenverbände u.a. die Anordnung der bunten Rockmuster der 
Männer, das „Schottenkaro“. Die aus Pflanzenextrakten hergestellten Farben bzw. 
deren Rezepte wurden von der Mutter auf die Tochter überliefert und streng 
geheim gehalten. Auswahl und Zuordnung der Farben und Muster bestimmten die 
Männer dieser Ordner-Familien. Farben und Musterung kennzeichneten jeweils 
die soziale Bedeutung und Aufgabe des einzelnen Clan (Sippe) für das Ganze, 
das Stammesgefüge. Fahnen und Wappen werden später zusätzlich und dann 
allein die qualitative Wertung, die sich in der Farbtonordnung widerspiegelte, 
erhalten und bewahren. „Cosmoe“ (Ordner) hießen im alten Kreta solche Männer, 
und sowohl das alte Testament wie auch der Korän mit ihren Zusätzen enthalten 
eine Fülle von Anweisungen, welche die Triebkraft der Idealkosmetik anzeigen. 
Diese Ordnungslehren berühren die scheinbar profansten Dinge, und die Beleh- 
rungen des Propheten Mohammed, die sich selbst auf die Haarfärbemittel er- 
strecken, sind aus zeitgenössischen arabischen Schriften bekannt. 


Der Übergang zur Sozial-Kosmetik 


Die Überleitung von der Ideal- zur Sozialkosmetik fällt stets mit der Ablösung 
der geistlichen Vorrangstellung zu Gunsten der weltlichen, der Königsherrschaft 
zusammen. Die Gestaltung von deren Attributen bzw. Symbolformen entspringt 
noch idealkosmetischen Vorstellungen, seien es nun Kronreif, Szepter, Reichs- 
apfel, Schwert und Mantel im Abendland oder Baldachin, Pfauenwedel, Sonnen- 
schirm, Tragkorb, Gesichtsschleier, Turban u.a.m. im Morgenland. Der früh- 
staatliche König wird anfänglich stets als Medium göttlicher Kräfte betrachtet, 
wovon der „Königszwangstod“ und seine varianten Formen zuletzt noch im 
Afrika des vorigen Jahrhunderts Zeugnis geben. 


a) Die technische Ursache 


Die Wandlung von der Ideal- zur Sozialkosmetik hat eine geistige und eine 
technische Ursache. Die letztere wird durch die zunehmende Anhäufung von Ein- 
zelwissen bedingt. Das ursprünglich von wenigen beherrschte Wissen zerfällt 
allmählich in reine Fachgebiete handwerklicher und gewerblicher Art, teilweise 
mit abergläubischen Vorstellungen, den Zerrbildern verlorener Erkenntnisse 
durchsetzt. Die Saekularisierung der Herrschaft zieht diejenige idealkosmetischer 
Ordnungslehren nach sich, deren geistig bestimmte Ausgangssituation nun auf 
die materiell-körperliche Ebene verlagert wird. An die Stelle des Ordners tritt 
der vom König privilegierte, relativ abhängige Kaufherr, der als Leiter diplo- 
matischer Handelsmissionen der wirtschaftlichen Bedeutung sozialkosmetischer 
Profanpraxis zu internationalem Rang verhelfen wird. 


Lucas: Sozialkosmetik am Wendepunkt 41 


So lesen wir in den Berichten eines Plinius, Plutarch, Martial oder Marcelli- 
nus von den Handelszügen germanischer Handelsherren, welche Sozialkosmetika 
auf gefahrvollen Transporten über die Alpen nach Rom bringen. Vor allem die 
spuma battaviae und die pilae mattiacum: Seifenkugeln aus dem rheinhessishen 
Raum zum Rot- und Blondfärben, ferner blonde Perücken und blonde Haare zum 
Einflechten, die von den dunkelhaarigen Spätrömern sehr begehrt werden. Ein 
geradezu klassisches Beispiel für die sozialkosmetische Wandlung ist der genau 
beschriebene Handelszug des arabischen Diplomaten und ritterlichen Handels- 
herrn al Ghazal, der im Auftrag des Sultans Abdurrhaman um 840 n. Chr. Kos- 
metika aus dem türkisch-arabischen Raum bis nach Jütland bringt. Den größten 
Aufschwung erlebt jedoch die europäische Sozialkosmetik durch die Wieder- 
entdeckung Amerika, die deren Praxis bisher ungeahnte Möglichkeiten bietet. 
So schildert Garcilaso de la Vega, der spanisch erzogene Inkaprinz aus dem er- 
oberten Peru in den Commentarios reales sowohl die indianischen als auch spa- 
nischen Schönheitsprozeduren — letztere aus der Renaissance sattsam bekannt 
—, die nun durch die neuspanischen Kosmetika eine weitere Steigerung erfahren. 


b) Die geistige Ursache 


Die geistig-primäre Ursache des Positionswandels von der Ideal- zur Sozial- 
kosmetik liegt tiefer als die technische. Sie wurzelt im menschlichen Geltungstrieb. 
Unter Sozialkosmetik versteht man ethnologisch das Bestreben, durch Unterstrei- 
chen äußerer, meist anthropologischer Merkmale die Zugehörigkeit zu einer pri- 
vilegierten Gesellschaftsklasse zu betonen oder durch täuschende Nachahmung 
dieser auszeichnenden Merkmale eine äußere Angleichung an die Privilegierten 
und deren Vorzugsstellung zu erreichen. Beispiele dafür sind Legion. 

Dies Kriterium zeigt deutlich den Unterschied zwischen den beiden kosmeti- 
schen Auffassungen. Die Sozialkosmetik „dekoriert“ äußerlich die Vormachtstel- 
lung einer Gruppe im Volke und kennzeichnet auf diese Weise nachträglich die 
einmalige Leistung dieser Gruppe für das Ganze. Die Idealkosmetik weist den 
einzelnen Gruppen unter anderem durch äußere Kennzeichnung deren soziale 
Stellung und vor allem deren Aufgabe im Rahmen des Ganzen zu. Hier handelt 
es sich um eine nicht nachlassende Verpflichtung für das Zukünftige, dort nur um 
die Kennzeichnung einer vergangenen einmaligen Leistung. Kein Wunder, daß 
die Idealkosmetik in der Praxis nie von langer Dauer war. 

Die jeweils herrschende Schicht unterscheidet sich daher sozialkosmetisch 
durch Haartracht, Kleidung und Gebaren wie auch oft durch besondere nament- 
liche Bezeichnung, welche die anthropologischen Unterschiede unterstreicht. Da 
Völker stets eine geschichtete Gesellschaft darstellen, die sich aus heterogenen, 
anthropologisch oft sehr unterschiedlichen Teilen zusammensetzen, bleiben 
Machtkämpfe nie aus. 

Escarpins, Stöckelschuhe, Jabot und Perücke zieren den Aristokraten vor der 
Französischen Revolution. Nach dessen Sturz betonen die neuen Herren in ihrer 
Tracht das ihnen Gemäße: langes, ungepudertes Haar, Blusenhemd und lange 
Hose. Diese von Europas Adel und Bürgertum gefürchteten Sansculottes nennen 
sich bezeichnender Weise die „Ohnehosen“, d.h. die ohne aristokratische Es- 
carpins, die sie meist auch äußerlich nicht kleiden würden. Sie betonen durch diese 
sozialkosmetischen Mittel das Lebensgesetz, das sie psycho-physisch formte und 
dessen anders geartetes Ordnungsprinzip sie nun verwirklichen wollen. Auch 
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die „Rundköpfe“ Cromwells weisen mit Namen und Tracht auf das Motiv der So- 
zialkosmetik hin: Ventil eines natürlich-berechtigten Geltungsstrebens zu sein 
und durch äußerliche Kennzeichnung ihre soziale Leistung zu unterstreichen. Daß 
auch bewußte Täuschungen zur Befriedigung dieses Strebens nicht verschmäht 
wurden, zeigte sich u. a. in den sich in zeitlichen Abständen wiederholenden Ver- 
boten. In deren Wortlaut wurden manche sozialkosmetischen Praktiken als „sünd- 
haft“, schädlich oder unsittlich bezeichnet. Im späten Rom war es z. B. der Kirchen- 
vater Tertullian. Der Sittenprediger Berthold wünschte im 13. Jahrhundert „die 
Gilberinnen, die sich blondfärbenden Weiber, in den Abgrund der Hölle.” — 
Die Puritaner, ihr sozialkosmetisches Ordnungsprinzip schützend, wollten „Frauen, 
die sich durch Körperteile und Haarfarbe, die sie nicht hatten, einen Mann ver- 
schafft haben“, strafrechtlich verfolgt wissen. Diese wenigen Beispiele aus der 
Fülle der vielen zeigen, wie sich die Sozialkosmetik dieser Epochen im Gegen- 
satz zur Moderne noch auf biologischer Basis bewegt, indem sie die anthropolo- 
gischen Unterschiede während der Machtkämpfe hervorhebt. 


Nicht „Schönheit“ sondern Herrschaft 


Sozialkosmetische Auswüchse zeigen besonders deutlich das Motiv an, zur je- 
weiligen Oberschicht gezählt werden zu wollen. Im alten China werden die Krüppel- 
füße der Damen und die überlangen Fingernägel der Herrenkaste aus dem glei- 
chen Beweggrunde gefördert wie die Schädeldeformierungen beispielsweise im 
alten Mexiko. Wer die anthropologischen Merkmale kleiner Füße, langgliedriger 
Hände oder länglicher Schmalschädel nicht hat, verschafft sie sich künstlich. Diese 
Praktiken haben nichts mit der landläufigen Vorstellung von „Schönheit“ zu tun. 
Nicht nur Frauen, sondern auch und vor allem Männer unterziehen sich überall 
den, wenn auch varianten, Prozeduren, um in den Augen ihrer Mitwelt als das 
zu gelten, was sie sind oder sein wollen: gesellschaftlich Privilegierte. 

Die Bürger griechischer Stadtstaaten wachen untereinander eifersüchtig über 
etwaige mißbräuchliche Anwendung sozialkosmetischer Spezifika: dorischer Fal- 
tenwurf ist nicht jonischer und athenische Haartracht nicht die Spartas. Die dun- 
kelhaarigen Spätrömer beziehen von den germanischen Experten jenseits der 
Alpen Kosmetika zum Rot- und Blondfärben; denn es galt als Auszeichnung, von 
den hellhaarigen Gründersippen wie z.B. den Flaviern, den „Hellhaarigen”, ab- 
zustammen. Nach den Berichten des Römers Marcellinus blondierten die dunkel- 
haarigen Alemannen ihre Haare mit der gleichen Ausdauer wie ihre Frauen. Die 
ständestaatliche Ordnung — die mit der Königsherrschaft erscheint und bei den 
meisten Völkern der Welt mit den anthropologischen Unterschieden ihrer ethni- 
schen Gruppen in Zusammenhang steht — wird ebenfalls durch sozialkosmetische 
Praktiken äußerlich gekennzeichnet. Diese ethnische Stufenordnung tritt in den 
strengen Bekleidungsvorschriften der mittelalterlichen Zünfte genau so zu Tage 
wie zum Beispiel in der ständischen Ordnung des Inkareiches vorkolumbischer 
Prägung. 

Sozialkosmetische Wandlung in der Neuzeit 

Der Ständestaat verliert auch im modernen Europa — u.a. durch die nivel- 

lierende Tendenz der industriellen Proletarisierung — seinen Sinn und die So- 


zialkosmetik damit ihre biologische Basis. Sozialkosmetiker vergangener Epochen 
— die Kaufherren, Handwerker und Gewerbetreibenden — gleichen Seismogra-- 
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phen, welche die politischen Strömungen ihrer Zeit registrieren und die von der 
jeweiligen Oberschicht geforderten sozialkosmetischen Attribute schnellstens her- 
stellen. Das bedeutet, daß sie Auftraggeber mit präzisen Vorstellungen hatten. 

Als äußere Zäsur für das entschwindende Abendland als einer geistig- 
kulturellen Einheit darf wohl die Wiederentdeckung Amerikas angesehen werden. 
Die Fülle der von dort einströmenden materiellen Güter gibt die Voraussetzung 
für das Entstehen jenes „Gigantismus“, der sich dann in der Jetztzeit in Riesen- 
staaten, Riesenstädten, Riesenbauten und Riesenmassen manifestiert. Trotz aller 
Reden von Freiheit, Humanität, individuellem Selbstbestimmungsrecht und De- 
mokratie scheint der Einzelne noch nie so unfrei gewesen zu sein, wie es die 
Jetztzeit mit ihrer Diktatur des Rechenstiftes, der Anbetung der Zahl und der 
materiellen Güter offenbar macht. Europa — und nicht nur dieses — ist im Gegen- 
satz zum Abendland ein staatspolitisch-geographischer Begriff. Er läßt sich zählen, 
messen, statistisch erfassen — jedoch nicht werten. Die technische Leistung ist 
nicht der geistig bestimmten Ordnung untertan, sondern autonom. Die Völker 
unterliegen einer ethnischen Kernspaltung, deren freiwerdende Energien — aus 
der natürlichen Ordnung gelöst — der schöpferischen Konzeption, die sie bändigt 
und zu neuen Aufgaben einordnet, noch zu entbehren scheint. 

Die Sozialkosmetik ist in ihrer heutigen Form ein getreues Spiegelbild 
dieses Schwebezustandes. An die Stelle der die Teile des Ganzen umfassenden 
Sinngebung tritt die autonom gewordene Funktion der Teile ohne Blickrichtung 
auf das Ganze, das ja bekanntlich mehr ist als die Summe der Teile. 


Sozialkosmetische Kennzeichen der Moderne 


Die Sozialkosmetik steht vor einem Wendepunkt und vor einer sehr schwie- 
rigen Aufgabe, denn es fehlt ihr der verantwortliche Auftraggeber mit präzisen 
Vorstellungen. Es fehlt die Oberschicht, deren klar erkennbare Leistung für das 
Ganze nunmehr äußerlich betont werden soll. Erstmalig müssen die Interpreten 
einer Sozialkosmetik sich die Fragen stellen: wer und was repräsentiert eine füh- 
rende Schicht? Wodurch zeichnet sie sich aus? Welche Ordnung gilt es auch im 
Äußern zu kennzeichnen? 

Von den restlichen Monarchien abgesehen, gruppieren sich die modernen 
Staaten um die°beiden Ordnungsformen der Soziokratie (Genossenherrschaft) 
einerseits und Neodemokratie (Gemeinherrschaft) andererseits. Beide verur- 
sachen, teils willentlich, teils ungewollt eine Nivellierung der bisherigen gesell- 
schaftlichen Stufenordnung. Von der biologisch-ethnischen wird zwar zur geistig- 
sozialen Einheit gestrebt. Bislang wurde jedoch, wie dies auch die sozialkosme- 
tischen Attribute zeigen, lediglich eine äußere Vereinheitlichung der Völker zu 
Massen erreicht, die ein inneres, geistiges Ordnungsbild noch nicht erkennbar 
werden läßt. 

Die sozialkosmetischen Attribute der Soziokratie sind Stiefel, Koppel und 
Schirmmütze. In der Tat wird die äußere Vereinheitlichung dadurch auf relativ 
einfache Weise scheinbar vor allen Augen sichtbar. Mit diesen Attributen vermag 
selbst der einfachste Dorfschulze sein Geltungsstreben zu befriedigen und der 
Umwelt darzutun, daß er zur privilegierten Schicht im Staate gehört. Das gewollte 
Ziel der Nivellierung ist damit nur scheinbar, nicht in Wirklichkeit erreicht. Die 
Uniform ist das Anzeichen einer nicht mehr biologisch-anthropologischen, sondern 
einer intellektuell-konstruierten sozialkosmetischen Basis, wie es einer materia- 
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listisch fundierten Staatslehre auch sinngemäß entspricht. — Doch hat die Sozial- 
kosmetik hier noch einen zentralen Auftraggeber mit präzisen Vorstellungen. 

Die Staaten neudemokratischer Ordnungsform sind, wie der Augenschein 
lehrt, keine Auftraggeber im sozialkosmetischen Sinne. Sie überlassen die Be- 
stimmung der Marktforschung, d.h. dem Ergebnis der Publikumswünsche. Diese 
entsprechen nur zum Teil dem sozialkosmetischen Kriterium, nämlich dem: Ventil 
des Geltungsstrebens zu sein. Dafür scheint dieses Streben nun zum Selbstzweck 
zu werden. „Zeigen Sie es Ihrem Nachbarn, daß Sie es sich leisten können!“ lautet 
die Werbung eines Schneidermeisters. „Herr X., der bestangezogene Mann”, 
„Frau Y., die bestangezogene Frau“, Lieschen Müller möchte Schönheitskönigin 
werden. Dauerwellen und Nylon erreichen das letzte Dorf. Auto und Bankkonto 
gehören zum Ansehen. Smoking, Pelzmantel und Abendkleid liegen im Schau- 
fenster bereit. Der „Broadway“, d.h. die Hauptgeschäftsstraßen sind — um mit 
Mumford und seinem „Megalopolis” zu reden — die Akropolis des kleinen Man- 
nes. In ihren Auslagen sieht er die sozialkosmetischen Attribute seines Geltungs- 
strebens, doch man frage ihn nicht, was er damit letztlich erstrebt. Er weiß es 
nicht, er weiß nur, daß er zur Erlangung dieser begehrten Dinge hart arbeiten 
muß, oft unter Preisgabe seiner Pflichten für Haus und Familie. Freiheit ist mit 
Willkür verwechselt worden, und es zeigt sich leider, daß die von dieser Staats- 
form nicht gewollte Nivellierung anscheinend erreicht wurde. 


Die Möglichkeit einer Neuordnung 


Der ethnische Schmelzprozeß ist zu weit fortgeschritten, als daß die alte Form 
der Sozialkosmetik und erst recht nicht die der auf autonom-demokratische Klein- 
gruppen beschränkten Idealkosmetik noch in Erscheinung treten können. Der neu- 
demokratische Staat als Verfechter individueller Freiheit und autonomer Persön- 
lichkeit bietet zwar theoretisch die Voraussetzung für die alte idealkosmetische 
Forderung: den Menschen zum Spiegel seiner seelischen Qualitäten zu machen 
und damit die soziale Teilaufgabe des Einzelnen im Rahmen des Ganzen zu be- 
tonen. Praktisch jedoch scheint der augenscheinliche Tanz ums goldene Kalb kei- 
nen guten Start für ein so ernstes Anliegen zu bieten. Dennoch ertönt gerade aus 
den zu Massen degradierten Völkern der Ruf nach Menschen, die in sich selber 
ruhende Persönlichkeiten sind: nach Menschen innerer Freiheit. Im Vorhandensein 
dieser geistigen Charakteristika — sowohl der wenigen vorbildlichen Persönlich- 
keiten als auch im Ruf nach ihnen — liegt die Möglichkeit einer modernen, neuen 
Stufenordnung begründet. Diesen individuell-immateriellen Werten sozialkos- 
metisch zum Ausdruck zu verhelfen, dürfte gewiß nicht leicht, doch keinesfalls 
ein Hemmnis sein, das Vorbild auch äußerlich für die vielen zu kennzeichnen, 
deren natürliches Geltungsstreben nicht durch Nivellierung und Uniformierung 
befriedigt werden kann. 

Der Politiker unserer Epoche ist kein „Cosmoe“, kein Ordner im antiken 
Sinne. So fällt der Sozialkosmetik allein die schwere Aufgabe zu, diesen geistigen 
Werten nachzuspüren. Dazu bedürfen ihre Interpreten mehr als je der intuitiven 
Begabung, des initiativen Mutes und — der autonomen Persönlichkeit. Sie wären 
dann nicht nur Produzenten und Seismographen politischer Strömungen sondern 


nun in Anlehnung an die Idealkosmetik der Frühzeiten wieder Mitordner des 
Geistigen. 
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Der Weg der Wirtschaft 
2. Teil!) 


Selbständiges und staatliches Unternehmertum 


LUDWIG EBERHARD 


Beginnen wir mit dem großen schwedischen Unternehmer unserer Tage, Wenner 
Gren. Wie einst vor etwa 4000 Jahren Erzvater Abraham durch seine Hirten die 
Herden auf neue Weideplätze im Lande der Chaldäer treiben ließ, so gab jüngst 
der schwedische Millionär seinen Agenten Auftrag, für sein Geld ein neues 
Arbeitsfeld zu suchen. Kohlenfelder des Ruhrgebiets dünkten ihm zur nahrhaften 
Weide geeignet. — Geld, lateinisch „Pecunia“, gleichbedeutend mit Vieh, als 
Medium des unternehmerischen Willens, damals wie heute, nur auf verschiede- 
nem Hintergrund, Jahrtausende hindurch, so als ob der Wandel der Zeiten die 
unternehmenden Menschen unberührt gelassen habe! 


Der Mensch hat sich in dieser langen Zeit nicht geändert. Immer noch, über 
die Folge zahlloser Generationen hinweg, Tegt sich kraftvoll in ihm während der 
kurzen Spanne zwischen Geburt und Tod der Trieb des Lebens. Er offenbart sich 
in wagenden Werken aus dem Tatendrang unternehmender Männer, in derem 
Inneren, verschlossen wie die Triebfeder in der Uhr, der Wille zur Macht wirkt. 
Ihn eindämmen oder abschwächen zu wollen, wäre naturwidrig. Nichts gegen 
Abraham! Nichts gegen die Wenner Grens! — Wer wollte sich gegen die Natur- 
kraft des Wassers auflehnen, das aus den Gletschertoren die Wildbäche speist?! 
Doch vor vernichtender Überflutung durch den anschwellenden Fluß schützen 
wir uns klug und lenken seinen Lauf, auf daß die Wasserkraft nicht zerstöre, 
sondern den Gemeinden talabwärts Dienste leiste. 


Heute entscheidet der Blick talabwärts auf die Gemeinde über Wert und 
Unwert des Unternommenen und über den, der es unternimmt, den Unternehmer. 
An solchem Prüfstein hat sich heute, anders als zur Zeit der Erzväter, der Unter- 
nehmungsgeist, wenn er echt sein will, zu bewähren. Hierin hat sich die Zeit 
gewandelt. Sie fordert nun Dienste von dem, dem sie Macht gewähren soll. Erst 
dann habe der Unternehmer volle Macht, Vollmacht, wenn er zu dienen vermag 
und bereit ist. An seiner Schaffenskraft braucht er nichts einzubüßen. Solche Unter- 
nehmer, die in unsere Zeit passen, sind nicht mit rosaroten, weichlichen Farben 
zu porträtieren, gewiß nicht mit einem zur Schau getragenen Gebetbuch in der 
Hand. Auf ihren Zügen wird sich, zugleich mit der Sorge um das Werk und Amt, 
die Freude des Schaffenden widerspiegeln, — dessen, der sich verschenkt und 
der des liebenden Dankes der Beschenkten gewiß ist. Die Fratze des tyrannischen 
„Schlotbarons“ oder des protzigen Prassers paßt nicht zu dem Bilde, das wir uns 
heute von dem Unternehmer zu machen wünschen. An die Unternehmer unserer 
Tage stellen wir die höchsten Ansprüche und fordern höchste geistige und sittliche 
Qualitäten. 


1) Der 1. Teil dieser Arbeit erschien in Nummer 1/1957 dieser Hefte unter dem Titel 
„Unternehmertum zwischen Darwinismus und Leninismus”. 
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Wir? — In diesem „wir“ liegt der ganze Wandel seit den Zeiten der Erzväter 
eingeschlossen. Dies „wir“ ist unser Gemeinwesen, unser Volk, das, auf ein ge- 
meinsames Ziel ausgerichtet, unsere Nation darstellt. Sie wird durch ihren Staat 
wirksam. Wenn wir an unsere Unternehmer so hohe Ansprüche stellen, sind wir 
für eine sinnvolle Ordnung und für Verhältnisse in unserem Staate verantwort- 
lich, die den wahren Unternehmer in Stand setzen, seinen Willen zur Macht durch 
Dienen auch tatsächlich zu betätigen. An solcher Ordnung mangelt es bei uns wie 
bei einem unvollkommen regulierten Fluß. In weiten Bereichen unserer Wirt- 
schaft müssen wir vergeblich nach verantwortlichen Trägern der Vollmacht suchen. 
Wenn dann einmal eine Überschwemmung oder eine Dürre eintritt und die 
Existenz derer bedroht, die talab wohnen, — wenn eine Wirtschaftskrise in die- 
sem oder jenem Unternehmen zur Katastrophe, zum Zusammenbruc führt, so 
ist es wie bei den Primitiven üblich, einen „Bock“ mit allen „Sünden” zu belasten 
und in die Wüste zu jagen. Der Stamm, hier etwa in Gestalt der Stamm-Aktionäre, 
fühlt sich entsühnt und zu neuen Taten oder Untaten frei. 


Selbständige und unselbständige Unternehmer 


Da hat sich in freier Selbstverantwortung ein Unternehmerkreis in der „AT- 
beitsgemeinschaft selbständiger Unternehmer“ (ASU) zusammengefunden, um 
das echte Unternehmertum zu pflegen. Am Einfluß auf die Gesamtwirtschaft ge- 
messen, umfaßt dieser Kreis nur eine kleine Unternehmerschar. Doch sie schließt 
sich nicht ab und sieht in ihren Veranstaltungen gerne Gäste aus dem für die 
Gesamtwirtschaft weit bedeutsameren Kreis derjenigen Unternehmer, die 
eigentlich das ehrende Beiwort „selbständig“ nicht führen können. Von der ASU 
wird eine Trennlinie gewahrt, die anderwärts wenig oder gar keine Beachtung 
findet. Auch an der Form, in der die eine und die andere Unternehmung firmiert, 
ist der Unterschied nicht zu erkennen. In manchen Fällen erscheint es dem selb- 
ständigen Unternehmer aus diesem oder jenem Grunde zweckmäßig, als GmbH. 
oder gar als AG. aufzutreten. Ein oft zu beobachtender Grund war, dem Wechsel 
der Steuerveranlagung zu folgen. Glaubte der Unternehmer im Mantel der 
Kapitalgesellschaft besser wegzukommen, so kleidete er seine Firma in eine 
GmbH. oder eine AG. um, griff auch wohl im weiteren Verlauf auf das ihm eigent- 
lich angemessene Gewand, das der Personalgesellschaft wieder zurück. Eine ge- 
sicherte Machtposition, die sich auf das Eigentum gründet, läßt solche Manöver 
ohne Gefahr zu. Z.B. läßt ein unbestrittener Mehrheits-Aktionär durch eine von 
ihm beherrschte Hauptversammlung einen ihm genehmen Aufsichtsrat wählen, 
der dann verabredungsgemäß den Inhaber der Aktienmehrheit zum Vorstand 
ernennt. Dann ist selbst unter der Form der Kapitalgesellschaft die absolute 
Selbständigkeit des Unternehmers gesichert. Die Gesellschaftsform bietet daher 
kein Kriterium, ob der Unternehmer zu den selbständigen oder unselbständigen 
zu rechnen ist. Jedenfalls werden von der ASU nur diejenigen Unternehmer der 
Mitgliedschaft für würdig befunden, die Eigentum und Funktion im Unternehmen 
in einer Hand vereinigen. Wo dies nicht der Fall ist, sind die Unternehmer nach 
dem Grundsatz der ASU mit beschränkter Vollmacht ausgestattet; sie sind Unter- 
nehmer „minderen Rechts“. Für diese Unternehmerklasse hat sich in unseren 
Tagen das englische Lehnwort „Manager“ als Name eingebürgert. 

Da sich nun unsere Bundesregierung (genau so wie alle anderen westlichen 
Regierungen) als Hauptstütze dieser Managerschicht und nicht der selbständigen 
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Unternehmer bedient, müssen wir bei gewissenhafter Prüfung der gegenwärtigen 
Staatsstützen klären, wer denn der eigentliche Vollmachtgeber dieser bevoll- 
mächtigten Manager ist. Es sind zu einem nicht geringen Teil die „Wenner-Grens”, 
die ja bei der Vielfalt ihrer Unternehmungen selber nie in Funktion treten können. 
Zum anderen Teil treten, gelegentlich sichtbar, Banken in Erscheinung, hinter 
denen dann wiederum anonyme und kaum zu „materialisierende“ Auftraggeber 
stehen. Zum dritten und bei der Art der Unternehmungen recht bedeutsamen Teil 
sind es Ministerialbeamte als Aufsichtsräte unserer sog. „Bundeseigenen Be- 
triebe“. Sie umfassen ein volles Drittel unserer Schlüsselindustrien. Zu dieser 
Gruppe ist, wenn auch in einer Sonderstellung, das Volkswagen-Werk in Wolfs- 
burg zu rechnen. Auf all diese „Bundeseigenen Betriebe“ fällt seit einiger Zeit ein 
Scheinwerferlicht besonderer Färbung. Diese ist durch das Schlagwort „Privati- 
sierung der Wirtschaft“ charakterisiert. 


Der Staat als Unternehmer 


Bereits im Oktober 1953 brachte die Tagespresse die Nachricht, daß das künf- 
tige Schicksal des industriellen Bundesvermögens lebhaft diskutiert würde. Die 
Offentlichkeit horchte auf, da über eine solche Diskussion bisher noch nichts 
Greifbares zu ihr gedrungen war. Der Schleier wurde dann durch die Bundes- 
regierung mit dem Hinweis gelüftet, daß es nach ihrer Ansicht nicht Aufgabe 
des Bundes sein könne, in der Industrie als Unternehmer aufzutreten. So gelangten 
wir jedenfalls einmal zu einem gewissen Überblick und lasen in den Zeitungen, 
daß der Bund über rund 90 Unternehmungen verfüge bzw. sie durch seine Kapital- 
beteiligung kontrolliere. An Hand des so gewonnenen Bildes können wir nun, 
auch wenn es unvollständig sein mag, die Frage entscheiden, ob die gegenwärtige 
staatliche Einwirkung auf den bedeutsamen Teil unserer Wirtschaft abgestellt 
werden muß und ob die „Privatisierung“ das hierzu geeignete Mittel ist. 

Aus den Veröffentlichungen erfahren wir, daß die vorerwähnten ca. 90 Un- 
ternehmungen durc eine Holding-Gesellschaft mit Namen „Vereinigte Industrie- 
Unternehmen AG“ (VIAG), die eine Belegschaftsstärke von 4 Personen aufweist, 
mit 12 Tochtergesellschaften zusammengefaßt sind. Zu diesen „Unter“-Holding- 
Gesellschaften gehören u.a.: Die „Aktiengesellschaft für Berg- und Hütten- 
betriebe“ (AGBEU) mit 15 Tochtergesellschaften; die „Vereinigte Elektrizitäts- 
und Bergwerks AG (VEBAG) mit 17 Tochtergesellschaften; ferner die „In- 
dustrie-Verwaltungs-GmbH., Bonn-Godesberg“ (über die dort verwalteten Unter- 
nehmungen wurde damals keine Auskunft gegeben.) Sodann liegen in der „Bank 
für Deutsche Luftfahrt i.L.“ die Majorität von „Rheinmetall-Borsig“ und fast 
sämtliche Anteile der mitteldeutschen Spinnhütten; schließlich sei noch die „AG 
für Binnenschiffahrt“ als Holding für 4 Verkehrsunternehmen erwähnt. Außer- 
halb einer „Unter“-Holding, also sozusagen „bundesunmittelbar“ stellen sich die 
„Howald-Werke“ Kiel-Hamburg, und die „Deutschen Werke” Kiel vor. An dieser 
Stelle ist auch des „bundesunmittelbaren“ Volkswagen-Werks zu gedenken. 

Das volle Ausmaß der Verfilzung des Bundesvermögens wird erst sichtbar, 
wenn man einmal probeweise eine dieser „Unter“-Holdings seziert. Hierzu sei 
die zu zweit genannte VEBAG auf den Operationstisch gelegt. — Die VEBAG 
weist ein Kapital von 420 Mill. auf, an dem der Bund mit einem nicht genannten 
Prozentsatz beteiligt ist. In der VEBAG laufen zwei Gruppen zusammen. Die 
eine dieser „Unter-Unter“-Holdings (also Holding 3. Grades) ist die Preussag- 
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Hannover mit einem Kapital von 750 Mill. Die andere ist die „Preußische Elektri- 
zitäts-AG.“ mit einem Kapital von 111,6 Mill. An beiden ist die VEBAG (also über 
sie auch der Bund) mit je 83,19°/o beteiligt. Zur erstgenannten Holding 3. Grades, 
der Preußag-Hannover, gehören unter anderem die „Unterharzer Bergwerks & 
Hütten-AG“, Goslar, Kapital 28 Mill. mit 5700, die „Kaligewerkschaft Guggingen*, 
8 Mill. mit 56,6%0, die „Gewerkschaft Neue Erdöl”, 30 Mill. mit 33,3%Yo und die 
Vertriebsgesellschaft „Bergmetall GmbH.*, Goslar, 3 Mill. mit 100% in Händen 
der „Preußag-Hannover“. Einige der vorgenannten sind nun wieder Holdings 
(jetzt 4. Grades) z.B. für die einzelnen Bergwerke und Hütten als im einzelnen 
selbständige juristische Personen. — Zur zweiten Gruppe, der „Preußischen Elek- 
trizitäts-AG“ gehören die „Braunschweigischen Kohlen-Bergwerke“, Helmstedt, 
66 Mill. mit 49,5%/o, die „Braunschweigische Stromversorgung AG“, 24 Mill. mit 
59,68°/o in Händen der „Preußischen Elektrizitäts AG“. Auch diese Firmen sind 
zugleich Holdings 4. Grades. 

All diese Unternehmen fungieren als Kapitalgesellschaften und haben daher 
die für diese gesetzlich geforderten Organe: Hauptversammlung, Aufsichtsrat 
und Vorstand. Da es sich, wie vorher erwähnt, um ca. 90 Firmen handelt, werden 
wohl ein halbes Tausend Aufsichtsratsposten zu vergeben sein, zu vergeben 
letzten Endes durch den Bund, d.h. durch die Regierung dieses Parteienstaates. 
Da erübrigt sich jeder Kommentar. 


In der treuen Hand des Staates 


Dem Leser konnte die qualvolle Wanderung durch das Gestrüpp der „bun- 
deseigenen“ Unternehmen nicht erspart werden; denn sie erweist sich im Gesamt- 
eindruck ebenso lehrreich wie beim Betrachten im einzelnen. Der Gesamteindruck 
auf jeden, ob Spezialist im Gesellschaftswesen, ob harmloser Bürger, ist der 
gleiche: Hier muß Wandel geschaffen werden. Wie will man in solch einem Wust 
die Kompetenzen klären? Klare Kompetenz ist doch die Voraussetzung für jedes 
erfolgreiche Beginnen, ganz besonders für ein sauberes und verantwortungsvol- 
les Unternehmertum. Sollte der Einwand erhoben werden, daß doch die über- 
wiegende Zahl der in den Holding-Gesellschaften eingebetteten Unternehmen 
technisch, betrieblich, ja unternehmerisch auf hoher Stufe stehe, dürfen wir uns 
mit dieser Tatsache nicht zufrieden geben. Es ist wirklich eine Tatsache, aber dieser 
Verwirrung zum Trotz. Es kann gar kein größeres Lob als dieses „Trotzdem“ für 
die Männer geben, die zusammen mit ihren Belegschaften, zum Wohle von uns 
allen, in diesen Betrieben werken. Dabei sind sie alle Unternehmer „minderen 
Rechts“. Aber was sie alle stützt und vor vielen „selbständigen Unternehmern“ 
als Inhaber junger Firmen heraushebt, ist die in den alten Werken fortlebende 
Tradition. Um zu begreifen, was dies bedeutet, muß man in die Entstehungs- 
geschichte dieser Werke hineinsteigen. 

Da es sich im Grundstock um Bergwerksbetriebe handelt, dringen wir in 
jenen Gewerbebereich ein, der überall in der Welt zu den ältesten gehört und 
mit seinen Anfängen in prähistorische Zeiten zurückreicht. Bei den Preussag-Be- 
trieben aber ist bemerkenswert, daß die geschichtliche Überlieferung in tausend 
Jahren nicht abriß. Der Unterharzer Bergbau mit dem Standort im Bezirk Goslar 
ist in den ältesten Überlieferungen des frühen deutschen Mittelalters erwähnt. 
Die Zink-, Silber-, Blei- und Kupfer-Vorkommen wurden besonders in dem Ram- 
melsberger Bergbau erschlossen. Das dortige Berg- und Hüttenwerk hat in dem 
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letzten Jahrtausend alle nur möglichen Formen durchlebt. Auch urkundlich ist die 
Überlieferung nicht abgerissen. Als Grundherr über Land und Forste des Bezirks 
stand Kaiser OttoI. die Nutzung der Bodenschätze zu. Bekannt ist der „Otto- 
Adelheid-Pfennig“, der aus dem Rammelsberger Silber im 10. Jahrhundert geprägt 
wurde. In der folgenden Zeit mittelalterlichen Lehnswesens kam es durch immer 
verzweigtere Beleihungen dazu, daß die Verfügungsgewalt auch über den Ram- 
melsberger Bergbau in ganz verwickelter Weise abgestuft wurde. Bei aller Ver- 
schiedenheit des weltanschaulichen Fundaments, das im Mittelalter auch im Wirt- 
schaftsdenken irrational, in unseren Tagen rational verankert ist, besteht eine 
gewisse Ähnlichkeit zwischen der damaligen Lehns- und der heutigen Konzern- 
Verschachtelung. Auch damals gab es Lehen 1., 2., 3. und 4. Grades, ganz wie es 
heute die Holdings gibt. Ganz wie vor 1000 Jahren stand damals wie auch heute 
der Rammelsberger Bergbau am Ende dieser Kette. Im 14. Jahrhundert scheinen 
— wie Bergrat Bornhardt 1931 in seinen Werken über Rammelsberg darlegt, — 
„als Besitzer von Grubenanteilen solche, die nicht selbst mitarbeiteten, sondern 
andere im Lohn-, Lehnschafts- oder Mietsverhältnis für sich arbeiten ließen, die 
weit überwiegende Rolle gespielt zu haben“. Die Entwicklung war also offenbar 
in einer uns heute besonders vertrauten Weise weitergegangen. In den dann 
folgenden langen Kämpfen um den Rammelsberger Bergbau zwischen der Stadt 
Goslar und den Herzögen von Braunschweig siegten letztere zur Reformations- 
zeit. Als dann im Jahre 1635 ein Zweig der herzoglichen Linie ausstarb, einigten 
sich die beiden überlebenden Linien, die Hannoversche und die Braunschwei- 
gische, auf eine gemeinsame Verwaltung der Gruben und Hütten, „Kommunion“ 
genannt. Hannover erhielt vier Siebentel und Braunschweig drei Siebentel, ein 
Beteiligungsverhältnis, das heute noch wirksam ist. Mit der Einverleibung Han- 
novers trat Preußen auch im Harzer Bergbau an dessen Stelle. Da die fiskalische 
Doppelverwaltung immer größere Schwierigkeiten bot, wurde zwischen den bei- 
den Ländern Preußen und Braunschweig, unter Beibehaltung des vorgenannten 
Schlüssels, eine Holding-Gesellschaft unter dem Namen „Unterharzer Berg- und 
Hüttenwerke GmbH.“ gebildet. Sie war vorstehend unter den Holdings 4. Grades 
aufgeführt. 

Der Übergang von der fiskalischen Verwaltungsform auf die eine Kapital- 
gesellschaft hat aber nichts mit „Privatisierung“ zu tun. Alle Anteile waren un- 
veräußerlich an die beiden Länder gebunden und daher fest in staatlicher Hand. 
Daran änderte sich auch mit dem Verschwinden der beiden Gesellschafter, Preußen 
und Braunschweig, nichts. Ein Treuhänder nahm sich der Verlassenschaft an. Die- 
ses Amt übernahm die Bonner Regierung der Deutschen Bundesrepublik. 


Irrwege 


Die Verwaltung der Unterharzer Berg- und Hüttenwerke erhielt vom Jahre 
1866 ab eine ausgesprochen preußische Prägung. Daher kam auch hier das preu- 
Bische Beamten-Ethos zur Geltung, das unter dem Reichsfreiherrn vom Stein 
schon den westfälischen Bergbau durchdrungen hatte. Die preußische Tradition 
stellt sich heute noch in den Bergassessoren und Bergräten vor, auch wenn die sich 
nicht mehr „königlich“ nennen können. Bergakademien und Hochschulen sorgen 
immer noch für den Nachwuchs in altem Geiste. Wenn in unseren Bergbaubetrie- 
ben im allgemeinen ein „gutes Betriebsklima” herrscht und der Betriebsfrieden 
nicht leicht gestört werden kann, so ist dies in weitem Maße der Ausstrahlung 
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dieser preußischen Tradition zu danken. Hieran haben die anderen, im „Kohlen- 
Pott“ liegenden Preussag-Unternehmen, die sich um die Hibernia ranken, einen 
vollen Anteil. 

Nicht auszudenken ist die Vorstellung, daß solches Kapital an Tradition 
jetzt vergeudet werden soll. Derartige Gefahr beschwört die „Privatisierung“ 
herauf. Die Bonner Regierung will sie als Treuhänder des alten Staatsbesitzes 
mit der Begründung betreiben, daß es nicht Aufgabe einer Regierung sein könne, 
Industrie-Unternehmer zu spielen. Der geschichtliche Rückblick deckt das Faden- 
scheinige dieses Argumentes auf. Es läßt sich der Verdacht nicht mehr von der 
Hand weisen, daß ganz andere Beweggründe den Wunsch der Bonner Regierung 
bestimmen. Da mag in erster Linie ein Drängen der großen Kapitalinteressen mit 
im Spiele sein, denen sich Bonn verbunden fühlt. Diesem Kreise würde eine 
„Privatisierung“ ein ungeahntes Feld spekulativer Transaktionen Öffnen. Dabei 
liegt auch der Gedanke nahe, daß ausländische Finanziers, womöglich im Schafspelz 
der „Montanunion”, auf Winke der Siegermächte reagieren, die eine Entflechtung 
forderten. Da mag ferner die sattsam bekannte Preußenfeindschaft des Bun- 
deskanzlers mitsprechen, für den alles, was preußische Tradition heißt, Teufels- 
werk ist. Schließlich spricht gewiß auch das vordringlichste Gegenwartsproblem, 
die Wiedervereinigung, mit: Wenn man in den „Volkseigenen Betrieben“ der 
Ost-Zone ein Hindernis für die Wiedervereinigung erblicken will, muß es einem 
„peinlich“ sein, sich selbst in „Bundeseigenen Betrieben“ zu betätigen. Das könnte 
doch dahin ausgelegt werden, daß man sich in Bonn der sozialistischen Grund- 
forderung nicht ernstlich widersetze, die Produktionsmittel in die Hand der Ge- 
meinschaft zu überführen. 

Innere Voreingenommenheit und äußere Bindungen lassen unsere Bundes- 
regierung eine Möglichkeit verpassen, zwischen Staats- und Privatkapitalismus, 
zwischen Darwinismus und Leninimus, einen dritten Weg zu beschreiten. Nach 
einem solchen Weg muß gesucht werden. Es geht auf keinen Fall an, daß sich die 
Bundesregierung ihrer Treupflicht gegenüber so gewaltigen, das Wohl der gan- 
zen Nation bestimmenden Werten kurzerhand, aus welchen Motiven auch immer, 
dadurch entzieht, daß sie die ihr zugefallenen Unternehmen an den Meistbieten- 
den verhökert. 


Die Lösung 


In diesen Bereich fällt nun auch das Volkswagen-Werk in Wolfsburg, ob- 
gleich es grundsätzlich nicht zu der versorgenden Wirtschaftsseite gehört, der die 
Schlüsselindustrien, Bergbau und Hüttenwerke, zuzurechnen sind. Aber mehr als 
diese steht zur Zeit das Volkswagen-Werk im Lichte der Öffentlichkeit, und die 
Mitteilungen, daß das „Privatisierungs-Fieber” auch das Volkswagen-Werk be- 
fallen habe, erzeugt wachsende Unruhe. Tatsächlich handelt es sich doch hier um 
eine Gemeinschaftsleistung des ganzen Volkes, das eine unternehmerische Lei- 
stung ersten Ranges, die Konstruktion und Massenfertigung des Volkswagens, 
finanzierte. Dieses Werk ist durch zielbewußte Arbeit aus dem nicht verzehrten 
Teil des deutschen Arbeitsertrages, den man Kapital nennt, aufgebaut. Selbst 
spitzfindigen Juristen will es nicht gelingen, den Eigentümer dieses Unterneh- 
mens zu ermitteln. Sie haben nämlich keine geeignete Form zur Hand, die der 
Gemeinschaft, dem Volke, das Eigentum zuspricht, eine Form, die auch zugleich 


festlegt, wer das Gemeinschaftsunternehmen verantwortlich als Unternehmer 
leiten soll. 
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Hier liegt das Problem, das es zu lösen gilt, beim Volkswagen-Werk genau 
so wie bei all den 90 in Bundestreuhandschaft liegenden Unternehmen der 
Schlüsselindustrie. Warum wird dieses Problem nicht kurzerhand dadurch gelöst, 
daß all diese Unternehmen zu Stiftungen des Deutschen Volkes gemacht werden? 
Formell bedarf es hierzu einer kleinen Korrektur in der einschlägigen Gesetz- 
gebung. Heute ist zwar jeder Art gewerblichen Unternehmen der Weg in die 
Stiftung verwehrt. Diese Schranke braucht bloß gelüftet zu werden, und sei es 
auch nur, um allein die „Bundeseigenen Betriebe“ durchzulassen. Das Einsetzen 
eines Leiters, eines verantwortlichen Unternehmers, mag weiter in den Händen 
eines Stiftungs-Kuratoriums liegen wie vielleicht auch dessen Überwachung. 
Die Wirksamkeit dieser Kuratorien, die mit Unternehmertum nichts zu tun haben, 
kann dann sehr wohl durch ein dem Parlament verantwortliches Sonderministe- 
rium überwacht werden. 

Wo zwischen den Stiftungs-Unternehmen eine wirtschaftlich begründete 
Verbundenheit besteht, kann dies auf vertraglichem Wege zwischen den Stif- 
tungen geregelt werden. Das „Ministerium für Stiftungen“ wäre dafür verant- 
wortlich zu machen, daß solchen Abreden keine Kartellbestimmungen entgegen- 
stehen und daß solche Abreden andere Wirtschaftszweige nicht abwürgen. Die 
Schwierigkeiten sind alle gering zu achten gegenüber der ganz großen Möglich- 
keit, die sich jetzt bietet: Die Unternehmen nun wahrhaft zu entflechten, sie wie- 
der zu lebendigen Einheiten zu machen und zu erhalten. Das Unternehmen als 
Einheit verlangt nach dem selbständigen Unternehmer, nicht nach einem Mana- 
ger „minderen Rechts”, und das Unternehmertum verlangt nach dieser Einheit 
als einem klar umrissenen Verantwortungsbereich. Genau wie die Natur sich der 
organischen Einheit bedient, wenn sie unter Einsatz noch so großer Massen Gro- 
Bes leisten will, fordert auch die Unternehmerwirtschaft: den Betrieb als orga- 


nische Einheit. 


(Wird fortgesetzt) 


Tradition — Eine neue Zeitschrift 


Ihr Herausgeber hatte selbst das Empfin- 
den, daß hier etwas gerechtfertigt werden 
müsse: eine Vierteljahresschrift für Firmen- 
geschihte und Unternehmerbiographie. 
Zweifellos haben beide Themen ihre Be- 


deutung im historischen Gesamt. Ob es 
aber dazu einer besonderen Zeitschrift 
bedurfte, ist eine andere Frage. In dem 


vorliegenden Heft befinden sich einige gute 
Aufsätze. Da ist z. B. eine Arbeit über 
Carl von Siemens (1829—1906) von Sieg- 
irid von Weiher oder Alfred Krupps Ge- 
neralregulativ im Faksimile-Druck mit wert- 
vollen Vorbemerkungen von Ernst Schrö- 
der. Doch darüber hinaus wird in mehre- 
ren Beiträgen, teils überredend, die Not- 
wendigkeit der Zeitschrift und des durch 
sie repräsentierten Forschungszweiges be- 
hauptet, was entfallen könnte, wenn die 
Einsicht in die Notwendigkeit mit dem Le- 
sen der Beiträge zwanglos wachsen würde. 
Eine solche Zeitschrift kann eine wertvolle 


Lektüre für den an der Wirtschaftsgeschichte 
stark Interessierten sein, wenn sie der Ver- 
pflichtung zum wissenschaftlichen Eindrin- 
gen in das, was wirklich war, nachkommt. 
Dazu gehört absolute innere und äußere 
Unabhängigkeit des Organs sowie rück- 
haltloser Einsatz für das Ziel einer hinter 
die Selbstaussagen von Firmen und Unter- 
nehmern dringenden Geschichtsforschung. 
Häufiger Kotau vor dem bearbeiteten Ob- 
jekt und stillschweigende Voraussetzung 
der unbezweifelbaren Güte des Objekts 
machen eine solche Zeitschrift überflüssig, 
ja ungenießbar. Möge sich die Tradition 
nicht zur übertriebenen „Dankbarkeit“ hin 
entwickeln! 

Tradition, Zeitschrift für Firmengeschichte 
und Unternehmerbiographie. Verantwortl. 
Herausgeber: Wilhelm Treue, Heft 1 Okt. 
1956, Jahresbezug (4 Hefte a 72 Seiten) 
24,— DM. Verlag August Lutzeyer GmbH., 
Baden-Baden. 
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Eine Unternehmerbiographie von Bedeutung 


Bekenntnisse eines deutschen Unternehmers 


Anläßlich der 100-Jahr-Feier der Ludwig 
Krumm AG in Offenbach, der Erzeugungs- 
stätte der bekannten „Goldpfeil”-Leder- 
waren, hat der Chef der Firma, Direktor 
Heinrich Krumm, als Privatdruck sein Tage- 
buch aus den entscheidungsschweren Jah- 
ren 1937—1947 veröffentlicht. Naturgemäß 
geht der Leser an ein solches Werk mit 
Zurückhaltung heran, da das Vorhaben zu 
ungewöhnlich ist, um spontan als notwen- 
dig oder auch nur als beachtenswert er- 
kannt zu werden. Wer das Buch dann aus 
der Hand legt, tut es tief beeindruckt. Hier 
ist ein Dokument unbestechlicher Wahrhaf- 
tigkeit entstanden, wie es unserer so auf- 
gewühlten und zwischen Extremen hin- und 
hergerissenen Zeit nottut. Ein Mitleidender 
dieser Generation enthüllt hier aus der Be- 
grenztheit der Schau des jeweiligen Augen- 
blicks, wie wir alle schuldlos schuldig wur- 
den. Er enthüllt die Tragik, daß aller guter 
Wille, alle Einsicht, alles Anderssein als 
die Masse dort nichts nützt, wo im Gang 
der Geschichte auf beiden Seiten Schuld 
und geschichtliche Vollmacht zu finden sind. 
Wer dann in einer Pflicht steht und sich 
einem Volke zugehörig weiß, der muß den 
bitteren Weg mit blutendem Herzen bis 
zu Ende mitgehen. — Als Dokument des 
inneren deutschen Geschehens der letzten 
30 Jahre ist dieses Buch ein Ereignis, das 
im Rahmen einer kurzen Besprechung nicht 
annähernd gewürdigt werden kann. Es ist 
unbestechlich und mutig im Anprangern 
der Judenprogrome, der Entartung der 
Führerschicht, in der Kennzeichnung des 
deutschen Versagens in den besetzten Ge- 
bieten. Ebenso mutig ist aber auch das posi- 
tive Bekenntnis, wo es gefordert wird. 
Krumm erweist sich als Führerpersönlich- 
keit des wirtschaftlichen Bereiches, „die die 
Interessenkonflikte neutralisiert und die 
keinerlei Bindungen nach irgendeiner Seite 
besitzt, keinerlei Konzern- oder Liefer- 
interessen zu vertreten hat, die innerlich 
restlos unabhängig ist und auch nicht gewillt 
ist, sich in irgendeine Bindung zu begeben.“ 
(S. 224) Darüber hinaus ist dieses Buch ein 
sittliches Dokument. Es bekennt sich dazu, 
„anständig zu bleiben, wenn auch rings- 
herum die Korruption zunimmt, auf die 
Mitmenschen zu achten, wenn auch der 
Staat aufhört, dies zu tun... ., klar zu blei- 
ben, wenn auch ringsherum der trübe Bo- 
densatz hochquirlt.” Diesem Geist gehört, 
auch nach unserer Meinung, die Zukunft. 


Aus dem Tagebuch 


Ostern 1944: Die Westmächte allein können 
Europa auf die Dauer nicht befrieden. Dazu 
sind sie zu überheblich und in den umwäl- 
zenden Dingen der Zeit zu unwissend. Sie 
können Europa kolonisieren und Wirt- 
schaftssklaven aus uns machen. Die Frei- 
heit können sie uns nicht bringen. Weitere 
Auseinandersetzungen politischer und da- 
mit militärischer Art werden also dem ar- 
men gerüttelten Europa nicht erspart blei- 
ben. Am Ende steht doch die große Aus- 
einandersetzung zwischen dem Westen und 
dem Osten, d.h. den USA und der UdSSR. 
Dabei sind die Weltherrschaftsgelüste die- 
ser beide Machtgebilde gleich vermessen 
und gefährlich. Und wo steht es geschrie- 
ben, daß diese Auseinandersetzung nicht 
auf europäischen Gefilden stattfindet, und 
daß sie nicht weitere Zerstörungen bringt, 
die die jetzigen Zerstörungen als harmlos 
erscheinen lassen? Und wo wird sich dann 
die deutsche Jugend schlagen? Denn so 
lange diese Jugend noch nicht degeneriert 
ist, sondern so gute Soldaten abgibt, wie 
wir es in zwei Weltkriegen erlebt haben, 
wird ihr von der einen oder anderen Seite 
das Schwert in die Hand gedrückt werden. 
In erzwungener Untätigkeit dahinzuleben 
ist nicht Sache des deutschen Menschen, es 
drängt ihn zur Tat, zur Leistung. Soll er 
als Söldner für fremde Interessen diese 
Kraft seiner Seele einsetzen. Auf welcher 
Seite? Ein Söldnerlos wird aber sein Schick- 
sal bei einem Zusammenbruc sein, und 
das scheinen die Gegner zu wünschen. 

1. Sept. 1944: Was immer unser Schicksal 
sein mag, das deutsche Volkstum, das Be- 
wußtsein und der Glaube an die täglich 
sich neu bewährende Volksgemeinschaft 
bürgen für den Fortbestand der Nation und 
dafür, daß Deutschland trotz aller Schick- 
salsschläge bestehen bleiben wird. 

Mit diesem Ziel vor Augen wird der Weg 
erleichtert, weil in der weiten Ferne ein 
Licht der Hoffnung sichtbar wird. Den Tod 
nicht fürchtend, real und nüchtern denkend, 
die Ruhe bewahrend, immer Verantwortung 
fühlend und tragend, opferbereit und ent- 
behrungsfähig, muß der lange Marsch an- 
getreten werden. Auf äußere Ehren, Ge- 
nüsse und Erfolge zu verzichten und in 
uns zu gehen, wird unser Los sein. Nur das 
wird uns ermöglichen, zu überleben und 
von vorne zu beginnen. (Im Original nicht 
hervorgehoben) 
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Wirtschaitspolitische Streiflichter 
Notenbank und Währungspolitik 


Von den verschiedenartigen Antriebs- 
kräften, denen der Wirtschaftsaufschwung 
in der Bundesrepublik während der letzten 
Jahre zuzuschreiben ist, hat bisher ein Fak- 
tor kaum berührende Beachtung gefunden, 


obwohl er geradezu als die conditio sine 
qua non aller Erfolge angesehen werden 
muß: die seit der Währungsreform von der 
Bank deutscher Länder laufend betriebene 
Kreditexpansion und Geldschöpfung. 


Geldumlauf in der Bundesrepublik 


in Mill. DM, Stand am Jahresende 


Geldart 1948 1950 1952 1954 1956 Zunahme 
(Nov.) 1948—1956 
Bargeld 6376 8117 10817 12781 15063 8687 
Sichteinlagen von Wirtschafts- 
unternehmen und Privaten 9423 8531 104907 138317 15131 9708 
Sichteinlagen von öffentl. Stellen!) 298105 27.305. 2000582 2948571026 4695 
Zusammen 14130 18884 23357 28696 37220 23090 


") Ohne die zeitweilig in Ausgleichsforderungen angelegten Beträge. 


Die häufig geäußerte Meinung, daß die Er- 
höhung des Geldumlaufes sich nur dem 
Wachstum von Produktion, Beschäftigung 
und Umsatz angepaßt habe, verwechselt 
Ursache und Wirkung. Es ist nicht so, daß 
die wirtschaftliche Expansion eine Geld- 
vermehrung nach sich gezogen hat, viel- 
mehr war die Geldschöpfung die wesent- 
lichste Antriebskraft und Voraussetzung 
für die Ausdehnung der Wirtschaftstätig- 
keit. Seit dem Beginn der dreißiger Jahre 
hat sich in der Nationalökonomie die An- 
sicht immer mehr durchgesetzt und ist von 
der praktischen Erfahrung bestätigt worden, 
daß auch eine Geldvermehrung großen 
Ausmaßes ohne Beeinträchtigung der Kauf- 
kraft des Geldes, also ohne nennenswerte 
Preissteigerungen, durchgeführt werden 
kann, solange eine Volkswirtschaft über 
einen ausreichenden Fond von brachliegen- 
den Produktionsmitteln (in Gestalt von 
Arbeitslosen, unausgenutzten Produktions- 
kapazitäten und vorhandenen Rohstoffen) 
verfügt, also sich im Stadium der Unter- 
beschäftigung befindet. 

Grundsätzlich andere Aufgaben und Folgen 
als bei einer Unterbeschäftigung hat die 
Geldschöpfung. nach Erreichung der Voll- 
beschäftigung, nach Ausschöpfung des 
„volkswirtschaftlichen Kreditfonds”. Denn 
nunmehr kann sie ja nicht mehr dazu die- 
nen, das extensive Wachstum der Volks- 
wirtschaft durch Erhöhung der Zahl der Er- 
werbstätigen zu beschleunigen, sondern 
nur noch dazu, das intensive Wachstum der 
Volkswirtschaft durch Erhöhung des Ein- 
kommensniveaus zu fördern, also bei sta- 


bilen Preisen die der volkswirtschaftlichen 
Produktivitätssteigerung entsprechende Er- 
höhung der Nominaleinkommen zu ermög- 
lichen und zu erleichtern. Jetzt wird der 
Währungspolitik die Aufgabe zugemutet, 
die aus dem ständigen technischen Fort- 
schritt und der ständigen Kapitalakkumu- 
lation resultierenden marktwirtschaftlichen 
Preissenkungstendenzen durch eine immer 
reichlichere Geldversorgung aufzufangen, 
also den Geldwert dadurch zu „stabilisie- 
ren“, daß die Produktivitätssteigerung nicht 
in sinkenden Preisen bei stabilen Nominal- 
einkommen, sondern in Nominaleinkom- 
men bei stabilem Preisniveau zum Aus- 
druck kommt. Die „volkswirtschaftliche 
Produktivitätssteigerung” ist aber ebenso 
wie das „Preisniveau” immer nur eine 
rechnerisch gewonnene Durchschnittsgröße, 
ein abstrakter Mittelwert, dem in der Wirk- 
lichkeit von Branche zu Branche, ja sogar 
von Betrieb zu Betrieb, sehr unterschied- 
liche Produktivitätssteigerungen gegen- 
überstehen. Es ist daher nicht möglich, die 
Geldvermehrung so zu lenken und zu mani- 
pulieren, daß jedem Produktionszweig auf 
die Dauer gerade immer nur soviel zusätz- 
lich geschaffene Kaufkraft zuströmt, wie 
zur Neutralisierung der von der Produk- 
tivitätssteigerung ausgehenden Preissen- 
kungstendenz notwendig wäre. Die Geld- 
mengenregulierung kann vielmehr immer 
nur sehr global das durchschnittliche Men- 
genverhältnis von Geld zu Gütern bestim- 
men und kann daher nach Erreichung der 
Vollbeschäftigung bestenfalls nur eine 
Geldwertstabilität erreichen, die einem ab- 
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strakten rechnerischen Mittelwert aus Preis- 
senkungen und Preissteigerungen ent- 
spricht. Sie kann auf die Dauer keine gleich- 
mäßige Stabilisierung aller Preise erzielen, 
sondern wird es stets inKauf nehmen müs- 
sen, daß in einigen Wirtschaftszweigen 
eine „Konjunkturüberhitzung“ mit Preis- 
auftriebstendenzen zutage tritt, während 
gleichzeitig andere Wirtschaftszweige „im 
Schatten der Konjunktur“ verbleiben und 
Preissenkungen oder einen Beschäftigungs- 
rückgang hinnehmen müssen. Da es aber 
schlechterdings unmöglich ist, einen Preis- 
index ausfindig zu machen, der für alle 
Bevölkerungsgruppen repräsentativ wäre, 
kann kaum jemals Einigkeit darüber er- 
zielt werden, ob die Stabilisierung des 
Geldwerts wirklich gelungen sei oder ob 
nicht die „deflationistischen“ bzw. die infla- 
tionistischen Tendenzen überwiegen. 


Gibt man sich der irrigen Vorstellung hin, 
daß eine durchschnittliche Stabilität des 
Preisniveaus bei gleichzeitigen, monetär 
bedingten Veränderungen der Preisstruktur 
noch mit einer Politik preisneutraler Geld- 
mengenregulierung vereinbar ist, so sollte 
man doch zumindest einsehen, daß eine 
solche Währungspolitik keineswegs mehr 
einkommensneutral sein kann. Macht sich 
nämlich die Währungspolitik anheischig, 
den Geldwert auch bei steigender volks- 
wirtschaftlicher Produktivität stabil zu er- 
halten und eine der Produktivitätssteige- 
rung entsprechende Kaufkraftsteigerung 
zu verhindern, so macht sie sich implicite 
auch anheischig, für die der Produktivi- 
tätssteigerung entsprechende Erhöhung der 
Nominaleinkommen zu sorgen. Daß sie sich 
sehr wohl davor hütet, diese heikle Auf- 
gabe mitzuübernehmen und die Lösung 
dieses Problems geflissentlich den „Sozial- 
partnern" überläßt, ist im Grunde genom- 
men nichts weiter als eine Flucht vor der 
Verantwortung für die letzten, notwendi- 
gen Konsequenzen ihrer Haltung. Dadurch 
entäußern sich die „Hüter der Währung” 
unbewußt und unfreiwillig eines Teiles 
ihrer monetären Souveränität und delegie- 
ren sie an andere Instanzen, die sie be- 
gierig aufgreifen und schließlich die „Un- 
abhängigkeit der Notenbank" gefährden. 
Die Notenbank läßt es dann zwar nicht an 
Ermahnungen an die Sozialpartner fehlen, 
keine über die Produktivitätssteigerung 
hinausgehenden Lohnerhöhungen zu er- 
zwingen oder zu gewähren.!) Sie weicht 
dabei aber geflissentlich der entscheiden- 
den Frage aus, ob die Nominallohnerhöhun- 
gen sich den jeweils innerhalb der einzel- 
nen Branchen oder Betriebe gegebenen 
Produktivitätssteigerungen anpassen oder 


auf die durchscnittliche Produktivitäts- 
steigerung in der gesamten Volkswirtschaft 
abgestellt werden sollen. Im ersten Falle 
gäbe es nämlich von Branche zu Branche 
sehr ungleiche und mit dem Prinzip des 
Leistungslohns kaum mehr vereinbare 
Lohnerhöhungen, im zweiten Falle würden 
dagegen die einen Branchen relativ zu we- 
nig, die anderen relativ zu stark mit zu- 
sätzlichen Lohnkosten belastet werden, mit 
der Folge, daß sich hier unerwünschte 
Preissteigerungen durchsetzen, während 
dort die von der Produktivitätssteigerung 
ausgehenden Preissenkungstendenzen durch 
die (unzureichende) Geldvermehrung nicht 
voll kompensiert würden. Die Gewerk- 
schaften verfolgen indessen aus gutem 
Grund die Taktik, zunächst — unter Hin- 
weis auf die Produktivitätssteigerung — 
dort alle Möglichkeiten für Nominallohn- 
erhöhungen auszuschöpfen, wo sie dafür 
die größten Chancen haben, also dort, wo 
die Produktivitätssteigerungen am stärk- 
sten sind, um dann — unter Berufung auf 
die Notwendigkeit einer gerechten Abstu- 
fung der verschiedenen Lohntarife unter- 
einander — entsprechende Nominallohn- 
steigerungen auch dort zu erzwingen, wo 
die Produktivitätssteigerungen geringer 
sind und daher ohne Preiserhöhungen nicht 
aufgefangen werden können. Ist man aber 
bereit, solche partiellen Preissteigerungen 
in Kauf zu nehmen, so ist damit bereits 
der erste Schritt auf dem Wege zu einer 
schleichenden Geldentwertung getan. 


Die heute sich erst anbahnende, in den 
nächsten Monaten oder Jahren aber not- 
wendigerweise sich zuspitzende neue 


‘) Bezeichnend für das Echo, das sie darauf 
findet, ist eine Stellungnahme, in der 
„Volks-Wirtschaft, Sozialdemokratischer 
Pressedienst“, Bonn, Nr. 81 vom 11. 10. 56 
(zit. nach BdL, Auszüge aus Presseartikeln 
Nr. 118/56, S. 4), in der es u. a. heißt: „Wie- 
der behauptet die BdL, die Lohnentwicklung 
eile der Produktivitätsentwicklung voran, 
die Arbeitszeitverkürzung verstärke diese 
Tendenz, die Steuersenkungen wirkten ein- 
kommensteigernd und auch die Renten- 
erhöhungen hätten die gleiche Wirkung. Das 
hält sie wieder einmal für gefährlich. 


Selbst angenommen, daß alles stimmt, so 
bleibt doch die Frage; wer hat eigentlich die 
BdL zum Wächter über die Einkommens- 
verteilung in der Bundesrepublik, über die 
Quote der Masseneinkommen und zum Hüter 
der Investitionen, d. h. hier zum Hüter der 
privaten Vermögensbildung eingesetzt? Ist 
die BdL nun neutraler Hüter der Währung 
oder, wie sie sich anscheinend anmaßt, ober- 
stes Lenkungsorgan der Wirtschafts- und 
Sozialpolitik?“ 
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Problematik, vor die die Währungspolitik 
nach Erreichung der Vollbeschäftigung ge- 
stellt ist, kann man als das fatale Dilemma: 
Konjunkturumschwung mit Beschäftigungs- 
rückgang oder schleichende Inflation und 
Geldentwertung charakterisieren. Sie fin- 
det bereits ihren Niederschlag in einigen 
wirtschaftspolitischen Gesetzesvorlagen, 
von denen hier zunächst nur das Gesetz 
über die Errichtung einer Bundesnoten- 
bank erwähnt werden soll. Bei der aus- 
gedehnten Diskussion, die diese Gesetzes- 
vorlage in der Öffentlichkeit hervorgerufen 
hat, handelt es sich um die Frage, wie die 
Unabhängigkeit der Notenbank am besten 
gewahrt und vor gefährlichen Staatsein- 
griffen gesichert werden könnte. Dabei 
wird offenbar als selbstverständlich unter- 
stellt, daß die jeweilige Regierung immer 
dazu neigen werde, eher das Risiko einer 
Geldentwertung einzugehen, als einen Be- 
schäftigungsrückgang in Kauf zu nehmen, 
während man der Notenbankleitung als der 
für die Währung unmittelbar verantwort- 
lich zeichnenden Stelle eher eine entgegen- 
gesetzte Einstellung zutraut. Von den 
Wirtschaftsmächten, die diesen Kampf um 
das zu verteilende Ausmaß von Einfluß 
auf die Notenbank ausfecten, treten na- 
türlich diejenigen, deren geschäftliches 
Wohl und Wehe mit der Stabilität der 
Währung steht und fällt — und das sind 
vor allem die Banken (insbesondere die 
für langfristige Kreditgewährung), die 
Sparkassen und die Versicherungen — für 
eine möglichst uneingeschränkte Autono- 
mie der Notenbank ein, während auf der 


anderen Seite vor allem die Industrie, für 
die eine „schleichende” Geldentwertung 
keineswegs gleich eine Existenzgefährdung 
bedeuten, sondern es ihr sogar ermög- 
lichen würde, sich ihrer drückenden kurz- 
fristigen Verschuldung durch erleichterte 
Selbstfinanzierung zu entledigen, auf einen 
größeren Staatseinfluß drängt. Das kam 
in der stark unter dem Einfluß industriel- 
ler Berater gehaltenen Rede des Bundes- 
kanzlers im Kölner „Gürzenich“ und in der 
sich daran anschließenden lebhaften Kon- 
troverse während des vergangenen Jah- 
res ebenso deutlich zum Ausdruck wie in 
dem Bestreben der Regierung, den Sitz 
der Notenbank von Frankfurt in die Nähe 
von Bonn zu verlegen. So wirft die un- 
geklärte Problematik der künftig einzu- 
schlagenden Währungspolitik bereits heute 
ihre Schatten voraus. 

Die lebhafte Diskussion um den organisa- 
torischen Status der neuen Notenbank 
gleicht einem Tauziehen um die Macht, das 
vielfach bedenkliche Ähnlichkeiten mit der 
Mandatsarithmetik bei der Bildung von 
Koalitionsregierungen hat und die Folge 
eines Mangels an Übereinstimmung im 
Prinzipiellen ist. Wären die Grundsatz- 
fragen der Währungspolitik hinreichend 
geklärt, so ließen sich diese Grundsätze 
auch soweit präzisieren und in die Statu- 
ten der Notenbank einarbeiten, daß der 
Frage der personellen Besetzung der lei- 
tenden Posten gar nicht mehr die große 
Bedeutung zukäme, die man ihr heute bei- 
zumessen gezwungen ist. 


Die deutschsprachige Presse im Ausland 


Während des Zweiten Weltkrieges hatte 
die in deutscher Sprache außerhalb des 
Reiches erscheinende Presse ihren Charak- 
ter gewechselt. In den mit der Achse krieg- 
führenden Staaten wurden viele Blätter, die 
in irgendeiner Weise mit der Politik des 
Dritten Reiches verbunden gewesen wa- 
ren, eingestellt. Bereits vorhandene oder 
neu ins Leben gerufene Publikationen des 
deutschen Exils traten gelegentlich an ihre 
Stelle, mit meist begrenztem Verbreitungs- 
radius. 

Heute gibt es, wie das „Handbuch der 
deutschsprachigen Presse außerhalb 
Deutschlands” !) auf 339 Seiten registriert, 
bereits wieder 3200 Zeitungen und Zeit- 
schriften in deutscher Sprache außerhalb 
der Bundesrepublik und der deutschen Ost- 


‘) Würzburg, 1956 


zone. Österreichische und Schweizer Ver- 
öffentlichungen sowie die des Saarlandes 
einbeschlossen, erscheint jede dritte 
deutschsprachige Zeitung bzw. Zeitschrift 
heute jenseits der Grenzen der „beiden 
Deutschland"! 

Nach der letzten Statistik 1954 erschienen 
im Bundesgebiet und Westberlin 1403 Zei- 
tungen und 4884 Zeitschriften, also, unge- 
rechnet Korrespondenzen, 6287 periodische 
Drucschriften. In der Sowjetzone und Ost- 
berlin verzeichnete man 37 Zeitungen mit 
237 Nebenausgaben, und 304 Zeitschriften 
(inzwischen dürften sich die Zahlen etwas 
verschoben haben, ohne das Gesamtergeb- 
nis wesentlich zu verändern). 

Der Strukturwandel der deutschen Aus- 
landspresse ist recht interessant. Nach der 
vorliegenden letzten Untersuchung haben 
eine Reihe von Ländern, die vor dem Krieg 


56 Blick in die Öffentlichkeit 


hatten, begünstigten Neugründungen. So 
gibt es in den baltischen Staaten, die früher 
über 13 deutschsprachige Organe verfüg- 
ten, heute keine deutsche Zeitung oder 
Zeitschrift mehr, ebensowenig in China, das 
früher 5 deutsche Blätter, und in Indien, das 
ebenso wie Indonesien zwei besaß. Außer- 
dem hat Griechenland seine 3, Norwegen 
seine 2 und Portugal seine 3 deutschspra- 
chigen Publikationen zur Zeit der hier zu- 
sammengefaßten Übersicht eingestellt. Aber 
während auch das afrikanische Tangan- 
jika seine einzige deutsche Zeitung verlor, 
hat Ägypten eine neue zugelassen, und die 
Südafrikanische Union (einschließlich Süd- 
westafrika) hat von ursprünglich 14 immer- 
hin 11 deutsche periodische Druckschriften 
beibehalten. Einige lateinische Staaten ha- 
ben, scheint es, wachsendes Interesse an 
deutschen Veröffentlichungen: Spanien, in 
dem vorher kein deutsches Blatt erschien, 
verfügt jetzt über 3; Bolivien und Peru 
über je eine Zeitung, und Venezuela über 
zwei. Vor dem Krieg gab es in diesen 
Ländern nicht ein Blatt deutscher Sprache. 
Die Vatikanstadt, in der vorher nicht 
deutsch veröffentlicht wurde, verfügt jetzt 
über 3, Kolumbien (vorher eine) über 4 
Zeitungen; Italien gar über 40 Zeitungen 
oder Zeitschriften (im Gegensatz zu 14 
während der letzten Bestandsaufnahme). 
Die 1524 österreichischen Blätter, die es 
heute gibt (letzter Stand 236) und die 1215 
Schweizer Veröffentlichungen (vorher 455) 
gehören, da sie zwar in deutscher Sprache 
erscheinen, aber, staatsrechtlich gesehen, 
nicht als „deutsche“ Blätter gelten können, 
ebenso wie 3 Zeitungen in Liechtenstein 
(das Ländchen hat alle drei durch alle Fähr- 
nisse hindurchgehalten) und die in Luxem- 
burg erscheinenden 77 (vorher 23) Zeitun- 
gen und Zeitschriften nur in eingeschränk- 
tem Sinn zur „deutschen Auslandspresse“. 
Diese Unterscheidung ist deshalb von Be- 
deutung, weil man sieht, wenn man die 
vier Länder beiseite läßt, daß die mit 
Deutschland bzw. deutschen Auswanderern, 
Auslandsdeutschen, Emigranten verbun- 
dene Publizistik trotz der paar Neugrün- 
dungen in teilweise unerwarteten Gegen- 
den des Erdballs (so hat Israel statt der 
ursprünglichen 3 heute 5 deutschsprachige 
Zeitungen!) in deutlichem Rückgang begrif- 
fen ist! 


Die Gesamtzahl 3206 in 39 Staaten ist hier 
ein wenig irreführend. Betrachtet man die 
deutschsprachigen Veröffentlichungen in 
anderen Ländern, so stellt sich nämlich doch 
heraus, daß bis auf Kanada, wo ihre Zahl 
von 14 auf 17 gestiegen ist, Großbritannien 
(statt 3 jetzt 13), und Australien (6, vorher 
5) viele von ihnen teilweise einschnei- 
dende Verluste erlitten haben: Argentinien 
hat 22 anstatt 27, Brasilien 36 statt 69, 
Chile 4 statt 55, Mexiko 1 statt 4, Paraguay 
2 statt 3 Zeitungen. Die Vereinigten Staa- 
ten, für die letztes Mal 172 Titel genannt 
wurden, weisen nur noch 114 auf, wobei 
übrigens hier und in vielen andern Staaten 
teilweise reine Mitteilungsblätter kirch- 
licher Gemeinden, Vereinsanzeiger, über- 
setzte Kopfblätter eigentlich in der Landes- 
sprache erscheinender Zeitungen mit einge- 
rechnet sind; während Frankreich 37 von 
82, Belgien 10 von 14, die Tschechoslowakei 
ganze 10 von 243 und Polen 4 von 79 zu- 
rückbehielt. In den Ländern Ost- und Süd- 
osteuropas dürften inzwischen ein paar 
neue Blätter zugelassen sein, die das Ge- 
samtbild nicht verändern. Man kann auf 
weitere Aufzählungen verzichten: Es ist 
eindeutig klar, daß im ganzen genommen 
die deutschsprachige Presse außerhalb 
Deutschlands die Folgen von Krieg und 
Nachkrieg nur in geringem Maße überwun- 
den hat und daß außerdem die Auflage- 
ziffern der meisten Blätter, die noch er- 
scheinen, wesentlich zurückgegangen sind. 
Von den größeren Blättern haben eigent- 
lich nur die „New Yorker Staatszeitung und 
Herold" in den USA, das „Argentinische 
Tageblatt" in Buenos Aires, der deutsch- 
jüdische „Aufbau“ in New York und ein 
Bäckerdutzend anderer Zeitungen oder 
Zeitschriften Abonnenten oder Interessen- 
ten, die über ein kleines Verbreitungsgebiet 
hinausgehen. Es ist wahrscheinlich, daß in 
Süd- und Mittelamerika die Tendenz von 
Neugründungen sich verstärkt und daß in 
Asien (die Türkei hat ihre 2 deutschen Zei- 
tungen ebenso wie Japan seine eine auf- 
rechterhalten!) das gleiche langsam in die 
Wege geleitet wird. In fast allen anderen 
Ländern — insbesondere denen, die ein 
Opfer des Krieges wurden — gibt es ganz 
einfach heute zu wenig Menschen deutscher 
Herkunft, um eine deutschsprachige Presse 
sich entwickeln zu lassen. Karl O. Paetel 
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Die Notwendigkeit der Nation 


EDMUND MARHEFKA 


Wir sind ein Volk! — Das war der Ruf, mit dem einst Theodor Herzl als ein 
Einzelner den Siegeslauf des Zionismus begann. Der Erfolg war ihm sicher, da 
er das Volksbewußtsein auf die Formel der Selbstverständlichkeit gebracht hatte: 
„Wir sind ein Volk!“ Und das jüdische Volk war nicht nur in zwei Teile ge- 
spalten, sondern über fast alle Länder der Erde verstreut und hatte damit nach 
den Begriffen der Theoretiker aufgehört, ein Volk zu sein, da ihm der eigene 
Boden unter den Füßen fehlte. 

Die Naturkraft solchen Bewußtseins kann unterdrückt, aber nicht erstickt 
werden. Die Freiheitsbestrebungen der Völker bleiben in der Regel auch nicht 
ohne gewisse Sympathien außerhalb ihres regionalen Bereichs. Beispiele hierfür 
bieten die Entwicklungen der letzten Zeit in Ägypten, Indochina, Indien, Pakistan, 
Ceylon, Tunis, Algier, Marokko. Selbst die Sowjetunion hat, soweit es sich nicht 
um ihre Satelliten handelt, solche Bestrebungen verschiedentlich für ihre Zwecke 
auszuwerten versucht. 

In Deutschland ist das anders. Es wurde anders, als um die Jahrhundertwende 
mit dem Durchbruch der englischen Vernichtungspolitik gegenüber Deutschland 
(„Germania est delenda“) die Hetzpropaganda gegen alles, was deutsch war, 
weltumspannend betrieben wurde. Und als auf das Versailler Diktat der Rück- 
schlag der völkischen Selbstverständlichkeit folgte, verkündete Winston Churchill 
1937 dem deutschen Botschafter in London: „Wenn Deutschland zu stark wird, 
wird es wieder zerschlagen werden.” Nachdem dies erreicht war, wurde es Ziel 
der Siegermächte, die Selbstverständlichkeit deutschen Volksbewußtseins voll- 
ends zu unterdrücken. Auch dies ist beinahe erreicht. Die durch Begriffsverwir- 
rung Eingeschüchterten sind auch heute noch in der Mehrzahl. 

Sind wir noch ein Volk? Jeder Versuch, den Aufbau der menschlichen Gesell- 
schaft nach den Einfällen menschlicher Willkür zu regeln, muß fehlschlagen, da 
die gesellschaftliche Ordnung naturgesetzlich bestimmt wird. Nicht willkürlich, 
sondern naturgesetzlich erklären sich Familie, Volk und Staat als energiever- 
bundene Spannungsträger. Ihre Seinsbedingungen lassen sich mit denjenigen des 
Atoms vergleichen. Die Ehegemeinschaft verdankt ihre schöpferische Potenz der 
körperlichen und geistigen Beziehung zwischen Mann und Frau, das Volk der 
Verbundenheit einer geschlossenen Sprach- und Geisteswelt, der Staat der Be- 
ziehung zwischen den Inhabern der Macht und dem Volk. Die Familie ist die 
atomare Grundlage für den molekularen Bestand des Volkes, Dadurch erhält 
das Volk seine naturgesetzliche Begründung. 

In der Einheitlichkeit der naturgesetzlichen Grundlage liegt die Selbstver- 
ständlichkeit des völkischen Gedankens. Die Allgemeingültigkeit läßt Spielraum 
für den individuellen Charakter der Familien und Völker, der durch Alter, Bildung, 
Leistung, Klima, Bodenverhältnisse u. a.m. entsteht. Der individuelle Charakter 
wächst von der völkischen Selbstverständlichkeit zum bewußten Willen nationaler 
Lebensformen und Lebensgesetze. 

Bei all seiner Selbstverständlichkeit bedeutet das Bekenntnis zur Nation noch 
nicht die Anerkennung ihrer Entartungen in Nationalismus. Das 19. und 20. Jahr- 
hundert hat manche ideologische Verirrungen aufzuweisen. Sie gipfeln in falsch 
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verstandenem Internationalismus und verderblich übersteigertem Nationalegois- 
mus. Sowjetrußland ist in beide Fehler verfallen infolge der Zwiespältigkeit 
der kommunistischen Ideologie. England und Frankreich verfielen einem über- 
steigerten Nationalegoismus und lösten dadurch entsprechende Reaktionen in 
Deutschland und Italien aus. 

Jener falsch verstandene Internationalismus, der das Phantom der Diktatur 
des Proletariats international begründen will, verkennt die Verschiedenheit der 
bedingten individuellen Charaktere der Familien und Völker, die nur durch eine 
nationale Wirtschafts- und Sozialgesetzgebung entwickelt werden können. 
Die Naturgesetzmäßigkeit dieser Tatsache ist so offenkundig, daß Stalin in der 
Sitzung vom 17. 5. 1945 gegenüber Harry Hopkins als dem Beauftragten des ame- 
rikanischen Präsidenten F.D. Roosevelt und dessen Nachfolger H. Truman jene 
Erklärung abgab, „die Sowjetunion habe keineswegs die Absicht, sich in die 
inneren Angelegenheiten Polens zu mischen. Polen werde unter demselben par- 
lamentarischen System leben wie die Tschechoslowakei, Belgien und Holland, und 
alles Gerede über eine Sowjetisierung Polens sei Unsinn. Die polnischen Führer 
selbst, von denen einige Kommunisten seien, lehnten das Sowjetsystem ab, da 
das Volk Polens landwirtschaftliche Kollektive und auch sonstige sowjetische 
Methoden nicht wünsche. Darin hätten die polnischen Führer ganz recht, denn 
das Sowjetsystem sei nicht übertragbar — es müsse sich auf Grund gewisser Be- 
dingungen entwickeln, die in Polen nicht vorhanden seien.“ Die nachfolgende 
sowjetrussische Politik fand in der Praxis nicht den Weg der nationalen Ver- 
nunft. Der sowjetrussische Kommunismus ist vom Internationalismus bisher nicht 
losgekommen und hat vorerst nur Jugoslawien und Rotchina notgedrungen 
Zugeständnisse gemacht. 

Nicht minder verderblich ist der übersteigerte Nationalegoismus, der sich 
in kurzsichtiger Verblendung den Lebensrechten anderer Nationen verschließt 
und in Imperialismus ausartet. Er bildet den Tummelplatz derjenigen Politiker, 
Bürokraten und Demagogen, die durch den billigen Appell an die niedrigsten 
Triebe der Habgier, Selbstsucht und Rücksichtslosigkeit ihren Weizen blühen 
sehen. Die echte Nation hingegen achtet die Rechte anderer Nationen. 

Zu spät bekannte Napoleon am Ende seines Lebens die Fehler seiner Erobe- 
rungspolitik. Sehr spät auch bekannte Ex-Präsident Harry Truman in dem Bericht 
über seine Europa-Reise 1956: „Wir müssen uns in unserer Außenpolitik zu der 
Erkenntnis durchringen, daß jedes Land und jedes Volk seine eigenen Ideen über 
die eigene Souveränität hat. Je weniger wir uns in ihre internen Angelegenhei- 
ten einmischen, um so besser wird es für den Frieden der Welt sein. Sie handeln 
so, wie sie es in ihrem eigenen nationalen Interesse für notwendig halten, und 
wir dürfen ihnen unter keinen Umständen vorschreiben, was sie zu tun haben.“ 

In später Erkenntnis seiner eigenen Fehler bekannte Winston Churchill ge- 
genüber demselben Ex-Präsidenten Truman 1956: „Nicht wahr, wir würden die 
Welt schon geradebiegen, wenn wir noch einmal auf unsere Posten zurück- 
kehrten?" 

Wo gegen die Naturgesetze des Volkseins verstoßen wird, dort entstehen 
die großen weltgeschichtlichen Katastrophen. So war der Versailler Vertrag die 
tiefste Ursache des Zweiten Weltkrieges. So wird die Teilung Deutschlands zur 
Ursache einer endgültigen Weltkatastrophe, wenn nicht der Wahnwitz der Zer- 


störung eines lebendigen Volkszusammenhangs eingesehen und rückgängig ge- 
macht wird. 
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Das System der kollektiven Unsicherheit 


KARL HEINZ KUNZMANN 


Es sind zwei an sich völlig verschiedene Systeme, auf denen die kollektive Sicher- 
heit und damit der Friede der Welt heute beruhen: einmal das „echte” System 
internationaler Friedenssicherung der Vereinten Nationen und zum anderen das 
subsidiäre System kollektiver Selbstverteidigung, wie es sich in einer ganzen 
Serie von Verteidigungsverträgen manifestiert. 

Der Begriff der kollektiven Sicherheit, wie er sich seit dem Ende des Ersten 
Weltkrieges herausgebildet hat, bedeutet Ergreifung gemeinsamer Maßnahmen 
der gesamten Staatengemeinschaft zur Gewährleistung des Weltfriedens. Die 
gemeinsame Aktion gegen einen Friedensstörer wird dabei durch internationale, 
selbständige Organe der organisierten Staatengemeinschaft eingeleitet und durch- 
geführt. Das echte System der kollektiven Sicherheit wird durch eine Organi- 
sation der Staaten geschaffen, dieeigene und entscheidungsbefugte Organe besitzt, 
durch die sie jeden Bruch des Friedens, selbst durch Mitglieder der Organisation, 
brandmarkt und wirksam abwehrt. Auch die Systeme der kollektiven Selbstver- 
teidigung beruhen auf dem Grundsatz, die internationale Sicherheit und darüber 
hinaus den internationalen Frieden durch gemeinsame Aktion der Mitgliedstaaten 
zu wahren. Das Verteidigungsbündnis richtet sich aber ausschließlich nach außen, 
und die Entscheidung über den Friedensbruch und damit den casus foederis lie- 
gen grundsätzlich bei den einzelnen Mitgliedstaaten. Sicherheitssysteme dieser 
Art können bestenfalls als Ersatzsicherheitssysteme!) gewertet werden. 


Das Sicherheitssystem der Vereinten Nationen 


Verglichen mit der Völkerbundsatzung ist die Charta der Vereinten Natio- 
nen ein geradezu perfekter Organismus der Friedenssicherung. Sie besitzt in 
den Kapiteln VI und VII ein juristisch durchgreifendes und erstaunliches Maß an 
Möglichkeiten der Friedenswahrung. Der Sicherheitsrat bestimmt, ob der Frieden 
bedroht ist. Er entscheidet über die zur Erhaltung des Friedens notwendigen 
Maßnahmen, die bis zum Gebrauch von bewaffneter Gewalt seitens der Organi- 
sation reichen. Die Mitglieder der Vereinten Nationen sind an seine Entscheidun- 
gen gebunden und haben sich verpflichtet, den Sicherheitsrat in jeder Weise zu 
unterstützen, ja, ihm sogar Truppenkontingente zur Verfügung zu stellen. 

Wäre dieses System der Charta zur politischen Wirklichkeit geworden, so 
wäre der Friede der Welt in hohem Maße, wenn auch nicht endgültig, gesichert. 
Für die Schwäche der Vereinten Nationen und das Versagen des Sicherheitsrates 
gibt es eine Reihe von Gründen. In der Terminologie der Charta lassen sie sich 
mit den Artikeln 27 und 51 der Charta zusammenfassen. ?) 


Das sogenannte Vetorecht: ein Politikum 


Wenn man die Debatten des englischen Unterhauses in der Suez-Krise von 
Ende Oktober bis Anfang November 1956 durchsieht, so wird man finden, daß 


i) Der Begriff wird übernommen von Max Hagemann: Der Atlantikpakt und die 
Satzung der Vereinten Nationen, in: Archiv des Völkerrechts, Bd. 2, S. 398. 
2) Art.27 begründet die Regel der Einstimmigkeit, Art.51 das Recht auf kollektive 


Selbstverteidigung. 
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die Schwäche des Sicherheitsrates, das Veto und das Fehlen bewaffneter UNO- 
Streitkräfte, im Mittelpunkt der Debatten stehen und der britischen Regierung 
als Rechtfertigung für ihr Handeln gedient haben. Immer ist es das Vetorecht, 
das im Brennpunkt aller Kritik der Vereinten Nationen steht. Sicher ist das Veto 
der Grund des Versagens des Sicherheitsrates; aber nicht die rechtliche Konstruk- 
tion als solche, sondern die in ihr manifestierte machtpolitische Lage ist der wahre 
Grund der Lähmung. Die von den siegreichen Großmächten nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges vorgesehene Ordnung sollte obligatorisch sein, auf der 
Sonder- und Führerstellung der Großmächte beruhen. Die Großmächte, insbeson- 
dere die USA und UdSSR, haben die Charta der Vereinten Nationen nur unter 
der Bedingung akzeptiert, daß ihnen selbst in allen für sie lebenswichtigen Fragen 
freie Hand gelassen wird. Ohne Veto wären weder die USA noch die UdSSR der 
Organisation beigetreten, wie sich vor allem aus dem statement der „four spon- 
soring powers” ergibt. Über diese Tatsache darf man sich nicht hinwegtäuschen. 

Die Frage nach der Anwendung des Vetos stellt sich für jede Großmacht bzw. 
für jedes permanente Mitglied des Sicherheitsrates unter den folgenden Erwägun- 
gen: der Wichtigkeit der Entscheidung für die eigenen staatlichen Interessen und 
der Voraussetzung, sich bei einer Abstimmung in der Minderheit oder in einer 
sicheren Mehrheit zu befinden. Eine Großmacht — wie die USA —, die zumindest 
seit der „Marshallisierung” der Welt darauf vertrauen kann, in der Mehrheit zu 
sein, kann es sich leisten, in der Anwendung des Vetos großzügig zu handeln. 
Eine Großmacht dagegen — wie die UdSSR —, die sich in einer ständigen Minder- 
heit befindet, ist darauf angewiesen, zur Wahrung ihrer Interessen vom Veto 
häufig Gebrauch zu machen. So ist die Vetopraxis, und das hat das Beispiel der 
Suez-Krise erneut gezeigt, ein Spiegelbild und Ausfluß der konkreten politischen 
Situation, nicht deren Ursache. Damit ergibt sich aber auch die konstruktive 
Funktion des Vetos. Ohne die Möglichkeit des Vetos würde jede unabhängige 
Großmacht bei einer Überstimmung in einer existenznotwendigen Frage der 
Organisation die Mitarbeit verweigern oder gar mit offener Feindseligkeit 
antworten. Der Fortbestand der Vereinten Nationen hängt in demselben Maße 
vom Vetorecht ab wie ihr Versagen. Die Vetopraxis ist deshalb reine Rechtsform 
der Machtpolitik und kann mit rechtstechnischen Mitteln nicht gelöst werden. 
Dieser Tatsache muß man sich bei einer kurzen Untersuchung des rechtlichen 
Mechanismus der Charta bewußt bleiben. 


Der Sicherheitsmechanismus der Charta 


Unter Kapitel VI der Charta kann der Sicherheitsrat nur eingreifen, wenn er 
feststellt, daß eine Gefährdung des internationalen Friedens vorliegt. Diese Fest- 
stellung ist eine echte Entscheidung des Sicherheitsrates, die dem Vetorect unter- 
liegt. Vor einer solchen Entscheidung kann der Sicherheitsrat nur „diskutieren, ob 
er eine Situation diskutieren kann“). Nach der Feststellung der Friedensgefähr- 
dung kann der Sicherheitsrat die Parteien, wieder auf der verfahrensmäßigen 
Grundlage der Entscheidung, auffordern, ihre Streitigkeiten friedlich beizulegen. 
Auch alle anderen Maßnahmen im Rahmen des Kapitel VI bedürfen einer Ent- 
scheidung des Rates, wie sich aus Artikel 37II ergibt. Nur eine Großmacht, die 
Partei des Streites ist, verfügt über keine Stimme und damit auch über kein 
Vetorecht. 


®) H.V.Evatt auf der Konferenz von San Franzisko, 
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Bei den entscheidenden Zwangsmaßnahmen des Kapitel VII der Charta gibt 
es eine derartige Einschränkung nicht. Die Bestimmung einer Gefährdung des 
Friedens ist nicht nur ein Recht des Rates, sondern notwendige Voraussetzung 
für alle weiteren Maßnahmen der Friedenssicherung. Sie ist eine Entscheidung 
des Rates und unterliegt dem Veto. Sollte der Rat jedoch in der Lage sein, eine 
entsprechende Feststellung zu treffen, so erfordert jede einzelne Zwangsmaß- 
nahme unter den Vorschriften des Kapitel VII eine erneute Entscheidung des 
Rates und kann in jedem einzelnen Fall durch Veto verhindert werden. Das be- 
deutet praktisch, daß der Rat gegen kein permanentes Mitglied oder einen von 
einem solchen Mitglied protektierten Staat Zwangsmaßnahmen nach Kapitel VII 
der Charta ergreifen kann. In jedem entscheidenden Konflikt zwischen den Welt- 
mächten ist der Rat lahmgelegt, eine Bestimmung des Aggressors unmöglich und 
der Weg für einen Weltkrieg offen. 


Die internationale Streitmacht 


Selbst wenn in einem Fall, in dem keinerlei Interessen der permanenten Mit- 
glieder gefährdet sind, die entsprechenden Beschlüsse zustandekämen, so stößt 
man sofort auf eine weitere Schwäche des Systems der Vereinten Nationen. Die 
Vereinten Nationen verfügen über keine eigene Streitmacht! Bewaffnete Streit- 
kräfte können der Organisation nur durch ihre Mitgliedstaaten zur Verfügung 
gestellt werden. Zu diesem Zweck sind die Staaten verpflichtet, mit der Organi- 
sation zweiseitige Verträge abzuschließen, in denen sie gewisse Truppenkontin- 
gente zur Verfügung stellen. Bis heute ist kein einziges solches Abkommen unter- 
zeichnet worden. Im konkreten Fall ist der Rat also auf die freiwillige Mithilfe 
der Großmächte angewiesen, und damit hängt das Funktionieren des Sicherheits- 
mechanismus erneut von deren einzelstaatlichen Interessen ab, insbesondere dann, 
wenn wirklich ein Eingriff in einen bewaffneten Konflikt notwendig wird. Gerade 
das Fehlen einer solchen internationalen Truppe ist von den Regierungen Eng- 
lands und Frankreichs als Vorwand für ihr eigenmächtiges Vorgehen gebraucht 
worden. Die Lücken der Charta erweisen sich in der Praxis als gefährliche Mög- 
lichkeiten zur Untergrabung des Weltfriedens. 

Auch das durch Artikel 46 und 47 der Charta geschaffene ständige militärische 
Organ der Vereinten Nationen, das militärische Generalstabskomitee, hat nicht 
vermocht, irgendwelche Ergebnisse zu erzielen. Das aus den Stabschefs der per- 
manenten Mitglieder des Sicherheitsrates bestehende Komitee hat dem Rat 1947 
mitgeteilt, daß die Aufstellung einer Streitmacht, die in der Lage ist, der Bedro- 
hung des Friedens durch eine Großmacht wirksam entgegenzutreten, nicht mög- 
lich ist. Ein Ergebnis, das nicht verwundert. Selbst eine kleinere Streitmacht 
konnte nicht geschaffen werden. 

Reale Möglichkeiten der Stärkung der Charta werden aber auch durch die 
eventuelle Schaffung einer solchen Truppe nicht gegeben. Wie sich aus dem Ent- 
wurf der Regelung über die Streitmacht der Vereinten Nationen ergibt, entschei- 
det der Sicherheitsrat über ihren Einsatz. Auch hier wird also das Veto jederzeit 
in der Lage sein, unbequeme Zwangsmaßnahmen zu verhindern. Doch die Er- 
richtung einer UNO-Truppe hätte, im Lichte der jüngsten Ereignisse gesehen, 
selbst ohne die Möglichkeit ihres Einsatzes, einen großen Wert gehabt, da zu- 
mindest demokratischen Mächten dadurch der Vorwand für eigenmächtiges Vor- 
gehen im Stile des Suez-Konfliktes genommen worden wäre. 
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Das Recht der kollektiven Selbstverteidigung 


Außer dem Artikel 27 bietet Artikel 51 der Charta eine weitere Möglichkeit 
ihrer Unterhöhlung und Schwächung. Artikel 51 verleiht allen Staaten das imma- 
nente Recht der kollektiven Selbstverteidigung. Er gibt in dieser Form die Mög- 
lichkeit jeder Art von Blockbildung außerhalb der Charta und wird dadurch zu 
einer ernsten Gefahr für deren Mechanismus. Denn unter den gegebenen Um- 
ständen wird sein Funktionieren entsprechend dem Buchstaben unmöglich sein, 
da jedes permanente Mitglied des Rates eine Entscheidung und damit ein Ein- 
greifen der Vereinten Nationen verhindern kann, so daß der unter dem Recht der 
Selbstverteidigung begonnene Konflikt ungehindert weitergehen kann. Diese Ge- 
fahr wurde besonders deutlich am Beispiel des Suez-Konfliktes. Unter dem weit- 
hergeholten Vorwand der Selbstverteidigung auf Grund einer Gefährdung bri- 
tischer Interessen und Staatsangehöriger begannen England und Frankreich einen 
Angriff auf Ägypten, den sie wegen der durch sie durchgeführten Lähmung des 
Sicherheitsrates ungehindert weiterführen konnten. Die Behauptung, durch Ar- 
tikel 51 der Charta sei eine Stärkung der Charta durch Ersatzsicherheitssysteme 
möglich, erweist sich als bedauerlicher Trugschluß. Vom Gesichtspunkt der Charta 
aus bedeuten die kollektiven Maßnahmen der Selbstverteidigung etwas wesent- 
lich anderes als das Prinzip wirklich kollektiver Maßnahmen durch die Organi- 
sation. Durch eine weiträumige Anwendung von Artikel 51 wird das Grundprinzip 
der Charta aus Artikel 1,I der Charta nicht gestärkt, sondern vernichtet. Es be- 
deutet Zerstörung der von der Charta vorgesehenen internationalen Ordnung. 


Die Ausklammerung der ehemaligen Feindstaaten 


Eine weitere Lücke der Charta bilden die Artikel53 und 107. Sie belassen 
den Großmächten gegenüber den ehemaligen Feindstaaten der Vereinten Natio- 
nen völlig freie Hand, einschließlich der Anwendung bewaffneter Gewalt. Bei 
einer endgültigen Wiederbewaffnung Deutschlands kann die UdSSR unter dem 
Vorwand, einer Erneuerung der aggressiven Politik eines Ex-Feindstaates zuvor- 
kommen zu wollen, jederzeit einen im Rahmen der Charta rechtlich einwandfreien 
Angriff auf den Westen unternehmen. Die Verteidigungsbündnisse der UdSSR 
waren dementsprechend auch alle auf Artikel 107 der Charta gestützt. Selbst den 
Westmächten wird durch die Teilung Deutschlands grundsätzlich die gleiche Mög- 
lichkeit eines Angriffes gegeben. 


Der Einwand der „inneren Angelegenheiten“ 


Schließlich sei noch die Klausel des Artikel2 Absatz 7 der Charta erwähnt, 
die eine Einmischung in die inneren Angelegenheiten eines Staates verbietet. Die 
Klausel ist rein rechtstechnisch gesehen im Rahmen der Friedenssicherung nicht 
wirksam. Einmal obliegt die Bestimmung, ob es sich um eine innere Angelegen- 
heit handelt, dem befaßten Organ der Vereinten Nationen, zum anderen greift 
die Klausel im Rahmen des Kapitel VII nicht Platz. Rein politisch erweist sie sich 
bei den Bestrebungen zur Friedenssicherung insofern von Bedeutung, als ihr Vor- 
wand jederzeit ein Veto rechtfertigt. Auch in diesem Fall liegt die Schwäche der 


Organisation nicht in der Konstruktion sondern in der Handhabung ihrer Be- 
stimmungen. 
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Die Resolution „Uniting for Peace“ 


Während die Charta also in ihren Kapiteln VI und VII rechtlich einwandfrei 
und stark konzipiert, jedoch politisch wirkungslos ist, hat der Versuc ihrer Stär- 
kung durch die Resolution „Uniting for Peace“ der Versammlung der Vereinten 
Nationen genau den entgegengesetzten Aspekt. Die Resolution stellt lediglich eine 
Aufforderung an die Mitglieder dar, die Elemente einer Streitmacht zur Verfü- 
gung zu halten und im Rahmen der Resolution mitzuarbeiten. Da ein Beschluß der 
Versammlung nicht bindend sein kann, ist eine solche Mitarbeit rein freiwillig. 
Dies gilt auch für die unter der Resolution gefaßten Beschlüsse, die mit Zwei- 
drittel-Mehrheit eine bewaffnete gemeinsame Maßnahme empfehlen können. Je- 
der Mitgliedstaat kann frei darüber entscheiden, ob er sich an den entsprechenden 
Maßnahmen beteiligen will oder nicht. Keinen Mitgliedstaat trifft eine Verpflich- 
tung, sich den Beschlüssen der Versammlung zu fügen. Weit entfernt, ein echtes 
System kollektiver Sicherheit zu schaffen, ist die Uniting-for-Peace-Resolution 
nichts anderes als eine Stufe in der Aufteilung der Staaten in Militärblocks, näm- 
lich den Block der Zweidrittel-Mehrheit der Versammlung. Wie Kelsen im Er- 
gebnis richtig feststellt, entspricht sie weit mehr dem lockeren System des Völker- 
bundes als dem System der Charta‘). Sicher kann es theoretisch unter dieser 
Resolution zu einer bewaffneten Aktion gegen einen Aggressor, selbst gegen 
ein permanentes Mitglied des Sicherheitsrates kommen. Dennoch kann bei einer 
solchen kriegsähnlichen Aktion nicht von einer Aktion unter dem organischen, 
kollektiven System der Charta gesprochen werden. 

So schwach die Resolution sich rechtlich zeigt, so stark kann sie in der po- 
litischen Wirklichkeit werden. Die oberste Grenze ihrer Wirksamkeit liegt aber in 
der Sicherung gegenüber den mittleren Mächten, wie sie England und Frankreich 
darstellen. Eine bewaffnete Aktion gegen die USA oder die UdSSR würde den 
Ausbruch eines neuen Weltkrieges und das Ende der kollektiven Sicherheit 
bedeuten. Die Resolution entspringt dabei einer echten politischen Notwendig- 
keit genau wie die multilateralen Beistandsverträge, denen sie im Grunde weit 
näher steht als dem System der Charta. Nachdem das Scheitern des Systems der 
Charta zur Sicherung des Friedens offenbar geworden ist, haben die Staaten 
eigene Maßnahmen zur Sicherung ihrer Sicherheit unternommen. Sie haben sich 
in weitreichenden Beistandsverträgen unter Berufung auf Artikel 51 der Charta 
zusammengeschlossen. 


Die Ersatzsicherheitssysteme 


Zunächst haben sich die amerikanischen Staaten auf der Grundlage der Akte 
von Chapultepec im Vertrage von Rio zu einem Verband der kollektiven Selbst- 
verteidigung zusammengeschlossen. In Europa folgten der Brüsseler Vertrag 
und der Nord-Atlantik-Pakt. Dem schlossen sich im Westen die Verteidigungs- 
verträge im Pazifik an5). In der östlichen Hemisphäre haben wir den Warschauer 
Pakt und die Verteidigungsverträge Rußlands mit den östlichen Staaten®). Alle 
diese Verträge berufen sich auf die Ausnahmevorschrift des Art. 51 der Charta. 
Hinsichtlich des Systems der kollektiven Selbstverteidigung stimmen sie im Prin- 
zip überein, obwohl im einzelnen beachtliche Unterschiede der Organisation be- 
stehen. Ihre Struktur sei am Beispiel der NATO im Grundsätzlichen aufgezeigt. 


4) Hans Kelsen, Recent Trends in the Law of the United Nations, London 1951, S. 985. 
5) Vgl. die Chatham House Studie Collective Defence in South East Asia, London 1956. 
6) Vgl. Boris Meissner, Das Ostpaktsystem, Frankfurt/Main 1955. 
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Wie bereits ausgeführt, können die Systeme der kollektiven Selbstverteidi- 
gung nicht als Ergänzung der Charta im rechtlichen Sinne angesehen werden. Im 
Gegensatz zu deren echtem System organisierter Friedenssicherung dienen sie 
nur der Sicherheit der Mitgliedstaaten. Im Gegensatz zum echten System der kol- 
lektiven Sicherheit, das grundsätzlich gegen alle Staaten und nicht gegen einen 
einzigen Staat oder eine bestimmte Gruppe von Staaten gerichtet ist, richten sich 
alle Verträge zur kollektiven Selbstverteidigung gegen den entsprechenden feind- 
lichen Block. Die Entscheidung über das Vorliegen eines Angriffes und eine Ge- 
fährdung der Sicherheit liegt hier nicht bei einem internationalen Organ, sondern 
im Ermessen der einzelnen Mitgliedstaaten. Während sich das echte System kol- 
lektiver Sicherheit gegen jeden Bruch des Friedens, auch durch seine eigenen Mit- 
glieder, richtet, wendet sich das System der kollektiven Selbstverteidigung nur 
nach außen. Gegen einen Angriff eines der Mitglieder des Verteidigungsbünd- 
nisses auf einen andern Staat gibt es keine Möglichkeit des Einschreitens seitens 
der Mitgliedstaaten. Eine rechtliche Sicherung des internationalen Friedens ist 
durch dieses System nicht möglich. Die Wirkung der Verteidigungsbündnisse 
großen Stils ist eine rein mittelbare und politische, nämlich die Abschreckung des 
möglichen Aggressors. 


Die Schwäche aller dieser kollektiven Selbstverteidigungssysteme liegt auf 
der Hand. Sie werden nicht durch eine gemeinsame innere Politik aller Staaten 
zusammengehalten, sondern lediglich durch einen Druck von außen, die Angst 
vor einem möglichen Angriff. Läßt dieser Druck nach, so zeigen sich schnell 
Zeichen der Desintegration und Konflikte zwischen den Mitgliedstaaten, deren 
nationale Interessenpolitik sich in vollem Umfange auswirken wird. Am Beispiel 
der NATO zeigt sich dies deutlich im Cypern-Konflikt zwischen England, Grie- 
chenland und der Türkei, vor allem aber in der Suez-Krise. Bei einem Versagen 
der Vereinten Nationen kann die NATO einem Übergriff eines ihrer Mitglied- 
staaten nicht entgegentreten. 


Durch die Bündnispflicht der Mitgliedstaaten liegt in den großen Verteidi- 
gungspakten sogar eine erhebliche Gefahr für den Frieden der Welt, da sie die 
Tendenz zur Erweiterung lokaler Konflikte in Weltkriege haben, wie der Ausbruch 
des Ersten Weltkrieges gezeigt hat. Insbesondere dann, wenn durch eigenmäch- 
tiges Vorgehen eines der Mitgliedstaaten eine Intervention des potentiellen Geg- 
ners des Bündnisses gegen eben diesen Staat hervorgerufen wird. In einem solchen 
Falle ist es auf Grund des knappen Mächtegleichgewichtes kaum möglich, dem 
Bundesgenossen den Schutz zu versagen: seine Vernichtung bedeutet erhöhte 
eigene Gefahr. Unter dem Gesichtspunkt echter kollektiver Sicherheit stellen der 
Nord-Atlantik-Pakt und alle anderen kollektiven Selbstverteidigungsverträge 


einen Rückschritt, einen Rückfall in den anarchischen Zustand einer Welt der 
nationalen Machtpolitik dar. 


Das Mächtegleichgewicht als reale Grundlage des Friedens 


Unter den gegenwärtigen politischen Verhältnissen, Teilung der Welt in 
zwei feindliche Machtblöcke, bedeutet: 


1. die kollektive Sicherheit der Vereinten Nationen Sicherheit gegen die Ge- 
fährdung des Weltfriedens durch solche kleinen und mittleren Mächte, die keinem 
der großen Machtblocks angehören; 
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2. die kollektive Sicherheit der Ersatzsicherheitssysteme lediglich Abschrek- 
kung des möglichen Angreifers und dadurch die relative Sicherheit vor einer 
durch eine der beiden Weltmächte ausgelösten Aggression. Unter diesen Umstän- 
den beruht der Friede der Welt nicht auf den Vereinten Nationen, sondern die 
Vereinten Nationen beruhen auf dem Frieden, dem Waffenstillstand zwischen 
den USA und der UdSSR. Die Einhaltung des Status quo, die Achtung der gegen- 
seitigen Interessensphären, absolute Nichteinmischung seitens der beiden Welt- 
mächte und deren gemeinsame Entschlossenheit, jeden Exkurs der mittleren 
Mächte in die Politik der offenen Gewaltanwendung zu verhindern, sind die realen 
Grundlagen des Weltfriedens in dem gegenwärtigen System der kollektiven 
Unsicherheit. 

Die Gefahren dieser Grundlagen der Weltsicherheit sind offensichtlich. Un- 
garn ist in diesen Monaten zum Opfer des Grundsatzes der Nichteinmischung in 
die Interessensphäre einer Großmacht geworden. Ein Eingreifen des Westens in 
den ungarischen Freiheitskampf hätte einen Angriff auf Rußland selbst bedeutet 
und damit einen neuen Weltkrieg. Aber auch in Ägypten wurden ähnliche Ge- 
fahren offensichtlich, die Gefahren eines Vakuums zwischen den Blöcken, die 
Desintegration des lockeren westlichen Bündnisses durch Fragen nationaler In- 
teressenpolitik alten Stils. Die Sicherheit der Welt hängt von der Fähigkeit der 
Staaten zur nationalen Selbstbeschränkung und ihrer Achtung des Rechtes ab. 


Versuche einer Überwindung des Systems der kollektiven Unsicherheit: 
Abrüstung und Koexistenz 


Nachdem sich die Welt nach Beendigung des Zweiten Weltkrieges erneut 
einer politischen Situation gegenübersah, in der ein reines Mächtegleichgewicht, 
eine neue „balance of power”, die Weltsicherheit gewährleisten mußte, lag es 
nahe, sich in dieser bekannten Situation traditioneller Mittel der Friedenssiche- 
rung zu bedienen: der kollektiven Abrüstung. Es geht in diesem Rahmen zu weit, 
das Abrüstungsproblem zu erörtern’). Es sei jedoch festgestellt, daß eine isolierte 
Abrüstung nicht denkbar ist, daß eine wahre Abrüstung vielmehr auf zwei we- 
sentlichen Voraussetzungen beruhen muß. Die Abrüstung erfordert ein ausge- 
glichenes Mächtegleichgewicht und Machtverhältnis zwischen den Großmächten, 
und sie muß im Rahmen eines wirksamen Systems internationaler Sicherheit ge- 
schehen. Die Abrüstung allein kann die Sicherheit der Welt nicht gewährleisten. 
Um ihre eigene Sicherheit besorgte Mächte sind nicht gewillt, sich ihres einzigen 
wirksamen Schutzes, ihrer bewaffneten Macht, zu entledigen oder diese so zu 
verringern, daß dem potentiellen Gegner Vorteile erwachsen. 

Die Frage der kollektiven Sicherheit vermag auch durch die Idee der „fried- 
lichen Koexistenz“ nicht gelöst zu werden). Die friedliche Koexistenz des Ost- 
blocks als Achtung der territorialen Integrität und Souveränität, der Nicht- 
aggression, der Nichteinmischung in die inneren Angelegenheiten und der Gleich- 
heit der Staaten zielen, abgesehen von der Erhaltung des Status quo, auf eine er- 
neute Rückführung der Staaten in eine Welt der schrankenlosen Souveränität 
hin, auf eine Auflösung der organisierten Staatengemeinschaft. Da eine wirksame 

?) Zur Frage der Abrüstung vgl. den von H. Volle herausgegebenen Band 14 der 
Dokumente und Berichte des Europa-Archivs, Probleme der internationalen Abrüstung, 
Frankfurt a. Main 1956, insbesondere die Einführung von U. Scheuner. 

®) Zur Frage der Koexistenz vgl. P. Mikat, Koexistenz als Problem in: Das Sowjet- 


system in der heutigen Welt, München 1956. Für eine völkerrechtliche Würdigung siehe 
W. Schaumann, in: Die Friedenswarte, Bd. 53, S. 349 ff., insbesondere S. 355 ff. 
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und wahrhafte Sicherung des Friedens aber nur durch eine fortschreitende Orga- 
nisation und Institutionalisierung der Staatengemeinschaft und eine zunehmende 
Einschränkung und Begrenzung der staatlichen Souveränität erreicht werden 
kann, bedeutet die Idee der Koexistenz völkerrechtlich geradezu die Schaffung 
eines Systems der kollektiven Unsicherheit. 


Der Weg aus dem System der kollektiven Unsicherheit 


Eine wirksame Überwindung der derzeitigen Unsicherheit kann nur im Wege 
des weiteren Zusammenschlusses der Staaten auf regionaler Basis geschaffen 
werden. Die in diesem Zusammenhang oft geforderte Revision der Charta der 
Vereinten Nationen verkennt das Problem. Die Charta ist ein einwandfreies Doku- 
ment, ihre Wirksamkeit hängt ausschließlich von der Politik der Großmächte ab. 
Ein Zusammengehen der permanenten Mitglieder des Sicherheitsrates würde das 
einwandfreie Funktionieren des Systems der kollektiven Sicherheit zur Folge 
haben. 

Die Festigung des Sicherheitsmechanismus muß auf der regionalen Ebene 
und im Rahmen der bestehenden Verträge der kollektiven Selbstverteidigung 
vor sich gehen. Eine wesentliche Stärkung der Sicherheit läßt sich erreichen, 
wenn diese Verträge etwas mehr den Charakter des echten Systems der kollek- 
tiven Sicherheit annehmen, wenn sie sich nach innen richten und zu einer Or- 
ganisation für die innere Sicherheit der Zone werden. Nicht nur gegen den Angriff 
auf eines seiner Mitglieder von außen, sondern auch gegen einen Angriff von 
innen muß der Pakt gerichtet sein. Er muß darüber hinaus Methoden einer 
gemeinsamen Gestaltung der Politik der beteiligten Staaten in allen denjenigen 
Fällen beinhalten, in denen ein Mitgliedstaat eine Bedrohung seiner lebensnot- 
wendigen Interessen sieht. Bescheidenes Mittel hierzu ist die Einführung einer 
Konsultationspflicht der Mitgliedstaaten. Diese Konsultationspflicht bleibt aber 
unwirksam, wenn sie nicht eindeutig von der Drohung getragen wird, daß die 
Mitgliedstaaten keine Verpflichtung der kollektiven Hilfeleistung in denjenigen 
Fällen trifft, in denen das einseitige Vorgehen eines Mitgliedstaates gegen einen 
dritten Staat zu einem bewaffneten Konflikt führt. In einem solchen Fall muß 
unbedingt verhindert werden, daß das Beistandssystem zu einer Verstrickung aller 
Staaten in den Konflikt führt, wie das 1914 der Fall gewesen ist. Es wäre außerdem 
eine Bestimmung notwendig, die verhindert, daß ein Mitgliedstaat gegen einen 
nicht dem Sicherheitssystem angehörenden Staat Maßnahmen ergreift, die ihm 
gegenüber den Mitgliedstaaten verboten sind, insbesondere die Anwendung 
bewaffneter Gewalt. Es wäre hierbei an ein absolutes Interventionsverbot im 
Stile von Artikel 15 des Vertrages von Rio zu denken, gestützt auf die Sanktion 
der Schutzlosigkeit seitens der Mitglieder des Vertrages, wenn eine solche Inter- 
vention, wie die Englands und Frankreichs im Falle Ägyptens, stattfindet. Auch 
Sanktionen der Mitgliedstaaten gegenüber einem solchen vertragsbrüchigen Mit- 
glied in Form der Verweigerung jeglicher wirtschaftlicher und finanzieller Hilfe 
scheinen angezeigt. 

Auf der Grundlage einer Stärkung der Verträge der kollektiven Selbstver- 
teidigung, ihrer Annäherung an oder Verwandlung in echte Systeme kollektiver 


Sicherheit der Region, könnte das System der kollektiven Unsicherheit überwun- 
den werden’). 


°) Die hier auftauchende Problematik der regional arrangements des Kap. VIII der 
Charta der Vereinten Nationen ist nicht unlösbar. 
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Probleme der internationalen Abrüstung 


Das Forschungsinstitut der Deutschen Ge- 
sellschaft für auswärtige Politik in Frank- 
furt am Main hat mit’Band 14 der „Doku- 
mente und Berichte des Europa-Archivs“ 
eine „Darstellung der Bemühungen der 
Vereinten Nationen 1945—1955“ in bezug 
auf die „Probleme der internationalen Ab- 
rüstung“ herausgegeben. Hermann Volle 
hat unter Mitarbeit von Ernst Wallrapp 
und Willy Schulz-Weidner das umfangreiche 
Material zusammengefaßt und verarbeitet. 
Ulrich Scheuner hat die Einleitung dazu ge- 
schrieben. Ein größtenteils zweisprachiger 
dokumentarischer Anhang ergänzt das 
wertvolle Werk um „Auszüge aus der 
Charta der Vereinten Nationen“, die „Ab- 
rüstungsvorschläge der Westmäcte und 
der Sowjetunion” im Originaltext, die im 
Zusammenhang damit zustandegekomme- 
nen „Resolutionen der Vollversammlung“ 
der UN sowie den „Briefwechsel zwischen 
Eisenhower und Bulganin“ vom 19. Septem- 
ber 1955 bis 4. August 1956.!) 

Diese dankenswerte Veröffentlichung 
bringt in das Gewirr der internationalen 
Abrüstungsgesprächke die Ordnung des 
Historikers. Volle führt uns in seinem knap- 
pen und die Gefahr einer Ermüdung vol- 
lends vermeidenden, fesselnden Bericht 
von Station zu Station im Verlauf der Be- 
mühungen der Vereinten Nationen um Ab- 
rüstung, Rüstungskontrolle und kollektive 
Sicherheit. Der Leser erlebt die Verhand- 
lungen bis zur Bildung der Abrüstungs- 
kommission der Vereinten Nationen (1945 
bis 1950) nach, dann die Bildung dieser 
Kommission und deren Verhandlungen 
(1951—1953), schließlich die Bildung eines 
Fünfmächte-Unterausschusses der Abrü- 
stungskommission (der gemäß einer Reso- 
lution der UN-Vollversammlung vom No- 
vember 1953 und einem Beschluß der Ber- 
liner Außenminister-Konferenz vom 
Februar 1954 mit Vertretern Kanadas, 
Frankreichs, der Sowjetunion, Großbritan- 
niens und der Vereinigten Staaten zustande 
kam) und dessen Verhandlungen bis zum 
Dezember 1955. 

Im Verlaufe dieser mit der Thematik intim 
vertraut machenden Berichterstattung wird 
dem Leser immer wieder ersichtlich, was 
Scheuner in seiner Einleitung meint, wenn 
er sagt: derartige Bemühungen könnten 
leicht dazu benutzt werden, „den Rahmen 
der Abrüstungsvorschläge so zu gestalten, 
daß er auf eine Veränderung der Macht- 
lage hinauslaufen würde“. „Durch Vorlage 


1) 192 Seiten Großformat, kart. DM 27,—. 


drastischer, aber unrealistischer und der 
Garantien entbehrender Vorschläge auf so- 
fortige Herabsetzung der Rüstungen ließ 
sich der Fragenkreis der Abrüstung in die 
politische Propaganda gegen den Gegner 
des Kalten Krieges einfügen, um auf diesen 
einen politischen Druck auszuüben oder ihn 
durch Ablehnung weitgehender und als- 
baldiger Maßnahmen einer Bloßstellung 
auszusetzen.” (S. XVI). Allerdings erschöp- 
fen sich in derartigen Machenschaften die 
vielfältigen Bemühungen der Beteiligten 
nicht. Auch das wird ersichtlich. 

Trotzdem bleibt die Bilanz der Bemühun- 
gen erschütternd. Der Verfasser meint, 
„daß diese im wesentlichen der Entwick- 
lung der Beziehungen zwischen Ost und 
West gefolgt sind“. Damit wird das Wesen 
der Sache im Kern getroffen. Aber das läßt 
auch sehr tief blicken. Dasselbe Tauziehen 
wie in allen anderen Fragen der inter- 
nationalen Politik auch hier in der Ab- 
rüstungsfrage: Das Übergewicht der West- 
mächte in der Organisation der UN, die 
Unbeugsamkeit der UdSSR, die ungerecht- 
fertigte Nichtbeteiligung der größten Völ- 
ker der Erde an den lebensentscheidenden 
Fragen der Menschheit (Indien und China 
= mehr als 1 Milliarde), die Reduzierung 
jeder dieser Lebensfragen auf das Niveau 
der Auseinandersetzung im Ost-West-Ge- 
gensatz, die Verwechslung von Existenz- 
Problemen der Menschheit mit Macht- und 
Prestigefragen der Atomgiganten, das üble 
Katze- und Maus-Spiel zweier Parteien, die 
die internationale Plattform der Vereinten 
Nationen vorwiegend dazu benutzen, alle 
Völker der Erde wenigstens in etwa in die 
Gegensätzlichkeit ihrer Hausmachtpolitik 
einzuspannen. 

Wie Volle angesichts solch trauriger Bilanz 
im Ausblick noch optimistisch gestimmt sein 
kann, wird ihm selber unerfindlich sein. Es 
tröstet denn auch wenig, wenn er sagt: 
„Wenngleich die Abrüstungsverhandlungen 
der vergangenen 10 Jahre oft mehr als 
entmutigend waren, so bleibt als Ergebnis 
doch die Tatsache, daß das Gespräch im- 
mer wieder weitergeführt wurde." (S. 73). 
Das Weiterführen von Gesprächen als hoff- 
nungsvolles Zeichen für die Lösung von 
Problemen ist in den vergangenen zehn 
Jahren so arg strapaziert worden, daß man 
darauf nicht mehr allzu sehr bauen sollte. 
Es besteht eben nicht die Hoffnung, daß die 
Lösung der Probleme eines Tages erreicht 
werden kann, bloß weil verhandelt wird! 
In der Frage der Rüstung muß der Völker- 
rechtler auch den Zusammenhang von 
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Waffen mit der Waffenproduktion und da- 
mit den volkswirtschaftlichen Voraus- 
setzungen und Eigengesetzlichkeiten von 
Kriegspotential und Rüstungsindustrie im 
Auge haben. 

Es ist bezeichnend, auch für unsere Völker- 
rechtswissenschaft, daß man, müde gewor- 
den an der Widerspenstigkeit der Welt- 
partner und der Betoniertheit der inter- 
nationalen Verhandlungspraxis, im Grunde 
genommen überhaupt nicht mehr an Lösun- 
gen zu glauben wagt. Man resigniert. Die 
anderen beherrschen das Feld. Und neue 
Gedanken zu denken, wagt man nicht an- 
gesichts der scheinbar unauflöslichen Fron- 
ten im weltpolitischen Gegenspiel von Ost 
und West. Man unterwirft sich dem „Rea- 
lismus“ dieser Party und tröstet sich bei 
dem Gedanken, daß es überhaupt irgendwie 
weitergeht. Aber damit ist weder sich selbst 
noch der Menschheit ein Dienst erwiesen. 
Die deutsche Völkerrechtswissenschaft re- 
präsentiert heute das geistige Gewicht von 
70 Millionen Menschen in Mitteleuropa. 
Das ist die juristische Stimme des siebtgröß- 
ten Volkes der Erde und einer alten euro- 
päischen Kulturnation. Die Welt wartet 
heute auf bessere Vorschläge, ganz gleich 
woher sie kommen. Und wenn sie aus 
Deutschland kommen, werden sie um so be- 
liebter sein bei allen, die wirklich einen 
Fortgang in der Sache wünschen, bei jenen 
1,5 Milliarden, die nicht nur um ihre 
eigene, sondern auch um die Existenz aller 
übrigen Völker bangen. 

In seiner Einleitung zeigt Scheuner, daß 
das Gleichgewicht der Mächte irgendwie 
zur Voraussetzung internationaler Verein- 
barungen über die Rüstungsbegrenzung 
und -kontrolle gehöre. Von daher lehnt er 
die ersten sowjetischen Vorschläge zur so- 
fortigen Untersagung der Atomwaffen und 
schematischen Reduzierung der herkömm- 
lichen Waffen-Rüstungen ab. Das Durc- 
dringen dieser Anregungen hätte bloß das 
Mächtegewicht verändert, „indem die Über- 
legenheit der nuklearen Mittel der west- 
lichen Staaten beseitigt und ihre Unterle- 
genheit in traditionellen Waffen offenbar 
gemacht worden wäre”. Wenn man mit die- 
ser Überlegung ernst macht und gleichzei- 
tig erfolgreiche Abrüstungsgespräche 
wünscht, widerspricht man sich selbst. Zu- 
mindest müßte man dann den Westmächten 
statt einer Ablehnung ein Aufholen in der 
konventionellen Rüstung anempfohlen ha- 
ben, damit die grundsätzlich zu bejahende 
Untersagung der Atomwaffen ein Gleich- 
gewicht der Mächte zur Voraussetzung ge- 
habt hätte. 

Inzwischen sind Jahre vergangen. Die So- 


wjetunion hat den atomaren Vorsprung des 
Westens anerkanntermaßen aufgeholt. Das 
Mächtegleichgewicht hat sich obiger Über- 
legung nach mithin zugunsten der Sowjets 
verschoben. Zu der Überlegenheit in der 
herkömmlichen Rüstung ist dort offenbar 
eine Gleichwertigkeit in der Atomrüstung 
hinzugetreten. Wie soll nun das Ab- 
rüstungsgespräch eher zum Erfolg führen 
können? Hat man vorher dem Westen 
nicht zugemutet, seine Überlegenheit in der 
Atomrüstung aufzugeben, wie und zu was 
will man jetzt die Sowjets bewegen? Auch 
eine gemeinsame, gleichzeitige und gegen- 
seitig kontrollierte Atomabrüstung würde 
die sowjetische „Überlegenheit“ im her- 
kömmlichen Sektor bestehen lassen. 

An der Art derartiger Argumentation wird 
ersichtlich, was längst alle wissen, was aber 
keusch im Hintergrund gelassen wird, die 
Erkenntnis nämlich, daß unter solchen Vor- 
aussetzungen überhaupt keine Abrüstung 
oder Einschränkung der Rüstung zustande 
kommt, Die internationalen, auf solchen 
Vorstellungen beruhenden Verhandlungen 
werden der Völkerrechtswissenschaft dieses 
Genre noch sehr viel Stoff zu bieten ha- 
ben, ohne daß am Ende der Betrachtung 
auch nur ein Schimmer von Hoffnung auf- 
tauchen könnte. Wenn nicht neue Gedanken 
in diese Art zwischenmenschlichen Geba- 
rens hineingetragen werden. 

Und diese neuen Gedanken sind schwerlich 
von denjenigen zu erwarten, die im naiven 
Glauben an die ausschließliche Macht der 
materiellen Fakten und an die Unüber- 
windlichkeit materialistischer Weltanschau- 
ung ihre Seele und die Seele der ganzen 
Menschheit preiszugeben bereit sind. Die 
neuen Gedanken sind nur von Leuten zu 
erwarten, die, außerhalb des Weltgegen- 
satzes, ja elementar beeinträchtigt durch 
diesen, überreich sind an Erfahrung mit der 
Geschichte, mit Krieg und Rüstung, mit Ge- 
waltpolitik und totaler Kapitulation und 
doch ernsthaft genug, um ein ernsthaftes 
Wort abgenommen zu bekommen von einer 
Welt, die im Grunde zu neuen Lösungen 
und Ergebnissen kommen will, da sie nicht 
den Weg der Gesamtvernichtung meint. 
In welcher Richtung diese neuen Gedanken 
liegen? In der Richtung der Erkenntnis, daß 
einer der erste sein muß, aber nicht in der 
Theorie, sondern in der Praxis. Und dieser 


erste — insofern gilt das, was Scheuner 
gesagt hat, auch in bezug auf unsere Über- 
legungen — wird zweifellos nur derjenige 


sein, der erkannt hat, daß sein Vorangehen 
ohne eigene Gefährdung möglich ist und 
das Mächtegewicht nicht verschiebt. 

Kurt Martin Berger 


13 
SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 


Wehrwende 
Grundzüge künftiger Verteidigung 


GEORG JENTSCH 


Nach der totalen Entmilitarisierung von 1945 ist Deutschland in seinen beiden 
Hälften jetzt dabei, neue militärische Einheiten aufzubauen. Das geschieht un- 
zweifelhaft auf beiden Seiten gegen einen heftigen inneren Widerstand breiter 
Volksschichten. Im Augenblick scheint zwar in der Bundesrepublik mit der Ein- 
führung der Wehrpflicht und mit dem Beginn der Einberufungen die Entscheidung 
endgültig gefallen zu sein. Dennoch wäre eine solche Annahme ein arger Trug- 
schluß. Das Gegenteil ist richtig. Aus dem Stadium theoretischer Erörterungen 
auf der parlamentarischen Ebene und in der Presse, bei der naturgemäß immer 
nur eine Minderheit beteiligt wird, geht die Frage der Wehrhaftigkeit im Zeit- 
alter entfesselter Atomkräfte jetzt erst in den Raum der geschichtlichen Ausein- 
andersetzung ein. Für jede Seite wird es dabei noch Überraschungen geben. 

Am Beginn so wichtiger Entwicklungen erscheint es uns notwendig, den 
vollen Umfang des Problems einmal im Zusammenhang darzustellen. Unwissen- 
heit und Unzulänglichkeit in der Beweisführung bei manchen Gegnern und Be- 
fürwortern einer Remilitarisierung haben, teils gewollt, teils unabsichtlich, die 
Problemstellung verwässert und verzerrt. 

So sind die Vertreter einer Remilitarisierung bei ihren Gegnern oft in den 
Geruch von böswilligen Vabanque-Spielern gekommen, während die Verneiner 
der Aufrüstung als schwächliche Illusionisten sich kennzeichnen lassen mußten. 
Beide Urteile erhalten sich hartnäckig in der öffentlichen Auseinandersetzung. 
Sie sind die Ursache dafür, daß der Kampf oft leidenschaftlich und unversöhnlich 
geführt wird. Dabei hat die Abwertung des gegnerischen Standpunktes auf jeden 
Fall unrecht, weil nämlich Wahrheit und Irrtum fast gleichmäßig auf beide Seiten 
verteilt sind. Erst wenn es gelungen sein wird, den Wahrheitsgehalt aus beiden 
Lagern zu einer neuen Einheit höherer Ordnung zusammenzufügen, wird in der 
Frage einer neuen deutschen Wehrhaftigkeit ein gemeinsames Votum des gan- 
zen Volkes möglich werden. 


Die beiden Lager 


Der Wahrheitsgehalt auf der Seite der Remilitarisierungswilligen ergibt sich 
aus der geschichtlichen Erfahrung, daß im Leben der Völker guter Wille allein 
nicht zählt. Wo Völker oder Gruppen von Menschen nicht bereit sind, ihren Le- 
bens- und Selbsterhaltungswillen bis zum letzten Opfer unter Beweis zu stellen, 
dort werden sie vernichtet. Mindestens verlieren sie aber ihre Entscheidungs- 
freiheit und sinken in ein Dasein ohne Würde und Verantwortlichkeit hinab. 

Das Lager der Aufrüstungsgegner hat demgegenüber eine schwache Position, 
weil es in sich zerspalten ist. Alle Stufen eines sich wandelnden Wehrbewußtseins 
sind in ihm vertreten, so daß hier bisher keine einheitliche und allgemein gültige 
Aussage möglich wurde. Den Gegnern einer Remilitarisierung ist es noch nicht 
gelungen, ihren Standpunkt als ein ernstes Anliegen in die allgemeine öffent- 
liche Diskussion zu bringen. 
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Die erste Gruppe der Aufrüstungsverneiner flüchtet sich in die Illusion, daß 
demjenigen nichts geschehen werde, der selbst nichts Böses im Schilde führe. 
Man brauche nur friedlich die Hände in den Schoß zu legen, und die Welt komme 
von selbst in Ordnung. Es ist dies der Standpunkt jener Friedensbestrebungen, die 
vornehmlich aus einem Ressentiment gegen den Krieg heraus wirksam werden. 
Diese Gruppe gleicht den Kindern, die harmlos und arglos durch die Welt gehen, 
vorbei an Abgründen und Gefahren, und denen das Leben vielleicht sogar recht 
gibt. So leben zu können, erfordert ganz bestimmte innermenschliche Voraus- 


setzungen, die aber die Besonderheit haben, daß sie in ihrer Wirksamkeit indi- 
viduell beschränkt sind. Ein ganzes Volk auf einem solchen Wege mitzunehmen, 
das hieße, ihm ein Schicksal zu bereiten, wie es die kindlich reinen Naturvölker 


der Südsee, Afrikas oder die Indianervölker Südamerikas erfuhren. Dem deutschen 


Volke eine solche Haltung zuzumuten, wäre Leichtsinn und Rückschritt. Die Ge- | 


schichte geht aber nicht zurück, sie will weiter. Über persönliche Besonderheiten 
und über alles Unvermögen hinweg sucht und bestätigt sie das Allgemeingültige 
und in der Entwicklung Fällige. 


Die zweite Gruppe im Lager der Rüstungsgegner ist jene, die zwar grund- 
sätzlich die Wehrbereitschaft bejaht, bei der augenblicklichen deutschen Spaltung 
aber keine Möglichkeit sieht, eine solche Wehrbereitschaft zu verwirklichen, ohne 
die deutsche Substanz aufs Spiel zu setzen. Schon die Tatsache, daß heute deutsche 
Menschen nicht mehr ohne weiteres bereit sind, aufeinander zu schießen, ist ein 
unübersehbares Zeichen für die Bewußtseinswandlung der letzten Jahrzehnte. 
Eine solche Verantwortlichkeit gab es vorher in der deutschen Geschichte nicht. 
Seit Urzeiten kämpft nach dem Zeugnis des Hildebrandsliedes bei uns der Vater 
mit dem Sohn, kämpfen Franken gegen Sachsen und schlachten sich bei Verden 
mitleidlos hin. In dreißig langen Jahren gerät im Bruderkampf des Glaubens- 
krieges die deutsche Substanz an den Rand der Selbstvernichtung. Noch im 
19. Jahrhundert sind alle deutschen Kriege irgendwie auch Bruderkriege. 


Das Kennzeichen dieser zweiten Gruppe ist, daß sie eine gedankenlose 
Wiederaufrüstung nach dem alten Schema nicht will, ohne allerdings klare Vor- 
stellungen davon zu haben, wie die deutsche Substanz sowohl gegen einen äuße- 
ren Angriff gesichert, wie auch vor einem selbstmörderischen Bruderkampf be- 
wahrt werden kann. Immer häufiger hört man bei dieser Gruppe das Stichwort 
von der „kollektiven Sicherheit“. Man meint damit ein Sicherheitssystem, bei dem 
die Zerstörungspotenzen in einem labilen Gleichgewicht gehalten werden sollen. 
Da aber auf beiden Seiten das Vertrauen in die Aufrichtigkeit des gegnerischen 
Atomgiganten fehlt, kann solche kollektive Sicherheit nur zu einer grenzenlosen 
kollektiven Gefährdung führen. Solche „Sicherheit“ würde alle Staaten und Völ- 
ker zum kollektiven Selbstmord zwingen, wenn irgendwo der Funke ins Pulverfaß 
gefallen ist. Diese zweite Gruppe steht auf der Schwelle eines neuen Denkens, 
ohne die Fragen zu Ende gedacht zu haben. Sie kann deshalb den Aufrüstungs- 
willigen nicht mit überzeugenden Argumenten entgegentreten. 


Wenn die beiden geschilderten Gruppen im Lager der Aufrüstungsgegner 
allein wären, hätte die Verhinderung der Aufrüstung mit vollem Recht keine 
Chance. Weil die Befürworter der Aufrüstung nur diese beiden Gruppen sehen 
wollen und sich offiziell nur mit ihnen auseinandersetzen, was wahrhaftig nicht 


schwer ist, geht unsere gesamte Diskussion über die Remilitarisierung an der 
Sache vorbei. 
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Schuld daran mag die „repräsentative“ Demokratie sein. Nur das kann in 
ihr zur gesetzgeberischen Diskussion gestellt werden, was im Parlament von 
einem Abgeordneten in eigener Sache vertreten wird. Die SPD hat sich zwar der 
Remilitarisierung entgegengestellt, doch sie verfügt in den Fragen des Soldaten- 
tums über keine eigene fundierte Erfahrung. Diese geht ihr auch in den meta- 
physischen Bereichen ab, auf die bei der Begründung einer neuen Wehrhaftigkeit 
nicht verzichtet werden kann. Die SPD ist in beiden Bereichen auf Kronzeugen 
angewiesen und deshalb entscheidend gehemmt. Wir erleben also in der Bundes- 
republik das merkwürdige Phänomen, daß sich eine parlamentarische Gruppe al- 
lein gegen den Strom einer überholten Denkweise stemmt, obwohl sie fast keine 
der notwendigen Voraussetzungen für ein siegreiches Bestehen dieses Kampfes 
mitbringt. Man wird der SPD bestätigen müssen, daß sie in diesen Kämpfen über 
sich selbst hinausgewachsen ist. Man wird aber auch nicht verkennen dürfen, 
daß ihr bei der Zusammensetzung ihrer freisinnigen Anhängerschaft die Hände 
gebunden sind, um ihre Anliegen so begründen zu können, daß der konfessionell 
ausgerichtete Gegner zum ernsten Nachdenken gebracht wird. 

So ringen wir seit sechs Jahren mit stumpfen Waffen um die Frage der 
Wiederaufrüstung der Bundesrepublik. Zwar wird im Parlament heiß gestritten, 
doch die Gründe und Gegengründe bleiben im Vordergründigen stecken, ohne 
sich der ganzen Wirklichkeit des Problems zu stellen. Jetzt glaubt man, es abgetan 
zu haben, weil die Volksvertreter es nicht besser darzustellen vermochten. Viel- 
leicht vermag man das, um was es hier geht, mit Worten überhaupt nicht erschöp- 
fend zu vertreten. Das wäre dann allerdings ein schwerwiegendes Argument ge- 
gen die parlamentarische Demokratie überhaupt, Vielleicht muß sogar die erste 
Generalprobe der Wehrhaftigkeit im Atomzeitalter als Kampf mit dem eigenen 
Staat vollzogen werden. Vielleicht kann unsere Zeit nur so begreifen lernen, daß 
hier eine ganz neue Welt durchbricht, die zwar jetzt noch mit einer Handbewegung 
abgetan und bagatellisiert werden kann, die jedoch bald ihre politische Realität 
enthüllen wird. 


Drei Formen der Selbsterhaltung 


Drei Möglichkeiten hat der Mensch, um sich mit den Gefahren seiner Umwelt 
auseinanderzusetzen: durch bedingungslose Unterwerfung (Ergebung), durch 
gewaltsame Abwehr (violentia) oder durch Überzeugung des Gegners (Sittlichkeit, 
Wahrheit). 

Die erste Möglichkeit entspricht dem Stadium des unmündigen Kindes. Sie 
ist demjenigen selbstverständlich, der noch nicht zum Bewußtsein seiner Eigenart 
gelangt ist. Er wird die Unterwerfung solange erträglich finden, bis er sich des 
Eigenen und des Andersseins bewußt wird. Dann tritt an die Stelle der Unter- 
werfungsbereitschaft der Selbstbehauptungswille. Diese Entwicklung beim Einzel- 
menschen hat ihre genaue Entsprechung in der Entwicklung der gemeinschaft- 
lichen Selbsterhaltung. Wie beim Kind in den Flegeljahren äußert sich der Selbst- 
behauptungswille zunächst chaotisch, um dann mehr und mehr sein rechtes Maß 
zu finden. Die englische Revolution unter Cromwell, die französische Revolution 
von 1789, die russische Revolution von 1917 und die nationalsozialistische Revo- 
lution in Deutschland sind solche Beispiele eines ungezügelten Durchbruchs des 
Selbstbewußtseins. Es sind zugleich Durchbrüche des soldatischen Selbstbewußt- 
seins. Der Soldat steht eine ganze Entwicklungsstufe höher als der Unterwerfungs- 
bereite. Sein Aufbegehren kommt aus dem Wertbewußtsein, das er als Träger von 
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persönlicher Erfahrung und als Beauftragter gemeinsamer völkischer Notwendig- 
keiten zum Ausdruck bringt. Wo er steht, dort wird ein Standpunkt vertreten, der 
solange zur Kenntnis genommen werden muß, wie ein Atemzug in ihm ist. 

Es ist die Tragik der soldatischen Existenz, daß sie, wie alles Menschliche, im 
begrenzten Blickfeld der jeweiligen geschichtlichen und persönlichen Situation 
steht. Wie der junge Mensch, so steht auch soldatisches Lebensgefühl in der 
Parteilichkeit seiner Wachstumsumwelt. Wie sich ein Fünfzehnjähriger schlägt, 
wenn ein Kamerad über den neuen Hut seiner Mutter lacht, so schlagen sich 
Soldaten, weil sie verschiedenen Landschaften, entgegengesetzten ideologischen 
Bereichen zugehören, ein anderes religiöses Bekenntnis haben oder eine andere 
Muttersprache sprechen. Hier handelt es sich also gar nicht um Konflikte, die 
von der rechtverstandenen soldatischen Existenz her als unaufhebbar angesehen 
werden müßten. Höchstens können sie aus einem bedauernswert verengten 
Blickwinkel so erscheinen. Weil aber nun der Beruf des Soldaten an der Grenze 
von Leben und Tod steht, führt eine solche Blickverengung zur Kettenreaktion 
unaufhörlicher Todfeindschaften, die die Geschichte unseres Geschlechtes kenn- 
zeichnen. 

An diesem Punkte wird sichtbar, daß das historische Soldatentum nicht die 
letzte Antwort des Menschen auf die Frage sein kann, die ihm die Geschichte 
immer neu stellt. Dieses Soldatentum erfüllte eine wichtige Ganzheitsfunktion 
während einer Entwicklungsstufe, in der es darauf ankam, nationalstaatliche Viel- 
falt zur Biüte zu bringen. Es hat seit Cromwell die Flegeljahre der Einzelvölker und 
ihren Drang nach Selbstverwirklichung ermöglicht. In diesem Stadium war jene 
Kratzbürstigkeit und Unruhe sinnvoll, jene nationale Eifersüchtelei und Empfind- 
lichkeit, deren Werkzeug das Soldatentum im letzten Vierteljahrtausend allzu oft 
war. Nun aber ist dieser Prozeß der Wesensentfaltung der Völker in Europa abge- 
schlossen. Deutschland trug in ihrer Reihe die letzte tragische Blüte. Es gehört zum 
Wesen der Blüte, daß sie abfällt. Die Geschichte hat unter diesen Abschnitt der Ent- 
wicklung zum Zeichen seiner Beendigung allen sichtbar und vernehmbar den Punkt 
gesetzt. Dieser Punkt heißt H-Bombe. 

Nun gilt nicht mehr das Gesetz der Blüte, wie die Aufrüster meinen. Daß sie 
die abgefallenen Blütenblätter mühsam zusammensuchen und wieder ankleben 
wollen, ist unzeitgemäß. Wohl ist Selbstbehauptungswille, der aus einem tiefen 
Wertgefühl und unverlierbarer Verantwortlichkeit hervorbricht, notwendig. 
Wohl brauchen wir Todbereitschaft und letzten Opfersinn, doch ebenso notwendig 
ist uns die bedingungslose Friedfertigkeit der Pazifisten. Wie sollte das vereinbar 
sein? 

Daß wir es bisher nicht für vereinbar hielten, ist die Folge eines falschen 
Weltbildes. Dieses Weltbild trug einen ausschließlich männlichen Charakter. Es 
verschob einseitig alle Werturteile nach dieser Seite. Es verachtete zu unrecht die 
andere. Man lobte und pries Tapferkeit, Härte, Tatendrang und Machtentfaltung. 
Man blieb in Unkenntnis über die Kraftbereiche der Gegenwelt mit Leidens- 
fähigkeit, Wandlungsbereitschaft, Geduld und Gewaltverzicht. „Wohl kann ich die 
Gewaltlosigkeit denen verkündigen, die zu sterben wissen, doch nicht solchen, 
die den Tod fürchten. Nur der Mutige kann auf die Gewalt verzichten. Man muß 
seinen Mut beweisen durch Verzicht auf die Gewalt.“ Dieses Gandhi-Wort spricht 
kurz und bündig aus, um was es hier geht. Das alte Soldatentum ist nicht die 
höchste Form der Wehrhaftigkeit des Menschen. Erst in der Verschmelzung der 
männlichen Unbeugsamkeit und Härte mit der weiblichen Bereitschaft, alles 
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Opfer allein zu tragen und kein fremdes Lebensrecht zu verletzen, vollendet sich 
auch das Soldatische. 

Wie Gandhi neues Soldatentum auffaßte, mag durch folgenden Vorfall ge- 
kennzeichnet werden. In einer Versammlung stand ein riesiger Mohammedaner 
auf und schwur bei Allah, daß er denjenigen mit eigenen Händen töten werde, der 
als erster ein geplantes Abkommen mit den Engländern unterschreibe. Gandhi 
sagte: „Dann werde ich dieser erste sein.“ Er ging zum Abstimmungslokal und 
wurde am Eingang schwer niedergeschlagen. Sein Opfer öffnete aber die Tür für 
das friedliche Übereinkommen mit dem englischen Gegner. Kein Mensch kann 
bezweifeln, daß dieses Tun höhere sittliche Kraft forderte, als es eine Fortsetzung 
des Kampfes oder eine Schießerei mit dem Mohammedaner erfordert hätte. Gandhi 
wurde zwar niedergeschlagen, aber er war Sieger über alle. 

Daß hier Gandhi zitiert und als Beispiel herangezogen wird, hat seinen Grund 
darin, daß er weltgeschichtlich der erste war, der mit vollem Bewußtsein das Bei- 
spiel einer neuen Wehrhaftigkeit gab. Er bildete sich eine Streitmacht neuer Art. 
Seine Anhänger erneuerten jeden Morgen das Gelöbnis: „Ich werde keinen Men- 
schen auf Erden fürchten. Ich werde gegen keinen Menschen Feindschaft hegen. 
Ich werde mich keiner Ungerechtigkeit fügen.“ Da die Geschichte das Handeln aus 
solchen Grundsätzen in Indien sichtbar bestätigt hat, muß man das wohl auch in 
Europa zur Kenntnis nehmen. 

Schließlich hat Gandhi nur das als erster wahrgemacht, was die letzte Fol- 
gerung und Auflösung auch unserer eigenen innersten Gesetzlichkeit ist. 1812 
ließ Jean Paul seine „Dämmerungsschmetterlinge oder Sphinxe” drucken. In 
ihnen steht das Wort: „Die Menschen glauben nämlich, aber irrig, daß ein ge- 
stürztes Volk nur von der Kette der Hilfmöglichkeiten, die ihnen vor Augen lie- 
gen, wieder in die Höhe zu ziehen sei; wenn sie nun finden, daß für den Abgrund, 
worein sie geworfen wurden, alle Rettleitern zu kurz sind, um es empor zu brin- 
gen, so schließen sie daraus auf dessen Rettlosigkeit, ohne sich aus der Geschichte 
zu erinnern, daß ein Höhlen-Abgrund der Völker — so wie einige physische Ab- 
gründe — außer dem Rückausgange nach oben, auch einen unten nach der Ebene, 
ja nach der Tiefe hat, so daß ein unerwarteter Seitengang plötzlich ein freies 
Weltgrün und Himmelblau auftut. Daher wurde kein Volk durch sichtbare alte 
Hilfsmittel gerettet.“ Dieses Bekenntnis Jean Pauls wurde in einer Lage geschrie- 
ben, die der unseren sehr ähnelt. Damals rüstete sich Napoleon zum Zug nach 
Moskau und der Rheinbund beeilte sich, dafür seine Kontingente bereit zu stellen. 
Sie kehrten nicht zurück, obwohl man der Meinung gewesen war, daß es real- 
politisch klug sei, sich mit der stärksten und unbesiegten Macht, die sich in Napo- 
leon verkörperte, zu verbünden. Man ging nicht den Weg in die Tiefe, man ließ 
sich vom Sieger nach oben ziehen und folgte ihm in den Untergang. i 

Friedrich Nietzsche überblickt das Problem in seiner ganzen Hintergründig- 
keit. Im zweiten Band von „Menschliches, allzu Menschliches“ sagt er: „Keine Re- 
gierung gibt jetzt zu, daß sie das Heer unterhalte, um gelegentliche Eroberungs- 
gelüste zu befriedigen; sondern der Verteidigung soll es dienen. Jene Moral, 
welche die Notwehr billigt, wird als ihre Fürsprecherin angerufen. Das heißt aber: 
sich die Moralität und dem Nachbar die Immoralität vorbehalten, weil er angriffs- 
und eroberungslustig gedacht werden muß, wenn unser Staat notwendig an die 
Mittel der Notwehr denken soll; überdies erklärt man ihn, der genau ebenso wie 
unser Staat die Angriffslust leugnet und auch seinerseits das Heer vorgeblich 
nur aus Notwehrgründen unterhält, durch unsere Erklärung, weshalb wir ein Heer 
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brauchen, für einen Heuchler und listigen Verbrecher, welcher gar zu gern ein 
harmloses und ungeschicktes Opfer ohne allen Kampf überfallen möchte. So stehen 
nun alle Staaten gegeneinander: sie setzen die schlechte Gesinnung des Nachbarn 
und die gute Gesinnung bei sich voraus. Diese Voraussetzung ist aber eine Inhu- 
manität, so schlimm und schlimmer als der Krieg; ja im Grunde ist sie schon die 
Aufforderung und Ursache zu Kriegen, weil sie, wie gesagt, dem Nachbarn die 
Immoralität unterschiebt und dadurch die feindselige Gesinnung und Tat zu pro- 
vozieren scheint. Der Lehre von dem Heer als einem Mittel der Notwehr muß 
man ebenso gründlich abschwören als den Eroberungsgelüsten. Und es kommt 
vielleicht ein großer Tag, an welchem ein Volk, durch Krieg und Siege, durch die 
höchste Ausbildung der militärischen Ordnung und Intelligenz ausgezeichnet und 
gewöhnt, diesen Dingen die schwersten Opfer zu bringen, freiwillig ausruft: ‚Wir 
zerbrechen das Schwert!’ — und sein gesamtes Heerwesen bis in seine letzten 
Fundamente zertrümmert. Sich wehrlos machen, während man der Wehrhafteste 
war, aus einer Höhe der Empfindung heraus, — das ist das Mittel zum wirklichen 
Frieden, welcher immer auf einem Frieden der Gesinnung ruhen muß; während 
der sogenannte bewaffnete Friede, wie er jetzt in allen Ländern einhergeht, der 
Unfriede der Gesinnung ist, der sich und dem Nachbarn nicht traut und halb aus 
Haß, halb aus Furcht die Waffen nicht ablegt. Lieber zu Grunde gehen als hassen 
und fürchten, und zweimal lieber zu Grunde gehen als hassen und fürchten machen, 
— dies muß einmal auch die oberste Maxime jeder einzelnen staatlichen Gesell- 
schaft werden!” 

Unseren liberalen Volksvertretern fehle es, fährt Nietzsche fort, „an Zeit zum 
Nachdenken über die Natur des Menschen; sonst würden sie wissen, daß sie um- 
sonst arbeiten, wenn sie für eine ‚allmähliche Herabsetzung der Militärlast' arbei- 
ten. Vielmehr: erst wenn diese Art Not am größten ist, wird auch die Art Gott 
am nächsten sein, die hier allein helfen kann. Der Kriegsglorienbaum kann nur 


mit einem Male, durch einen Blitzschlag, zerstört werden; der Blitz aber kommt, 
ihr wißt es ja, aus der Höhe. " 


Daß diese Worte 1878 geschrieben sind, möchte man kaum für möglich hal- 
ten. Sie haben nichts eingebüßt von ihrer Aktualität und Überzeugungskraft. Auch 
in dieser Frage erweist sich Nietzsche, lange vor Gandhi, als Seher neuer Wirk- 
lichkeiten. 

Es geht also nicht darum, wie es in der Auseinandersetzung über die Remili- 
tarisierung immer wieder dargestellt wird, daß etwa an die Stelle der Armeen 
alter Art ein Nichts gesetzt werden soll. Es geht vielmehr darum, an die Stelle 
rein männlich bestimmter Abwehrmethoden im Selbsterhaltungskampf der Völ- 
ker solche Methoden zu setzen, die geeignet sind, das jetzige Wehrsystem der 
Welt lahm zu legen bzw. außer Kraft zu setzen. Jean Pauls Höhlenausgang zur 
Tiefe ist zu wählen. Bisher haben wir versucht, den Rüstungsfortschritt der an- 
deren einzuholen. Das geht über unsere Kraft. Den Rüstungsaufwand im gefor- 
derten Ausmaß kann sich ein Volk mit unseren Hilfsmitteln und mit unseren 
unbedeutenden Uranvorkommen nicht leisten. Es ist phantasielos und armselig, 
die deutsche Zukunft auf das Nachäffen der Eintagslösungen anderer zu begründen. 
Eine qualifizierte Minderheit in Deutschland wird deshalb auch ohne die Regie- 


rung den Weg in die Tiefe gehen. „Was in jeder großen Sache zählt, ist nicht die 
Zahl der Kämpfer, sondern ihre Qualität.“ 
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Ansatzpunkte: Erfahrung und Furchtlosigkeit 


Der praktische Ansatzpunkt für das neue Wehrdenken in Deutschland ist die 
vielfältige Erfahrung des letzten Krieges, die sich neuerdings auch in Ungarn 
wieder bestätigt hat, daß mit Waffen gegen ein Volk nicht allzu viel erzwungen 
werden kann, wenn es nicht will. Waffen sind kaum so weit wirksam, wie sie 
reichen. Mit Waffen ist ein Volk, das seine sittliche Kraft entwickelt hat und in 
der neuen Kampfesweise geübt ist, nur ganz kurze Zeit niederzuhalten. Betrach- 
ten wir den ungünstigsten Fall, daß der Feind schon im Lande ist und hinaus- 
gedrängt werden soll: Selbst wenn man in jedes Haus bewaffnete Einheiten legt, 
was sich auf die Dauer keine Macht leisten kann, wird dadurch höchstens ein 
negativer Zwang ausgeübt, indem man für die Besatzungsmacht Schädliches ver- 
hindert. Man kann aber niemals positive Mitwirkung eines größeren Prozentsatzes 
der Unterdrückten erzwingen. Aus solchen Erfahrungen ergibt sich, daß auch die 
stärkste bewaffnete Macht zum Nichts wird, wenn ein Volk sich fest entschließt, 
mit dem Feind nicht zusammenzuarbeiten. Wenn darüber hinaus der Unterdrückte 
jede Gewalttat vermeidet, so entfällt auch jeder Vorwand des Feindes, seiner- 
seits massierte Kampfmittel einzusetzen. Es ist dann unerheblich, welche Waffen 
der Eindringling hat. Da niemand gewaltsam gegen ihn vorgeht, kann er zwar 
einmal die Nerven verlieren und losschießen. Wenn aber niemand zurückschießt, 
wird es ihm bald keinen Spaß mehr machen. Es ist auch möglich, daß er Geiseln 
verhaftet und erschießt. Das kann die Abwehrhaltung gegen ihn nur verstärken 
und wird in seinen eigenen Reihen Widerstand hervorrufen. Es wird hier auch 
nicht behauptet, daß die neue Wehrhaftigkeit für ihre Kämpfer gegenüber einer 
einmarschierten feindlichen Macht gefahrlos sei. Es wird allerdings behauptet, 
daß die Zahl der Opfer und die Erfolgsaussichten in keinem Verhältnis stehen zu 
den Gefahren eines modernen Atomkrieges. 

Natürlich sind in die hier gemeinten Mittel des sittlichen Widerstandes die 
alterprobten Mittel des Boykotts, des Steuerstreiks, der Schweigemärsche, der 
Proteste, der mutigen Aussprache mit dem Gegner und schließlich der allgemeine 
Generalstreik mit einzubeziehen. Im Ernstfall wird jene neue Lage neue Möglich- 
keiten bieten und der Erfindungsgabe jedes einzelnen ein großes Feld eröffnen. 
Hier wird der soldatische Einzelkämpfer auch im Atomzeitalter wieder gefordert. 
Durch den Verzicht auf die Gewalt wird außerdem bis zum alten Mütterchen und 
bis zum Kind jeder an der Abwehr des Gegners teilnehmen können, während 
der Gegner mit seiner militärischen Stärke nicht zum Zuge kommen kann. Einen 
solchen geballten Widerstand erträgt auf die Dauer keine militärische Truppe, 
kein Besatzungsnutzen kann so groß sein, um einen solchen Aufwand zu recht- 
fertigen. 

Es geht kurz gesagt darum, die weibliche Art der Machtverwirklichung, die 
sich im einzelmensclichen Bereich in Jahrtausenden ausgezeichnet bewährt hat, 
in den politischen Bereich ganz bewußt hereinzunehmen. Aus Unkenntnis geschah 
das bisher kaum. Das lag wohl daran, daß das Machtsystem des Gegenpols, dem 
sich der Mann täglich unterwirft, in seiner Wirkung so vollkommen ist, daß es 
außerhalb des männlichen Bewußtseins bleiben konnte. Weil Politik als Männer- 
sache galt, mußte dort angeblich auch Männergesetz herrschen. Die Frau wußte 
aber schon, seit sie den Amazonenkrieg verlor, daß man einen Gegner nie mit 
den Mitteln angreifen darf, in denen er stark ist. Man muß ihn auf einem Boden 
stellen, auf dem er keine Erfahrung besitzt. Auf diesem einfachen Gedanken be- 
ruht die neue Wehrhaftigkeit. 


20 Selbstbehauptung und Sicherheit 


Wenn es ein Volk wagt, die herkömmlichen Methoden der Daseinssicherung 
freiwillig aufzugeben, dann wird es allerdings erfinderisch werden müssen, um 
die neue Wehrhaftigkeit zur letzten Vollendung zu bringen. Es wird eine neue 
Wehrwissenschaft entwickeln müssen, um alle Vorgänge zu erfassen, die hier 
wegweisend sein können. Neben dem indischen Freiheitskampf gehören hierher 
der deutsche Ruhrkampf von 1923, die ungarischen Erfahrungen heute und 
unter Francis Deak in den fünfziger Jahren des 19. Jahrhunderts, der stille Frei- 
heitskampf der Goldküste, der soeben zum freien Staat Ghana führte, und schließ- 
lich der Autobuskrieg der Neger in Montgomery (USA), der noch nicht entschie- 
den ist. Auch Hitlers Anweisung, im Straßenkampf keine Waffen zu gebrauchen, 
was streng befolgt wurde, war die Voraussetzung für die Eroberung der Straße 
durch die nationalsozialistischen Verbände, denen dieser Waffenverzicht ein mo- 
ralisches Übergewicht verlieh. Zur Erschließung dieses ganzen neuen Erfahrungs- 
bereiches bringt das soldatische deutsche Volk alle Voraussetzungen mit. Es wird 
die Mühe nicht scheuen und Zeit und Begeisterungsfähigkeit zum Einsatz bringen. 
Dieser Einsatz lohnt aber, denn er würde durch einen einzigen großen Schlag die 
ganze bisherige Weltrüstung ad absurdum führen. Eines Tages wird die große 
Probe bestanden werden können, daß unerschütterliche Menschlichkeit zu keiner 
Zeit und von keiner Macht gewaltsam unterworfen werden kann. 

Man wird begreifen, daß die Wendung zur neuen Wehrhaftigkeit radikal 
erfolgen muß. Es kann da keine Übergänge geben, da die Folgerungen aus der 
neuen Denkart im genauen Gegensatz zum bisherigen Tun stehen. Wer auch nur 
ein kleines Heer mit Grenzschutzcharakter hat, steht immer in der Versuchung, 
es zunächst damit zu probieren. Das kann aber in der heutigen Situation schon 
den Atomtod für alle bedeuten. Der rechte Ausgangspunkt wäre deshalb die frei- 
willige Vernichtung auch der letzten Pistole, wie es Nietzsche richtig voraussah. 
Das wäre vollendete Aufrüstung zur neuen Wehrhaftigkeit. Es wäre die freiwil- 
lige Wiederherstellung der Situation von 1945, die damit zugleich in einem völlig 
anderen Lichte erscheinen könnte. Dann wäre der Streit um die Remilitarisierung 
zu Ende. 

Nach dieser Vorbereitung lese man die Neujahrsbotschaft General Mac 
Arthurs an das japanische Volk von 1950: „Einige Zyniker tun den in der Ver- 
fassung verankerten Verzicht Japans auf bewaffnete Sicherheit und Führung von 
Kriegen als lächerliche Utopie ab. Laßt euch von solchen Dunkelmännern nicht 
beirren. Geboren aus japanischer Denkungsart stützt sich dieser Verzicht nicht 
nur äuf die höchsten sittlichen Ideale — keine Verfassungsbestimmung war je 
in ihrem Kern klüger und realistischer! Auch mit den spitzfindigsten Argumenten 
kann sie keinesfalls als Verneinung des unveräußerlichen Rechts auf Selbstver- 
teidigung gegen unverschuldete Angriffe ausgelegt werden, und sie erhärtet 
weithin sichtbar den festen Glauben eines vom Schwerte bezwungenen Volkes 
an den endlichen, ohne das Schwert errungenen Sieg internationaler Ethik und 
Gerechtigkeit." 

Alle Änderung der amerikanischen Politik in Japan und Deutschland kann 
diese Worte nicht ungesprochen machen. 

Wie werden sich nun die neuen Einsichten in die gegebene politische Wirk- 
lichkeit einfügen lassen? Die Hauptgefahr unseres Weltzustandes ist seine Ein- 
seitigkeit. Aus einer abgründigen Angst vor dem Untergang ruft alles nach Stärke, 
ohne zu bedenken, daß dadurch gerade dieser Untergang herbeigerufen wird. 
Unser heutiges Soldatentum macht sich zum Büttel dieser Angst und ist dabei, 
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seinen Ehrennamen zu verlieren. Soldatentum beginnt dort neu aufzusteigen, wo 
Menschen ohne Furcht, ohne Panik, ohne Rüstungsfieber, ohne Besitzinteressen 
und ohne Militärblockdenken mit Zukunftsglauben, Zuversicht, Erfindungsgabe, 
Innerlichkeit und mit einer alle Grenzen überspringenden Gesamtverantwortung 
für ein neues Menschenbild ein Beispiel geben. Dann wird sich zeigen, daß die 
erstarrten Fronten plötzlich auseinandertauen, weil die vergessene Seite der 
menschlichen Existenz auf einmal ins Bewußtsein aller tritt. Die Furcht war es ja, 
die die Völker wie Hammelherden zusammenpferchte. Nichts anderes sind alle 
diese Militärblöcke in Ost und West als die potenzierte Daseinsangst. Der Mutige 
hat daran nicht teil. Er bemitleidet aus ganzem Herzen ihre unglücklichen Mit- 
glieder. Dem Furchtlosen werden sich eiserne Vorhänge von selbst öffnen. Was 
Waffengewalt nicht vermochte, wird ihm gelingen. 

Bisher hat vergangene deutsche Gewalttat und die Angst vor den Folgen 
eigenen Unrechts Polen, Tschechen und Russen aneinandergeschweißt. Alle Mei- 
nungsverschiedenheiten untereinander stellten sie zurück, um der größeren deut- 
schen Gefahr nicht ausgeliefert zu sein. Bei uns rief man ebenfalls nach Stärke, 
um den Folgen eigener Irrtümer und eigener Schuld nicht nochmals ausgeliefert 
zu werden. Wer von Angst bestimmt wird in seinem Handeln, ist zur Furcht- 
losigkeit nicht fähig. Das deutsche Volk wird solchen Menschen sein Schicksal 
nicht in alle Zukunft anvertrauen wollen. 

Nichts kann also verderblicher sein für den Warschauer Pakt als die Entlar- 
vung der unbegründeten Furcht vor einem Deutschland, das den freiwilligen 
Verzicht auf alle Mittel zur Gewaltanwendung erklärt. Was keine Nato und 
keine Bundeswehr vermag, der Gewaltverzicht Deutschlands muß es mit mathe- 
matischer Sicherheit vollbringen: der Warschauer Pakt wird zerfallen. Die Nato 
wird dann freiwillig das gleiche tun. Damit wird auch der Grund für das russische 
Faustpfand der DDR hinfällig. Wenn keine Stärkung des gegnerischen Kriegs- 
potentials zu befürchten ist, erlischt das Interesse der großen Mächte an der 
deutschen Teilung von selbst. Deutschland wird wiedervereinigt, die Besatzungs- 
truppen werden überflüssig. 

Ein wiedervereinigtes Deutschland hat über seine beiden Hälften Zugang zur 
ganzen Welt. Es wird sich eine staatliche Form geben, die eine ganze Stufe höher 
steht als die in seinen beiden Hälften. Das Brauchbare wird zusammengefügt und 
zur Einheit verschmolzen werden müssen, während das einseitig Verzerrte sich 
am Gegenpol berichtigt. Auch hier ist der schmerzvolle Zwischenzustand der 
Teilung die Voraussetzung für eine volle Genesung. Bindungen, die in 12 Jahren 
nach Ost und West entstanden sind, können endlich für das Ganze genutzt wer- 
den. Deutschland wird zum ersten Male wieder seine Brückenstellung sinnvoll 
nutzen können. Es wird Ausgangspunkt eines neuen Weltgefühls. 

Auf nichts wartet die Welt sehnlicher als auf dieses mutige Volk, das die 
stickige Atmosphäre des allgemeinen Mißtrauens durchstößt und bei all seiner 
Schutzlosigkeit jedem anderen Volk leibhaftig beweist, daß es damit noch stärker 
ist als alle Armeen und Atombomben der Welt. Ein neues Machtgefälle tritt ins 
Leben, das die alten Bastionen zu Museumsstücken werden läßt. 
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Die Bundeswehr im Aufbau 


Langsam aber merklich frißt sich ein para- 
sitäres Gebilde in den Sozialkörper der 
Bundesrepublik. Cafes, Kinos und andere 
Vergnügungsstätten bevölkern Menschen in 
grauen Uniformen, die man auch mehr und 
mehr im Straßenbild westdeutscher Städte 
gewahrt. Was ist im Gange? Wer näheres 
erfahren will, nehme den Bildband von 
Otto Marcks „Die Bundeswehr im Aufbau“ 
zur Hand!), 


Ausgehend von der „freiheitlich demokra- 
tischen Verfassung unseres Volkes" — ge- 
meint ist das provisorische Grundgesetz 
der Bundesrepublik — wird in der Einlei- 
tung der Sinn der Wiederbewaffnung wahr- 
heitsgetreu als das gekennzeichnet, was er 
ist: Schaffung einer Truppe von Hilfswilli- 
gen der Nato. Die Frage der Wiederver- 
einigung wird nicht angeschnitten. Das 
schlechte Gewissen überwindet der Verfas- 
ser mittel apodiktischer Sätze, durch Tru- 
man- und Papst-Pius-Zitate. 

Die ersten 20 Bildseiten geben einen histo- 
rischen Abriß deutscher Wehrgeschichte, 
aus der Sicht des Verfassers mit einem bis 
zur Würdelosigkeit entstellenden Begleit- 
text. Einerseits wird versucht, die Vergan- 
genheit zu besudeln, andererseits sollen 
Wehrpathos und Militärgeist angesprochen 
werden. Ohne jedes Verständnis für die 
militärischen Wachstumsstufen und ohne 
Feingefühl und Gerechtigkeitssinn, 

Es ist unglaubwürdig, daß derartige Publi- 
zistik aus deutscher Feder stammt. Die sol- 
chen Büchern entsprechenden Machwerke 
auf der Gegenseite hinter dem Eisernen 
Vorhang werden als Sowjet-Propaganda, 
als Verherrlichung von Kollaboration und 
Landesverrat gebrandmarkt. Sie geschehen 
unter tiefster Verachtung des deutschen 
Volkes in seiner Gesamtheit. Wer etwas 
auf sich hält, wendet sich mit Abscheu. Jede 
Identifizierung deutscher Wehrüberliefe- 
rung mit hier Gefordertem ist anmaßend, 


Und doch hat diese Publizistik einen realen 
Hintergrund. Es ist eine „Bundeswehr“ im 
Aufbau. Trotz „Wehrkraft im Zwiespalt" 
gedeihen die Spaltpilze unseres Volkes im 
Schatten der Militärpakte. 


Trotz Wehrwende ist eine „Bundeswehr"” 
im Aufbau nach den Maßstäben einer ver- 
gangenen Epoche. Unter dem zustimmenden 
und wohlwollenden Läceln amerikanischer 
Befehlshaber zieht in von Flüchtlingen ent- 
leerten Kasernen das Leben und Treiben 


1) 110 Seiten, 143 Abbildungen im Kunstdruck, 
Athenäum-Verlag, Bonn 1957. 


einer Truppe ein, deren Schicksal es ist, 
den Riß durch Deutschlands Herz abgründig 
zu vertiefen. Die Menschen, die hier ihren 
Dienst tun, verrichten ihn oft ernst und von 
bedrückenden Gedanken erfüllt. Was von 
ihnen nach außen dringt, ist viel Sehnsucht 
nach Selbstbestätigung. Auch der Bildband 
von Marcks vermag dieses Bedürfnis nicht 
zu verbergen. Das deutsche Gewissen 
schlägt unter der fremden Verkleidung und 
fühlt den Verrat. 

Aber es gibt keine Rechtfertigung, wo der 
Weg in die Verewigung des deutschen 
Elends, zur endgültigen Teilung der Welt 
und an den Rand einer gewaltigen, niemals 
größer gewesenen Katastrophe der Mensch- 
heit führt. Der Widerspruch, von einer sitt- 
lichen Verpflichtung zum Dienst in dieser 
nicht nur verteidigungstechnish, sondern 
auch menschlich-moralisch mehr als frag- 
würdigen Truppe zu sprechen und zugleich 
dabei das Volk in seiner höchsten Würde, 
seiner Einheit zu verletzen, duldet höch- 
stens ein liebendes Verstehen gegenüber 
dem Verirrten, der rechter Wegweisung 
bedarf. 

Es gehört mit zur beglückenden Tatsache 
einer alle Schichten und Gruppen unseres 
Volkes zur Versöhnung vorantreibenden 
Entwicklung, daß von der Seite derjenigen, 
die in der Vergangenheit oftmals als die 
dem Vaterland abgewandten internationa- 
listischen Kreise galten, das tiefere Ver- 
ständnis für das nationale Unglück zweier 
deutscher Armeen aufgebraht wird und 
die Wegweisung erfolgt. Die Broschüre von 
Marcks ist ein Beleg dafür. Unter den 
„Äußerungen zum Problem der Wieder- 
bewaffnung“ ist eigentlich nur eine Stimme 
(Fritz Erler) zu vernehmen, die der Tragik 
einer „Bundeswehr im Aufbau“ gerecht 
wird und phrasenlos sagt: 

„Die Einschmelzung der Wehrpflichtarmee 
hier in den Atlantikpakt und der Wehr- 
pflichtarmee drüben in den Warschauer 
Pakt, das sind Stücke der Zementierung 
der Spaltung Deutschlands, und mit jedem 
weiteren Schritt auf diesem Wege wird es 
immer schwieriger, die eingegangenen Be- 
dingungen einmal so umzugestalten, daß 
wir aus den verschiedenen Teilen Deutsch- 
lands überhaupt wieder einen einheitlichen 
Staat einmal werden schaffen können.“ — 
Nicht Bundeswehr im Aufbau, sondern Bun- 
deswehr im Abbau sollte daher unser In- 
teresse finden. 
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Die Legende vom Vakuum 


Fauler Zauber mit „Neutralität“ 


Der Sinn unseres Neutralisierungsgedankens ist nicht, Deutschla 
im Falle eines dritten Krieges herauszuhalten. Wir halten das Me 


eine vollständige Utopie . 


.. Im Falle Deutschlands hat die Neu- 


tralisierung gerade die Bedeutung, daß ein Krieg der Mächte um 
der strategischen und wirtschaftlichen Schlüsselstellungen willen, 
die in Deutschland liegen, verhütet werden soll. 


Es ist keine Theorie, wie Nehru meinte, es 
ist eine Legende, eine Heiligengeschichte, 
diese Geschichte vom Vakuum. Es ist die 
Geschichte von den Heiligen, die weiterhin 
Wache halten oder die alten Wachen ab- 
lösen wollen, damit die Räume der Erde 
nicht zu „leeren“ Räumen werden, in die 
sich die Unheiligen aus dem Osten ergie- 
ßen. Nehru nannte diese Geschichte von 
den Kreuzrittern in fremden Ländern, je- 
nen potentiellen Märtyrern und Heiligen 
eine „Theorie“ und erklärte, sie löse ein 
Wettrennen der Großmächte aus, die Ein- 
flußgebiete zu festigen und auszudehnen 
und die Unabhängigkeit der Länder inner- 
halb der Einfluß-Sphäre zu zerstören. Der 
indische Ministerpräsident bezog seine 
Rede vor allem auf Westasien. Er meinte, 
die im Westen verbreitete Auffassung, der 
von Großbritannien geräumte oder noch 
zu räumende Nahe Osten bedürfe nunmehr 
der Amerikaner oder Sowjets als neue 
Kolonialherren. Aber die Legende vom 
Vakuum erzählt man sich auch in Miittel- 
europa. In Deutschland gehört sie seit 
Jahren zum Hausgebrauh der Regie- 
rungen und ihrer Militärherren. Hier dient 
sie zur Erhaltung des Besatzungszustandes 
und zum eiligen Veto unserer souveränen 
Regierungen gegen etwaigen Truppenab- 
zug der Besatzungsmächte. Sie liefert auch 
die Argumente gegen eine Herauslösung 
der deutschen Teilstaaten aus den west- 
lichen und östlichen Militärpakt-Systemen 
und sogar den Beweis gegen die Wieder- 
vereinigung Deutschlands, weil diese ja 
nur in Militärblock-Freiheit erzielt werden 
könnte. 

Einer ihrer besten Erzähler ist Wolfgang 
Höpker. Mit seinem kleinen, so anspre- 
chend aufgemachten Büchlein würden wir 
uns kaum auseinandersetzen, wenn diese 
Schrift nicht das Märchen vom europäischen 
Niemandsland in so beispielhafter Weise 
vortrüge, daß man Punkt für Punkt an ihr 
die ganze Unhaltbarkeit der Legende vom 
Vakuum demonstrieren kann.') 

1 ö äisches Niemands- 
ee kneneuropa vom Nordkap 
bis Kreta. 167 Seiten mit 7 Übersichtskarten, 
geb. 5,80 DM. Eugen Diederichs Verlag, Düssel- 
dorf-Köln 1956. 


Ulrich Noack 


In der New Yorker Zeitschrift „The Repor- 
ter“ hat William Harlan Hale die Tragödie 
des alten Mannes Konrad Adenauer dar- 
gestellt. Aber daß ein deutscher Bundes- 
kanzler zum „subventionierten Wagner- 
Helden“ und „Nibelungen-Führer“, Deutsch- 
land zum Hanswurst der beiden Macht- 
blöcke von Ost und West degradiert wer- 
den konnte, geht sicherlich zum großen 
Teil auf das Konto von Autoren und Bera- 
tern wie Wolfgang Höpker. Was längst im 
westlichen Ausland klar als Voraussetzung 
der nationalen Unabhängigkeit Deutsch- 
lands gesehen wird, die Neutralisierung 
Mitteleuropas, wird von Höpker als eine 
Art Rauschgift dargestellt, dem man „ver- 
fallen“ kann. Ursache der Anfälligkeit sei 
in Deutschland „das elementare Sehnen 
nach Wiedervereinigung“. Sollte man dieses 
besser unterdrücken? 

Höpker, der mit Pathos von einem gerecht- 
fertigten „Schutzwall des Westens” gegen 
die Sowjetunion spricht, beweist, daß die 
Kriegsbereitschaft der Sowjets ebenso auf 
der Höhe ist wie die des Westens, was 
ihn offenbar trotz der „Schutzwall“-Kennt- 
nisse in Erstaunen setzt. In dieser Lage gäbe 
es zwar Neutrale. Aber die „hochgerüstete“ 
Schweiz und Schweden würden nur dank 
stillschweigender westlicher Unterstützung 
ihre Selbstsicherheit haben. Daraus sollte 
Höpker lernen: In der Politik ist das eine 
nie ohne das andere. Höpkers Abstraktion 
ist unrealistisch. Neutralität geschieht nicht 
im luftleeren Raum, sondern gerade unter 
der Bedingung anwesender potentieller 
Gegner. 

Wiewohl der Autor sich eingangs gegen 
eine Verwechslung von Neutralität und 
Neutralismus verwahrt und beide Begriffe 
gegeneinander abzugrenzen versucht, un- 
terliegt er fortgesetzt einer Verwechslung 
der beiden Inhalte. Den Neutralismus der 
Deutschen nimmt er irrtümlich als deren 
Streben nach Neutralität im Sinne von 
Schweiz und Schweden und zeigt auf, daß 
eine Erhöhung der Zahl neutraler Staaten, 
„die der Westen mitdurchschleppen“ müßte, 
ausgeschlossen sei. Ausgerechnet die Eng- 
länder werden als Kronzeugen für diese 
These angeführt, und ausgerechnet der 
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„Economist” soll uns beweisen, daß jetzt 
niemand „seine Freunde in selbstmörderi- 
scher Panik im Stich lassen dürfe”. 
Panik? Hier erhellt zum ersten Mal, daß 
Höpker aus der Angst argumentiert. Er be- 
fürchtet, militärische Bundesgenossen zu 
verlieren und macht daher „Neutralität“ 
streitig, an die niemand als offenbar er 
selber denkt. Angst aber macht — ähnlich 
wie Haß — blind. So werden alle sowje- 
tischen Räumungen Österreichs, Porkkalas 
abgewertet, obgleich es sich zweifellos um 
wertvolle Vorleistungen der Russen han- 
delt, die nicht unter Druck und zum Segen 
der betroffenen Völker zustande kamen. 
Aber die Angst geht noch weiter. Sie wei- 
tet sich zu einem Verfolgungskomplex. In 
den damit zusammenhängenden strategi- 
schen Erwägungen wird die Polarstrategie 
so sehr in ihrer Bedeutung überhöht, daß 
selbst eine Neutralität im Sinne der Her- 
aushaltung aus einem künftigen Kriege 
für Mitteleuropa durchführbar erscheint — 
nach Höpker. 

Mit einer an Infamie grenzenden Unschuld 
spricht der Verfasser von der Klausel des 
finnisch-sowjetischen Beistandspaktes, der 
den Russen den Einmarsch in Finnland im 
Falle eines westlichen Angriffs von Seiten 
Deutschlands „oder eines beliebigen ande- 
ren mit Deutschland verbündeten Staates” 
gestattet. Das sei „um so ernster zu neh- 
men, als nach dem Beitritt der Bundesrepu- 
blik zum Atlantik-Pakt sämtliche NATO- 
Partner und so auch das Finnland benach- 
barte Norwegen mit Deutschland verbündet 
sind“. Der Verfasser gibt also zu, daß die 
deutsche Außenpolitik, die die Bundes- 
republik in das militärische System der 
NATO führte, nicht nur die Sicherheit 
Deutschlands, sondern darüber hinaus die- 
jenige Finnlands und seiner Nachbarn ent- 
scheidend beeinträchtigt. Aber ihm selbst 
kommt diese Folgerung gar nicht zum Be- 
wußtsein. 

Auch Schwedens Neutralität wird, was ih- 
ren realen Wert angeht, auf die Wehrbe- 
reitschaft der westlichen Welt gegründet. 
Aber die Wehrbereitschaft der westlichen 
Welt kann erst ihre Wirksamkeit bewei- 
sen, wenn ein Angriff vorliegt, und solange 
der nicht vorliegt, ist nichts bewiesen. Wer 
von der stillschweigenden Voraussetzung 
ausgeht, die Sowjets werden eines Tages 
ganz sicher angreifen, der wird auch die 
Wehrbereitschaft der westlichen Welt nicht 
allzu hoch bezüglich Schwedens Unabhän- 
gigkeit und Unantastbarkeit einschätzen, 
um so weniger, als mit westlichen Garan- 
tien hinlänglich Erfahrungen vorliegen. 
Wer aber davon ausgeht, daß eben diese 


sowjetischen Angriffe dank westlicher 
Wehrbereitschaft nicht losbrechen würden, 
nun, der braucht auch nicht Schwedens Neu- 
tralität anzutasten bzw. zu diffamieren, weil 
dann ja der Erfolg auch ohnehin sicher ist. 

Das kleine Buch von Höpker kann immer 
wieder aus der Absicht verstanden werden, 
den deutschen Leser reif zu machen für die 
Hinnahme seiner Einbeziehung in die 
Kriegsmaschine des Ost-West-Konfliktes. 
Dem Leser soll diese Einbeziehung als stra- 
tegisch unerläßlich und daher als geboten 
suggeriert werden. Eine Absicht, die der 
Autor aus ernsten Besorgnissen herleitet, 
wie etwa der, daß ein unverteidigtes Is- 
land ein Vakuum wäre, das die Sowjets 
herausfordert. Dramatisch wird vor uns der 
Ablauf derartigen Geschehens entrollt: 
„Das Landungsmanöver einer russischen 
Fischereiflotte könnte ausreichen, die Insel 
zu einem Bestandteil des roten Imperiums 
zu machen.“ 


Aus der Angst- und Jagd-Phantasie dieser 
Wildwest-Romantik im Erdmaßstab läßt 
sich freilich kein politisch-sachliches Urteil 
herleiten. Leute wie Höpker schließen sich 
selbst aus der politischen Gestaltung der 
kommenden Jahrzehnte aus. Die verspäte- 
ten Künder einer Einkreisungstheorie, sind 
sie die bedauernswerten Kreaturen des 
modernen Rüstungs- und Kriegsfanatismus, 
die keiner abgewogenen, katastrophen- 
freien Gedanken mehr fähig sind. Die 
Furcht und der Haß regieren ihre Darstel- 
lungen und Forderungen und lassen was sie 
aussagen, in einem falschen Licht erschei- 
nen. Sie sind nicht mehr Herr über sich 
selbst, geschweige über die Materie, die 
sie behandeln und meistern wollen. 


Daß es unter solchen Voraussetzungen zu 
einer nur oberflächlichen Interpretation der 
sowjetischen Deutschlandnote vom 10. März 
1952 kommt, ist nicht anders zu erwarten. 
Aber daß die Wiedervereinigung mit der Ab- 
lehnung dieser Note zunächst in den Wind 
geschlagen und ohne diese Note um so we- 
niger erreicht worden ist, bleibt unwider- 
legt. Wiedervereinigung in Freiheit? Diese 
Forderung verliert gerade unter solchen 
Voraussetzungen immer mehr an Wirkung. 
Heute schon wird praktisch eine Anerken- 
nung der sogenannten Deutschen Demokra- 
tischen Republik unumgänglich sein, und 
der „Preis“ für die Wiedervereinigung 
wächst weiter mit jedem ungenützten Tag. 
Denn die Zeit arbeitet für die Sowjets, 
nicht nur weil der Osten die klügere Poli- 
tik betrieben hat, sondern auch weil die 
westliche Welt mehr und mehr auf wirt- 
schaftliche und geistige Krisen zutreibt. 
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Ob Chruschtschow heute auf eine Sowjeti- 
sierung Deutschlands hinarbeitet oder nicht, 
ist in einer gewissen Hinsicht zweitrangig 
gegenüber der Frage, ob eine Sowjetisie- 
rung Gesamtdeutschlands auch auf der 
Grundlage der früheren Sowjetvorschläge 
geplant und möglich gewesen wäre. Da dies 
verneint werden muß, fallen eventuelle 
heutige Sowjetisierungspläne, ebenso wie 
die Teilung Deutschlands, den Westmäch- 
ten mit zur Last. Wie man stets die Gele- 
genheiten zum Ausgleich verpaßt, sich ein- 
seitig auf die Politik der Stärke verlassen 
hat, so hat man auch in der Deutschland- 
frage versagt. Maßlos wie in der wirtschaft- 
lichen und sozialen Struktur hat der We- 
sten und insbesondere seine deutsche 
Kollaboration in maßloser Überforderung 
des Ostens die Praxis des alles oder nichts 
angewandt und jenes unconditional sur- 
render verlangt, mit dem man 1945 
Deutschland in sein Unglück und die Welt 
in die Schizophrenie der Ost-West-Spal- 
tung, mehr als 100 Millionen Menschen 
aber in den Bolschewismus gestürzt hat. 


Während man dem Verfasser bei seinem 
Rundgang durch alle europäischen Länder 
folgt, wartet man gespannt auf seine Dar- 
stellung der uns besonders betreffenden 
Situation. Aber was der Verfasser ge- 
gen eine Neutralisierung Deutschlands 
(S. 72—81) vorzubringen hat, ist nicht nur 
quantitativ weniger als bei den anderen 
Ländern, es ist qualitativ ein Nichts. Kein 
einziger stichhaltiger Grund wird genannt. 
Der entscheidende Satz in diesem Zusam- 
menhang weist vielmehr in eine ganz an- 
dere Richtung. Er lautet: „Wir sollten nicht 
müde werden, den Russen zu sagen, daß 
wir mit ihnen nicht allein in Frieden, son- 
dern auch in Freundschaft leben möchten.“ 
Auf Seite 80 schlägt die Legende vom Va- 
kuum um in ihr Gegenteil. Die Neutra- 
listen werden entlarvt als welche, die ein 
starkes Deutschland wollen. Das Vakuum 
der Neutralisten entpuppt sich als ein 
stählernes Zentrum. Der Verfasser gibt sich 
Mühe, diesem Ansinnen nicht selbst zu ver- 
fallen. Deutschlands Stärke und seine nach 
allen Seiten vermittelnde, kraftvoll in sich 
selbst ruhende Position sei unwiederbring- 
lich dahin. „Man mag dem nachtrauern. 
Aber man kann qguten Gewissens nicht 
meinen, wir könnten heute diese Position 


wiedergewinnen, indem wir uns, durch 
Bündnislosigkeit,. vom Westen wie vom 
Osten gleichweit entfernt halten.” 


Während das Buch im übrigen der Versuch 
eines Beweises jener These ist: Neutrali- 
sierung heiße Verzicht auf eine automa- 
tische Sicherheitsgarantie — sagt der Ver- 
fasser über Österreich wörtlich: „Als Mit- 
glied der Vereinten Nationen hat es das 
Recht, einen Schutz seines Staatsgebiets zu 
verlangen; man vertritt deshalb in Wien 
den Standpunkt, daß Österreich im Falle 
eines Angriffes keinesfalls alleinstehen 
würde.“ Der Leser fragt: Hat nicht jedes 
Land als Glied der Völkerfamilie der Ver- 
einten Nationen dasselbe Recht? 


Es muß anerkennend vermerkt werden, daß 
der Verfasser den Westen auffordert, er 
solle sich dem Osten gegenüber als Beispiel 
einer besseren, überlegenen Sozial- und 
Wirtschaftsordnung erweisen. Jedoch bleibt 
dieser Wunsch akademisch, Gerade die 
Unhaltbarkeit der „westlichen“ kapitalisti- 
schen Wirtschafts- und Sozialunordnung 
hat das „östliche” kommunistische System 
mit seiner weltrevolutionären Theorie und 
Aggressivität ausgelöst, kausal bedingt. 
Wenn freilich eine Selbstrevision des We- 
stens gemeint ist, die bis an die Wurzeln 
des gegenwärtigen Systems der kapitali- 
stischen Welt geht, so wird die Überlegen- 
heit gegenüber dem Osten gerade erst dann 
erreicht werden können, wenn der Westen 
jener Katastrophenpolitik abschwört, zu 
der der Autor Höpker noch ermuntert. 


Gegen Schluß des Buches hat der Autor 
selber gespürt, daß da nicht alles in Ord- 
nung ist. „Wir müssen uns davor hüten“, 
so sagt er, wohl mehr zu sich selbst als 
zum Leser, „die Sowjetpolitik von Anfang 
bis Ende zu dämonisieren. Wir lähmen uns 
damit nur selbst.“ Eine weise Erkenntnis, 
aber am Schluß eines Werkes, das im 
Effekt eine einzige Selbstlähmung darstellt. 
Lähmung allerdings bloß für Menschen, die 
nur wenige Gedanken zu denken vermögen. 
Aber gibt es deren nicht viele? Und ist es 
nicht verführerisch, ein Phantom zu be- 
kämpfen, das es zwar gar nicht gibt, das 
aber einen seltsamen Zauber auf den Ver- 
fasser auszustrahlen scheint und ihn mit 
Leidenschaft erfüllt, als ob er ihm im Ge- 
heimen eigentlich nachjage: Den Zauber 
der Neutralität. Bericht des Instituts 
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Truppenabzug 


Das Schlimmste, was Deutschland passieren 
könnte, sei der Abzug der westlichen Be- 
satzungstruppen, weil wir dann wohl die 
nächste Nacht schon nicht mehr richtig 
schlafen könnten. Das ist die Einstellung 
weiter Kreise der westdeutschen Bevölke- 
rung zum Problem einer militärischen Neu- 
tralisierung Deutschlands. Muß nicht aber 
jeder verantwortungsbewußte Deutsche 
sich eindringlich mit der Frage beschäftigen: 
Ob eine solche Gesinnung nicht mehr ge- 
fühlsmäßig bedingt ist als sachlich gerecht- 
fertigt. Ist sie sittlich vertretbar und poli- 
tisch richtig? 

Eine militärische Besetzung Westberlins 
gegen den aktiven Widerstand der dort 
stationierten alliierten Truppen wäre für 
die Sowjets eine Angelegenheit von we- 
nigen Stunden gewesen. Was sie von einem 
solchen, für ihr Prestigebedürfnis sehr ver- 
lockenden Handstreich abgehalten hat und 
weiter abhält, ist einzig und allein das da- 
mit verbundene Risiko eines dritten Welt- 
krieges. Weder die in Berlin selbst noch 
die in Westdeutschland stationierten alli- 
ierten Truppen haben die Sowjets von 
einem solchen Abenteuer abgeschreckt, 
sondern lediglich die von alliierter Seite — 
insbesondere von den Vereinigten Staaten 
— wiederholt bekundete Drohung, daß die 
Westmächte einen Angriff auf Berlin, 
einem Angriff auf sich selbst gleichstellen 
würden. 


Nun ist die Garantie der Freiheit Berlins 
für die Westmächte nur eine Frage des 
politischen Prestiges, — die Garantie der 
Freiheit ganz Deutschlands hingegen wäre 
für sie eine Existenzfrage, eine Angelegen- 
heit elementarer Lebensinteressen. Bundes- 
kanzler Konrad Adenauer hat selbst einmal 
darauf hingewiesen, daß Deutschland in- 
folge seiner geographischen Lage sowie 
seines Wirtschafts- und Menschenpotentials 
einen solchen Machtfaktor darstellt, bei 
dem keine der beiden großen Mächtegrup- 
pen tatenlos zusehen könnte, wenn er in 
den militärischen Einflußbereich des Geg- 
ners fiele. Hieraus folgt, daß selbst ohne 
eine ausdrückliche Garantie für die unbe- 
waffnete Neutralität Deutschlands dieses 
durch den Westen geschützt wäre — einfach 
auf Grund der gegebenen Umstände. Pakte, 
die mit den Lebensinteressen der Nationen 
nicht in Einklang stehen, bleiben stets auf 
dem Papier — wo dagegen gemeinsame 
Interessen vorliegen, ergibt sich gemein- 
sames Handeln ganz von selbst, auch ohne 
Pakte. Sogar ohne den Nato-Pakt wäre 
der Westen bei einer sowjetischen Aggres- 


sion gegen Deutschland zu gemeinsamer 
Abwehr gezwungen. 

Der Hinweis, daß im Falle einer militäri- 
schen Neutralisierung Deutschlands die so- 
wjetischen Truppen an der Oder, die ame- 
rikanischen dagegen jenseits des Atlantik 
stünden, ist im Zeitalter der Langstrecken- 
bomber und der ferngelenkten Geschosse, 
mit deren Hilfe die Vereinigten Staaten 
von ihren über die ganze Welt verstreu- 
ten Basen aus in wenigen Stunden die So- 
wjetunion an jedem beliebigen Punkte 
empfindlichst treffen können, völlig anti- 
quiert und keineswegs überzeugend. 


Der schwächste Punkt der westlichen Ver- 
teidigung ist nicht die Uneinigkeit Europas. 
Nach hinlänglicher Vorbereitung der zivi- 
len Verteidigung in den USA würde sogar 
eine isolationistishe Politik Amerikas 
nichts weiter bedeuten, als daß sich die 
Vereinigten Staaten ihre militärische Hand- 
lungsfreiheit vorbehielten und sich nicht 
mehr allzu sehr auf ihre schwachen Ver- 
bündeten verließen. Wenn die angelsäch- 
sische Welt Kontinentaleuropa ständig zu- 
ruft: Vereint sind auch die Schwachen 
mächtig, so kann Kontinentaleuropa mit 
mindestens dem gleichen Recht antworten: 
Der Starke ist am mächtigsten allein. 


Die Behauptung, ein neutralisiertes 
Deutschland würde der kommunistischen 
Infiltration nicht gewachsen sein und über 
kurz oder lang zu einem östlichen Satelli- 
tenstaat werden, ist im Grunde genommen 
ein unfreiwilliges Eingeständnis, daß man 
den Fortbestand der Demokratie und der 
sozialen Marktwirtschaft nur unter dem 
Schutz der alliierten Besatzungstruppen 
gewährleistet glaubt, Ganz abgesehen da- 
von, daß eine solche Ansicht in krassem 
Widerspruch zu der Heroisierung des so- 
wjetzonalen Volksaufstandes vom 17. Juni 
steht, erhebt sich hier die Frage: Liegt es 
wirklich im deutschen Interesse, durch 
eine solche offen bekundete Ängstlichkeit 
das im Auslande ohnehin schon bestehende 
Mißtrauen gegenüber der deutschen Demo- 
kratie zu schüren und damit die wiederholt 
zum Ausdruck gebrachten Beteuerungen, 
daß die deutsche Demokratie nicht gefähr- 
det sei, förmlich zu desavouieren? 


Gewiß würde die Wiedervereinigung 
Deutschland vor neue große wirtschaftliche 
und soziale Probleme stellen. Den damit 
verbundenen innerpolitischen Aufgaben 
sollten wir aber mit Selbstvertrauen ins 
Auge sehen! 

Bericht des Instituts 
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I 
IR BULGARIE! 


Karten mit gesellschaftspolitischer Raumstruktur sind von Hause aus nicht weniger 
tauglich als Karten mit außenpolitischen Gemeinschaften. Sie haben diesen gegenüber den 
Vorzug, daß sie die aller Außenpolitik zugrunde liegende soziaie Situation beleuchten 
und dadurch Außenpolitik erst verständlich machen. Zu einem Zeitpunkt, da westdeutsche 
Industrielle sich bereiterklären, rund 60 Millionen DM für die bevorstehenden „freien“ 
Bundestagswahlen zugunsten der sogenannen bürgerlichen Parteien bereitzustellen, ist 
die geosoziologische Betrachtung etwaigen außenpolitischen Spekulationen im Kartenbild 
überlegen. Sie zeigt, wohin bei „soviel Großzügigkeit“ das Apfelchen in der Wieder- 
vereinigungsfrage rollt. Sie zeigt in der Mitte Europas das außenpolitische Dilemma als 
Elend der deutschen „Demokratie“ durch die Zweiheit von Geldsack und Hammer-und- 
Sichel. Sie erklärt „Freiheit“ als Werbeslogan der von internationalen Kapitalgesell- 
schaften beherrschten oder kontrollierten Staaten und zeigt die Grenzen des Sowjet- 
imperialismus vor den Ländern mit gemischter Sozialstruktur. Sie läßt von diesen Vor- 
ausseizungen abstrahierende Vorschläge zur Frage der Wiedervereinigung als halbe 
Lösungen erscheinen und lehrt, daß Wiedervereinigung immer beides zugleich sein muß: 


Befreiung vom Sowjetsysiem und Befreiung aus den Klauen der Plutokratie 
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VOLK UND WELT 


Aufbruch aus der Verkrampfung 


GUSTAV W. HEINEMANN 


Die seit dem Sommer 1950 vom westdeutschen Bundeskanzler verfolgte Deutsch- 
land-Politik nahm ihren Ansatz bei einer militärischen Lagebeurteilung. Im sog. 
Sicherheitsmemorandum, welches Konrad Adenauer am 29. August 1950 dem 
damaligen amerikanischen Hohen Kommissar McCloy mit auf den Weg nach 
Washington gab und in dem er die Aufstellung westdeutscher Soldaten gegen die 
östliche Besatzungsmacht im Rahmen einer westeuropäischen Gemeinschaft an- 
bot, wird ausführlich dargelegt, daß 22 motorisierte und Panzerdivisionen in voll- 
ständiger Ausrüstung bis hin zur Marschverpflegung in „ausgesprochenem Offen- 
sivaufmarsch“ angriffsbereit in der Sowjetzone stünden. Adenauer forderte in 
dringendster Form eine Verstärkung der unzulänglichen westlichen Besatzungs- 
truppen und erklärte seine Bereitschaft, „im Falle der Bildung einer westeuro- 
päischen Armee einen Beitrag in Form eines westdeutschen Kontingentes zu 
leisten.“ Dieses denkwürdige, weil für die Bonner Deutschland-Politik bis heute 
grundlegend gebliebene Memorandum wurde am 8. Februar 1952 im Bundestag 
verlesen. Aus ihm erwuchsen die später (August 1954) von Frankreich nicht rati- 
fizierte Europäische Verteidigungsgemeinschaft und die (Oktober 1954) an deren 
Stelle getretene Westeuropäische Union, auf Grund deren sich heute die Auf- 
rüstung der Bundesrepublik im weiteren Rahmen des Atlantikpaktes vollzieht. 
Auch für den derzeitigen Verteidigungsminister Strauß ist laut seiner Erklärung 
im Bundestag am 1. Februar 1957 ebenso wie für Adenauer vor 6'/2 Jahren maß- 
gebend, daß die Sowjetunion von militärischen Angriffsabsichten erfüllt sei. 
Strauß ist lebhaft bemüht, endlich in Gang zu bringen, was schon vor 6!/2 Jahren 
die Rettung sein sollte. 


Veränderte Voraussetzungen 


Inzwischen hat sich vieles geändert. An militärischen Angriffsabsichten der 
Sowjetunion sind angesichts deren Beanspruchung für die eigene wirtschaftliche 
Entwicklung in Rußland mehr und mehr Zweifel aufgekommen, so wenig auch an 
der Beständigkeit ihrer weltrevolutionären Ideen gezweifelt wird. Die Einseitig- 
keit des westlichen Sicherheitsbedürfnisses ist der Anerkennung auch eines so- 
wjetischen Sicherheitsbedürfnisses gewichen. Insbesondere Churchill verhalf 
dieser Anerkennung zum Durchbruc, als er im Mai 1953 erklärte, daß auch die 
Sowjetunion ein Recht darauf habe, sich sicher zu fühlen, daß die schrecklichen 
Ereignisse der Invasion durch Hitler sich niemals wiederholen würden. Der Auf- 
bruch der Völker in Asien und Afrika aus der Kolonialherrschaft hat noch brei- 
teren Umfang angenommen und von den Europafragen stark abgelenkt oder sie 
in größere Zusammenhänge gerückt. Insbesondere Indien ist geradezu in eine 
führende Rolle außerhalb der beiden Machtblöcke hineingewachsen. Der Wettlauf 
unter den Ordnungssystemen dieser Welt hat sich auf die Entfaltung ihrer produk- 
tiven Kräfte und die größere soziale Gerechtigkeit verlagert. Zugleich hat der 
Rüstungswettlauf zwischen Washington und Moskau an Intensität und Spannung 
zugenommen, obwohl beide Machtzentren wissen, daß ein Krieg zwischen ihnen 
keine Möglichkeit mehr ist, sondern nur noch ihre beiderseitige Vernichtung aus- 
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lösen würde, und obwohl ihre Beanspruchung für Hilfsbedürfnisse ihrer Verbün- 
deten und Freunde ständig wächst. 

Besonders eindrucksvoll innerhalb dieser Gesamtentwicklung hat die Revo- 
lution der Waffentechnik die Aspekte von 1950, unter denen Adenauer den West- 
mächten westdeutsche Soldaten gegen die östliche Besatzungsmacht anbot, ver- 
ändert. Damals wurde trotz der schon beiderseits entwickelten Atombomben noch 
in Divisionen alten Stiles gerechnet. Der Lissabon-Plan vom Februar 1952 prokla- 
mierte eine Aufstellung von 43 Westdivisionen, darunter zwölf Divisionen der 
Bundesrepublik, als Minimum zur Verteidigung gegen die Rote Armee. Heute ist 
davon keine Rede mehr. Vielmehr hat Frankreich seine Truppen weitgehend 
nach Algerien verlagert, und England fängt ebenfalls an, seine Truppen auf dem 
europäischen Kontinent zu vermindern, weil es eine Rüstung alten Stiles neben 
der notwendig gewordenen Rüstung in Massenvernichtungs- und Fernwaffen 
wirtschaftlich nicht aufbringen kann. Auch die Wehrmacht der Bundesrepublik 
steht, ehe sie noch ihrer ursprünglichen Planung entsprechend überhaupt da ist, 
bereits vor oder in einer Umgestaltung auf atomare Waffen. „Ein Krieg in Europa 
wird ein Atomkrieg sein“, erklärte Franz Joseph Strauß am 12. Februar 1957 bündig 
in der Evangelischen Akademie Bad Boll. Für die USA und die Sowjetunion 
drängt die Entwicklung vollends schon längst über Atom- und Wasserstoffbomben 
zu den interkontinentalen Fernraketen mit nuklearen Sprengköpfen. An Stelle 
von „Verteidigung“ tritt mehr und mehr die „Abschreckung”, d. h. die Drohung 
des gemeinsamen Unterganges im Falle einer neuen Kriegshandlung. Kein Wun- 
der, daß „Luftschutz“ der Zivilbevölkerung kaum noch ein aktuelles Thema ist, 
obwohl die schutzlose Verwundbarkeit der zivilen Bevölkerung den Tag X zu 
einem Chaos werden läßt und jede Rüstung zum Zweck einer militärischen Ver- 
teidigung sinnlos macht. 

Diese Situation bedeutet, daß es vom Standort der zentralen Blockmächte, 
d.h. der USA und der Sowjetunion, heute um ein Dreifaches geht. Jede von ihnen 
will oder muß allein oder gemeinsam mit Verbündeten stark sein sowohl in Rü- 
stungen alter Art (klassische Waffen) wie neuer Art (Massenvernichtungs- und 
Fernwaffen) als auch im Wettlauf der Wirtschaftshilfe an die immer gewichtigeren 
Völker außerhalb der Blöcke in Asien und Afrika. Kein Wunder, daß solche 
riesenhafte Beanspruchung zu Zerrungen führt, daß Verminderungen in klassi- 
schen Rüstungen alten Stiles den wirtschaftlich tragbaren Raum für stärkere Rü- 
stungen modernen Stiles schaffen sollen (Beispiel: England) und die Etats der 
Rüstungen mit den Etats der Wirtschaftshilfe im Streit liegen. Der Westen darf 
sich nicht einbilden, daß er in diesem dreifachen Wettlauf sicherer Sieger sein 
werde. Prof. Teller von der Berkely-Universität in Kalifornien, der zu den führen- 
den Atomforschern der Welt gehört und in Amerika als der „ Vater der Wasser- 
stoffbombe“ gilt, erklärte kürzlich in Washington, daß die Sowjetunion in zehn 
Jahren die USA auf wissenschaftlichem Gebiet überflügelt haben werde. Es sei 
bereits zu spät, um diese Entwicklung aufzuhalten oder umzukehren. Teller sagte 
wörtlich: „Man muß sagen, daß die besten Wissenschaftler in der Welt in zehn 
Jahren in Rußland zu suchen sein werden. Ich sage nicht, daß es dahin kommt, 
wenn wir nicht diese oder jene Maßnahme ergreifen. Ich sage ganz einfach, daß 
es so sein wird.“ Teller meinte, er sehe keine Möglichkeit, die wissenschaftliche 
Überlegenheit der USA aufrecht zu erhalten, weil die Anlaufzeit für die Heran- 
bildung von Wissenschaftlern zu lang sei. Ist solche Aussage nicht ein vernichten- 
des Urteil über falsche Einschätzung der Erfordernisse unserer Zeit? Nicht nur die 
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USA sind daran beteiligt, sondern der gesamte Westen und zumal auch die Bundes- 
republik, welche Universitäten und technische Lehranstalten besonders gröblich 
vernachlässigt hat, weil ihre politische Führung von dem Gedanken besessen ist, 
fünfhunderttausend junge Menschen in Kasernen zu stecken. 

Einen Ausweg aus dem dreifachen Wettlauf gibt es offensichtlich nur durch 
Verständigung über kontrollierte Abrüstung. Der wirtschaftliche und der wissen- 
schaftliche Wettlauf dagegen werden bleiben und können zudem ihr Gutes haben. 


Deutschlands Teilung — eine Kriegsgefahr 


Was bedeutet das alles für uns? In bezug auf uns hat sich gegenüber 1950 
zusätzlich zweierlei verändert. Einmal sind die damals uneingeschränkt dem Ost- 
block zugerechneten Divisionen der Polen, Ungarn und Rumänen praktisch nicht 
mehr am Spiel. In diesen drei Ländern sind Vorgänge zu verzeichnen, welche dem 
Kreml dieses Stück seiner Rechnungen erheblich aus der Hand genommen haben. 
Zum anderen erweist sich die Gefährlichkeit der deutschen Spaltung heute in 
viel deutlicherer Weise als damals. Die DDR ist wirtschaftlich notleidend; ihre 
Bevölkerung ist unruhig. Ein Ausbruch des Unwillens kann passieren und würde 
den Westen vor Fragen stellen, denen er nicht so ausweichen kann, wie er den 
Vorgängen in Ungarn trotz aller Bemühungen in der UNO ausgewichen ist. Die 
Spaltung Deutschlands ist Kriegsgefahr in einem Maße wie nie zuvor und zu- 
gleich eine Gefahr, deren Eingrenzung gar nicht abzusehen ist. Je mehr sich die 
beiden deutschen Teilstaaten in Rüstungen welcher Art auch immer verstricken, 
um so größer wird die damit für alle verbundene Gefahr. 

Unter diesen Umständen ist ein Zugehen auf die Wiederherstellung der Ge- 
meinschaft unseres Volkes nachgerade dringlich und in einer auch Osteuropa auf 
neue Weise berührenden Form möglich. So wenig schon in der Vergangenheit 
Wiedervereinigung und Aufrüstung Deutschlands im Atlantikpakt jemals zu 
haben waren, so wenig wird es in Zukunft sein. Hier müssen endlich die alten 
Koppelungen fallen, mit denen jahrelang jede Lösung blockiert worden ist. Nur 
ein Loskommen vom Atlantikpakt kann zugleich ein Loskommen anderer Teile 
Europas vom Warschauer Pakt und ein Zukommen auf gesamteuropäische Lösun- 
gen über Straßburg (Europarat) Paris (Westeuropäische Union) und Luxemburg 
(Montanunion) hinaus ermöglichen. Dieses Gesamtziel gilt es tatkräftig anzugehen, 
ehe es zu spät ist. 

Unbestreitbar verbinden sich mit diesem Gesamtziel eine Fülle von Einzel- 
fragen. Als da sind: Völkerrechtlicher Status eines wiedervereinigten Deutsch- 
lands, Grenzfragen, innerdeutsche Fragen einer neuen gemeinsamen Lebensord- 
nung, europäisches Sicherheitssystem und europäische Zuordnung zu den Welt- 


mächten in West und Ost bis hin zu der Teilhabe Europas an den Gesamtaufgaben 
der Menschheit unserer Tage. 


Es geht zunächst um den Aufbruch aus alter Verkrampfung und um eine Be- 


reitschaft zu neuen Ufern aus dem tödlichen Zirkel, der uns jetzt umstrickt. Ehe 
wir nicht die Richtung unseres Wollens ändern, werden wir nicht den Weg finden 
und aufschließen, der gegangen werden muß. 
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In Zeiten des Umbruchs und Neubeginns geschieht es in der geschichtlich-geisti- 
gen Welt nicht selten, daß eine erneuernde Leitidee zu ihrem Beginn sich am um- 
fassendsten darstellt. In ihrer Ursprungszeit erscheint sie in ihrer ganzen Gestalt. 
Der Anfang enthüllt den Sinn. Das neuentzündete Licht strahlt am hellsten. Eine 
Mitte wird gesetzt aus einer grundlegenden Gesamtsituation heraus. Alles, was 
dann noch folgt, ist zwar Entwicklung, aber das Eigentliche war schon vor der 
späteren Entwicklung da. Der weitere Ablauf wird zu einem Auseinanderlaufen. 
Denn der Gesamtentwurf reizt zur Zerpflückung. „Es liebt die Welt das Strahlende 
zu schwärzen.“ Gerade das Rettende erregt das Mißtrauen, die Mißgunst der zu 
Rettenden. Daß das Nachdenken über ihre Not notwendig zu Ende gedacht wird, 
eben das erweckt Argwohn. Die Helfenden erscheinen trotz ihrer Unbefangenheit, 
ja wegen dieser Unbefangenheit als verdächtig, als solche, die einen Überlegen- 
heitsanspruch anmelden wollen, obwohl sie doch nur überlegt haben. Hat einer 
das „Unglück“, klar in den Dingen zu sehen, so ist das etwas, das die Menge 
schwer verzeiht. Denn es gehört ja zu dem UÜberlegenden, bis zu Ende zu denken, 
— was „man“ im allgemeinen ungern tut. Einer, der solche „Fehler“ hat, wird 
stets mit Mißtrauen angesehen. Und er kann von Glück reden, wenn man ihn bloß 
für einen „Dummkopf“ hält und nicht gar für einen „Verräter“. — 


Das Buch von Paul Sethe 


In der vielleicht schmerzlichsten politischen Schrift, die heute in deutscher 
Sprache über Deutschlands gegenwärtiges Unglück geschrieben wurde, in dem 
kürzlich erschienenen Buch von Paul Sethe „Zwischen Bonn und Moskau“ (erste 
Auflage November 1956, zweite Auflage Dezember 1956!) heißt es am Schluß 
über die Sowjetunion: „Eine Weltmacht läßt sich nicht zur Kapitulation, nicht 
zur Aufgabe entscheidender strategischer Stellungen zwingen. Daß die Deutschen 
dies nicht sehen wollten, haben sie mit dem Aufschub ihrer Wiedervereinigung 
bezahlen müssen.“ Und im Hinblick auf Österreichs Neutralisierung, auf seine 
„unabhängige Politik jenseits einseitiger militärischer Bindungen” fügt Sethe 
hinzu: „Die Sowjetunion hätte unseren Willen ebenso geachtet, wie sie den öster- 
reichischen Willen geachtet hat. Das haben wir verscherzt.“ Der letzte Satz dieser 
180 Seiten Übersicht über versäumte Gelegenheiten im vergangenen Jahrzehnt 
unserer Geschichte schließt mit den Worten: „Wenn jene weltpolitischen Ge- 
spräche über unser künftiges Schicksal beginnen, müssen wir das Nachdenken 
über die Lehren dieser letzten Jahre beendet haben. Erst dann können wir mit 
Aussicht auf Erfolg an ihnen teilnehmen. Bereit sein ist alles.” — 

Das Buch Sethes hat eine Lücke. Obwohl es mit der Potsdamer Konferenz 
vom Juli 1945 und der Außenministerkonferenz vom März/April 1947 in Moskau 
beginnt, setzt die zusammenhängende Untersuchung über die außenpolitische 
Lage Deutschlands und über die Einstellung der Westdeutschen zu ihr erst nach 
der russischen Note vom 10. März 1952 wieder richtig ein. Die dazwischen liegen- 
den sechs Seiten über die Zeit von 1947—1952 sind merkwürdig dünn und skizzen- 
haft. Von einem „Kreis unabhängiger Politiker, die nach Wegen suchen”, um „aus 
der Denkschablone des kalten Krieges auszubrechen und die ewigen Gesetze 
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politischen Handelns wieder ins Bewußtsein zu heben“, und die „versuchten, der 
amtlichen Politik die Konzeption zu geben, deren diese entbehrte“, und die da- 
für „der Bolschewistenfreundlichkeit verdächtigt“ wurden, ist bei Sethe erst auf 
Seite 68/69 und erst für die Zeit nach 1952 die Rede. Zwar überschreibt er dieses 
Kapitel „Die Mahner“ und sagt: „Es wird immer das Ruhmeszeichen einer Reihe 
unabhängiger Persönlichkeiten sein, daß sie gegen diese Flut der Gefühlspolitik 
öffentlich aufstanden.“ Aber man erfährt nicht, daß der hier geforderte Realis- 
mus für die Begründer dieses Kreises bereits 1947 der unvermeidliche Ausgangs- 
punkt ihres Denkens und Wollens war. Dieser Realismus, der dort anfing, wohin 
die Gedankenführung Sethes die Leser heute hinführen will, ging schon damals 
aus der ohne Illusion durchschauten Wirklichkeit, wie sie seit 1945 bestand, für 
diese unabhängig Denkenden hervor, weil sie sich nicht dem (von Sethe mit Recht 
verurteilten) nebelhaften Wunschdenken ergaben. 

Dennoch ist das Buch Paul Sethes die glänzendste Kampfschrift zur Enthül- 
lung der Irrwege der Bonner Außenpolitik gegenüber Moskau, die bisher ge- 
schrieben wurde. Es ist die sachlich fundierte Gegenargumentation gegen Ade- 
nauers gescheiterte Politik der Stärke. Ein Meisterstück polemischer Publizistik. 


Die Neutralisierungsidee des Nauheimer Kreises 


Die Grundlagen der Neutralisierungsidee waren historische Erkenntnisse. 
Ihr Richtmaß war die illusionslose Einsicht in die weltgeschichtliche Bedeutung 
des 1945 Geschehenen. Die gedankliche Sicherheit dieser Idee ergab sich aus dem 
wissenschaftlich geschulten Augenmaß für die weltpolitischen und geschichtlich 
leider engültigen Machtverschiebungen, die aus dem Untergang der habsburgi- 
schen Donaumonarchie im Ersten, und des preußischen Staates im Zweiten Welt- 
krieg hervorgingen. Es entsprang daraus die geopolitische Gesamtkonzeption 
des „Nauheimer Kreises“, die durch ein Jahrzehnt der Weiterentwicklung er- 
härtet worden ist. 

Diese Konzeption, die um zwei Jahre älter ist als die Bonner Republik, ist 
eine atlantische Idee. Der Europagedanke ist ihr untergeordnet. Leitend und 
maßgebend ist die Notwendigkeit, das Gegengewicht Amerikas gegenüber der 
sowjetischen Vormacht Osteuropas global zu verstärken. Ein großer Teil des 
Schrifttums des Nauheimer Kreises und der damals gegebenen Auslegung in ver- 
öffentlichten Presse-Interviews, Vorträgen und Verlautbarungen, galten dem 
weltweiten Ausbau dieser amerikanisch-atlantischen Völkergemeinschaft. Aus- 
gangspunkt wurde eine von der amerikanischen Militärregierung erbetene Stel- 
lungnahme zu der Frage eines „Separatfriedens“ der Westzonen mit den West- 
mächten vom Juni 1947 (veröffentlicht in den „Nauheimer Protokollen“ 1950). 
Schon die der ersten Broschüre des Kreises beigegebene geopolitische Weltkarte 
zeigt als dem „atlantischen Dreibund“ der Seemächte und Frankreichs anzuschlie- 
Bende Kontinente: den ganzen nordafrikanischen und vorderasiatischen Orient 
mit Einschluß von Persien — selbstverständlich als weitgehend selbständige und 
befreundete Staatengruppe. Ferner das ganze schwarze Afrika, vor allem aber — 
als intensiv verbundene Sphäre gemeinsamer Wirtschafts- und Siedlungspolitik 
— Lateinamerika. Endlich noch Indonesien mit Malaien und den Philippinen, mit 
Neuguinea im Osten und Ceylon im Westen, als „Südostbund“. — Das eigent- 
liche Altasien mit Indien, China, Hinterindien und Japan, von Korea im Osten 
bis Afghanistan im Westen wurde, als eine Welt für sich betrachtet, „die fast die 


33 


(8561 uoA IJLIyosyuaq Inz sasıaly IautaynpN SaPp 31104) 
aJ91q9H Juassojysaßup pun pungiaIq Iayosup]W 
pdomajaıw ur IpyıoıgnaN 19p Mayroıq 


FPTTOHNEINLPPARAG FE 
pung-Jalmog 77 


11420 2udsso]yr535uD = 


pun pungiayq agsnwoiy EEE 


- 


34 Volk und Welt 


Hälfte der Menschheit beherbergt und die im Laufe der Zeit bei aller äußeren 
Amerikanisierung oder Technik doch durch ein zusammengehöriges inneres 
Lebensgefühl sich von der übrigen Welt abheben wird.“ 

Neben diesem eigentlichen Asien und dem „Sowjetbund" erschien die andere 
Welthälfte als der Gesamtbereich der „atlantischen Union“. Denn so lautete der 
vom Nauheimer Kreis schon 1948 postulierte Name dieser den Planeten umfas- 
senden und über alle drei Ozeane hin verbundene Friedensbereich helfender 
Freiheit. Es ließe sich allein ein Aufsatz im Umfange des hier vorliegenden mit 
den praktischen Vorschlägen füllen, die zur engeren lebendigen Verbundenheit 
dieser atlantischen Welthälfte gemacht wurden. Immer wurde dabei Nordamerika 
als der kraftausstrahlende Mittelpunkt sichtbar gemacht. 

Bei der Neutralisierungsidee ging man von der Notwendigkeit des Welt- 
gleichgewichts und eines „Interessenausgleichs auf der Grundlage der durch 
den Zweiten Weltkrieg gegebenen unwiderruflichen Machtverschiebungen” aus. 
Diese Idee ging ferner ausdrücklich (expressis verbis) aus von Artikel 52 der 
UN-Satzungen, wonach regionale Vereinbarungen innerhalb der Vereinten Na- 
tionen ausdrücklich zugelassen sind. Und sie folgerte als erstes aus der realpoli- 
tisch gegebenen Situation das regionale Nebeneinander einer „westeuropäisch- 
atlantischen Union“ und eines sowjetrussischen „Bundessystems“, wobei die 
Länder Osteuropas von Polen bis Albanien als „dauernde Bundesgenossenschaft 
der Sowjetunion“ anzuerkennen sind. Hierfür sollte Rußland der Verzicht auf 
seine Ostzone und die Besatzungszone in Österreich abgewonnen werden, ZU- 
gunsten eines militärisch nicht aufgerüsteten Mitteleuropa. Für die westlich- 
atlantische Welt aber wurde die natürliche Verwirklichung der Idee der Völker- 
familie aufgezeigt, nämlich die Freizügigkeit der Menschen in dieser „nach außen 
hin weiträumigen Einheit des gesicherten Friedens”. Die kolonialen Völker 
Afrikas und Indonesiens sollten dabei „zu eigener Freiheit und Selbstverwal- 
tung innerhalb des atlantischen Kulturkreises“ herangezogen und emporgeführt 
werden. Hinein gehörte der Afrika-Plan für die „Hebung und Entwicklung des 
afrikanischen Menschentums“ als Vorbereitung der werdenden „Vereinigten 
Staaten von Afrika“, mit dem Zusatz: „Dies ist der allein sichere Weg, um das 
Afrika der dunklen Rasse einer weltrevolutionären Propaganda und der Ver- 
suchung des Rassenhasses zu entziehen.“ 

Die Mitarbeiter des Nauheimer Kreises gingen — auf dem ungewöhnlichen 
Wege des selbständigen Nachdenkens — von der Annahme aus, daß eine „ge- 
wonnene Zeitspanne friedlicher Arbeit den Weltsystemen des Ostens und 
Westens die Möglichkeit bieten wird zu erproben, ob ihre heute getrennten 
Wege nicht im Laufe einer Generation zu einem politisch- und wirtschaftlich trag- 
fähigen und den Fortschritt der Menschheit fördernden Interessenausgleich führen 
können.“ Als Leitgedanke dieser Entwicklung wurde vor Augen gestellt, daß 
durch die gesicherte Friedensarbeit einiger Jahrzehnte eine immer engere Ver- 
bindung zwischen den einzelnen Wirtschaftsregionen der Welt mit Notwendig- 
keit eintreten wird. Der heute noch so große Unterschied des wirtschaftlichen und 
sozialen Lebensstandards zwischen der westlichen und östlichen Region der Erde 
wird dadurch ausgeglichen werden. Dabei wird die eine Welt des wirtschaftlichen 
Wohlstandes und darum des sozialen Ausgleichs entstehen, die heute „vom 
Westen und Osten zugleich, aber in umgekehrter Reihenfolge als ‚Sofortmaß- 
nahme‘ fast kriegerisch gefordert wird”. Und so könnte „aus dem Traum unserer 
Jahrhundertmitte die Wirklichkeit der Jahrtausendwende“ werden. Die Neutrali- 
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sierungsidee in bezug auf Deutschland hat in dieser weltpolitischen Gesamtkon- 
zeption lediglich die Bedeutung einer aus militärischen Sicherheitsgründen zweck- 
mäßigen Hilfsmaßnahme. Mit „Neutralismus“ hat sie überhaupt nichts zu tun. 

Alles hier Gesagte findet man in der Broschüre des Nauheimer Kreises von 
1948 mit dem Titel: „Die Sicherung des Friedens“ und dem Untertitel: „durch die 
Neutralisierung Deutschlands und seine ausgleichende weltwirtschaftliche Auf- 
gabe.“ Auf der letzten Seite dieser Broschüre wird die Erwartung ausgesprochen, 
daß ein gewonnenes Jahrzehnt des Friedens den Konfliktstoff der Gegenwart 
absorbieren wird und daß dann „neue Menschen mit neuen Augen in eine ver- 
wandelte Welt blicken werden“. An die westliche Welt war das Wort der Er- 
mutigung gerichtet, — als Antwort auf die Sorge vor östlichen Angriffen, und sei 
es auch ausschließlich im Sinne weltrevolutionärer Zersetzung: „Es ist der pla- 
nende Wille zum Guten nicht schlechter gestellt als ein Wille, der nur für die 
eigene Angriffskraft plant. Und sollte ein solcher Wille zum Angriff sich unver- 
mindert durch ein Jahrzehnt des Friedens und neuen Gedeihens hindurch dennoch 
behaupten, so werden in der Zwischenzeit auch die Abwehrkräfte der übrigen 
Welt durch wachsende Vereinigung ebenso und noch mehr gesteigert und zur 
Gegenwehr bereit sein, als es die möglichen Kräfte des Angriffs überhaupt sein 
können.“ 

Das Datum des Vorworts zu dieser grundlegenden Schrift ist der 15. August 
1948. Im gleichen Jahr war bereits eine frühere Fassung erschienen in dem von 
der evangelischen Kirche herausgegebenen Buch: „Die Ordnung Gottes und die 
Unordnung der Welt“, das der Weltkirchenkonferenz in Amsterdam in der Reihe 
„Deutsche Beiträge zum Amsterdamer ökumenischen Gespräch“ vorgelegt wurde, 
im August 1948. In dieser Fassung wurde auch die Neutralisierung Koreas — 
zwei Jahre vor dem dortigen Konflikt — als Bestandteil der Neutralisierungsidee 
eingefügt. Nichts hat aber dann eine besonnene Weiterentwicklung der Dinge 
besonders in Deutschland so schwer belastet, wie die unheilvolle und unnötige 
Selbstverstrickung Amerikas in die inneren Gegensätze Koreas. Der nur halbe 
militärische Erfolg der amerikanischen „Polizeiaktion“ wurde zu einem ganzen 
Rotchinas, das damit sein Eintreten in die Weltmächte unseres Zeitalters besie- 
gelte. Für die seit 1945 begonnene innere Umstellung der Deutschen auf eine Zu- 
kunft grundsätzlicher weil notwendiger Friedenspolitik wurde das Ereignis zur 
moralischen Katastrophe. Es begann die Gegen-Umerziehung mit dem Ziel, 
Deutschland geteilt in militärische Allianzsysteme der gegeneinander gerichteten 
Weltmächte einzuschmelzen. Heute, nach dem Scheitern der „Politik der Stärke”, 
nach siebenjährigem Irrweg unter Anführung Adenauers, stellt Paul Sethe fest: 
„Der wesentlichste dieser Irrtümer war zu glauben, Wiedervereinigung und 
deutsch-amerikanisches Bündnis seien miteinander zu vereinbaren. In Wirklich- 
keit verneint die Wiedervereinigung, wer das atlantische Bündnis eines wieder- 
vereinigten Deutschland bejaht.“ Die Westdeutschen aber müßten endlich be- 
greifen, „daß die Sowjets das Pfand in der Hand haben, das wir auslösen müssen. 
Wer sich diese sehr banale, aber oft vernachlässigte Wahrheit vor Augen hält, 
wird in manchen Irrtum der Vergangenheit nicht mehr verfallen.” (S. 155) — 


Die Diskussion über die Neutralisierung 
Diese heute schon fast zu späte Erkenntnis war die natürliche Einsicht, von 
der der Nauheimer Kreis 1948 ausging. In den Nauheimer Protokollen, „Diskus- 
sionen über die Neutralisierung Deutschlands" (die 1950 im Selbstverlag des Ver- 
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fassers erschienen sind), sind diese Diskussionen der drei ersten Tagungen des 
Kreises veröffentlicht worden, die im Sommer und Herbst 1948 in Bad Nauheim 
stattfanden. 

Auf der zweiten Tagung nahm der Verfasser dieser Darstellung am 19. Sep- 
tember 1948 gegen den Kardinaleinwand Stellung, der schon damals von den, 
ebenfalls stets geladenen Gegnern oder Kritikern der Neutralisierungsidee ge- 
äußert worden war: „Der Neutralisierungsplan bietet nicht, wie geargwöhnt 
wird, Sowjetrußland eine neue Chance, über diese enge osteuropäische Einfluß- 
Sphäre hinaus vorzudringen, sondern er bedeutet, auch nach dem russischen Vor- 
schlag, daß Rußland bis zur Oder-Neiße-Linie zurückgeht. Und er bedeutet da- 
neben auch die Räumung Österreichs ... . Bei dem Neutralisierungsplan kommt 
es darauf an, die Ostzone Deutschlands und Berlin davor zu retten, eine offene 
Chance für die russische Beeinflussung in der heutigen Form zu bleiben .... Es 
steht fest und sollte uns verständlich sein, daß die Russen nie wieder erleben 
wollen, daß ein gerüstetes Deutschland bis zum Kaukasus vorstößt. Sowjetruß- 
land will seine Sicherheit auch als Staat. Dazu gehört für die Russen in erster 
Linie die Behauptung ihres Donaubundes (mit Polen dazu). Zweitens möchten sie 
nicht die Angst zu haben brauchen, daß westlich davon ein kompaktes Europa 
steht, das militärisch rüstet und Deutschland als Aufmarsch- und Rüstungsgebiet 
zur direkten Verfügung hat, sondern Rußland muß wollen, daß westlich vor dem 
Donaugebiet (und Polen) noch ein neutralisiertes Deutschland liegt, das sozu- 
sagen als Glacis die östliche Festung schützt... 


Wir sollten so rasch wie möglich den Neutralisierungsplan klar heraus- 
stellen, um auch den Berlinern zu helfen und auch unseren... angelsächsischen 
Freunden, indem wir sagen: Der Krieg ist nicht nötig. Arbeitet darauf hin, daß 
den Russen durch massive Tatsachen des atlantischen Weltzusammenschlusses 
in jeder Form gesagt wird, daß Deutschlands Integrität gewahrt bleiben und von 
allen Mächten als gemeinsam bindende Verpflichtung garantiert werden muß 
und auch tatsächlich verteidigt werden wird. 


Die Frage, ob sich die sowjetrussische Weltmacht innerhalb vereinbarter 
Grenzen zurückhalten läßt, hängt von der Wirklichkeit und Kraft des atlantischen 
Staatenverbandes ab." (Nauheimer Protokolle, S. 115, 118/119, 113). 


In diesem Sinne lautete der Kernsatz des Entwurfs zu einem Neutralisierungs- 
vertrag für Deutschland vom 24. Januar 1949 (Artikel5): „Die Vertragspartner 
Deutschlands verpflichten sich, jeden Angriff auf das deutsche Staatsgebiet als 
einen Angriff und eine Kriegserklärung gegen sich selbst zu betrachten.“ Der 
menschliche und nationale Sinn zugleich wurde vor 3000 Hörern in der Messe- 
halle von Leipzig am 1. September 1949 in die Worte gefaßt: „Nicht Gleichberech- 
tigung und Souveränität sind die Leitworte und Parolen einer sinnvollen künf- 
tigen deutschen Außenpolitik, sondern die Sicherstellung eines Sonderrechts, das 
im Interesse aller sich für den Weltfrieden auswirkt... Aus einer solchen macht- 
politisch gesehen nur bescheidenen Weltfunktion wird unsere Sicherheit erwach- 
sen, weil unser Nutzen der Nutzen aller ist, und wird unsere Freiheit neu er- 
stehen, die nicht auf Waffen beruht, sondern auf der gewaltlosen Würde dessen, 
der für sich nur das begehrt, was aus einer Welt des wiederhergestellten Friedens 
als natürlicher Überfluß abströmt. — Wir haben zweimal in 50 Jahren der Welt 
den Krieg erklärt, erklären wir ihr nun zu Beginn der zweiten Jahrhunderthälfte 
den Frieden!“ (Nauheimer Kreis, Mitteilungen, S. 15) 
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Die nationale Aufgabe der Wiedervereinigung wurde ausdrücklich als zu- 
gleich internationale Verpflichtung der Deutschen erkannt. „Denn die Trennung 
Deutschlands bedeutet in Wahrheit auch eine Gefahr für den Frieden der Welt. 
Wenn wir nicht um die innere und echte Wiedervereinigung ehrlich miteinander 
ringen, werden wir die Mitverantwortung für eine kommende Katastrophe tra- 
gen.“ Darum wurde diese überbrückende Idee mit gleicher Eindringlichkeit auch 
vor einem betont ostzonalen Auditorium, dem „Deutschen Institut für Zeitge- 
schichte“ im Ostsektor Berlins am 8. September 1949 vorgetragen: „Unser Neu- 
tralisierungsgedanke ist also der Versuch, eine Diagonale zu ziehen zwischen den 
wohlverstandenen Interessen unserer Besieger! Aber so, daß wir sie nicht gegen- 
einander ausspielen oder im Trüben fischen, sondern so, daß diese Weltmächte 
in ihren eigenen großen Regionen eine volle Entwicklung ihrer Möglichkeiten 
durchführen können, ohne aufeinander zu stoßen, und sich über das gefährlichste 
Reibungsgebiet, nämlich Deutschland, einigen. — Der Sinn unseres Neutralisie- 
rungsgedankens ist nicht, Deutschland im Falle eines dritten Krieges herauszu- 
halten. Wir halten das für eine vollständige Utopie. In einem dritten Weltkrieg, 
wenn er kommt, wird es nie und nimmer möglich sein, gerade das deutsche Zwi- 
schengebiet zu neutralisieren und unantastbar zu lassen.“ 

Ähnlich war die Idee des Nauheimer Kreises tatsächlich schon über ein Jahr 
vorher in der Schrift vom 15. August 1948 formuliert worden: „Neutralisierung 
eines Landes bedeutete zwar bisher völkerrechtlich, daß es ‚im Falle eines Krie- 
ges’ zwischen anderen Mächten seine Nichtbeteiligung durch seine eigene Wehr- 
macht sicherstellen konnte. Im Falle Deutschlands aber hat die Neutralisierung 
gerade die Bedeutung, daß ein Krieg der Mächte um der strategischen und wirt- 
schaftlichen Schlüsselstellungen willen, die in Deutschland liegen, verhütet werden 
soll. — Eine solche Neutralisierung Deutschlands könnte dann auc in ihrer 
Weiterwirkung zum Anstoß werden für die entsprechende beiderseitige mili- 
tärische Räumung aller noch besetzten Gebiete der übrigen Welt. — Durch eine 
solche Stabilisierung des Weltstaatensystems würde nach Neutralisierung der 
deutschen Reibungsflächke — wo die Gegensätze sich heute am gefährlichsten 
gegenüberstehen — jeder Krieg überhaupt vermeidbar werden.” (Die Sicherung 
des Friedens, S. 229/30) 

Im gleichen befriedenden Sinne hieß es nun ein Jahr später in Ostberlin: 
„Die beiden Welthälften westlich und östlich von Deutschland haben ein gleich 
großes Interesse daran, daß an diesem vereinbarten Status, wenn er einmal 
erreicht ist, nicht gerührt wird. — Die Garantie liegt gerade in dem großen Inter- 
esse und in der wirtschaftlichen Bedeutung, die ein solches frei arbeitendes 
Deutschland für den Osten und den Westen haben wird. Ein Deutschland, das so 
dasteht, garantiert und geeint, aber unbewaffnet, nützt dem Wiederaufbau der 
Welt. — Wir sind ein Überschneidungsgebiet, wir sind die Kontaktstelle, wir 
sind die Nahtstelle zwischen diesen beiden großen Systemen. Wir lösen diese 
Aufgabe nur durch die Parteinahme gegen den Kriegsgedanken. Aber wir lösen 
sie auch nur durch den Gedanken, daß wir selbst die Forderung erheben: Wir 
wollen, daß Ihr uns neutralisiert! Es ist das eine Haltung, bei der sich die Frage 
der Passivität oder der Aktivität aufhebt. — Unsere Sicherheit liegt darin, daß 
die umliegenden Mächte ein vitales Interesse an einer solchen Ordnung haben 
und daß, wenn sie einmal eingeführt worden ist, nicht wieder an eine solche 
Ordnung getastet wird. Alles übrige ist in die Hand der Deutschen gegeben, ob 
unser Volk sich zur politischen Reife durchringt und das Große, Stolze und 
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Würdige einer solchen friedlichen Haltung erkennt, die nichts für sich selbst 
fordert als das, was allen nützt. In einer solchen Haltung, einer solchen Neutrali- 
sierung — nicht Neutralität im Sinne der Gleichgültigkeit gegenüber Gut und 
Böse! — liegt nach unserer Meinung die erlösende Antwort auf den gefährlichen 
Zustand unserer Tage.“ (Ostersendung 1950, S. 28/29, 31) 

Als kurz danach die Begründung der Bundesrepublik Deutschland beant- 
wortet wurde durch die Proklamierung der Deutschen Demokratischen Republik, 
nahm der Sprecher des Nauheimer Kreises am 18. Oktober 1949 dazu Stellung in 
Form einer Entgegnung auf das Stalin-Telegramm an die DDR, wobei dessen 
Diktion aufgegriffen wurde: „Das einheitliche, unabhängige, demokratische und 
friedliche Deutschland bedarf zu seiner Entstehung und zu seinem Bestehen nicht 
nur der friedliebenden Sowjetunion, sondern auch der friedliebenden atlantischen 
Völker. Vor allem aber der Verständigung zwischen der Sowjetunion als einer 
weltpolitischen Macht und der atlantischen Union als einer weltpolitischen Macht.“ 
Diese Verständigung könne nur darauf beruhen, daß ein wiedervereinigtes 
Deutschland keiner dieser Weltmächte „als politisch-militärischer Bundesgenosse“ 
angehört. Dies müsse „Grundbestandteil des Friedensvertrages sein“. Dieser 
„allgemeine Friedensschluß, den wir ersehnen“, sollte erfolgen im Zeichen der 
Einordnung des wiedervereinigten Deutschlands in ein versöhntes, „größeres 
Europa, bestehend aus dem verbündeten atlantischen Westen mit Einschluß Ame- 
rikas und dem verbündeten eurasischen Osten mit Einschluß der Sowjetunion“. 
Dieses Europa vereinbart: das geeinigte Deutschland als „unabhängige Friedens- 
zone in seine Mitte zu nehmen”. Dieses „weltaufgeschlossene, bundesstaatliche 
Deutschland” würde so im Interesse aller Mächte zum „befriedeten Schauplatz 
des freien, ungehinderten und toleranten Wettbewerbs der politisch-sozialen 
Ideen und Ideale der Welt”. (Dokumente zu dem Verbot des Deutschland-Kon- 
gresses in Rengsdorf 18.—20. November 1949, S. 29) 

Damit war allerdings die eigentlich kritische und brennende Frage ange- 
schnitten, die noch immer brennende innenpolitisch-soziale Frage, die sich als 
Hindernis einer künftigen Wiedervereinigung noch immer — und je später 
natürlich um so höher und steiler — auftürmt. 


Das Problem der innerpolitisch-sozialen Ordnung 


Schon die grundlegende Schrift vom 15. August 1948 sagte darüber: „Die 
künftige Klärung der sozialpolitischen Ordnung in Deutschland wird zwar vor 
allem die Sache einer inneren Verständigung der Deutschen untereinander sein. 
Gerade dabei wird sich aber die Notwendigkeit der Einigung zwischen den wich- 
tigsten Parteien über die außenpolitische Gesamtlinie Deutschlands herausstellen.“ 
(S. 16) 

Die Nauheimer Protokolle der drei Tagungen von 1948 handeln zum Teil von 
diesem Zentralproblem der Wiedervereinigung. Ein Jahr später vor der ersten 
Ostzonen-Reise, die auf die beiden England-Reisen von 1948 und 1949 folgten, 
beschrieb der Verfasser die notwendige Haltung bei allen künftigen „Ost-West- 
Gesprächen“ mit den Sätzen: „Man kann nicht verhandeln und sich einigen, wenn 
man ein Gespräch mit Fragen beginnt, von denen man aus eigener zwölfjähriger 
Erfahrung wissen müßte, daß die andere Seite sie in unserem Sinne nicht befrie- 
digend beantworten kann. Wir sollten in Erinnerung an unsere vergangene Un- 
freiheit und unsere damalige Sprachregelung Verständnis dafür haben, daß heute 
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die „andere Seite” für eine befriedigende Antwort auf solche Fragen weder die 
Freiheit, noch die Vollmacht, noch die Autorität hätte. Wozu also mit solchen 
Fragen beginnen? Warum nicht lieber erst auf das Positive eingehen, was die 
andere Seite zu bieten bereit wäre und zu bieten die Freiheit hat? Dann kann ein 
echtes Gespräch wachsender menschlicher Gemeinschaft entstehen. Daß dabei 
die andere Seite auch an die Möglichkeit einer gewissen Einflußnahme denkt, 
ist selbstverständlich. Wie könnte es anders sein. Das ist ihr Recht, ebenso wie 
es das unsrige ist. Bei einem dauernden Kontakt würde es sich zeigen, daß auch 
unser Einfluß, bei richtiger geistiger Sammlung und Führung zu seiner mensch- 
lichen Wirkung kommt.“ (Dokumente S. 22/23) 

In dieser Grundhaltung wurde dann auch in der „Friedenserklärung“ am 
1. September 1949 vor den 3000 Hörern der Leipziger Messehalle dieses heißeste 
Eisen angefaßt mit den folgenden Worten, die eine angespannte Atmosphäre 
höchster Aufmerksamkeit hervorriefen: „Wir vom Westen wollen offen sagen, 
daß wir es dabei zwar nicht als die Vorbedingung dieses Gesprächs, aber als das 
erhoffte Ergebnis betrachten, daß wir unsere Sorge um persönliches Menschen- 
recht und um Sicherung der Freiheit aller, unsern Gesprächspartnern als das Herz- 
stück unserer politischen Kultur eindringlich nahebringen können. Aber wir wis- 
sen auch, und wollen es hier um der Einigung willen rundheraus zugestehen, daß 
wir die Anerkennung und lückenlose Anwendung dieses Grundsatzes freiheit- 
licher Sozialpolitik nicht als die von uns diktierte Voraussetzung betrachten, 
sondern als die reife und edle Frucht eines geduldig gepflegten Austausches von 
Meinungen, Erfahrungen und Überzeugungen. 

Konkrete Wünsche und Forderungen sozialpolitischer Art, die wir gegen- 
einander vorzubringen haben, sollten um der wachsenden praktischen Zusammen- 
arbeit willen erst nach der Erlangung der politischen deutschen Einheit wieder 
zur Diskussion zwischen den Partnern gestellt werden und dann möglichst nicht 
in ideologischer Programmatik, sondern in praktischer Gesinnung von Fall zu 
Fall. Eine Lösung der Probleme, die durch die getrennte Entwicklung der Teile 
Deutschlands entstanden sind, kann eben nur das Ergebnis einer erneuten deut- 
schen Einheit nach einem vorangegangenen längeren Burgfrieden sein. 

Es mag sein, daß es kalte Interessen gibt, die uns von außen die Rolle eines 
Bürgerkrieges aufzwingen wollen, aber gerade demgegenüber wäre es die Tat 
der Deutschen, der Außenwelt zu zeigen: „Eine solche Berechnung ist auf Sand 
gebaut, man rechnet dabei nicht mit der Tatsache, daß wir unter gar keinen Um- 
ständen gegeneinander Krieg führen werden." 

In gleich offener und direkter Sprache wurde dieses soziale Hauptproblem 
der Wiedervereinigung vor dem ostzonalen „Deutschen Institut für Zeitgeschichte“ 
in Ostberlin am 8. September zur Sprache gebracht: „Wir wollen doch nach Be- 
seitigung der Zonengrenze, nach gemeinsamer Währung, nach gemeinsamem 
Verkehrssystem einmal wieder miteinander reden wie Deutsche und voneinander 
lernen und die Erfahrungen austauschen... Die Bodenreform und die volkseige- 
nen Betriebe kann man nicht durch irgendwelche Majoritätsbeschlüsse wieder 
umstoßen. — Wir können das deutsche Problem nur lösen durch Sachlichkeit und 
den Gedanken, daß es eine Frist für den inneren Ausgleich geben muß. Wir 
wollen Zeit gewinnen für den Frieden, wir wollen Zeit gewinnen für die Ent- 
spanntng und die großen Dinge, die bereit liegen in den nächsten 20 Jahren für 
eine friedliche Welt. — Viele der Gegensätze, die heute maßlos überspitzt wer- 
den, würden ganz von selbst verschwinden.“ 
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Als das organische und sich wie von selbst anbietende Mittel die Übergangs- 
phase zu regulieren, wurde die föderative Gliederung auch eines wiedervereinig- 
ten Deutschland erkannt. „So wäre eine föderative Gliederung, die gewisse Un- 
terschiede regionaler Art in‘ Deutschland von vornherein ins Auge faßt, eine 
vernünftige Auffassung, um Zugespitztheiten zu vermeiden.“ Nach der Rückkehr 
aus Ostberlin berichtete der Verfasser einem Vertreter der amerikanischen Mili- 
tärregierung in Würzburg am 12. Oktober auf dessen Frage: „Glauben Sie, daß 
die Ostzonenregierung die genügende Unabhängigkeit hätte, um diese Verhand- 
lungen zu einem praktischen Erfolg zu führen?“ mit den Worten: „Die Boden- 
reform und die volkseigenen Betriebe, das sind Dinge, die (auch) von den bür- 
gerlichen Parteien (dort) nicht unbedingt verworfen werden. — Das sind Dinge, 
die nicht rückgängig gemacht werden können. — Obwohl Modifikationen ge- 
wünscht werden, denn die volkseigenen Betriebe arbeiten finanziell schlechter als 
Privatbetriebe. — Es müßte also bei gesamtdeutschen Verhandlungen ein Geist 
herrschen, der Geduld hat und viele Dinge der praktischen Lösung von Fall zu 
Fall überläßt. Es muß der Gedanke sich durchsetzen, daß durch eine regionale 
Gliederung Deutschlands eine verschiedenartige Lösung in den verschiedenen 
Teilen Deutschlands vorbehalten wird.“ (Mitteilungen, S. 18) 


Die „Dezentralisation der Machtmittel” und allgemeine deutsche Wahlen 


Mit der Tatsache der regionalen Glieder Deutschlands war aufs engste die 
Antwort verbunden, die der Nauheimer Kreis auf die beiden restlichen aber 
vielleicht schwierigsten oder doch umstrittensten Fragen des Wiedervereinigungs- 
problems seit 1948 gegeben hat und noch heute — als ‚freie Mitte“ gibt. Im 
Hinblick auf den kommunistischen Staatsstreich in Prag vom Frühjahr 1948 wurde, 
also schon ein Jahr vor der ersten Aufnahme eines — freilich nur vorüber- 
gehenden — Ost-West-Kontakts, als notwendige Voraussetzung einer Verstän- 
digung der Grundsatz der „Dezentralisation der Machtmittel“ bezeichnet. Schon 
in dem Entwurf zu einem Neutralisierungs-Vertrag für Deutschland vom 23. Ja- 
nuar 1949 hieß es in Artikel 11: „Deutschland ist verpflichtet, seine freiheitliche 
demokratische Bundesverfassung und den Schutz der allgemeinen Menschen- 
rechte aufrecht zu erhalten.“ Und in Artikel 12: „Um die verfassungsmäßige Ord- 
nung zu sichern, ist Deutschland verpflichtet, ausreichende deutsche Polizeikräfte 
zu unterhalten. Diese müssen bis zum Abzug der Besatzungstruppen aufgestellt 
sein.“ (Mitteilungen S.9). In der „Friedenserklärung“ von Leipzig hieß es: „Eine 
notwendige psychologische Voraussetzung solcher Ost-West-Vereinigung wäre 
die gegenseitige Verpflichtung zum Grundsatz der Dezentralisation der Macht- 
mittel, d.h. in jedem Lande der deutschen Bundesrepublik sollen kleine, gering 
bewaffnete Polizeikräfte, unter der Autorität der volksgewählten Landesregie- 
rungen errichtet werden.” 

Mit rückhaltloser Deutlichkeit unterstrich der Sprecher des Nauheimer Kreises 
vor seinen Ostberliner Hörern die Sorge, die von Seiten der Westmächte uns 
damals entgegengehalten wurde: „Wenn wir Euch vereinigen und räumen, fallt 
Ihr einer Minderheit wehrlos in die Hände. Deshalb müssen wir den Punkt mit 
der Volkspolizei und der Polizei in allen Ländern mit in die Debatte werfen. 
Ich kann versichern aus den Erfahrungen, auch aus den Gesprächen in England, 
daß es nur dieser Punkt war, der überhaupt dazu führte, daß man unseren Plan 
für immerhin erwägenswert hielt und im anderen Falle sagte: Sie sind ein Weg- 
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bereiter der Sowjetisierung Deutschlands. Solange man nicht diesem Einwand 
etwas Konkretes entgegenstellt, kommen wir nicht weiter.“ Tatsächlich enthalten 
die Nauheimer Protokolle in englischer Sprache auf 9 Seiten (167—-176) die in 
London vorgelegten und beim zweiten Besuch in Chatham House diskutierten 
Formulierungen — auf Einladung des Royal Institute of Foreign Affairs, deren 
zentraler Inhalt neben der Verstärkung der atlantischen Union durch weltum- 
fassende Solidarität eben der Hinweis auf die Möglichkeit ist, die ostzonäle Volks- 
polizei durch entsprechende bewaffnete Polizeikräfte in den westdeutschen Län- 
dern „auszubalancieren” (S. 171, 175) 

Auf die gleichen regionalen Grundlagen und Unterschiede, auch in der Be- 
völkerungsdichte, wurden die ausgleichenden Vorschläge des Nauheimer Kreises 
in der Frage der allgemeinen deutschen Wahlen basiert. 

Einsichten, auf die man heute langsam und vielleicht zu spät zurückkommt, 
wurden auf der Würzburger Tagung des Nauheimer Kreises vom 4. bis 6. März in 
offenen Briefen und Denkschriften an den amerikanischen Hochkommissar John 
McCloy und den Bundeskanzler Konrad Adenauer in eindringlicher Form heran- 
gebracht. In der umfangreichen Denkschrift an McCloy wurde nach Darlegung 
der außenpolitischen Lösungsvorschläge darauf hingewiesen, daß die regionale 
föderative Struktur Deutschlands eine Gewähr dafür geben würde, „daß die not- 
wendige Angleichung bei der Lösung sozialer und wirtschaftlicher Probleme 
nicht in einer zu schroffen und einseitigen Form erfolgte... Bei einer föderativen 
Form der Wiedervereinigung Deutschlands ist eine entsprechende polizeiliche 
Sicherung in jedem einzelnen Lande, auch Westdeutschlands möglich und nötig... 
Inzwischen haben Sie durch Ihren großen Vorschlag für gesamtdeutsche Wahlen 
zu einer Nationalversammlung die entscheidende Frage aufgeworfen. Alle unsere 
Wünsche und Hoffnungen diesem Schritt gegenüber lassen sich in den Satz zu- 
sammendrängen: Verhüten Sie, daß die Diskussion auf die gleitende Ebene der 
sogenannten Freiheit der Wahlen und einer internationalen Kontrolle dieser Frei- 
heit gerät. Tun Sie alles, daß die Verhandlungen sich konzentrieren auf die ein- 
zige Bedingung, daß die Wahlen überall nach getrennten Listen erfolgen." 

In dem offenen Brief an Adenauer (der nie beantwortet wurde) lautete die 
Bitte „daß alles vermieden werde, was eine rechtzeitige Annäherung zwischen 
West- und Ostdeutschland verhindern könnte. Unsere Bitte und unser Rat ist 
darum, daß die Forderung nach Freiheit oder internationaler Kontrolle der Freiheit 
der Wahlen in der sowjetischen Zone durch die Worte ersetzt werden möchte: 
‚Wahlen nach getrennten Listen‘. Die Begründung ist die, daß die Wahlen in der 
sowjetischen Zone bereits 1946 hinreichend frei waren, um den nicht-marxisti- 
schen Parteien etwa die Hälfte der Sitze in den Landtagen zu sichern. Erst seitdem 
erfolgte der Abschluß der Organisierung aller örtlichen Parteigruppen der CDU 
und LDP. — Es ist nach unserer Überzeugung in dieser Frage (von der so viel 
für die Wiedervereinigung unseres Vaterlandes abhängt und auch für den Cha- 
rakter Deutschlands als einer Demokratie mehrerer Parteien) von entscheidender 
und weitreichender Bedeutung, daß dieses Problem nicht ausschließlich nach 
innenpolitischen Maßstäben, sondern zugleich auch mit jener Zurückhaltung be- 
handelt wird, die den wichtigsten außenpolitischen Aufgaben unseres Volkes 
zukommt. Da wir bei unserer außenpolitischen Gesamtlage auch die Interessen 
und das Ansehen der Sowjetunion mit zu berücksichtigen haben, in deren Hand 
das Schicksal von 18 Millionen unserer Landsleute und noch sehr vielen deutschen 
Kriegsgefangenen liegt, sollte bei unseren Vorschlägen alles vermieden werden, 
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was zu einer Störung des wesentlichen Ergebnisses solcher Verhandlungen führen 
könnte.“ 

Angesichts der Tatsache, daß in Westdeutschland 47 Millionen Menschen, in 
Ostdeutschland aber nur 18 Millionen Menschen leben, würde selbst ein Ergebnis, 
das der sozialistischen Einheitspartei der Sowjetzone einen großen Teil der ost- 
deutschen Sitze sicherte, doch in der Gesamtzahl der Abgeordneten-Sitze einer 
deutschen Nationalversammlung nicht in dem Maße ins Gewicht fallen, daß da- 
durch der tatsächliche Gesamtwille unseres Volkes nicht hinreichend zum Aus- 
druck kommen könnte. 

Alles weitere sollten wir dem allmählichen Prozeß der Angleichung und des 
Wiederzusammenlebens überlassen, im Vertrauen auf das Gewicht aller verstän- 
digungsbereiten Menschen in ganz Deutschland, auf die sachlichen Notwendig- 
keiten unseres inneren Friedens und unserer auswärtigen, besonders handels- 
politischen Beziehungen. Wir sollten diesen Wachstumsvorgang nicht durch eine 
formale Forderung, so berechtigt sie auch prinzipiell erscheinen mag, gefährden 
oder gar im Keime ersticken.“ 

Nach einem Hinweis auf die von Minister Jakob Kaiser geforderte „Reform 
an Haupt und Gliedern der Sowjetzone“ als Bedingung für solche Wahlen in der 
Ostzone, warnte dieser offene Brief „daß diese Bedingungen angesichts der heute 
gegebenen Möglichkeiten in der Ostzone eine Politik der Wiedervereinigung 
Deutschlands geradezu unmöglich machen... Es handelt sich bei solchen poli- 
tischen Verhandlungen für uns nicht um die Ablegung eines lobenswerten demo- 
kratischen Gesinnungsnachweises, sondern vielmehr — im Interesse der Er- 
möglichung eines Friedensschlusses und der Wiedervereinigung Deutschlands 
— um einen Befähigungsnachweis bei der Behandlung außenpolitischer Probleme. 
Eine solche Befähigung liegt nur dann vor, wenn gegebene Machtfaktoren von 
größten Dimensionen, wie es für Ostdeutschland die Existenz und Gegenwart der 
Sowjetunion ist, in ihrer Bedeutung richtig erkannt werden, und aus solchen 
gegebenen Faktoren mit der Kunst des Möglichen das Erreichbare Beste gemacht 
wird.“ 

Die tiefe Sorge, daß dies nicht geschehen würde, sei es aus mangelnder Be- 
fähigung, oder entgegengesetzten Zielsetzungen, spricht aus dem gleichzeitigen 
offenen Brief vom 5. März 1950 an den damaligen Generalsekretär der CSU, Franz 
Joseph Strauß, an dessen Schluß es heißt: „Wir stehen in Gefahr, statt mit der 
Kunst des Möglichen noch zu retten was zu retten ist, aus doktrinärer Starrheit 
alle noch verbliebenen Ansätze zu zerschlagen. Der Nauheimer Kreis möchte 
Ihnen darum, sehr geehrter Herr Generalsekretär, nahelegen, den ernsthaften 
und verantwortungsbewußten Bemühungen, die wir zur Erarbeitung einer ge- 
samtdeutschen Verständigungsbasis für den Friedensschluß seit zwei Jahren 
machen, eine sachlichere und vorurteilslosere Beurteilung entgegenzubringen. 
Wir sollten niemals vergessen, daß solche Bemühungen uns Deutsche in Wahrheit 
alle verbinden und daß wir es auf allen Seiten vermeiden müßten, durch An- 
häufung von Mißverständnissen und Verkennungen die nötige konkrete Ver- 


ständigung in wesentlichen Fragen so lange hinauszuzögern, bis es endgültig für 
Deutschland zu spät ist.“ 


Die Halbierung der Neutralisierungs-Idee und ihr come back aus Amerika 


Im Herbst desselben Jahres 1950 begann die Aufrüstungspropaganda Ade- 
nauers. Erst im Zeichen des Widerstandes gegen die Gefahr dieser Remilitarisie- 
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rung, die ja tatsächlich bis heute unsere Wiedervereinigung verhinderte und 
die Zurückhaltung unserer Kriegsgefangenen in Rußland um fünf Jahre verlängert 
hat, regte sich eine Opposition aus Gewissensgründen gegen dieses Verhängnis. 
Leider brachte diese natürliche und notwendige Bewegung dem Nauheimer Kreis 
keine Bundesgenossen. Es dauerte auch noch drei volle Jahre bis diese schon in 
ihrem Ursprung mehr innerdeutsche und gefühlsbetonte, z. T. pazifistisch-refor- 
mierte Bewegung, sich zu der klaren außenpolitischen Konzeption des Nauheimer 
Kreises durchrang und eine Mitwirkung seiner Wortführer zuließ. Für die eigent- 
lich weltpolitischen und atlantischen Zusammenhänge des Neutralisierungsvor- 
schlages fehlte dabei vielfach die nötige Weite des Blickes und das historisch ge- 
schulte Augenmaß. Auch kam es dabei zur Gründung einer Partei, die als solche 
ihre Aufmerksamkeit zersplittern mußte durch Berücksichtigung allzu vieler 
Fragen, die von dem alle Parteien überwölbenden Anliegen ablenkten. Manche 
Einflüsse, die dabei wirksam wurden, ließen zugleich die Bewegung dieser kleinen 
Partei als Linksabweichung von der freien Mitte des Nauheimer Kreises er- 
scheinen. 

Als Rechtsabweichung müssen demgegenüber alle jene Neutralitätsbestre- 
bungen bezeichnet werden, die den Gedanken einer bewaffneten Neutralität Ge- 
samtdeutschlands ergriffen, wobei ein starkes nationalistisches Ressentiment 
gegenüber den westlichen Siegern zu einer anderen Halbierung der universalen 
Neutralisierungsidee führte. 

Eine Sonderstellung nahm die von dem FDP-Abgeordneten Karl Georg 
Pileiderer nach einer intensiven öffentlichen Aussprache mit dem Verfasser ent- 
wickelte mehr diplomatisch-formale Idee ein, die von militärgeographischen Not- 
wendigkeiten ausging. Anklänge an den Locarno-Vertrag Stresemanns konnten 
der grundsätzlichen Verschiedenheit unserer heutigen Situation nicht hinreichend 
gerecht werden. Der wertvolle Gedanke einer „militärisch-verdünnten Zone“ ist 
immerhin davon ausgegangen. Doch hat bereits in der vorigen Nummer dieser 
Zeitschrift Alexander Andrae den grundsätzlich richtigen Einwand gegen diesen 
Plan, der auch gegen den Eden-Plan zu erheben ist, geltend gemacht: „Das große 
Hindernis zur Wiedervereinigung bliebe hierbei bestehen: Die Existenz der durch 
die Pariser Verträge verpflichteten Bundeswehr der BR auf der einen, und die im 
Warschauer Pakt gebundene Volksarmee der DDR auf der anderen Seite. Erst 
wenn diese beiden Posten des Ärgernisses nicht mehr vorhanden wären, hätte die 
gedachte ‚Verdünnung‘ überhaupt einen Sinn." !) 

Eine neue, vielleicht zukunftsreiche Wendung scheint nun aus dem Kreise 
einflußreicher amerikanischer Senatoren zu kommen. Schon im Jahre 1946 hatte 
der damalige amerikanische Außenminister James F.Byrnes in Stuttgart den 
bedeutsamen Satz gesprochen: „Es liegt weder im Interesse des deutschen Volkes, 
noch im Interesse des Weltfriedens, daß Deutschland eine Schachfigur oder ein 
Teilnehmer in einem militärischen Machtkampf zwischen dem Osten und dem 
Westen werde." Mr: 

Der Vorsitzende der republikanischen Fraktion im Senat, Senator William 
Knowland befürwortete, wie am 14. Dezember 1956 aus New York gemeldet 
wurde, einen „neutralen Gürtel von Staaten in Europa, eine Kette von Österreich 
bis Finnland“. Die Mitglieder dieses neutralen Gürtels müßten durch eine Ver- 
einbarung mit der Sowjetunion aus allen Militärpakten herausgenommen werden. 


1) Gemeinschaft und Politik, Heft 2/1957, S. 2. 
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Ihre Grenzen müßten dann von den Großmächten garantiert werden. Die „Wa- 
shington Post” stellte zustimmend die Frage: „Wenn es möglich sein würde, ein 
sowjetisches Zurückrollen auszuhandeln und die Grundlage einer Art von freier 
Konföderation in Deutschland mit der Beseitigung des Grotewohl-Regimes zu 
schaffen durch die Trennung Deutschlands von der Nato, würde dieser zu zah- 
lende Preis zu hoch sein?“ Das Blatt meint, die Nato könne einen Truppen- 
abzug von deutschem Gebiet überleben. Die atlantischen Truppen müßten auf 
französischem und holländischem Boden neu gruppiert werden. 

Der einflußreiche amerikanische demokratische Senator Hubert Humphrey 
setzte sich um die gleiche Zeit dafür ein, daß die Politik der USA neue Wege und 
Initiativen zur Wiedervereinigung Deutschlands und zum Rückzug der sowje- 
tischen Truppen suche. Als Vorsitzender des Senatsausschusses für Abrüstungs- 
fragen hat er in einer wissenschaftlichen Studie eine neutrale oder entmilitari- 
sierte Zone in Mitteleuropa befürwortet, die als Pufferzone zwischen dem Westen 
und der Sowjetunion wirken könnte, Jede Regelung müsse die Wiedervereinigung 
Deutschlands in Freiheit einschließen. Humphrey stellt fest, Deutschland sei der 
Schlüssel für eine politische Regelung in Europa, die zu einem wirklichen Fort- 
schritt auf dem Gebiet der Abrüstung führen könnte: „Ein Jahrzehnt fruchtloser 
Verhandlungen mit der Sowjetunion demonstriere jedoch, daß unsere Deutsch- 
land-Politik nicht eines ihrer Hauptziele — die Wiedervereinigung Deutschlands 
auf der Grundlage freier Wahlen — erreicht hat.“ Man müsse über eine Zone 
der begrenzten oder kontrollierten Rüstung in Europa verhandeln. Die amerika- 
nischen Truppen sollten dabei aber in keinem Fall ganz aus Europa abgezogen 
werden. Die Sicherheit aller europäischen Staaten müsse gewährleistet sein. Eine 
Vereinbarung über die Errichtung einer Zone der begrenzten Rüstung müsse Vor- 
kehrungen für die Wiedervereinigung Deutschlands in Freiheit enthalten.“ 

Der republikanische Senator Flanders endlich brachte die ganze Frage Mitte 
Januar 1957 auf die einfache aber treffende Formel: „Die Vereinigten Staaten 
müssen den Gedanken fallen lassen, daß Deutschland als wichtigstes Element der 
Verteidigung gegen einen sowjetischen Angriff bewaffnet sein muß. Wir waren 
dumm, wenn wir wirklich geglaubt haben, daß die Wiedervereinigung und die 
Aufrüstung miteinander verbunden werden können.“ 
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Deutschland zwischen Ost und West 


WALTER MEDER 


Langsam aber stetig beginnt in der westdeutschen und zum Teil auch in der 
amerikanischen Öffentlichkeit sich die Erkenntnis durchzusetzen, daß die So- 
wjetunion einer Entlassung der sogenannten DDR aus dem sowjetischen Herr- 
schaftsbereich und aus dem Warschauer Paktsystem der Ostblock-Staaten nur 
dann zustimmen wird, wenn auch die Westmächte sich zu einer Entlassung der 
Bundesrepublik aus der Westeuropäischen Union und aus der Nato bereit- 
finden. 


Über die Frage, ob Gesamtdeutschland einen ähnlichen staats- und völker- 
rechtlichen Status erhalten soll, wie Österreich, oder ob es einer gesamteuro- 
päischen Sicherheitsorganisation eingegliedert werden kann, sind Verhandlungen 
mit der Moskauer Regierung möglich. Dagegen wäre eine eventuelle Zugehörig- 
keit des gesamtdeutschen Staates zum Nordatlantik-Pakt für die Sowjetregierung 
völlig indiskutabel. Wenn man eine Wiedervereinigung Deutschlands in abseh- 
barer Zeit erreichen will, dann muß man sich darüber im klaren sein, daß die 
Zustimmung der Sowjetunion zur Verwirklichung dieses Zieles nur um den Preis 
einer Ausklammerung Deutschlands aus den einseitigen Militärbündnissen des 
Ostens und des Westens erreicht werden kann. 

Die zwischen den Westmächten und der Sowjetunion heute noch bestehen- 
den Meinungsverschiedenheiten über die Frage, welchen militärischen und völ- 
kerrechtlichen Status das wiedervereinigte Deutschland erhalten soll, sind jedoch 
nicht das einzige Hindernis, das einer baldigen Verwirklichung der Wieder- 
vereinigung Deutschlands heute noch im Wege steht. Während die Bundesrepu- 
blik und die Westmächte den Standpunkt vertreten, daß gesamtdeutsche freie 
Wahlen die Grundlage für die Wiedervereinigung bilden müssen, fordert die 
Sowjetunion, daß sich die Wiedervereinigung Deutschlands auf direkte Verhand- 
lungen zwischen Bonn und Pankow stützen soll. 

Da direkte Verhandlungen zwischen Bonn und Pankow von der Bundes- 
republik sowohl wegen des Fehlens einer demokratischen Legitimierung der 
Pankower Regierung als auch wegen der geringen Erfolgsaussicht derartiger Ver- 
handlungen beharrlich abgelehnt werden, ist nicht ersichtlich, wie die Kluft zwi- 
schen dem westlichen und dem östlichen Standpunkt in der Frage der Wieder- 
vereinigung Deutschlands überbrückt werden kann, wenn es nicht gelingt, neuen 
Gesichtspunkten in der internationalen Diskussion Geltung zu verschaffen. 

Eine weitere Schwierigkeit auf dem Wege zur Wiedervereinigung Deutsch- 
lands besteht darin, daß die Sowjetunion seit einigen Jahren die Aufrechterhal- 
tung der sogenannten „wirtschaftlichen und sozialen Errungenschaften der DDR" 
auch für die Zeit nach der Wiedervereinigung Deutschlands fordert, während der 
westliche Standpunkt dahin geht, daß die frei gewählte Volksvertretung des 
gesamtdeutschen Staates das Recht haben muß, die wirtschaftliche und soziale 
Ordnung dieses Staates frei zu bestimmen. 

In den folgenden Ausführungen soll untersucht werden, wie aus diesen 
scheinbar unüberbrückbaren Gegensätzen ein Ausweg gefunden werden kann, 
der uns dem Ziel einer baldigen Wiedervereinigung Deutschlands in Freiheit und 
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Frieden näherbringt. Hierbei ist davon auszugehen, daß das Recht einer frei 
gewählten Volksvertretung des gesamtdeutschen Staates, die politische, wirt- 
schaftliche und soziale Ordnung dieses Staates frei zu bestimmen, als das End- 
ziel jeder westlichen Wiedervereinigungspolitik zu betrachten ist. Wenn es jedoch 
nicht möglich ist, dieses Endziel in einer einzigen Entwicklungsstufe zu erreichen, 
muß eine Übergangslösung erstrebt werden, die uns dem Endziel in mehreren 
Entwicklungsstufen entgegenführt. 

Die erste Entwicklungsstufe könnte darin bestehen, daß zwischen Bonn und 
Moskau über eine Demokratisierung der Pankower Regierung verhandelt wird. 
Eine derartige Demokratisierung könnte dadurch durchgeführt werden, daß eine 
neue Regierung in Pankow gebildet wird und daß die führenden Staatsämter 
in der DDR mit Persönlichkeiten besetzt werden, die die Bundesrepublik als 
demokratisch legitimierte Verhandlungspartner anerkennen kann. Im Falle einer 
Demokratisierung durch eine Regierungsumbildung in Pankow hätte die Bundes- 
regierung keine Veranlassung, sich der Durchführung direkter Verhandlungen 
zwischen Bonn und Pankow zu widersetzen. 


Anschließend könnte in den direkten Verhandlungen zwischen den Regierun- 
gen in Bonn und Pankow eine gesamtdeutsche Verfassung, ein gesamtdeutsches 
Wahlgesetz und das Verfahren für die Bildung der ersten gesamtdeutschen Re- 
gierung vereinbart werden. Durch den Verhandlungsweg wäre sichergestellt, 
daß keiner der beiden Teile Deutschlands bei der Ausarbeitung des Entwurfs der 
gesamtdeutschen Verfassung majorisiert werden kann und daß in den Entwurf 
der gesamtdeutschen Verfassung Garantien eingebaut werden können, die die 
eigenständige Entwicklung der beiden Teile Deutschlands sicherstellen. Um der 
gesamtdeutschen Verfassung gleichzeitig die erforderliche demokratische Grund- 
lage zu geben, wäre der vereinbarte Verfassungsentwurf, nachdem ihm beide 
Regierungen zugestimmt haben, einer gesamtdeutschen freien Volksabstimmung 
zur Bestätigung zu unterbreiten. 

Nachdem auf Grund der gesamtdeutschen Verfassung eine gesamtdeutsche 
Regierung gebildet worden ist, wären die Befugnisse der beiden Teilregierungen 
entsprechend den Ausführungs- und Übergangsbestimmungen der gesamtdeut- 
schen Verfassung im Laufe einer Übergangszeit allmählich auf die Regierung des 
gesamtdeutschen Staates zu übertragen. Die gesamtdeutsche Regierung hätte 
ferner die Aufgabe, in Verhandlungen mit den ehemaligen Kriegsgegnern 
Deutschlands den Abschluß eines deutschen Friedensvertrages vorzubereiten 
und diesen Vertrag nach seiner Unterzeichnung der auf Grund der gesamtdeut- 
schen Verfassung gebildeten gesamtdeutschen Volksvertretung zur Bestätigung 
zu unterbreiten. 

Die Durchführbarkeit dieses Verfahrens zur Wiedervereinigung Deutschlands 
wird davon abhängig sein, unter welchen Voraussetzungen sich die Moskauer 
Regierung zu einer Demokratisierung der Regierung in Pankow in dem von Bonn 
gewünschten Umfang bereiterklären wird. Es bestehen Gründe zu der Vermutung, 
daß sich die Moskauer Regierung zu einer derartigen Demokratisierung der Pan- 
kower Regierung bereitfinden wird, wenn sich die Regierungen der Bundesrepu- 
blik und der Westmächte ihrerseits dazu bereiterklären, die unverzichtbaren 
außenpolitischen Forderungen der Sowjetunion in der Deutschland-Frage beim 
Abschluß eines deutschen Friedensvertrages zu berücksichtigen. 
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Hieraus ergibt sich für die Außenpolitik der Bundesrepublik die Aufgabe, 
in Verhandlungen mit der Sowjetunion und in Verhandlungen mit den West- 
mächten eine Einigung darüber herbeizuführen, welche Bestimmungen unter der 
Voraussetzung, daß die Sowjetunion einer Demokratisierung der Pankower Re- 


gierung zustimmt, in den zukünftigen deutschen Friedensvertrag aufgenommen 
werden sollen. 


Wenn die Sowjetunion durch einen zwischen der Bundesrepublik, der So- 
wjetunion und den Westmächten abzuschließenden Vorfriedensvertrag eine 
rechtlich bindende Gewähr dafür enthält, daß ihre unverzichtbaren außenpoliti- 
schen Forderungen in den endgültigen deutschen Friedensvertrag aufgenommen 
werden, wird sie keinen Grund mehr haben, eine Demokratisierung der Regierung 
in Pankow zu verweigern und hierdurch die Erfüllung ihrer unverzichtbaren 
außenpolitischen Forderungen zu gefährden. Und wenn die Sowjetregierung 
bereit ist, im Vorfriedensvertrag einer Demokratisierung der Pankower Regierung 
zuzustimmen, werden die Regierungen der Bundesrepublik und der Westmächte 
alle Veranlassung haben, die unverzichtbaren außenpolitischen Forderungen der 
Sowjetunion in der Deutschland-Frage wohlwollend zu prüfen, um nicht durch 
eine Zurückweisung dieser Forderungen die noch bestehenden Möglichkeiten 
für eine Wiedervereinigung Deutschlands, für eine Befreiung der Deutschen 
hinter dem Eisernen Vorhang und für die Schaffung einer dauerhaften Friedens- 
ordnung in Mitteleuropa endgültig auszuschließen. 

Welche ihrer außenpolitischen Forderungen in der Deutschland-Frage die 
Sowjetunion unter allen Umständen als unverzichtbar aufrechterhalten wird, 
kann heute nicht mit Sicherheit vorausgesagt, sondern nur in zähen diplomati- 
schen Verhandlungen zwischen Bonn und Moskau endgültig geklärt werden, 
auch wenn die Stalin-Note vom 10. März 1952 gewisse Anhaltspunkte zur Be- 
antwortung dieser Frage liefert. 


In jedem Falle aber kann bei einiger Kenntnis der Verhandlungsmethoden 
des Kreml schon heute behauptet werden, daß Moskau sich nicht weigern wird, 
einer Demokratisierung der Pankower Regierung zuzustimmen und die Forde- 
rung nach Aufrechterhaltung der sogenannten „Errungenschaften der DDR" fallen 
zu lassen, wenn es für den Preis dieses Entgegenkommens die Möglichkeit ein- 
tauscht, eine Verwirklichung seiner unverzichtbaren außenpolitischen Forderun- 
gen im gesamtdeutschen Friedensvertrag durchzusetzen. Demjenigen, der Zweifel 
an der Richtigkeit dieser prognostischen Behauptung empfindet, kann kein an- 
derer Weg zur Behebung dieser Zweifel anempfohlen werden, als die Aufnahme 
direkter Verhandlungen mit Moskau über das Problem der Wiedervereinigung 
Deutschlands durch einen den Russen an Verhandlungstechnik ebenbürtigen 
Diplomaten. 


Machtpolitik 


Trotz Kürzung der übersetzten Herausgabe 
in Deutschland hat das Buch von Georg 
Schwarzenberger noch immer einen gewal- 
tigen, fast schwerfälligen Umfang. Aller- 
dings befriedigt es dafür auch jenen Leser, 
der sich eine weitgehende Übersicht über 
die Formen der internationalen Beziehun- 


gen, ihreım Wesen sowohl wie ihrer histo- 
rischen Erscheinung nach, verschaffen will. 
Das Werk ist in diesem Sinne ein empfeh- 
lenswertes Handbuch der Weltpolitik. 

Eine dieser umfassenden Arbeit zugrunde- 
liegende Hypothese ist die Unterscheidung 
zwischen „Gesellschaft“ und „Gemein- 
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schaft“ im Sinne von Ferdinand Tönnies. 
Diese Unterscheidung führt im Verlaufe 
der Arbeit zur Differenzierung einer offe- 
nen und einer verschleierten Machtpolitik. 
Letztere liege vor, „wenn das System der 
zwischenstaatlichen Beziehungen nicht 
durch eine echte internationale Gemein- 
schaft abgelöst wird, sondern nur unter dem 
Deckmantel einer solchen Gemeinschaft auf 
der bisherigen Grundlage fortbesteht“. 
Macht steht nach der Definition des Ver- 
fassers zwischen Einflußnahme und Ge- 
walt. Im Unterschied zur Einflußnahme 
stehe hinter ihr die Drohung äußeren 
Drucks. Im Unterschied zur Gewalt ver- 
suche Macht, ihre Ziele vorzugsweise ohne 
Anwendung physischer Zwangsmaßnahmen 
durchzusetzen. Das Wesen der Macht be- 
stehe darin, ohne Rücksicht auf Erwägun- 
gen der Vernunft zwingenden Druck aus- 
üben zu können. „In der Tatsache, daß ge- 
gebenenfalls, wenn auch nur im Hinter- 
grund, wirksame Mittel (möglicherweise 
auch unter Einschluß physischer Gewalt) 
zur Durchsetzung der gestellten Forderun- 
gen zur Verfügung stehen, liegt die still- 
schweigende Drohung und Sanktion hinter 
aller Machtpolitik.“ 

Machtpolitik werde überwunden durch das 
„echte System 
schaft“. Die Idee einer internationalen Fö- 
deration sei nicht notwendigerweise uto- 
pisch. Die Voraussetzungen zu einer sol- 
chen Föderation seien heute allerdings 
höchstens innerhalb der beiden Welthälften, 
aber nicht auf universaler Ebene erfüllt. 
Der Verfasser empfiehlt verständlicher- 
weise die „Atlantikunion“ mit der „Vor- 
machtstellung der angelsächsischen Mächte“ 
als Ansatz zu einer internationalen Ge- 
meinschaft in kosmopolitischem Sinne. Die 
in die Zukunft weisenden Schlußfolgerun- 
gen werden noch unhaltbarer, wo der Ver- 
fasser auf die militärische Integration in- 
nerhalb dieser Union und auf deren Wert 
für die von ihm angestrebte neue Welt zu 
sprechen kommt. 

Der Verfasser übersieht geflissentlich die 
hervorragende Bedeutung der angelsäch- 
sischen Mächte für die Festigung und Ver- 
breiterung der kommunistischen Positionen 
vor allem in Asien. Seine Hoffnung, daß 
das moralisierende System des Westens 
sich nicht wie nach dem Ersten Weltkrieg 
nur als eine Form verschleierter Machtpoli- 


internationaler Gemein- - 


tik sondern als mehr erweisen möge, darf 
als bereits gescheitert angesehen werden. 


Georg Schwarzenberger, Machtpolitik, Eine 
Studie über die internationale Gesellschaft, 
deutsch von Anneliese Herbst, mit Litera- 
turverzeichnis und Sachregister, 504 Seiten, 
Gzin. 29,80 DM. J.C.B. Mohr (Paul Siebeck), 
Tübingen 1955. 


Der atlantische Stalinismus 


Es wird kaum eine Dokumentensammlung 
geben, die die Unhaltbarkeit und Anmaßung, 
wie sie in der Aufforderung und Zumutung 
an die Deutschen liegt, den Bolschewismus 
eindämmen oder gar niedermachen zu hel- 
fen, besser kennzeichnet als die vollstän- 
dige Ausgabe der Jalta-Dokumente. Der 
Tenor aller hier dokumentarisch festgehal- 
tenen Bemühungen der anglo-amerikani- 
schen Sowjet-Freunde liegt in der Formu- 
lierung des damaligen ‘ US-Präsidenten 
F.D. Roosevelt, der sich zusammenschloß, 
„um eine Nation zu zermalmen“. Viele Be- 
fürworter und Propagandisten des Atlan- 
tik-Paktes möchten diese höllische Absicht 
auch noch den Deutschen als Erklärung 
bzw. Entschuldigung für ihre längst suspekt 
gewordenen Ost-Verbindungen zumuten. 
Aber das kann nicht darüber hinwegsehen 
lassen, daß die Deutschen sich nicht an der- 
artigen Vorhaben beteiligen werden, auch 
wenn sie nicht mehr gegen sie selbst ge- 
richtet sind. 

Daß sich so viel Haß gegen die deutsche 
Nation — nicht etwa nur gegen ihre Ty- 
rannen — jetzt in pures Gold verwandelt 
hat, mag kaum glaublich sein. Aber das 
sollte uns nicht blind machen für die Not- 
wendigkeit einer allseitigen Bereinigung 
der internationalen Atmosphäre. Nur die 
Allseitigkeit sollten wir uns nicht mehr ab- 
kaufen lassen, um keinen Preis der Welt! 
Und lernen sollten wir aus diesem erschüt- 
ternden, fesselnden, welthistorisch unver- 
gleichlichen Werk, daß die Angloamerika- 
ner durchaus zum Gespräch mit den So- 
wjets in der Lage sind, selbst wenn sich die 
Onkel Joes als schwerfällig erweisen. 


Die Jalta-Dokumente — Vollständige deut- 
sche Ausgabe der offiziellen Dokumente 
des US-State-Departments über die Kon- 
ierenz von Jalta (Fricks Bücher der Welt- 
politik Band 2). Deutsch von Gertrude Hei- 
nisch, Otto Hellwig u.a. 361 Seiten, Gzin. 
19,80 DM, Wilhelm Frick Verlag & Co Wien, 
Lizenzausgabe Göttinger Verlagsanstalt, 
Göttingen 1956. 
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Wohin wir steuern 
Unteilbare Außen- und Wirtschaftspolitik 


HARALD BRAEUTIGAM 


Immer wieder wird in letzter Zeit von hoher und höchster Stelle an die Bevöl- 
kerung der Bundesrepublik die Mahnung gerichtet, in ihren materiellen Lebens- 
ansprüchen Maß zu halten und nicht durch übertriebene Forderungen die großen, 
bisher erreichten Erfolge der Wohlstandssteigerung zu gefährden. Diese „Seelen- 
massage“ durch ständige Appelle an die Vernunft muß in einer marktwirtschaft- 
lichen Ordnung, die von betont christlichen Politikern geleitet und gefördert wird, 
einiges Befremden auslösen. 

Die „Entdecker“ der Marktwirtschaft, die Klassiker des Liberalismus, waren in 
ihrer Mehrzahl überzeugte Christen und von einem hohen sittlich-religiösen Ver- 
antwortungsbewußtsein getragen. Wenn sie sich für die Befreiung des Wirtschafts- 
lebens von jeglicher staatlichen und zünftlerischen Bevormundung einsetzten und 
dem im Erwerbs- und Gewinnstreben zum Ausdruck kommenden Eigennutz das 
Wort redeten, so taten sie das nicht im Vertrauen auf die menschliche Vernunft 
und Einsicht, sondern im Glauben an eine göttlich prästabilierte Harmonie zwi- 
schen Eigennutz und Gemeinnutz, die dadurch gewährleistet sei, daß in der markt- 
wirtschaftlichen Ordnung die Institution des Wettbewerbs den Eigennutz des 
Einzelnen sozusagen naturgesetzlich immer nur soweit zur Geltung kommen 
lasse, wie für das Wohl aller förderlich ist. Das Bild vom Menschen, das dieser 
Konzeption zugrunde lag, war echt christlich-realistisch, wußte um das non posse 
non peccare des Menschen, vertraute nicht der Vernunft und Einsicht des Ein- 
zelnen, sondern verließ sich nur auf den ehernen Zwang der Marktgesetze. Im 
Gegensatz zu diesem Menschenbilde lassen alle Appelle zu einem „Maßhalten" 
eher einen Rückfall in eine — doch heute längst als überwunden angesehene — 
idealistische Verklärung der Menschennatur erkennen und ähneln insofern mehr 
den Vorstellungen eines utopischen (!) Kommunismus als denen der christlichen 
Weltanschauung. Sie zeigen deutlich, wie es heute um das konstituierende Ele- 
ment jeder Marktwirtschaft, um den Wettbewerb, wirklich bestellt ist, wie sehr 
gerade auch die „soziale" Marktwirtschaft denaturiert und verfälscht ist. 


Konjunktur in der Gefahrenzone 


Diese an sich sehr zeitgemäßen und notwendigen Appelle wenden sich näm- 
lich an die falschen Stellen; sie müßten in erster Linie nicht an die Sozialpartner, 
die politischen Parteien und Interessentengruppen, sondern nunmehr — den? 
spätestens seit der Jahreswende 1955/56 — an die Notenbank gerichtet werden, 
die für die Denaturierung der Marktwirtschaft ebenso wie für die „Konjunktur- 
überhitzung” unmittelbar verantwortlich ist. Denn: a 

a) Die überreichliche Geldversorgung nach Erringung der Vollbeschäftigung 
verhindert die längst fälligen Preissenkungen und verwandelt den preissenken- 
den in einen preissteigernden Wettbewerb; die Fragen der gesetzlichen Rege- 
lung des Wettbewerbs, des Verbots monopolistischer Preisbindungen durch Kar- 
telle oder marktbeherrschende Unternehmen verlieren an Aktualität und werden 
von den viel dringlicheren Fragen des gesetzlichen Einschreitens gegen Preis- 


treiberei verdrängt. 
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b) Vorenthaltene Preissenkungen (und erst recht natürlich gelegentliche 
Preissteigerungen) erfordern bei der durch den ständigen technischen Fortschritt 
und die ständige Akkumulation von investiertem Kapital — insbesondere im 
industriellen Sektor — bewirkten volkswirtschaftlichen Produktivitätssteigerung 
eine Erhöhung der Nominallöhne und -gehälter, wenn die Werktätigen am Pro- 
duktivitätsfortschritt beteiligt werden sollen und dieser nicht ausschließlich zu 
einer Einkommenserhöhung und Vermögensmehrung der Unternehmerschaft 
führen soll; darüber sind sich Gewerkschaften, Arbeitgeber und Regierung im 
Grundsätzlichen einig. 

c) Ließe man die in jeder einzelnen Branche erzielten Produktivitätssteigerun- 
gen statt in sinkenden Preisen in ansteigenden Nominallöhnen voll zum Ausdruck 
kommen, so müßten sich bereits innerhalb des industriellen Sektors beträchtliche 
Einkommensdisparitäten entwickeln, die das bestehende Lohngefüge durchein- 
anderbrächten; deshalb ist nur eine der durchschnittlichen industriellen Produk- 
tivitätssteigerung entsprechende Erhöhung der Nominallöhne angängig; diese 
belastet aber die Branchen mit unterdurchschnittlicher Produktivitätssteigerung so 
stark, daß hier die Lohnerhöhungen nicht aufgefangen, sondern im Preise weiter- 
gegeben werden müssen; Lohnerhöhungen entsprechend der Produktivitätsstei- 
gerung werden daher — selbst wenn sie über die durchschnittliche industrielle 
Produktivitätssteigerung nicht hinausgehen — mindestens partielle Preisstei- 
gerungstendenzen auslösen. 

d) Was dem einen recht ist, ist dem andern billig: wirkt sich die Produktivi- 
tätssteigerung im industriellen Sektor nicht in sinkenden Preisen bei stabilen 
Nominaleinkommen, sondern in erhöhten Nominaleinkommen bei stabilen oder 
sogar langsam ansteigenden Preisen aus, werden also die außerindustriellen 
Einkommensbezieher nicht unmittelbar an der volkswirtschaftlichen Produktivi- 
tätssteigerung beteiligt — wie es bei der Methode der Preissenkung der Fall 
wäre, die alle Konsumenten daran teilnehmen ließe —, so müssen allein schon 
aus Gerechtigkeitsgründen auch die Nominaleinkommen in den außerindustriellen 
Sektoren entsprechend angehoben werden; das gilt zunächst in erster Linie für 
die Rentner und für die Landwirtschaft; es entsteht das Problem der „dynami- 
schen“ oder der „Produktivitätsrente”, d. h. der Koppelung der Renten mit der 
Entwicklung der Löhne oder des Sozialprodukts; und um eine allzu starke Dispari- 
tät in der Einkommensentwicklung zwischen Industrie und Landwirtschaft zu 
verhüten, müssen nun entweder die Preise für landwirtschaftliche Erzeugnisse 
erhöht oder an die Landwirtschaft höhere Subventionen gezahlt werden; die Er- 
höhung der Renten und der landwirtschaftlichen Subventionen geht natürlich 
größtenteils zu Lasten des Staatshaushaltes. 

e) Letzteres braucht uns aber angeblich keine Sorgen zu bereiten; die Steuer- 
erträgnisse steigen von Jahr zu Jahr nicht nur an, sondern sogar schneller an als 
die Ausgaben; trotz des gewaltig angeschwollenen Bundeshaushalts stehen nicht 
Steuererhöhungen sondern Steuersenkungen zur Diskussion; können wir es unter 
diesen Umständen den Alliierten verdenken, daß sie auf einer Weiterzahlung 
der Stationierungskosten für ihre in Deutschland befindlichen Truppen bestehen? 
Die durch die überreichliche Geldversorgung der Wirtschaft seitens der Noten- 
bank ermöglichte Vorenthaltung von Preissenkungen und die dadurch wiederum 
notwendig gewordene Erhöhung der Nominaleinkommen müssen sich natürlich 
zwangsläufig in den Steuererträgnissen widerspiegeln, und es darf dabei nicht 
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übersehen werden, daß auf diesem Umweg ein gut Teil der Staatseinnahmen von 
der Notenbank finanziert wird. 

f) Aber auch der Kapitalmarkt, der Absatz von Wertpapieren, ist indirekt 
zu einem nicht unwesentlichen Teil von der Notenbank gestützt worden; das hat 
die Entwicklung seit der Einleitung der „restriktiven“ Kreditpolitik deutlich ge- 
nug gezeigt; mit der im Gefolge von Kreditrestriktionen und Rentenreform ein- 
getretenen „Verödung“ des Kapitalmarkts ist eine noch stärkere staatliche Sub- 
ventionierung des Wohnungsbaus notwendig geworden. 

Inzwischen läßt die Sparneigung der Bevölkerung nach und nimmt die Ver- 
schuldung der Wirtschaft zu. Die „exotisch“ hohen Zinssätze für langfristig dis- 
ponibles Kapital erschweren nicht nur die Finanzierung neuer Investitionen son- 
dern auch den Abbau der kurzfristigen Verschuldung und die Herstellung ge- 
sünderer Relationen zwischen Eigen- und Fremdkapital der Unternehmungen. 
Die güterwirtschaftliche Liquidität der Volkswirtschaft entspricht keineswegs 
mehr der geldwirtschaftlichen. Kapitalbildung durch Sparen ist das Gebot der 
Stunde. Aber je mehr einerseits die Spartätigkeit zur Abwendung der inflatio- 
nistischen Gefahren durch allerlei künstliche Anreize gefördert werden soll, an- 
dererseits die Preisauftriebstendenzen andauern, umso größer wird das Mißtrauen 
der Sparer. Und in dieser Situation sollen der westdeutschen Volkswirtschaft 
jährlich mindestens 9 Milliarden DM für Rüstungszwecke entzogen werden! 

Im Gegensatz zu früheren Zeiten ist es heute weder ein Defizit im Staats- 
haushalt, das eine weitere Geldschöpfung erzwingt, noch eine Devisenverknap- 
pung, die die Teuerung verursacht. Es ist der Aufbau des „Wirtschaftswunders“ 
auf Notenbankkredit und Geldschöpfung, der eine Umkehr und ein Verlassen 
dieses höchst gefährlichen Weges so schwierig macht. Wie empfindlich unsere 
Wirtschaft auch nur auf eine Verlangsamung der Kreditexpansion und der Geld- 
schöpfung reagiert, hat sich in den letzten Monaten erwiesen. Wenn aber zum 
Schutz der Währung eines Tages drastischere Maßnahmen notwendig werden 
sollten, dann werden Rückschläge in Produktion und Beschäftigung unvermeid- 
lich, dann geraten Industrieunternehmen und Banken in eine gefährliche Liquidi- 
tätsklemme, dann geht die Spartätigkeit weiter zurück, dann werden staatliche 
Subventionen und Stützungsaktionen ganz anderen Ausmaßes als bisher not- 
wendig — aber dann, gerade dann fließen auch die Steuereinnahmen spärlicher, 
gerät der jetzt so schön ausgeglichene Etat ins Wanken und werden uns die für 
den Nato-Beitrag vorgesehenen (mindestens) 9 Milliarden DM jährlich bitter 
fehlen! 


Wer wird die Suppe auslöffeln? 


Es sollte gar kein Zweifel darüber bestehen, daß die Zeit der „fetten Jahre 
in der Bundesrepublik sich ihrem Ende nähert und daß wir in Bälde vor konjunk- 
tur- und sozialpolitische Probleme gestellt sein werden, die viel schwieriger zu 
lösen sind als die bereits bewältigte Aufgabe, eine unterbeschäftigte Wirtschaft 
an die Vollbeschäftigung heranzuführen. Aber ebenso wie der wirtschaftliche 
Aufschwung ein Prozeß einer sich auf mehrere Jahre erstreckenden Entwicklung 
war, wird auch die zunehmende Schwierigkeit der wirtschaftlichen Problematik 
aller Voraussicht nach nicht in einem schlagartigen, krisenhaften Zusammenbruch 
zum Ausdruck kommen, sondern sich zunächst in einer von Jahr zu Jahr anstei- 
genden Konfusion, Labilität und Unsicherheit bemerkbar machen. Der Möglich- 
keiten, die eigentliche Krise zeitlich hinauszuschieben, sind viele, — sie gänzlich 
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zu verhindern, ist im Rahmen der überkommenen Wirtschaftsordnung schlecht- 
hin unmöglich! Eine verantwortungsbewußte Politik wird es aber nicht erst zum 
Kußersten kommen lassen dürfen, sondern zur Vermeidung größeren Unglücks 
beizeiten die notwendigen Vorkehrungen in Gestalt tiefgreifender Reformen 
unserer gesamten Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung treffen müssen. Die 
Warnung, sich auf keinerlei „Experimente” einzulassen, sondern auf dem bisher 
so erfolgreichen Wege unbeirrt weiterzuschreiten, kann nur größtes Befremden 
hervorrufen. Denn der Weg, den wir jetzt beschreiten, ist ja ein Experiment, und 
zwar ein um so weniger zu verantwortendes, als es von uns bereits einmal durch- 
exerziert worden ist und — ebenfalls nach „wunderbaren“ Anfangserfolgen — 
in einer furchtbaren Katastrophe geendet hat. 

Berauscht vom allgemeinen Wohlstand sind die politischen Parteien in der 
ablaufenden Legislaturperiode zu einem Wettlauf um die Gunst des Wählers mit 
der Einbringung zahlreicher wirtschafts- und sozialpolitischer Gesetzesanträge 
gestartet. Nach der Wahl wird aber die große Ernüchterung kommen, und es wird 
sich die Frage stellen, wer nun eigentlich die von allen gemeinsam eingebrockte 
Suppe auslöffeln soll. Möglicherweise wird dann der jetzt bei den Regierungs- 
und Oppositionsparteien festzustellende Drang, an der Macht zu bleiben bzw. 
zur Macht zu kommen, gar nicht mehr so groß sein. Bleiben die bisherigen Re- 
gierungsparteien in der Verantwortung, so könnten sie sich allzu leicht veranlaßt 
sehen, die jetzt schon vorhandene, sich aber bestimmt noch weiter zuspitzende 
wirtschafts- und sozialpolitische Problematik zu vertuschen und die notwendige 
grundsätzliche Lösung zeitlich möglichst weit hinauszuschieben. Für eine an die 
Regierung gelangende Opposition hingegen wäre es eine recht undankbare und 
ihrem Prestige zunächst vermutlich abträgliche Aufgabe, aus den in der vorher- 
gehenden Legislaturperiode gemachten Fehlern und Unterlassungssünden die 
notwendigen, ernüchternden und teilweise unpopulären Konsequenzen zu ziehen 
und hierfür allein die Verantwortung zu übernehmen, — wohingegen ihre politi- 
schen Gegner dem deutschen Volk in den vergangenen Jahren zu einem so mühe- 
los errungenen Wohlstand verholfen haben. 

Die in den Jahren 1931/32 ausgebrochene, sogenannte „Weltwirtschaftskrise“ 
war eine außerordentlich günstige Gelegenheit, mit einer grundlegenden Reform 
der überkommenen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung ernst zu machen. Daß 
dieser große Augenblick ungenützt vorübergegangen ist und die Entwicklung 
später einen so verhängnisvollen Verlauf genommen hat, ist nicht zuletzt darauf 
zurückzuführen, daß sich die deutsche Sozialdemokratie den wirtschaftspolitischen 
Problemen nicht gewachsen zeigte. In ihrer zwiespältigen Haltung, derzufolge sie 
einerseits ideologisch an der alten marxistischen Lehre von der „Selbstverwirk- 
lichung des Sozialismus” in einer nebelhaften Zukunft festhielt, andererseits sich 
im politischen Tageskampf um allerlei Verbesserungen und Reförmchen inner- 
halb der kapitalistischen Ordnung aufrieb, war sie für die Aufgaben der entschei- 
denden Stunde nicht vorbereitet. Heute sprechen alle Anzeichen dafür, daß wir 
in naher Zukunft in eine ähnliche, wenn nicht noch schwierigere Krisensituation 
geraten. Ob aber die heutige Opposition genügend gerüstet ist, dann der Lage 
Herr zu werden, ist zur Zeit noch sehr fraglich. Wir steuern schnell auf eine völlig 
neue Situation zu, die eine Fortsetzung des bisherigen wirtschaftspolitischen 
Kurses nicht mehr erlauben wird. Und die wichtigsten, auch von der Opposition 
gut geheißenen Grundsätze der amtlichen Wirtschaftspolitik — Kreditausweitung 
und Nominallohnerhöhungen — werden dann aufgegeben werden müssen. 
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Eine nicht auf schnelle, sondern auf dauerhafte Erfolge abgestellte Bewälti- 
gung der sogenannten konjunkturellen Problematik, die in Wirklichkeit eine 
Problematik der Wirtschaftsordnung ist, stellt Aufgaben, die über die Leistungs- 
fähigkeit einer Partei — auch der größten — weit hinausgehen; sie erfordert ein 
Zusammenwirken einer großen Parlamentsmehrheit und muß über die parlamen- 
tarischen Vertreter der verschiedenen Parteien von der überwiegenden Mehrheit 
des Volkes gestützt werden. Nach den Herbstwahlen zum Bundestag müßte es 
daher eigentlich das Ziel aller Parteien sein, eine „große“, möglichst ganz 
große Koalition (unter Einschluß der FDP) zu schaffen; aber nicht so sehr als Re- 
gierungskoalition, sondern als eine Art wirtschaftspolitischer Konstituante für 
die Errichtung einer neuen Sozialordnung, für die Proklamierung einer Magna 
Charta der Wirtschaftspolitik, deren Grundsätze mit der erforderlichen Zwei- 
drittelmehrheit festzulegen wären. Die Marschroute für eine einheitliche Wirt- 
schafts-, Finanz- und Sozialpolitik müßte genau festgelegt werden, trotzdem aber 
den auf wechselnde parlamentarische Mehrheiten sich stützenden Regierungen 
noch genügend Bewegungsspielraum übrig lassen für die Anpassung an die Er- 
fordernisse des Augenblicks und für die durch die verschiedenen politisch-welt- 
anschaulichen Werturteile bedingten Sonderwünsche der einzelnen Parteien. 
Dann würde der Frage, ob die Lenkung unseres materiellen Geschicks „schwar- 
zen“, „roten“ oder sonstigen Ministern anvertraut sein soll, in Zukunft nicht mehr 
die überragende Bedeutung zukommen, die man ihr heute beimißt. Das würde 
allerdings auch eine Einigung auf eine gemeinsame Außenpolitik erfordern. 


Militärische und soziale Aufrüstung 


Der im Zeichen des „Wirtschaftswunders“ entstandene trügerische Glaube, 
daß wir die Probleme der Vollbeschäftigung, der Konjunkturstabilisierung und 
der ständigen Wohlstandssteigerung endgültig gelöst hätten, war in den letzten 
Jahren so tief im deutschen Volk verwurzelt, daß die Regierungsparteien es nicht 
für vertretbar hielten, der alliierten Forderung nach einem „angemessenen“ Bei- 
trag zur Verteidigung der westlichen Welt mit einem Hinweis auf unsere be- 
grenzte wirtschaftliche Leistungsfähigkeit zu begegnen, und daß auch die dies- 
bezüglichen Vorbehalte und Warnungen von seiten der Opposition nicht mit dem 
gehörigen Nachdruck vorgebracht wurden. Heute dagegen wird denjenigen, die 
die Übersicht über die großen Zusammenhänge noch nicht verloren haben, ange- 
sichts der Schwierigkeiten der in den nächsten Jahren auf uns zukommenden 
Aufgaben angst und bange. Aber auch heute wagen es weder Regierung noch 
Opposition, auf die Gefahren einer Überforderung der deutschen Leistungsfähig- 
keit hinzuweisen — in der Befürchtung, dadurch bei den Westmächten Unwillen 
zu erregen und ihr Vertrauen zu verlieren. Wenn aber eines Tages das Debakel 
eintritt, wenn wir zu einem verlegenen non possumuS gezwungen sein werden, 
werden wir von unseren westlichen Verbündeten für unsere jetzige Großmanns- 
sucht und ängstliche Liebedienerei keinen Dank ernten — und auch gar nicht 
verdienen. Man wird uns mit Recht sagen, daß wir selber die Grenzen unserer 
Leistungsfähigkeit hätten erkennen müssen und die anderen darüber nicht hätten 
täuschen dürfen. 

Eine Remilitarisierung der Bundesrepublik, die uns in eine wirtschaftliche 
und soziale Krisensituation drängen würde — was bei dem als Beitrag zur Nato 
vorgesehenen Ausmaß der Aufrüstung zweifellos der Fall wäre — und uns dazu 
noch der Erreichung unseres wichtigsten außenpolitischen Zieles, der Wiederver- 
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einigung, keinen Schritt näher bringen würde, käme für uns einem verlorenen 
Kriege gleich. Und dies würde nicht nur unsere Verhandlungsposition gegenüber 
dem „Osten“ entscheidend schwächen, es wäre für die „freie Welt“ eine schwer- 
wiegende Niederlage. Wie leicht aber ein in wirtschaftliche Bedrängnis geratenes 
Land aus purer Verzweiflung sich zu unüberlegten außenpolitischen Abenteuern 
hinreißen läßt und dadurch auch seine Verbündeten in die größte Gefahr bringt, 
hat sich in jüngster Zeit anläßlich der Suez-Aktion wieder einmal gezeigt. Die 
Neigung zu Verzweiflungsaktionen aus wirtschaftlicher und sozialer Bedrängnis 
würde sich aber im Falle Westdeutschlands noch dadurch verstärken, daß sie sich 
einerseits zu dem Verlangen gesellen würde, unsere Brüder in Mitteldeutschland 
zu befreien, daß sie andererseits von der Hoffnung genährt würde, unsere dem 
Westen gegenüber bewiesene Nibelungentreue müßte im entscheidenden Augen- 
blick vom Westen mit der gleichen Bündnistreue belohnt werden. 

Gerade wer sich der freiheitlichen Ordnung des Westens zuinnerst verbun- 
den fühlt und weiß, daß diese Freiheit nur durch gemeinsame Anstrengungen 
erfolgreich verteidigt werden kann, hat den Mut aufzubringen und selbst auf die 
Gefahr anfänglicher Mißverständnisse hin den Standpunkt zu vertreten: Sicher- 
heit nach außen und nach innen — ist unteilbar! Das heißt: militärische und 
soziale Aufrüstung müssen als Einheit betrachtet und die hierbei den einzelnen 
Nationen in nächster Zukunft zukommenden Rollen, also die Schwerpunkte für 
beide Aufgabenbereiche, innerhalb der freien Welt richtig verteilt werden. 

Eine Art ausgleichender Gerechtigkeit der Weltgeschichte hat dazu geführt, 
daß die Vereinigten Staaten als das Land, das in den beiden Weltkriegen die 
geringsten Opfer gebracht, gleichzeitig dabei aber zur größten Weltmacht auf- 
gerückt ist, heute auch die Hauptlast für die Erhaltung des Friedens und die 
Sicherheit der westlichen Welt zu tragen haben. Dennoch überragt der allgemeine 
Lebensstandard dieses Landes selbst denjenigen der reichsten Länder West- 
europas ganz beträchtlich. Infolge der politischen und finanziellen Schwächung, 
die England und Frankreich durch die Erschütterung ihrer Kolonialherrschaft er- 
litten, haben diese beiden Länder bereits heute die wirtschaftlichen Grenzen für 
ihre Rüstungsanstrengungen erreicht oder sogar schon überschritten. Und in der 
deutschen Bundesrepublik soll die Aufrüstung just in dem Augenblick anlaufen, 
in dem sich ohnehin schon die bedenklichen Folgen eines auf unsoliden Grund- 
lagen aufgebauten „Wirtschaftswunders“ immer deutlicher abzuzeichnen beginnen. 

Früher oder später werden sich daher die Vereinigten Staaten zu der ganz 
nüchternen Überlegung und Kalkulation gezwungen sehen, ob es richtig ist, die 
westeuropäischen Staaten zu verstärkten Rüstungsanstrengungen anzuhalten und 
sie dadurch in einen wirtschaftlichen und sozialen Schwächezustand hineinzu- 
manövrieren, zu dessen Überwindung sie dann doch wieder auf die Hilfe des 
großen Bruders angewiesen wären; oder ob es nicht rationeller wäre, wenn die 
Vereinigten Staaten die Lasten einer Rüstung, die als Abschreckungsmittel vor 
einer Aggression dienen soll, ganz allein auf sich nähmen, dafür aber den 
wirtschaftlich so viel schwächeren Ländern Westeuropas die Möglichkeit böten, 
ihre heute so labile wirtschaftliche und soziale Gleichgewichtslage zu stabili- 
sieren. 

Angesichts der sich deutlich abzeichnenden Zuspitzung der Konjunkturpro- 
blematik auf das fatale Dilemma: Arbeitslosigkeit oder Geldentwertung, aus dem 
es im Rahmen der überkommenen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung auf 
längere Sicht kein Entrinnen gibt, geht es vor allem darum, zunächst einmal das 
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schwächste, d. h. das am meisten gefährdete Glied der westlichen Völkergemein- 
schaft vor einem Abgleiten in einen wirtschaftlichen und sozialen Schwäche- 
zustand zu bewahren. Trotz, oder gerade infolge des Wirtschaftswunders ist die 
Bundesrepublik zweifellos das am meisten gefährdete Land des Westens; denn 
nach zwei verlorenen Weltkriegen und daran sich anschließenden Inflationen 
innerhalb einer Generation hätte das gleiche Ereignis, das in anderen Ländern 
zunächst nur als unangenehme Begleiterscheinung eines Wirtschaftsaufschwunges 
angesehen wird — eine nicht mehr langsam „schleichende“, sondern allmählich 
schneller fortschreitende Geldentwertung — in der Bundesrepublik politisch, 
wirtschaftlich und sozial ebenso katastrophale Folgen wie ein Rückfall in die 
Massenarbeitslosigkeit. 


Wirtschaftsordnung und Wiedervereinigung 


Die allein einen Ausweg aus diesem Dilemma verbürgende Reform der über- 
kommenen Wirtschaftsordnung muß also umgehend in Angriff genommen wer- 
den — selbst ohne Rücksicht auf die Frage der Wiedervereinigung. Aber die 
Verknüpfung beider Fragen wird uns nicht nur durch eine zeitliche, sondern auch 
durch eine sachliche Übereinstimmung der Probleme nahegelegt. Die Sowjetunion 
hat mehrmals deutlich zu erkennen gegeben, daß sie heute nicht mehr wie noch 
1952 eine lediglich militärische Neutralität Gesamtdeutschlands als ausreichenden 
Preis für die Zustimmung zu einer Wiedervereinigung in Freiheit ansieht, son- 
dern daß sie darüber hinaus ein Mindestmaß an Angleichung zwischen den so 
grundverschiedenen Wirtschafts- und Sozialordnungen der beiden deutschen 
Teilstaaten fordert. Es ist eine Vogel-Strauß-Politik, sich dieser nunmehr fast 
allein noch entscheidenden Forderung gegenüber taub zu stellen und sie kurzer- 
hand und ohne nähere Prüfung mit der Behauptung abzutun, die Sowjetunion 
strebe „die Bolschewisierung ganz Deutschlands" an. Die Erklärung Molotows 
auf der ersten Genfer Konferenz, daß man selbstverständlich der Bundesrepublik 
nicht das System der DDR aufzwingen, ebenso wenig aber auch verlangen könne, 
daß die Wiedervereinigung lediglich im Stil eines einfachen „Anschlusses“ Mittel- 
deutschlands an Westdeutschland erfolge, darf nicht ungeprüft beiseite gescho- 
ben werden. Ob diese Erklärung ehrlich gemeint war und was ein Eingehen auf 
sie von uns Westdeutschen an Opfern erfordern würde, kann nur durch Ver- 
handlungen mit der Sowjetunion selbst geklärt werden. Die Erfüllung unseres 
Verlangens, im Falle der Wiedervereinigung in Mitteldeutschland die „kapita- 
listische“ Ordnung zu restaurieren, also der Sowjetunion ideologisch ein „uncon- 
ditional surrender”“ zuzumuten, sie ideologisch in die Knie zu zwingen, wäre für 
uns schlechthin „unbezahlbar“ — in des Wortes doppelter Bedeutung — und ist 
daher nur eine Illusion. Hingegen würde ein „Junktim“ zwischen der ohnehin 
auf uns zukommenden Frage einer grundlegenden Wirtschaftsreform in West- 
deutschland und der Wiedervereinigungsfrage es der Sowjetunion ermöglichen, 
das Gesicht zu wahren, ja sogar sich dessen zu rühmen, in Deutschland die Herr- 
schaft der „Imperialisten, Militaristen, Monopolkapitalisten und Junker“ — oder 
wie sie es sonst bezeichnen mag — gebrochen und Deutschland in einen „fried- 
liebenden und volksdemokratischen Staat“ verwandelt zu haben. Einen hiermit 
verknüpften Propagandaerfolg sollte man den Sowjets mit Gelassenheit zuge- 
stehen, wenn nur der Sache nach die neue Konzeption auch den Vorstellungen von 
einer freiheitlichen Sozialordnung gerecht wird. 


Es wäre an der Zeit, daß die Politiker der westlichen Welt sich einmal die dazu 
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erforderliche Muße nehmen und darüber nachdenken, welche weltgeschichtliche 
Mission — vom metaphysischen oder religiösen Standpunkt aus betrachtet — 
dem Bolschewismus wohl zukommen mag. Haben sich die christlichen Politiker 
des Abendlandes überhaupt einmal ernsthaft die Frage vorgelegt, warum :wohl 
die H-Bombe auch in die Hände des „Antichristen“ gelegt worden ist? Bei ein 
wenig Besinnung dürfte die Antwort vielleicht gar nicht so weit hergeholt wer- 
den müssen, wie es zunächst scheinen mag. Die Mission des Bolschewismus liegt 
darin, das morsch gewordene Alte zu zerstören, den Zerfalls- und Zersetzungs- 
prozeß zu beschleunigen, — wenn auch nicht etwa darin, die Erlösung zu bringen. 
Die einer „freien Welt” gestellte Aufgabe aber ist es, sich unter dem Menetekel 
aus dem Osten der eigenen Schuld und Versäumnis bewußt zu werden, den 
Kommunismus als Bundesgenossen im Kampf gegen das Trägheitsmoment ethisch 
höchst anfechtbarer Tatbestände auszunutzen und sich zu einer Selbstrevision 
durchzuringen. Für die Richtigkeit dieser Deutung legen die jüngsten weltpoliti- 
schen Ereignisse ein beredtes Zeugnis ab. Nur durch die massiven sowjetischen 
Drohungen gegenüber England und Frankreich ist die westliche Welt vor einem 
Rückfall in einen Kolonialimperialismus alten Stils abgehalten und Amerika dazu 
gezwungen worden, neue Wege zur Erhaltung des Weltfriedens und zur Besei- 
tigung alten Unrechts einzuschlagen. Andererseits dürften die Ereignisse in 
Ungarn und Polen auch bei den überzeugtesten Kommunisten den Glauben er- 
schüttert haben, daß der Bolschewismus eine Weltbeglückungsmission zu erfüllen 
habe und daß das russische Wirtschafts- und Gesellschaftssystem unverändert 
auf alle Länder und Völker der Erde anwendbar und übertragbar sei. 

Die dem Titoismus anläßlich des Besuches von Chruschtschow und Bulganin 
in Belgrad eingeräumte ideologische Konzession, daß jedes Land seinen eigenen 
Weg zum Sozialismus wählen könne, und die dadurch ausgelösten Vorgänge in 
Polen und insbesondere in Ungarn hätten wahrscheinlich andere, für die Ent- 
spannung zwischen Ost und West günstigere Folgen gehabt, wenn die westliche 
Welt darin nicht gleich frohlockend die ersten Anzeichen für einen beginnenden 
Zerfall des kommunistischen Machtblocks gesehen und die für mehr Freiheit 
kämpfenden Völker nicht zu rein restaurativen Forderungen ermuntert hätte. 
Wer sich die Lösung des heutigen Weltkonflikts nicht durch einen totalen Sieg 
der einen und eine totale Kapitulation der anderen Seite vorstellt und wünscht, 
sondern seine Hoffnungen auf eine ganz allmähliche, auf Jahre, vielleicht Jahr- 
zehnte sich erstreckende Annäherung zwischen beiden Lagern setzt, der wird 
dafür eintreten müssen, daß um die beiden ideologischen Extreme von Wallstreet 
und Kreml gewissermaßen in Form konzentrischer Kreise Sphären einer nicht 
‚nur militärischen Verdünnung, sondern auch einer mit der geographischen Ent- 
fernung vom Zentrum jeweils zunehmenden „Verdünnung“ von „Kapitalismus“ 
und „Sozialismus“ errichtet werden, von denen aus beide Hauptanliegen unserer 
Zeit — die notwendige Reform der westlichen Sozialordnung und die Widerle- 
gung der vom Osten angebotenen Lösungen — ohne Beeinflussung von außen 
vorangetrieben werden können. 

Einer der wichtigsten Orte, an denen sich die äußersten Ringe der beiden 
konzentrischen Sphären berühren würden, wäre zweifellos ein in Freiheit zu 
einem Sozialstaat wieder vereinigtes Deutschland. Die Errichtung eines deutschen 
Sozialstaates ist aber nicht nur die unerläßliche Voraussetzung für die Wieder- 
vereinigung sondern gleichzeitig auch für die Wiedererlangung der Freiheit 
unserer östlichen Nachbarvölker auf friedlichem Wege. „Germany key to peace!“ 
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Bei seinem Besuch in der Bundesrepublik im Juli 1956 hielt der indische Minister- 
präsident Nehru eine Rede vor der „Deutschen Gesellschaft für auswärtige Poli- 
tik“. Dabei kam er auch auf die russische Politik zu sprechen und sagte: „Ein 
großer russischer Führer, den ich sprach und dessen Politik ich im Gespräch kriti- 
sierte, gab mir einmal zur Antwort: ‚Sind Sie sich klar darüber, daß wir in. den 
letzten vierzig Jahren unter einem Belagerungszustand gelebt haben?’ Auf mich 
hat diese Bemerkung einen großen Eindruck gemacht.“ 

Diese Äußerung Nehrus verdient es, ernst durchdacht zu werden. Sie sagt 
nicht mehr und nicht weniger, als daß die nichtrussische Welt Ursache und Voraus- 
setzung für die russische Entwicklung gewesen ist. Jede politische Erscheinung 
entwickelt sich aus zwei Gegebenheiten. Zu jedem Aufstieg und zu jedem Ab- 
gleiten gehören immer eine äußere und eine innere Ursache. Jeder von einer 
Entwicklung Betroffene ist auch ihr Mitschuldiger oder ihr Mitschöpfer. Wir alle 
schaffen durch unser Tun unsere Welt. Es steht uns nicht an, andere schuldig zu 
sprechen, weil der Schlüssel für alle Entwicklungen auch in unsere Hand ge- 
geben ist. 

Diese Gedanken mußten ausgesprochen werden, um das rechte Verhältnis 
zu drei kleinen Bändchen zu finden, die der Morus-Verlag in Berlin herausbringt. 
Sie befassen sich mit den inneren Verhältnissen in der DDR und tragen die auf- 
reizende Titel: „Atheismus am Steuer”, „Klassenkampf im Kindergarten“, „Erzie- 
hung zum Haß“.') 

In diesen Bänden aus katholischer Feder wird mit Zitaten und unter Be- 
nutzung von Originalquellen aus der DDR und Sowjetrußland die ganze abgrün- 
dige Schlechtigkeit der marxistischen Politik und Pädagogik nachzuweisen VeT- 
sucht. Die Richtigkeit der angeführten Tatsachen soll keineswegs bestritten wer- 
den. Wie sie aber gedeutet und beurteilt werden, das scheint uns unannehmbar 
zu sein. Natürlich kann man die Dinge so sehen, aber mit dem skeptischen und 
mißtrauischen Geiste allein kann man einem Maxim Gorki und Makarenko nicht 
gerecht werden. Wer nicht wenigstens über ein gewisses Maß von gutem Willen, 
vielleicht sogar Ehrfurcht für das ehrliche und oftmals erschütternde Ringen der 
Gegenseite verfügt, dem dürfte kaum die Überzeugung anderer gelingen. 

Was dem unbefangenen und unvoreingenommenen Leser geradezu ins Ge- 
sicht springt, das ist das völlige Fehlen jener Grundhaltung, die als spezifisch 
christlich in unserer Vorstellung ruht. Man beanstandet am Gegner, was man mit 
umgekehrtem Vorzeichen im eigenen Machtbereich jeden Tag selbst tut. Sich 
selbst gegenüber besitzt man aber das grenzenlose Wohlwollen, wie es sich gegen- 
über einem Träger der Wahrheit geziemt, während man den Gegner auch dort, 


i) Walter Adolph, Atheismus am Steuer, Morus-Verlag Berlin, 103 S., DM 2,89. 
Gerhard Möbius, Klassenkampf im Kindergarten — Das Kindesalter in der Sicht 


der kommunistischen Pädagogik. 110 S., DM 2,85. ei 
Gerhard Möbius, Erziehung zum Haß, Schule und Unterricht im sowjetisch be- 


setzten Deutschland, 111 S., DM 2,85. 
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wo er wertvolle Gedanken vertritt, die Ansatzpunkte einer Verständigung sein 
könnten, grundsätzlich verdächtigt und seine Worte beharrlich mißversteht. 

Man muß sich einmal in die psychologische Lage eines Vertreters jenes 
Systems versetzen, das von maßgebenden Stellen der Bundesrepublik seit Jahr 
und Tag wie ein pestkranker und aussätziger Bettler behandelt wird. Man findet 
schon fast nichts mehr dabei, daß sogar Christen bei einem Kirchentag nicht auf 
der gleichen Stuhlreihe zu sitzen vermögen. Man weigert sich, miteinander zu 
sprechen, versagt der Gegenseite jede menschliche Würde, als ob es sih um 
Unberührbare eines Kastensystems handele. All das treibt uns die Schamröte 
ins Gesicht. Es macht uns verständlich, daß die so Behandelten keine hohe Mei- 
nung von der religiösen Überzeugung ihrer Schulmeister haben können. Sie 
verzichten zunächst darauf, das gleiche Glaubensbekenntnis mit ihnen zu teilen, 
solange sie noch nicht gelernt haben, daß Christus und Christentum zwei sehr 
verschiedene Dinge sind. Atheistischer Humanismus und westliches Christentum 
sind sich näher, als sie glauben und wahrhaben wollen. Sie müssen beide über- 
höht werden, um den Notwendigkeiten unserer Zeit gerecht zu werden. 

Der Nichtchrist Gandhi hat einmal gesagt, es komme nicht darauf an, daß 
sich der eine zum Glauben des anderen bekehre. Es komme vielmehr darauf an, 
daß jeder seinen Glauben so sehr vertiefe, bis ihn vom anderen nichts mehr trennt. 
Dieses Rezept fügt sich ohne Schwierigkeit in die Forderung ein, daß man seine 
Feinde lieben solle. Nirgends vermag aber unsere offizielle christliche bundes- 
deutsche Praxis einen Atheisten von ihrem höheren Werte zu überzeugen. Der 
Atheismus ist genau so mächtig und gefährlich für unsere Namenschristen, wie 
ihre eigene Praxis unzulänglich ist. Der Atheismus ist im gleichen Augenblicke 
tot, in dem die Repräsentanten des Christentums von Gott zu zeugen beginnen. 
Dann gibt es allerdings keine Anklageschriften mehr, dann entscheidet der höhere 
Grad von Opferbereitschaft, Einfühlungsvermögen und Vertrauen in die einge- 
borene Schwerkraft des Schöpfungswillens. Dann kann man wieder großzügig 
sein, auch wenn der andere irrt. Da weiß man wieder, daß aller Haß an dem 
zuschanden wird, der auch diesen Hassenden in seine Liebe mit einbezieht. Was 
ist denn schließlich Haß anderes als enttäuschte Liebe, die nur darauf wartet, 
endlich lieben zu dürfen und angenommen zu werden! Jeder Psychotherapeut 
weiß, daß das für jede menschliche Seele gilt, doch im politischen Raum blieb es 
bis heute unentdeckt. Wir sind aber nicht mehr bereit, solche Entwicklungen 
schweigend hingehen zu lassen. Irgendwo muß schließlich die geschichtliche Lehre 
blutiger Jahrzehnte Frucht tragen und sich in politische Kraft umsetzen. — 

Hans Grimm hat sich die Mühe gemacht, dieses halbe Jahrhundert und noch 
etwas mehr wieder vor unseren Blicken aufzurollen. Er hat es gewagt, das heißeste 
Eisen anzupacken, das es in Deutschland gibt. Er durchforscht unseren Weg vor, 
unter und nach der geschichtlichen Erscheinung Hitlers.!) Ein solches Beginnen 
erscheint uns notwendig. Es erfordert nicht nur Geist, Unparteilichkeit und Sach- 
kenntnis, sondern auch Mut. Wir leiden hier unter etwas, was der Psychologe mit 
Verdrängungskomplex bezeichnet. Er wird beim Einzelmenschen behandelt, in- 
dem man den Faden des Geschehens zurückspult und das ins Unterbewußtsein 
Verdrängte wieder heraufholt und damit seiner zerstörenden Kraft beraubt. Diesen 
Vorgang vollzieht Grimm stellvertretend für uns alle. Er gibt uns mit dem reichen 
Tatsachenmaterial seines Buches die Möglichkeit, alle Einzelheiten wieder in das 


) Hans Grimm, Warum — Woher — aber Wohin?, 608 S., Ln. DM 12,50, Klosterhaus- 
Verlag, Lippoldsberg 1954. 
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rechte Größenverhältnis zueinander zu bringen. Vieles war uns entglitten, vieles 
wurde verzerrt, vieles muß neu gedacht werden, weil unsere Einsicht wuchs. 
Jeder muß diesen schöpferischen Vorgang der Bereinigung der Vergangenheit 
selbst vollziehen. 

Das dramatische Geschehen beginnt 1895 mit dem Jameson Raid, dem Einfall 
bewaffneter Engländer in die Burenrepubliken, womit das erste Beispiel chaoti- 
scher Rechtsbrüche in der neueren Geschichte gegeben wird. Der englische General 
W. F. Butler nannte dieses Ereignis ahnungsvoll „Die Quelle schicksalsschweren 
Unheils“. Hier wurden Auflösungskräfte ins Spiel gebracht, die dann zu bändigen 
den Zauberlehrlingen nicht mehr gelang. 

Wir erfahren weiter, welche Wirkungen es auf die Zeitgenossen hatte, als 
„Saturday Review“ am 1. Februar 1896 eine eingehende Lageanalyse brachte, die 
sich zu der Schlußforderung steigerte: „.. .. Macht euch fertig zum Kampf mit 
Deutschland, denn Germania est delenda (Deutschland muß zerstört werden)". 
Es liegt uns fern, etwa Brunnenvergiftung zu betreiben oder irgendein Ressenti- 
ment gegen England zu erneuern. Es soll nur zur Erläuterung des Anfangsgedan- 
kens gezeigt werden, daß auch der so viel geschmähte deutsche Militarismus 
nicht aus dem Zusammenhang der Gesamtentwicklung herausgerissen werden 
darf. 

Der Erste Weltkrieg war die nächste Folge. Er brachte Versailles. Deutsch- 
land wurde entmachtet, mit der Kriegsschuld belegt, unter Ausnahmerecht ge- 
stellt, blieb vom Völkerbund ausgeschlossen und wurde hohen materiellen Lasten 
unterworfen. Kein Mensch und auch kein Volk vermag auf die Dauer eine Ent- 
rechtung und allgemeine Verachtung zu ertragen, ohne daß ein neues revolutio- 
näres Selbstbewußtsein in ihm entstünde. Nur auf diese Weise kann das seelische 
Gleichgewicht wieder hergestellt werden. Das ist ebenfalls alte psychologische 
Erfahrung. Das Herrenmenschentum des Nationalsozialismus ist die naturgesetz- 
liche Antwort auf jahrelange Vergewaltigung. Wir sagen: die naturgesetzliche 
Antwort. Die Antwort hätte natürlich theoretisch auch in der Form eines eindeutig 
sittlichen Aufbruchs gegeben werden können, der am Nationalsozialismus auch 
beteiligt war, für den aber zu dieser Zeit in Europa noch die Voraussetzungen 
zum ganzen Durchbruch fehlten. Daraus kann Deutschland kein Vorwurf gemacht 
werden. Auc kein anderes Volk Europas besitzt selbst heute die seelischen, gei- 
stigen und metaphysischen Voraussetzungen dafür. 

So beginnt also nun Grimm mit der Darstellung der geschichtlichen Gestalt 
Hitlers. Die Gesamttendenz kann etwa gekennzeichnet werden mit den Worten 
des englischen Professors Edward Hallet Carr. Er sagt: „Unsere Zivilisation steht 
vor der Gefahr des Unterganges, sie entbehrt eines Etwas, wir kamen zweihun- 
dert Jahre ohne es aus, aber wir können es nicht länger entbehren, es fehlt ein 
wohlerwogenes, ein erklärtes moralisches Ziel, wo dann das nötige Opfer für 
das anerkannte allgemeine Wohl allgemein zu bringen sein würde... Hitler hat 
wie Napoleon die vielleicht unerläßliche Aufgabe erfüllt, die Scherben der alten 
Ordnung hinauszufegen. Die neue Ordnung muß durch andere Hände und mit 
anderen Methoden aufgerichtet werden .. ." Bezüglich dieser neuen Entwicklun- 
gen weiß Grimm wenig beizutragen. Dazu ist er selbst der versinkenden Welt zu 
sehr verhaftet. Die Welt des weißen Mannes bleibt sein Maßstab. Die Sorge um 
den Nahrungsraum Europas, die ihn seit „Volk ohne Raum“ bedrückt, bleibt im 
Bewußtsein ganz vordergründig. Zu dem Höhenflug in die dritte Dimension des 
„Sorget nicht ... .!* ist sein erdverbundener Sinn noch nicht fähig. Er rechnet aus- 
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schließlich mit irdischen Größen. Er stellt das überkommene Erbe uns dar. Doch 
das Neue braucht mehr. 

Sichtbar wird dieses Neue in einem weiteren Buch. Hans Dahmen hat es aus 
seinen „Gesprächen aus der Ferne” zusammengestellt und mit dem Titel ver- 
sehen „Das Zeitalter der Begegnung und des Gesprächs“ !). Hier wird jener Bogen 
geschlagen, der alles einbezieht, wofür in der weiten Welt Menschen sich ein- 
setzen und Opfer bringen. Hier ist jener Geist schöpferischer Erweiterung der 
eigenen Sphäre wirksam, aus dem allein ein neues Menschentum hervorzugehen 
imstande sein wird. Das Buch wird Dauer haben und für unsere Zeit zeugen. Dah- 
men macht sich kein Problem leicht. „Es hat sich mehr ereignet als nur ein Macdht- 
krieg oder nur eine Strafexpedition gegen die Tyrannis. Man muß tiefer fragen, 
was hier eigentlich gescheitert ist und was hier gesiegt hat. Die Verwirrung ist 
tief; um sie zu lösen, muß man sie voll erfassen und in jene Tiefen steigen, wo 
alle Abzweigungen auf ein Gemeinsames treffen und wir den ursprünglichen 
Sinn wiederfinden.“ 

Aus solcher Grundhaltung ergibt sich zwanglos jene innere Freiheit, die wir 
als Grundmaxime unserem freien Westen ins Stammbuch schreiben möchten: 
„Hier wird niemand verdammt, der guten Willens ist, der von einer wesentlichen 
Ahnung des Kommenden angezogen wird, welche Irrtümer auch immer an seinem 
Wege lagen... Nicht in der bequemen Etappe derjenigen, die ohne Fehler und 
ohne Narben sind, vollziehen sich die wahren Entscheidungen, und in jener 
keimfreien Luft, in der es keine Irrtümer gibt, entwickelt sich kein fruchtbares 
Leben. Wenn hohe Gegner sich finden, so ereignet sich mehr als ein Kompromiß, 
dann wird die eigentliche Ernte aus allen bitteren Kämpfen hereingebracht und 
dann werden neue Lebensmöglichkeiten begründet. Wir können ebenso wenig 
verzichten auf den hohen Mut und die feste Widerstandskraft derjenigen, die 
gegen die Tyrannen gekämpft haben, wie auf den sehnsüchtigen Glauben und 
die reine Einsatzbereitschaft derjenigen, die einer Bewegung folgten, deren un- 
selige Züge sich erst nach und nach enthüllten und deren Doppelgesicht irrefüh- 
rend genug war.” 

Bei jeder Einzelformulierung dieses Buches spürt man, daß hier eine große 
gemeinschaftsbildende Begabung in die rechte Zeit und die rechten Umstände 
hineingeboren wurde und ihre Berufung erkannte. Hier wird keine Theorie ent- 
wickelt, sondern jede Seite kündet hier von einer schöpferischen Wirklichkeit, die 
man durchschritten hat. Damit gewinnt alles den Charakter der Zeitlosigkeit. Hier 
kann nichts veralten. Hier liegt ein lebendiger Quell zutage, aus dem man immer 
wieder wird schöpfen können, wenn auch diese Generation und ihre Probleme 
längst versunken sind. 

Dahmen wendet den Blick aus der wieder zum Sinn zurückgeführten Ver- 
gangenheit in eine neue Zukunft: „Esist.... möglich, daß es... nun zu einer 
großen Wiedervereinigung der Geister kommt, zu einer mächtigen und umfassen- 
den Ganzheit, wie sie sich nicht nur in der wissenschaftlichen, sondern auch in 
der politischen und sozialen Entwicklung andeutet. Dabei kann es geschehen, daß 
ein großer Reichtum eingesammelt wird, daß aus den weiten Fahrten nach allen 
Richtungen ein gemeinsamer Gewinn uns zuströmt und daß eine neue Kraft uns 
alle durchfährt. Wir werden dabei erleben, wie notwendig uns der Gegner zur 
Findung der Wahrheit ist, wie sich an ihm unser Denken vertieft und erneuert.” 


!) Hans Dahmen, Das Zeitalter des Gesprächs und der Begegnung, 319 $. DM 9— 
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Ist ein gemeinsames Kulturbewußtsein aller Deutschen möglich ? 
WILLI SEIBERT 


Das Jahr 1945 zieht sich wie ein tiefer, 
scheidender Graben durch unsere Ge- 
schichte. Ihn zu glätten, indem wir aller 
pharisäischen Überheblichkeit entsagen und 
uns zur Bescheidenheit des Zöllners be- 
kennen, ist eine nationale Aufgabe, die uns 
eine tragische geschichtliche Situation stellt. 
Denn alles was vordem war, unsere ganze 
politische und kulturelle Vergangenheit, 
versank als etwas sinnlos Gewordenes hin- 
ter uns im Dunkel. Wir selbst erreichten 
mit blutender, erschöpfter Seele, bettelarm, 
zerschunden und wie nie zuvor von Siegern 
gedemütigt, ein anderes Ufer: wir waren 
Strandgut der Weltgeschichte geworden. 
Hunger und Not fraßen an Leib und Seele. 
Die Augen vieler Deutscher gewahrten hin- 
ter den zerstörten oder beschädigten Kir- 
chen und Domen keinen verbindenden und 
verpflichtenden Hintergrund: antimetaphy- 
sisch, waren wir seelisch vogelfrei und doch 
wieder an ein grauenvolles Erlebnis geket- 
tet. Unsere zum ersten Daseinsgesetz ge- 
wordene nüchterne Kritik war überscharf 
und zerriß kulturbewahrende und kultur- 
zeugende höhere sittliche Bindungen. 
Aber noch hämmerten die Gewissen, und 
viele deutsche Seelen sehnten sich trotz al- 
lem nach den vergangenen Schicksalen unse- 
res Volkes, seinen Freuden und Leiden, sei- 
nen Sehnsüchten und geistig-schöpferischen 
Kräften. Es war das Streben offenbar, unge- 
achtet aller Misere die Vergangenheit der 
Gegenwart nicht zu entfremden und sich 
wehen Herzens zur Kontinuität der deut- 
schen Geschichte und ihren sittlichen Wer- 
ten zu bekennen. Das permanente, in keine 
Weltanschauungen gespaltene, weil aus 
seinen geistigen Urgründen genährte 
Deutschland der weiten seelischen Räume 
war nicht in allen Herzen erloschen. 


Aber in einer Zeit, in der die sittlich Auf- 
rechten aller Lager sich im gemeinsamen 
Leid und in gemeinsamen Erkenntnissen 
hätten finden können, ging die Pflugschar 
politischer Leidenschaftlichkeit und Rach- 
sucht mitten durch sie hindurch. So konnten 
sich jene Kräfte, die dem Nationalsozialis- 
mus näher oder ferner gestanden oder ihn 
nur teilweise anerkannt hatten, in Gemein- 
schaft mit anderen nicht aufbauend entfal- 
ten. Sie fielen dem Totalitätsanspruch der 
Politik zum Opfer. Der Gedanke Jakob 
Burckhardts, daß die sogenannten histo- 
rischen Tatsachen mannigfach ungewiß, 
streitig, gefärbt oder von der Phanta- 


sie oder vom Interesse völlig erdichtet 
seien, war mächtig in ihnen. Die Kultur- 
geschichte wurde dominierend. Politische 
Irrtümer und politisches Unglück schließen 
wohl auch schon die Möglichkeit der Kor- 
rektur in sich ein, wenn die kulturelle Sub- 
stanz erhalten bleibt und ein Volk sein 
Wesen bewahrt. 

Stark und lebendig gebliebene Kultur- 
kräfte können immer Kraftquellen sein, aus 
denen neues, fruchtbares politisches Leben 
strömt. Kultur, sofern wir in ihr die aus ih- 
ren Urquellen fortwährend genährte Kon- 
tinuität ihrer Epochen und Verästelungen 
verstehen, ist das Beständigere, das aber 


‚ein Volk nur so lange begleitet und stützt, 


als es sich zu diesen geistigen Tatsachen 
bekennt. Scheiden sich beide, so verliert das 
Volk Kraft und Gesicht, während seine Kul- 
tur langsam verkümmert, erstarrt oder als 
Mischkultur nur wenig von ihrer früheren 
blutvollen Lebenskraft bewahrt, so daß 
eine geschichtsfeindliche Generation sie als 
lebensfremd, trocken und modrig empfin- 
den wird. Denn nicht jede Mischung erweist 
sich als fruchtbare, lebendige Verbindung. 
Die Kenntnis der chemischen Affinität bie- 
tet hierfür einen anschaulichen Vergleich. 
Griechenland, als es bereits römische Pro- 
vinz geworden war, konnte zwar im Zeit- 
alter des Hellenismus über Rom triumphie- 
ren, aber als die griechische Kultur sich an- 
schickte eine Weltkultur zu werden und 
andere mittelmeerische Einflüsse zu ver- 
arbeiten, lag Griechenland selbst abseits 
und verschmäht in einem stillen Winkel, in 
den sich immer seltener die Sehnsucht der 
Menschen verirrte. Alexandrien strahlte in 
einem Glanze, der verhältnismäßig rasch 
verging, weil es an den inneren Kräften 
gebrach, die diese Kultur einst gezeugt 
und getragen hatten. Der griechische Geist 
hatte sich erschöpft, die dorisch-ionischen 
Urquellen waren versiegt. Als heimatloser 
Flüctling rettete er sich nach Byzanz, wo 
er zwar ein jahrhundertelang sterbendes 
griechisches Kaisertum formen und seinen 
Einfluß auf die Kirche und die Herrschafts- 
struktur des noch in der Anfangsentwick- 


lung stehenden russischen Raumes aus- 
dehnen konnte, aber die byzantinische 
Kultur war letztlich wohl doch eine 
bleiche Bildungskultur, die vornehmlich 


sammelte und registrierte und des schöp- 
ferischen Impulses ermangelte. Das ist, sa- 
gen die Fatalisten, das Schicksal aller Völker 
und Kulturen: daß sie blühen und vergehen. 
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Aber man unterscheide zwischen Gottes 
Willen und dem _ sittlichen menschlichen 
Willen. Jener herrscht über dem Menschen, 
der Mensch aber tue, was ihm in der Seele 
brennt, und unterliegt er, nachdem er vor 
Gott sein Bestes tat, so wird Gott ihn lie- 
ben. Wir Menschen dürfen nicht ablassen 
vom kämpferischen sittlichen Gebot und sei 
es auch um den Preis tragischer Menschen- 
größe, denn an dieser können sich wieder 
neue Werte entzünden. 

Wo steht heute die deutsche Kultur und 
was ist es eigentlich, was wir als deutsch 
bezeichnen? Kann es allein die Zunge sein, 
die den Deutschen macht? In seiner 1948 
erschienen Schrift „Rhythmus deutscher 
Kultur“ erklärt Richard Benz die Geburt des 
deutschen Wesens als den Zusammenklang 
der in völliger Auflösung nach Norden 
brandenden Elemente der christlich-antiken 
Kultur mit dem Germanentum. Christlicher 
Glaube, römische Kaiseridee, antike ge- 
stalthafte Kunst und jenseitig-überfliegen- 
des Denken hätten sich vereinigt mit Kraft 
und Macht zur Herrschaft, unendlicher Fä- 
higkeit zum Dichten und Denken und zu 
schöpferischer Kunst. Was diese chaotische 
Welt, in der Spätes und Frühes, Abgeblüh- 
tes und Keimendes wirr und wüst durchein- 
ander gegangen sei, den freien Germanen 
zu bieten gehabt habe? Es müsse schon eine 
gewaltige Seelen- und Geisteskraft gewe- 
sen sein, die sich hier behauptet habe und 
nicht unterlegen sei, aber es müßten auch 
gewaltige Seelen und Geisteswerte gewe- 
sen sein, die man neu zu empfangen und 
zu gestalten gehabt habe. 

Was aber hat diese Geburtsstunde der 
Deutschen mit unserer Gegenwart zu tun? 
Heraklit sagt, man steige nur einmal in den 
gleichen Fluß, weil das Wasser inzwischen 
ein anderes geworden sei. Aber ein großer, 
breiter Strom kann nur dann in vielen Win- 
dungen durch das Land fließen, wenn er 
irgendwo von einer kleinen, unscheinbaren 
Quelle immerfort genährt wird, an die kaum 
jemand denkt, wenn er des Stromes ansich- 
tig wird. Daher ist es sinnvoll und notwen- 
dig, hierauf das deutsche Volk zu verweisen, 
damit es nach den Bedrückungen zweier ver- 
lorener Weltkriege und den Exzessen sei- 
ner jüngsten Geschichte nicht in geschichts- 
loses Denken abgleitet, womit sich Völker 
nach harten Schicksalen ihres eigenen We- 
sens entäußern. Nach dem Zweiten Welt- 
krieg ist nicht nur unsere politische, son- 
dern auch unsere kulturelle Vergangenheit 
Gegenstand heftiger kritischer Auseinan- 
dersetzungen geworden, die auf eine weit- 
gehende Abkehr vom Geschichtsgefühl, wie 
überhaupt von aller Tradition hinausliefen. 


Aber wie fest und stark trotz aller Zeit- 
schwankungen geschichts- und traditions- 
bewußte Völker auf ihrem Daseinsgrund 
stehen, zeigt uns das Beispiel Englands. 
Auch das deutsche Volk sehnt sich im tief- 
sten Grunde nach einer festen, dauerhaften 
Ordnung. Eine solche Ordnung scheint nur 
dann möglich, wenn sie auf den Geistes- 
und Seelenkräften basiert, die einst sein 
Wesen bestimmt haben. Das bedeutet keine 
weltferne, in die Vergangenheit gerichtete 
Schau, sondern eine Synthese zwischen 
Vergangenheit und Gegenwart. Formen- 
wandel bedingt nicht notwendig auch einen 
Substanzwandel. Eine solche Synthese ver- 
leiht nicht nur ein Gefühl politischer Sicher- 
heit und Geborgenheit — ein fortwähren- 
der grundlegender Wandel der politischen 
Ordnung begünstigt politische Charakter- 
schwäche und Indifferenz —, sondern för- 
dert auch die Ruhe und Ausgeglichenheit 
des Kulturbewußtseins, das durch eine 
ständige Flucht politischer Ordnungen im- 
mer mehrzerrissen wird und so der Gefahr 
der Auflösung anheimfällt. Beispiele hier- 
für sind uns die Jahre 1933 und 1945, 1933 
zwang man Kulturkräfte ins geistige Exil, 
die dann nach 1945 wesentlich geschwächt 
wieder in unser Bewußtsein traten. Sie 
lösten damit jene Kräfte ab, die sich nach 
1933 entfaltet hatten und nun ihrerseits ins 
innere Exil gezwungen wurden. Das kann 
aber nur mit dem Widerstreit der Welt- und 
Lebensgefühle erklärt werden, der dem 
deutschen Wesen in besonderem Maße 
eigen ist und vielleicht überhaupt einen 
tragischen Umstand unserer Geschichte dar- 
stellt. 

Der Gedanke liegt nahe, daß sich bei der 
Geburt des Deutschen die germanischen 
Elemente nur in unvollkommener Synthese 
mit den christlich-antiken vereinigt hätten, 
wodurch eine Ursache ständiger polarer 
Spannungen geschaffen worden sei, die den 
Deutschen andererseits doch wieder zu Gro- 
Bem befähigten. Dieser Gedanke fruchtbarer 
Gegensätzlichkeit könnte vielleicht dadurch 
verwirklicht werden, daß man sich auf bei- 
den Seiten in stärkerem Maße des gemein- 
samen deutschen Urgrundes bewußt wird. 
Versöhnung und Ausgleich dürften in die- 
sem Falle jedoch erst dann zu erwarten 
sein, wenn das Kulturschaffen der national- 
sozialistischen Zeit von den Exaltationen, 
Irrttümern und Mißverständnissen befreit 
ist, die heute noch Trennungsgrund sind. Es 
wird dann eine viel größere Differenziert- 
heit der Anschauungsweise der einzelnen 
Kultur- und Geisteskräfte offenbar, die un- 
ter dem Nationalsozialismus ihr Welt- und 
Lebensgefühl entfalteten, und es wird neben 
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einem sich herausschälenden abendländi- 
schen Kern die Erkenntnis reifen, daß vieles 
unfertig, abweichend und widerspruchsvoll 
war. 

Als 1945 die nationalsozialistische Zeit 
Vergangenheit wurde, war also eine ge- 
schlossene Kulturkonzeption keineswegs 
Tatsache. Wer immer nur den Zusammen- 
hang mit der Ein-Mann-Herrschaft und dem 
System Himmlers sieht, dient einer wenig 
sachlichen Betrachtungsweise. Die Feind- 
seligkeit gegen das Kulturschaffen im Drit- 
ten Reich und alles ihm auch nur fern Ver- 
wandte geht zurück auf das eingeschrumpfte 
deutsche Kulturbewußtsein weiter Kreise 
der heute „legitimen“ Intelligenz, in deren 
Blickfeld immer nur die ihr weltanschaulich 
zusagenden Teilkräfte unserer Kultur er- 
scheinen, eine Folge der Nachkriegsgewohn- 
heit, jede an die Öffentlichkeit tretende 
Kulturäußerung peinlich genau mit dem 
politischen Ellenmaß zu messen, woraus 
aber leicht der Eindruck erwachsen kann, 
man strebe selbst nach einer kulturellen 
Alleinherrschaft. 

Beweis dafür, daß man sich bei mehr oder 
minder eingeschränktem Bekenntnis zum 
Nationalsozialismus trotz Goebbels Reichs- 
kulturkammer eine gewisse geistige Selb- 
ständigkeit bewahren konnte, ohne deshalb 
verfemt zu werden, ist Erwin Guido Kol- 
benheyer. Sein schon 1908 erschienener 
Roman „Amor dei“, der das Leben des Ju- 
den Spinoza zum Gegenstand hat, brachte 
ihm jedenfalls keine Verbannung ein. Er 
sieht die Probleme deutscher Vergangen- 
heit und Gegenwart von der Ebene einer 
vergeistigten Biologie aus. Weit davon ent- 
fernt, ein Materialist zu sein, lehnt er den 
Idealismus als Lebenskraft ab. Renaissance 
und Mystik, tiefes Erfassen des Lebens- 
sinnes und die Geborgenheit des Menschen 
im Ewigen kennzeichnen Kolbenheyers 
episches Schaffen, das in der „Paracelsus”- 
Trilogie und in dem Roman „Meister Joa- 
chim Pausewang“, einem Buche des Gott- 
suchens, gipfelt. Die nach dem Kriege ge- 
schmähte spätmittelalterliche Form seiner 
Romansprache ist kein effektvolles Zier- 
werk, sondern Verstärkung des lebendige- 
ren Hervortretens des Vergangenen. Es ist 
nicht einzusehen, warum Kolbenheyer, der 
stärker als viele seiner Gegner im Abend- 
land wurzelt, übersehen und vergessen 
werden sollte. Br 
Dichter, die absolut keine Parteihörigen 
waren, wie der jüngst verstorbene Hans 
Carossa, aber auch Wilhelm Schäfer, 
Gustav Frenssen, Börries von Münchau- 
sen, Lulu von Strauß und Torney u. a. er- 
freuten sich wegen ihres gediegenen, deut- 


schen Wesens großer Achtung. Wie es dem 
in den letzten Jahren stark angefeindeten 
Hans Grimm erging, erzählt er in seinem 
im Klosterhaus-Verlag, Lippoldsberg, er- 
schienenen, das Wollen und die Situatio- 
nen der nationalsozialistischen Zeit erhel- 
lenden Buhe „Warum — Woher — Aber 
wohin?“. Alle diese Namen stehen aber nur 
stellvertretend für manche andere nach dem 
Kriege vergessene oder geschmähte, aus 
eigener Verantwortung schaffende Dichter 
und Künstler, Eigenschöpferisches Künstler- 
tum wird immer neben den klischierenden 
Konjunkturrittern leiden müssen, die 
deutsche Kultur aber wird nur vom ganzen 
Deutschland getragen und genährt. Auch 
ist kein Grund vorhanden, sich in der Ge- 
genwart in eitler Selbstbespiegelung zu 
verlieren. Es bleibt wahr, daß sich die 
Werke vieler im Dritten Reich schaffender 
Dichter durch eine feinfühlige seelische 
Verdichtung, Wärme des menschlichen Ge- 
fühls und das Hereinwehen der Land- 
schafts- und Zeitstimmung in Handlung 
und Menschenseele auszeichneten. Das 
verleiht diesen Werken Ruhe und Aus- 
geglichenheit, trotz aller sich vollziehenden 
Schicksale. Diese Ausgeglichenheit aber ist 
es, die dem modernen Menschen in einer 
Gegenwart der Angst vor der atomaren 
Entwicklung, rauchender Schlote, donnern- 
der Motoren und der Hast und Verkehrs- 
bedrängnis großstädtischen Lebens fehlt. 
Die heutige Erfassung des Menschen in 
Kunst und Literatur ist nüchtern, dem Meta- 
physischen abhold. Aber diese Nüchternheit 
ist keine Stärke oder höhere Erkenntnis, son- 
dern Schwäche, denn sie ermangelt vielfach 
der sittlichen Kraft der Überwindung des 
Schicksals, sie heilt und erlöst nicht, weil 
sie dem Menschen nichts zutraut. Sie sieht 
den Menschen nicht als Glied einer höhe- 
ren, umfassenderen Ordnung, sondern als 
Mittelpunkt der Welt, als absolutes We- 
sen und als ein absolutes Problem. 

Es war, wie wir sehen, nicht alles „befoh- 
lene Kunst“, weil sich Gleichschaltung nicht 
hundertprozentig vollziehen läßt. Es gab 
auch im Dritten Reich Menschen, mögen sie 
nun dem Nationalsozialismus näher oder 
ferner gestanden haben, denen das eigene 
Lebensgefühl zum sittlichen Gesetz wurde 
und die sich um ihres Gewissens und Got- 
tes willen redlich plagten und um sittliche 
Freiheit rangen. Weil dies in erster Linie 
eine rein menschliche und keine politische 
Angelegenheit ist, müssen wir wünschen, 
daß alle Deutschen guten Willens sich zu 
einem gemeinsamen Kulturbewußtsein wei- 
ter seelischer und geistiger Räume beken- 


nen. 
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Eine Begegnung mit Wilhelm Schäfer 


Als ich den Dichter aus dem Wagen steigen 
und die Stufen hinaufschreiten sah zu dem 
kleinen Saal im Gebäude der „Rheinhalle“, 
gebeugt, wenngleich behende, da ward ich 
der Wirkung von Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit bestürzt inne, die mehr noch als uns 
betriebsamen Menschlein diesem in die 
Einsamkeit des Hauses am Bodensee ver- 
sponnenen geistigen Wesen mitgespielt ha- 
ben mußte. Dankbar ergriff ich die Hand 
des lebendigen alten Mannes, dankbar be- 
rührte ich in ihm das — weithin vegetie- 
rende — schriftstellerische Gewissen unsers 
Volkes, von welchem man in den Wochen 
des furchtbaren Sturzes wohl sagen konnte, 
es habe in einer schrecklichen Orgie Hara- 
kiri verübt. Das Gewissen war lebendig 
geblieben — das sollte man gleich in die- 
ser ersten Stunde mit Schäfer verspüren. 

Seine Getreuen hatten für ihn einen Emp- 
fang veranstaltet. Erich Brautlacht, der 
Dichter des „Meister Schure“, sprach aus 
Freundes Anschauung und berufsrichter- 
licher Wesensart wägend wertende Worte 
zur Begrüßung und suchte nach gültigen 
Formeln. Die Rechtsfindung aber ist auch 
auf aesthetischem Boden schwieriger als 
der Spruch, so mochten Spruch und Begrün- 
dung dem großen Landsmanne, welcher mit 
neckisch lauerndem Auge zuhörte, nicht 
völlig akzeptabel sein. Er habe, so etwa 
antwortete der Gefeierte aus dem Bewußt- 
sein seines noch nicht abgeschlossenen rü- 
stigen Daseins, keine Neigung, sich seinen 
eigenen Nekrolog anzuhören. Nekrologe 
gebührten dem Verwichenen, noch aber lebe 
er. Dann lenkte er zu dem Ernste unserer 
deutschen Situation hin, über welche 
die von ihm zitierten Schlußworte seiner 
„Dreizehn Bücher” hinfielen wie ein grel- 
ler Blitz in nächtige Landschaft: 

„Das Land der Mitte zu heißen, ist Deutsch- 
lands Geschick: zwischen Versailles und 
Moskau liegen die Gräber seiner gefalle- 
nen Söhne, zwischen Versailles und Mos- 
kau liegt seine kommende Not. 

Die rote Zwietracht reißt seine Hoffnung 
nach Osten, die goldene Spinne im Westen 
saugt ihm sein Blut; was es der einen läßt, 
muß es der andern nehmen: so ist es noch 
einmal das Schlachtfeld der Welt. 

Denn nun kann nicht Frieden auf Erden 
gesungen sein, als bis das dritte Reich 
kam; aber das dritte Reich wird keinem 


der Völker gehören, die Menschheit wird 
sein Herrscher und Untertan heißen. 

Die Menschheit will werden, aber sie kommt 
nicht mit Lorbeer und Psalmen: Gewalt 
muß Gewalt bezwingen, ein Meer von Blut 
muß den Abgrund ersäufen, daraus sie ge- 
boren sein will. 

Versöhnung und Friedensschalmeien müs- 
sen verstummen, wenn der Abgrund zu 
kreißen beginnt; denn alles was dumm 
und gemein, was selbstsüchtig und eitel, 
was schlecht und schlau und zweizüngig 
ist, will die Geburt stören... 

Daß aber das Reich der Eintracht uns wider- 
fahre auf Erden, wird es der Herzen be- 
dürfen, die das Kreuz der Zwietracht tapfer 
und treu nach Golgatha tragen; der deut- 
schen Seele wird seine bitterste Botschaft 
gehören. Zu töricht, im Rat von Versailles 
zu sitzen, zu töricht, im Haß von Moskau 
zu sein, niemandens Freund und aller Welt 
Feind, wird sie in langer Einsamkeit blei- 
ben. 

Die Einsamkeit wird ihre schwarzen Un- 
holde gebären und ihre Lichtalben; wenn 
der Morgen der Menschendämmerung an- 
bricht, wird sie nicht mehr auf Allerwelt- 
straßen gehen. 

Alle Kämpfe der Menschheit werden der 
deutschen Seele auferlegt sein, bis sie, 
Besiegter und Sieger in einem, der kom- 
menden Eintracht Christophorus wird; bis 
einmal Wiederkunft ist, bis endlih den 
Kindern Gottes auf Erden die grüne Wiese, 
das blanke Meer und der blaue Himmel 
gehören.“ — 

Wieder hörte man den rheinischen Ton sei- 
ner Stimme und wieder vergaß man des- 
sen, denn die Bedeutung einer großen 
Stunde verdrängte jeden sinnlichen Ein- 
druck. Stark, mächtig erregend war die 
Stimme geblieben wie dieses Mannes Hoff- 
nung auf den einmal erscheinenden Licht- 
tag. Und durch die kommenden Stunden, 
in denen man an seiner Seite in teils scher- 
zenden, teils sorgenden, immer aber be- 
deutsamen Gesprächen weilen durfte, 
tauchte vor unserm geistigen Auge wieder 
und wieder jene Drohung auf, die vor der 
Verheißung steht, in Flammen geschrieben 
von der Hand des Sehers am Bodensee. 
Eines Sehers, von welchem die Jugend die- 
ser Zeit, die es durchzumachen haben wird, 
kaum den Namen weiß. Oscar Fambach 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Eigener Weg zur Demokratie 
ROLF HINDER 


Freund und Feind sind aus mir gekommen, Freund und 
Feind sollten sich wiederum in mir vereinigen. Suroto 


Mit dem Ende des Stalinismus bekannte sich Moskau notgedrungen zu der For- 
derung einiger kommunistischer Länder nach einem eigenen Weg zum Sozialis- 
mus. Diese Politik bestätigte das, was Tito in Jugoslawien längst unternommen 
hatte und was in Polen und Ungarn unabwendbar geworden war: Das Inein- 
klang-bringen des Sozialismus mit dem Wesen der Nation. Ein ähnlicher Pro- 
zeß beginnt jetzt in den nicht-kommunistischen Ländern der Erde mit der 
Schablone-Demokratie des Westens. 

Die nicht-kommunistische Welt war nach Abschluß des Zweiten Weltkrieges 
praktisch in die Einflußsphäre des internationalen Parlamentarismus, d. i. der 
angelsächsischen Mächte und ihres plutokratischen Systems geraten. In diesem 
Bereiche galt es, vor allem für die nun befreiten Kolonialvölker, aber auch für 
Westdeutschland die Staatsform der westlichen Parteien-Demokratie zu über- 
nehmen. Obgleich häufig — so in Indien und Indonesien — keinerlei Voraus- 
setzungen für die Übernahme dieser Staatsform bestanden, mehr als 80°%/o des 
Volkes schriftunkundig waren und die Massen nur mühsam und unter gewaltigem 
finanziellen und propagandistischen Aufwand in allgemeine freie Wahlen ge- 
trieben werden konnten, aus denen höchst fragwürdige Parlamente hervorgin- 
gen, ließ die internationale und auch die nationale Situation der betroffenen 
Völker zunächst jahrelang keine Wandlung der Verhältnisse zu. 

Langsam aber sicher gerät nun — nach dem Vorgang des Sozialismus — auch 
die westliche Demokratie in die Krise. Weil diese Staatsform als Schablone-Demo- 
kratie die institutionalisierte Herrschaft der Interessentenverbände, letztlich in- 
ternationaler Finanzkreise ist und mit dem Einbau einer auf die Verneinung be- 
schränkten Opposition die Einheit der Völker zersetzt, erwacht bei den Betroffe- 
nen der Wille nach einem „eigenen Weg zur Demokratie“. Was der Westen nicht 
wahrhaben möchte, was aber immer deutlicher der Gärungsprozeß der jungen, 
vom Kolonialismus befreiten Länder erkennen läßt, wächst sich langsam aus zu 
einer internationalen Befreiungsbewegung von weltweiter Bedeutung. Wie Mos- 
kau den Weg zum eigenen Sozialismus freigeben mußte, wird jetzt der Westen 
grünes Licht geben müssen auf dem Wege zur nationalen Konsolidierung der 
Völker unter Verzicht auf den schablonemäßig übertragenen Parlamentarismus 
einer Zählung statt Wertung der Stimmen. 


Demontage der Irrtümer 


Daß dieser Prozeß bereits in vollem Gange ist, beweisen die Vorgänge in 
Indonesien. Mit dem gewaltlosen Druckmittel der Absage an die Zentralregierung 
zwangen örtliche Befehlshaber gemäß einer Verabredung die indonesische Re- 
gierung zum Rücktritt, um den Weg freizumachen für eine ganz neue Lösung. 
Diese Lösung sollte aus der Konzeption des indonesischen Staatspräsidenten Su- 
karno hervorgehen. Am 21. Februar 1957 gab Sukarno im Staatspalast (Istana 
Negara) seine Konzeption bekannt. Sukarno ging aus von den Schwierigkeiten 


2 Gemeinschaft und Verfassung 


des indonesischen Staates und seiner Regierung und umriß die destruktive Hal- 
tung der Opposition, wie sie in einem Lande geübt wird, das Opposition nur von 
der alles verdammenden Einstellung des bodenständigen Menschen gegenüber 
einem fremden Kolonialsystem her gewöhnt ist. Dies alles beweise, daß die nach 
der Befreiung angewandte Staatsform eine für Indonesien schlechte Regierungs- 
form sei, „die Form, die wir westliche Demokratie nennen“. 

„Seit wir die Nationale Bewegung ins Leben gerufen und nachdem wir unsere 
Unabhängigkeit am 17. August 1945 proklamiert haben“, rief Sukarno, „haben 
wir uns von der Demokratie einfangen lassen und gewünscht, die Demokratie 
bei uns zu verwirklichen ... Jedoch haben mich die Erfahrungen dieser elf Jahre 
davon überzeugt, daß die Demokratie, die wir übernommen und praktiziert haben, 
eine Demokratie ist, welche nicht im Einklang mit dem Wesen der indonesischen 
Nation steht.“ Sukarno nennt diese Demokratie auch eine „importierte Demo- 
kratie, die nicht indonesisch ist“. Man hat sich auf diese Äußerungen gestürzt und 
dem indonesischen Staatspräsidenten nachgesagt, er wolle die Demokratie be- 
seitigen, die Freiheit dem Volke nehmen und eine Diktatur einrichten. Aber die 
Konzeption Sukarnos hat mit alledem nichts zu tun. Hier geht es vielmehr um 
die Beseitigung aller Auswüchse, die bei der Übernahme „importierter Ideen“ 
entstehen. 

Sukarnos Konzeption besteht aus zwei Punkten. Der erste betrifft das Ka- 
binett, der zweite das Konzil, das auch als „Nationalrat“ bezeichnet wird. Anstelle 
des bisherigen Kabinetts soll ein Gotong-Rojong-Kabinett gegründet werden. 
Sukarno gebraucht „ausdrücklich die Bezeichnung Gotong-Rojong, weil dies eine 
authentische indonesische Bezeichnung ist, in der der indonesische Charakter sich 
am reinsten wiederspiegelt“. Das Kabinett soll alle politischen Parteien und 
die im Parlament vertretenen Gruppen, die einen bestimmten Wahlquotienten 
erzielt haben, umfassen. Damit würde die bisherige Opposition in das Kabinett 
einbezogen. Gotong-Rojong bedeutet soviel wie „gegenseitige Hilfe“, mutual 
assistence. Alle Parteien sollen wie Mitglieder einer Familie an einem Tisch sitzen 
und solange beraten, bis Einhelligkeit besteht. Die Opposition wird damit ausge- 
schaltet, aber nicht beseitigt. Sie wird schöpferisch einbezogen in die Mitbestim- 
mung und Lenkung des Staates. „Dies ist das Manifest des indonesischen Gotong- 
Rojong, das Manifest von der indonesischen ureigenen Wesensart.” 

„Es hat Leute gegeben“, sagte Sukarno, „die zunächst gedacht haben, daß 
ich das Parlament auflösen oder stürzen wolle. Dies ist aber nicht wahr! Das Par- 
lament bleibt bestehen.“ Doch die Opposition verschwindet, weil sie mit in das 
Kabinett einzieht. Das Kabinett wird das Spiegelbild des Parlaments, gewisser- 
maßen „eine komprimierte Form des Parlaments”. — Sodann hat man aus dem 
Vorhaben, alle Parteien in die Kabinettsarbeit einzubeziehen, folgerichtig ent- 
nommen, daß dann auch die Kommunisten an der Regierung beteiligt würden. 
Dem hat Sukarno entgegengehalten: daß es nicht länger zu verantworten sei, 
„weiterhin eine Gruppe zu ignorieren, die in den allgemeinen Wahlen sechs 
Millionen Stimmen bekommen hatte“. Man dürfe nicht länger fragen: gehörst 
du dieser oder jener Partei oder Religion an? Alle Parteien im Parlament sollten 
die gleichen Rechte im Kabinett erhalten. 

Daneben soll als neue Einrichtung ein Revolutions-Konzil geschaffen werden, 
das später die Bezeichnung Nationalrat erhalten soll. „Ich nenne diesen National- 
rat auch so, weil dieser Rat... eine Zusammensetzung der ganzen indonesischen 
Nation ohne Rücksicht auf die verschiedenen Parteien sein soll. Dieser National- 
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rat soll zuerst alle Vertreter, Personen und einzelne Gruppen unserer Gesellschaft 
umfassen.“ Vertreter der Arbeiter, Bauern, Intelligenz, Unternehmerschaft, Katho- 
liken, Mohammedaner, Frauen, Jugend, die Chefs der Wehrmachtsteile, einzelne 
Minister, der Generalstaatsanwalt und der Chef der Staatspolizei werden als 
Mitglieder dieser Art Ständeparlament genannt, und der Rat wird kurz als 
Spiegelbild der Gesellschaft bezeichnet. Nationalrat und Kabinett sollen Seite an 
Seite stehen. Der Nationalrat soll dem Kabinett Vorschläge erteilen und beraten, 
ob eine Beratung erwünscht ist oder nicht. Dem Kabinett soll durch das Mittel der 
Ratserteilung mehr Autorität gegeben werden. 


Die Reaktion 


Die Reaktion der Weltpresse wird ersichtlich am Beispiel einer Bonner Nach- 
tichtenagentur (Dimitag), die über den Abfall eines Militärbefehlshabers auf Bor- 
neo berichtete, der sich dem allgemeinen Aufstand angeschlossen habe. Der Auf- 
stand kostete nach dieser Agentur „bisher 1000 Tote und 1400 Gefangene“. Demge- 
genüber wird von indonesischer Seite versichert, daß in der innerpolitischen Aus- 
einandersetzung zwischen den jungen Militärbefehlshabern einzelner Inseln und 
der Zentralregierung bisher kein einziger Schuß gefallen sei. Der indonesische Bot- 
schafter für Westdeutschland erklärte dies ausdrücklich auf einer Pressekonferenz 
in Bonn und betonte dabei: kein einziger Schuß! Er klärte auch die Herkunft der 
sagenhaften Verlustziffern der genannten Nachrichtenagentur auf und warf so 
ein Schlaglicht auf die Fragwürdigkeit der Berichterstattung über Indonesien, 
in dem es zur Zeit keinen einzigen deutschen Korrespondenten gebe. 

Das Ziel einer Wandlung des 1945 ohne Abänderungen übernommenen west- 
lichen Parlamentarismus wollen die Indonesier als „geplante Demokratie“ be-, 
zeichnet wissen. Damals, nach dem Ende des Krieges stand bereits fest, daß sich 
die westliche Schablone-Demokratie mit der 2000jährigen indonesischen Form 
der Demokratie nicht vertragen würde. Von daher hatte Sukarno eine Allindone- 
sische Partei angestrebt. Aber nach dem Ende des Weltkrieges stand alles, was 
Einheitspartei hieß, im Geruche des „Faschismus“ und galt von vornherein als 
verdächtig und schlecht. Unter dem Druck solcher Propaganda mußte man der 
Nachahmung des Westens freien Lauf lassen mit dem Ergebnis, daß es in Indo- 
nesien zu etwa 30 Parteien kam ohne das rechte Verständnis für eine konstruktiv 
mitarbeitende Opposition im Parlament. Indonesien konnte auf die Mithilfe des 
Westens beim Aufbau des jungen Staatswesens nicht verzichten und übernahm 
dafür das Vielparteiensystem, das es an den Rand des Abgrundes brachte. 

Aber seit 2000 Jahren verfügt Indonesien über eine urdemokratische Gemein- 
schaftsform. In den Dörfern und Gemeinden werden die Tagesprobleme von den 
erwachsenen Bürgern so lange durchberaten, bis Einstimmigkeit erzielt wird. Der 
Nachteil eines Zeitverlustes beim Zustandekommen der Entscheidungen wird in 
diesem System ausgeglichen durch die Tatsache, daß hier keine große Minder- 
heit durch eine geringe Mehrheit majorisiert werden kann. In diesem Sinne 
schrieb auch die holländische Zeitung „Het Parool”, die mit den Problemen der 
südostasiatischen Inselwelt besser vertraut ist als deutsche Stimmen, Sukarnos 
Mittel gegen die falsche Auslegung der Rolle der Opposition sei die wechselsei- 
tige Zusammenarbeit im Stil der uralten Dorfdemokratie: Alle Führer der großen 
indonesischen Familie an den Eßtisch sowohl wie an den Arbeitstisch. Dieses 
Gotong-Rojong sei „ein ganz typischer Ausdruck der indonesischen Mentalität”, 
eine Äußerung ursprünglicher Demokratie, die sich bis heute in Indonesien le- 
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bendig erhalten habe. Sukarno könne nichts tun, als die innere Ordnung auf 
überlieferten, manchmal mehr oder weniger mystischen Auffassungen zu begrün- 
den, die gegenüber dem Druck der internationalen Ordnung ständig in Gefahr 
seien, woraus sich ein fortlaufender Konflikt für Indonesien ergebe. 


Verwirklichung 

Es kann als sicher gelten, daß die Pläne Sukarnos in der am 21.2. 1957 auf- 
gezeigten Form nicht voll zur Durchführung gelangen. Das durch die Freiheits- 
bewegung im Kampf gegen Holländer, Japaner und Aufständische stark gewor- 
dene Element der Armee wird keine Beteiligung der Kommunisten an der Re- 
gierung hinnehmen. Die Armee fordert außerdem die Aussöhnung mit dem Mini- 
sterpräsidenten Hatta, der Sumatrese ist, und lenkt in ihrer Gesamttendenz die 
Neuordnung eher in Richtung eines Einbaus föderativer Einrichtungen. So soll 
der Nationalrat nicht das Spiegelbild der Gesellschaft, sondern dasjenige der 
Inselwelt werden, in etwa dem Bundesrat in Westdeutschland vergleichbar. 

Der Sieg über das Vorhaben des Staatspräsidenten, die Kommunisten an der 
Regierung zu beteiligen, hat zunächst etwas Bestechendes. Man darf sich jedoch 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß damit ein großer Unsicherheitsfaktor in die 
kommende Entwicklung Indonesiens eingeführt wird. Ursprünglich wollten die 
Kommunisten sich nicht unbedingt an der Regierung beteiligt wissen. Erst als die 
Einbeziehung der Massiumi-Partei erwogen wurde, wollte auch die Kommuni- 
stische Partei mit von der Partie sein. Da sie jetzt allein ausgeschaltet bleiben soll, 
hat sie mit Generalstreik gedroht, was wieder die Armee zur Androhung einer 
gewaltsamen Niederdrückung dieses Generalstreiks animierte. 

Streik und Terror sind nicht nur für Indonesien eine Gefahr. Sie sind überall 
dort eine Gefahr künftiger Entwicklung, wo sich die importierten Systeme von 
Ost und West auf die Dauer als unhaltbar erweisen und die bodenständigen 
Kräfte die Angleichung des Systems an das Wesen der Nation fordern. Diese 
Entwicklung kommt auf Indien ebenso zu, wie sie in Indonesien bereits begonnen 
hat. Sie wird sogar auf Deutschland zukommen, wo in der östlichen Hälfte die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit eines eigenen Weges zum Sozialismus auf die 
Dauer nicht unterdrückt werden kann und wo im Westen die Parteien-Demokra- 
tie in die Krise gerät, weil sie als das gesteuerte System einer international- 
plutokratischen Weltmacht, des Kapitalismus, zu Ausbeutung, Inflation und Atom- 
krieg führt. 

Die Reaktion des „Ostens” auf die Politik des „eigenen Weges zum Sozia- 
lismus“ haben wir erlebt. Man hat die Wiederversöhnung des Kreml mit Jugo- 
slawien und die Gewehr-bei-Fuß-Haltung Moskaus angesichts der Entwicklungen 
in Polen verfolgt. Man hat die brachiale Einmischung Moskaus in die Läuterungs- 
prozesse des ungarischen Kommunismus mit Erschütterung registriert, während 
der Westen die Politik des eigenen Weges zum Sozialismus mißdeutete als Kehrt- 
wende der Ungarn zu den Unzulänglichkeiten der Schablone-Demokratie. Wie 
wird sich nun der Westen in der ihn und sein nur begrenzt brauchbares System 
unmittelbar betreffenden Entwicklung der Völker auf dem eigenen Wege zur De- 
mokratie verhalten? Und was werden die Sowjets tun, wenn der Westen einer sol- 
chen Entwicklung gewaltsam Einhalt gebieten will — so wie die Russen in Ungarn? 

Niemand weiß heute, was wird. Sicher ist lediglich, daß die freiheitswilligen 
Völker jener Politik des eigenen Weges zum Sozialismus eine Politik des eigenen 
Weges zur Demokratie unwiderruflich hinzugefügt haben. 


VOLK UND WELT 


Indiens geistiger Einfluß auf Deutschland 


GIRIJA K. MOOKERJEE 


Deutschland war es, das in den beiden vergangenen Jahrhunderten so innige 
Beziehungen zu Indien unterhielt wie kein anderes Land in Europa. Es waren 
Beziehungen, die sich nicht auf materiellen Gewinn, politische Überlegungen und 
wirtschaftliche Interessen gründeten. Sie beruhten vielmehr auf der Wertung und 
Anerkennung der intellektuellen und künstlerischen Leistung, um deren Er- 
kenntnis sich die Dichter und Denker der Romantik mit wunderbarem Einfühlungs- 
vermögen und beispielloser Hingabe bemühten. 

„Sollen die Engländer etwa ein Monopol in der indischen Literatur in An- 
spruch nehmen?“ rief der Ordinarius der Universität Bonn, August Wilhelm von 
Schlegel, im Jahre 1823 aus. „Der Zimmet und die Gewürznelken mögen ihnen 
ruhig bleiben. Die geistigen Schätze Indiens aber sind Gemeingut der ganzen ge- 
bildeten Welt.“ 

Diese romantische Einstellung bildete eine typische und bewußte Abkehr von 
dem merkantilen Geist, von dem das Zeitalter der Entdeckungen getragen war. 
Renaissance und Aufklärung hatten, getrieben von dem selbstgerechten Drang, 
sich zu behaupten, den Erdball erobert. Vasco da Gama entdeckte den Seeweg 
nach Indien, um den Arabern das Pfeffer-Monopol zu entreißen, und sein Beispiel 
machte Schule. Bald setzten sich die Faktoreien der verschiedensten europäischen 
Mächte an den Küsten Indiens fest: sie tauschten mit Profit und beluden ihre 
Schiffe mit wertvollen Frachten; sie brachten Missionare zur Bekehrung der Hei- 
den und Söldnerheere, die Blutbäder heraufbeschworen. 

In dieser unglücklichen Kolonialgeschichte war Deutschland jedoch niemals 
beteiligt. Deutschland hat niemals in Indien Faktoreien besessen und keine Kriege 
auf indischem Boden gekämpft. Zwischen Deutschland und Indien bestehen daher 
auch keine Ressentiments, vielmehr herrschte der Geist freundschaftlichen Ge- 
bens und Nehmens zwischen diesen beiden Ländern seit jenen ersten Direkt- 
Beziehungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, als die deutschen Ro- 
mantiker die „Aufschließung” der Welt begannen und dabei das geistige Indien 
erschauten, erlebten, sich zu eigen machten und neu gestalteten). 


Weimarer West-Ost-Gespräche 


Wegbereiter der „Aufschließung“ Indiens in Deutschland war Johann Gott- 
fried Herder, der geniale Begründer jener Entwicklungslehre, die die Kulturen im 
Bildnis des Menschen begriff, — Kulturen als Ausdruck eines bestimmten Raumes 
und Klimas und unter dem immerwährenden Aspekt der fortschreitenden Zeit. 
Kulturen bedeuteten für diesen Kultur-Morphologen volkhafte Urphänomene, die 
steten Wandlungen unterliegen: sie nehmen Einflüsse von außen auf und formen 
sie um; sie werden älter und reifen schließlich dem Tode zu. Herder, der „den 
Gang Gottes durch die Nationen“ aufzuzeigen versuchte, geriet im Verlaufe einer 
Untersuchung über die „Stimmen der Völker in Liedern“ (1778—79) und die 


1) vgl. W. Pfeiffer-Belli: Europa und das große Asien, Speyer 1949 
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„Wirkung der Dichtkunst auf die Sitten der Völker” in den Bann jener klassischen 
Werke indischer Literatur, die um seine Zeit erstmalig erschienen, Er fand am 
Ganges eine Kultur vorgezeichnet, die seinem Humanitätsbegriff entsprach, und 
die, wie er, die Heranbildung und Läuterung des Menschen zum vergöttlichten 
Übermenschentum als Ideal hinstellte. Mit viel Geduld machte er sich an die 
Überarbeitung der gnomischen Lyrik des Sanskrit-Klassikers Bhartrhari (um 
700 n. Chr.), in der von Sangara, der Liebe, von Niti, der Lebensklugheit und von 
Vairagya, der Entsagung die Rede ist. Den Text hierzu entnahm er Abraham 
Rogers „Open Deure tot het verborgen Heydendom” (Leyden 1651), der diese 
Spruch-Literatur aus Indien mitgebracht und mit Hilfe eines südindischen Brah- 
manen, Padhmanabham, ins Holländische übersetzt hatte. Herder veröffentlichte 
Bhartrharis Sprüche in seinen „Zerstreuten Blättern“, in denen er auch die drei 
„Sakuntala"-Briefe herausgab, die eine Würdigung des ersten in Europa bekann- 
ten indischen Dramas enthalten’). 

Dieses Schauspiel Sakuntala des großen indischen Klassikers Kalidasa, der um 
900 n. Chr. lebte, war von dem Mainzer Georg Forster aus dem Englischen ins 
Deutsche übertragen worden. Forster sandte ein erstes Exemplar Goethe zu, der 
die folgenden Distichen formte, die er in der „Deutschen Monatsscrift“ abdruk- 
ken ließ: 


„Will ich die Blumen des frühen, die Früchte des späteren Jahres, 
Will ich, was reizt und entzückt, will ich, was sättigt und nährt, 
Will ich den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn ich Sakuntala Dich, und damit ist alles gesagt.“ 


Goethe, der in seinen „Zahmen Xenien” und im „Westöstlichen Diwan“ von 
seiner ersten Begegnung mit weiteren indischen Werken berichtet, wie Kalidasas 
„Meghaduta“, Wolkenboten, und dem Mahabharata, Werke, von denen er aus- 
sagte, daß sie „Epoche in meinem Leben machten“, benutzte eine Reihe indischer 
Stoffe in balladesker Verwertung, wie „Gott und die Bajadere“ und der „Pariah“. 

Doch Goethe ließ es nicht nur bei Versen bewenden. Gewisse Formen des 
indischen Theaters führte er erstmalig auf deutschen Bühnen ein. Das Vorspiel 
zu seinem Faust ist dem klassischen Prolog des indischen Dramas nachgebildet. 
Dort erscheint zu Beginn des Stückes der „Sutradhar“, der Fadenhalter, der den 
Inhalt des Stückes erklärt und die auftretenden Personen einführt. Seine Funktion 
übernimmt im Faust der Schauspieldirektor, der im Dialog mit dem Dichter dar- 
legt, was sich im Verlaufe des Abends auf der Bühne ereignen wird. Aber auch der 
indische „Vidushaka“, der sozialkritische Brahmane, erscheint in der Form der 
„lustigen Person“ im Faustschen Prolog, und Heinrich Heine hatte durchaus recht, 
wenn er in seinen „Gedanken und Einfällen“ erklärte: „Goethe im Anfange des 
Faust benutzt die Sakuntala.” 

Herder mit seinem sicheren Urteil über künstlerische Werte und Goethe mit 
der Intuition des schöpferischen Menschen waren die großen Bahnbrecher, die 
bereits ohne Kenntnis der indischen Sprache als Erste die Schönheit und die be- 
rückende Vielfalt der indischen Kultur ahnend verspürten und den Versuch un- 
ternahmen, sie den Menschen ihres Kreises und ihrer Zeit zugänglich zu machen. 


2) vgl. für die folgenden Ausführungen: M. Winternitz: Geschichte der indischen Litera- 
tur, Leipzig 1909 sq.; P. Th. Hoffmann: Der indische und der deutsche Geist von Herder bis zur 
Romantik, Tübingen 1915; H. v. Glasenapp: Die Literaturen Indiens von ihren Anfängen 


bis zur Gegenwart, Potsdam 1929; L. Alsdorf: Deutsch-Indi i i 
delberg 1942. euts ndische Geistesbeziehungen, Hei 
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Ihre Begeisterung teilte sich Dichtern und Denkern ihrer Epoche mit. Es schien 
wirklich so, als habe das Abendland sehnsüchtig auf diesen Zustrom neuer Formen 
und Ideen gewartet und darum das Indische freudig übernommen und, nad- 
erlebend, neu gestaltet. 

Mit dem Studium indischer Sprachen beschäftigte sich als einer der ersten 
Friedrich von Schlegel, der die „Sakuntala“ gleich bei ihrem Erscheinen auf der 
Leipziger Buchmesse kennen gelernt hatte. In seinem Werk „Sprache und Weis- 
heit der Inder“ (1808) gab er die erste aus Originalquellen schöpfende deutsche 
Darstellung der indischen Religion, eine klare, wissenschaftliche Zusammenstel- 
lung der Ergebnisse von Studien in der Pariser National-Bibliothek. 

Zwei Jahre nach dem Schlegelschen Opus erschien auch die umfangreiche 
„Mythengeschichte der asiatischen Welt“ von Joseph von Görres, dem Mittel- 
punkt der katholischen Romantik in Deutschland, die F. Creuzer stark beein- 
druckte und ihn zu seiner „Symbolik und Mythologie der alten Völker“ (1822) in- 
spirierte. 

Joseph von Görres, ein typischer Vertreter des Evolutionismus, war von der 
ursprünglichen Einheit aller Völker, dem Zusammenhang ihrer Mythologien und 
Religionen und ihrer Ausbreitung von einem Punkt aus durchaus überzeugt. Um 
die Wiege der Völker zu finden, hatte er sich auf die Suche nach den geschichts- 
losen Menschen begeben, jenen Naturkindern, die Rousseau entdeckt hatte und die 
er am reinsten in dem tropischen Wunderlande Indien verkörpert glaubte. Dieses 
unbestimmte Bild von einem tropischen Wunderland, in dem die Götter in kühlen 
Milchseen baden und beschwingte Gandharven und Apsarasas die Wonnen der 
himmlichen Stätten verkünden, hat eine ganze Reihe von damaligen Dichtern 
inspiriert. Man denke nur an Heinrich Heines schöne Verse im „Buch der Lieder”: 


„Am Ganges duftet's und leuchtet’s 
Und Riesenbäume blühen, 

Und schöne stille Menschen 

Vor Lotosblumen knien.“ 


Professoren und Diplomaten entdecken Indien 


Angeregt von dieser dichterisch-religiösen Indienschau, aber ganz und gar 
korrekter Wissenschaftler und Expert in philologischen Methoden, wirkte Franz 
Bopp aus Mainz, der sich dem alten Sanskrit zuwandte und ein Sanskrit-Wörter- 
buch und Sanskrit-Grammatiken veröffentlichte. Vor ihm hatte sich bereits ein 
anderer Deutscher, der bayrische Pater Heinrich Roth aus Dillingen, forschend mit 
dem Sanskrit beschäftigt. Dieser Missionar lebte bis zu seinem Tode in der Mogul- 
stadt Agra und schuf eine höchst exakte indische Grammatik, die leider nie ge- 
druckt worden ist. Einige mythologische Exkurse daraus und Beispiele der Na- 
gari-Lettern wurden in die berühmte Enzyklopädie des Athanasius Kircher „China 
Illustrata“ (1667) aufgenommen. Um die gleiche Zeit arbeitete der Jesuit Johannes 
Ernst von Hanxleben in Südindien ebenfalls an einem Werk über Sanskrit; aber 
erst die Grammatik des unbeschuhten Karmelitermönches, des österreichischen 
Friars Paulinus a Sancto Bartholomaeo, wurde endlich 1790 in Rom gedruckt. 

Darüber hinaus kompilierte Bopp Text-Ausgaben. Er schenkte dem Abend- 
land das in dem großen indischen Epos Mahabharata enthaltene Bardenlied von 
dem unglücklichen König Nala. Dieser hat sein Königreich im Würfelspiel an 
seinen Bruder Puskara verloren und zieht nun mit seiner getreuen Gemahlin 
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Damjanti irrend durch die Bambus-Wälder. Die Unterlagen zur Kompilation des 
Nala-Liedes gewann Bopp aus nicht weniger als sechs verschiedenen Handschrif- 
ten. Seine Text-Redaktion, versehen mit eingehendem Kommentar und mit wört- 
licher Übersetzung in die lateinische Sprache, damals noch Idiom der Gelehrten 
in Deutschland, rief allenthalben Bewunderung hervor. Viele haben Franz Bopps 
Nala-Sanskrit-Text benutzt, unter anderem Friedrich Rückert, der Dichter, der das 
Nala-Lied in einem dem Sanskrit nachgebildeten Stil ins Deutsche übertrug. 

Aber Bopp begnügte sich nicht nur mit dem Übersetzen. Vom Spezialstudium 
des Sanskrit ging er zu vergleichenden Untersuchungen der Konjugations-Systeme 
im Pahlavi, Griechischen, Lateinischen, Altgotischen und Litauischen über. Er 
formte den Begriff der indogermanischen Sprachen und wurde zum Begründer 
der Indo-Germanistik und der exakten vergleichenden Sprachwissenschaft. 

Der Einfluß Bopps auf seine Zeitgenossen war bedeutend. August Wilhelm 
von Schlegel, der bekannte Shakespeare-Übersetzer und Verdeutscher Calderons, 
Dantes und Petrarcas, verbrachte die reiferen Jahre seines Lebens ausschließlich 
mit der Beschäftigung mit der indischen Literatur. Dieser Begründer der Sanskrit- 
Philologie in Deutschland erhielt im Jahre 1818 den ersten deutschen Lehrstuhl 
für Indologie und Sanskrit an der UniversitätBonn, einen Lehrstuhl, der heute noch 
besteht und für den immer wieder Männer von hervorragenden Qualitäten ver- 
pflichtet wurden, wie z.B. der kürzlich emeritierte Professor Willibald Kirfel, des- 
sen zahlreiche und umfangreiche Veröffentlichungen bekunden, daß auch in der 
heutigen Zeit noch Menschen vom Schlage Schlegels und Bopps zu finden sind. 

Schlegel war aber nicht nur Denker. Er war auch ein höchst praktischer Mann. 
Eigenhändig zeichnete er in Bonn die Devanagari-Buchstaben für den Druck, die 
dann unter seiner persönlichen Aufsicht gegossen wurden. Wie ein Metteur vom 
Fach setzte Schlegel seine erste kritische Ausgabe des Sanskrit-Textes der „Bha- 
gavad-Gita", den „Hitopadesha” und einen Teil des umfangreichen Epos „Rama- 
yana“ ab und veröffentlichte diese Sanskrit-Texte mit Kommentaren und lateini- 
schen Übersetzungen in seiner Zeitschrift „Indische Bibliothek“. 

Um diese Zeit beschäftigte sich mit dem Sanskrit auch Wilhelm von Humboldt, 
der Unterrichtsminister König Friedrich Wilhelms II. und Gründer der Univer- 
sität Berlin. Als er es in der indischen Sprache so weit gebracht hatte, daß er die 
„Gita“ im Urtext lesen konnte, kannte seine Begeisterung keine Grenzen. In 
seinen Briefen an den bekannten Staatsmann Friedrich von Gentz, den Ver- 
trauten Metternichs und Protokollführer auf dem Wiener Kongreß, berichtet er 
eingehend über die Gita. „Ich las das indische Gedicht zum ersten Male in Schle- 
sien auf dem Lande“, erklärte er Herrn von Gentz, „und mein beständiges Gefühl 
dabei war Dank gegen das Geschick, daß es mich habe leben lassen, dieses Werk 
kennen zu lernen. Es ist wohl das Tiefste und Erhabenste, das die Welt aufzu- 
weisen hat.“ Gentz war für diese Anregungen nicht unempfänglich, und wir sehen 
hier, daß literarische Gemeinsamkeiten auch Staatsmänner aneinander binden 
können. Übrigens mag es in diesem Zusammenhang von Interesse sein, daß auch 
Talleyrand ein Freund Indiens war, der diesem Gefühl am Ende seines Lebens 
sichtbaren Ausdruck dadurch verlieh, daß er einer Dame die Hand zum Leben 
reichte, die lange in Indien gelebt hatte und die den Flair indischer Exotik in die 
französische Metropole brachte. 

Ein Zeitgenosse und Freund der vorgenannten war auch Friedrich Rückert. 
Als Dichter und schöpferischer Interpret verlieh er indischen Epen nachdichtend 
unsterbliche Gestalt. Rückert war Ordinarius für Orientalistik an der Universität 


Mookerjee: Indiens geistiger Einfluß 9 


Erlangen. Noch heute gehen dort Geschichten über seine phänomenale Sprach- 
begabung um. Einmal kam ein Student zu ihm und bat ihn um Unterweisung im 
Tamil, einer südindischen Sprache. Rückert hatte sich bis dahin noch niemals 
mit dravidischen Sprachen beschäftigt und kannte weder ihren Wortschatz noch 
ihre Syntax noch ihre grammatische Struktur. Trotzdem forderte er den jungen 
Mann auf wiederzukommen und zwar nach Ablauf von drei Wochen. „Bis dahin 
werde ich das Tamil beherrschen”, meinte Rückert gelassen, und das hat er dann 
auch getan. 

In Rückerts unübertrefflicher Nachdichtung ging die Legende von Savitri in 
den Besitz des deutschen Geistes ein. Es ist die Begebenheit von der getreuen 
Gattin, die durch ihre unbeirrbare Standhaftigkeit die Seele ihres Mannes, der 
dem Tode verfallen ist, aus der Hand des Todesboten zurückerhält. Am vollen- 
detsten aber zeigt sich sein Übersetzungs-Genie in der Verdeutschung der Gita- 
gowinda, den Krishna-Liedern des Dichters Jajadeva, der im 12. Jahrhundert am 
Hofe des bengalischen Königs Laksmanasena lebte. Mit einer unnachahmbaren 
Meisterschaft gelang es Rückert, jene manierierte Lebendigkeit des klassischen 
Hofstils erstehen zu lassen. Durch Zusammensetzungen von Worten schuf er 
Analogien zu Sanskritbildungen. Seine Rhythmen, Binnenreime und Endreime 
klingen und schwingen, sanft und wohllautend; sie sind voll von Wortspielen 
und voll zärtlicher Verheißung: 


„Laß die umzingelnden, plauderhaft klingelnden, liebesverräterischen Spangen, 
Freundin, o husche zum dämmrigen Busche, von nächtlichen Schleiern umfangen. 
Unter dem Duftstrauch an Yamunas Lufthauch harret der Hainbekränzte." 


Während der Jahre 1836—39 brachte Friedrich Rückert in drei dicken Bänden 
die „Weisheit des Brahmanen“ heraus, die unter anderen auch die Nachdichtun- 
gen des Spruchdichters Amaru enthalten, der um 900 lebte und der in hundert 
Einzelstrophen Liebeslust und Liebesleid auf das Lebendigste schildert. Es heißt, 
daß Amaru die hundert Strophen gedichtet habe, nachdem er zuvor mit hundert 
liebreizenden Frauen Umgang pflegte. In jeder einzelnen Strophe soll er die 
Essenz der Empfindungen einer der Schönen eingefangen und verewigt haben. 

Auch Adolf Friedrich Graf von Schack mit seinen „Stimmen am Ganges“ (1857) 
und Adolf Holtzmann, Professor des Sanskrit in Heidelberg, sind als Nachdichter 
hervorgetreten. Doch sie erreichten niemals Rückerts Meisterschaft, wenn auch 
ihre Wiedergaben indischer Heldensagen aus den „Puranas“, dem „Ramayana” 
und „Mahabharata” den Dichter Friedrich Hebbel ganz gefangen nahmen und 
zum Freunde Indiens werden ließen. 


Befruchtung der Philosophie und Musik 


Wie die Literatur, so empfing auch die Philosophie in Deutschland starke 
Anregung von den indischen Denkern. Arthur Schopenhauers „Welt als Wille und 
Vorstellung“ ist nicht ohne die Bekanntschaft mit der Lehre von den „Upani- 
shaden“ zu denken. In der Tat hat dieser bedeutende deutsche Philosoph im Jahre 
1815 die Bekanntschaft mit diesem indischen Werk gemacht, das gerade in einer 
lateinischen Ausgabe in Straßburg erschienen war. Der mythische Traktat beein- 
druckte Schopenhauer zutiefst. Während seiner Frankfurter Zeit, so hebt sein 
Biograph hervor, hatte er die „Upanishaden“ stets auf seinem Nachttisch liegen 
und las regelmäßig vor dem Schlafengehen darin. 
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In vielen Schriften hat Schopenhauer bezeugt, wieviel er dem indischen Geist 
verdankt. Er beschreibt den Veda als Frucht höchster menschlicher Erkenntnis 
und Weisheit und „größtes Geschenk des Jahrhunderts”, und er bekundet den 
Wunsch, der Einfluß indischer Weisheit möge eine umwälzende Veränderung im 
Geistesleben Europas hervorbringen. 

Auch der Buddhismus übte starken Einfluß auf Schopenhauer aus. Er schreibt 
in seinem Tagebuch: „Fast scheint es mir, daß wie die ältesten Sprachen die voll- 
kommensten sind, so auch die älteren Religionen. Wollte ich die Resultate meiner 
Philosophie zum Maßstabe der Wahrheit machen, so müßte ich dem Buddhismus 
den Vorrang vor allen anderen zugestehen.“ 

„Welt als Wille und Vorstellung“ gründet sich also nicht nur auf Kantsche 
Philosophie, sondern vor allem auch auf indisches Denken, und dies Werk ist 
dadurch mittelbar zum Träger indischer Denkformen in Deutschland geworden. 

So wurde Richard Wagner, der große Musiker, von „Welt als Wille und 
Vorstellung“ ganz gefangen genommen, und vieles von dem Indisch-Buddhisti- 
schen bei Schopenhauer fand seinen Niederschlag in den musikalischen Dramen 
dieses Meisters. Der gehetzte, heimatlose, schuldbeladene Holländer und die 
Kundry büßen für vergangene Verfehlungen. Sie sind von ihrem Karma und der 
Metempsychose gezeichnet. Ihr Weg ist eine Heilssuche, eine Suche nach Erlö- 
sung. Immer wieder werden sie von der Sehnsucht nach Befreiung, von dem Fluch, 
der auf ihnen lastet, vorangetrieben; immer wieder schreien sie nach Erlösung 
im Nirvana, im Nichts. „Wenn alle Toten auferstehen, dann werde ich im Nichts 
vergehen“, singt der Holländer. Diese beiden Gestalten sind übrigens, was kaum 
bekannt ist, nach indischem Vorbild modelliert. Den ersten Entwurf dazu schuf 
Richard Wagner in der Prakriti, der Heldin seines Fragmentes „Die Sieger“. Wie 
er selbst in Briefen berichtet hat, inspirierte ihn dazu eine alte indische Legende. 

Aber auch in anderen Wagnerschen Werken ist indisches Gedankengut ver- 
woben. Tristan und Isolde erleben die leidvolle Unerlöstheit, und das Erlösungs- 
Motiv zieht sich durch den ganzen Ring der Nibelungen“ 3) 

Nach Schopenhauer hat sich der Westerwälder Pfarrerssohn Paul Deussen 
mit der Philosophie der Upanishaden beschäftigt. Er übersetzte auch gemeinsam 
mit O. Strauss Teile des Mahabharata in seinen „Philosophischen Texten“ und 
behandelt in seiner vierbändigen „Allgemeinen Geschichte der Philosophie“ aus- 
führlich das monastische Vedanta-System. 

Aber nicht nur das deutsche Geistesleben wurde durch die Bekanntschaft mit 
indischen Geisteswerken bereichert. Der Rückschlag des Pendels setzte ein und 
erfolgte in der Form, daß Paul Deussens „Elemente der Metaphysik“, seine Aus- 
legung der indophilosophischen Lehre Schopenhauers, in Indien wärmste Auf- 
nahme fand und dort in klassische Sanskrit-Verse übertragen wurde. So gelangte 
die durch den deutschen Geist umgeformte, erweiterte und bereicherte indische 
Metaphysik wieder in ihr Ursprungsland zurück und gewann dort ihrerseits 
Freunde für die deutsche Philosophie, wie z.B. im heutigen Indien Humayun 
Kabir, der über Kant und Schopenhauer publizierte. 

Es ist bezeichnend für die Aufgeschlossenheit der Romantik, daß schon bei 
eingeschränkter Kenntnis der indischen Literaturen die deutsche Forschung einen 
solchen Auftrieb erlebte. Noch war die indische Bibel nur in verstreuten Hand- 


3) Vgl. G. Lanczkowski: Richard Wa er und Indi Indi d 
ac gn ıen, Indien und Deutschland, Frankfurt 
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schriften zugänglich, noch waren die Rig-Veden nur bruchstückweise übersetzt. 
Es ist das Verdienst Max Müllers, sie aus vielen Handschriften gesammelt, zu- 
sammengesetzt und mit dem großen Kommentar des Sayana erstmalig im Druck 
herausgegeben zu haben !). 

Dieser Max Müller, Sohn des bekannten Dichters der Müller-Lieder, die 
Schubert vertont hat, machte sich als junger Student zu Fuß auf den Weg von 
Dessau in Anhalt nach Paris, um dort, und später in Oxford, sein Leben ganz der 
Veda-Forschung zu widmen. Wie viele deutsche Indologen ist er ein leuchtendes 
Beispiel dafür, wie man durch Hingabe und Opfermut auch ohne Geldmittel Gro- 
Bes schaffen kann. Da Max Müller über keine Stipendien verfügte, um seine 
Arbeiten zu finanzieren, hat er anfänglich von dem Abschreiben von Kanzlei- 
Manuskripten gelebt. Nur nachts, bei dem spärlichen Licht einer Kerze, konnte 
er über seinem geliebten Sanskrit sitzen und jenes Monumental-Werk, die Kom- 
pilation der Veden zustandebringen, für die er sich und der deutschen Gelehrsam- 
keit für immer einen unsterblichen Namen in Indien geschaffen hat. Ihm, der nie 
seinen Fuß auf indische Erde gesetzt hat, wurde daher auch die höchste Ehre 
zuteil, die Indien zu vergeben hat: er erhielt die heilige Schnur der Brahmanen 
zum Geschenk, eine Ehrung, die damit zum ersten und einzigen Male einem Aus- 
länder angetragen worden ist. 


Klassische Feinheit und Märchen-Allegorien 


Lag der Schwerpunkt der indologischen Forschung lange Zeit vor allem in der 
Beschäftigung mit den Veden, den Upanishaden und dem Mahabharata, wurden 
andere Epochen der indischen Literatur nicht übersehen. Goethe hatte schon das 
Drama Sakuntala popularisiert. Kalidasas andere Schöpfungen, das Epos „Kumara- 
sambhava“ oder die „Geburt des Kumara”, die Liebesgeschichte von Parvati, 
der Tochter des Himalaya und dem Asketen Siva, und „Raghuvamsa" oder 
der „Stammbaum des Raghu“, eine Darstellung der Sonnen-Dynastie der nord- 
indischen Stadt Ayodhya, wurden gleich mehrere Male ins Deutsche übersetzt. ?) 
Auch Kalidasas berühmter „Wolkenbote“, Meghaduta, liegt in nicht weniger als 
vier verschiedenen deutschen Fassungen vor. Schließlich wurden auch das Kali- 
dasasche Drama „Vikramorvasi“, die reizende Geschichte von der Schwan- 
maid Urvashi und dem irdischen Helden Pururavas von Ludwig Fritze ver- 
deutscht. Der gleiche Autor übersetzte auch das „Malavikagnimitra”, das Liebes- 
Intrigenspiel von dem König Agnimitra, der sich in das Bildnis der Tänzerin 
Malavika verliebte, die Zofe seiner Königin war und die er schließlich freite. 
Dieses Stück, das auch in der Übersetzung von A. Weber vorliegt, begeisterte Lion 
Feuchtwanger so sehr, daß er es für die moderne Bühne bearbeitete unter dem 
Titel „Der König und die Tänzerin". 

Kalidasa, der um 500 n. Chr. den Höhepunkt der indischen klassischen drama- 
tischen Kunst darstellt, hatte bereits nennenswerte Vorgänger, die auch von deut- 
schen Indologen entdeckt und aufgegriffen wurden. So erlebten die deutschen 
Bühnen die Aufführung des Zehnakters, der dem König Sudraka zugeschrieben 
wird. Dieses Drama, das ein eindrucksvolles Bild von altindischen Sitten und 


4) Wenige Jahre nach Erscheinen des Rig-Veda brachte der Berliner Indologe A. Weber 
den Text des „Weißen Yajur-Veda“ heraus und der „Atharva-Veda“ erschien unter der Regie 


von Rudolf Roth. j g Ä 
5) Über Kalidasas literarische Schöpfungen und seine Zeit. Vgl. W. Ruben: Kalidasa,, 


Berlin 1956. 
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altindischer Denkweise vermittelt, wurde unter dem Titel seiner Hauptheldin, der 
Kurtisane „Vasantasena” und auch als „Tonwägelchen“ bekannt. H. Weller ver- 
öffentlichte auch zwei Werke Bhasas, der vor Kalidasa lebte, ein Märchenspiel 
„Avimaraka“ und ein Stück, das die „Abenteuer des Knaben Krishna” beschreibt. 

Eine Fülle von Übersetzungen liegt auch aus der Zeit nach Kalidasa vor. 
Vor allem beschäftigten sich die deutschen Gelehrten mit dem Drama des indi- 
schen Corneille, wie ihn Sylvain Levi bezeichnet hat, mit Visakhadattas „Mudra- 
raksasa”, das im Deutschen unter verschiedenen Titeln herauskam als „Der König 
und sein Minister” und in der Übersetzung von Ludwig Fritze als „Des Kanzlers 
Siegelring.“ Das Interesse an diesem Schauspiel war über das Literarische hinaus 
geschichtlicher Natur. Da es sich mit den Dynastien der Nandas und Maurays be- 
faßt, versuchte man durch Vergleiche mit griechischen Quellen hier ein Stück un- 
bekannter indischer Historie zu rekonstruieren. 

Ludwig Fritzes unermüdliche Feder hat sich auch mit den Dramen König 
Harsas beschäftigt, jenes gewaltigen Herrschers von Kanauj, der in der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts über Nordindien herrschte und als Beschützer der 
schönen Künste hervorgetreten ist. Er erschloß auch Candakausikas allegorisches 
Spiel unter dem Titel „Kausikas Zorn“ für die deutsche Bühne. 

Der Reichtum an Übertragungen wird noch auf dem Gebiet der Fabel- und 
Märchenwerke vermehrt. Das Pancatantra®), die fünf Bücher, die bereits auf Be- 
fehl von Eberhart im Barte als erstes indisches Werk den deutschen Lesern des 
15. Jahrhunderts zugänglich waren, inspirierten Theodor Benfey zu jener be- 
merkenswerten Einleitung zu einer Neu-Übersetzung, die den Grundstein zur 
vergleichenden Märchenkunde als Wissenschaft legte. Auch die jüngere Form des 
indischen Fürstenspiegels, Narayanas „Hitopadesa”, dessen Text August Wil- 
helm von Schlegel druckte, wurde wiederholt verdeutscht, so von Max Müller, 
L. Schönberg, Ludwig Fritze und J. Hertel. 

Großer Beliebtheit beim deutschen Publikum erfreuten sich auch die berühm- 
ten „70 Erzählungen des Papageien“, „Sukasaptati”, jener Rahmenerzählung, die 
von der schönen Prinzessin handelt, der ein Papagei allnächtens interessante Be- 
gebenheiten vorparliert, um sie von verbotenen Pfaden abzuhalten. Dieses Papa- 
geienbuch wurde von dem Indologen R. Schmidt übersetzt.’) Das „Vetalapamca- 
vimsati”, die „25 Geschichten des Leichengespenstes“ erhielten in H. Uhle, zuletzt 
durch Walter Ruben würdige Dolmetscher und Interpreten, und der große „Ozean 
der Märchenströme”, das Werk des Kashmirers Somadeva, „Kathasaritsagara“, 
ein Opus aus dem 11. Jahrhundert, erhielt von H. Brockhaus deutsches Sprach- 
gewand. Zuletzt erschienen zwei Erzählungen dieses indischen Werkes in Neu- 
Übertragung in den „Schönsten Erzählungen der Welt”, die Thomas Mann kurz 
vor seinem Tode (1956) herausgegeben hat. 

Die Lektüre aller dieser Märchenromane kann man nur empfehlen, denn es 
handelt sich dabei nicht um bloße Märchen, sondern um beredte Beispiele, an 


? 6) Um 600 n. Chr. wurde eine nordwest-indische Fassung des Pancatantra ins Pahlavi 
übersetzt und diese wiederum ins Syrische unter dem Titel „Kalilag und Damnag“. Eine ara- 
bische Fassung wurde Ende des 11. Jahrhunderts ins Griechische übertragen und diese Ver- 
sion ins Lateinische und ins Italienische. Graf Eberhart ließ die lateinische Fassung von 
Anton von Pforr übersetzen, die 1483 unter dem Titel „Das Buch der Beispiele der alten 
Weisen“ erschien, 

?) Nach der persischen Version des indischen Papageienbuches hat der Parabel Verlag, 


ah unlängst eine vorbildlich illustrierte deutsche Ausgabe für Jugendliche heraus- 
gebracht. 
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denen aufgezeigt wird, wie man menschlich und politisch klug im Leben vorgehen 
soll, denn schon die klassischen Inder hatten erkannt: nur der Kluge gelangt zu 
Erfolg, Ansehen und Würde, nur der Kluge behauptet sich erfolgreich in der Welt. 
Alle diese Schriften, vor allem der Pancatantra, waren eine Art Fürstenspiegel, 
an denen die Königssöhne in der Staatskunst und im Umgang mit ihren Unter- 
gebenen unterwiesen wurden und viele der Maximen, die darin enthalten sind, 
haben auch heute noch durchaus Gültigkeit. 

Die Berührung mit Indien hat in Deutschland nicht nur die Indologie hervor- 
gebracht, sondern auch eine solche Fülle von Anregungen gegeben, daß völlig 
neue wissenschaftliche Disziplinen durch die deutsch-indischen Geistesberührun- 
gen entstanden sind. Neben der Indologie im engeren Sinne mit Sanskrit- und 
Veda-Text-Forschung (Hauptvertreter ©. Böhtingk, A. Ludwig, H. Graßmann, H. 
Oldenberg, K. S. Geldner, A. Hillebrandt und viele andere), entstand die Indo- 
Germanistik und die vergleichende Sprachwissenschaft unter Franz Bopp. Es ent- 
stand weiterhin die linguistische Paläographie, begründet von Adalbert Kuhn, die 
vergleichende Märchenforschung durch Theodor Benfey und die vergleichende 
indische Literaturgeschichte, die mit den Namen Leopold von Schröder und von 
Winternitz verbunden ist. Es wurde die Philologie der Parkrit-Sprachen geboren, 
Haupträger O. Pischel und Hermann Jacobi, und das Studium des Pali unter Gei- 
ger. Auch die indische Epigraphie ist für immer mit deutschen Namen verbunden, 
wie mit denen von Georg Bühler und Franz Kielhorn, die als einzige der wenigen 
deutschen Indologen längere Zeit in Indien lebten, dort Lehrstühle innehatten 
und auf ihren ausgedehnten Reisen wertvolle Handschriften sammelten und kata- 
logisierten. H. Lüders und Eugen Hutzsch schufen sich auf dem Gebiet der In- 
schriftenkunde einen Namen. Viele Deutsche beschäftigten sich mit der Jaina- 
Forschung, Ernst Leumann, Georg Bühler, Hermann Jacobi, Albrecht Weber, 
W. Schubring, H. v. Glasenapp und L. Alsdorf. Auch die alte und die neue in- 
dische Geschichte, Hauptvertreter L. Alsdorf, und die indische Kunstgeschichte 
unter Grünwedel, sowie die buddhistische und hinduistische Philosophie und 
Religionsforschung müssen genannt werden. H. Oldenburg, E. Windisch, W. Gei- 
ger, H. Lüders, O. Strauß, F. Heiler, R. Otto und vor allem H. von Glasenapp haben 
sich auf diesem Gebiet einen Namen geschaffen, der über die Fachkreise hinaus 
in aller Welt bekannt ist. Schließlich muß man noch die indische Geographie 
nennen, die Norbert Krebs vorantrieb, und die indische Völkerkunde und indische 
Anthropologie, die durch die Arbeiten von Professor von Eickstedt, H. Nigge- 
meyer und die Patres Hermann und Fuchs wesentlich bereichert worden sind. 


Hallenser im Jamilnad 


Unter Indologie versteht man im allgemeinen lediglich die Beschäftigung mit 
den nordindischen Sprachen und den nordindischen Literaturen. Daß sie sich so 
glücklich entfalten und Früchte tragen konnte, liegt an der Aufgeschlossenheit 
der Romantik, die bei der jungen Wissenschaft Pate gestanden hat. Doch wird 
oft übersehen, daß auch die südindischen Literaturen mit ihren reichen Sprach- 
möglichkeiten, mit ihrer Fülle an Imaginationen, an Empfindungen und Sinnbil- 
dern Beachtung und Bewunderung verdienen und daß es auch hier wiederum 
Deutsche waren, die viele dieser südindischen Meisterwerke als Erste dem Abend- 
land erschlossen haben, Meisterwerke, die sie als Erste redigierten und ins 
Deutsche übersetzten. 
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Die südindischen Sprachen sind nicht mit den arisch-europäischen verwandt 
wie die nordindischen. Das Problem der dravidischen Sprachen ist überhaupt bis- 
her noch ungelöst, denn nirgendwo auf der Welt hat man korrespondierende 
Idiome entdeckt. Es ist immer noch unbekannt, woher die Dravida-sprechenden 
Völker kamen und auf welche Weise sie Indien erreichten. Heute gliedert man 
allgemein das Dravidische in drei Gruppen: das Tamil und das ihm nahe ver- 
wandte Malayalam, auch Malabrisch genannt, das Kanaresische und das Telugu. 
Einem Zufall ist es zu verdanken, daß das Tamilische von Deutschen erschlossen 
wurde: Die Hallensischen Pietisten standen in Verbindung mit den Dänen, die an 
der Koromandel-Küste eine blühende Handelsniederlassung besaßen. Diese hat- 
ten sie vom König von Tanjore erworben. Zur Betreuung der Christen, die in 
diesem Gebiete lebten, — manche schon seit den Tagen des Heiligen Thomas, 
andere seit der portugiesischen Bekehrungswelle — wurden immer wieder Hallen- 
ser angefordert. Tranquebar wurde im Laufe der Zeit zu einer Hochburg deutscher 
Missionare und deutscher Gelehrsamkeit. 

Der erste deutsche evangelische Missionar in Südindien war Bartholomäus 
Ziegenbalg, ein Verwandter des Philosophen Johann Gottfried Fichte. 8) In einer 
schaukelnden Schaluppe landete dieser Kirchengründer, Missionar, Sprachforscher, 
Übersetzer und Religionsdeuter im Juli 1706 in Tranquebar. Mit jener Zähigkeit, 
die wir bereits bei Max Müller kennengelernt haben, machte sich auch Ziegenbalg 
sofort ans Werk. Aus seinen minitiös geführten Tagebüchern ersieht man, daß er 
sich keine Muße gönnte und sich selbst während der Mahlzeiten von einheimi- 
schen Lehrern unterrichten ließ. Sechs Jahre nach seiner Ankunft in Tranquebar 
richtete Ziegenbalg die erste Druckerei in Südindien ein und verlegte dort Tamil- 
Übersetzungen der Bibel, der Katechismen und des deutschen Kirchengesang- 
buches, das er in Tamilstrophen nachgedichtet hatte. 

Ziegenbalg hat von Anfang an ausgedehnte lexikalische Arbeiten unter- 
nommen. Er stellte ein Lexikon der Umgangssprache mit 2000 Gebrauchswörtern 
zusammen und später ein Wörterbuch der gehobenen Literatursprache mit litera- 
rischen Fachausdrücken. 1715 erschien seine berühmte „Grammatica Tamulica“ in 
Halle. Die Lettern für die tamilischen Drucktypen waren dazu eigens nach Vor- 
lagen, die Ziegenbalg aufgezeichnet hatte, in Halle angefertigt. 

Dieses Ereignis der Einrichtung einer indischen Druckerei in Deutschland mit 
Tamil-Lettern lag also über hundert Jahre vor der Schlegelschen Nachbildung des 
Sanskrit-Alphabetes. Ziegenbalgs Opus ist später immer wieder benutzt worden. 
Aus ihm schöpfte der Dichter Rückert in acht Wochen seine tamilischen Sprach- 
kenntnisse. 

Von den sechzehn umfangreichen Werken Ziegenbalgs beschäftigen sich je- 
doch nicht alle lediglich mit sprachlicher und Übersetzungsliteratur. Berühmt ist 
vor allem seine Geschichte des malabarischen Heidentums, die auch heute noch 
ein unentbehrliches Handbuch für das Studium der südindischen Vorstellungs- 
welt ist. 

Es ist bezeichnend für den völlig anderen Kreis, aus dem Ziegenbalg stammte, 
daß der Forscher außer seinem Wörterbuch keines seiner Werke gedruckt sah. 
Die pietistischen Kreise Halles, die immer bereit waren, mit der Redaktionsschere 
die Tagebücher der ausgesandten Missionare zu beschneiden, fanden vieles bei 


8) Für die folgenden Ausführungen vgl. A. Lehmann: Es begann in Tranquebar, Berlin 
1955; Ders.: Halle und die südindische Sprach- und Religionswissenschaft in Wiss, Zeit- 
schrift Dr. Martin Luther-Universität Halle-Wittenberg II, 1952 Heft 3. 
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Ziegenbalg ungeeignet für das deutsche Publikum. August Hermann Francke 
und sein Sohn sprachen offen aus, daß sie gezwungen seien, alle „Odiosa” aus 
den Manuskripten der Tranquebar-Missionare zu entfernen. Unmutig legten sie 
Ziegenbalgs Werke mit der Bemerkung beiseite: Er sei nach Indien gesandt wor- 
den, um dort das Heidentum auszurotten, nicht aber, um heidnischen Unsinn in 
Europa einzuführen. 


Ziegenbalgs „Malabarische Götterlehre“ ist erst 1926 in Holland von der 
Königlichen Akademie der Wissenschaften veröffentlicht worden. Sie enthält eine 
Übersetzung der didaktischen Sprüche der Auvaiyar, jener ehrwürdigen Matrone, 
die eine Schwester des Tamil-Klassikers Tiruvalluvar gewesen sein soll. Nicht 
ohne stilles Vergnügen können wir hier den „heidnischen Unsinn“ jener ältesten 
indischen Spruchweisheiten in dem antiquierten Deutsch des Hallenser Gelehr- 
ten lesen: 


„Die Schöne der Weiber bestehe darin, wenn sie ihren Männern untertänig 
sind”; 

„Eine heimliche Sache vertraue nie deiner Hausfrau an”; 

„Sofern man einem die Wahrheit saget, um ihn von Bösem abzumachen, so 
wird man jedermanns Feind sein.” 


Die Wahrheit dieser Sentenz hat sich im Falle Ziegenbalgs erwiesen, denn 
als er Francke davon zu überzeugen versuchte, daß auch nicht-christliche Völker 
wie die Tamilen von hoher Moral seien, zog Francke die Konsequenzen und schloß 
Ziegenbalgs Werke in ein Schubfach für „nicht zur Veröffentlichung geeignete 
Manuskripte” ein. 


Ziegenbalg ist unter unsäglichen Qualen, wie viele deutsche Missionare, in 
Indien gestorben. Sein Werk wurde von Mitarbeitern und Nachfolgern weiter- 
geführt. 


Benjamin Schultze, der bis 1743 in Tranquebar und in Tanjore wirkte, hat 
die Bibel in Telugu, eine Schwestersprache des Tamil, übersetzt. Auch hierzu wur- 
den die Lettern eigens in Halle gegossen. Schultze veröffentlichte als erster Deut- 
scher eine Grammatik der hindustanischen Umgangssprache in lateinischer Schrift. 


Ein anderer Missionar, Christopher Theodosius Walther, führte um die 
gleiche Zeit die lexikalischen Arbeiten Ziegenbalgs fort. Er schrieb auch eine 
Sanskrit-Grammatik, die jedoch nicht gedruckt werden konnte, weil die Leitern 
der Sanskrit-Buchstaben in der Halle’schen Gießanstalt allzu unförmig ausgefal- 
len waren. Alle diese Arbeiten wurden mit äußerster Energie und unter großen 
Opfern zustande gebracht. Walther verlor in Tranquebar seine blühende junge 
Frau und fünf Kinder. 

Auc J. E. Gründler, ein Zeitgenosse Ziegenbalgs, arbeitete wissenschaftlich 
auf diesem Gebiet. Er wurde ganz in Indien heimisch, aß und kleidete sich wie 
ein Tamile, sprach und schrieb die Sprache fließend und war von ihr so eingenom- 
men, daß er nach Halle schrieb, das Tamil sei würdig, an einer deutschen Univer- 
sität gelesen zu werden. Das besondere Verdienst dieses gelehrten Mannes be- 
steht in einer Geschichte der indischen Medizin mit dem umständlichen Titel: 
„Der malabarische Medicus, welcher kurzen Bericht giebet, teils was diese Heyden 
in der Medizin vor Prinzipia haben, teils auf was Art und mit welchen Medika- 
menten sie die Krankheiten kurieren.” Auch dieser Hallenser ist in Indien ge- 


storben. 
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Pietistische Parallelen 

Etwas später, im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, kam Christian 
Friedrich Schwartznach Tranquebar. Dieser „RajaGuru“°) ausSonnenburg in Preu- 
ßen, der das Tamilische bereits in Deutschland erlernt hatte, ist weniger durch 
seine Gelehrsamkeit als durch seine diplomatische Geschicklichkeit hervorge- 
treten. Als die Engländer mit Hyder Ali diplomatische Beziehungen anzuknüpfen 
versuchten, weigerte sich dieser, auch nur einen von ihnen zu empfangen. Er stellte 
dagegen die Forderung, man solle ihm Schwartz, den Christen, schicken, der „wird 
mich nicht betrügen“. Schwartz hat dann auch die diplomatischen Verhandlungen 
zwischen den beiden Parteien zur Zufriedenheit geführt. So groß war der Ruf 
dieses bescheidenen deutschen Pastors, daß ihn der König von Tanjore auf dem 
Sterbebett zum Erzieher und Vormund seines als Sohn adoptierten Erben ein- 
setzte. 

Bis zu seinem Tode in Indien hat Schwartz den jungen Raja gut beraten. 
Heute noch kann man aufseinem Marmorgrabstein die Wortelesen: „Seine flecken- 
lose Rechtlichkeit und die Reinheit seines Lebens forderte als Tribut die Achtung 
der Christen, Moslems und Hindus, denn regierende Fürsten, Hindus wie Mos- 
lems, wählten den demütigen Pastor zum Vermittler bei ihren politischen Ver- 
handlungen mit der britischen Regierung, und derselbe Marmor, welcher hier an 
seine Tugenden erinnert, wurde errichtet durch die freigiebige Zuneigung und 
Achtung des Königs von Tanjore, Maharaja Serfojee*. 

Ende des 18. Jahrhunderts wirkte auch der „Sanyasi Guru“ 1°), Johann Philipp 
Fabrizius. Er gab ein tamilisches Lehrbuch und ein glänzendes englisch-tamilisches 
Lexikon heraus, das 1779 gedruckt wurde. Es enthält in Fortführung der Ziegen- 
balgschen Arbeiten nicht weniger als 9000 Tamilwörter und idiomatische Aus- 
drücke. Fabrizius gab auch die erste vollständige Bibelübersetzung in Tamil 
heraus, und so wurde Tamil erste Bibelsprache Indiens. Im Jahre 1791 starb 
Fabrizius in Madras. 

Der größte unter den Tamil-Forschern der älteren Epoche ist Karl Graul aus 
Wörlitz bei Dessau. In seiner vierbändigen „Bibliotheca Tamulica“ (Leipzig 1865) 
hat er im dritten Band das berühmte Kural des Tiruvalluvar (um 500) aus dem 
Hoch-Tamil in die Umgangssprache und ins Lateinische übertragen.!!) Der Le- 
gende nach wurde das Kural zuerst von der Madura-Kunstakademie, in der alle 
südindischen Schriftsteller zusammengeschlossen waren, nicht anerkannt. Erst 
als Gott Siva persönlich erschien und den Mitgliedern des Sangam die Werte 
des Kural darlegte, anerkannten die gestrengen Kunstkritiker Tiruvalluvars 
didaktisches Werk. 


In Anfangsreimen mit Alliteration in der Mitte hat hier der Dichter die Trilo- 
gie von der Tugend, der Selbstlosigkeit und der Liebe besungen: 


„Was besitzt man nicht, wenn die Hausfrau herrlich 
Wo nicht, was besitzt man?“ 


„Schaute man wie des Fremden den eigenen Fehl: 
Welch Übel gäbe es noch für die Seele.“ 


9 d. i. Königs-Lehrer 
10) d. i. Mönch-Lehrer 
hr 11) vgl. auch die Übersetzung von A. F. Cämmerer: Des Tiruvalluvar Gedichte und Denk- 
sprüche, Nürnberg 1803. Kural bedeutet soviel wie Kurzzeile. In Kunstversen von je zwei 
Zeilen, einem Vierfüßer und einem Dreifüßer, 
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„Liebe bildet den Lebensquell. 
Die Leiber Liebeleerer gleichen hautbedeckten Knochen.“ 


Da auch die Politiker zu Tiruvalluvars Zeit schon ihre Sorgen vor den Wah- 
len hatten, bemerkte der kluge Tamile: 


„Wer redemächtig und bedächtig und nicht dumm, 
Den leget keiner im Parteikampf um.“ 


Die Arbeiten Grauls wurden durch zwei Hallenser in unserem Jahrhundert 
weitergeführt. D. Schomerus beschäftigte sich mit tamilischer Mystik. Er über- 
setzte die Hymnen des „Manikkavasaga“, eines Ministers des Königs Madura, 
die im achten Buch des „Tirumurai“, oft kurzerhand Tamil-Veda genannt, aufge- 
zeichnet sind. Hier wird die Gottesliebe in pietistischer Art geschildert, und un- 
willkürlich erinnert diese „Bhakti“ an die Strophen der Zinzendorfschen Lieder. 


„Und als dann, in der Gestalt eines Guru 

Er, der Herr, sich mir offenbarte, 

Erschauerte ich, ihn durch die Zweige 

Bedecket mit wilden, süßen Honig, ihn erblickend. 
Groß war meine Pein und ich litt und schluchzte auf. 
Denn mein Gebein zerschmolz vor Liebe 

Wie Wachsstöcke im lodernden Feuer. 

So laut schrie ich auf, wie die Brandung 

Wild wogender, wuchtiger Meere... 


Durch Schomerus wurde auch A. Lehmann für die Schönheiten des Tamil- 
Veda gewonnen, und mit typischem Gelehrtenfleiß machte sich dieser Scholar an 
die Übertragung des ersten bis siebenten Buches des Tamil-Veda, das den Na- 
men „Devaram“ trägt und die Hymnen der drei großen Nayanar enthält. Später 
beschäftigte sich A. Lehmann auch mit der Hymnenliteratur des Tayumanavar, 
der um 1700 lebte, und veröffentlichte wertvolle Zusammenfassungen über die 
Geschichte der deutschen Missionstätigkeit in Tranquebar. 

Im Gegensatz zur Tamilforschung haben die anderen südindischen Literaturen 
nur sporadische Beachtung von deutscher Seite gefunden. Mit der kanaresischen 
Sprache und mit kanaresischen literarischen Erzeugnissen beschäftigte sich zu- 
sammenfassend der Missionar Weigle. Ein anderer Prediger der Baseler Bibel- 
gesellschaft, G. Würth, publizierte über die Literatur des Vira-Shivaismus, und 
die vishnuistische Kanara-Literatur wurde von dem Missionar Mögling in Deutsch- 
land bekannt gemacht, der eine Anzahl der „Lieder der Dasa”, der Diener des 
Gottes Vishnu, sammelte und verdeutschte. '?) 


„Maha Manab” — Grundlage neuer Wirkungsformen 


Die deutsch-indischen Beziehungen, die sich über zweieinhalb Jahrhunderte 
ununterbrochen entwickelten, steigerten, entfalteten, waren geistig-kultureller 
Art. Sie erlitten durch die Weltkriege einen starken Rückschlag, und die Indologie 
zog sich damals in stille Gelehrtenkammern und abseits liegende Institute an den 


12) Der deutsche Beitrag zur Telugu-Literatur beschränkt sich auf die oben erwähnte 
Grammatik. Mit dem Malayalam haben sich einige Baseler Missionare beschäftigt, die didak- 
tische Sprüche in ihrem Magazin in deutscher Sprache veröffentlichten. 
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Universitäten zurück, wo die wissenschaftlichen Arbeiten trotz Bombenhagels 
und der Hungersnot mit Idealismus weitergeführt wurden. Manch einer dieser 
noch vom Geiste der Romantik getragenen Gelehrten verlor in den Kriegstagen 
und Nachkriegswirren das Leben, wie Professor Reinhold Wagner, Professor für 
bengalische Sprache und bengalische Literatur an der Universität Berlin, dessen 
wundervolle „Bengalische Erzähler” ein bleibendes Vermächtnis sind und der den 
Versuch wagte, für die komplizierten Zeichen der Bengali-Lettern ein europäisches 
Äquivalent zu schaffen. 

Seitdem Indien jedoch frei geworden ist, setzten neue und vielfältige Be- 
ziehungen zwischen Deutschland und Indien ein. Es besteht heute ein reger Reise- 
verkehr und Handelsverkehr. Gelehrte, die niemals daran gedacht hatten, das 
Land ihrer Forschungs-Träume zu sehen, sind von der Deutschen Forschungs- 
gemeinschaft nach Indien gesandt worden; deutsche Journalisten, Politiker und 
Publizisten bereisten das neue Bharat von Norden bis Süden, selbst wohlhabende 
Touristen setzen Indien heute auf ihr Reiseprogramm. 


Alle diese unmittelbaren Berührungen können jedoch nur von wirklichem 
Wert sein, wenn sie geistige Unterbauung erfahren, denn Gesehenes muß ver- 
standen und verarbeitet werden, insbesondere wenn es sich dabei um ein Land 
wie Indien handelt, das sich dem Reisenden nicht auf den ersten Blick erschließt. 
Alle Voraussetzungen zu gegenseitigem Verständnis sind glücklicherweise gege- 
ben. Die Romantiker haben vorgearbeitet. Ihre Arheiten füllen die deutschen 
Bibliotheken und warten nur darauf, daß man sie hervorholt und weiterbaut an 
dem Werk, zu dem sie den Grundstein legten. 

Diese deutsch-indischen Geistesbeziehungen, die in der Romantik so mannig- 
faltige Blüten zeigten, haben vielversprechende Möglichkeiten. Denn vieles ist 
beiden Ländern, Deutschland und Indien, gemein. Schon die geopolitische Lage 
zeigt Übereinstimmungen. Indien ist, wie Deutschland, ein kontinentales Land. 
Indien umfaßt viele Kulturen, viele Rassen, viele Klimate und entwickelte ein 
reiches und vielfältiges Volkstum, das sich auf den Geist der Toleranz und dem 
brüderlicher Verbundenheit aller Menschen gründet. 


Deutschlands Kultur trägt zwar einen einheitlicheren Charakter, doch haben 
beide Länder eine große Idee gemein: die Idee des „homme universel”, die 
Goethe vertreten hat. Diese Idee hat trotz einiger Epochen intensiven Nationa- 
lismus in Deutschland Früchte hervorgebracht. Innerhalb der deutschen Gesell- 
schaft erstanden in größerer Zahl als in anderen Ländern Persönlichkeiten, die 
sich zu einer universellen Menschheit bekannt haben. 


Auch Indien wuchs durch seine Geographie und Geschichte in diese Ideen- 
welt hinein. Der bekannte indische Schriftsteller Rabindranath Tagore bezeich- 


nete Indien daher als das Land des „Maha Manab“, was dem Begriff des „homme 
universel” entspricht. 


Obwohl Indien ein asiatisches Land ist, verkörpert es in diesem Sinne mehr 
als nur Asien. Auch von Deutschland kann man sagen, daß ihm eine Weltan- 
schauung zu eigen ist, die mehr als nur das Deutsche und das Europäische um- 
greift. Diese Weltweite und Welt-Aufgeschlossenheit ist es, die es Deutschland 
möglich macht, sich in anders gewachsene, auf den ersten Blick hin fremdartig 
erscheinende Kulturen, wie die indische, einzufühlen und sie von innen her in 
ihrer organischen Gewachsenheit, ihrer besonderen Gemütbildung und Intellek- 
tualisierung — kurz intuitiv ihr Paideuma schauend, zu verstehen. 
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Indisches Problem 


GEORG JENTSCH 


Man kann keine Geschichte der modernen Welt schreiben, ohne dabei dem indi- 
schen Problem einen breiten Raum zu widmen. Unabhängig von allen machtpoli- 
tischen Erwägungen muß man dieses Indien als Schwerpunkt der Weitentwick- 
lung zur Kenntnis nehmen und sich immer tiefgründiger mit ihm beschäftigen, 
weil man spürt, daß die Lösung aller Menschheitsproblematik auf jeden Fall ohne 
Indien nicht gefunden werden kann. 


Das hat mehrere Gründe. Der erste und uralte Grund ist der, daß indische 
Weisheit und Religiosität in die tiefsten Tiefen reicht und die höchsten Gipfel er- 
klimmt. Wer über das Wesen des Menschen wissend werden möchte, der muß die 
Quellen der Weisheit in Indien aufsuchen. In Indien liegt aber auch die quälendste 
Frage der modernen Menschheit zutage. Nirgends ist deren Not größer, nirgends 
enthüllt sich die Wunde unserer Zeit entsetzlicher und anklagender als in diesem 
Lande. Und schließlich gibt es kein Gebiet der Erde, in dem die drei großen Kul- 
turkreise der Menschheitsentwicklung heftiger und zwingender aufeinanderpral- 
len. Jahrtausendealte indische Überlieferung ringt um den Ausgleich und die 
Versöhnung einerseits mit dem europäischen Lebensimpuls, der mit den Eng- 
ländern von der Seeseite her ins Land kam, und andererseits mit dem gewaltigen 
Kraftstrom des uralt-neuen China, das im Norden über alle Landesgrenzen hin- 
weg sein ungeheures Gewicht wirksam werden läßt. In Indien sehen wir das 
Ringen eines zur Heiligkeit strebenden Menschentums, das seinen Schwerpunkt 
in langen Zeiträumen in sich selber suchte und fand, dabei jedoch die äußere 
Wirklichkeit vernachlässigte. Die eine der zwei machtvollen Gegenwelten bringt 
den revolutionären Anspruch auf Verwirklichung der individuellen Freiheit, die 
andere kämpft nicht minder umstürzlerisch für die Errichtung einer geplanten und 
gesicherten äußeren Ordnung. Beide haben ihr Schwergewicht im praktischen 
Leben und scheuchen das indische Volk aus seinem Dämmerschlaf empor. Dieses 
Geschehen vollzieht sich vor unseren Augen und zwingt uns mehr und mehr in 
seinen Bann. 


Die Quellen 


Die magische Wirkung Indiens hat darin ihre Ursache, daß Indien in allem 
Erkennen den umgekehrten Weg gegangen ist wie wir, indem es die Meisterung 
der Weltprobleme vom metaphysischen Urquell her begann, während wir von der 
äußeren Erscheinungswelt ausgingen. 

Das indische Weltbild ist ohnegleichen. Von Anfang an ist es auf riesige 
Zeiträume und Weiten bezogen. Das All ist danach in einer dauernden atmenden 
Bewegung. Vom dimensionslosen Punkt beginnt der Schöpfungsprozeß und führt 
zur Ausdehnung der Schöpfung in unübersehbare Räume. Dann schrumpft sie wie- 
der zusammen und vereinigt sich im Weltende, im großen Pralaya, wieder zu 
jenem Punkt, von dem sie ihren Ausgang nahm und immer wieder nimmt. Dieses 
unaufhörliche Ausdehnen und Zusammenziehen geschieht durch Svara, den gro- 
Ben Atem. Er hat seine Ursache in Parabrahman, dem unveränderlichen, alles 
umfassenden, statischen Ich der Schöpfung, der einzigen absoluten Wirklichkeit. 
Alle Schöpfung hat nur von daher Sinn. Auch der Mensch kann seine rechte Sinn- 
gebung nur von hier erfahren, indem er zur Vereinigung seines Bewußtseins mit 
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dieser letzten Ursache gelangt, die in der Innenwelt Ishwara genannt wird. Die 
Heilswege dieses Einswerdens sind durch die Jahrtausende überliefert als die 
Befreiung durch das rechte Handeln (Karma-Yoga), durch das rechte Erkennen 
(Inana-Yoga) und den steilen Höhenweg der unmittelbaren Gottvereinigung 
(Radja-Yoga). Für das System des Yoga ist nur die subjektive Innenwelt wahr- 
haft real, während der Außenwelt nur eine relative Wirklichkeit zugesprochen 
wird, weil sie von den Kräften der Innenwelt abhängt. Der Yogi kennt deshalb 
keinen Zwiespalt zwischen Geist und Materie. Er sorgt für den rechten Geist, 
und die Materie fügt sich von selbst. Indem er mit der letzten Ursache eins wird, 
überwindet er die Todesfurcht. Er weiß sich unzerstörbar und geht bewußt durch 
immer neue Geburten und Tode. Unaufhaltsam setzt er seine Entwicklung als 
sittliches Wesen in immer neuen Wiedergeburten fort. In jedem neuen Leben 
erntet er die Früchte vergangener Taten. Er ist verantwortlich für alle Handlun- 
gen, die er beging oder erlitt. Für ihn gibt es im Tun und Erleiden keinen Unter- 
schied. Er ist fest davon überzeugt, daß er nur das erleidet, wofür er selbst die 
inneren Voraussetzungen geschaffen hat. 

Die Zeitepoche der jetzt lebenden Menschheit bezeichnet der Inder als das 
Endstadium des Kali Yuga, des eisernen Zeitalters eines großen Verfalls und der 
Ausbeutung des Menschen durch den Menschen. Es will sich wandeln in ein 
neues goldenes Zeitalter des Satya Yuga, in dem der Mensch in ungebundener 
schöpferischer Tätigkeit und ohne Mühsal sein Werk vollbringt. Die Arbeit soll 
sich als reiner und freier Akt und im Einklang mit der persönlichen Würde des 
Menschen vollziehen. Er soll Spielgefährte Bahmans sein, wie es Vivekananda 
nannte. Keine Tätigkeit soll mehr aus Verkrampfung, Spannung und Mühe her- 
vorgehen. Diese Wandlung der Arbeit geschieht, wenn der Mensch das Streben 
nach den Früchten seines Tuns in sich überwindet und das Werk um seiner selbst 
willen und zum Lobe Brahmans tut. 

Die sittliche Kraft des Inders lebt nicht, wie im Westen, von dem am Beginn 
stehenden Schöpfergott hinweg, sondern Gott entgegen, der den Menschen ins 
Absolute ruft. Das soziale Ideal des Inders ist die Symbiose, d.h. jene Ordnung, 
in der jeder zugleich Gebender und Empfangender ist, in der ein Gleichgewicht 
der Leistungen besteht. Keiner wird ausgebeutet, und keiner kann schmarotzen. 

Die Wandlung der bestehenden Unordnung soll dadurch geschehen, daß die 
Ausbeuter sich freiwillig wandeln und zu Revolutionären einer neuen gerechten 
Ordnung werden. Wenn sich die Opfer selbst befreiten, würden nur die Rollen 
vertauscht und alles bliebe beim alten. Der Täter soll die Revolution beginnen, 
nicht das Opfer. 


Das Geschichtsbewußtsein des Inders kennt folgerichtig nicht die Aufzählung 
von Ereignissen. Geschichte ist für ihn das Herv 


‚ Sicherheit, Macht, 
z aller Rückschläge und Abfälle von seiner 
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Mission immer gleichgeblieben: dem göttlichen Willen eine Heimstatt in dieser 
Schöpfung zu geben. Nur aus diesem Urimpuls heraus kann die indische Ge- 
schichte, können Tagore, Gandhi, Bhave und Nehru begriffen werden. 


Der Blick nach oben 


Das neue Indien entstand am 15. August 1947 mit dem Abzug der Engländer. 
Gleichzeitig brach damit die staatliche Einheit eines 400-Millionen-Volkes, das 
einen gemeinsamen geopolitischen Großraum bewohnt, in die Staaten Indien 
und Pakistan auseinander. Es geschah das unter blutigen Metzeleien, die Millio- 
nen Menschen das Leben kosteten und andere Millionen in ein elendes Flücht- 
lingsschicksal stürzten. Alte wirtschaftliche, geistige und stammesmäßige Bin- 
dungen wurden zerrissen und stellten die neuen Staatsgebilde vor fast unlös- 
bare Aufgaben. Die unglückliche Geburtsstunde lastet über dem indischen Schick- 
sal, und Indien wird erst dann sich selbst erlöst haben, wenn eines Tages durch 
einen inneren Reifeprozeß das entgegengesetzte Anliegen beider Seiten im ge- 
wandelten gemeinsamen Bewußtsein vereinigt werden kann. Indiens Schicksal 
zeigt hierin eine große Ähnlichkeit mit dem deutschen. 


Die äußere Freiheit Indiens war Gandhis Werk. Das indische Volk, das jahr- 
hundertelang apathisch und machtlos dahinvegetiert hatte, nutzte diese Freiheit 
zunächst selbstzerstörerisch. Es war geradezu die natürliche Konsequenz, daß 
damit auch die große liebende Seele Gandhi vom Schauplatz der Geschichte hin- 
weggenommen wurde.Die subjektive Welt. der Selbstzerfleischung konnte Gandhis 
Existenz nicht mehr rechtfertigen. So wurde auch Gandhis Ratschlag vergessen, 
nach der Befreiung die Kongreßpartei aufzulösen. Nehru berichtet uns in seiner 
Autobiographie diese Außerung Gandhis von 1931: „Ich habe mir vorgestellt, daß 
der Kongreß in seiner heutigen Form mit der Wiedergewinnung der Freiheit 
automatisch zu bestehen aufhören würde. — Er (Gandhi) glaubte, der Kongreß 
könnte nur unter der Bedingung weiterbestehen, wenn er selbstlos genug wäre, 
ein Gesetz zu erlassen, das den Kongreßmitgliedern vorschriebe, keine bezahlten 
Staatsposten anzunehmen, und daß jedes Mitglied, das eine offizielle Funktion 
übernehmen will, aus dem Kongreß austreten muß. Die Idee, die dieser Einstel- 
lung zugrunde lag, war die, daß der Kongreß nur auf diese Weise die Unabhän- 
gigkeit und Uneigennützigkeit erlangen könne, die es ihm gestatten würden, auf 
die Exekutivgewalt wie auch auf die übrigen Regierungszweige einen starken 
Einfluß auszuüben und so die Regierung in der rechten Bahn zu halten.“ Dieser 
Ratschlag wurde nicht befolgt. Dafür geschah das Gegenteil. Tibor Mende kenn- 
zeichnet die Wandlung des Kongresses mit folgenden Worten: „Der Kongreß 
ging aus der Unabhängigkeit als eine Organisation hervor, die von Großgrund- 
besitzern beherrscht war und unter der straffen Kontrolle eines starren Appa- 
rates stand, der mit den Massen keinerlei Verbindung mehr hatte."!) Diese 
Tatsache bestimmte seitdem Indiens Weiterentwicklung. Sie sei der Schlüssel für 
alle Unverständlichkeiten der letzten Jahre. Pandit Nehru habe sich als Einzelner 
einer Entwicklung gegenüber gesehen, der er nicht gewachsen war. Aber wer 
nach dem Buche Mendes greift, beachte, daß die Entwicklung in manchem an- 
ders verlaufen ist. Auch urteilt Mende oft hart. Selbst Nehru vergleicht er 
mit einem Bildhauer, der endlich Zugang zu dem Atelier mit dem großen 


1) Tibor Mende, Indien vor dem Sturm, 275 Seiten, Leinen, DM 12,80, Europäische Ver- 
lagsanstalt, Frankfurt am Main 1955. 
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Granitblock gefunden hat, um das Monument seiner Träume zu schaffen, 
dessen feiner Meißel, „made in England“, jedoch nicht imstande sei, auch nur die 
kleinste Kerbe in den spröden Stein zu schlagen. 

Wir indessen möchten dieser Kennzeichnung, die auf eine Unterstellung von 
Schwäche für Nehru hinausläuft, nicht beitreten. Wir sehen seine Stellung nicht 
als Repräsentant des beanstandeten Systems. Wir meinen, daß er als ein ge- 
treuer Schüler seines Lehrers Gandhi zwischen den irrenden Gewalten steht 
und sie in Erkenntnis der eigenen Grenzen unmittelbar aufeinander wirken läßt, 
wobei er sich selbst nur eine steuernde Funktion vorbehält. Er fürchtet dabei 
nach außen und innen nichts. In seinen neuesten Gesprächen mit Mende stellt er 
ausdrücklich fest, „daß ihn die Atombomben nicht für zwei Groschen interessier- 
ten.“ Er habe keine Angst davor.?) Ebenso unerschütterlich steht er, wohl im 
Gegensatz zu den maßgebenden Kreisen, dem Kommunismus gegenüber: „Für 
uns — damit meine ich die Mehrheit der indischen Bevölkerung — ist der Kom- 
munismus als gesellschaftliches Ideal kein Schreckgespenst. Wir haben auch nichts 
gegen den Sozialismus; es ist da in der Theorie kaum ein Unterschied. Was uns 
mißfällt, ist die kommunistische Praxis, ihre Art, die Dinge anzupacken. Es ist 
durchaus denkbar, daß der Kommunismus — oder Sozialismus — einerseits die 
nationale Bewegung belebt und vorantreibt und andererseits von ihr gebändigt 
wird.“ In dieser Äußerung dürfte der Schlüssel zu Nehrus Wesen liegen. Mit 
„wir“ meint er die Mehrheit der indischen Bevölkerung, nicht die Regierung. 

Die regierende Schicht war dadurch gekennzeichnet, daß sie durch die plötz- 
liche Machtfülle, die ihr zufiel, geblendet wurde und den Verführungen ihrer 
Stellung unterlag. 1952 schilderte das Mende so: „Die Beamten machten kein Hehl 
daraus, welche Genugtuung ihnen ihre hohen Posten, ihre hallenden Titel und ihr 
leicht erworbener Einfluß bereiten. Die Luft in Neu-Delhi ist von Gerüchten, Ge- 
flüster und Intrigen erfüllt, und alles zielt darauf ab, sich Beziehungen zu ver- 
schaffen, nützliche Verbindungen herzustellen, einflußreiche Gönner zu gewin- 
nen... mit einem Wort, einen kleinen Anteil an der Macht zu ergattern, die 
durch den Abzug der Engländer in die Reichweite der führenden indischen Klasse 
geraten ist. Einige machen große Vermögen und verschacern ihren Einfluß zur 
Erlangung fetter Regierungspfründen, verstehen es, große Importlizenzen zu er- 
pressen, die sonst nicht erhältlich sind, Entscheidungen der Regierung herbeizu- 
führen, die lediglich Einzelinteressen begünstigen, oder entfernten Verwandten 
irgendeine Sinekure zuzuschanzen. Die Mehrzahl der großen Firmen, der einhei- 
mischen wie der fremden, unterhält in Neu-Delhi einen Mittelsmann, dessen Auf- 
gabe es vor allem ist, ‚Ol ins Räderwerk zu gießen‘. Fürsten und Maharadschas 
mit Verständnis für die Realität defilieren in den Vorzimmern des Außenmini- 
sters, um für ihre Söhne einen reichdotierten Posten im diplomatischen Dienst des 
unabhängigen Indien zu erhaschen.“ 

Damit ist zugleich das Problem der 601 ehemaligen indischen Fürsten ange- 
schnitten. Einst beherrschten sie von Englands Gnaden ein Viertel des indischen 
Bodens mit 100 Millionen Einwohnern. Am 13.2.1948 begann der Prozeß der 
Liquidierung dieser Staatengebilde, der innerhalb von 20 Monaten abgeschlossen 
war. Er gelang der fest zupackenden Geschicklichkeit des inzwischen verstor- 
benen Sardar Vallahbai Patel. Wie Kartenhäuser stürzten diese Gebilde zusam- 
men, die für alle Welt der Inbegriff sinnlosen und grenzenlosen Reichtums sind. 


°) Tibor Mende, Gespräche mit Nehru, Hamburg 1956 
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Haiderabad, Mysore und das umstrittene Kaschmir bestehen in einem noch nicht 
geklärten Zwischenzustand als Fürstentümer weiter. Die Entmachtung wurde 
durch großzügige Sondersubventionen versüßt. Obwohl der Nizam von Haidera- 
bad nach eigener vorsichtiger Schätzung über ein Vermögen von 1 Milliarde 
Dollar verfügt, erhält er außer der Sondersubvention eine jährliche steuerfreie 
Zivilliste von drei Millionen Dollar. Ähnlich liegt der Fall bei den Maharadschas 
von Baroda, Bikaner, Mysore und Jaipur. Sie besitzen Privatvermögen, die das 
Kapital der größten amerikanischen Trusts überschreiten. 

Der Reichtum beschränkt sich aber nicht nur auf die Fürsten. Seit unvor- 
denklichen Zeiten besitzt Indien ein unbegrenztes Zutrauen zu Edelmetallen und 
führt Gold aus aller Welt ein. 1934—1939 belief sich die Goldeinfuhr im Durch- 
schnitt auf 20 Millionen Pfund jährlich, die mit Exporten aus Indien bezahlt 
wurden. Dieses Gold dient nicht als Kreditgrundlage, sondern verschwindet in den 
Safes, den Tempeln oder wird vergraben. Man kann die Mengen nicht schätzen, 
doch gilt als sicher, daß man damit einen umfassenden Plan zur Modernisierung 
und Industrialisierung des Landes durchführen könnte. 

Der indische Staatshaushalt läßt davon nichts erkennen. Der Steuerhaushalt 
hat ein Defizit von 10°/o. Beim Gesamthaushalt fehlen für 1956/57 20°/o oder mehr 
als 4 Milliarden Rupees (3,5 Milliarden DM). Die Staatsschuld stieg Jahr für Jahr 
von 1948/49 bis 1955/56 von 24 Milliarden auf 31 Milliarden und wird für 1956/57 
auf 37,5 Milliarden geschätzt. 

Natürlich darf man dabei nicht außer acht lassen, was an Investitionen ver- 
ausgabt wird. Die veröffentlichten Zahlen verraten jedoch einen nur langsamen 
Fortschritt. Die Kohleförderung stieg von 1950 bis 1954 von 32,3 Millionen t auf 
36,8 Millionen t. Nur 18°/o der erzeugten Energie entfallen auf die Kohle. Etwa 
750/ 9 werden durch Verbrennen von Viehdung gewonnen, wie sich aus dem 
amtlichen indischen Bericht ergibt. Die Wasserkraft wird zwar ausgebaut, doch 
finden sich 97/0 der Kapazität in nur 5 Staaten. Zur privaten Nutzung kommt 
es einzig und allein im Staate Bombay. Zwischen 1950 und 1956 stieg die gesamte 
installierte elektrische Kapazität von 3 auf 3,5 Millionen kW. 

Es gibt auch Bereiche mit größeren Produktionssteigerungen, wie z.B. bei 
der Zementerzeugung, die sich fast verdoppelte, doch sind vorerst noch wenig 
Anzeichen eines wirtschaftlichen Eigenlebens bemerkbar. °) 


Der Blick nach unten 


Die indische Wirklichkeit stellt ein Ghetto-Phänomen dar. Die geistige Welt 
ist für die große Masse im äußeren Ritual erstarrt. An die Stelle einer reinen 
Gotterkenntnis ist die Wucherung der verwirrenden Fülle von etwa 300 000 Son- 
derformen des Gottesbildes getreten. 

Die ursprüngliche Gliederung in die vier Kasten der Priester, Krieger, 
Ackerbauern und Handwerker hat sich zu einer unübersehbaren Aufspaltung 
und Trennung im Volkskörper ausgeweitet. Heute gibt es 4800 Kasten und Unter- 
kasten, die unter sich durch strenge Eheverbote geschieden sind, wenn auch die 
staatliche Gesetzgebung davon keine Kenntnis nimmt. Die Priesterkaste der Brah- 
manen, die nur 15 Millionen Mitglieder besitzt, unterteilt sich dennoch in 1886 


Unterkasten. 


3) Weiteres statistisches Material bietet die soeben erschienene Veröffentlichung 
„Indien 1957“ des indischen Informationsdienstes Neu-Delhi. 
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Jede dieser Kasten ist nur für eine ganz bestimmte Tätigkeit zuständig. 
Deshalb braucht ein kleiner Haushalt mit drei Zimmern in Indien fünf oder sechs 
Dienstboten. Der Mann, der die Betten macht, wird in der Küche keinen Finger 
rühren, und der Koch wird lieber sterben, als daß er das Geschirr abwaschen 
würde. Der Diener, der bei Tisch serviert, wird sich hüten, die Teller abzu- 
trocknen, und keiner von ihnen wird sich dazu herablassen, den Fußboden zu 
kehren oder den Teppich zu klopfen, denn das ist die Aufgabe des „Kehrers". 
Ähnliches kann man in jeder Werkstatt, jeder Fabrik, jedem Büro beobachten. 
Das schafft naturgemäß unübersteigbare Hemmungen, die sich der wirtschaftlichen 
Erschließung entgegenstellen. 

Noch schlimmer aber ist die Tatsache, daß es in Indien 60 Millionen Men- 
schen gibt, die außerhalb des Kastensystems stehen und als Unberührbare gelten, 
mit denen man keinen Verkehr haben darf. Gandhi hat den Kampf gegen dieses 
moralische Krebsgeschwür aufgenommen. Die Regierung hat Gesetze erlassen, 
die die Unberührbarkeit abschaffen, doch auf dem Land, also beim größten Teil 
der Bevölkerung, bleibt es meist bei den alten Vorurteilen. Man verläßt den 
Tempel, den Unberührbare betreten, nimmt die Kinder aus der Schule, wenn 
Unberührbare mit unterrichtet werden, oder verjagt die Kastenlosen vom Dorf- 
brunnen. 

Die 356 Millionen Inder, die es 1951 bei der letzten Volkszählung gab — 
heute dürften es 380 Millionen sein — leben zum Teil in beispielloser Not und 
Armut. 82,7%/o lebten auf dem Lande in 558000 Dörfern. 70% der Gesamt- 
bevölkerung leben von der Landarbeit. Nur 43°/o des Bodens werden mit primitiv- 
sten Methoden bebaut. Weite Gebiete bestehen nur aus Staub und Sand, weil 
durch die seit Jahrhunderten übliche Verbrennung des Viehdungs dem Boden alle 
Kraft entzogen wurde, was ihn mehr und mehr zur Wüste werden läßt. 

Der Arbeitsertrag des indischen Bauern ist bei Getreide halb so groß wie in 
Japan und beträgt nur ein Viertel des deutschen Ertrages. Bei Reis ist die Ernte 
halb so groß wie in China, ein Drittel wie in Japan und ein Viertel wie in Italien. 
Die Zuckerrohrerzeugung übersteigt kaum ein Drittel der javanischen Ernte, die 
Baumwollernte stellt ein Drittel der Erträge in den USA und ein Sechstel der 
ägyptischen Ernte dar. Dazu sind die Ernten weiterhin rückläufig. Lediglich bei 
Baumwolle trat zwischen 1950/51 und 1954/55 eine Steigerung von 2,97 Millionen 
Ballen auf 4,30 Millionen Ballen ein. Jute sank von 3,28 Millionen auf 3,13, Zucker- 
rohr ging von 5,6 Millionen t auf 4,6 Millionen t zurück. Das gleiche geschah bei 
Olsaaten, die von 5,08 Millionen t auf 4,40 Millionen t absanken. 

Indien hat zwar rund 200 Millionen Rinder und besitzt damit den größten 
Rinderbestand aller Länder der Erde. Die Kuh ist aber ein heiliges Tier und darf 
nicht getötet werden. Auch die neue republikanische Verfassung hat die Schlach- 
tung von Rindvieh verboten. Die Tiere vermehren sich also weit über die Zahl 
hinaus, die der indische Boden ernähren kann. Die Mehrzahl ist weder arbeits- 
fähig, noch liefert sie Milch. Die Tiere werden immer kleiner. Statt dem Bauern 
eine Hilfe zu sein, macht das verhungerte Vieh ihm noch die spärlichen Lebens- 
mittelvorräte streitig. Mitunter kaut es in der glühenden Sonnenhitze Papier- 
fetzen, muß es entsetzliche Leiden erdulden und langsam zugrunde gehen. 
Im Durchschnitt liefert eine indische Kuh 6001 Milch im Jahr, während eine eng- 
lische Kuh das neunfache gibt. Aus religiösen Gründen wird auch die Schädlings- 


bekämpfung entscheidend gehemmt. Besonders Ratten und Affen sind eine wahre 
Landplage. 
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| Nicht minder belastend ist für den Bauern die Verschuldung an Wucherer. 
Sie sind die allgegenwärtige Geißel des indischen Landes. Der durchschnittliche 
Zinsfuß betrage 35°/o auf der Grundlage von Zins und Zinseszins, doch steige er 
oft beträchtlich höher. Die schreibunkundigen Bauern wissen nicht, wieviel sie 
dem Wucherer schuldig sind. Sie sind mit Schulden geboren und halten es für 
ganz natürlich, daß sie ihr Leben lang Zinsen zahlen müssen. Die Verschuldung 
der Landbevölkerung wurde 1921 auf 400 Millionen Pfund geschätzt, 1931 setzte 
sie ein offizieller Bericht mit 675 Mill. Pfund an. Sechs Jahre später nannte eine 
andere Stelle 1350 Mill. Pfund. Seitdem sind die Zahlen weiter gestiegen, wenn 
auch keine Schätzungen mehr veröffentlicht wurden. Sogar im günstig gelegenen 
Pandschab ist von 4 Einkommensteuerzahlern einer ein Wucherer. Der „Bania“ ist 
bis heute der König des Dorfest). Mende kennzeichnet den Zustand so: „Es ist 
dieser unmenschliche Überbau von Parasiten, der aus dem Bauernstand in Indien 
eine Pyramide des Leidens und der Erniedrigung macht. Die Basis dieser Pyramide 
ruht auf den dreihundert Millionen Bauern, die durch jahrhundertelange Unter- 
drückung physisch verkommen sind. Auf ihren Schultern hocken die Boden- 
besitzer und ihre rechtlichen, gesetzmäßigen Vertreter, die sich nach göttlichem 
Recht von der Arbeit der Bauern mästen. Auf der Spitze der Pyramide aber thront 
der große Vampyr des Landes, der Über-Shylock Indiens, der dicke, fette Schätze- 
sammler, der Wucherer.“ 

Die hier genannten Bodenbesitzer waren aus den Steuereinnehmern der 
Mogulzeit entstanden. Die Engländer fanden es bequem, sich nicht mit den ein- 
zelnen Bauern abgeben zu müssen. Sie machten die Steuereinnehmer zu Grund- 
besitzern, vereinnahmten die Steuererträge in einer einzigen Summe von ihnen 
und überließen es diesen „Zamindaris“, sich bei den Bauern, die das Land be- 
wirtschafteten, schadlos zu halten. Sie holten sich von diesen, völlig unkontrol- 
liert, ein Mehrfaches der Summe, die sie selbst an die englischen Herren abführten. 
Sie bereicherten sich, ohne dafür die geringste Gegenleistung zu übernehmen. 
Selbst für die Zustimmung zu werterhöhenden Verbesserungen, wie das Pflanzen 
eines Baumes oder das Graben eines Brunnens, ließen sie sich noch bezahlen. 

Langsam beginnt man jetzt, durch staatliche Gesetzgebung das Zamindari- 
System abzuschaffen. In einigen Staaten ist es ganz, in anderen teilweise beseitigt. 
In Assam, Westbengalen, Delhi, Himachal Pradesh und Mysore sind die not- 
wendigen Gesetze bisher nicht verabschiedet. 

Zu einem wirklichen Eigentum des Bauern am Grund und Boden ist es je- 
doch nirgends gekommen. Grundeigentümer ist der Staat geworden, an den 
künftig die Pachtsummen zu zahlen sind. Die Zamindari werden für die Aufgabe 
der Besitzrechte entschädigt, sie werden also zu Pensionären des Staates und 
beginnen, mit den ihnen zufließenden großen Summen in das Industriegeschäft 
einzusteigen. Etwa 9!/a Millionen Zamindari verloren rund 650 000 qkm Land, 
doppelt so viel wie die Bundesrepublik. 

Die Kongreßpartei hatte zwar, als sie an die Macht kam, versprochen, das 
bestehende Agrarsystem abzuschaffen, doch ließ die Verwirklichung auf sich 
warten. Es ist deshalb nicht verwunderlich, wenn der Ruf nach einer gründlichen 
Reform immer stärker vernehmbar wurde und teilweise in Selbsthilfe-Aktionen 
einmündete. Das geschah z.B. in Bengalen durch die Tebhaga-Bewegung, in der 
Hindus und Moslems Seite an Seite kämpften, um ihre gemeinsamen Hoffnungen 


*) vgl. auch Nehrus Stellungnahme hierzu in: Mende, Gespräche mit Nehru, a. a. O., 
5102 ff, 
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durchzusetzen und die Teilung Indiens zu verhindern. Die größte derartige 
Selbsthilfeaktion erlebte 1947/48 der Staat Haiderabad. Die Bauern bemächtigten 
sich in Telengana ganzer Distrikte von der Größe Albaniens mit mehr als zweitau- 
send Dörfern und etwa vier Millionen Menschen. Die bekanntesten Großgrund- 
besitzer und Wucherer wurden „liquidiert“, 100000 Morgen Land neu verteilt, 
Dorfausschüsse eingerichtet, Saatgut verteilt, die alten Schulden für ungültig 
erklärt, der Zinsfuß auf 6°/ festgesetzt und „Volksgerichtshöfe“ errichtet. Kultur- 
gruppen übernahmen die politische Erziehung und die „Politisierung“ der Dörfer. 
Da griff die Regierung ein. Am 13. Sept. 1948 marschierte die indische Armee in 
Haiderabad ein, weil der Maharadscha mit seinen Streitkräften den Aufstand nicht 
beseitigen konnte. Die Menschenjagd wurde mit modernster Ausrüstung unter- 
nommen und ohne Erbarmen durchgeführt. Die Bauern von Telengana, aus jahr- 
hundertelangem Schlaf erwacht, gaben den Soldaten eine harte Nuß zu knacken. 
Noch ein Jahr später bezeichnete der Militärgouverneur die Lage als „noch nicht 
geklärt“. Noch Mitte 1950 kam es zu Säuberungsaktionen (Hindustan Times v. 
14.6.1950). Da die Zensur die Berichterstattung über die Vorfälle verhinderte, 
wissen die meisten Inder bis heute keine Einzelheiten. 

Der Vorfall wurde aber Anlaß, das Ziel der Agrarreform mit neuen, besseren 
Mitteln anzustreben. 1951 kam der Gandhi-Schüler Vinoba Bhave nach Telengana 
und war tief erschüttert über die Verhältnisse, die er dort vorfand. Er beschloß, 
als Privatmann die Bodenreform in Gandhis Sinne aufzunehmen. Über 9000 km 
wanderte er in drei Jahren durch das Land, lehrte, daß alles Land Gottes sei und 
deshalb jeder Grundbesitzer seinem hungrigen Bruder abgeben müsse. Bis Ende 
1955 wurden ihm 16 000 qkm Land gestiftet und die Hälfte davon an Familien ohne 
Landbesitz verteilt. Eine grundlegende Wandlung wurde aber auch dadurch nicht 
ausgelöst. 

Bedeutungsvoll kann der Nationale Aufbaudienst werden, der unter dem Na- 
men „Community Projects“ von der Regierung gefördert wird, um die Not der 
Landbevölkerung nach dem Prinzip der Selbsthilfe zu mildern. Seit dem 2.10. 1952 
hat er innerhalb von 2 Jahren seine Tätigkeit auf 43 000 Dörfer mit 35 Millionen 
Menschen ausgedehnt. Über den Erfolg ist noch kein klares Bild zu gewinnen, 
da auch offizielle Stellen merkwürdig zurückhaltend sind. Aber vor Beseitigung 
der großen Grundübel des indischen Bauerntums wird man keine Wunder er- 
warten dürfen. >) 

Der Zustand des indischen Volkes mag weiterhin aus folgenden Angaben 
erkennbar werden: Die Kindersterblichkeitsquote betrug unmittelbar nach dem 
Krieg 170 pro Tausend, in den Zentralprovinzen erreichte sie 1947 sogar 243 pro 
Tausend, die höchste Rate der Welt. In den Großstädten stieg sie auf über 400 pro 
Tausend. Jetzt beträgt sie im Durchschnitt 116 pro Tausend. Die durchschnittliche 
Lebenserwartung eines Neugeborenen wird mit 32 Jahren angegeben. Seuchen 
durchziehen das Land. Allein 60 Millionen Malariafälle werden gezählt, 2!/e Mil- 
lionen Tuberkulosekranke, für die nur 20 000 Krankenhausbetten zur Verfügung 
stehen. 1 Million Leprakranke bieten ihre entstellten Körper der Offentlichkeit 
dar. Das Bettlerunwesen ist ohne Vergleiche. 

Die sanitären Zustände waren und sind unzulänglich. Mende erklärte dazu: 
„Das Elend, das sich in allen großen städtischen Zentren Indiens anhäuft, ist über 
alle Schilderungen hinaus entsetzlich, und sein Umfang ist für den an die Normen 


°) Nach neuester Angabe Nehrus gegenüber Giselher Wirsing sollen inzwischen die 
Community Projects fast die Hälfte der Dörfer erfaßt haben (= 1/aMillion). 


Jentsch: Indisches Problem 27 


des Westens gewöhnten Beobachter unfaßbar.“ In Bombay seien rund 1,5 Mil- 
lionen Menschen obdachlos, mehr als '/2 Million leben auf der Straße und schlafen 
auf dem Pflaster. Noch schlimmer sei es in Bengalen. Kalkutta, das 1931 knapp 
1'/2 Millionen Einwohner hatte, besaß 1941 bereits über 2 Millionen, die durch 
die Teilung Indiens und den Flüchtlingsstrom aus Pakistan inzwischen auf 
über 5 Millionen anschwollen. Kalkutta besitze deshalb die ausgedehntesten und 
schmutzigsten Elendsviertel der Welt. Sie waren Zeugen der großen Hungersnot 
in Bengalen von 1943, die wahrscheinlich 3 Millionen Todesopfer forderte. Sie 
waren weiter Zeugen des 16. August 1946, an dem bei Straßenkämpfen zwischen 
Hindus und Mohammedanern 20 000—30 000 Tote auf den Straßen lagen. 

Hier in Bengalen liegt der Zündstoff bereit, der einen Staat erschüttern 
kann, der bisher nur 80000 Wohnungen zu planen und 40000 fertigzustellen 
vermochte, der aber dennoch alljährlich 40° seines Staatshaushaltes, das sind 
zur Zeit mehr als 2 Milliarden Rupees für seine Wehrmacht auszugeben bereit ist. 


Die Aufgabe 


Damit ist der Rahmen abgesteckt, innerhalb dessen das indische Problem 
seine Lösung finden muß. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß das Indien 
der letzten Jahrhunderte ebenso zum Verschwinden verdammt ist wie die euro- 
päische und chinesische Kultur der gleichen Zeiträume. Etwas Neues ist im Wer- 
den, in das alles Wertvolle der Vergangenheit verschmolzen werden muß. Alle 
großen Kulturbereiche der Welt gehen etwa gleichzeitig in die Wandlung. Das 
Werk wird nur gelingen, wenn die Erfahrungen aller drei Großbereiche, des 
europäisch-amerikanischen, des chinesisch-russischen und des indisch-afrikani- 
schen, offenen Sinnes gegenseitig einbezogen werden. Jeder Großbereich hat dabei 
Stärken und Schwächen aufzuweisen, die erkannt sein wollen. 

Die Verschiedenheit ergibt sich zwischen ihnen daraus, daß Indiens geistige 
Führungsschicht die äußere Erscheinungswelt überwiegend als trügerische 
Scheinwelt ansah, während China und Europa sich ihr bewußt zuwandten. Dabei 
war China von Anfang an einem betonten Ordnungsdenken verhaftet und strebte 
danach, alle Extreme in einer harmonischen Mitte zu bändigen. Europa kam es 
demgegenüber auf die Entfaltung der individuellen Verschiedenheiten an. So 
wurde Europa Motor und Triebfeder der Weltentwicklung, während China die 
Verantwortlichkeit und das rechte Maß zum Idealbild erhob. Indiens unverlier- 
bare Rolle war es demgegenüber, immer wieder die menschliche Verantwortlich- 
keit vor dem Schöpfungswillen darzustellen und sich ihm gläubig hinzugeben. 

Von hier aus gewinnt man auch Zugang zu einer Wertung der gegenwärtigen 
Entwicklungen. Das neue Indien hat die britische Form der Demokratie übernom- 
men ohne Rücksicht darauf, daß diese eigentlich die Fähigkeit zu eigener Mei- 
nungsbildung voraussetzt, was für ein Volk von Analphabeten nicht zutrifft. 
Deshalb ist das Wort „Demokratie“ für den jetzigen Zustand trotz allen guten 
Willens nicht anwendbar. Dennoch begünstigt diese Entwicklung den notwendigen 
Gärungsprozeß des allgemeinen Bewußtseins. Die ungebildeten Massen geraten 
durch die Agitation der politischen Gruppen in das Spannungsfeld geistiger Aus- 
einandersetzungen und damit zu einer Freistellung schlummernder Energien. Das 
Prinzip der Mehrheitswahl gibt zwar dem herrschenden System eine Schonfrist 
und vorübergehende Sicherheit, doch zeigt das neueste Wahlergebnis in der Pro- 
vinz Kerala, wo jetzt eine kommunistische Mehrheit die Regierung übernimmt, 
daß diese Schonfrist zu Ende geht. Es ist kein Zufall, daß die 14 Millionen Men- 
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Übersicht über den neuesten Stand der Abschaffung 
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schen in Kerala den höchsten Bildungsstand der indischen Union besitzen. Fast 
jeder Arbeiter und Bauer kann hier lesen und schreiben. Außerdem leben hier 
2!/e Millionen Christen von den 8,6 Millionen ganz Indiens, 

Damit betritt zugleich China den Schauplatz der indischen Geschichte. Es liegt 
jetzt an Indien, einen Weg zu finden, der die Mitte hält zwischen möglichen Fehl- 
entwicklungen. 

Vom Zuwarten, Gewährenlassen und vom unechten Frieden eines trostlosen 
Dahinsiechens hat Indien genug. Es will heldische Vorbilder, die Wert und Un- 
wert, Licht und Schatten, Entartung und Gesundheit deutlich scheiden. Wer mit 
allen Freund sein will, der verliert am Ende die Freundschaft aller. In jedem Men- 
schen ruht Höchstes und Niedrigstes nebeneinander. Jede Führungsaufgabe besteht 
darin, diese ruhenden Kräfte zu entmischen und zu schöpferischer Klarheit zu be- 
fähigen. Die Scheidung von Licht und Finsternis bleibt für alle Zeiten der erste 
Schöpfungsakt. 


Wer sich auf demokratische Erneuerung von unten verläßt, der überantwortet 
die Welt einem Fäulnisprozeß,. Erneuerung kann nur aus der Tiefe großer Seelen 
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kommen, die zwar als unscheinbare Minderheit auftreten, an denen sich aber die 
verschüttete Sehnsucht der Millionen entzündet. Es bestätigt sich damit Indiens 
Auffassung, daß die Revolution von oben her kommen muß. Dieses „oben" besagt 
aber nur, daß der handelnde Held, der von allen ersehnt wird, über dem Nebel 
der verwirrten Geister stehen muß. Er muß Europas Freiheit, Chinas Verantwort- 
lichkeit und Indiens Heiligkeit in sich vereinigen. Er muß wissen, daß diese 
Schöpfung kein trügerisches Scheinbild ist, sondern daß sie als ein von der Gott- 
heit anvertrautes Gut zu heiligen ist. Subjektive Innenwelt und objektive Außen- 
welt stehen nicht in automatischer Beziehung zueinander. Man darf nicht alle 
Gewichte auf nur eine Waagschale legen. Dann kommt die Schöpfung aus ihrer 
Ordnung und man verliert seine Seele wie der Westen, seine schöpferische Frei- 
heit wie Rußland-China oder seine realen Lebensgrundlagen wie Indien. Geist 
und Stoff gehören wie Himmel und Erde gleichmäßig der Gottheit. Sie sind wie 
Mann und Weib. Nur in der Umarmung erlösen sie sich. 

Indiens heilige Männer werden in Zukunft nicht mehr in die Einsamkeit ge- 
hen dürfen, wenn ihnen der erste Enkel geboren wird. Sie hinterließen dabei 
Lücken, in die das Unvermögen, die blinde Nachäfferei und gewissenlose Eigen- 
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sucht eindrangen. Es bedarf der Heiligkeit mitten in der Mayawelt. Sie gehört 
Parabrahman ebenso zu wie der alles belebende Schöpfergeist. 

Die indischen Mythen wußten, warum sie die von Gott besiegten Giganten 
im Gebete niedersinken ließen. Ihr Untergang als egozentrische Rebellen war 
auch der Augenblick ihrer Erkenntnis des Göttlichen und damit ihr höchstes Glück. 
Alle zerstörenden Gewalten unserer Zeit ersehnen letztenendes nichts anderes 


als diese Stunde. 


Einige Literatur zum indischen Problem 


Wer beabsichtigt, das im Vorstehenden 
gegebene Bild über die geistige Welt In- 
diens zu vertiefen, ohne durch allzu viel 
Einzelheiten unnötig verwirrt zu wer- 
den, der sei auf das Buch „Der Karma 
Yoga" hingewiesen. Der französische Text 
wurde von Ursula v. Mangoldt in einfüh- 
lender Weise übertragen. Aus der Schau 
eines umfassenden Wissens wird dem Le- 
ser die Möglichkeit gegeben, dem Westen 
ungewohnte Denkprozesse nachzuvollzie- 
hen und damit ungeahnte Bereicherung zu 
erlangen. Alle Daseinsfragen des Menschen 
werden dabei einbezogen und von einem 
allumfassenden Standpunkt aus zu lösen 
versucht. Wenn auch nicht alle Schlußfol- 
gerungen bedingungslos übernommen wer- 
den können, so wird dennoch niemand das 
Buch ohne großen inneren Gewinn aus der 
Hand legen. 

C. Kerneiz, Der Karma Yoga, Otto Wilhelm 
Barth-Verlag GmbH, 215 Seiten, Leinen 
10,— DM, München-Planegg 1950, 


Das verwirrende Bild der indischen Mytho- 
logie mit ihren 300 000 Gottheiten ist für 
den Westen eher abschreckend als anzie- 
hend. Es scheint deshalb nicht überflüssig, 
Ordnung zu bringen in diese Erscheinungs- 
bilder einer wuchernden Religiosität, die 
sich in ihren Träumen einen Ersatz schafft 
für das Nichtgestaltendürfen in der mate- 
riellen Welt. Jean Herberts Buch, das von 
Emma von Pelet aus dem Französischen 
übersetzt wurde, führt die ganze Vielfalt 
des indischen Götterhimmels auf die großen 
allumfassenden Urprinzipien zurück, die da- 
mit nur ihre schöpferische Vielfalt enthül- 
len. Prajapatis immer wiederholter Aus- 
ruf: „Die gewaltige Kraft der Götter ist 
eine einzige”, ist das geheime Motto dieses 
Buches. Alles, was die Schöpfung enthält, 
geht aus dem mütterlichen Urgrund hervor 
und wird wieder mit ihm vereinigt. Das 
Buch kann Brücke sein, um zwischen Mono- 
theismus und Polytheismus manche Miß- 
verständnisse auszuräumen. 

Jean Herbert, Indischer Mythos als geistige 
Realität, Otto Wilhelm Barth-Verlag GmbH, 
167 Seiten, Leinen 9,— DM, München-Plan- 
egg 1953 


Anläßlich seines ersten Staatsbesuches in 
der Bundesrepublik widmete dem indischen 
Ministerpräsidenten Nehru die Europäische 
Verlagsanstalt ihre Neuerscheinung „In- 
dien und Deutschland“. Es handelt sich um 
eine Sammlung von Aufsätzen, die sich mit 
dem deutsch-indischen Problem bescäfti- 
gen und die wohl überwiegend für diesen 
besonderen Zweck geschrieben wurden. 
Man hat es verstanden, eine Auswahl zu 
treffen, die den verschiedensten Wünschen 
entgegenkommt. Ob es die Wirkung des 
Buches erhöht, daß der Bundestagspräsi- 
dent ein Vorwort geschrieben hat, darf man 
bezweifeln. Man sollte ein so allgemein- 
gültiges Anliegen nicht mit tagespoliti- 
schem Ballast behängen. Besonders wert- 
voll waren uns die Beiträge von Helmuth 
von Glasenapp über den Philosophen 
K.C.F. Krause sowie die Ausführungen 
von Hermann Goetz über „Europäisch-in- 
dische Kulturverständigung“. Zur Deu- 
tung des gegenwärtigen Weltgeschehens 
können besonders beitragen die beiden le- 
senswerten Aufsätze: Hans-Hasso von 
Veltheim „Indiens Entwicklung von 1939 
bis 1956“ und J.Lohmanns „Indien als 
‚Dritte Kraft’ — Weltgeschichtlich gesehen“, 
mit denen wir übereinstimmen. 

Indien und Deutschland — Ein Sammel- 
band. Herausgegeben von H.O. Günther. 
239 Seiten, Leinen DM 15,—. Europäische 
Verlagsanstalt GmbH, Frankfurt a. M. 1956 


Tibor Mende, der Verfasser des so kriti- 
schen Buches „Indien vor dem Sturm“, hat 
um die Jahreswende 1955/56 vier ausführ- 
liche Gespräche mit Nehru geführt, deren 
Wortlaut nach der Tonbandaufnahme 1956 
veröffentlicht wurde. Das Buch enthält viele 
gültige Antworten auf solche Fragen, die 
Mendes Indienbuch offenlassen mußte, be- 
stätigt aber schon durch die Tatsache die- 
ser Gespräche, daß Mendes Analyse von 
1952 als Grundlage für die Beurteilung der 


indischen Probleme ernst genommen wer- 
den muß. 


Tibor Mende, Gespräche mit Nehru, 128 Sei- 


ten, kart. 3,80 DM, Rowohlt Verlag, Ham- 
burg 1956 
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Formosa ist nicht China 


Jede außenpolitische Unterhaltung in Indien beginnt 


und endet mit China. 


Am 26. Februar ist in Bonn unter dem Eh- 
renvorsitz von Generaloberst a.D. von 
Falckenhausen, langjährigem Militärberater 
der chinesischen Regierung, eine deutsk- 
chinesische Gesellschaft gegründet worden. 
Den geschäftsführenden Vorsitz übernahm 
der CDU-Bundestagsabgeordnete Ernst Ma- 
jonica. Diese Gesellschaft wird sich, nach 
dem Willen ihrer Gründer, ausschließlich 
mit der Pflege der Beziehungen zu Tschiang 
Kai-scheks Formosa befassen, da dieses 
„Nationalchina“ als Sperriegel gegen die 
kommunistische Aggression wichtig sei. 
Man dürfe bei der Abwehr des Kommunis- 
mus auch im Fernen Osten nicht neutral 
sein. 

Niemand sollte etwas einwenden, wenn die 
Bundesrepublik auch zu Formosa gute Be- 
ziehungen pflegen will. Es zeugt aber von 
keiner großen politischen Klugheit, einer 
Gesellschaft, die sich dieser Aufgabe wid- 
met, den Namen einer deutsch-chinesischen 
Gesellschaft zu geben und ihr eine deut- 
liche Spitze gegen China zu verleihen. 
Schließlich umfaßt das Staatsgebiet „Natio- 
nalchinas” weniger als den zweihundertsten 
Teil des rotchinesischen Staatsgebietes und 
beherbergt etwa den hundertsten Teil von 
dessen Bevölkerung. Man weiß von der 
Entwicklung in „Rotchina“ bei uns viel zu 
wenig, um dieser Großmacht von heute 
und Übermacht von morgen unfreundlich 
begegnen zu dürfen. 

Gerade im rechten Augenblick erscheint 
nun ein Zeugenbericht über Rotchina, den 
wir unseren Lesern nicht vorenthalten dür- 
fen, Er ist das Ergebnis einer Reise, die 
der in der Schweiz lebende Prof. L.L. Mat- 
thias 1954—1955 unternahm.!) Es ist der 
gleiche Verfasser, dessen Werk „Die Ent- 
deckung Amerikas Anno 1953" ein Welt- 
erfolg wurde. Man wird ihm nicht unter- 
stellen können, daß er nur einseitige 
Sachkenntnis besitzt. 

Der Verfasser konnte sich bei seiner Reise 
im ganzen Staatsgebiet völlig frei bewe- 
gen, brauchte sich keiner Gruppe anzu- 
schließen und konnte seine Reiseroute 
selbst bestimmen. So war es ihm möglich, 
auch solche Gegenden aufzusuchen, die seit 
den dreißiger Jahren kein westlicher Autor 
mehr betreten hat. Er drang bis in die ent- 


1) L. L. Matthias, China auf eigenen Wegen 
— Ergebnis einer Reise, 240 Seiten mit einer 
Karte, Lw. 12,— DM, Rowohlt Verlag Ham- 
burg 1957. 


Giselher Wirsing 


legenste Provinz Sinkiang vor, besuchte 
dort Kashgar, Turfan und Urumtsci, und 
konnte aus seiner umfassenden Kenntnis 
der chinesischen Geschichte an jenen neur- 
algischen Punkten seine Prüfung des neuen 
Regimes anstellen, an denen bisher alle 
chinesischen Regierungen gescheitert wa- 
ren. Er muß bekennen: „Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß die heutige chi- 
nesische Regierung und die chinesische 
Volksrepublik eine stabile und starke Re- 
gierung sind, die niemand imstande sein 
wird zu stürzen. Diese Regierung wird 
wachsen und stärker werden.“ Weiter sagt 
er: „Der Gegensatz ‚Kommunismus — An- 
tikommunismus’ hat aufgehört die Formel 
für das Verständnis vieler politischer Phä- 
nomene dieser Zeit herzugeben... Es be- 
ginnt im Westen wie im Osten nach einer 
Periode der Hörigkeit die der Besinnung 
und damit, mehr oder weniger zögernd, der 
Abfall.” 

In allen Lebensbereichen, die der Verfas- 
ser untersuchte und überprüfte, war ein- 
heitlich festzustellen, daß China kein Be- 
fehlsempfänger irgendeiner fremden Macht 
ist. Vielmehr geht dieses rote China un- 
beirrt, mit großer Weisheit und Mäßigung 
jenen Weg, der aus einer mehr als hundert 
Jahre dauernden Epoche des Niederganges 
herausführt. Dabei bedient es sich klug je- 
ner Hilfen, die die Zeitentwicklung bietet, 
ohne etwa damit wiederum seine Entschei- 
dungsfreiheit zu verkaufen. Was seit 1949, 
dem Jahr der Machtergreifung Mao Tse- 
tungs, in China geschehen ist, übertrifft 
alle geschichtlichen Vorbilder in China und 
in der übrigen Welt, 

Nur einige eindrucksvolle Angaben seien 
aus dem reichen Inhalt des empfehlenswer- 
ten Buches herausgegriffen, das den Leser 
von der ersten bis zur letzten Zeile in Bann 
schlägt und durch Tiefgründigkeit und Sach- 
kenntnis überzeugt, 


Größtes Volk der Erde 


China ist die Heimat des größten Volkes 
der Erde. Seit der ersten nachweisbaren 
Volkszählung im Jahre 2 n. Chr., die eine 
Gesamtbevölkerung von 59,5 Millionen er- 
gab, stieg diese Zahl trotz aller Rückschläge 
ständig. 1766 gab es bereits 180 Millionen 
Chinesen, also soviel wie die heutige Ein- 
wohnerzahl der USA. 1872 waren es 339 
Millionen, 1930 schon 500 Millionen und 
1954 waren 600 Millionen erreicht. Heute 
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hat China eine jährliche Geburtenquote 
von 22,2 Millionen gegenüber 3,7 Millio- 
nen in den USA im bisher günstigsten 
Jahre. Chinas Kindersterblichkeit sank seit 
1949 um fast 33. Das war überwiegend die 
Auswirkung der ungeheueren Zahl von 
Hebammenschulen, die im ganzen Lande 
errichtet wurden. Da die Müttersterblich- 
keit wegen der in China sehr verbreiteten 
erblichen Beckenverengung sehr hoch war, 
weil nur diejenigen Gefährdeten, die die 
hohen Entbindungskosten in Geburtskli- 
niken bezahlen konnten, zu retten waren, 
hat der Staat verfügt, daß er in allen sol- 
chen Fällen die Kosten der Behandlung 
übernimmt. Durch dieses Gesetz hat er 
weite Bevölkerungskreise für sich ge- 
wonnen. 

Die großen chinesischen Volksseuchen 
Cholera, Typhus, Pocken und Pest, die einst 
ganze Provinzen entvölkerten und noch am 
Ende der vierziger Jahre viele Zehntau- 
send von Opfern forderten, sind durch ein 
Großreinemachen in mehr als 50 Millionen 
Wohnhäusern, von Ställen, Abfallhaufen 
und Flußufern fast ausgerottet. Alles Unge- 
ziefer ist weitgehend verschwunden, 
Nicht minder bedeutsam ist es, daß seit 
1949 mit einem Schlag der bis dahin blü- 
hende Opiumhandel sein Ende fand. In 
hundert Jahren war 1 Milliarde Chinesen 
der Opiumsucht verfallen, an der zuerst die 
Engländer und später die Japaner ver- 
dienten. Heute werden der Import und der 
Handel mit der gefährlichen Droge mit dem 
Tode bestraft. Das Laster ist völlig ver- 
schwunden. Eine gewaltige, bisher ge- 
lähmte Kraft wurde damit für den Aufbau 
frei, 


Die Wirtschaft 


Bei der Armut des Landes gab es keine an- 
dere Möglichkeit für diesen Aufbau, als 
daß der Staat als Geldgeber und Anreger 
hervortrat, Er hätte das auch tun müssen, 
wenn es niemals einen Kommunismus ge- 
geben hätte. Zunächst galt es, die hemmen- 
den Kräfte auszuschalten. Deshalb wurden 
jene vier großen Familien Soong (genannt 
„T. V.*), Tschiang Kai-schek, Kung und 
Chen enteignet, weil sie sich am Nieder- 
gang Chinas bereichert hatten. Außerdem 
traf die Sozialisierung des Vermögens noch 
einige Banken und industrielle Betriebe. 
Das Privatkapital wurde nicht abgeschafft. 
Besitz an Grund und Boden, Häusern, in- 
dustriellen und kaufmännischen Unterneh- 
men ist zunächst bis 1967 garantiert und 
voll vererbbar. Man rechnet auch nicht da- 
mit, daß es nach 1967 anders werden wird. 
Allerdings ist in vielen Betrieben der Staat 


als Kommanditist Teilhaber geworden. Er 
mischt sich aber nicht in die Betriebsfüh- 
rung ein. Die Einkommensverhältnisse der 
Unternehmer sind zwar begrenzt, aber nicht 
niedrig. Ein Industrieller darf sich sein Ka- 
pital, abzüglich aller Steuern, mit etwa 4% 
verzinsen und hat außerdem Anspruch auf 
einen Teil des Gewinns, Außerdem darf er 
sich ein Gehalt aussetzen, das etwa 7 bis 
8mal so hoch ist wie das eines gelernten 
Arbeiters und doppelt so hoch wie das 
eines Ministers. Diese Richtsätze werden 
aber teilweise überboten. Man vermeidet 
jede Art von Gleichmacherei. Es ist auch 
möglich, ganz und gar von seinen Zinsen 
zu leben, die jetzt 7°/o betragen. Eine Ar- 
beitspflicht gibt es in China außer in den 
Gefängnissen nicht, 
Der Staat verwendet die ihm reichlich zu- 
fließenden Mittel zu hohen Investitionen. 
Sie betragen 42,5°/o des Staatshaushaltes, 
gegenüber 24°/o in der UdSSR und 18°) in 
den USA. Auf diese Weise wurde es mög- 
lich, von 1952—1956 allein 2300 neue In- 
dustriebetriebe aufzubauen, wovon nicht 
weniger als 500 ein Anlagekapital von 
mehr als 15 Millionen besitzen. Dadurch 
stieg die Produktion bei 

voraussichtl. 


1949 1954 1957 
Eisen 0,246 Mill. to 2,9 4,5 
Stahl 1,5 Mill.to 22 4,0 
Kohle 20 Mill. to 80 110 
Baumwolltuch 
45 Mill. Stck, 122 160 
zu je 36m 


Diese Zahlen sind zwar absolut noch nicht 
sehr hoch, doch wird China in spätestens 
25—30 Jahren voll industrialisiert sein. Die 
Qualität der eingesetzten russischen Ma- 
schinen entspricht schon jetzt den höchsten 
Ansprüchen. Der Verfasser sah ein voll- 
automatisches Walzwerk für Eisenbahn- 
schienen in Anshan, der „Stadt der Maschi- 
nenwunder“, das ein Produkt aus dem 
21. Jahrhundert zu sein schien, und in dem 
nur zwei oder drei Arbeiter zu sehen wa- 
ren trotz vollen Betriebes. Alles geschah 
automatisch, „Der Eindruck war beängsti- 
gend.“ Alle ausländischen Fachleute, die 
er in China gesprochen habe, hätten an- 
gesichts der russischen Maschinen ihre Fas- 
sung verloren. Selbst der Amerikaner Al- 
len Dulles schrieb in seinem Bericht: „Alle 
Unterlagen, die ich Gelegenheit gehabt 
habe zu prüfen, haben mich in der Über- 
zeugung bestärkt, daß die Russen fähig 
sind, jedes technische und industrielle Ziel 
zu erreichen wie wir selbst .., In der Pro- 
duktion von Werkzeugmaschinen haben 
uns die Russen sogar überholt.“ 
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Besonders eindrucksvoll sind die Bauvor- 
haben. Über Straßen- und Eisenbahnbau 
wurde in dieser Zeitschrift schon ausführ- 
lich berichtet ?). 1954 wurde der breite Han- 
fluß zum ersten Mal in der Geschichte über- 
brückt. Anschließend begann man mit den 
modernsten Methoden den Brückenbau 
über den noch breiteren Yangtse. Die bei- 
den Flüsse fließen bei Wuhan zusammen, 
das eigentlich aus drei Städten besteht. 
Diese Städte waren 1931 durch ein riesiges 
Hochwasser mit einer Fluthöhe von 26,94m 
überflutet worden. Die neue Regierung ließ 
Dämme errichten von 31 m Höhe, an denen 
289000 Arbeiter fast 3 Millionen cbm Erde 
bewegten. Als man fast fertig war, kam 
ein neues Hochwasser, das größer war als 
das von 1931. Es gelang nur dadurch, eine 
unabsehbare Katastrophe zu vermeiden, 
daß sich während des Höhepunktes der 
Flut Tausende von Arbeitern übereinan- 
der flach auf die unvollendeten Dämme 
legten und sie dadurch bis zu 1!/em er- 
höhten. So gelang es, den Wassereinbruch 
abzuhalten, wenn auch einige Gruppen 
weggespült wurden und nur mit Mühe ge- 
rettet werden konnten. Der Fluß stieg auf 
29,73m und fiel dann. 


Erziehungs- und Rechtswesen 


Mit fast 100 Millionen Kindern im schul- 
fähigen Alter steht China einer beispiello- 
sen Erziehungsaufgabe gegenüber, die 
nicht in wenigen Jahren vollständig ge- 
löst werden kann, 1955 gab es aber immer- 
hin schon 506 000 Schulen mit 1,5 Millionen 
Lehrern und 45 Millionen Schülern. 1957 
werden es 60 Millionen Schüler sein. Da 
wegen Raum- und Lehrermangels noch 
nicht jeder in die Schule gehen darf, wird 
der Schulbesuch zur Auszeichnung, wes- 
halb Disziplinlosigkeit selten vorkommt. 
Aufschlußreich ist auch die Entwicklung der 
Hochschulen, Die Studentenschaft setzt sich 
heute noch überwiegend aus Angehörigen 
der alten Bildungsschichten zusammen. Von 
1952 bis 1955 sank der Anteil der „Bour- 
geoissöhne” nur von 79,5 auf 71%. Nie- 
mand wird vom Studium ausgeschlossen. 
Bemerkenswert ist der hohe Anteil der 
Mathematikstudenten, der die Vorausset- 
zung für die technische Weiterentwicklung 
gibt. Das gesamte Bildungswesen ist frei 
von jeder nationalen Einseitigkeit. In Sin- 
kiang, das von nicht-chinesischen Turkvöl- 
kern meist mohammedanischen Glaubens 
bewohnt wird, den Uigur, Mongolen und 
Kirgisen, wird zum ersten Mal in der Ge- 


2) Ygl. Bernhard Großmann, Der Ausbau des 
Verkehrswesens in der Volksrepublik China, 
Gemeinschaft und Politik Nr. 2/1957 S. 16 ff. 


schichte dieses Landes auch in den nicht- 
chinesischen Sprachen offiziell unterrichtet. 
Die Schweiz gilt dabei als Vorbild. Die dor- 
tige Akademie vermehrte ihre Studenten- 
zahl seit 1947 von 17 auf 1300. Die 
Bibliothek wuchs von 10000 Bänden auf 
126 000, davon 30 000 in Uigur, Mongolisch, 
Arabisch und Kirgisischh während dieser 
Anteil vorher nur 3°/o betragen hatte. 
Das Rechtswesen ist vereinheitlicht und 
seine gleichmäßige Durchführung gesichert. 
Neu eingeführt wurde der Grundsatz des 
Römischen Rechts, daß niemand gegen sich 
selbst auszusagen braucht, was dem chine- 
sischen Recht bis dahin fremd war. Die Fol- 
ter, die unter Tschiang Kai-schek noch all- 
gemein üblich war, wurde völlig abge- 
schafft. Dem Richtermangel hat man durch 
fliegende Gerichte mit einheitlich geschul- 
tem Richterpersonal abgeholfen, Besondere 
Rechtsvorschriften betreffen die Frauen. 
Während der Schwangerschaft dürfen sie 
bis zur Gerichtsverhandlung zu Hause 
bleiben, was auch ihr Verbrechen sein mag. 
Das gleiche gilt für kranke und stillende 
Frauen, Völlig neu ist das Eherecht. Das 
Konkubinat, das eine zweite legale Ehe ne- 
ben der legitimen gestattete, ist abge- 
schafft. Vor 1949 geschlossene Bindungen 
bleiben aber unangetastet, Ehescheidung 
ist bei beiderseitigem Einverständnis mög- 
lich, sonst ist Sühnetermin vorgeschrieben. 
Eheliche und uneheliche Kinder sind vor 
dem Gesetz gleichgestellt. Es gibt eine 
„bill of rights“, die das Recht jedes Ein- 
zelnen sichert und sich textlich kaum von 
den englischen und amerikanischen Vorbil- 
dern unterscheidet. 


Das Bauerntum 


Träger und Verursacher der Revolution 
von 1949 waren die Bauern. Schon 1927 
sah Mao Tse-tung diese Entwicklung klar 
voraus: „Zur Durchsetzung der Revolution 
werden Städter und Soldaten nur 30°/o bei- 
tragen, aber der Anteil der restlichen 70 %/o 
wird auf die Agrarrevolution der Bauern 
entfallen.“ Wie die Gründer der beiden be- 
rühmtesten Dynastien, der Han und der 
Ming, ist auch Mao Tse-tung ein Bauern- 
sohn. Alle chinesischen Regierungen, mit 
Einschluß von Tschiang Kai-schek, hatten 
den Bauernstand vernachlässigt. Mao Tse- 
tung nahm sich seiner an und siegte. Das 
ist seine geschichtliche Tat. Etwa die Hälfte 
alles kultivierten Ackerbodens, das sind 
47 Millionen ha, sind seit 1949 neu ver- 
teilt worden. Das war der beschlagnahmte 
Besitz von etwa 15°e der alten Landbesit- 
zer, denen jedoch nicht immer alles abge- 
nommen wurde. Religiöse Gemeinschaften, 
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auch die christlichen, behielten ihren Land- 
besitz. Sie wurden darüber hinaus auch in 
die Landverteilung einbezogen, wenn sie 
einen zu geringen Besitz hatten. Außerdem 
erhielten sie vollkommene Steuerfreiheit. 
Die Bauern taten nun mit ihrem neuen Be- 
sitz etwas Ungewöhnliches. Sie bewirt- 
schafteten ihn nicht für sich, sondern schlos- 
sen sich zunächst vereinzelt, dann immer 
vollständiger zu gemeinsamer Landbewirt- 
schaftung zusammen, Sie blieben Eigentü- 
mer ihres Bodens, bebauten ihn aber ge- 
meinschaftlich innerhalb des Dorfbereiches. 
Das sieht wie eine Kollektivwirtschaft aus, 
ist aber keine, weil das Eigentum voll er- 
halten bleibt und der ganze Vorgang ein 
freiwilliger ist. Diese Bildung von „Koope- 
rativen“ vollzog sich geradezu lawinenhaft 
ohne äußeres Zutun und wuchs der Regie- 
rung über den Kopf. 1951 hatte es 300 bis 
400 Kooperativen gegeben. Ende 1953 wa- 
ren es 14 000—15000. Für 1954 hatte man 
mit 35 800 gerechnet und für Ende 1957 mit 
800 000. Bereits im August 1954 gab es 
aber schon 95000 und im Sommer 1955: 
650 000. Man erhöhte daher die Norm für 
1956 auf 1300000. Aber selbst diese Zahl 
war zu niedrig, denn bereits im Dezember 
1956 gab es 1400000. Hand in Hand mit 
dieser Entwicklung ergaben sich bedeut- 
same Erntesteigerungen von durchschnitt- 
lich 10 bis 15%, die aber z.B. bei Baum- 
wolle über 100° betragen. Durch andere 
Mittel wurde außerdem die Anbaufläche 
um über 2 Millionen ha vergrößert. 

Es bestand bis September 1956 eine Ab- 
lieferungspflicht in Höhe von 80°/o des Er- 
trages nach Abzug des Eigenverbrauches. 
Bei der Festsetzung der Preise hat der 
Bauer ein Mitbestimmungsrect. Seit dem 
genannten Zeitpunkt wurde der Abliefe- 
rungssatz auf 15°/o herabgesetzt. 25°/o wer- 
den dem freien Handel zugeführt und 60 %/o 
werden unter die Mitglieder der Koopera- 
tive verteilt. 

Nach diesen Darlegungen stellt der Autor 
fest: „Man kann die Frage des ‚nächsten 
Schrittes’ beurteilen wie man will, aber es 
kann kein Zweifel bestehen, daß im Ge- 
biet der Landwirtschaft in fünf Jahren mehr 
erreicht worden ist als in den letzten fünf- 
hundert.” Die Lebenshaltung in China sei so 
gut wie seit Jahrhunderten nicht mehr. Mehl, 
Zucker und Ol sind zwar noch rationiert, doch 
Reis und Hirse sind frei, ebenso auch 
Fleisch, Geflügel und Fisch. Alle Läden sind 
geöffnet, überall kann man gut essen. Die 
Einkommen steigen, und das Volk macht, 
wie eine Studienkommission amerikani- 
scher Quäker feststellte, „einen sehr viel 
glücklicheren Eindruck“. 


Religionen 

Buddhisten, Taoisten und Mohammedaner 
sind zu keiner Zeit in ihrer Religionsaus- 
übung behindert worden. Die Christen wur- 
den deshalb in Schwierigkeiten verwickelt, 
weil sie sich immer mit den Fremden ver- 
bündet hatten und den chinesischen Inter- 
essen zuwiderhandelten. Sie wurden nicht 
als Christen behindert, sondern als Weg- 
bereiter des Feindes. Außerdem will der 
Chinese den christlichen Anspruch nicht an- 
erkennen, die absolute Wahrheit zu ver- 
künden. Der Begriff der absoluten Wahr- 
heit ist für den Chinesen ein Widerspruch 
in sich selbst, Nach seiner Meinung muß 
eine solche Wahrheit ihrer Natur nach aus- 
schließend wirken und dadurch jede Gesell- 
schaft spalten. Die absolute Wahrheit kann 
also nicht die rechte Wahrheit sein, weil 
sie trennt statt zu verbinden. Die Wahrheit 
liegt für den Chinesen nicht fest. Sie kann 
sich heute in einem Tempel befinden und 
morgen in einer Kirche. 

Das Christentum hat bereits viermal die 
Missionierung Chinas versucht. Viermal ist 
es gescheitert, weil es nicht vermochte, den 
Chinesen von innen her zu gewinnen. Es 
trat ihm im Gewand seiner Feinde gegen- 
über. Heute scheint sich hierin eine Wand- 
lung anzubahnen. Evangelisches und katho- 
lisches Christentum darf sich jetzt unge- 
hemmt in China entfalten, Der katholische 
Erzbischof hat allerdings 1949 das Land ver- 
lassen und hält sich in Europa auf, doch 
hält ein von Rom nicht anerkannter und 
vielleicht sogar exkommunizierter Bischof 
die katholische Gemeinde Chinas zusam- 
men. 

Die politische Führung ist außerordentlich 
geschickt. Alle Schritte tut sie so, daß mög- 
lichst wenig Widerstand geweckt wird. Man 
hält an einer Theorie nur so lange fest, als 
sie nützlich ist. Man fördert das Neue, ver- 
gißt aber das Alte nicht. Es gibt wieder 
Mandarine wie im alten kaiserlichen China. 
Sie stehen an der höchsten Stelle, der Ge- 
schäftsmann steht nach wie vor an der nied- 
rigsten. Mit Geld zu herrschen, gilt als 
unedel. Weisheit und Wissen gilt nach wie 
vor als höchstes Ziel. Die Armee hat den 
ganzen Freiheitskampf durchgestanden, 
ohne jemals Sold zu bekommen. Nur für 
besondere Fälle konnten ganz geringe Be- 
träge beantragt werden. Dennoch hatte 
diese Armee eine ungewöhnlich hohe Mo- 
ral. Sie plünderte nicht und war verpflich- 
tet, jedes Haus wieder so zu verlassen, wie 
sie es angetroffen hatte. Das gab ihr letz- 
tenendes ihr Übergewicht. 

Die Regierung gibt mit ihrem Lebensstil 
ein gutes Beispiel. Mao Tse-Tung entnimmt 
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für sich monatlich einen Betrag von etwa 
1100,— DM. Ein Minister erhält rund 700,— 
DM, ein Unterstaatssekretär 450,— DM. 
Der Marxismus gilt zwar als eine scharfe 
und brauchbare Waffe, um die nationalen 
chinesischen Ziele zu erreichen. Man be- 
müht sich jedoch nicht, tiefer in ihn ein- 
zudringen. Selbst in den Kreisen der Re- 
gierung ist die Zahl der dogmatischen 
Marxisten geringer als man meint. Fast 
alle maßgebenden Männer stammen aus 
den alten Bildungsschichten und sind in der 
chinesischen Gesamtüberlieferung tief ver- 
wurzelt. Die Hilfe Rußlands hat es ihnen 
ermöglicht, China von hundertjähriger Ab- 
hängigkeit frei zu machen. Deshalb steht 
ihnen Rußland näher als die anderen Staa- 
ten. Rußland forderte wenig und bot viel. 
Amerika forderte viel und bot wenig, Das 
ist das ganze Geheimnis der chinesischen 
Entwicklung. 

Mehr als 80°/0 der Bevölkerung stehen hin- 
ter der Regierung. Sie hat in der Mehrzahl 
der Fälle das gehalten, was sie versprac. 
Sie ist seit 100 Jahren die erste Regierung, 
der es gelang, den größten Teil des ver- 
lorenen Staatsgebietes zurückzugewinnen. 
Tschiang Kai-schek beherrschte in seinen 
besten Zeiten effektiv nur ein Drittel des 
Machtbereichs der heutigen Regierung. 
Dieser Bereich ist heute größer als ganz 
Europa bis zum Ural und einschließlich der 
Polarinseln. 

Die neue Regierung führt ganz bewußt das 
Werk Sun Yat-sens fort, des Führers der 
chinesischen Revolution von 1911. Unter 
seinem Bild eröffnet Mao die beratende 
Volksversammlung in Peking, und die 
Witwe Sun Yat-sens gehört zur obersten 
Führung Rotchinas. Das Bild des großen 
Programmatikers hängt aber auch im Ar- 
beitszimmer des mit ihm durch Heirat ver- 
wandten Tschiang Kai-schek auf Formosa. 
Als Sun Yat-sen 1925 starb, schickten die 
USA eine verkleinerte Nachbildung der 
Freiheitsstatue zur Aufstellung auf der 
Kuppel seines Mausoleums. Tschiang Kai- 
schek wagte wegen der entstehenden 
Spannungen zu Amerika die Aufstellung 
der Statue nicht. Sie wurde beiseite ge- 
stellt. Heute steht die Statue an dem Platz, 
für den sie bestimmt ist. Mao Tse-tung 
will damit die Vereinigten Staaten an die 
Freundschaft von 1925 mahnen. — Soweit 
Matthias, Andere Quellen, z.B. auch die 
Ausführungen des Bundestagsabgeordneten 
Schwann und des Publizisten Wolf Schenke, 
die kürzlich China besuchten, weisen in die 
gleiche Richtung. Soviel ist sicher: 

Uns ist in der Bundesrepublik die Aufgabe 
gestellt, eine deutsch-chinesische Gesell- 


schaft auf ein so breites Fundament zu stel- 
len, daß sie beiden chinesischen Bereichen 
nahe zu kommen vermag. Sie könnte einer 
neuen China-Politik die Wege bahnen, 
was weltweite Folgen haben würde. 


Bericht des Instituts 
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Wir besitzen zwar in Deutschland zwei 
scharf getrennte Schrifttumsbereiche, doch 
sind wir mehr und mehr imstande, unbe- 
kümmert durch einseitige politische Wert- 
urteile in Ost und West, irgendeinen Weg 
zu finden, um aus der allzu einseitigen 
Schau der Dinge herauszuwachsen. So ist 
es neuerdings auch möglich, die reich be- 
bilderte und hervorragend ausgestattete 
Monatszeitschrift „China im Bild“ in der 
Bundesrepublik offiziell zu beziehen. Die 
Zeitschrift wird vom Verlag für fremd- 
sprachige Literatur in Peking in 13 verschie- 
denen Sprachen herausgegeben und dürfte 
eine sehr hohe Auflage besitzen, so daß der 
außerordentlich niedrige Preis von 6— DM 
für das Jahresabbonnement einigermaßen 
erklärbar wird. Die Zeitschrift enthält 
einzigartige Farbaufnahmen aus dem chine- 
sischen Leben, Reproduktionen von Kunst- 
werken und Landschaftsdarstellungen. Der 
Text führt ohne übertriebene politische 
Tendenz den Leser in die chinesischen 
Probleme ein. Die Auslieferung erfolgt 
durch Brücken-Verlag GmbH., Düsseldorf ds 


Durch die politischen Ereignisse in Korea 
und Vietnam ist naturgemäß jenseits der 
Zonengrenze eine Konjunktur entstanden, 
sich mit den Problemen dieser Länder ein- 
gehender zu beschäftigen. Uns liegen zwei 
Bücher des Kongreß-Verlages in Berlin vor, 
die naturgemäß nicht ganz frei sind von 
politischer Tendenz, die aber dennoch so- 
wohl textlich wie auch durch das ihnen 
beigegebene hervorragende und überwäl- 
tigend vielseitige Bildmaterial bedeutsam 
sind. Allen diesen Buchveröffentlichungen 
ist gemeinsam, daß hier der Mensch ganz 
offensichtlich im Mittelpunkt der Darstel- 
lung und des Interesses steht. Zwar gibt 
es auch hier Landschaften, Architektur und 
Industrieanlagen, aber das Schönste sind 
die beseelten Gesichter, die kleidsamen 
Trachten und Alltagsscenen. 

Max Zimmering, Land der Morgentfrische, 
184 Seiten, mit 2 Vorsatzkarten und zahl- 
reichen, teils bunten Abbildungen, Ganzlei- 
nen, Kongreß-Verlag Berlin 1956 

Franz Faber, Rot leuchtet der Song Cai, 
200 Seiten mit 2 Vorsatzkarten und zahl- 
reichen, teils bunten Abbildungen. Ganz- 
leinen, Kongreß-Verlag Berlin 1955 
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Asiens Weg nach Europa 


Franz Altheim: Reich gegen Mitternacht. 
Asiens Weg nach Europa. 145 Seiten, Ta- 
schenausgabe, Rowohlt Verlag, Hamburg 
1955 


Das mit so großartigen Titeln versehene 
Bändchen 5 von Rowohlts Deutscher Enzy- 
klopädie muß enttäuschen, weil sich der 
Verfasser, Althistoriker, auf nur zwei ge- 
schichtlichke Vorgänge beschränkt (bzw. 
wegen Raummangel beschränken muß): 
Hunnenwanderung und Sasanidenstaat. 
Deren Bedeutung für die Berührung des 
Abendlandes mit Asien soll keineswegs be- 
stritten werden. Ihr innerer Zusammen- 
hang mit Expansion und Herrschaftsform 
des Weltkommunismus hilft aber gerade 
nur dasjenige Asien erläutern, das von 
europäischen Ideen geprägt oder über- 
lagert ist. Asiens Weg nach Europa in der 
Vielfalt der geistigen, kulturellen und wirt- 
schaftlichen Emanation kommt nicht zum 
Zuge. Wertvoll an dieser Schrift: Die Schil- 
derung der sasanidischen Staatsentwicklung 
„von innen gesehen”. 


Kurt Reinhard: Chinesische Musik. 248 Sei- 
ten, Leinen 19,80 DM. Erich Röth-Verlag, 
Eisenach und Kassel 1956 


„Die Musik ist in der chinesischen Vorstel- 
lung gewissermaßen das Bindeglied zwi- 
schen Himmel und Erde, sie hat ihren 
schöpferischen Ursprung aber im Himmel.“ 
Reinhard hat uns Geschichte, Wesen und 
Instrumente dieser Musik und deren be- 
sondere Ausprägungen geschildert. Das 
ausgezeichnete Werk, das zugleich einen 
Einblick in die chinesische Mythologie und 
Kulturgeschichte gewährt und so zum tie- 
feren Verständnis der ostasiatischen Welt 
beiträgt, ist außerdem für den musisch be- 
gabien Leser mit 35 Notenbeispielen, 2 chi- 
nesischen Notationen, 8 farbigen, 30 ein- 
farbigen Bildtafeln und 5 Holzschnitten ver- 
sehen. Seit dem ersten Auftreten der chi- 
nesischen Musik in Europa (Turandot- 
Ouvertüre von Carl Maria v. Weber) bis 
zu den Arbeitsgesängen des Volkes (der 
deutsche Konsul Friedrich Weiß 1912: „Man 
muß es selbst gehört haben, wenn in den 
düsteren Yangtse-Schluchten außer dem 
Rauschen der Strömung nichts anderes als 
der je nach den Windungen des Stromes 
bald näher bald ferner erklingende Gesang 
der Ruderer und Treidler von den Felsen 
widerhallt.“) haben Lied und Volkslied 
Chinas bei uns Eingang gefunden. Mit dem 
vorliegenden Werk von Reinhard tritt zum 
ersten Mal der ganze Bereich der chinesi- 


schen Musik in die Welt unseres Verste- 
hens. 


Vincenz Hundhausen: Das Westzimmer. 
Ein chinesisches Singspiel aus dem 13. Jahr- 
hundert. Mit 21 Holzschnitten eines unbe- 
kannten Meisters. 356 Seiten, Leinen 
12,— DM, Erich Röth-Verlag, Eisenach und 
Kassel 


Seit 1928 hat sich der Erich Röth-Verlag in 
Eisenach (heute Kassel und Eisenach und 
damit über alle Grenzen hinwegwirkend) 
mit seiner Reihe „das Gesicht der Völker” 
um das Verständnis fremder Kulturen be- 
müht. Noch vor dieser Zeit erschien bei 
Röth (1926 zum ersten Mal) „Das Westzim- 
mer”, eines der wenigen bis heute in eine 
abendländische Sprache übersetzten chine- 
sischen Theaterstücke, das Hundhausen 
nach den chinesischen Urtexten von Wang 
Sche-Fu und Guan Han-Tsching (beide um 
1200) nachgedichtet hat. Das Singspiel 
schildert die Liebe des Dschang Djing-Djüe 
zu der Ministerpräsidenten-Tochter Ying- 
Ying, eine Liebe, deren tragisches Vorbild, 
die Quelle zu dem Spiel, in der im Anhang 
des Buches abgedruckten Novelle des chi- 
nesischen Dichters Yüan-Djeng (8. Jahr- 
hundert) zu sehen ist. Kritiker haben ge- 
sagt, das „Westzimmer“ ersetze eine um- 
fangreiche Kulturgeschichte Chinas. Wir 
fügen hinzu: Der Verlag leistet eine um- 
fangreiche Kulturarbeit mit seiner Auf- 
schlüsselung der fernen Welten durch das 
Fließenlassen ihrer Quellen in unserer 
Sprache. 


Raden Mas Noto Soeroto: Göttliches Schat- 
tenspiel (Wayang-Lieder). Aus dem Hol- 
ländischen übersetzt und eingeleitet von 
Ludwig Bäte. 104 Seiten, Leinen 4,40 DM, 
Gustav Kiepenheuer Verlag, Weimar 1956 


Soeroto (sprich Suroto), 1888 in Djocjacarta 
geboren, entstammt einem alten javani- 
schen Geschlecht. Ursprünglich stark von 
Rabindranath Tagore beeinflußt, schafft er 
1931 sein reifstes Werk, die Wayang-Lie- 
der, die er holländisch geschrieben hat. Das 
kleine Buch ist eine Perle der modernen 
Literatur. Es verbindet uns über die im Gött- 
lichen Schattenspiel auflebenden Gestalten 
mit der indischen Mythologie und Götter- 
welt. Platons Höhlengleichnis wird hier in 
die Tiefe und Weite der vororphisch-süd- 
asiatischen Geisteswelt zurückprojiziert. 
Von Ludwig Bäte mit viel Einfühlungsgabe 
und Geschick ins Deutsche übertragen und 
mit Anmerkungen versehen. Eine dankens- 
werte Veröffentlichung. 
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Autonomie der Sozialpartner? 
Gewerkschaften und Arbeitgeberverbände 


HARALD BRAEUTIGAM 


Die Lohnkämpfe der letzten Zeit, insbesondere der langwährende Metallarbei- 
terstreik in Schleswig-Holstein, haben in der Öffentlichkeit endlich berechtigte 
Zweifel darüber aufkommen lassen, ob die vielgepriesene Autonomie der Sozial- 
partner bei der Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen wirklich der wirt- 
schaftspolitischen Weisheit letzter Schluß sein könne, oder ob die dabei unver- 
meidlichen Machtkämpfe nicht nur der allgemeinen Wohlstandsentwicklung son- 
dern auch dem Ansehen des Staates abträglich seien. Denn mehr als jemals zuvor 
ist heute die Entwicklung der Arbeitslöhne für die Währungsstabilität, für die 
Erhaltung der Kaufkraft des Geldes von ausschlaggebender Bedeutung. Bezeich- 
nend hierfür ist die Tatsache, daß heute von Unternehmerseite gewerkschaftlichen 
Lohnforderungen, die über das als tragbar angesehene Maß hinausgehen, vor- 
wiegend mit dem Argument entgegengetreten wird, daß dann Preiserhöhungen 
unvermeidlich seien. Demgegenüber operierte früher, insbesondere in den Jah- 
ren vor 1933, die Unternehmerschaft vorwiegend mit dem Argument, daß zu hohe 
Lohnkosten die Rentabilität der Unternehmungen gefährdeten und damit deren 
„Kreditwürdigkeit“ untergrüben, so daß weder für die Emission von Aktien oder 
Obligationen noch für die Erlangung von Bankkrediten zur Finanzierung der not- 
wendigen Investitionen eine tragfähige Unterlage gegeben sei. Die Politik des 
„billigen Geldes“, der fortgesetzten Kreditausweitung und Geldschöpfung, in de- 
ren Befürwortung sich Unternehmer und Gewerkschaften einig sind, führt eben 
nach Erreichen der Vollbeschäftigung nicht nur zu der von den Gewerkschaften 
als günstigen Ausgangspunkt für Lohnforderungen begrüßten Verknappung an 
Arbeitskräften, sondern ermöglicht es gleichzeitig auch den Unternehmern, er- 
höhte Lohnkosten ohne Beeinträchtigung der Rentabilität im Preise auf die Ver- 
braucher abzuwälzen. 

Bei dieser konjunkturellen Konstellation sind die Positionen der beiden 
Sozialpartner in der Lohnfrage etwa durch folgende wirtschaftspolitische Leit- 
bilder bestimmt: Die Arbeitgeber und mit ihnen die zuständigen Regierungs- 
instanzen sowie die überwiegende Mehrheit der Nationalökonomen sind der An- 
sicht, daß Lohnerhöhungen ohne Gefährdung der Währungsstabilität nur im Rah- 
men der zu verzeichnenden Steigerung der „Arbeitsproduktivitäten”, also nur 
im Rahmen der Erhöhung der durch die Fortschritte der Produktionstechnik er- 
zielten zusätzlichen Ausbringung je Arbeiter tragbar seien. Der wichtigen Frage, 
ob die für die Lohnerhöhungen maßgeblichen Steigerungen der „Arbeitsproduk- 
tivität“ an den Produktivitätsfortschritten der einzelnen Betriebe bzw. Branchen 
oder Wirtschaftszweige oder aber an der durchschnittlichen Produktivitätszu- 
nahme in der gesamten Volkswirtschaft gemessen werden soll, wird dabei aller- 
dings geflissentlich ausgewichen.!) 

Diesen Erwägungen schließen sich die Gewerkschaften nur bedingt an und 
behalten sich als Alternative dazu noch ein anderes Argument vor. Einerseits for- 


1) Vgl. hierzu: Wirtschaftspolitische Streiflichter — Notenbank und Währungspolitik 
in dieser Zeitschrift, Heft 2/1957, S. 53 ff. 
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dern sie, daß die einzelwirtschaftlichen Produktivitätsfortschritte den Arbeitern 
in Form von Lohnerhöhungen zugute gebracht werden. Dabei setzen sie den 
Hebel ihrer Macht ganz bewußt zunächst in den Industriezweigen an, wo die 
Vervollkommnung der Produktionstechnik die geforderten Lohnerhöhungen auch 
ohne Preiserhöhungen tragbar erscheinen läßt. Dann aber bedienen sie sich des 
Arguments der Notwendigkeit einer gerechten Angleichung der einzelnen Lohn- 
tarife zwischen den verschiedenen Branchen, um auch dort Lohnerhöhungen durch- 
zusetzen, wo die technischen Produktionsfortschritte geringer waren oder 
ganz unterblieben sind. Hierbei wird als selbstverständlich unterstellt, daß Preise 
und Kaufkraft der Währung stabil bleiben, so daß mit den Lohnerhöhungen für 
die Arbeitnehmer ein größerer Anteil am Sozialprodukt erkämpft werden könne. 


Von der „Gewerkschaftswährung“ zur Zwangsschlichtung? 


Um zunächst an diese gewerkschaftliche Argumentation anzuknüpfen, muß 
gesagt werden, daß sich die Gewerkschaften ihre Aufgabe zu leicht machen, wenn 
sie glauben, auf dem Wege über Nominallohnsteigerungen den Anteil der Ar- 
beitnehmer am Volkseinkommen vergrößern zu können. Die Vorstellung, daß 
man die Unternehmer sozusagen gegen die Wand einer unter allen Umständen 
stabil zu erhaltenden Währung drängen, ihnen bei stabilen Preisen auch über 
die technische Produktivitätssteigerung hinausgehende Lohnerhöhungen abtrotzen 
und dadurch den Anteil des Arbeitseinkommens am Sozialprodukt auf Kosten 
des Kapitaleinkommens vergrößern könne, entspricht gerade bei der von beiden 
Sozialpartnern befürworteten Politik des „billigen Geldes“ keineswegs der Wirk- 
lichkeit. Die Unternehmer stehen hierbei am längeren Hebelarm und werden 
immer die Möglichkeit haben, rentabilitätsgefährdende Nominallohnerhöhungen 
durch Preiserhöhungen wettzumachen. Was diesem Sozialpartner mit dem Ja- 
nuskopf als Arbeitgeber an zusätzlichen Lohnkosten aufgebürdet wird, wälzt er 
als Unternehmer auf die Verbraucher ab. Und dabei fällt es ihm leicht, die allei- 
nige Schuld für eintretende Preissteigerungen den Gewerkschaften zuzuschieben 
und mit dem Schlagwort von der „Gewerkschaftswährung“ seinen Gegner in der 
Offentlichkeit zu diffamieren. Ist aber die Offentlichkeit auf die Gefahr der — 
tatsächlich bestehenden — schleichenden Geldentwertung erst einmal eindring- 
lich genug aufmerksam gemacht worden (und sind die Wahlen zum Bundestag 
glücklich überstanden), so kann durch eine vorübergehend restriktive Geldpolitik 
(der „unabhängigen“ Notenbank) und durch Inkaufnahme einer „kleinen“ Ar- 
beitslosigkeit den Gewerkschaften ihr Handwerk gelegt oder notfalls sogar ein 
entsprechendes Streikgesetz erlassen und eine staatliche Zwangsschlichtung wie- 
der eingeführt werden. Das Wort von Bundeswirtschaftsminister Erhard, daß er 
gegen die Lohn-Preis-Spirale „notfalls mit brutaler Gewalt“ einschreiten werde, 
sollte den Gewerkschaften zu denken geben. 


Produktivität und Rentabilität 


Wie steht es mit dem Argument der anderen Seite, daß Lohnerhöhungen 
immer nur im Rahmen der Produktivitätssteigerung volkswirtschaftlich tragbar 
seien? Eine auf privatem Kapitaleinsatz und privatem Gewinnstreben aufgebaute 
Marktwirtschaft ist auf die Dauer nur funktionsfähig, wenn die Kapitalinvestitio- 
nen im allgemeinen eine ausreichende Rentabilität gewährleisten. Andernfalls 
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kommt die private Investitionstätigkeit zum Erliegen und treten Beschäftigungs- 
rückgang und Arbeitslosigkeit auf. Ob und wie weitgehend Lohnerhöhungen bei 
Produktivitätsfortschritten volkswirtschaftlich tragbar sind, entscheidet sich also 
letzten Endes immer nur an der Rentabilitätsfrage. 

Selbst wenn man das schwierige Problem einer ausreichend exakten statisti- 
schen Messung der einzel- und volkswirtschaftlichen Produktivitätsfortschritte 
beiseite läßt?) und mit großem Optimismus die befriedigende Lösbarkeit dieses 
Problems unterstellt, muß der Zusammenhang zwischen Produktivitätssteigerung 
und Lohnerhöhung einerseits und Unternehmensrentabilität andererseits beach- 
tet werden. Und hierzu ist festzustellen: 


1. Die Rentabilität der Unternehmen wird nicht beeinträchtigt: 


a) sowohl bei Lohnerhöhungen, die sich im Rahmen der technischen Pro- 
duktivitätssteigerung halten — wenn die Preise und Umsätze minde- 
stens gleich bleiben, als auch 


b) bei Lohnerhöhungen, die über die technische Produktivitätssteigerung 
hinausgehen — wenn die Preise und (bzw. oder) die Umsätze ansteigen. 


2. Dagegen wird die Rentabilität der Unternehmen wohl beeinträchtigt: 


a) selbst bei Lohnerhöhungen, die sich im Rahmen der technischen Pro- 
duktivitätssteigerung halten — wenn die Preise und (bzw. oder) die 
Umsätze sinken, und 


b) ebenso bei Lohnerhöhungen, die über die technische Produktivitäts- 
steigerung hinausgehen — wenn die Preise und (bzw. oder) die Um- 
sätze auch nur gleich bleiben. 


Sogar Lohnerhöhungen, die sich im Rahmen der technischen Produktivitäts- 
steigerung halten, sind also nur dann „volkswirtschaftlich tragbar”, d. h. beein- 
trächtigen nicht die Rentabilität und haben auch keine Preiserhöhungen zur Folge, 
wenn die Preise und Umsätze nicht gleichzeitig sinken. Die These von der Zu- 
lässigkeit von Nominallohnsteigerungen entsprechend den Produktionsfortschrit- 
ten ist daher nur auf die Konjunkturlage der letzten Jahre zugeschnitten und hat 
keineswegs allgemeine Gültigkeit. Dessen sollten sich gerade die Arbeitgeber 
bewußt werden, wenn sie es vermeiden wollen, daß sie eventuell eines späteren 
Tages bei rückläufigen Preisen oder Umsätzen zu Gefangenen ihrer eigenen The- 
sen werden.?) 


Die Marktwirtschaft absolut ..... 


Der Gedanke, den kollektiven Machtkampf zwischen den beiden Sozialpart- 
nern durch Aufstellung einer Relation zwischen technischer Produktivitätsstei- 
gerung und Lohnbemessung auszuschalten und die Verteilung des Produktions- 
ertrages an dieser Relation zu normieren, ist für eine marktwirtschaftliche Ordnung 
völlig abwegig. 


2) Vgl. hierzu: Fürst-Gabriel, Produktivität und Lohn, Darmstadt 1956. 

3) Vgl. S. L. Gabriel, Zusammenhänge zwischen Arbeitsproduktivität und Lohn, in: 
Fürst-Gabriel, Produktivität und Lohn, a. o. O., S. 77, der darauf hinweist, „daß der übliche, 
rein technische Begriff der Arbeitsproduktivität keinen geeigneten Maßstab für die be- 
triebliche Lohnpolitik darstellt. Vor seiner Anwendung muß umso nachdrücklicher gewarnt 
werden, als sich die Praxis noch immer nicht der Gefahren bewußt zu sein scheint, die 
mit der Gewährung sogenannter Produktivitätsprämien verbunden sein können. 
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Andererseits ist die vielgerühmte und in der modernen Demokratie als „tabu . 
angesehene Autonomie der Sozialpartner beim „collective bargaining”, bei der 
Aushandlung von Lohntarifen, eine Institution, die in keines der beiden national- 
ökonomischen Denkmodelle oder Leitbilder hineinpaßt: weder in die Marktwirt- 
schaft, da hier der kollektive Machtkampf mit dem konstituierenden Element des 
Wettbewerbs nicht vereinbar ist, noch in die Zentralverwaltungswirtschaft, da 
hier die Macht des Staates keine Einschränkung durch eine Autonomie ihm un- 
tergeordneter Instanzen dulden kann. Sie ist nur der Ausdruck einer pseudodemo- 
kratischen Staatsordnung, die auf einer plutokratischen Wirtschaftsordnung ba- 
siert, und daher nur ein Stück vollkommen verfehlter „Wirtschaftsdemokratie". 

Ebenso abwegig wie eine Tarifautonomie der Sozialpartner ist aber in einer 
marktwirtschaftlichen Ordnung auch eine staatliche Zwangsschlichtung — solange 
als Normen für die Schlichtung von Lohnstreitigkeiten entweder die Rentabili- 
tät der Unternehmen oder die technische Produktivität der Arbeit gelten sollen. 
Denn Marktwirtschaft bedeutet keineswegs soviel wie Garantierung der Unter- 
nehmensrentabilität durch entsprechende Lohnbemessung — sie ist vielmehr eine 
Kombination von Gewinnchancen mit Verlustrisiken. Und wie problematisch 
Lohnerhöhungen entsprechend der technischen Produktivitätssteigerung sind, 
wurde bereits ausgeführt. 

Das von einem prominenten Neoliberalen in bezug auf das Monopolproblem 
geprägte Scherzwort: „Und die Marktwirtschaft absolut, wenn sie uns den Willen 
tut”, gilt auch für die Lohnfrage. Zu einem wirtschaftspolitisch so entscheidenden 
Problem wird sie nämlich erst dadurch, daß gerade die Befürworter der Markt- 
wirtschaft die ihr immanenten Gesetzmäßigkeiten durchbrechen und vergewal- 
tigen, wenn diese zu ihren Interessen widersprechenden Konsequenzen führen. 
Für eine „marktgerechte“ Preisbildung bei Waren und Arbeitsleistungen wird 
nur dann plädiert, wenn die Marktlage für eine Gewinnmaximierung günstig ist, 
wenn also die bestehenden Kapitalinvestitionen (Werkanlagen, Maschinen, Roh- 
stoffe und Materialien) knapp, brachliegende Arbeitskräfte dagegen reichlich 
vorhanden sind. Erhebt sich aber die Gefahr, daß eine für die Gewinnmaximie- 
rung günstige Preiskonjunktur in eine ungünstige „Mengenkonjunktur“ um- 
schlägt, daß also Kapitalinvestitionen weniger knapp, die zu ihrer Ausnutzung 
erforderlichen Arbeitskräfte dagegen immer knapper werden, so wird gegen diese 
Art Marktwirtschaft Sturm gelaufen. Dann wird versucht, eine solche Entwicklung 
entweder durch monopolistische Preisbindungen und Produktionseinschränkun- 
gen (Ära 1929—1932) oder durch eine immer weiter gehende zusätzliche Geld- 
schöpfung (Ara 1955—1957) zu vereiteln. Und wenn durch den Geldüberhang Ver- 
knappungserscheinungen vor allem auf dem Arbeitsmarkt ausgelöst und dadurch 
die Löhne marktwirtschaftlich in die Höhe getrieben werden, so wird für diese 
Entwicklung in erster Linie die Politik der Gewerkschaften verantwortlich gemacht 


und werden die zu freiwilligen Lohnerhöhungen bereiten Unternehmer unfairer 
„Abwerbungsmethoden“ bezichtigt. 


„Eingleisige“ Gewerkschaftspolitik 
Das hohe Gut der persönlichen Freiheit, um derentwillen die Marktwirtschaft 
so gepriesen wird, ist nur dann gesichert, wenn ihr „plebiszitärer Charakter" ge- 
wahrt und nicht durch Machtkämpfe zwischen einzelnen Interessentengruppen 
zerstört wird. Was heute an sozialer Ungerechtigkeit mit der Marktwirtschaft 
verknüpft ist, ist in erster Linie nicht ihrem innersten Wesen, nicht ihren „Ge- 
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setzmäßigkeiten“ zuzuschreiben, sondern ist gerade die Folge einer Vergewal- 
tigung ihres natürlichen Ablaufs durch willkürliche Beeinflussung und Durc- 
brechung dieser Gesetzmäßigkeiten. Die überkommene, „organisch gewachsene“ 
Wirtschaftsordnung, der „Kapitalismus”, ist nichts weniger als die Marktwirt- 
schaft schlechthin, sondern nur eine rudimentäre Entwicklung derselben, die es 
zu vervollkommnen gilt. Die Gewerkschaften begehen aber den Fehler, eine ein- 
gleisige Politik zu verfolgen und dem im Kapitalismus institutionell bedingten 
Unrecht ihrerseits nur neues Unrecht entgegenzusetzen, ohne gleichzeitig eine 
echte Alternativlösung vorzuschlagen. Die Lohnfrage ist eben kein Problem, das 
für sich allein und ohne Zusammenhang mit der übrigen Wirtschaftspolitik gelöst 
werden kann. Von erster grundsätzlicher Bedeutung ist hierbei die Frage, ob die 
durch den ständigen technischen Fortschritt und die ständige Kapitalanreicherung 
erzielte volkswirtschaftliche Produktivitätssteigerung „marktkonform”, d. h. den 
Gesetzmäßigkeiten der Marktwirtschaft entsprechend, sich in sinkenden Preisen 
bei stabilen Nominaleinkommen dokumentieren oder „marktkonträr”, d.h. durch 
Machtkämpfe, in ansteigenden Nominaleinkommen bei stabilen Preisen realisiert 
werden soll. Solange Unternehmer, Regierung und Notenbank an der Politik der 
„Stabilisierung“ des Preisniveaus festhalten, also alles unternehmen, um die 
marktwirtschaftlich notwendigen Preissenkungen zu verhindern und dadurch 
nicht nur den Arbeitnehmern, sondern allen Verbrauchern die ihnen marktwirt- 
schaftlich zustehende Kaufkraftsteigerung und Erhöhung der Realeinkommen 
vorenthalten, bleibt für die Gewerkschaften kein anderer Ausweg als der über 
Nominallohnerhöhungen übrig. Aber selbst wenn diese nicht über die durch- 
schnittliche industrielle Produktivitätssteigerung hinausgehen, müssen sich im 
Laufe der Zeit nicht nur Preisauftriebstendenzen sondern auch marktwirtschaft- 
lich ungerechtfertigte Divergenzen in der Einkommensentwicklung zwischen In- 
dustrie einerseits und Rentnern, Landwirten, Beamten sowie freien Berufen an- 
dererseits durchsetzen, die weitere Staatseingriffe notwendig machen und die 
Grundlagen der Marktwirtschaft und die Stabilität der Währung langsam aber 
sicher untergraben. Je länger oder je schneller auf diesem Weg vorangeschritten 
wird, um so deutlicher wird er sich als verhängnisvoller Irrweg erweisen. Dann 
wird es aber keiner allzu großen propagandistischen Künste bedürfen, um für die 
fatalen Folgen die Gewerkschaften allein verantwortlich zu machen. Und wenn 
es so weit ist, könnte auch eine den Arbeitnehmern freundlich gesinnte Regie- 
rung diesen Kurs der Lohnpolitik nicht mehr unterstützen und geriete in eine 
peinliche Zwickmühle. Deshalb müßte es im Interesse der Gewerkschaften liegen, 
noch viel stärker als bisher darauf hinzuweisen, daß sie zu der „falschen“ Lohn- 
politik nur durch eine falsche Preispolitik gedrängt worden sind.‘) Und die Ge- 


4) In diese Richtung weisen erfreulicherweise auch zwei wichtige Grundsatzerklä- 
rungen des DGB. So heißt es im gewerkschaftlichen Aktionsprogramm von 1955: „Die 
notwendige Stärkung der Kaufkraft ist, da die amtliche Wirtschaftspolitik auf wirksame 
preispolitische Maßnahmen verzichtet und weiter verzichten wird, über Preissenkungen 
nicht zu erreichen. Schon aus diesem Grunde sind die Gewerkschaften zu einer aktiven 
Lohn- und Gehaltspolitik gezwungen.“ Und einer Pressenotiz zufolge (FAZ Nr. 53 vom 
4. 3. 1957, S. 9 „Lohnforderungen und Kartellgesetz“) hat der DGB zu den Beratungen des 
Kartellgesetzes erklärt, daß die bisherigen Beschlüsse des Ausschusses zu einer Wiirt- 
schaftsordnung führen würden, in der die Produktivitätsfortschritte durch weitgehende 
Wettbewerbsbeschränkungen auf den Absatzwegen aufgesaugt werden könnten. Ein 
Kartellgesetz, das ungerechtfertigte Preisüberhöhungen zulasse oder mögliche Preissen- 
kungen verhindere und damit die Realeinkommen der Arbeitnehmer vermindere, werde 


zu lohnpolitischen Konsequenzen führen. 
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werkschaften müßten als Alternative eine grundsätzlich andere, marktkonforme 
Lohn- und Preispoltiik zur Diskussion stellen und fordern: stabiles Nominallohn- 
niveau bei langsam aber stetig sinkenden Preisen und ein Mitspracherecht auch 
bei Preisfragen. Andernfalls laufen die Gewerkschaften — in Deutschland mehr 
als in irgend einem anderen Lande — Gefahr, daß sie sich eines Tages der ge- 
schlossenen Front aller übrigen Bevölkerungsgruppen gegenübersehen und daß 
sie für die fortschreitende Geldentwertung, für die Untergrabung der marktwirt- 
schaftlichen Ordnung und die Gefährdung der Demokratie allein verantwortlich 
gemacht werden. Würden sie hingegen als Alternative für die ihnen unter den 
gegebenen Umständen aufgezwungene Politik der Nominallohnerhöhungen eine 
Politik der fortlaufenden Realeinkommenssteigerung durch Preissenkung zur Dis- 
kussion stellen und fordern, so hätten sie große Chancen, als Fürsprecher aller 
Konsumenten die Unterstützung breitester Bevölkerungskreise zu finden und 
damit die Unternehmer in die Isolierung zu drängen. 


Der Markt als Schiedsrichter und Schlichter 


Es wird häufig die Meinung vertreten, daß jede Art „Mitbestimmung“ der 
Arbeitnehmer bei der Preispolitik die Fundamente der marktwirtschaftlichen Ord- 
nung zerstören würde, daß also die Entscheidung preispolitischer Fragen allein 
den Unternehmern vorbehalten bleiben müsse. Dies ist aber bereits eine aus 
einem kollektivistischen Machtdenken entstandene Ansicht, die zur Voraus- 
setzung hat, daß sich die Preise auf dem Markt nicht selbsttätig herausbilden, 
sondern — heute von den Unternehmern und bei Einführung einer „Mitbestim- 
mung“ der Arbeitnehmer vorwiegend von den Gewerkschaften — „gemacht“ 
würden. Darum dürfte es sich aber bei einer Mitbestimmung der Arbeitnehmer 
in Preisfragen, wie wir sie uns vorstellen, nicht handeln. Hier käme es vielmehr 
gerade darauf an, daß in paritätisch aus den Vertretern beider Sozialpartner 
und einem unabhängigen Sachverständigen zusammengesetzten Ausschüssen 
darüber gewacht wird, ob beide Teile sich stets marktkonform verhalten und den 
Anforderungen der Marktlage fügen, nicht aber sich ihr zu entziehen versuchen. 
Das hat allerdings zur Voraussetzung, daß sich für das marktgerechte Verhalten 
beider Sozialpartner ausreichend exakte Normen aufstellen lassen, so daß bei 
auftretenden Lohn- und Preisstreitigkeiten immer nur die jeweilige Marktlage 
als eigentlicher Schiedsrichter zu entscheiden hätte. 

Solche allgemeingültigen Normen lassen sich — und zwar ganz unabhängig 
von der gegebenen Marktverfassung (Konkurrenz, Oligopol oder Monopol) — 


nicht nur aufstellen, sondern sogar in nur je eine Grundregel (bzw. ihre Umkeh- 
rung) für Preis und Lohn einfassen. 5) 


a) Grundregel für den marktgerechten Preis: Solange die Kapazität eines 
Betriebes oder Produktionszweiges voll ausgenutzt ist, ist der Preisforderung nach 
oben keine Grenze gesetzt. 

Die Umkehrung dieses Satzes lautet: Solange die Kapazität eines Betriebes 
oder Produktionszweiges nicht voll ausgenutzt ist, dürfen die Preise die Betriebs- 
kosten (einschließlich Verzinsung des Betriebskapitals, aber ausschließlich Amor- 
tisationsquote) des Grenzbetriebes nicht übersteigen. 


 .?) Zur eingehenden theoretischen Begründung vgl, meine Schrift „Konjunktur — 
Wirtschaftsordnung — Wiedervereinigung“. Bad Godesberg 1956, S. 26 ff. 


Braeutigam: Autonomie der Sozialpartner? 43 


b) Grundregel für den marktgerechten Lohn: Solange die volle Befriedigung 
der effektiven Güternachfrage nicht am Engpaß der Produktionskapazität sondern 
an ungenügendem Arbeitsangebot scheitert, müssen zum Zwecke der Produk- 
tionssteigerung die Löhne erhöht werden — gegebenenfalls auch auf Kosten der 
Rentabilität. 

Die Umkehrung dieses Satzes lautet: Arbeiterentlassungen zur Produktions- 
einschränkung (oder Lohnsenkungen) sind erst dann zulässig, wenn die Preise 
bis auf die Betriebskosten des Grenzbetriebs gesunken sind. 

Hierfür zwei Beispiele aus der jüngsten Zeit: Wenn im deutschen Kohlen- 
bergbau eine Produktionssteigerung nicht an den unzureichenden Kapazitäten, 
sondern am Bergarbeitermangel scheitert, so bedeutet das. daß die Bergarbeiter- 
löhne — absolut und im Vergleich zu anderen Löhnen — zu niedrig sind. 

Wenn die Arbeitgeber der Metallindustrie von Nordrhein-Westfalen im 
Oktober 1955 den Gewerkschaften an Stelle einer Lohnerhöhung eine Senkung 
der Preise vorschlugen, so waren sie offenbar der Meinung, daß zu jenem Zeit- 
punkt mit den vorhandenen Kapazitäten auch die durch eine eventuelle Preis- 
senkung angeregte vergrößerte Nachfrage hätte voll befriedigt werden können; 
das bedeutet aber, daß sie eine marktwirtschaftlich notwendige Preissenkung den 
Verbrauchern vorenthalten hatten. 

Diese einfachen Regeln entsprechen genau derjenigen Lohn- und Güterpreis- 
bildung, die sich bei einem idealen Funktionieren der Marktwirtschaft, d. h. dann 
von selbst ergeben würden, wenn auf den Warenmärkten wirklicher Unterneh- 
merwettbewerb herrschen und die Lohnpreisbildung nicht durch die Macht pri- 
vaten Kapitalbesitzes verfälscht würde. Sie sind nur ein Ausdruck des marktwirt- 
schaftlichen Grundgesetzes, daß die Preise aller Güter und Leistungen mit zuneh- 
mender Verknappung ansteigen, bei nachlassender Knappheit dagegen sinken, 
und daß ansteigende oder abfallende Unternehmungsgewinne nichts anderes sind 
als die marktwirtschaftliche Folge einer Verschiebung in den Knappheitsrelatio- 
nen zwischen den bestehenden Kapitalinvestitionen einerseits und den zu ihrer 
produktiven Ausnutzung erforderlichen Arbeitskräften andererseits. Die Kon- 
trolle der marktgerechten Güterpreisbildung brauchte sich also keineswegs auf 
alle Produktionszweige zu erstrecken, sondern könnte sich auf diejenigen be- 
schränken, in denen kein echter Unternehmerwettbewerb gegeben ist. Die Kon- 
trolledermarktgerechtenLohnpreisbildunghingegen müßte alle Lohntarife erfassen. 

Wenn eine „soziale Marktwirtschaft“ den an sie zu stellenden Anforderungen 
nach beiden Seiten hin — nach der marktwirtschaftlichen und nach der sozialen 
— gerecht werden will, so kann das grundsätzlich nicht durch eine Legierung, 
sondern nur durch eine säuberliche Trennung beider Bereiche erzielt werden. 
Zuerst muß also mit der Marktwirtschaft ernst gemacht und diese von Verun- 
staltungen befreit werden; erst wenn sich zeigen sollte, daß eine echte markt- 
wirtschaftliche Verteilung des Sozialprodukts zu unerwünschten sozialen Folgen 
führen würde, käme eine sekundäre Einkommensverteilung, eine durch staatliche 
Maßnahmen bewirkte Einkommensumschichtung in Frage. Wenn man der heute 
praktizierten Vollbeschäftigungspolitik auf den Grund sähe, würde man mit Ver- 
blüffung feststellen können, daß ganz andere Bevölkerungskreise die eigent- 
lichen Nutznießer des so viel geschmähten „Wohlfahrtsstaats” sind, als allgemein 
angenommen wird, und daß bei einer echten marktwirtschaftlichen Verteilung 
des Volkseinkommens das Ausmaß einer sozialpolitisch notwendigen Einkom- 


mensumschichtung viel geringer wäre als heute. 
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Literatur zur Wirtschaftspolitik 


Günter Triesch: Die Macht der Funktionäre. 
Macht und Verantwortung der Gewerk- 
schaften. 480 Seiten, Leinen 19,80 DM, Karl 
Rauch-Verlag, Düsseldorf 1956 


Dieses in der Anlage nach dem Muster der 
Bücher von Kurt Pritzkoleit und offensicht- 
lich als Gegenstück dazu gestaltete umfang- 
reiche Werk bietet einen guten Überblick 
über die deutsche Gewerkschaftsbewegung 
und ihre vielseitigen Betätigungs- und Ein- 
flußgebiete, zeigt deren Querverbindungen 
zu den Parteien auf und gibt kurze bio- 
graphische Darstellungen ihrer bedeutend- 
sten Persönlichkeiten. In seiner journali- 
stischen Manier kommt es dem Verfasser 
vor allem darauf an, das Wissen um die 
Tatsachen der gewerkschaftlichen Welt wie 
Gemeinwirtschaftsbanken, Wohnungs- und 
Siedlungsunternehmen, Wirtschaftswissen- 
schaftliches Institut usw. einem breiteren 
Publikum zugänglich zu machen. Gegenüber 
einer solchen Bestandsaufnahme tritt die 
Behandlung der zugrunde liegenden wirt- 
schafts- und sozialpolitischen Probleme 
mehr in den Hintergrund. Soweit diese 
aber doch gestreift werden, macht der Ver- 
fasser kein Hehl daraus, daß er ein über- 
zeugter Anhänger der „sozialen Markt- 
wirtschaft" ist, bedient sich vorwiegend der 
Argumentation der Arbeitgeberseite und 
versäumt es nicht, die Gewerkschaften vor 
einem Mißbrauch ihrer Macht zu warnen. 


Fürst/Gabriel: Produktivität und Lohn. 
Band 15 der Veröffentlichungen der Deut- 
schen Volkswirtschaftlichen Gesellschaft 


„Lebendige Wirtschaft“, 313 Seiten, Leinen, 
14,80 DM, C.W.Leske Verlag, Darmstadt 
1956 


„Die Deutsche Volkswirtschaftliche Gesell- 
schaft hat zweimal im Rahmen ihrer Se- 
minare Wissenschaftler und Praktiker, Un- 
ternehmer und Gewerkschaftler aufgefor- 
dert, auf ihrem neutralen Forum die mit 
dem Problem von Produktivität und Lohn 
auftauchenden Fragen zu diskutieren. Die 
Ergebnisse dieser Diskussion haben nun- 
mehr in dem vorliegenden Buc ihre Zu- 
sammenfassung gefunden.“ 


Bei der Lektüre fällt einem auf, daß von 
den meisten Autoren trotz aller Bekennt- 
nisse zur „Marktwirtschaft“ die Lohnfrage 
als ein „politisches“ Problem angesehen 
und auch akzeptiert wird und daß sich dem- 
zufolge die Erörterungen teils auf die tech- 
nischen Fragen der statistischen Meßbar- 
keit der „Arbeitsproduktivität”, teils auf 
philosophisch-weltanschauliche Betrachtun- 


gen erstrecken. So wird — gewollt oder un- 
gewollt — einem irgendwie gearteten Di- 
rigismus das Wort geredet. Von dem Erfor- 
dernis, der der Marktwirtschaft immanen- 
ten Logik gerecht zu werden und sowohl 
das Wirtschaftsgeschehen als auch die 
Wirtschaftspolitik stets auf ihre innere Fol- 
gerichtigkeit hin zu überprüfen, ist herzlich 
wenig die Rede. Nur Professor L.S. Gabriel 
bemerkt mit feiner Ironie: „Früher meinte 
man allerdings, auf ein Heraufsetzen der 
Nominallöhne verzichten zu können, da 
sinkende Preise für einen reibungslosen 
Absatz des vergrößerten Sozialprodukts 
und für eine der gestiegenen Arbeitspro- 
duktivität entsprechende Erhöhung des 
Reallohns sorgen würden. Heute gehört 
es dagegen zum guten Ton zu behaupten, 
daß die Preise weder sinken würden noch 
sinken sollten und daß daher auf eine An- 
passung der Nominallöhne keinesfalls ver- 
zichtet werden könne.“ 


Ingo W. Reuss: Okonomie des Außenhan- 
dels — Sicherheit durch Beteiligung am 
Welthandel und Weltverkehr. 204 Seiten, 
kart. 12,50 DM. Verlag August Lutzeyer, 
Baden-Baden und Frankfurt am Main 1956 


„Die neoliberale Wirtschaftsauffassung, wie 
sie bei uns vertreten wird, ist grundsätzlich 
Politik schlechthin; sie ist kein Neutrum, 
d.h, sie steht entweder im Widerspruch 
oder in Übereinstimmung zu sozialethischen 
Werten.“ In diesem Sinne wirbt die Schrift, 
klar Stellung beziehend, gegen jede 
Autarkie-Bestrebung für eine Erkenntnis 
der Bedeutung des Außenhandels auf welt- 
weiter Basis. In dem besonders hervorzu- 
hebenden Kapitel „Branchenkonjunktur im 
Krieg“ liest man u.a.: „Wirtschaftliches 
Wachstum ist nicht auf Friedenszeiten be- 
schränkt, Die moderne Kriegswirtschaft 
setzt den Wachstumsprozeß fort... Es wäre 
falsch, die substantiell wichtigen Kapazi- 
täts- und Wettbewerbsveränderungen in 
Kriegszeiten nicht zu beachten. Sie stehen 
zu Buch. Der betriebswirtschaftliche Fort- 
schritt in Kriegszeiten ist möglicherweise 
in einzelnen Werken größer als in gleich- 
langen Friedenszeiten. Kriegspolitik 
schließt regionale und branchenmäßige 
Reichtumsbildung nicht aus, auch wenn der 
Krieg mit einer Niederlage endet.“ (S. 36). 
Durch seine Aufrichtigkeit leistet der Ver- 
fasser einem besseren Verständnis unserer 
verhängnisvollen Außen- und Militärpoli- 
tik Vorschub. 
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Einem jeden sein Königreich 
Der Weg der Wirtschaft (3. Teil*) 


LUDWIG EBERHARD 


Der Streik der schleswig-holsteinischen Metallarbeiter bedeutet mehr als einen 
der üblichen Lohnkämpfe. Dort an der Wasserkante spielte sich ein Ausklang des 
großen Klassenkampfes ab, der unter der Devise „Proletarier aller Länder! Ver- 
einigt Euch!“ rund hundert Jahre zwischen Kapital und Arbeit geführt wurde. 
Heute geht es um den Unterschied zwischen den Angestellten und dem Arbeiter 
in den Industriebetrieben, um einen noch nicht ausgeglichenen Rest dieses Kamp- 
fes einer überwundenen Zeit. Der eine erhält Monatsgehalt, der andere Stunden- 
lohn, und wenn sich der Lohnempfänger auch vielfach besser steht, so empfindet 
er es nicht mit Unrecht als eine Zurücksetzung gegenüber dem Angestellten, daß 
er bei Krankheit einen Lohnausfall hat und daß ihm nur ein kürzerer Urlaub als 
dem Angestellten zusteht. Es wird als kränkend empfunden, daß der „Arbeit- 
geber“ fürchtet, ein voller Lohnausgleich sofort bei Eintritt des Krankheitsfalles 
würde ihn, den Arbeiter, mehr als den Angestellten zum „Bummeln" verleiten. 
Auch benötige der Arbeiter weniger Urlaub als der Angestellte, der sich mehr 
für den Betrieb verzehre. Hiergegen begehren die Metallarbeiter Schleswig- 
Holsteins auf; sie wollen in diesen Punkten auch nicht mit sich handeln lassen. 
Die „Arbeitgeber“ dagegen nehmen den Rechenstift zur Hand und ermitteln 
wirtschaftlich untragbare Mehrauslagen, die nach den Regeln der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung aus einem Ansteigen der Krankenziffer und dem Mehrurlaub un- 
weigerlich entstehen würden. So kämpften nun die Arbeiter noch einmal als 
Klasse erbittert gegen das, was sie als ein entwürdigendes Unrecht empfinden. 
Auch die Empfehlung ihrer eigenen Gewerkschaft konnte sie nicht bewegen, einem 
von ihr ausgehandelten Vergleich zuzustimmen. 


Am Ende des Klassenkampfes 


Angesichts des in Schleswig-Holstein entstandenen materiellen und ideellen 
Schadens denkt der Verfasser mit Wehmut an einen Vorstoß zurück, den er vor 
20 Jahren in dem damals seiner Leitung unterstehenden Betrieb mit 600 Arbeitern 
und etwa 60 Angestellten machte. Dort wurden im dritten Jahre nach der Betriebs- 
übernahme beide Arten von „Arbeitnehmern“ vollkommen gleichgestellt, und 
zwar nicht nur ohne Schaden sondern zum Vorteil des Unternehmens mehrere 
Jahre hindurch. Die Krankenziffer sank auf fast die Hälfte der früheren Höhe. 
Dies wurde erreicht bei einer Belegschaft von Saisonarbeitern, die bekanntlich 
schwerer als Dauerarbeiter zu einer Betriebsgemeinschaft zusammengefaßt wer- 
den können. Das überraschende Ergebnis ist folgendermaßen zu erklären. Um die 
Bahn für eine Betriebsgemeinschaft frei zu machen, mußte zuerst einmal ein 
Ende mit der Diskriminierung der Arbeiter gegenüber den Angestellten gemacht 
werden. Nachdem es dann keinen Klassengegensatz innerhalb des Betriebes mehr 
gab, war es viel leichter, in jedem Mitglied der Belegschaft den Geist freudiger 
Mitarbeit an der ihm zugefallenen Stelle zu wecken. Hierzu hat die Stammbeleg- 
schaft von etwa 15°/o der Gesamtzahl wesentlich beigetragen. Sie hatte erkannt, 


* Die ersten beiden Teile erschienen in Gemeinschaft und Politik Nr.1 und Nr. 2/1957. 
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um was es der Leitung ging, und die hinzukommenden Saisonarbeiter konnten 
sich, obgleich sie in der vielfachen Überzahl waren, dem Einfluß des durch die 
Stammbelegschaft erzeugten „Betriebsklimas“ nicht entziehen. Als sich dies 
„Klima" mit dem Wechsel der Leitung (durch eine neue Aktienmajorität erzwun- 
gen) wieder verschlechterte, folgte schon in der nächsten Saison der Rückfall in 
die alte Methode. 


Angesichts der Begebenheit in Schleswig-Holstein weitet sich die wehmütige 
Erinnerung an einen persönlichen Fehlschlag zum Kummer über den Fehlschlag 
der Nation im Streben, den Klassenkampf endgültig zu überwinden. Welch ein 
schlechtes Betriebsklima muß in den bestreikten Betrieben in Schleswig-Holstein 
herrschen! Wie verbohrt ist jene Gewerkschaft, die den Kampf für ihre Mitglieder 
wie einen üblichen Tariflohnstreit führt! Wie bar jeder Einsicht in das Wesen 
echter Betriebsführung sind diese „Arbeitgeber“, die es nicht verstanden haben, 
ein gesundes Betriebsklima zu schaffen. Man bringt es beiderseits nicht fertig, 
anders als materiell zu denken. So fügt man sich selber und der Gesamtwirtschaft 
schweren Schaden zu. Selbst über einen Friedensschluß hinaus wird die Verbitte- 
rung noch lange nachklingen. Eine Heilung kann nur aus restloser Klarheit über 
alle sich kreuzenden Kräfte erwachsen. 


Da dringen wir in die Welt des Großen ein, in den Weltraum mit der Masse 
seiner Sterne, — und dringen hinein in die Welt des Kleinen und reden mit Stolz 
von unserem Atomzeitalter. Doch zwischen Makrokosmos und Mikrokosmos uns 
als Menschen einzurichten, bringen wir nicht fertig. Wir reden daher vom „Auf- 
stand der Massen“. Doch wir, die wir uns rühmen, die Natur um uns her zu be- 
herrschen, können im eigensten Bereich, dem von Mensch zu Mensch, der Schwie- 
rigkeiten nicht Herr werden. Wir fühlen uns vom Aufruhr der Menschen-Massen 


bedroht, wir, die wir aufgehört haben, Sterne und Atome zu fürchten. Hier klafft 
ein Zwiespalt. 


Ringsum, in der gesamten Natur, der organischen wie der anorganischen, 
ist Masse in unvorstellbarem Ausmaß am Werk. Alles ist dort Massenorgani- 
sation. Ein Blick auf Baum und Strauch beweist, wie dort aus dem Zusammen- 
wirken der Zellen als kleinster Einheit Großes wird. Und unser eigenes Ich, auf 
das wir uns so viel zugute halten, vermag nur durch das Einvernehmen all 
unserer Körperzellen in seiner zur Schau getragenen Größe zu bestehen. Das alles 
erleben wir ständig in uns und um uns. Unvorstellbar ist der Gedanke, irgendwo 
in der organischen Welt würde ein Klassenkampf zwischen den Zellen ausbrechen! 
Wir Menschen aber machen das Unvorstellbare möglich und erklären selbst- 
mörderisch sogar den Klassenkampf zum herrschenden Prinzip! Da kann es gar 
nicht anders sein: eine Krankheit hat diese Gattung Mensch befallen, ein Krebs, 
der jedes Wachstum innerlich verbildet. Der Krankheitsbeginn fällt zusammen mit 
dem Anbruch des Industriezeitalters und der Arbeitsteilung in seinem Gefolge. 


Eberhard: Einem jeden sein Königreich 47 


Die Arbeitsteilung 


Da laufen in unserer Volkswirtschaft tagtäglich Millionen von Menschen in 
Haufen von einigen Hundert, manchmal auch von etlichen Tausend zu ihrer Ar- 
beitsstätte. Aber das Fabriktor verschlingt sie nur scheinbar als formlose Masse. 
Gleich hinter dem Pförtnerhaus und seiner Stechuhr verläuft sich die Menge und 
gliedert sich nach unterschiedlichen Funktionen, bei einer Maschinenfabrik z.B. 
nach folgendem Organisationsplan: 


Direktion (Betriebsführer — Unternehmer) 
Angebote: Auftragswerbung 
Anfragen 


Offerten, hierfür erforderlich: 
Technische Bearbeitung 
Vorkalkulation 
Lieferbedingungen 
Aufträge: Auftragsbestätigung 
Technische Bearbeitung, hierfür erforderlich: 
Konstruktion 
Werkstattzeichnungen 
Materialauszug 
Arbeitsvorbereitung 
Materialbeschaffung aus Magazin durch Einkauf 


Fertigung: Werkstättenleiter verteilt Arbeiten auf Werkmeister je nach 
Erfordernis, durch diese an 
Anreißer 
Schweißer 
Nieter 
Schmiede 
Dreher 
Bohrer 
Schlosser etc. 
Montagemeister mit Monteuren 
Werkzeugmacher 
Lehrwerkstatt 
Expedition 
Verwaltung: Personalbüro: 
Lohnbüro 
Sozialpflege 
Kasse 
Buchhaltung: 
Kontokurrent 
Hauptbuch 
Steuerabteilung 
Registratur 
Telefon, Pförtner, Boten. 


Der Plan gibt die Vielfalt eines Industriebetriebes wieder. Solcherart wird 
eine Masse von oft mehreren tausend Menschen aufgeteilt. Um wieder aus der 
Vielfalt eine Einheit zu machen, bedarf es mehr als nur der ÄAußerlichkeit eines 
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gemeinsamen Fabriktores, das zu einem zusammenhängenden Komplex von Ge- 
bäuden und Hallen führt. Hier muß ein einheitlicher Geist den ganzen Betrieb 
erfüllen. Er muß von einer Stelle, der Betriebsführung, ausgehen, damit er von 
ihr in alle Zweige ausstrahle. Im Betriebsführer wirkt dieser Geist aus dem Wesen 
seines Amtes, die beiden Produktionsfaktoren Kapital und Arbeit zusammenzu- 
führen. 

Das Kapital als der nicht verzehrte Teil eines früher erzeugten Arbeitsertrages 
kann an den bevollmächtigten Betriebsführer von zwei Seiten gelangen: Aus der 
Hand privater Sparer unmittelbar, einschließlich seinem eigenen Vermögen (Pri- 
vatfirma oder Personalgesellschaft), oder mittelbar aus der Hand von juristischen 
Personen (Kapitalgesellschaften). Woher auch immer das Kapital stammt, es 
weist das Ziel an. Sein Bevollmächtigter übernimmt es, das Ziel zu erreichen und 
wird dadurch zum Unternehmer. Hierzu dient ihm als Werkzeug der Betrieb, 
dessen Führung er übernimmt. Er teilt die im Betrieb zu leistenden Arbeiten 
unter eine Belegschaft auf und wird hierdurch zum Arbeitgeber. Den, der über 
Kapital verfügt, den Kapitalisten, Unternehmer oder gar Arbeitgeber zu nennen, 
heißt seine Stellung verkennen. Ein Wenner Gren z.B. wird dadurch nicht zum 
Unternehmer oder gar Arbeitgeber, daß er von Krupp die Aktienmehrheit der 
Zeche „Konstantin d.G.“ kauft. Er investiert, aber er unternimmt nicht. Etwas 
„unter-nehmen“, unter den Arm nehmen wie einen zu Führenden, es gleichsam 
wie eine Last auf seine Schultern legen, — das ist Pflicht und Amt des Betriebs- 
führers, der sich hierzu der Mitarbeit anderer Menschen, seiner Belegschaft be- 
dient. Es ist Dienst! Den Dienst hat er dem anvertrauten Betrieb, seiner Beleg- 
schaft und der ganzen Volkswirtschaft zu leisten, von der sein Betrieb ein Teil 
ist. Er kann den Dienst nur auf Vollmacht gestützt richtig leisten. Diese im Bereiche 
des Betriebs unbeschränkte Vollmacht gibt dem Betriebsführer dann die Freiheit, 
die ebenfalls unbeschränkte Untervollmacht für den Bereich jeder Abteilung des 
Betriebes weiterzugeben. Die Abteilungsführer haben auf ihrer Stufe in gleicher 
Weise zu verfahren, bis schließlich die Vollmacht, wohl in ihrer Breite, nicht 
aber in ihrer Wesenstiefe gemindert, bei der Hand des Arbeiters ankommt, des- 
sen Bereich die ihm anvertraute Maschine ist?), 


Da stehtdann ein jeder in seinem Pflichtkreis, in selbständiger Verantwortung. 
Im Reiche seiner Verantwortung ist er einem König gleich. Hier darf sich niemand 
anmaßen, seinen Fuß in dieses Reich zu setzen. Auch darf sich niemand anmaßen, 
von einem weiter gespannten Pflichtkreis aus auf den im engeren Kreise Schal- 
tenden herabzusehen. In allen Kreisen gilt die gleiche Treue, die keinen Grad 
kennt. 


Nach einem Aufstieg in der Betriebshierarchie verlangt durchweg nur eine 
Minderheit. Die Mehrzahl der Menschen ist zufrieden, in der Frühe den gewohn- 
ten Arbeitsplatz wieder einzunehmen. Wer aber nach erweiterter Befugnis strebt, 


1) Das so viel verschrieene Fließband macht hiervon keine Ausnahme. Tatsächlich 
werden an ihm nur in einer für jedes Auge übersehbaren Weise Serien von Arbeits- 
vorgängen zusammengefaßt, Ausschnitte aus dem großen Produktionsfluß, den jeder 
abzuwickelnde Auftrag in allen Stationen der Fabrikation auslöst. Wie alle Maschinen 
so birgt auch das Fließband seine Gefahren. Deshalb ist es unerläßlich, daß die Arbeits- 
vorgänge am Fließband zeitlich mit Sorgfalt abgestimmt werden. Dann kann sehr wohl 
aus dem Gleichmaß des Arbeitsflusses eine die ganze Fließbandgruppe befriedigende Har- 
monie werden, wie in einem Orchester, in dem jeder seinen Part spielt, oft nur wenig von 
dem des Nebenmannes unterschieden. 
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muß aufsteigen können, wenn seine Fähigkeiten der höheren Stufe entsprechen. 
Ein richtig geleiteter Betrieb wird keine Möglichkeit ungenutzt lassen, durch den 
Aufstieg der Befähigten der natürlichen Überalterung entgegenzuwirken. 


Einheit von Kapital und Arbeit 


Klar abgegrenzte Funktionen bedeuten kein Aufspalten der Betriebseinheit. 
Das Gegenteil ist der Fall. Da es weniger Anlässe zum Streit gibt, ist der Aus- 
tausch zwischen den Betriebszellen, die alle voneinander abhängig sind, erleich- 
tert, wie die Osmose durch die Membran der Zellwand. Wenn von der Betriebs- 
leitung in bestimmten Abständen den Arbeitern in den Abteilungen ein Über- 
blick über den Betrieb als Ganzes oder auch nur ein Einblick über andere Ab- 
schnitte gegeben wird, schmelzen die Zellen eines Betriebes schneller zur Einheit 
zusammen. Ist dieser Prozeß einmal in Gang gekommen, so geht mit ihm das 
Entstehen einer Betriebstradition Hand in Hand. Es ist ein Irrtum anzunehmen, 
daß ein Betrieb, der als eingetragene Firma schon verschiedene Jubiläen hinter 
sich gebracht hat, deshalb über eine Betriebstradition verfüge. Wenige Jahre 
Betriebseinheit, — und Liebe und Stolz zum „eigenen“ Betrieb sind geweckt! 


Es ist ein Beweis unserer dürren materialistischen Denkweise, wenn man 
glaubt, durch Vergabe von Kleinaktien an die Arbeiter ihre Verbundenheit mit 
dem Betrieb zu fördern. Nicht Eigentum macht den Menschen zur selbstbewußten 
Persönlichkeit (das möchten nur die Vermögenden wahrhaben) sondern getreulich 
ausgeübte Verfügungsgewalt über ein anvertrautes Gut. Es würde viel Mißver- 
ständnisse klären, wenn das Gefühl für den feinen juristischen Unterschied zwi- 
schen Eigentum und Besitz geweckt würde. — Von nur bedingtem Wert für die Be- 
triebsverbundenheit sind auch die sozialen Einrichtungen. Ihr Fehlen empfindet 
der Arbeiter schlicht als ein Versäumnis des Betriebes. Er erhebt Anspruch auf 
sanitäre Ausstattung seiner Arbeitsstätte. Die Betriebsfürsorge kann sogar, wenn 
sie sich auf die Arbeiterfamilie erstreckt, schlechte Folgen haben. Der Kreis der 
Betriebseinheit darf sich mit dem der Familieneinheit nie überschneiden. Das 
wird sichtbar, wenn z.B. Betriebsausflüge mit Familienangehörigen unternommen 
werden. Sie verlaufen meist nicht störungsfrei. — Dagegen sehr förderlich für das : 
Betriebsklima hat sich erwiesen, die Frauen der Arbeiter durch die Betriebs- 
fürsorgerin gelegentlich zur Arbeitsstätte ihrer Männer zu führen. Wenn die Frau 
einmal sehen kann, wo und wie ihr Mann arbeitet, ist die zum Leben in der 
größeren Volksgemeinschaft unerläßliche Osmose zwischen der Einheit der Fa- 
milie und der darauf aufbauenden Betriebseinheit angeregt. 


Es mag dahingestellt bleiben, ob bei einer längeren Friedenszeit der national- 
sozialistische Staat die Betriebseinheit, wie sie hier gefordert wird, nicht vielleicht 
hätte erstehen lassen. Tatsächlich hat er es nicht vermocht. Er hat es nicht fertig- 
gebracht, das Führerprinzip zu demokratisieren, es so zu gestalten, daß es alle 
Funktionen in allen Stufen durchdringe, von der obersten bis zur untersten. Das 
ist die Aufgabe, vor die wir jetzt gestellt sind. Hierzu bedarf es aber der Voll- 
macht in ihrer höchsten, der übertragbaren Form, die zuläßt, die Machtbefugnis 
zu delegieren. Eine Vollmacht dieser Art verträgt keinerlei Eingriffe von außen. 
Die würden sich unweigerlich auf alle Untervollmachten bis in die letzten Enden 
bemerkbar machen und dadurch das ganze Betriebsgebäude zerrütten. 


Solche Zerrüttung ist in vollem Gang. Sie geht aus von den beiden Pro- 
duktionsfaktoren, dem Kapital, das sich Funktionsrechte anmaßt, und der Arbeit, 
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die sich durch ihre Gewerkschaften in den so entstandenen Riß hineinschiebt. 
Dank der nun klarliegenden Begriffe: Arbeiter, Betrieb, Betriebsführer, Unter- 
nehmer, Kapital — lassen sich jetzt die Hintergründe dieses Mißstandes auf- 
decken. Sein eigentliches Feld ist das der Kapitalgesellschaften. Im Privatunter- 
nehmen und auch der Personalgesellschaft, in denen Eigentum und Funktion in 
derselben Hand liegen, entfällt die Möglichkeit, daß beide in Gegensatz zuein- 
ander treten. Die „selbständigen Unternehmer“ können zwar auch in einen 
Zwiespalt geraten, den der Interessen ihres Betriebes und ihrer eigenen, rein 
persönlichen, außerbetrieblichen. Diesen inneren Konflikt müssen Anstand und 
Einsicht lösen helfen. Das zu fördern ist Zweck und Ziel der „Arbeitsgemeinschaft 
Selbständiger Unternehmer” (ASU). Wo das einmal nicht gelingt, steht letzten 
Endes wie ein Sicherheitsventil die Gewerkschaft schützend vor den Arbeitern. 
Es tritt bekanntlich recht selten in Tätigkeit. 

Zu namhaften Kämpfen zwischen Kapital und Arbeit kommt es eigentlich nur 
im Wirtschaftssektor der anonymen Kapitalgesellschaften. Da diese in unserer 
Wirtschaft das entscheidende Wort haben, ist der Mißstand so folgenschwer. Ihr 
innerer Aufbau läßt es nicht zur Einheit in ihren Betrieben kommen. Ihre Betriebs- 
führer sind an Weisungen des Aufsichtsrats gebunden. Dieser ist nach den Wün- 
schen des Majoritäts-Aktionärs zusammengesetzt. Wechselt die Mehrheit den 
Besitzer, etwa in Folge eines Machtkampfes zwischen Kapitalisten, oft mit Börsen- 
spekulationen verbunden, so wird vom neuen Herrn zumeist auch ein neuer 
Aufsichtsrat eingesetzt. Dann erhält der Vorstand durch diesen neue Weisungen, 
die dem Wunsch der neuen Aktienmehrheit entsprechen. Fügt der Vorstand sich 
nicht, so wird er abgesetzt, wenn nötig für eine noch nicht abgelaufene Ver- 
tragsdauer abgefunden. Da kann es sehr leicht geschehen, daß der Charakter- 
feste geht, der Charakterlose bleibt und dann vom souveränen Betriebsführer 
zum Vogt des Kapitals herabsinkt. Wo dieser Konfliktfall nicht eintritt, legt schon 
die Möglichkeit, daß er eintreten könnte, dem freien Schaffen des Betriebsführers 
eine ständige Fessel an. Wird sie durch besondere Bezüge vergoldet, so läuft die 
Freiheitsberaubung auf einen Verrat an der Betriebseinheit hinaus. 

Das bestehende Aktienrecht legt den Vorstand in seiner Stellung als Vogt 
des Kapitals von vornherein fest. Der Vorstand ist laut Gesetz kein Angestellter 
der Aktiengesellschaft, also nicht zur Belegschaft des Betriebes gehörig. Schein- 
bar heraufgehoben, ist er, auch wenn er den Titel Direktor oder selbst General- 
direktor führt, tatsächlich der höchsten Würde entkleidet, nämlich der, der erste 
Diener seines Betriebes zu sein. 


Revision der Betriebsverfassung 


Wenn in der industriellen Wirtschaft auch die großen, vom anonymen Ka- 
pital finanzierten Unternehmen als Betriebseinheiten arbeiten sollen, ist es un- 
tragbar, daß sich in ihnen Kapital und Arbeit frontal gegenüberstehen. Das Ka- 
pital, als eine an sich der Funktion unfähige Masse, ist für einen Betrieb, der nur 
Funktion, nur Aktion, nur Bewegung darstellt, kein gleichwertiger Partner. Die- 
sem nur der Aktivität zum Zwecke der Produktion dienenden Betrieb sollte nur 
noch der Verbraucher als Gegner oder besser als der auf ihn angewiesene Partner 
gegenüberstehen. Da es aber unter den bestehenden Verhältnissen zu keiner 
echten Betriebseinheit kommen kann, geht der Kampf zwischen Kapital und Arbeit 
weiter. Er tobte sich in den Debatten um das Betriebsverfassungsgesetz aus. Die 
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Gewerkschaften, als Vertreter der Arbeiterschaft, haben ihre Angriffe auf die von 
ihnen richtig erkannte schwache Stelle, den Aufsichtsrat, gerichtet und hier mit 
Gewalt hineingestoßen. Sie scheuten sich nicht, ihre stärkste Waffe, den General- 
streik aufzubieten, um durch das neue Gesetz in den Aufsichtsrat einzudringen. 
Mit Annahme dieses Betriebsverfassungsgesetzes ist die Stellung des Vorstan- 
des vollkommen schief geworden. Nun steht er vor dem Gremium, das ihn beauf- 
sichtigen soll, wie zwischen zwei Feuern. Auf der einen Seite muß er sich des 
Kapitals, als Machtfaktor auch Kapitalismus genannt, auf der anderen Seite der 
Arbeiterschaft erwehren, die nun wieder als Klasse zum Kampf auf dem Felde 
des Betriebes angetreten ist. Der, der eigentlich als Betriebsführer ein freier 
Unternehmer sein sollte, hat zwischen Kapital und Arbeit seine Freiheit verloren. 

Die Größe des so angerichteten Schadens greift über den Bereich der Wirt- 
schaft weit hinaus. Es geht hier nicht allein um die Einheit der technischen Be- 
triebe, damit sie leistungsfähiger werden, der Gesamtwirtschaft höheren Nutzen 
bringen und hierdurch unsere Lebenshaltung wieder um einen weiteren Grad 
steigern. Weit Höheres, nein, das Höchste schlechthin, das Menschen erstreben 
können, steht auf dem Spiel. 

Das Menschengeschleht baut sich auf aus dem „Ich“ unzählbarer Einzel- 
persönlichkeiten, den unteilbaren Quanten der neueren Physik vergleichbar, 
stufenweise zu immer höheren Lebensformen aufsteigend. Auf das „Ich“ folgt im 
Verein mit einem „Ich“ des anderen Geschlechts, an geheimnisvollen Wundern 
reich, die Familie als erste Gemeinschaftsstufe. Sie ist allen Kulturvölkern heilig, 
und sie ist ewig, wenn sie auch im Wechsel der Generationen immer wieder Zer- 
fällt. Sie bildet sich stets wieder neu. Über immer höhere Stufen streben wir 
schließlich als Nation zur höchsterreichbaren, dem Reich, in seiner geistigen Reali- 
tät ein Corpus Mysticum, wie es das Mittelalter nannte. Dies Reich ist uns genom- 
men. Doch es lebt weiter in uns als der Wunsch, es in neuer Form wieder erstehen 
zu lassen. Auf der untersten erhaltenen Stufe, der Familie, hat sich nun im Indu- 
striestaat der Betrieb aufzubauen. Ohne diese Stufe kann das in Trümmer gelegte 
Gebäude nicht wieder errichtet werden. Es ist undenkbar, daß wir die Industrie- 
betriebe einfach übergehen, um zur Nation, zum Reich zu gelangen. Dafür ist 
unsere Industrialisierung zu umfassend, als daß hier eine Lücke tragbar wäre. 
Auch die technischen Betriebe müssen, jeder für sich, wie lebende Zellen zu voll- 
kommenen Einheiten werden, von gleichem Wesen wie Familie und Reich, sicht- 
bare Einheiten und doch unsichtbar, vom gleichen Geiste erfüllt. 

Um die unglückselige Verstrickung zu lösen, in die unsere Betriebe geraten 
sind, bedarf es einer veränderten Rechtsgrundlage in einem neuen Betriebsver- 
fassungsgesetz. Das muß dem Kapital den angemessenen Rentenanspruch ge- 
währen. Es hat in Lohntariffragen die Gewerkschaften als berufene Vertreter der 
Arbeiterschaft einzusetzen und diese, als Produzenten, einer Konsumenten-Ver- 
tretung gegenüberzustellen als zwei echte Sozialpartner. Dann kann mit einem 
solchen Gesetz der industrielle Betrieb, in seiner vollen Einheit gesichert, arbeiten. 
Diese gesetzliche Grundlage muß außerdem unserer arbeitsgeteilten Wirtschaft 
entsprechen, in der eine Seite sorgt, versorgt, die andere wagt, — in der die 
eine Verbrauchsgüter herstellt, die andere Produktionsgüter erzeugt. Auf diesem 
Wege kann dann auch an die Stelle des hohlen Schlagwortes von der „Sozialen 
Marktwirtschaft“ eine klare Antwort auf die Frage gegeben werden, wo freie 


und wo gebundene Wirtschaft gelten soll. 
(wird fortgesetzt) 
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SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 
a ET N BAC HERD EN 


Bericht zur atomaren Lage 


Im westdeutschen Bundestag hat die Oppo- 
sition in Form von Anfragen an die Regie- 
rung wissen wollen, was die Bundesregie- 
Tung tue, um der Gefahr zu begegnen, daß 
Deutschland in einen Atomkrieg einbezo- 
gen werde, und was sie tun wolle, um auch 
die Deutschen in Mitteldeutschland vor 
den Gefahren eines Atomkrieges zu schüt- 
zen. Sie wollte weiter wissen, was allen 
längst bekannt ist, ob bei dem großen 
Nato-Manöver „Schwarzer Löwe“ nukleare 
Waffen in beiden Teilen Deutschlands als 
eingesetzt angenommen worden sind. Sie 
wollte schließlich wissen, was die Bundes- 
regierung zur Unterstützung der japani- 
schen Forderung nach sofortigem Verbot 
jeglicher Atomwäffenversuche tue und ob 
sie ebenso wie die Japaner bereit sei, sich 
einer Stationierung von Atomwaffen-Ver- 
bänden auf ihrem Staatsgebiet zu wider- 
setzen, 

Die Opposition wurde auf eine beinahe 
tragikomische Weise mit ihren eigenen Waf- 
fen geschlagen. Man hielt ihr nämlich vor, 
daß ihre Vertreter stets verlangt hätten, die 
Bundeswehr solle mit denselben Waffen 
ausgerüstet werden wie die „verbündeten 
Truppen“, In SPD-Kreisen erfährt man da- 
mit zum ersten Mal den schlagenden Be- 
weis gegen eine Politik, die sich — trotz 
der amtomaren Revolution — der Gewalt 
der Waffe anvertraute. Wer im Zeitalter 
kriminalisierter Kriegführung sich nicht 
gegen die militärische Gewalt schlechthin 
entscheidet, wird auch genötigt sein, im 
weiteren die Vorbereitung und Durchfüh- 
rung einer atomaren Katastrophe zu voll- 
ziehen. 

Angesichts dieser Sachlage ist es von unter- 
geordneter Bedeutung, daß die sogenann- 
ten christlichen Demokraten, „entscheiden- 
den Wert auf die Unterscheidung zwischen 
taktischen Atomwaffen und für den Groß- 
einsatz bestimmten Wasserstoff- und 
schweren Atombomben"“ legen. Die takti- 
schen Atomwaffen haben unter der Typen- 
bezeichnung „Cäsar“ bereits die Wirkung 
der Hiroshima-Bombe, und es gehört schon 
ein hoher Grad von Menschenverachtung 
und Heuchelei dazu, derartige Massen- 
mordwerkzeuge bevorzugt zu behandeln, 
Aber es ist für die Beurteilung der politi- 
schen Führung Westdeutschlands aufschluß- 
reich, den bürgerlich-biederen Bundeskanz- 
ler!) mehr und mehr einer Meinung mit dem 
amerikanischen Außenminister John Foster 


!) Vgl. Pressekonferenz vom 5. 4. 1957. 


Dulles zu sehen, der alle Atomwaffen als 
„inzwischen konventionelle“ Waffen be- 
trachtet. 
Während die Japaner darum ringen, daß 
die Wasserstoffbombenversuche unverzüg- 
lich eingestellt werden, erklären die füh- 
renden Politiker in Moskau, Washington 
und London, daß das nicht gehe. Tokio hat 
eigens den Professor Matsushita zur Ab- 
wendung der geplanten britischen Versuche 
bei den Weihnachtsinseln nach London ge- 
sandt. Die britische Regierung ist jedoch 
fest entschlossen, an ihrem Vorhaben fest- 
zuhalten. Von diesen Versuchen hänge die 
Sicherheit und Existenz Englands ab. Aber 
bald weiß jedes Kind, daß die Existenz Ja- 
pans und sogar diejenige der ganzen 
Menschheit von dem sofortigen Verbot der 
Atomwaffenversuche abhängt. 
Die Barbarei der Atomgiganten ist längst 
entlarvt als das ohnmächtige letzte Aufbe- 
gehren einer ins Ausweglose geratenen in- 
neren Leere und Ungeistigkeit. Die Männer, 
die heute Deutschland zum Stapelplatz von 
Kampfmitteln krimineller Kriegführung und 
das deutsche Volk, seine Städte und seine 
Kultur zum Objekt abgründiger Strategie 
machen, verspüren längst in sich die Un- 
ruhe des Gewissens und die Unsicherheit 
der Zukunft. 
Man braucht bloß einmal den Fall des Ge- 
neralleutnants Röttiger zu besehen, der als 
Chef der Abteilung „Heer“ im Bundesver- 
teidigungsministerium die Möglichkeit 
deutscher Atomdienstverweigerung klar 
vorwegnimmt! Je mehr es sich zeigt, daß 
gerade das „Soldatische“ mit dem Dienste 
in dieser Armee verfehlt und der einzelne 
zum Mitplaner und Mittäter an einem Ver- 
brechen wird, dürfte in den Köpfen der ein- 
sichtigen Soldaten auch die Erkenntnis einer 
neuen, jenseits des Atomverbrecens lie- 
genden Möglichkeit der Verteidigung her- 
anreifen, 
Es gehört zur Paradoxie der sogenannten 
christlichen Demokratie in Deutschland, daß 
ihre „Führer“ das deutsche Volk ausgerec- 
net in die Erbarmungslosigkeit der Atom- 
strategie hineinführen. Mehr gezwungen 
durch die innere Logik des Abfalls von ih- 
ten eigenen Grundwerten als durch bösarti- 
ges Wollen, belassen sie uns doch die Ge- 
wißheit, daß ein derartig abwegiges „Füh- 
rertum“ sich in der Schlinge seines eige- 
nen Tuns und Lassens unrettbar verfängt 
und schließlich gefolgschaftslos scheitert. 
Kurt Martin Berger 
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Die Bombe ist kein Mittel 
ERNST SCHLICK 


Vorbemerkung: Wir haben mit dieser Zeitschrift in die militärpoliti- 
sche Auseinandersetzung eingegriffen, nachdem wir die Unterlagen über 
die seit 1945 vollzogene waffentechnische Entwicklung, soweit sie der Offent- 
lichkeit zugänglich waren, studiert hatten. Außerhalb jedes durch Militärkon- 
junktur bedingten Geredes haben wir versucht, den Leser in die Probleme 
der atomaren Revolution und ihre militärischen und wehrpolitischen Konse- 
quenzen einzuführen. Es war uns von vornherein klar, daß die Aufrüstung 
Deutschlands in Ost und West nur das Vorspiel eines Einbaus der deutschen 
Potentiale in die Atomstrategie der Weltblöcke war. Heute nun ist es so weit. 
Die Veraschungsräume werden im Planspiel bereits eindeutig abgesteckt. 
Im Zuge der Umrüstung läßt sich die Bundeswehr zu einem Instrument hoff- 
nungsloser Selbstaufgabe entwürdigen. In dieser Stunde kommt es für den 
einzelnen darauf an zu entscheiden, ob er in Zukunft feige auf der Seite der 
Vernichtung oder mutig auf der Seite eines rettenden Widerstandes gegen 
den Herdentrieb der Selbstvernichtung stehen will. Ihm diese Entscheidung 
zu erleichtern, diene das folgende. 


Wir sagen zwar oft, daß mit der Atombombe ein neuer Abschnitt der Geschichte 
begonnen habe. Wir sparen vielleicht auch nicht mit Superlativen, um die Größe 
dieser Wende zu kennzeichnen. Eine eigentliche bis zu Ende gedachte Ausein- 
andersetzung wagten oder vermochten wir bis jetzt jedoch nicht. Wir verschlos- 
sen unseren Blick vor der neuen Wirklichkeit, weil wir wohl instinktiv fühlten, 
daß wir dann nicht dieselben bieiben könnten, die wir bisher waren. Wir 
hatten Angst vor uns selber und vor der Unerbittlichkeit unserer eigenen Anklage. 

Nun ist einer aufgestanden und seziert unsere Situation mit beängstigender 
Klarheit. Er schenkt uns nichts, er entlarvt allen falschen Schein, alle bürgerliche 
Wohlanständigkeit als unerträglich gewordene Verkennung unserer Lage. Dieser 
Mutige ist Günther Anders, der uns mit seinem Essay „Über die Bombe und die 
Wurzeln unserer Apokalypse-Blindheit“ vor die ganze Verantwortung stellt. !) 

Wir sind mit der Bombe die ersten Titanen geworden, die Herren der Apo- 
kalypse. Wir besitzen die Macht, einander das Ende zu bereiten, und werden da- 
durch zugleich die ersten Zwerge und Pygmäen, die nun nicht mehr nur als Indi- 
viduen, sondern auch als Gruppe sterblich sind. Unsere Existenz bleibt nur bis auf 
Widerruf gestattet. Jahrtausendelang galt das Wort: „Alle Menschen sind sterb- 
lich.“ Dann kam ein kurzes Zwischenspiel, in dem man erfuhr: „Alle Menschen 
sind tötbar.“ Nun aber heißt es: „Die Menschheit als ganze ist tötbar.“ In dieser 
Steigerung erscheint alles bisherige als Vorgeschichte. Ein Abgrund hat sich auf- 
getan, der sich nie wieder schließen kann, wenn wir so bleiben, wie wir bisher 
waren. 

Schon jetzt sind uns die Entscheidungen über den Einsatz der Bombe aus 
der Hand geglitten. „Der Vorgang, durch den eine solche Tat schließlich ausgelöst 
werden würde, wäre so vermittelt, so undurchsichtig; würde sich aus so vielen 
Schritten und vermittelnden Teilschritten so vieler Instanzen zusammensetzen, 
von denen keiner der Schritt wäre, daß am Ende jeder nur irgend etwas, es aber 
keiner ‚getan’ hätte. Am Schluß wird es niemand gewesen sein. — Der Herstel- 


1) Günther Anders, Die Antiquiertheit des Menschen — Über die Seele im Zeitalter 
der zweiten industriellen Revolution, 353 Seiten, Ganzleinen 18,50 DM. Verlag C. H. Beck, 


München 1956. 
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lung und dem Einsatz des Dinges steht also nichts im Wege: Denn es ist gerade 
die große Zahl der Mitbeteiligten und die Kompliziertheit des Apparates, was 
die Verhinderung verhindert.“ . 

Die größte Gefahr für uns alle besteht darin, daß unsere Gedanken über die 
Bombe in einer falschen Kategorie gedacht werden. Wir beruhigen uns damit, daß 
sie das Mittel zu einem bestimmten Zweck sei. Zum Wesen des „Mittels" gehört 
es jedoch, daß es in seinem Zweck aufgehe, daß es in diesem ende wie der Weg 
im Ziel, daß es also als eigene Größe verschwinde, wenn das Ziel erreicht ist. 
All das trifft aber für die Bombe nicht zu, weil sie absolut größer ist als jeder 
Zweck. Sie macht in ihrer Auswirkung jede weitere Setzung von Zwecken unmög- 
lich. Sie kann politisch und militärisch nichts bewirken, weil sie alles in Frage 
stellt. „Einen derartigen Gegenstand ein ‚Mittel‘ zu nennen, wäre absurd.” Bereits 
heute reicht die angespeicherte atomare Kraft aus, den gesamten Planeten Erde 
zu vernichten. Eine Steigerung ist also sinnlos geworden, da es keinen Steige- 
rungsgrad von „tot“ gibt. Man kann zwar Kaliber und Wirkungsradius weiter 
steigern, doch die Gesamtwirkung unterliegt keiner Steigerungsfähigkeit mehr. 
Es ist ein völlig neuer Gedanke, den der Mensch anscheinend noch nicht zu be- 
greifen vermochte, daß sich ein Mittel steigern läßt, daß aber der Effekt konstant 
bleibt. Er heißt von jetzt ab stets „Ende der Welt“. 

Diese beängstigende Konsequenz führt nun aus innerer Gesetzlichkeit dazu, 
die Bombe immer wieder vor dem Bewußtsein klein zu machen, ihre Neuartig- 
keit zu bagatellisieren und ihren anarchischen Charakter zu verharmlosen. Mehr 
noch: es führt dazu, das Element des Anarchischen auf den Warner abzuladen 
und ihn als Verräter hinzustellen, so daß nun als „Verräter“ diejenigen gelten, 
die der verratenen und verkauften Menschheit die Wahrheit „verraten“. Wenn 
diese Verlagerung auch vorübergehend gelingen mag, so wird sich auf die Dauer 
die Tatsache nicht verbergen lassen, daß das anarchische Element nicht in den 
Warnenden sondern in der Bombe selbst steckt. 

Wenn auch die Bombe ganz bewußt von Menschen konstruiert wurde, so ist 
doch die damit geschaffene Situation bei der Phantasielosigkeit des Menschen 
nicht vorhersehbar gewesen. Kein Einzelner trägt dafür die Verantwortung, nie- 
mandem kann die Bombe eindeutig zugerechnet werden. Die moralische Lage 
bleibt damit undurchsichtig, was das Ganze noch viel gefährlicher macht. Schul- 
dige und Unschuldige können nicht unzweideutig auseinandergehalten werden. 
Die Rede vom „Selbstmord der Menschheit“ verschafft der Verantwortung eine 
ideal breite Basis, ein herrliches Alibi. Niemand ist dann individuell schuldig, 
alle sind mitschuldig. Unerbittlich zeichnet der Verfasser die Lage: „Wie unschul- 
dig bis heute einer auch gewesen sein mag, nun wird er schuldig, wenn er denen, 
die noch nicht sehen, die Augen nicht öffnet, und denen, die noch nicht verstehen, 
die Ohren nicht vollschreit. Nicht in der Vergangenheit liegt die Schuld, sondern 
in der Gegenwart und in der Zukunft. Nicht nur die möglichen Mörder sind schul- 
dig, sondern auch wir die möglichen morituri.“ 

Es ist eine Illusion, sich bei dem Gedanken zu beruhigen, daß die Bombe 
vielleicht nicht eingesetzt werde. Sie ist bereits eingesetzt. Ihre bloße Existenz, 
ihr bloßer Besitz, die bloße Möglichkeit ihrer Verwendung macht die Bombe auto- 
matisch ultimativ. Sie war eine Ding gewordene Erpressung von Anfang an und 
wäre es auch gewesen, wenn sie in den Händen eines heiligen Franziscus geruht 
hätte, Diese Erpressung richtet sich in jedem Augenblick gegen die gesamte 
Menschheit. Das geschieht nicht aus irgendeiner „Niedertracht“, sondern es ergibt 
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sich aus ihrer Unfähigkeit zu zielen. Ihr räumlicher und zeitlicher Streuradius ist 
so groß, daß sie grundsätzlich über ihr Ziel hinausschießt. Sie kann nur das Kind 
mit dem Bade ausschütten oder nichts ausschütten. Die hysterische Drohung hängt 
über der Menschheit: „Entweder... oder ich bring uns um." 

Mit der Bombe gibt es keine Experimente. Alle Versuche mit ihr verändern 
auf Generationen den Zustand der Welt. Die Halbwertzeiten des radioaktiven 
Zerfalls umspannen viele Jahrzehnte. „Was man heute experimentell ‚spielt kann 
für Söhne, Enkel oder Urenkel zum erbbiologischen ‚Ernstfall werden, vielleicht 
zum letzten.“ — Was man Experiment nennt, sind Stücke unserer geschichtlichen 
Wirklichkeit. Ob wir sagen: „Experimente sind keine Experimente mehr” oder: 
„Sie sind geschichtliche Ereignisse“, läuft auf eines hinaus. Immerhin sind wir 
damit noch auf dem Boden der Geschichte. Im Augenblick des Beginns eines 
Atomkrieges wäre es mit der Geschichte aus. Am Tage der ersten Explosionen 
würde die Dimension der Geschichte mitexplodieren. Einstein, der wie kein 
anderer die Lage zu beurteilen wußte, schrieb in seiner Botschaft an die italie- 
nischen Atomwissenschaftler: „Am Ende dieses Weges zeichnet sich immer deut- 
licher das Gespenst der allgemeinen Vernichtung ab." 

Mitte Februar 1957 erklärte der Leiter der amerikanischen Behörde für Zivil- 
verteidigung, Val Peterson, vor einem Kongreßausschuß, ein Überraschungs- 
angriff mit Atomwaffen auf die Vereinigten Staaten könnte der Hälfte der Be- 
völkerung das Leben kosten. Dabei sei es gleichgültig, ob Luftschutzbunker vor- 
handen seien oder nicht. Die Pläne zur Evakuierung der Städte, die sein Amt 
empfohlen hat, könnten in dem Augenblick zum Fenster hinausgeworfen werden, 
in dem interkontinentale Ferngeschosse zur Verfügung stehen. In letzter Konse- 
quenz könne es überhaupt keine auf Wasserstoffbomen vorbereitete Nation 
geben. 

Trotz dieser Gefährdung nimmt die Menschheit kaum von der Entwicklung 
Kenntnis. Anders prägt für diesen Tatbestand das Wort „Apokalypse-Blindheit". 
Er untersucht ihre Ursachen und kommt zu dem Ergebnis, daß die Spannweite, 
das Gefälle zwischen Wissen und Begreifen beim modernen Menschen so groß 
geworden ist, daß beides nicht mehr miteinander im Bewußtsein vereinigt wer- 
den kann. Damit ist zugleich gesagt, daß es ohne Ansehen der Person und des 
Ranges keine Menschen gibt, die für die gegebene Lage als kompetent angesehen 
werden könnten. Die Verfügung über die Apokalypse liege also in den Händen 
von Inkompetenten. 

Weiterhin macht uns blind die altüberlieferte Auffassung, daß die Entwick- 
lung auf Erden einem dauernden Fortschritt unterliege. Ebenso wie man die 
Hölle aus dem Bewußtsein ausgeschaltet habe, so könne man sich ein schlechtes 
Ende einfach nicht vorstellen. Man glaube mit Goethes Mephisto daran, daß er 
stets das Böse wolle und das Gute schaffe. Gleiche Folgerungen ergäben sich 
auch aus Hegels Negativität. 

Gegenüber solcher Erschlaffung des Widerstandes gegen die bedrohliche Ent- 
wicklung sieht Günther Anders die dringende Notwendigkeit zu mitleidsloser 
Klarheit. Er fordert: „So lange der Täter das Gerät nicht abschafft; so lange er, 
einfach dadurch, daß er es hat, mit ihm droht; so lange er seine Aktionen, die er 
zu Unrecht ‚Versuche‘ nennt, fortsetzt, so lange muß er als schuldig angesehen 
werden. — Die Herren der Bombe sind Nihilisten in Aktion.“ 

Es geht dabei nicht darum, was für Typen die Männer darstellen, in deren 
Händen die Bombe liegt. Vor dem Forum des „objektiven Geistes" gelte: „Jeder 
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hat diejenigen Prinzipien, die das Ding hat, das er hat. — Sie sind gar nicht 
schlecht; aber dieses ihr Nichtschlecht-Sein ist keine Tugend, sondern ausschließ- 
lich die Folge des ‚Gefälles‘, also der Tatsache, daß sie dem Dinge, das sie ‚haben‘, 
nachhumpeln, daß sie zu klein geblieben sind, als daß sie von dem Ungeheuren, 
das sie in ihrer Hand halten, geprägt werden könnten. Sie sind außerstande, so 
monströs schlecht zu werden wie die Bombe und deren Taten; das heißt: ihre Tu- 
gend ist allein Symptom ihres Versagens; und damit, moralisch betrachtet, null 
und nichtig. Und 2. Ihre Tugend betrifft ausschließlich ihr Benehmen innerhalb 
eines Lebenshorizontes, in dem die Bombe überhaupt noch nicht ‚vorkommt‘; 
darum ist sie folgenlos; und damit null und nichtig.“ 

Anders fordert einen neuen kategorischen Imperativ, der der neuen Lage 
gerecht wird. Wirklich tugendhaft könne in Zukunft nur noch derjenige Mensch 
genannt werden, der alle ‚Habe‘ von sich abtue, deren Maxime nicht zur Maxime 
des Menschen gemacht werden könne. 

Noch einmal sagt der Verfasser ganz klar, was er meint. Er zieht unerbitt- 
lich den Trennungsstrich zwischen sich und dem Untergang: „Die Götter der Pest“, 
heiße es im Molussischen, „sind friedliche Herren und selber nicht pestkrank. 
— Ihnen gleichen die Gottheiten der heutigen Vernichtung: nichts ist ihnen we- 
niger anzusehen, als was sie auslösen könnten; und ihr Lächeln ist wohlwollend, 
und sogar ohne Falsch. Aber es gibt nichts Entsetzlicheres als das ehrlich wohl- 
wollende Lächeln der Gottheiten des Verderbens.“ 

Eins stehe fest: wir werden die Bombe nicht mehr los. Wie weit in die Zu- 
kunft kommende Geschlechter auch vorstoßen mögen, wo immer sie vor ihr hin- 
fliehen werden, immer wird sie mit ihnen mitfliehen. Ja, ihnen voraus, als wisse 
sie den Weg... Und selbst wenn das Außerste niemals eintreten sollte, selbst 
wenn sie über uns hängen bleiben sollte, ohne sich zu entladen — von nun an 
sind wir Wesen, die dazu verurteilt bleiben, im Schatten dieser unentrinnbaren 
Begleiterin zu leben; also ohne Hoffnung; also ohne Plan; also so, daß es auf uns 
nicht ankommt. Es sei denn, wir raffen uns dazu auf, einen Entschluß zu fassen. 

Und nun erklimmt der Essay seinen Höhepunkt, dem wir als Eidgenossen 
beitreten: „Es sei denn, Einzelne begännen damit, sich... öffentlich und unter 
Eid und im vollen Bewußtsein möglicher Gefahr zu verpflichten; niemals, auch 
nicht unter Druck, unter physischem so wenig wie unter dem der öffentlichen 
Meinung, an irgendetwas mitzuarbeiten, was auch nur aufs Indirekteste mit der 
Herstellung, Erprobung und Verwendung des Dinges zu tun haben könnte; von 
dem Dinge zu sprechen wie von einem Fluche; diejenigen, die sich achselzuckend 
mit ihm abfinden, zu belehren; und von denen, die das Ding in Schutz nehmen, 
demonstrativ abzurücken. 

Es sei denn, dieser Anfang würde gemacht; und weitere folgten den Ersten; 
und diesen weitere, Bis jene, die den Eid verweigerten, vor der Folie der Ver- 
schworenen notorisch würden und als Streikbrecher gälten im Kampf der Mensch- 
heit um ihren eigenen Fortbestand.“ — 


Der Anfang wurde in Deutschland gemacht. 


Demokratische Revolution 
GEORG JENTSCH 


Die Welt wird nur durch die freien Menschen gerettet wer- 
den. Man muß eine Welt für die freien Menschen schaffen. 
Georges Bernanos 


Als am 12. April die 18 Göttinger Atomforscher vor aller Welt ihre Weigerung 
aussprachen, an Herstellung, Erprobung und Einsatz von Atombomben in irgend- 
einer Weise mitzuwirken, begann ein neuer Abschnitt der deutschen, der euro- 
päischen und der Weltgeschichte. 

Was ist geschehen? Gegen eine anmaßende und sich selbst überschätzende 
Regierung sind zum ersten Male wieder untadelige, sachkundige und verantwor- 
tungsbewußte deutsche Männer aufgestanden, um, vom Gewissen getrieben, neue 
Fronten aufzurichten. Zu lange schon hatte sich im politischen Leben die Wahrheit 
verdunkelt, war an die Stelle gewissenhafter Einsichten das Handeln aus unter- 
werfungsbereiter parteipolitischer und finanzieller Zweckmäßigkeit getreten. Als 
politische Gesamtrichtung enthüllte sich mehr und mehr der Weg des geringsten 
Widerstandes. Es gebrach der politischen Führungsschicht meist an der Charak- 
terstärke, in der Auseinandersetzung mit den übergeordneten Mächten nach 
innen und außen ein persönliches Risiko auf sich zu nehmen. Man überbot sich 
vielmehr im Wettlauf zu den Futterkrippen, man gewöhnte sich an einen Lebens- 
stil, der den Charakter verdirbt. Die Wertbereiche verschoben sich ins Materielle. 
Statt Opfermut, Bescheidenheit, Verantwortlichkeit vorzuleben, verbreiteten sich 
von oben her immer mehr Eigensucht, Protzentum und Mangel an Zivilcourage. 
Wie ein Blitz vom Himmel hat die tapfere Göttinger Erklärung nun enthüllt, was 
sich da im Halbdunkel lange genug verbergen konnte. 

Schon seit Jahren wird von Einzelnen ein verzweifelter Kampf geführt, um 
die allgemeine Fehlentwicklung aufzuhalten. Alles scheiterte bisher daran, daß 
keine dieser Stimmen so viel Gewicht besaß, um gegen die gewünschte Sprach- 
regelung und gegen das kunstvoll aufgebaute System der offiziellen Beweisfüh- 
rung und Machtsicherung Boden zu gewinnen. Die Mauer der Korrumpierung 
unseres politischen Lebens war unübersteigbar. Schritt für Schritt gewann jenes 
Denken und Handeln an Boden, das zur Menschheitskatastrophe hintreibt. 


Ein Zeichen ist aufgerichtet! 


Nun aber ist ein Zeichen aufgerichtet. Gegenüber jener feigen Art, die dem 
Gegner den ersten Schritt zumutet, während man ihn selbst aus innerer Leere 
nicht zu tun vermag, wurde das mutige Wort gesprochen, daß man dem Frieden 
am besten dadurch diene, indem man zuerst und freiwillig auf den Besitz von 
Atombomben verzichtet. In einem solchen freiwilligen Verzicht liegt das geheime 
Wissen um die zwingende Macht eines solchen Tuns. Man entmachtet zwar ZU- 
nächst sich selbst, wird jedoch im gleichen Augenblick zur sittlichen Großmacht, 
die den Gegner vor aller Welt auf den gleichen Weg nachzwingt. Mit der Zer- 
schlagung der eigenen Gewaltmöglichkeit zerschlägt man zugleich auch alle sitt- 
lichen Grundlagen, auf denen die bisherige materielle Machtstellung des Gegners 
beruhte. Er kann nicht länger gerüstet bleiben, weil er dann die ganze Welt und 
das eigene Volk gegen sich aufrufen würde. 
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Allerdings gehört zu einer solchen Vorleistung eine innere Kraft, die Jahre 
zu ihrem Wachstum braucht. Sie macht das Wesen geschichtlicher Führerpersön- 
lichkeiten aus. In den großen Entscheidungsstunden sprechen sich Unwürdige 
selbst ihr Urteil. 

Der Appell der Göttinger Professoren, die ihren Titel als Bekenner zu Recht 
tragen, bedeutet deshalb unendlich viel mehr als nur eine Meinungsäußerung 
von 18 Fachleuten. Er ist die Frage der Weltgeschichte an die deutsche politische 
Führungsschicht von heute. Sie ist an jeden Einzelnen gerichtet. Sie kann nicht 
kollektiv, sie muß individuell beantwortet werden, wobei Schweigen auch eine 
Antwort ist. Jeder einzelne Politiker spricht sich unwiderruflich damit sein 
eigenes Urteil. 

Die ungewöhnlich starke Nachwirkung des Göttinger Appells in der Offent- 
lichkeit zeugt dafür, wie gut ins Schwarze getroffen wurde und wie sehr jeder 
Deutsche und die ganze Welt spürt, daß wir damit alle am Scheidewege stehen. 
Von jetzt ab können die Fronten nicht mehr vernebelt werden, Die Göttinger 
Frage erfordert die Antwort sofort in aller Eindeutigkeit und Klarheit. Eine Re- 
gierung, die sich um die Antwort drücken möchte oder erst 1959 Farbe bekennen 
will, hat in Wahrheit die Selbstenthüllung schon vollzogen. Sie steht im Wider- 
spruch zu dem recht verstandenen Interesse des deutschen Volkes. Sie hat kein 
Recht mehr, für dieses deutsche Volk zu handeln. 

Die Äußerungen des Bundeskanzlers, des Verteidigungsministers und des 
Außenministers stimmen überein in ihrer Mischung aus Selbstüberschätzung und 
Armseligkeit. Sie sind für das öffentliche Bewußtsein ebenso unannehmbar wie 


sichtlich nicht gewachsen sind. 
Damit ist die Frage des demokratischen Notstandes gestellt. Der Entschluß 


arbeit mehr geben. 


Die Folgerung für die Innenpolitik 


Innenpolitisch bedeutet das, daß der bevorstehende Wahlkampf außerordent- 
lich an Bedeutung gewinnt. Wie soll derjenige wählen, der dem Göttinger Appell 


zustimmt? Bei der Antwort auf diese Frage enthüllt sich schon, wie grundsätzlich 
die Entscheidung ist, vor der wir stehen. 


Alle Parteien bekennen sich zu 
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nehme im politischen Bereich zuließen und förderten, so muß die Stellung vom 
Rücken her aufgerollt werden. Das heißt aber, dem stürzenden System neue 
Spielregeln aufzuzwingen., 

An alles hat man gedacht. Man hat planmäßig die Presse gekauft, den Rund- 
funk und das Fernsehen gleichgeschaltet, hat nur solche politischen Gruppen zu- 
gelassen, die gewillt waren, gegen klingende Münze mit den Wölfen zu heulen. 
Man hat die Wählermassen wie im alten Rom mit Brot und Spielen bei der Stange 
gehalten und den politischen Gegner verdächtigt und geschmäht. Man hat eine 
Rangordnung geschaffen, in der materieller Besitz geistige und charakterliche 
Qualitäten zu ersetzen vermag. Wer reich ist, hat auch Anspruch auf Macht. Wer 
nichts besitzt, gilt als unerheblich. Jede Störung dieser Ordnung scheint ausge- 
schlossen, weil die Demokratie jede politische Gruppe auf den parlamentarischen 
Weg verweist, der gepflastert ist mit jenen Bestimmungen und Erschwernissen, 
die die Besitzer der Macht für erforderlich halten, um sich den ewigen Besitz der 
Macht zu sichern. 

Es konnte in der Bundesrepublik keine wirkliche Opposition mehr geben, seit 
sich die großen Parteien geeinigt hatten, durch die 5°/o-Klausel den politischen 
Nachwuchs auszuschalten, und seit die freien Wahlen immer mehr zu einer 
Angelegenheit des großen Geldbeutels der Partei und einer genialen Volks- 
verdummungsstrategie geworden waren. Es ging nicht mehr um den Kampf der 
Geister, es ging mehr und mehr um die Korrumpierung immer größerer Volks- 
schichten. Die führenden politischen Kreise gingen von dem Grundsatz aus, das 
Volk sei genau so anfällig gegen materielle Verlockungen wie sie selber. In 
Wahlzeiten wurden immer mehr großzügige Geschenke an bestimmte Bevölke- 
rungsgruppen üblich. Man glaubte, jene Minderheit von Menschen mit tieferer 
Einsicht in die Zusammenhänge vernachlässigen und übergehen zu können, weil 
ja das Gesetz der Demokratie die Stimmen nur zählt, aber sie nicht wertet. 

Nun, die Entwicklung hat gezeigt, daß diese Rechnung eine Lücke hatte. 
Achtzehn qualifizierte Stimmen haben genügt, um das System in den Grundfesten 
zu erschüttern. Nun gilt es, das schon Stürzende aus dem Sattel zu werfen. Es gilt, 
alle jene Opposition, die durch die 50/0-Klausel um ihr politisches Mitbestim- 
mungsrecht lange genug betrogen wurde, ohne hemmende Formalitäten beim 
nächsten Wahlkampf in einer einzigen Zahl zur Wirkung kommen zu lassen. Das 
geschieht dadurch, daß die Gegner des Systems von ihrem Recht als freie Menschen 
Gebrauch machen, nicht zur Wahlurne zu gehen. Das ist ein revolutionärer Ent- 
schluß, der einer näheren Erläuterung bedarf. 


Bewußte Verweigerung der Wahl 


Das Gewicht einer Stimme ist auch in der Demokratie nicht gleich, wie die 
achtzehn Göttinger Stimmen gezeigt haben. Wer eine der zugelassenen Parteien 
wählt, entmachtet seine Stimme selbst, weil diese Stimme einem Abgeordneten 
Vollmacht gibt, der einer hintergründigen Steuerung unterliegt. Damit wird aller 
gute Wille des Wählers unwirksam gemacht und das System vor der Welt ge- 
rechtfertigt. Das Fernbleiben von der Wahl wirkt entgegengesetzt. Schon heute 
ist ohne jede Werbung die Partei der Nichtwähler die drittstärkste! Es bedarf 
nur einer geringen Anstrengung, um sie zur stärksten zu machen. Ihr Wachstum 
entzieht dem System unmißverständlich die Vollmacht. Es ist dabei nicht allzu 
wichtig, welcher Prozentsatz erreicht wird. Zum ersten Mal werden aber die Par- 
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teien wieder gezwungen werden, den Blick nach außen zu wenden und ihre eigen- 
süchtigen Abmachungen mit der Wirklichkeit abzustimmen. Natürlich werden bei 
Wahlenthaltung die falschen Leute gewählt. Richtige Leute können aber auch 
schon bisher nicht gewählt werden. Das System ist selbst die Ursache dafür, daß 
heute das Wagnis des Nichtwählens gleich Null, die Chance des Erfolges 
ungewöhnlich groß ist. 


Diese bewußte Verweigerung der Wahl bedeutet nicht mehr, daß man von 
mehreren schlechten Parteien das kleinere Übel wählt. Man entzieht vielmehr 
einem schlechten System den Boden und macht damit den Weg für einen neuen 
Anfang frei, wie ihn ein auf die beiden Machtblöcke aufgeteiltes Deutschland 
notwendig braucht. 


Nun wird der Einwand kommen, daß dann Deutschland seine Freunde in der 
Welt verlieren werde. Wer so spricht, beweist damit nur, daß sein demokratisches 
Ideal nicht sehr tief fundiert war. Es ist ihm niemals um den Willen des Volkes 
gegangen, sondern um den Willen derer, deren Freundschaft wir jetzt angeblich 
verlieren. Entweder sind die Völker der freien Welt Bahnbrecher der Freiheit, 
dann müssen sie die Entscheidung des deutschen Volkes auch dort anerkennen, 
wo sie ihnen unbequem ist; oder sie haben immer nur ihre eigenen Interessen 
im Auge gehabt, dann ist es für uns höchste Zeit, daß wir aus unserem Wahn 
erwachen. Wir vertrauen jedoch fest darauf, daß das deutsche Beispiel einer 
demokratischen Befreiung, die einem Volke das Mittel gibt, eine unerwünschte 
Regierung hinauszuwählen, der westlichen Welt einen heilsamen Schock miittei- 
len wird. Dieser Schock ist notwendig, um aus der jetzigen Erstarrung der Geister 
herauszufinden. In jedem Volke der Welt stehen ähnliche Entscheidungen bevor 
wie im deutschen. Allen diesen zur Wandlung drängenden Kräften wird ein 
deutscher Aufbruch zugleich die Bahn brechen. Überall in der Welt gibt es für 
Deutschland Verbündete von morgen. Sie warten nur darauf, daß sich der alte 
Herzpunkt der Welt zu neuem Leben entfaltet. Wenn einmal von Deutschland 
eine zerstörende Gewalt ihren Ausgang genommen hat, so wird es nun Zeit, daß 
das wettgemacht wird durch eine gleich gewaltige Bewegung, welche der Welt 
ihren menschlichen Sinn zurückgibt und die Atomgefahr bannt, die über allen 
Häuptern schwebt und den Bestand der Menschheit in Frage stellt. 


Wohl liegt in diesem Befreiungswerk ein Wagnis. Es ist aber winzig klein 
im Vergleich mit unserer jetzigen Gefährdung. Wir stehen in diesem Aufbruch 
jenseits jeder Gewalt. Wir suchen keinen Zuwachs an äußerer Macht. Wir zwin- 
gen niemanden. Wir gehen lediglich auf einem Wege voran, der bisher unbe- 
gangen ist. Wir bemitleiden den Gewalttäter. Wir bringen ein umgekehrtes 
Wettrüsten in Gang, weil wir enthüllen, daß in Wahrheit der Gerüstete der 
Schwache ist, der des Schutzes zu bedürfen glaubt, während der freiwillig Waffen- 
lose unüberwindlich ist, wenn er sich keiner Macht lebendig unterwirft und der 
atomaren Kraft aus der Materie die geballte Macht eines unbeugsamen und in 
seinem tiefsten Grunde ruhenden Menschenherzens entgegenstellt. 


Lange genug ist der Glaube umgegangen, daß diese Welt zu schlecht sei, als 
daß man mit Idealen in ihr zurecht käme. Wohlan, die Ideale sind im verläster- 
ten und verdammten Deutschland aufgestanden. Die Welt wird das zur Kenntnis 
nehmen müssen. Ein neues deutsches Wunder will sich vollziehen. Hier wird 
eine Fahne aufgepflanzt, die stehen bleiben wird bis zum letzten Atemzug. 


VOLK UND WELT 


Das Gespräch mit Osteuropa 


ALEXANDER GORNER 


Der XX. Parteitag der KPdSU entschleierte vor der Welt die Krise, in welcher sich 
das eurasische Weltreich befindet. Bis dahin schien die rote Sphinx ein monoli- 
thes Machtgebilde zu sein, dessen wirkliches Gefüge nur wenigen bekannt war. 

Etwa gleichzeitig machte sich in der großenPolitik eine „Revision” bemerkbar, 
von der die Eingeweihten schon seit dem Juli 1955 (Begegnung Eisenhower- 
Schukow in Genf) wußten. Diese Revision wurde sichtbar in der Neubewertung 
der Neutralität durch die USA. Sie führte andererseits dahin, daß Moskau die 
Formel Titos vom „nationalen Weg zum Sozialismus” anerkannte. Aber nicht nur 
dies! Die „neue“ Linie wurde auch spürbar in der (seit Oktober 1955) fortschrei- 
tenden Versteifung der offiziellen Stellungnahme Moskaus zur Deutschlandfrage 
und gleichzeitig in der reduzierten Bewertung, die der deutsche „Verbündete" 
bei den Westmächten erfuhr. 

Zunächst hatte der französische Premier aus Moskau (im Frühjahr 1956) dem 
westdeutschen Bundeskanzler Nachrichten mitgebracht, die dem alten Herrn einen 
Stoß versetzten. Nicht viel später äußerte Churchill in Aachen programmatische 
Auffassungen, die den Wirklichkeitssinn der Deutschen wecken sollten. Er akzen- 
tuierte sehr deutlich: diese müßten endlich begreifen, daß man die SSSR in irgend 
einer Form und in absehbarer Zeit dem Atlantikblock attachieren müsse. 

Es folgte im Sommer 1956 die Veröffentlichung einer Studienarbeit, die Frau 
Wiskemann für Zwecke des Foreign Office (über die deutsche Ostsiedlung) ver- 
faßt hatte!). Einige Wochen vorher erschien überdies in den USA ein Buch „Ruß- 
land und Amerika — Gefahren und Aussichten“ mit einem Vorwort von McCloy, 
der früher als Hochkommissar der USA in Deutschland regierte und, nebenbei 
bemerkt, mit Adenauer verschwägert ist. McCloy gab darin den Deutschen den 
guten Rat, zunächst die Furcht der Polen und Tschechen um ihre Staatsgrenzen zu 
beseitigen und darum auf territoriale Revisionswünsche zu verzichten. Nur unter 
dieser Voraussetzung — so meinte er — kann und wird Polen sich aus dem War- 
schauer Pakt ausklammern. 

Ende Oktober 1956 empfahl Walter Lippmann (Amerikas namhaftester Kom- 
mentator), man sollte Deutsche und Polen bewegen, die territorialen Differenzen 
unter sich gütlich zu regeln. Ohne ein solches Kompromiß würde Polen doch ein 
Gefangener der Sowjetunion bleiben. 

Die „Großkampflage” befand sich also längst in einer völligen Umgruppie- 
rung. Demgegenüber blieb die deutsche Politik in einem wirklichkeitsfernen Dis- 
put zwischen Koalition und Opposition festgefahren. Das Schielen nach den Bun- 
destagswahlen 1957 lähmte und lähmt die organischen Funktionen der Staats- 
führung. Man mußte befürchten, daß die Entwicklung an den Deutschen vorbei- 
geht, Die Ereignisse im November 1956 (Suezkanal, Ungarn) haben den Deut- 
schen nochmals eine gute Chance gegeben. Solange die ungarische Frage nicht 
saniert erscheint, kann der Kreml das große Gespräch nicht voran bringen. Die 
großen Gegenspieler — die USA und die UNO — können nicht anders reagieren. 


9 Frau‘ Wiskemann bagatellisierte an Hand „amtlichen Materials“ aus Warschau und 
Pankow den Umfang der deutschen Ostbesiedlung und sprach ihr gleich auch den (juridi- 
schen und moralischen) Anspruch auf Schutz ab. 
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Gilt für die Deutschen das gleiche? Sie müßten eigentlich daran interessiert 
sein, an den großen Fragen vorbei „ihr“ Gespräch über „ihre“ Hauptanliegen rich- 
tig in Gang zu bringen. Wir sind überdies der Meinung, daß ein modus vivendi 
_— den Bonn mit Moskau und Warschau unter Dach bringt — erst den Weg frei- 
macht für die Restitution Ungarns, den Abschluß eines mitteleuropäischen Neu- 
tralitätsvertrags (verdünnter Zonen) und eine vergrößerte Atlantikgemeinschaft. 
Mit dem österreichischen Staatsvertrag ist bereits eine Generalprobe im kleinen 
Rahmen durchgespielt worden. Dem Prestige der Sowjetregierung hatte der öster- 
reichische Bundeskanzler zwar den erforderlichen Tribut gezollt, aber auf den 
österreichischen Staatsvertrag folgte bald die Wallfahrt von Bulganin und 
Chruschtschow nach Belgrad — mit allen ihren Weiterungen. 

Ungewollt hat Schukow mit der Panzeraktion in Ungarn eine Gesprächspause 
herbeigeführt, die es der deutschen Politik ermöglicht, in eigener Sache voran- 
zukommen und gleichzeitig auch Vermittler zu werden. Freilich kann die Gele- 
genheit nur fruchtbar genutzt werden, wenn die Deutschen das (scheindemokra- 
tische) Tauziehen für eine Weile unterbrechen und sich zusammensetzen. Aus- 
einandergesetzt haben sie sich wahrlich lange genug. Auch müßten sie einige 
romantische Traditionen realistisch ablegen und wortlos ins Museum tragen. Das 
ist eine Notwendigkeit, die nicht nur verschiedene Volkskreise sondern auch 
regierende, oppositionelle und verhinderte Politiker begreifen müssen. 

Was gehört dazu, um die Stunde zu nutzen? Um diese Frage zu beantwor- 
ten, muß man wissen, wie die Welt über Deutschland denkt. 

Der Osten? Die Völker des Ostens stehen im tiefsten durchaus positiv zu uns. 
Das gilt sogar selbst für die Masse der Polen, mit denen die Deutschen zeitweise 
nicht gerade sanft umgegangen sind. Das offizielle Polen — heute von Gomulka 
repräsentiert — möchte an seiner Westseite einen Nachbarn sehen, der nicht nach 
der Moskauer Pfeife tanzt, aber auch keine Restitutionspolitik forciert. Unter 
dieser Voraussetzung ist der Warschauer Pakt für Polen nicht mehr als ein Stück 
Papier. 

Wie denkt der Westen? Repräsentativ hat sich dazu im Oktober 1956 die 
Times kurz und bündig dahingehend geäußert, daß Deutschlands Rolle in der Ver- 
teidigung Europas grundsätzlich darin besteht, Menschen zu liefern. Die Fran- 
zosen sind in dieser Hinsicht ohnehin erfahrene Praktiker. Das Volk selbst hat 
zwar kaum Ressentiments, von den befehlsgewohnten Kommunisten abgesehen. 
Wohl aber ist die Zusammenarbeit mit dem offiziellen Frankreich nie sehr glatt; 
sie ist trotzdem freundschaftlich, weil die Deutschen zur Verteidigung von Frank- 
reichs Größe Legionäre liefern, über die Volksdeutschen des Westens den Schleier 
des Vergessens legen und für Frankreichs Wohlwollen reichliche Revenuen über- 
weisen. Im übrigen erwartet Frankreich und mit ihm Westeuropa von der Schweiz 
bis Norwegen, daß der deutsche Menschenwall gegebenenfalls die Feuerwalze aus 
dem Osten abfangen wird. In früheren Zeiten hat man die Deutschen wegen ihres 
Militarismus gehaßt; jetzt ist man dort erstaunt und empört, wenn die Deutschen 
sich wenig oder gar nicht interessiert zeigen, — Soldat zu spielen! 

Nun bleibt noch zu klären, wie der Bandung-Block das deutsche Volk sieht 
und wertet. Wie allseits bestätigt wird, gibt es unter diesen Völkern keine Haß- 
gefühle und keine Ressentiments. Im Gegenteil, die Deutschen sind — seien sie 
aus Ost oder West oder Süd — hier bei Völkern und Regierungen hochgeschätzt 
und nicht beargwöhnt, oft sogar über Gebühr bewundert. Die Deutschen sind dort 
nicht „auf Bewährung” zugelassen, sondern gern gesehen. Mehr noch: nach den 
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Worten Klaus Mehnerts sehen die Völker im Raum zwischen Marokko und Hawai 
in den Deutschen ein Gegengewicht gegen (westlichen und östlichen) Imperialis- 
mus ) Die deutschen Anliegen finden bei den Bandung-Völkern daher nicht nur 
Verständnis sondern auch Unterstützung. Freilich mit einer Einschränkung: ein 
Deutschland, das im Kielwasser der Kolonialmächte treibt, wird nur Kopfschütteln 
und Bedauern auslösen. 

Und die beiden Könige im Schach der Weltpolitik? Die reichstragende groß- 
russische Führungsschicht im Kreml möchte in den Deutschen verläßliche Traban- 
ten gewinnen, die sich voller Schuldgefühle täglich an die Brust klopfen. Wenn 
das nicht erreichbar ist, dann soll wenigstens das deutsche Kriegspotential para- 
lysiert werden. Die atlantische Weltmacht, d. h. das US-amerikanische Regierungs- 
kollektiv scheint von allen „Großen“ an einer Kräftigung der deutschen Positio- 
nen am loyalsten interessiert. Nach dem k. o. macht sich in breiteren Volks- 
schichten auch ein stärkeres „Sippengefühl” bemerkbar. Vor allem nach der Suez- 
Affaire ist Deutschland für die USA als politischer Faktor wieder bedeutsamer 
geworden. Aber die USA haben sehr viel weitergespannte Interessen; Europa 
ist doch nur mehr ein Nebenkriegsschauplatz. 

Die Ausdrucksformen der Realpolitik hängen von den Kräfteverhältnissen 
ab. Ändern sich die Bezugsgrößen im Kraftfeld, so ändert sich auch die Richtung 
der Resultierenden. Das gilt nicht nur in der Physik, sondern sinngemäß auch in 
der Geopolitik. „Wenn neue politische Entwicklungen sich auf der Erde abzu- 
zeichnen beginnen, dann dürfen wir die Frage der Zukunft der europäischen 
Länder nicht mehr vornehmlich unter dem Gesichtspunkt der Vergangenheit, 
wir müssen sie unter dem Gesichtspunkt der Zukunft sehen. im Hinblick auf diese 
neuen politischen Entwicklungen!“ Dieses Wort Konrad Adenauers (gesprochen 
in Brüssel im September 1956) ist ein gutes Wort; man muß es in die Tat um- 
setzen. Man kann dieses Wort einfacher ausdrücken und sagen: Was 1952 und 
vielleicht auch noch 1955 richtig war, ist es 1957 nicht mehr! 

Daraus folgt weiter: Erheischt die neue Lage eine Umgruppierung, dann muß 
diese vollzogen und auch die entsprechende innerpolitische Plattform dafür ge- 
schaffen werden. Die Herbstwahlen dieses Jahres wären die schickliche Gelegen- 
heit für das dazugehörige personelle Revirement. Aber das Gespräch mit Moskau 
verlangt vielleicht eine schnellere Gangart. Die Lage Ende April deutet darauf hin. 

Worüber muß gesprochen werden? Diese Frage scheint so einfach für den, 
der politische Gespräche mit Biertischgesprächen gleichsetzt. Bismarck sagte ein- 
mal: Politik ist die Kunst des Möglichen. Aus dieser Sicht leitete er die Rechtfer- 
tigung ab, das (mögliche) Maximum vom Standpunkt des ostelbischen Junkers 
durchzusetzen. Die Wiedervereinigung von 1870 ist letztlich an dieser Problematik 
zerbrochen; die zwei (deutschen) Kaiserreiche im „geeinten” Mitteleuropa waren 
trotz militärischer Großtuerei innerlich brüchig. Sie litten gleicherweise unter den 
schwelenden nationalen und sozialen Spannungen. Ihre Katastrophe war daher 
nur eine Frage der Zeit. 

Wenn die deutsche Volksführung daraus lernen will, dann wird sie sich hüten, 
das Maximum vom Standpunkt des Bürgers zu erzwingen. Nicht minder unheil- 
voll wäre es, wenn die andere Seite das Maximum vom Standpunkt der herrschen- 
den Parteihierarchie verwirklichen wollte. Der goldene Schnitt ist die „ideale 
Lösung auch in der Staatskunst. 


2) Vgl. Klaus Mehnert, Asien, Moskau und wir. Stuttgart 1956, S 398 f£. 
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Es wird darauf ankommen, jene Grundlagen zu schaffen bzw. vorzubereiten, 
auf denen eine vertrauensvolle Zusammenarbeit möglich wird. Eine Politik des 
Aufbaus und der Verständigung wird darum föderativ orientiert sein müssen. 
Föderativ in ökonomischer Hinsicht bedeutet wohl Staatsbeteiligung, aber nicht 
bürokratischen Staatskapitalismus; bedeutet betriebliche Selbstverwaltung und 
Gemeinschaftsbetrieb. Föderativ in kultureller Beziehung bedingt Selbstverwal- 
tung nach Maßgabe des völkischen bzw. stammesmäßigen Profils; bedingt Schul- 
und Sprachautonomie für Volksgruppen in der Streusiedlung. An Beispielen dafür 
mangelt es nicht. Die Verfassung der Sowjetunion gewährt am Papier alle Mög- 
lichkeiten, wenn auch deren Verwirklichung alles zu wünschen übrig läßt. Am 
nächsten liegt vor uns das praktische Beispiel, das vor europäischen Augen in der 
mitteldeutschen DDR mit dem Splittervölkchen der Sorben geliefert wird. 


Damit wird schon deutlich, daß deutscherseits keineswegs eine irredenti- 
stische Gruppenbildung vorbereitet werden soll. Wer für Deutschland spricht, hat 
aber wohl das Recht und die Pflicht auch, den Deutschen im Osten eine erträg- 
liche und ausbaufähige Lebensbasis zu sichern. Dieses Ansinnen entspricht der 
zahlenmäßigen und potentiellen Bedeutung, welche das deutsche Volkselement im 
Oderraum und vor allem jetzt in Sibirien hat?). Mit der Westwanderung der Alten 
und Schwächlichen ist das Problem nicht gelöst, zumal der Osten Menschen 
braucht, viele Menschen, und aus geopolitischen Gründen Abwanderung kaum 
zulassen kann ?). 


Die deutsche Initiative muß und kann somit erreichen: a) Kultur- und Ver- 
waltungsautonomie für die östlich des Ural lebenden Deutschen und b) im Ge- 
spräch mit Warschau eine Realunion der Landesteile (westlich der Weichsel), die 
von Deutschen, Kaschuben, Wasserpolen, Slonzaken bewohnt sind, und dem pol- 
nischen Weichselland im Rahmen der gegebenen Staatsgrenzen. 


Nur auf einer solchen Plattform kann das notwendige Vertrauen wachsen zu 
gemeinsamer Arbeit und zu Verträgen über Sicherheit und Abrüstung. Von einer 
solchen Plattform aus bekommt auch das deutsche Anliegen — alle Deutschen 
an einen Tisch zu bringen — sein spezifisches Profil. Auch die Deutschen selbst 
müssen zueinander erst wieder Vertrauen fassen; auch sie wollen sich erst über- 
zeugen lassen, daß auf dem Boden einer Föderation ein engerer wirtschaftlicher 
Zusammenschluß vorbereitet werden kann, der keinem „Anschluß“ gleichkommt, 
sondern auf dem Boden der Eigenständigkeit vor sich geht. 


Das ungarische Drama mit dem hin- und herwogenden Flüchtlingsstrom ist 
von lehrhafter Bedeutung. Die Menschen des Ostens erwarten anderes als der 
Westen zu geben versteht. Vergangenes kehrt nicht wieder, man muß neue Lö- 


sungen suchen. Der Berlin-Rummel ist schlecht geeignet, solchen neuen Lösungen 
den Weg zu öffnen, 


Wir meinen, daß man zunächst mit der Sowjetunion und mit Polen die Auto- 
nomie der deutschen Bevölkerung im Osten unter Dach bringen muß. Unter 
diesem Gesichtspunkt werden auch wirtschaftliche Hilfen sinnvoll, welche der 
Osten von Westdeutschland erwartet. Unter diesen Voraussetzungen rückt auch 


erst ein gesamtdeutscher Zusammenschluß und mit diesem die Befriedung Mittel- 
europas in erreichbare Nähe, 


°) Vgl. hierzu Schnarendorf, Schlußbilanz der Stalinära, Tübingen 1957 (5. Kapitel: 
Die nationale Struktur). ’ & ( apitel: 


“) Vgl. Starlinger, Hinter Rußland — China, Würzburg 1957 


Deutsch-slawische Gegenwart 


Bericht des Instituts 


Mehr als zehn Jahre Existenz der Ver- 
triebenen-Verbände in Westdeutschland 
und eine beinahe ebenso lange Zeit west- 
deutscher Politik unter „teilweiser” Sou- 
veränität haben es nicht vermocht, daß 
eine „Ostkonzeption” zustande kam. An- 
gesichts dieser Tatsache war es ein ver- 
dienstvolles Bemühen der Hochschule für 
Politische Wissenschaften e. V. in München, 
ihr zweites Ostseminar der deutsch-slawi- 
schen Gegenwart zu widmen und in Refe- 
raten die Probleme sichtbar werden zu 
lassen, die das deutsch-slawische Schicksal 
in der Zukunft bestimmen. In der Tat ging 
es dort, wie der einführende Referent 
(Hans Koch) ankündigte, hauptsächlich um 
die Betrachtung des „Schütterfeldes zwi- 
schen den beiden Machtblöcken”, um „je- 
nen riesigen Übergangsraum zwischen 
Slawen und Deutschen“, jenes „Misch- 
gebiet von 12 bis 14 Staaten, 24 bis 30 Na- 
tionen; die schmale, aber dicht besiedelte 
Zone von der Ostsee bis zur Adria, von 
Reval bis Tirana, von Breslau bis Lemberg, 
von der Oder bis zu Dnjestr und Donau". 
Und indem es um diesen Raum ging, ging 
es zugleich um die Grenzen eines künftigen 
wiedervereinigten Deutschlands. 

Die Frage der künftigen deutschen Ost- 
grenzen zeichnete sich bereits vor mehr 
als 10 Jahren als eines der schwierigsten 
Probleme eines künftigen Friedensvertra- 
ges ab. Man sollte deshalb, nicht nur bei uns, 
aller Agitation in dieser Sache aus dem 
Wege gehen und sich zunächst einmal dem 
Problem von einer ganz anderen Seite her 
nähern, wie es der Grazer Gelehrte Josef 
Matl in seinem Beitrag „Die Slawen im 
Europabild der Gegenwart" getan hat. 
Dann erwacht nämlich „auch das Bewußt- 
sein, daß Grenze nicht nur Barriere, sondern 
auch Brücke ist”. 

Matl hat „Diagnostiker der europäischen 
Zeitlage von Rang“ auf ihre Urteile über 
die Slawenfrage hin einer kritischen Ana- 
lyse unterzogen. Dabei werden die wesent- 
lichsten Auffassungen über das Slawen- 
tum skizziert. Er warnt vor jeder „durch 
die gegenwärtige politische Machtsituation 
gegebenen Einengung“ und nicht berech- 
tigten Simplifizierung der Slawenfrage, 
derzufolge man, wenn man von Slawen 
spricht, „nur die Russen im Auge hat und 
die anders gewachsenen slawischen Völ- 
ker... einfach unter den Tisch fallen läßt”. 
Das schon von Huizinga erkannte „Sinken 
des kritischen Urteils in unserer Epoche 
der Mechanisierung und Vermassung“ habe 


das „geradezu pestartige Überhandnehmen" 
simplifizierter Urteile beschleunigt, wie sie 
auch dadurch genährt werden, daß „die 
Frage der slawischen Völker überdacht, 
überdeckt und eingebaut ist in die Formel 
der politischen Kategorien: Ostblock, Sa- 
telliten, Titoismus, Kommunismus — Demo- 
kratie, Sowjetsystem und Amerikanismus”. 
Auf die „restaurativen politischen Wunsch- 
bilder der einzelvolklichen slawischen Emi- 
grationsgruppen, soweit sie nicht überhaupt 
Sprachrohre der ihre politische Tätigkeit 


finanzierenden Außenministerien ihrer 
Gastländer sind; ist Matl erst gar nicht 
eingegangen. 


Matls Bericht ist eine wertvolle Anregung 
zu gründlicher Beschäftigung mit der Welt 
des Slawen. Erst nach ihr kann man die 
Probleme der deutsch-slawischen Nachbar- 
schaft voll ermessen. Erst nach ihr wird 
man auch imstande sein, die Schwächen 
und Fehler der deutschen Ostpolitik zu er- 
kennen und zwar nicht nur die von heute, 
da es uns an jeder zielklaren Ostpolitik 
überhaupt gebricht, sondern auch die von 
gestern, die zu der großen Enttäuschung 
der slawischen Völker Osteuropas führten, 
als ihre Räume durch die Deutschen be- 
setzt worden waren. Aber gerade dann 
wird man nicht zu den Ergebnissen von 
Atanas Figol gelangen, dem ukrainischen 
Referenten, dem einzigen, der in diese 
„Diskussion von Niveau“ einige Mißtöne 
aus der westlichen Offentlichkeit herüber- 
holte, als er zwar das „Unter-" und 
„Sumpfmenschentum“ der Kriegspropa- 
ganda preisgab, aber die „atlantische Ge- 
meinschaft der freien Völker Europas" ge- 
gen die „Teufel“ abzugrenzen versuchte. 
Für diesen Referenten bildeten „die Pro- 
bleme der Wiedervereinigung Deutschlands 
und weiterhin dessen Nachbarschaft mit 
Polen und anderen slawischen Völkern” 
denn auch „nur einen Teil der grundsätz- 
lichen Frage": Wie weit die Nato auf dem 
Festland Europa ihre Ostgrenze „verschie- 
ben kann und verschieben muß”, „damit 
sie auf dieser europäischen Halbinsel nicht 
weiterhin von Eurasien überflutet“ werde. 
Es mag heute zum guten Ton der von den 
Amerikanern ausgehaltenen wissenschaft- 
lichen Exil-Institutionen gehören, die An- 
sicht von Figol zu vertreten: die „euro- 
päisch-abendländische Ara" sei in die Ära 
der „atlantischen Völkergemeinschaft" 
übergegangen. Mit uns und jedem unvor- 
eingenommenen Beurteiler der geistigen 
und politischen Situation, vor allem im 
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deutsch-slawischen Grenzraum, hat das we- 
nig zu tun. Ja, wir müssen derartige 
Äußerungen von uns weisen, weil sie dazu 
angetan sind, den Riß durch Europa zu ver- 
tiefen, die Spaltung zu verewigen. Auf der 
Grundlage einer Verschiebung des west- 
lichen Einkreisungsringes der Nato nach 
Osten wird sich die deutsch-slawische Zu- 
kunft kaum aufbauen lassen. 


Das Versagen der militärisch-gewaltpoliti- 
schen Mittel im Zeitalter der Atomstrategie 
hat die Menschen in ihrem grausamen Eifer 
zurückgeworfen und zur rechtspolitischen 
Besinnung gebracht. Man greift in der 
Grenzfrage zurück in den geschichtlichen 
Raum und rekonstruiert den völkerrecht- 
lichen Werdegang der Grenzen. Wo diese 
Besinnung weniger tief, eher oberflächlich 
ist, wie bei den Spitzen der Außenpolitik, 
dort kommt man vorschnell zu „Formeln“, 
mit denen man sich aber leicht ins Unrecht 
begibt und viele Möglichkeiten der Ge- 
sprächsführung verbaut. Die Phrase vom 
„Deutschland in den Grenzen von 1937" 
muß man deshalb einmal vor dem Hinter- 
grund der Darlegungen von Kurt Rabl be- 
trachten, der über „die völkerrechtliche 
Lage der deutschen Ostgebiete heute” refe- 
rierte. Dieser Bericht ist wie eine Antwort 
auf die unhaltbare und herausfordernde 
Behandlung der Gegenwartsfragen des 
deutschen Ostens durch das königlich- 
britische Institut für Außenpolitik unter der 
Federführung jener Elizabeth Wiskemann, 
die auch im vorstehenden Aufsatz erwähnt 
wird („Germany's eastern neighbours”, 
London 1956). Allein schon Rabl’s wegen 
gehört die Veröffentlichung der Münchener 
Referate in die Hand jedes Deutschen. 


Rabl geht von der Voraussetzung aus, „daß 
Verhältnisse, die in der Vergangenheit 
durch Eroberung oder Okkupation geschaf- 
fen wurden, sich heute nicht mehr aufrect- 
erhalten lassen. Sie widersprechen den 
Zielsetzungen der Vereinten Nationen und 
dem Grundsatz der Zusammenarbeit zwi- 
schen souveränen und gleichberechtigten 
Staaten .. ." Diese Voraussetzung stammt 
jedoch nicht von Rabl selbst, er zitiert sie 
vielmehr aus der Note der Sowjetunion 
vom 9. August 1956 an Großbritannien, die 
Frage des Suez-Kanals betreffend. Den 
völkerrechtlichen Gehalt dieser Erklärung 
sieht Rabl in ihrer Übereinstimmung mit 
den Grundsätzen des Selbstbestimmungs- 
rechts der Völker, wie es in der Charta 
der Vereinten Nationen festgelegt, in der 
Praxis angewandt und anerkannt worden 
ist. Unter dieser Voraussetzung geht Rabl 
die verlorenen deutschen Ostgebiete durch 


und kommt bei der Analyse ihrer völker- 
rechtlichen Lage für das Memelgebiet, Ost- 
preußen (einschließlich des Gebiets um 
Königsberg), Schlesien, Hinterpommern 
(einschließlich Stettin, Usedom, Wollin und 
Rügen), Brandenburg östlich der Oder- 
Neiße-Linie und das Sudetenland zu dem 
Ergebnis, daß sie als zu Deutschland im 
völkerrechtlichken Sinne gehörig zu be- 
trachten seien. 


Vor dem Leser läuft noch einmal der 
Rückgliederungsprozeß dieser Gebiete in 
das Deutsche Reich ab, aber diesmal nicht 
durch die Brille der politischen Propaganda 
besehen, sondern mit den Augen des Archi- 
vars, dem die Dokumente der Ministerien, 
die Briefe und Telefonate der Außenpoli- 
tiker, die Memoiren der Diplomaten, die 
Verträge der Regierungen zugänglich ge- 
wesen sind. Allerdings, das ist der tragische 
Ausgang der Untersuchung: ein wichtiges 
völkerrechtliches Indiz ist verloren gegan- 
gen: Die das Selbstbestimmungsrect gel- 
tend machende Bevölkerung der umstritte- 
nen deutschen Gebiete wurde aus diesen 
Räumen ausgewiesen, das „Schutzobjekt” 
im Sinne des Völkerrechts ist „verschwun- 
den“. Die darin verwirklichte Art der Er- 
oberung kennzeichnet Rabl näher als eine 
„Inbesitznahme von Land, dessen Bevölke- 
rung zu diesem Zweck zum ‚Verschwin- 
den’ gebracht, d. h. welches menschenleer 
gemacht wird". Und er schlägt vor, diese 
Art der Eroberung von Land fortan (im Ge- 
gensatz zur militärischen Eroberung) als 
„Genocid-Eroberung“ zu bezeichnen. Es 
liege kein Grund zu der Annahme vor, daß 
die gleiche entwicklungsgeschichtliche Dy- 
namik, die der Selbstbestimmungsgrundsatz 
entfaltet habe und noch entfaltet, nicht auch 
zugunsten des Gedankens der Genocid-Er- 
oberung wirksam zu werden vermöchte, 
wenn einer solchen Entwicklung nicht bei- 
zeiten von allen, die dazu berufen und in 
der Lage sind, entgegengearbeitet werde. 


An diesem Punkte wird sichtbar, daß die 
Frage der Ostgrenzen allein unter völker- 
rechtlichen Gesichtspunkten nicht geklärt 
werden kann. Wo die Politik zur Hure der 
atomaren Barbarei entartet ist, wird man 
ebensowenig mit „Rechthaberei” durchkom- 
men wie dort, wo die Genocid-Eroberung 
im Rechtsdenken Platz greift. Neue Wege 
müssen gegangen werden. Sie hier zu zei- 
gen, übersteigt den Rahmen dieses Berich- 
tes. 


Deutsch-Slawische Gegenwart - Referate des 
2. Ostseminars der Hochschule für Politische 
Wissenschaften München. 132 Seiten, brosch. 
4,80 DM. Isar-Verlag, München 1957, 
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Der Balkan 


DRAGO MATKOVIC 


Die Balkanhalbinsel wurde zu Unrecht nach dem Balkangebirge benannt, denn 
es ist weder das höchste noch das umfangreichste Gebirge dieser Halbinsel. Es ist 
vielmehr ein 600 km langer Gebirgsbogen, der sich im nordöstlichen Teil der Halb- 
insel zwischen dem Schwarzen Meer und dem Flusse Timok erstreckt und nur 
einen Abschnitt der Halbinsel beherrscht. Jumruktschal, sein höchster Gipfel, hat 
nur eine Höhe von 2379 m. Unter den vielen Pässen dieses Gebirges ist der 
Schipkapaß mit einer Höhe von 1334 m der höchste und bekannteste. Weit um- 
fangreicher dagegen ist das Dinarische Gebirgssystem mit seiner Fortsetzung, dem 
Pindosgebirge, das sich von Nordwesten nach Südosten der Halbinsel erstreckt. 
Den Kern der Halbinsel bildet das waldreiche Rhodopegebirge, zwischen den 
Flüssen Struma und Maritza sowie der Ägäischen Küste gelegen. Kein Berggipfel 
der Halbinsel übersteigt eine Höhe von 3000 m. Zwischen den einzelnen Ge- 
birgsketten breiten sich vielfach weiträumige und fruchtbare Beckenlandschaften 
aus. Das Gebirge beherrscht drei Viertel des gesamten Balkanraumes und nur im 
östlichen Teil findet man größere Ebenen. Der nördliche Teil der Halbinsel ist eine 
geschlossene, zusammenhängende Masse mit kontinentalem Charakter, dagegen 
sind der südliche Teil und Teile des Südwestens stark gegliedert. 

Die Nordgrenze der Halbinsel ist nicht leicht zu bestimmen. Im allgemeinen 
sieht man als Grenze den unteren Teil der Donau—Sawe—Krka— Vipava—Soca 
(Isonzo) an. Danach umfaßt der Balkanraum rund 500 000 km?. Vielfach wird auch 
Rumänien, da es durch seine Bevölkerung und Geschichte mit dem Balkan eng 
verbunden ist, zu den Balkanländern gezählt. Der Balkan kann aber rassisch, 
sprachlich, landschaftlich, geschichtlich, kulturell und konfessionell überhaupt 
nicht als einheitliches Gebiet angesehen werden. 

Unter den großen südeuropäischen Halbinseln nimmt die Balkanhalbinsel 
eine besondere Stellung ein. Sie besitzt weit stärker gegliederte Küsten, reichere 
Oberflächengestaltung, verschiedenartigere ethnographische und anthropogeogra- 
phische Verhältnisse sowie mannigfaltigere Beziehungen zu den benachbarten Ge- 
bieten als die beiden anderen Halbinseln. Die Küstenländer, die südlichen und 
südöstlichen Gebiete bilden einen Teil des Mittelmeerraumes. Die Gebirge des 
östlichen Abschnittes stellen eine Verknüpfung zwischen den europäischen und 
asiatischen Gebirgssystemen dar, und die Halbinsel als Gesamtheit bildet eine 
Verbindung zwischen beiden Kontinenten. Die Dardanellen und der Bosporus 
trennen Europa und Asien so, wie anderswo große Ströme zwei benachbarte Län- 
der trennen; die schmalste Stelle des Bosporus ist nur 600 m breit und hat das 
Aussehen eines Flußtales. Ebenfalls erleichtern die Zykladen- und Sporadeninseln 
die Verbindung zwischen den beiden Kontinenten. 


Die Völker 


Im Innern vollkommen zerstückelt, durch Flußläufe zersägt und ohne gemein- 
same geopolitische Hauptachse, ist der Balkan ein ethnographisches Mosaik: Die 
Griechen im Süden, die Albaner und die Walachen im Westen, die Bulgaren im 
Osten und in der Mitte, die Türken und die Rumänen im Osten, im Nordwesten 
die Slowenen, die Kroaten, die Serben und die Montenegriner; daneben noch 
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kleinere Volksgruppen. Der nach dem türkisch-griechischen Krieg im Jahre 1922 
unternommene Bevölkerungsaustausch stellt den ersten großen Versuch dar, das 
bunte Völkerbild zu bereinigen. Wenn man die weitere geschichtliche Entwick- 
lung auf einen Nenner bringt, so kann man sagen, daß alle Versuche einer Be- 
reinigung der nationalen Zersplitterung auf die Dauer gescheitert sind. 

Die meisten Balkanvölker befinden sich auch heute noch geistig und seelisch 
in einem Entwicklungsstadium. Nationalbewußtsein, Rasseninstinkt und religiöse 
Orthodoxie sind stark ausgeprägt. Die Balkanorthodoxie ist kämpferisch und legt 
das Schwergewicht auf die nationale Einstellung ihrer Gläubigen. Wenn man von 
dem „Balkanmenschen“ spricht, so meint man damit jenen Typus, der durch die 
Jahrhunderte in Charaktereigenschaften geprägt worden ist, die dem europäi- 
schen Menschen fremd waren. Kennzeichnend für seine geistige und schöpferische 
Tätigkeit ist, daß er den Rebellen, als Vorbild von Helden- und Menschentum, 
verehrt und besingt. 

Die Kluft zwischen den einzelnen Volksschichten ist auf dem Balkan sehr 
groß. Die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung stellt der Bauer, der jahrhun- 
dertelang unbeschreiblich viel gelitten hat. Er ist fleißig, genügsam und im Kriege 
ein harter Kämpfer. 


Verkehr 


Durch die Balkanländer gehen Verkehrswege, die Mitteleuropa mit den Mit- 
telmeerländern und Kleinasien verbinden. Wohl kaum ein anderer europäischer 
Großraum hat so schwierige Geländeverhältnisse und so wenige ebene Wege. Die 
Dinarischen Alpen, die mit ihren Gebirgsketten fast parallel mit der Adriaküste 
verlaufen, bilden eine wahre Sammlung von Verkehrshindernissen. Jedoch die 
Morawa-Vardar-Furche erleichtert den Verkehr, von der Donau bis zum Ägäi- 
schen Meer, quer über den nördlichen Teil der Halbinsel. 

Die Balkanländer sind verkehrsmäßig nicht ausreichend erschlossen. Das 
Eisenbahnnetz ist nicht nur völlig unzureichend, sondern auch ungleichmäßig ver- 
teilt. Die Verbindung der Eisenbahnnetze untereinander ist sehr mangelhaft. Nur 
die kulturell und wirtschaftlich weit besser entwickelten kroatischen und slowe- 
nischen Gebiete verfügen, allerdings schon von früher her, über ein an Miittel- 
europa angeschlossenes Eisenbahnnetz. Die Eisenbahn ist noch immer der wichtig- 
ste Verkehrsträger, während der Straßen- und Luftverkehr sowie die 
Binnenschiffahrt unbedeutend sind. Auf dem Verkehrssektor hat sich die Zer- 
stückelung des Balkans besonders kraß ausgewirkt. So fehlen auch heute noch die 
Automobilstraßen fast vollkommen, und nur die wichtigsten Städte sind mit dem 
Kraftfahrzeug erreichbar. In vielen Gegenden mangelt es sogar an den nötigsten 
Landstraßen. 

Nur die Grenzflüsse Donau und Save, die schon im Altertum eine große Bedeu- 
tung gehabt hatten, sind bedeutende Binnenschiffahrtswege. Obwohl das Flußnetz 
der Halbinsel sehr engmaschig ist, gibt es keinen einzigen leistungsfähigen schiff- 
baren Strom. Ursache dafür sind die zahlreichen Stromschnellen und Fälle, die den 
Balkanflüssen eigen sind. 

Überwiegend günstig ist dagegen die Lage des Seeverkehrs. Ihm steht an der 
kroatischen und griechischen Küste eine große Anzahl ausgezeichneter Natur- 
häfen zur Verfügung. Der Verlauf der Küsten, die überwiegend rasch in die Tiefe 
abfallen, erlaubt rege Küstenschiffahrt und bietet sichere Ankerplätze. Die Ent- 
wicklung der uns bekannten Seeschiffahrt hat ihren Anfang entlang der Balkankü- 
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sten gehabt. Kroaten und Griechen, wo sie auf dasMeer angewiesen waren, sind zu 
hervorragenden Seefahrern geworden. Abweichend von anderen Balkanländern, 
die einen ausgesprochen kontinentalen Charakter haben, sind Griechenland und 
Kroatien durch das Meer weitgehend erschlossen und haben in der Geschichte 
immer in engster Verbindung miteinander gestanden. Der rege Verkehr, der durch 
die überaus reiche Gliederung dieser Länder ermöglicht wurde, begünstigte das 
Entstehen bedeutender Kulturzentren. 


Geschichtlicher Überblick 


Die mächtige kaiserliche Residenz Byzanz war nicht nur das mittelalterliche 
Wirtschaftszentrum, sondern auch der damalige größte Straßenknotenpunkt. Die 
ungeheuren Reichtümer dieser Stadt bewirkten, daß viele Stämme habgierig 
deren Land begehrten. Das war auch eine der Ursachen dafür, daß das politische 
und wirtschaftliche Schicksal der Balkanvölker so unruhig war. Nirgendwo in 
Europa wurden so zahlreiche und blutige Kriege wie auf dem Balkan geführt. 
Daraus resultieren die ständigen Veränderungen der politischen Grenzen. An- 
griffe verschiedener Horden, Stämme und Völker waren auf dieses Gebiet Euro- 
pas gerichtet. Awaren, Magyaren, Petschenegen, Kumanen, Russen, Kreuzfahrer 
und viele andere haben die Balkanvölker nie zur Ruhe kommen lassen. So geschah 
es, daß alles, was in ruhigen Zeitabschnitten auf wirtschaftlichem und kulturellem 
Gebiet aufgebaut worden war, häufig wieder vollkommen zerstört wurde. Fügt 
man den Kriegsverheerungen noch die Zwietracht und Uneinigkeit sowie die 
vielen Wirtschafts- und Naturkatastrophen hinzu, dann ist es nur zu verständlich, 
daß die Völker des Balkans kulturell und wirtschaftlich in Europa am rückstän- 
digsten geblieben sind. 

Nur einmal wurde der Balkan von einem eigenen Kernlande, von Mazedonien 
aus, im 4. Jahrhundert v. Chr., zum Ausgangspunkte einer mächtigeren Staats- 
schöpfung. Und zweimal befand er sich, durch Eroberung und Gewalt, jahrhun- 
dertelang in der Macht eines einzigen Staates und zwar erst des römischen, später 
des türkischen Reiches, Die Einwanderung slawischer Völker im 8. Jahrundert 
hat weittragende Folgen gehabt. Die Bulgaren errichteten schon im 7. Jahrhun- 
dert ein eigenes Reich. Im 9. Jahrhundert war das kroatische Fürstentum voll- 
kommen unabhängig. Die Serben gründeten im 14. Jahrhundert ihr Reich, welches 
jedoch im Jahre 1389 den Türken erlag. Die stärkste Potenz auf dem Balkan aber 
waren die Türken, die die Halbinsel nach der Eroberung im 15. Jahrhundert 
endgültig von Europa abgetrennt hatten. Während europäische Völker ihre 
Kräfte entwickeln konnten, verhinderte das Türkentum beinahe jede kulturelle 
und wirtschaftliche Entwicklung des Balkanraumes. Es ist eine tragische Tatsache, 
daß dieser Raum nur unter fremder Vorherrschaft vereinheitlicht und pazifiziert 
werden konnte. Daraus hat sich in Europa die Überzeugung entwickelt, daß die 
Völker des Balkans politisch unmündig seien. 

Die weitere Geschichte des Balkanraumes ist ebenso durch die Gegensätze 
unter den Balkanvölkern selbst wie durch die Rivalität der Großmächte bestimmt. 
Erst im vergangenen Jahrhundert, als die Nationalstaaten durch den Aufstand der 
Völker und dank der tatkräftigen Hilfe der Großmächte entstanden sind, wurde 
versucht, die natürlichen Verhältnisse des Balkanraumes in Einklang mit den 
politischen Möglichkeiten zu bringen. Die Freiheitsbestrebungen der Balkan- 
völker wurden durch den inneren Zerfall des Osmanischen Reiches erleichtert. 
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Die Befreiung wurde durch den russisch-türkischen Krieg im Jahre 1768 einge- 
leitet. In den Jahren 1804—1816 folgte der serbische Freiheitskrieg und 1821 bis 
1829 der griechische. Im Krimkrieg in den Jahren 1853—56 wurde das russische 
Vordringen durch die Westmächte abgewehrt. Rumänien, Serbien und Monte- 
negro wurden im Jahre 1878, Bulgarien im Jahre 1908 und Albanien im Jahre 
1913 unabhängig. Die Balkankriege in den Jahren 1912—1913 beschränkten die 
europäische Türkei auf Ostthrazien. So haben die Bestrebungen der Völker des 
Balkans, sich zu befreien, ein ganzes Jahrhundert hindurch die europäische Poli- 
tik in Atem gehalten. 


Die Kulturzonen 


Der Balkan ist seit Menschengedenken der Schnittpunkt verschiedener Kul- 
turen und blieb im Laufe vieler Jahrhunderte das große südliche Einfallstor Euro- 
pas, durch das verschiedene Eroberermassen hin- und herfluteten. Südliche und 
südöstliche Teile des Balkans stellten durch viele Jahrhunderte mit den benach- 
barten asiatischen und nordafrikanischen Ländern eine Staatseinheit dar, und so 
entwickelte sich dort eine Kultur, die wesentliche Unterschiede zu der abend- 
ländischen zeigt. 

Eigentlich beginnt der echte Balkan erst an dem Flusse Drina, zwischen Bos- 
nien und Serbien, und hier verläuft auch die geopolitische Linie, an der sich das 
alte Rom bei der Teilung des Reiches von Byzanz trennte. Seitdem ist diese Linie 
die Scheide zwischen der westlichen und der byzantinischen Kultur geblieben. 
Mitten durch Jugoslawien geht die Grenzscheide, die das Abendland vom Orient 
trennt. Noch verschärft werden diese Gegensätze durch die Verschiedenheit der 
Geschichte, der Schrift und der Religion. Im Gegensatz zu den Kroaten, die immer 
zum Westen hielten, blieben die Serben schon seit dem 8. Jahrhundert im Bann- 
kreis von Konstantinopel. 

Über Kroatien und Griechenland sind die ältesten Verbindungen zwischen 
dem Balkan und Europa gelaufen. Die Kroaten haben zwar europäische Einflüsse 
völlig angenommen, aber trotzdem ein starkes Nationalempfinden behalten. 
Solange die Osmanen Europa bedrohten, bildete die kroatische Nation immer 
einen Schutzwall für die westliche Zivilisation. Kroatien hat für das Ganze des 
Balkans eine besondere Bedeutung als Gebiet zwischen noch unentwickelten 
Balkanländern und europäischer Zivilisation. 

Auf der Balkanhalbinsel kann man im wesentlichen vier Kulturzonen unter- 
scheiden: Die byzantinische, die patriarchale, die mitteleuropäische und die ita- 
lienische. Daneben machen sich noch beachtliche orientalische, vor allen Dingen 
türkische Kultureinflüsse bemerkbar. Die byzantinische Kulturzone zeigt die 
größte geographische Ausbreitung. Ihr gehören an: Mazedonien, Griechenland, 
größere Teile Bulgariens, Serbiens und Albanien. Die patriarchale Kulturzone 
bildet keine homogene Kultureinheit und nimmt an Ausdehnung ständig ab. Ihr 
gehören an: Montenegro, bedeutende Teile Bulgariens und Serbiens, das mittlere 
sowie nördliche Albanien. Im Bereiche dieser Kultur besteht noch immer die 
Blutrache sowie die Organisation der Stämme, der Brüderschaften und der Haus- 
genossenschaften. Die mitteleuropäische Kulturzone nimmt an Ausdehnung fort- 
gesetzt zu. Dieser Kulturzone gehören die kroatischen und slowenischen Gebiete 
an, jedoch machen sich auch in Serbien die mitteleuropäischen Kultureinflüsse 


immer stärker bemerkbar. Der italienische Kulturkreis schließt nur den schmalen 
westlichen Küstenraum der Halbinsel ein. 


Ungarn 
Seine geopolitische Stellung im europäischen Machtbereich 


GEORG WIDENBAUER 


Nächst Böhmen, das schon von Napoleon I. als die Zitadelle Mitteleuropas be- 
zeichnet wurde, hat wohl kein anderes Land der europäischen Mitte eine so 
schicksalhaft geopolitische Bedeutung für das christliche Abendland gewonnen 
wie Ungarn, das große Mittelstück in der Perlenschnur der Donauländer. Wohl 
umrandet durch den Karpatenbogen, den Saum der Ostalpen und den Karstwall, 
streckt es sich als große natürliche zentrale Beckenlandschaft im Ostteil Mittel- 
europas um den geknickten Mittellauf der Donau herum. Es ist eine der klarst 
umrissenen, stärkst individualisierten Naturlandschaften Europas, ein Land aus 
einem Guß und war gleich Böhmen die stärkste politische Einheit im bunten 
Mosaik des habsburgisch-österreichischen Staates, in den es 1526 eingegliedert 
wurde und innerhalb dessen es seine volkspolitische Individualität in den krie- 
gerischen Zeitläuften zäh behauptete. Es vermochte zuletzt 1867 eine bevorzugte 
politische Sonderstellung innerhalb der Donaumonarchie zu erlangen. 

Politisch-geographisch wurde der Name Ungarn in einem Doppelsinne ge- 
braucht, im weiteren für alle Länder der „sog. Stephanskrone”, im engeren für das 
Königreich Ungarn ohne Kroatien und Slawonien und das Küstenland, durch das 
der ungarische Staat ein Tor zur Adria und damit Anschluß an den Weltverkehr 
besaß. Abgesehen von dieser südwestlichen Ausstülpung und den slowakischen 
und siebenbürgischen Anhängseln war der frühere ungarische Staat eine gesunde 
politische Einheit, wenn auch im gewissen Sinne eine Zweiheit. Das oberunga- 
tische Becken bildete die Vorkammer des niederungarischen, das Herz und Kern 
des Staates war. 


Das Pannonische Becken und die Magyaren 


Hier haben wir das alte „Pannonische Becken“ vor uns, das wie kaum eine 
andere Stelle des europäischen Festlandes zur Keimzelle eines größeren politi- 
schen Gebildes vorbestimmt war. Von der zentralen Ebene aus, um das recht- 
winkelig abgebogene Mittelstück des Donaulaufs, dessen Einzugsgebiet diesen 
natürlichen Rahmen fast allein erfüllt hat, ist das mittelalterliche Ungarn rasch 
in seine gebirgigen Randländer hineingewachsen, die sich alle nach der einen 
Ebene öffnen und die mit ihrem Reichtum an Holz, Erzen und Wasserkräften aufs 
glücklichste die große Kornkammer und den Tummelplatz riesiger Herden im 
Innern zur Autarkie ergänzen. 

Auf dem Flachlande der Mitteldonau, wo sich die mächtigen Völkerstämme 
des östlichen und mittleren Europa: Kelten, Germanen, Illyrer, Thraker, Awaren, 
Serben, Bulgaren, Türken und Slawen berühren und sich in mehr als 1000 Jahren 
in lebhaftem Wechsel zusammengedrängt haben, hat keines von all diesen ver- 
schiedenen Völkern die Herrschaft behauptet, nur der in den Stürmen der Nach- 
kriegswirren der Völkerwanderung aus dem Osten gekommene Stamm der 
„Magyaren“, wie die Ungarn in ihrer eigenen Sprache heißen, blieb hier dauernd 
haften. Sie wanderten aus den asiatischen Steppen hinter dem Ural zunächst in 
die ebenen Gefilde zwischen Dnjepr und Donau und dann erst in das Donaubecken 
ein und schoben sich wie ein Keil zwischen die Nord- und Südslawen. Zwischen 
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diesen richteten sie eine Scheidewand auf, nicht bloß eine politische, sondern auch 
eine religiös-kirchliche, indem sie sich zum römischen Christentum bekehrten. 

Dadurch traten sie in die Gemeinschaft des Abendlandes ein, dessen öst- 
lichsten Grenzpfeiler sie bildeten. Der Vorposten Mitteleuropas, der Prellbock 
des christlichen Abendlandes gegen die noch halbbarbarischen Völker des Ostens 
zu sein, war die weltgeschichtliche Aufgabe, welche die Vorsehung offenbar 
Ungarn bestimmt hatte, nachdem seine Völkerschaften nach der blutigen Ent- 
scheidungsschlacht auf dem Lechfelde 955 hier seßhaft geworden waren und das 
Christentum angenommen hatten. 


Verbindungen zwischen Ungarn und Bayern 


Das Hauptverdienst hierum kommt der bayerischen Prinzessin Gisela, Tochter 
Herzog Heinrichs des Zänkers, zu, die ihren Gemahl, König Stephan, zur Annahme 
der römisch-katholischen Lehre bewog, so wie einstmals, 400 Jahre vorher, die 
bayerische Prinzessin Theodolinde, Tochter Herzog Garibalds I., als Gemahlin 
Autharis, Königs der Langobarden, deren Übertritt vom Arianismus zum römisch- 
katholischen Bekenntnis angebahnt und so die Stellung Roms gefestigt hatte. 
Dieser hatte Papst Gregor I. die Eiserne Krone geschenkt, in die ein Reif vom Na- 
gel des Kreuzes Christi eingeschmiedet war. Ebenso zeichnete Papst Silvester II. 
den Ungarnkönig mit der sog. „Stephanskrone“ aus, die heute noch von den 
Ungarn hoch verehrt wird, und verlieh ihm den Ehrentitel „Apostolische Maje- 
stät“. Denn Rom erkannte gar wohl, welch hohe Bedeutung Ungarn für die Er- 
haltung und Ausbreitung der römischen Lehre in diesem von der griechisch- 
orthodoxen Kirche heftig umstrittenen Erdenwinkel zukam. Darum sollte die 
Stephanskrone das heilige Symbol sein, das die Ungarn stets an ihre Pflicht zum 
Vorkampf für den Katholizismus erinnern und in ihnen das Gefühl unverbrüc- 
licher Treue zum apostolischen Stuhl wacherhalten sollte. 

Die weise Eingliederung in die christlich-abendländische Kultur, hauptsächlich 
auch mit Hilfe bayerischer Siedler und durch den engeren Anschluß an das 
Deutsche Reich, hat König Stephan und seinen Nachfolgern die Durchführung 
ihrer weltgeschichtlichen Aufgabe erst ermöglicht. Ein hohes Verdienst hat sich 
neben dem bayerischen Hochadel das Erzbistum Salzburg erworben, vor allem 
aber das Bistum Passau unter Leitung seines ehrgeizigen Bischofs Pilgrim. Das 
Reich übte von Anfang an freilich eine nur wenig fundierte Hegemonie über 
Ungarn aus. Trotz zeitweiliger Anerkennung der deutschen Oberherrschaft unter 
den Saliern und Staufern bildeten sich allmählich gewisse Gegensätze aus. Es 
war sehr nachteilig, daß durch Lostrennung der Markgrafschaft Osterreich von 
Bayern und deren Erhebung zu einem selbständigen Herzogtum 1156 die räum- 
liche Verbindung Bayerns mit Ungarn aufgehoben wurde. Durch die Umtriebe 
der Habsburger wurde die Wiederangliederung der ehemaligen Bayerischen Ost- 
mark an Bayern 1282 endgültig verhindert, weshalb die Wiederbegründung 
einer bayerischen Herrschaft in Ungarn nach dem Aussterben der Arpaden durch 
die Thronerhebung Herzog Ottos von Niederbayern 1305 von vornherein zum 
Scheitern verurteilt war. Nun gelangte der italienische Zweig des französischen 
Hauses Anjou auf den ungarischen Thron, der das Eindringen italienischer Kul- 
tureinflüsse in Ungarn begünstigte. Ungarn wurde für längere Zeit der Spielball 


ehrgeiziger Machtbestrebungen in zeitweilig engerem Zusammenhang mit Polen 
und Böhmen. 


Widenbauer: Ungarn 17 


Einbußen, Abhängigkeiten, Gefahren 


Um das Staatswesen nach außen und zugleich seine Selbstversorgung zu 
sichern, haben die Ungarn nach und nach die gebirgigen Randländer sich ange- 
gliedert und den Zugang zur Adria als eine Art Notausgang zum Weltmarkt am 
Golf von Guarnero gewonnen. So war Ungarn allmählich von seiner zentralen 
Ebene in seine Gebirgsränder hineingewachsen. Dadurch hatte es freilich seine 
innere völkische Geschlossenheit eingebüßt und war ein Vielvölkerstaat gewor- 
den. Die völkische Vereinheitlichung dieses scharf umrissenen Raumes blieb dem 
einstigen Steppenvolk zwar versagt, aber der ungarische Staat war ein Macht- 
faktor im stets kriegerisch umbrandeten Osteuropa geworden. 

Die Einbeziehung Ungarns in den Machtbereich der beiden osteuropäischen 
Königreiche Polen und Böhmen war schon durch Kaiser Karl IV. angebahnt wor- 
den. Dies erklärt sich daraus, daß Ungarn, in der gefahrvollen „Schütterzone" 
Zwischeneuropas, zwischen der Ostsee und dem Schwarzen Meer gelegen, eine 
besonders verantwortungsvolle Stellung einnahm. Sie legte ihm die Pflicht auf, 
bei den gerade damals beginnenden kriegerischen Vorstößen der Türken, die aus 
der Verteidigung der Kreuzzüge längst zum Angriff übergegangen waren, Schild 
und Schwert Mitteleuropas zu sein. Schon Kaiser Sigismund (141037) hatte als 
König von Ungarn und Böhmen zur Abwehr des Islams die Völker des christlichen 
Abendlandes aufgerufen. 

Es war Ungarns Verhängnis, daß es, ähnlich wie Polen ein Wahlreich, fort- 
während von Thronstreitigkeiten und inneren Wirren durchtobt, ein Opfer ehr- 
geiziger Machtbestrebungen des hohen Adels wurde, wodurch seine Kraft nach 
außen erlahmte. Es rächte sich bitter, daß Ungarn nicht dem Ruf der Donau ge- 
horchte, die ihm den engsten politischen Anschluß an das Land ihres Ursprungs, 
an das Deutsche Reich, dringend empfahl, eine engere politische Verbindung mit 
der damaligen europäischen Vormacht, die Ungarn so stark mit deutschem Blute 
durchsäuert und ihm so höhere Kultur vermittelt hatte. Der Deutsche Ritterorden 
hatte bereits gegen Ende des 11. Jahrhunderts in Siebenbürgen eine starke Bastion 
errichtet. 

Wohl ging die ungarische Krone schon 1438 an das Haus Habsburg über, 
doch gelangten die Habsburger erst 1526 dauernd zur Herrschaft über Ungarn und 
zwar nur über den kleinen westlichen Teil; im östlichen saß der türkische Statt- 
halter in Ofen bis 1686. Allein immer wieder regten sich in Ungarn Selbstän- 
digkeitsbestrebungen, die zum Teil durch die Unbotmäßigkeit des Adels, zum 
nicht geringen Teil aber auch durch den Widerstand der Evangelischen gegen die 
Rekatholisierung veranlaßt wurden. Zu dem nationalen Gegensatz gegen das 
fremde Herrscherhaus war, durch die Verteidigung des Augsburger Bekennt- 
nisses bei den Deutschen, des Kalvinismus bei den Magyaren, ein neues Moment 
des Zwistes und Widerwillens getreten, das durch die konfessionelle Unduld- 
samkeit Kaiser Ferdinands II. so große Schärfe erhielt, daß die Ungarn sogar die 
Türken zur Hilfe riefen. So stand Ungarn fast stets in mehr oder minder heftiger 
Opposition zu Österreich. 

Diese erreichte ihren Höhepunkt in dem Aufstand von 1848/49 (Kossuth), der 
mit russischer Hilfe blutig niedergeschlagen wurde. Der „Ausgleich“ von 1867 
brachte endlich die Erfüllung der ungarischen Wünsche; indem er Ungarn eine 
nahezu unabhängige Stellung innerhalb der „Österreichisch-Ungarischen Monar- 
chie“ einräumte. Fortan waren die österreichische und die ungarische Reichshälfte 
nur in Personalunion und durch gemeinsame Außenpolitik, Wehrverfassung 
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und Wirtschaftshoheit miteinander verbunden. Ungarn besaß von nun an ein 
gewisses politisches Übergewicht in der Donaumonarchie, die es leider dazu be- 
nutzte, die ihm eingegliederten nationalen Minderheiten der Slowaken, Rumänen, 
Kroaten, Slowenen, Serben und auch der Deutschen über Gebühr zu bevormun- 
den, wodurch die innere Einheit des Staatswesens stark gefährdet wurde. Freilich 
war der Kontrast zwischen den Fremdvölkern und den nationalbewußten Ungarn 
im Zeitalter der Nationalitätenpolitik nicht leicht mehr zu überbrücken. Die 
Magyarisierungspolitik hat den ungarischen Staat gesprengt. 


Infolge dieser inneren Spannungen war es den Siegermächten der beiden 
Weltkriege möglich, Ungarn unheilvoll zu zerstückeln. Der mitteleuropäische 
Rumpfstaat wurde auf das Gebiet des Donau-Theiß-Tieflandes beschränkt und nach 
dem Zweiten Weltkrieg als Satellitenstaat der kommunistischen Sowjetmacht 
unterstellt. Heute auf einen willkürlichen Ausschnitt der Tiefebene mit ihren 
Inselgebirgen und auf kaum ein Drittel ihres früheren Umfangs reduziert, besitzt 
Ungarn Grenzen, die fast nirgends in natürlichen Linien ihren Rückhalt finden, die 
ihm keinen Schutz gewähren, vielmehr einheitliche Landschaften und Wirtschafts- 
gebiete zerreißen, Verkehrslinien durchschneiden und fast überall hinter der 
Sprachgrenze zurückbleiben. 


Ungarn heute und morgen 


War Ungarn schon durch den Frieden von Trianon vergewaltigt und von den 
Nachbarstaaten Tschechoslowakei, Rumänien, Jugoslawien durch Begründung 
der „Kleinen Entente“ in die Zange genommen worden, so hat ihm der unglück- 
liche Ausgang des Zweiten Weltkrieges mit der äußeren auch die innere Freiheit 
genommen. Das Rumpfgebilde des verstümmelten, rein Kontinentalen Ungarn 
ist nicht mehr lebensfähig. Sein Gesicht ist gewaltsam nach Osten gewendet 
worden. Es hat diese unheilvolle Schwächung zum Teil dadurch verschuldet, daß 
es seit 1867 mehr und mehr in Zwiespalt mit Österreich geriet und damit die 
Bande lockerte, die es mit Mitteleuropa verknüpfen, mit dem es seit dem Ent- 
stehen seines Staates unzertrennlich verbunden war. Es hat für diese „Emanzi- 


pation“ einen ungeheueren Gebietsverlust erlitten und überdies einen schweren 
Blutzoll entrichten müssen. 


Vielleicht haben die letzten unseligen Ereignisse das ungarische Volk sehend 
gemacht. Rettung kann dem schwergeprüften ungarischen Volke nur kommen, 
wenn ein neues politisches Weltbild entsteht und mit ihm ein neues Europa, 
ein Europa geeinter Nationen, nicht ein kriegerisch gepanzertes Europa, das sich 
gegenüber dem sowjetischen Magog auf die Politik der Stärke verläßt, sondern 
ein Europa, in dem Ungarn seiner gefahrvollen geopolitischen Stellung gemäß aus 
der Stärke und Unüberwindbarkeit europäischen Geistes leben kann. Wenn die 
ungeheuren Blutopfer, die das ungarische Volk in seinem heroischen Befreiungs- 
kampf dem Kriegsgott gezollt hat, einen Sinn haben sollen, muß ihm die nach 
dem Vorbilde Österreichs angebotene Neutralisierung innere und äußere Frei- 
heit verschaffen. In diesem Falle hat Ungarn künftig eine höhere Aufgabe zu 
erfüllen als in den vergangenen 1000 Jahren: es muß Brücke werden der Ver- 
ständigung zwischen West und Ost, ein Glied der neutralen Zone, deren Aufrich- 
tung zunächst wohl als Scheidewand zwischen den beiden großen Machtblöcken 
gedacht ist, die aber nur Vorstufe sein darf zum schiedlich-friedlichen Zusammen- 
schluß Gesamteuropas unter Überwindung der ideologischen Gegensätze. 
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Der Balkan im Buch 


Osteuropa-Handbuch. Band Jugoslawien. 
Namens der Arbeitsgemeinschaft für Ost- 
europaforschung herg. von Werner Mar- 
kert. 400 Seiten, zahlr. Karten, Bibliogra- 
phie, Ortsverzeichnis, Sach- und Personen- 
register. Leinen 28,— DM. Böhlau Verlag 
Graz und Köln 1954 

Der Band 1 des Osteuropa-Handbuchs ist 
ein Geschenk der Wissenschaft an die 
Politik. Er zeigt, welches lobenswerte Un- 
ternehmen in dem Plan der Arbeitsgemein- 
schaft für Osteuropa-Forschung liegt, wei- 
tere Bände (Sowjetunion, Polen usw.) in 
dieser Reihe folgen zu lassen. Unter Be- 
teiligung hervorragender Gelehrter in jah- 
relanger Arbeit zustande gekommen, zeigt 
der Band Jugoslawien die Bedeutung die- 
ses in Gründlichkeit, Sachlichkeit und Voll- 
ständigkeit gereiften Werkes. Daß die Ein- 
zelbeiträge in der Beurteilung der politi- 
schen Entwicklungen nicht immer überein- 
stimmen, beweist nur die Nähe des Ganzen 
zur Vielschichtigkeit der Probleme und er- 
höht den Reiz des Studiums dieses Buches. 
Ein unentbehrliches Handwerkszeug für 
jeden, der sich über das hier behandelte 
Land ein zutreffendes Bild verschaffen will. 
Aus der Fülle des Gebotenen sei ein ein- 
ziger Punkt herausgegriffen. Der Band 
Jugoslawien ist zugleich Dokument für die 
Förderung und Unterstützung des Kommu- 
nismus durch die westliche Welt. Man ver- 
folgt hier die Entwicklung der angelsäch- 
sischen Politik gegenüber den nationalen 
und den kommunistischen Widerstands- 
kräften und registriert 1943 das Abschwen- 
ken von dem bis dahin unterstützten 
Mihailovic zugunsten Titos. Es ist erregend, 
die Geschichte der Entstehung des Tito- 
Regimes hier nachzuerleben, wie es sich 
in den militärischen Wirren und nur dank 
der Unterstützung durch die Westalliierten 
an die Macht arbeiten konnte. 


Rudolf Kiszling: Die Kroaten — Der Schick- 
salsweg eines Südslawenvolkes. 266 Seiten. 
8 Karten, 12 Tafeln Abbildungen, Literatur- 
verzeichnis. Leinen 18,60 DM. Verlag Her- 
mann Böhlaus Nachf., Graz-Köln 1956 

Gleichsam ein Ausschnitt aus der umfas- 
senden jugoslawischen Geschichte ist die 
Geschichte des kroatischen Volkes. Das 
Buch beginnt mit der Einwanderung dieser 
Südslawen in den Balkan im 7. Jahrhundert 
und schildert uns ihre Entwicklung bis zu 
jener „Tragödie von Bleiburg”, die man 
das „kroatische Katyn“ bezeichnet hat und 
die in der Nähe von Bleiburg und anderen 
Orten Sloweniens zur Tötung von insge- 


samt 40000 Kroaten führte. Heute gibt die 
Verfolgung der selbstsüchtig-zwielichtigen 
Gestalt des Dr. Ante Pavelic, der die kurze 
und traurige Epoche kroatischer Selbstän- 
digkeit repräsentiert, in seinem Exil in 
Südamerika dem vorliegenden Buch eine 
besondere Aktualität. Aber nicht die Un- 
tauglichkeit und Fragwürdigkeit der 
kroatisch-nationalen Emigration ist das Er- 
schütternde an diesem Bericht, sondern die 
Tatsache, daß die nach Bleiburg umge- 
brachten, nach vorsichtigen Schätzungen 
auf insgesamt 150000 bezifferten Kroaten 
auf das Konto und die Verantwortung der 
Briten gehen, die diese Massen ebenso 
der Vernichtung durch die Kommunisten 
auslieferten wie jene serbisch-nationalen 
Regimenter samt ihren ca. 11000 Mann 
slowenischer Hilfsverbände, die die Tito- 
Leute 1945 in den Wäldern von Gottsched 
hingerichtet haben. Wenn wir diese Tat- 
sachen hervorheben, so nur, weil sie nach 
1945 zu kurz kamen und weil wir sie im 
Bewußtsein eingeprägt haben müssen, um 
zu einer politisch gerechten Wertung zu 
gelangen. 


F. R. Allemann: Nationen im Werden — 
Eindrücke und Ergebnisse einer Balkan- 
und Vorderasien-Reise. 365 Seiten, zahlrei- 
che Abbildungen. Leinen 13,50 DM. Verlag 
für Politik und Wirtschaft, Köln 1955 
Fritz Rene Allemann ist Schweizer Journa- 
list und manchem in unangenehmer Erinne- 
rung durch seine Beiträge über politische 
Probleme Deutschlands in der (ehemals 
amerikanischen) Zeitschrift „Der Monat" 
(Hrg. von Melvin J. Lasky). Sein vorlie- 
gender Reisebericht greift über den Bereich 
der beiden oben besprochenen Werke hin- 
aus (Griechenland, Persien und Syrien- 
Libanon). Nur wer sich über die einem 
flüchtig Durchreisenden bietenden unter- 
schiedlichen Eindrücke Jugoslawiens zwi- 
schen 1951 und 1953 unterrichten möchte, 
findet hier Ergänzendes. Der wertvolle Ab- 
schnitt des Buches liegt in dem Kapitel 
über die Türkei. Aber das Buch leidet ins- 
gesamt an der Schwäche eines „westlich- 
infiltrierten“ Journalismus, den wir ebenso 
ablehnen müssen, wie wir einen östlich-in- 
filtrierten verachten. 


Hartmut Bunke: Rumänien — Mit einem 
Vorwort von Kirchenpräsident D. Martin 
Niemöller. Lizenzausgabe Dein Buch GmbA, 
Essen. 92 Seiten Kunstdruck mit zahlreichen 
Abb. Hin,. Kongreß-Verlag, Berlin 1957 

Der Verfasser, ein junger und zweifellos 
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unerfahrener westdeutscher Theologe und 
Journalist, bereiste 1955 auf Einladung des 
„Rumänischen Instituts für kulturelle Be- 
ziehungen zum Ausland” den Balkanstaat. 
Sein Reisebericht, mit einem Vorwort von 
Martin Niemöller versehen, ist politisch 
von außergewöhnlicher Naivität („Interes- 
sant und überraschend ist es für mich zu 
erfahren, daß alle Priester, auch die Geist- 
lichen anderer Konfessionen, Staatsange- 
stellte sind.”), aber vielleicht gerade des- 
wegen auch aufschlußreich. Immerhin muß 
anerkannt werden, daß der Verfasser dem 
Brückenschlag nach den Völkern Osteuro- 
pas einen Dienst erwiesen hat. 


Hans Frießner: Verratene Schlachten — 
Die Tragödie der deutschen Wehrmacht in 
Rumänien und Ungarn. 268 Seiten, 17 Ab- 
bildungen, 15 Karten und Skizzen. Leinen 
15,80 DM. Holsten-Verlag, Hamburg 1956 
Ein fesselndes Stück Kriegsgeschichte. 
Das Buch schildert die Tragödie der Heeres- 
gruppe Südukraine nach Abzug wesent- 
licher Kampfkraft im Sommer 1944 nach 
Polen und den totalen Zusammenbruch die- 
ser Gruppe dank des Verrats der rumäni- 
schen Verbündeten und des Versagens der 
deutschen obersten Führung. Frießner, 
Generaloberst a. D., stellt einige Berichte 
und Angaben des inzwischen verstorbenen 
Generalobersten Guderian („Erinnerungen 
eines Soldaten“) — vor allem bezüglich 
einer rechtzeitigen Rückverlegung (Verkür- 
zung) der Verteidigungslinie der Heeres- 
gruppe Süd — richtig und benutzt mitunter 
die Aufzeichnungen des damaligen rumäni- 
schen Gesandten in Berlin, Ion Gheorge, 
(„Rumäniens Weg zum Satellitenstaat”) zur 
Aufhellung der verräterischen Vorgänge in 
Rumänien und der unzulänglichen Reak- 
tion der Reichsführung, die hinlänglich in- 
formiert war. Das Buch ist zugleich eine 
Anklage gegen von Ribbentrop, Keitel so- 
wie den damaligen deutschen Gesandten in 
Bukarest, von Killinger, die Tausende deut- 
scher Soldaten „geradezu skrupellos ge- 
opfert“ hätten. Besondere Beachtung ver- 
dient die Aussprache des Verfassers mit 
dem damaligen Marschall Antunescu, aus 
der die geopolitische Stellung Rumäniens 
ersichtlich wird. 

Die von der militärischen Memoirenlitera- 
tur her geläufige Wendung (auch Frieß- 
ners) gegen „Einmischung“ in die militäri- 
sche Führung von der politischen Seite her 
(Verstoß gegen die Kriegslehren von 
Moltke) ist schon seit Clausewitz prinzipiell 
überholt, erst recht im Atomzeitalter nicht 
mehr aktuell. Demgegenüber stellt das 
Schlußwort des Verfassers ein klassisches 


Bekenntnis eines verdienten deutschen 
Truppenführers zum Sinn des Soldatentums 
und gegen den verbrecherischen Mißbrauch 
dieser Dinge im Zeitalter kriegerischen 
Massenmords dar. Es zeigt, daß Frießner 
einer neuen Zeit zugehört. 


Erich Rinka: Bulgarien — Ein Bildband. 
Großformat. Ganzleinen 18,50 DM. Sachsen- 
verlag, Dresden 1956 

Karl Eller: Bulgarien — Die Legende eines 
Volkes. 27 Textseiten, 79 Abbildungen. 
Ganzleinen, Verlag von Reimar Hobbing, 
Essen (vorm. Berlin) 1956 

Die beiden schönen Bildwerke überschnei- 
den sich kaum. Jedes für sich genommen 
kann allerdings nicht voll zufrieden stellen. 
Beide ergänzen einander. Der Band von 
Erich Rinka ist überwältigend in seiner 
Bildfülle (Kupfertiefdruck), bietet zwei 
Vorsatzkarten mit geographischen und sta- 
tistischen Angaben, ist aber im Textteil 
einseitig voreingenommen für das heutige 
Bulgarien. Der Band von Karl Eller (Bild- 
teil im Kunstdruck) läßt uns von besinn- 
licher Warte aus in das Land südlich der 
Donau schauen. Einmalig schöne Augen- 
blicke, teils farbig, bieten sich dar. Aber — 
wie auch der Begleittext und die fehlende 
Karte beweisen — das heutige Bulgarien 
wird negiert. Wir werden mit einer „Erin- 
nerung“ vertraut gemacht, wie der Ver- 
fasser sagt, nicht mit der Wirklichkeit kon- 
frontiert. 

Diese ist inzwischen, wie wir bei Rinka er- 
fahren, über den Rahmen einer Legende 
hinausgewachsen. „War das Verhältnis 
zwischen Industrie und Landwirtschaft (in 
Bulgarien) 1939 noch 33,8 zu 66,2 Prozent, 
so hatte es sich schon 1952 mit 66,6 Prozent 
zugunsten der Industrie verschoben und 
ändert sich in dieser Richtung weiter.“ (18). 
Die rustikale Romantik weicht der techni- 
schen Zivilisation nicht nur außerhalb 
des kommunistischen Machtbereichs. Heute 
fließt Stahl auch in Bulgarien. „Das mit so- 
wjetischen Maschinen ausgerüstete Chemi- 
sche Kombinat in Dimitrowgrad produziert 
heute in 24 Stunden so viel Kunstdünger 
wie 1936 im ganzen Jahr eingeführt wurde.“ 
(19). „Ein neues Industriezentrum entsteht 
an den Quellen der Dewnja. Noch ist es 
ein Bauplatz mit knöcheltiefem, zermahle- 
nem Sand. Dem Zementwerk werden eine 
Zuckerfabrik, ein Zellulosewerk, eine Glas- 
fabrik folgen. Ein Hafen wird entstehen, 
mit einer Verbindung zum Meer: 30 000 
Menschen werden hier wohnen.” 

Die schönere Aufnahme von der alten 
bulgarischen Hauptstadt Tirnowo fanden 
wir bei Eller. 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


„Zuviel Staat" in der Wirtschaft? 


Zur Problematik des modernen Wohlfahrtsstaates 


HARALD BRAEUTIGAM 


In den sogenannten bürgerlichen Kreisen der Bundesrepublik gehört es heute 
schon zum guten Ton, vom „Leviathan“ Staat zu sprechen, der immer weitere Be- 
reiche menschlicher Tätigkeit an sich reiße und dadurch die Verantwortung des 
Einzelnen für sein materielles Wohlergehen, seinen Willen zur „Eigenvorsorge" 
und „Selbsthilfe“ systematisch beeinträchtige und lähme, was letzten Endes zu 
einem kollektivistischen, jede persönliche Freiheit ausschaltenden „Versorgungs- 
staat“ und einer von ihm diktatorisch gelenkten „Kommandowirtschaft" führen 
müsse. 

Die vonder Nationalökonomie ausgearbeiteten Hinweise auf die Gefahren, die 
mit der Entwicklung zum modernen Wohlfahrtsstaat verbunden sind, werden von 
bestimmten Interessentengruppen begierig aufgegriffen und als Vorspann für ihre 
gruppenegoistische Ziele verwendet. Das führt gelegentlich zu so merkwürdigen 
Revolten aus den eigenen Reihen der Regierungsparteien wie im „Badischen 
Tagblatt“ vom 9. März 1957, das sich nicht scheute, die Wirtschaftsordnung der 
Bundesrepublik als „Deutschen Staatskapitalismus" zu bezeichnen, und behauptete, 
daß „unsere deutschen Methoden ein Spott auf jeden wirtschaftlichen Liberalismus 
und jede wirtschaftliche Vernunft“ seien und „praktisch genommen einem Staats- 
kapitalismus in Reinkultur“ entsprächen'). Gegen diese vom Badischen Tagblatt 
erhobenen Anwürfe, die mit dem hohen Anteil der öffentlichen Hand an der Er- 
sparnisbildung in Deutschland begründet werden, verwehrt sich das Bundesmini- 
sterium der Finanzen (BMF) einmal mit dem Hinweis darauf, daß es sich bei den 
vermögenswirksamen Ausgaben der öffentlichen Hand um „durchweg volkswirt- 
schaftlich nützliche, privatwirtschaftlich aber unrentable Maßnahmen" und keines- 
falls um lukrative Geschäfte handele, die der Privatwirtschaft vorenthalten wor- 
den wären; zum anderen weist das BMF voller Ironie darauf hin, daß — wenn die 
angeblich „jeder Vernunft spottenden Methoden“ einem „Staatskapitalismus in 
Reinkultur“ entsprechen sollten — mancher Unternehmer seine ablehnende Hal- 
tung ihm gegenüber revidieren dürfte; denn auch für die privaten Unternehmer 
ließe es sich offenbar in dieser Art von „Staatskapitalismus” „ auskömmlich" 
leben! !) 


Zum Staat gehört auch die „unabhängige” Notenbank 


Sind sich alle diejenigen, die das Schlagwort von dem „Zuviel an Staat in 
der Wirtschaft“ kolportieren, in ermüdender Monotonie die Redensart wieder- 
holen, daß der Staat über, aber nicht in der Wirtschaft stehen solle, und einen 
Abbau der wirtschaftlichen Betätigung des Staates fordern, wirklich nicht der 
Tatsache bewußt, daß das deutsche „Wirtschaftswunder” in erster Linie einem 
ganz massiven Staatseinfluß zu verdanken und ohne denselben gar nicht vor- 
stellbar ist? Wie auch immer das Rechtsverhältnis zwischen Staat und Notenbank 


en vgl. Bulletin des Presse- und Informationsamtes der Bundesregierung Nr. 70 vom 
11. 4. 1957, S. 613. 
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geregelt sein mag, ob ihr formalrechtlich eine größere oder geringere Unabhängig- 
keit und Autonomie zugestanden wird, — mit der Verleihung des Notenprivilegs 
bleibt sie der Sache nach eine staatliche Institution und damit ein Teil des Staa- 
tes selbst. Mit der Regulierung des in Umlauf gebrachten Notenbankgeldes (Bank- 
noten und Giroguthaben bei der Notenbank) reguliert sie gleichzeitig die Geld- 
schöpfung der Geschäftsbanken in Form des sog. Giralgeldes (der Scheckdepositen) 
und damit die gesamte Geldversorgung der Wirtschaft. Auf diese Weise hat die 
Bank deutscher Länder seit ihrer Gründung bis zum heutigen Tage fast ununter- 
brochen eine Politik der fortgesetzten Geldschöpfung und Kreditexpansion be- 
trieben. Bei einem unausgenutzten „volkswirtschaftlichen Kreditfonds“ von brach- 
liegenden Arbeitskräften, Produktionsanlagen sowie (zum Teil auch vom Ausland 
in Kreditform oder als Schenkung bereitgestellten) Rohstoffen und Materialien 
konnte eine solche Politik bis zur Erreichung des Vollbeschäftigungsstandes ohne 
Gefährdung der Währungsstabilität betrieben werden. Erst nach Erreichung der 
Vollbeschäftigung muß eine weitere Geldschöpfung Preissteigerungstendenzen 
auslösen. Aber selbst dann, wenn es nach Erreichung der Vollbeschäftigung trotz 
weiterer Erhöhung des Geldumlaufs gelingt, das Preisniveau stabil zu erhalten, 
ist eine zusätzliche Geldschöpfung nicht mehr eine güterwirtschaftlich „neutrale", 
der Marktwirtschaft konforme, sondern eine marktkonträre, staatlich-dirigistische 
Maßnahme. Denn sie verhindert es, daß die Tendenz zur Preissenkung, die den 
Gesetzmäßigkeiten der Marktwirtschaft entsprechend mit dem ständigen techni- 
schen Fortschritt und der ständigen Kapitalanreicherung der Volkswirtschaft späte- 
stens nach Erreichung der Vollbeschäftigung sich deutlich bemerkbar machen müßte, 
zum Durchbruch kommt, geschweige denn sich voll entfalten kann. Da in der mo- 
dernen Wirtschaft Kapitalanreicherung und technischer Fortschritt — insbesondere 
in der Industrie — sich weitgehend uno actu vollziehen, kann man ohne allzu- 
große Übertreibung sagen: zusätzliche Geldschöpfung zur Verhinderung von Preis- 
senkungen bedeutet soviel wie Einsatz der Währungspolitik gegen die für die 
Unternehmer unangenehmen Folgen des technischen Fortschritts und der volks- 
wirtschaftlichen Produktivitätssteigerung. In diesem Sinne ist nicht nur die Politik 
einer „schleichenden” Geldentwertung, sondern genau so auch schon eine auf 
„Stabilisierung” der Kaufkraft des Geldes abzielende Politik als „inflationistisch“ 
anzusehen. 
Ein großindustrieller Wohlfahrtsstaat 


Steigende Umsätze bei stabilen (oder sogar langsam ansteigenden) Preisen und 
technischen Produktivitätsfortschritten senken die Kosten (Kostendegression) und 
erhöhen die Gewinne, ermöglichen eine großzügige „Selbstfinanzierung“ der Un- 
ternehmen und erhöhen damit sowohl ihren Ertrags- als auch ihren Substanz- 
wert. In welcher Weise sich die fortgesetzte Geldschöpfung der letzten Jahre auf 
die Vermögensbildung in der Bundesrepublik ausgewirkt hat, zeigt sehr anschau- 
lich eine von der Bank deutscher Länder vorgenommene statistische Zusammen- 
stellung. 


Vermögensbildung in der Bundesrepublik 1950—1955 Mrdn. DM 


Brutto Anlageinvestitionen 161,6 
davon Ersatzinvestitionen 98,3 
Netto-Anlageinvestitionen 103,3 
Vorrats-Investitionen 25.3 
Zuwachs der Forderungen gegenüber 

Ausland, West-Berlin und Sowjetzone 12H 


Netto Vermögensbildung 140,9 
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Von dieser volkswirtschaftlichen Ersparnisbildung 1950—1955 entfielen auf: 
Mrdn. DM var 


Ersparnis der privaten Haushalte 28,90 2=3820,5 
nicht entnommenen Gewinn der Unternehmen 605 = 43.0 
Überschuß der lfd. Rechnung der öffent- 
lichen Haushalte A Om So 
Saldo der Vermögensübertragung des Aus- 
landes und West-Berlins 20 = 1,4 
insgesamt 1409 = 1000 


Von der gesamten volkswirtschaftlichen Ersparnisbildung während der Jahre 
1950—1955 sind also nur 20,5% von privaten Haushalten auf Grund eines frei- 
willigen Konsumverzichts und gegen eine Zinsvergütung aufgebracht worden; 
rd. 43°/o, also mehr als das Doppelte des Betrages der freiwilligen Kapitalbildung, 
sind dagegen durch die Unternehmen auf dem Wege einer sogenannten „Selbst- 
finanzierung” aus einbehaltenen Gewinnen, also durch vorenthaltene bzw. „infla- 
tionistisch” vereitelte Preissenkungen, von den Konsumenten zwangsweise und 
ohne jede Gegenleistung für ihren Konsumverzicht eingetrieben worden. Das 
bedeutet aber, daß der Staat auf dem Umwege über die Notenbank bzw. das Bank- 
system — trotz der hohen Gewinnbesteuerung — die unternehmerische Kapital- 
akkumulation und Vermögensbildung ganz massiv privilegiert und insoweit ge- 
radezu einer Privatisierung der indirekten Besteuerung über den Preis Vorschub 
geleistet hat. So gesehen haben wir in der Bundesrepublik also nicht einen sozia- 
len, sondern einen höchst unsozialen, besitzbürgerlichen „Wohlfahrtsstaat”. Und 
wenn man von der begründeten Annahme ausgeht, daß der weitaus größte Teil 
der unternehmerischen Kapitalakkumulation und Vermögensbildung auf die In- 
dustrie, insbesondere auf die großen Industrieunternehmen entfällt, kann man 
mit Fug und Recht von einem großindustriellen Wohlfahrtsstaat sprechen und den 
Kampf gegen den sozialen Wohlfahrtsstaat als eine Taktik nach der Parole „Haltet 
den Dieb" entlarven. 


Die sozial verpflichtete Marktwirtschaft 


Um nicht mißverstanden zu werden, sei hier zweierlei hervorgehoben: 

1. Bis zur Erreichung der Vollbeschäftigung — also etwa bis zum Jahre 1955 
— kann der von der Bundesrepublik eingeschlagene Weg einer zeitlich und sach- 
lich gut verteilten fortgesetzten Geldschöpfung und Kreditausweitung trotz der 
aufgezeigten Folgen für die Vermögensbildung noch als mit den Grundsätzen der 
Marktwirtschaft vereinbar, ja sogar als der am besten geeignete Weg zur He- 
bung des Volkswohlstandes angesehen werden. In Ermangelung einer freiwilligen 
Kapitalbildung, die auch nur halbwegs den Ansprüchen für die Finanzierung der 
erforderlichen Investitionen genügt hätte, war eine Zwangskapitalbildung über 
den Preis der produzierten Güter nicht nur eine Maßnahme, die den größten und 
schnellsten Erfolg versprach, sondern sogar eine ohne Beeinträchtigung der markt- 
wirtschaftlichen Prinzipien gar nicht vermeidbare Notwendigkeit. 

2. In Anerkennung der gegebenen Zwangslage haben sich während dieser 
Zeit alle Beteiligten redlich darum bemüht, ihren sozialen Verpflichtungen nach- 
zukommen. Das gilt einmal und in erster Linie für die erwerbstätigen Arbeitneh- 
mer, die aus Solidarität gegenüber ihren arbeitslosen Genossen mit ihren Lohn- 
forderungen sehr zurückhaltend waren und die ständige unternehmerische Kapital- 
und Vermögensakkumulation widerspruchslos hinnahmen. Es gilt aber auch für 
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die Staatsführung und die hinter ihr stehenden Bevölkerungsgruppen, und zwar 
insofern, als sie die marktwirtschaftliche Verteilung des Sozialprodukts nicht bis 
zur letzten Konsequenz abrollen ließen, sondern diese durch dirigistische Maß- 
nahmen und eine teilweise Einkommensumschichtung nach der sozialen Seite hin 
zu ergänzen bestrebt waren, insbesondere durch die staatliche Förderung des so- 
zialen Wohnungsbaus. 

War es also in der „sozialen Marktwirtschaft“ bis zur Erreichung der Voll- 
beschäftigung nur möglich, den dringendsten sozialen Verpflichtungen mit markt- 
fremden, dirigistischen Maßnahmen nachzukommen, so ist dies jetzt, nach Errei- 
chung des Vollbeschäftigungszieles, in erster Linie nur dadurch möglich, daß man 
mit der nun keineswegs mehr preisneutralen Geldschöpfung Schluß macht und den 
der Marktwirtschaft immanenten Gesetzmäßigkeiten in Form einer langsamen 
aber stetigen Preissenkung zum Durchbruch verhilft. Statt dessen setzen sich aber 
Regierung und Opposition dafür ein, daß die Politik der zusätzlichen Geldschöp- 
fung fortgesetzt wird, was nunmehr, nach Erreichung der Vollbeschäftigung, 
zwangsläufig inflationistische Folgen haben muß, ferner dazu führt, daß beide 
Parteien die Verantwortung für die (zunächst noch) „schleichende” Geldentwer- 
tung einander zuschieben, und schließlich eine zunehmende Politisierung der 
Wirtschaft sowie immer heftigere innerpolitische Machtkämpfe hervorruft. 


Unzufriedenheit und Unbehagen 


Kann man es angesichts der von einer so neutralen (oder sogar unternehmer- 
freundlichen) Instanz wie der Bank deutscher Länder nachgewiesenen gewaltigen 
unternehmerischen Vermögens- und Kapitalakkumulation während der vergan- 
genen Jahre (die durch die Solidaritätsopfer der Arbeitnehmer überhaupt erst 
ermöglicht wurde) den Arbeitnehmern verdenken, daß sie sich bei der Verteilung 
des Sozialprodukts benachteiligt fühlen und wenigstens für die Zukunft einen 
anderen Verteilungsmodus fordern, der ihnen einen größeren Anteil am Volks- 
einkommen verbürgt? Und kann man wirklich guten Gewissens solche Forderun- 
gen einfach mit dem Hinweis auf die nie zu sättigende Begehrlichkeit der „Mas- 
sen“ und den „Neid der Besitzlosen" abtun? Offenbar nicht! Denn gerade auch in 
Unternehmerkreisen und in den vornehmlich deren Interessen vertretenden Be- 
völkerungsschichten und politischen Parteien nimmt das Unbehagen über die 
politischen und sozialen Folgen der bisherigen Einkommens- und Vermögensbil- 
dung täglich zu und kommt in allerlei Projekten für die Abwendung dieser un- 
heimlichen Entwicklung zum Ausdruck. Ist man hierbei von den ursprünglich 
propagierten Gedanken einer unmittelbaren Gewinnbeteiligung oder eines un- 
mittelbaren Miteigentums der Belegschaften industrieller Unternehmen in letzter 
Zeit immer mehr abgerückt, so tritt neuerdings die Propagierung des sog. Invest- 
mentsparens stärker in den Vordergrund: durch Förderung von Investmentgesell- 
schaften, die sich mit den ihnen zufließenden Geldkapitalien an einer Vielzahl von 
Unternehmen finanziell beteiligen, und durch eine kleine Stückelung der als Ge- 
genwert für diese Beteiligungen auszugebenden Investment-Zertifikate soll deren 
Erwerb auch den Beziehern von Lohn- und niedrigeren Gehaltseinkommen er- 
möglicht werden („Volksaktien“ und „Volkskapitalismus”). Auf diese Weise, so 
hofft man, könnte nicht nur die Kluft zwischen echter, langfristiger Ersparnisbil- 
dung und finanziellen Investitionsbedarf geschlossen, sondern auch die Arbeit- 
nehmerschaft indirekt am industriellen Besitz und Vermögen beteiligt und an dem 
Wohlergehen der Unternehmen stärker interessiert werden. 
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Was die Förderung der Ersparnisbildung und „Eigenvorsorge" bei den Ar- 
beitnehmern anbetrifft, so ist von gewerkschaftlicher Seite mit Recht darauf hin- 
gewiesen worden, daß die Sparneigung des Einzelnen vornehmlich von seiner 
Stellung in der Einkommenspyramide abhängig und daß nicht die absolute Ein- 
kommenshöhe dafür bestimmend ist, daß der „vorgelebte Lebensstandard" der 
Wohlhabenderen einen wesentlichen Einfluß auch auf die Konsumnorm der Min- 
derbemittelten ausübt ?). Wenn man auf „bürgerlicher" Seite mit großer Befrie- 
digung feststellt, daß im Laufe der letzten Jahrzehnte aus dem „ressentiment- 
erfüllten Proletarier“ von einst der selbstbewußte „Arbeiterbürger“ von heute 
geworden sei, so darf man auch nicht darüber klagen, daß dieser Arbeiterbürger 
bestimmte Teile seines Einkommens anstatt in „produktiven" Anlagen in dauer- 
haften Konsumgütern investiert, Anschaffungen wie Motorrad, Kühlschrank, 
Waschmaschine und dgl. tätigt und die Vorsorge für die Wechselfälle des Lebens 
(Alter, Invalidität, Krankheit) der „kollektivistischen“ Regelung des „Wohlfahrts- 
staates“ überläßt (Rentenreform). Angesichts der vorenthaltenen bzw. „inflatio- 
nistisch“ vereitelten Preissenkung und Kaufkraftstärkung und des „vorgelebten 
Lebensstandards“ reicht das Arbeitereinkommen im allgemeinen nicht dazu aus, 
neben den Beiträgen für seine soziale Sicherheit auch noch nennenswerte Beträge 
an Geldkapital für die Finanzierung der volkswirtschaftlich notwendigen Investi- 
tionen aufzubringen und seine soziale Sicherheit in nennenswertem Ausmaß auf 
Kapitalbesitz zu gründen. Ebenso wird mit Recht die Frage aufgeworfen, „ob über- 
haupt in einer entwickelten Wirtschaft durch Kapitalbesitz eine Sicherung erreicht 
wird, zum mindesten ob diese Sicherheit eine bessere ist, als sie in einem ausge- 
bauten System der allgemeinen sozialen Sicherung gegeben ist” ?). Es sei vielmehr 
eine richtige Einschätzung der geringen Relevanz des Kapitalbesitzes, wenn sich 
weite Arbeitnehmerkreise mit dem Zustand der Eigentumslosigkeit — gemeint ist: 
der Eigentumslosigkeit an industriell „werbendem“ Vermögen — abgefunden 
hätten ?°). 

Falsche Problemstellung 

So einleuchtend es auf den ersten Blick erscheinen mag, daß man angesichts 
der aufgezeigten Vermögensentwicklung während der letzten Jahre das Vertei- 
lungsproblem in einer anderen Aufteilung des industriellen Gesamteinkommens 
auf Unternehmer und Arbeitnehmer sieht, und so verständlich es ist, daß die 
Arbeitnehmer die Aufforderung zu einem „Maßhalten“ bei weiteren Lohnansprü- 
chen als ein an die falsche Adresse gerichtetes Ansinnen ablehnen, so sehr muß 
doch betont werden, daß das Verteilungsproblem falsch gestellt ist. Denn wie 
bereits ausgeführt wurde, ist die unternehmerische Kapital- und Vermögensakku- 
mulation, marktwirtschaftlich betrachtet, nicht so sehr dadurch zustande gekom- 
men, daß nur den Arbeitern ein gerechter Nominallohn vorenthalten wurde, son- 
dern dadurch, daß infolge der vorenthaltenen bzw. „inflationistisch” vereitelten 
Preissenkungen allen Verbrauchern eine der volkswirtschaftlichen Produktivitäts- 
steigerung entsprechende Erhöhung ihrer Realeinkommen versagt wurde, daß 
also alle Verbraucher — und nicht nur die industriellen Arbeitnehmer — durch 
diese Art des Zwangssparens und der Verbrauchsbesteuerung durch Private auf 
dem Wege über ein überhöhtes Preisniveau zur unternehmerischen Investitions- 
finanzierung herangezogen worden sind. Deshalb darf es sich bei der Inangriff- 


2) Vgl. U. Teichmann, Arbeitereigentum, in: Gewerkschaftliche Monatshefte Nr. 9/1956, 
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S. 567. 
3) Teichmann, a. a. O., 5967: 
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nahme des Verteilungsproblems nicht so sehr um die Frage handeln, wie in Zu- 
kunft das industrielle Gesamteinkommen gerechter zwischen Kapital und Arbeit 
verteilt werden soll, sondern darum, wie eine gerechte Verteilung zwischen Unter- 
nehmereinkommen einerseits und dem Einkommen aller nichtunternehmerischen 
Bevölkerungsgruppen andererseits vonstatten gehen soll. 

Es ist der große Vorzug der marktwirtschaftlichen Ordnung, daß — wenn man 
die ihr immanenten Gesetzmäßigkeiten ungestört sich auswirken ließe und sie 
nicht durch eine inflationistische Währungspolitik oder durch monopolistische 
Machenschaften vergewaltigen würde — die volkswirtschaftliche Produktivitäts- 
steigerung sich automatisch in sinkenden Preisen und stabilem Niveau aller nicht- 
unternehmerischen Nominaleinkommen manifestiert und daß dadurch automatisch 
der relative Anteil der Unternehmereinkommen abnehmen, derjenige aller ande- 
ren Bevölkerungsgruppen dagegen ansteigen würde. Dann wären weder eine 
besondere statistische Berechnung der volkswirtschaftlichen Produktivitätssteige- 
rung noch die auf einer solchen höchst problematischen Grundlage aufbauenden 
verteilungsdirigistischen, wirtschaftspolitischen Maßnahmen erforderlich. Als 
volkswirtschaftliche Produktivitätssteigerung könnte man alles das bezeichnen, 
was dazu angetan ist, die Lebenshaltung zu verbilligen sowie die Kaufkraft des 
Geldes und die Realeinkommen zu erhöhen. Sind sich dagegen Regierung, Noten- 
bank und beide Sozialpartner darüber einig, daß eine solche Politik aus konjunk- 
turpolitischen Erwägungen vermieden und einer solchen Entwicklung durch eine 
„antideflationistische", auf „Stabilisierung“ des Preisniveaus abzielende Politik 
fortgesetzter Geldschöpfung begegnet werden müsse, so ergibt sich als zwangs- 
läufige Folge davon eine vollkommen falsche Stellung des volkswirtschaftlichen 
Verteilungsproblems und eine äußerst gefährliche Politisierung der marktwirt- 
schaftlichen Ordnung und der Währung. Kommt die volkswirtschaftliche Produk- 
tivitätssteigerung nicht in sinkenden Preisen bei stabilen Nominaleinkommen 
allen Verbrauchern gleichmäßig zugute, so muß sie sich in steigenden Nominal- 
einkommen manifestieren; da aber die Produktivitätssteigerungen in den einzel- 
nen Branchen und Wirtschaftssektoren immer ganz verschieden sind, entsteht 
daraus folgendes Dilemma: Entweder fallen die Nominaleinkommenssteigerungen 
von Branche zu Branche und von Wirtschaftssektor zu Wirtschaftssektor ganz 
unterschiedlich aus und führen zu sowohl marktwirtschaftlich als auch ethisch 
völlig ungerechtfertigten Divergenzen in der Einkommensentwicklung der ver- 
schiedenen Berufe— oder es müssen auch die Einkommen in denjenigen Bereichen 
„paritätisch angehoben“ werden, in denen die Produktivitätsfortschritte geringer 
sind, wo also die „paritätischen” Einkommenserhöhungen über die Produktivi- 
tätsfortschritte hinausgehen und zwangsläufig Preissteigerungen zur Folge haben. 
Auf die großen Gefahren einer solchen Politik hat neuerdings Otto Veit von der 
Universität Frankfurt eindringlich hingewiesen: 

„Solange das allgemeine Preisniveau tatsächlich nicht steigt, haben die Bezieher 
einer Nominallohnerhöhung, die den Produktivitätsfortschritt resorbiert, einen größeren 
Realeinkommensgewinn als im Fall unveränderter Nominallöhne und sinkender Waren- 
preise. Das Plus entsteht dadurch, daß im ersteren Fall die Lohnempfänger auch den Teil 
des zusätzlichen Realeinkommens erhalten, der im zweiten Teil den anderen Einkom- 
mensgruppen zufällt. Selbstverständlich verschwindet jenes Plus der Lohnempfänger, 


sobald die Entwicklung in eine Preisinflation übergleitet. Auf die Dauer vermag keine 
Gruppe die Früchte des technischen Fortschrittes ganz für sich zu verwenden. 


Ein solches Übergleiten mag theoretisch nicht zwangsläufig sein, praktisch ist es 
unvermeidbar. Die demokratisch-parlamentarische Technik besteht heute weitgehend in 
dem Geschick, mit dem die Regierung in Hörigkeit gebracht wird zu den Einkommens- 
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wünschen der pressure groups. Man war gewohnt, als Gruppen solcher Art anzusehen 
die Landwirtschaft, die Schwerindustrie, die in Gewerkschaften vertretene Arbeiter- 
schaft. Während andere Gruppen bisher für politisch bedeutungslos galten, erleben wir 
heute, daß die Beamten, die alle aktiven und fast alle passiven Wahlrechte haben, und 
daß auch die Rentner als pressure group auftreten. Die Währungspolitik muß das als 
Datum buchen. Sie muß wissen, daß Einkommenserhöhungen jener Gruppen, die mit dem 
Hinweis auf den Produktionslohn der Arbeiter gerechtfertigt werden, von der versteck- 
ten Kreditinflation zur offenen Preisinflation überleiten." ?) 

Die Vorstellung, daß man nach Erreichung der Vollbeschäftigung die von der 
volkswirtschaftlichen Produktivitätssteigerung ausgehenden Preissenkungsten- 
denzen durch geschickte Manipulierungen der umlaufenden Geldmenge, also durch 
fortgesetzte Geldschöpfung, neutralisieren und das Preisniveau stabilisieren 
könne, erweist sich somit als eine gefährliche Illusion, die nicht nur theoretisch 
unhaltbar ist, sondern auch von der Praxis der gesamten westlichen Welt täglich 
schlagend widerlegt wird. In einer marktwirtschaftlichen Ordnunggibt es eben auf 
längere Sicht und abgesehen von den Perioden der Unterbeschäftigung immer nur 
die eine Alternative: steigende oder sinkende Preise, Inflation oder „Deflation”. 


Das Deflations-Trauma ... 


Das heute — nicht nur in der Bundesrepublik, sondern auch in allen anderen 
Volkswirtschaften des Westens — bei Theoretikern wie Praktikern gleichermaßen 
feststellbare Widerstreben, diese einfache Wahrheit anzuerkennen und daraus 
die notwendigen Konsequenzen zu ziehen, ist die Folge eines traumatischen Er- 
lebnisses. Die Generation, die die große Krise der Jahre 1929 bis 1932 bewußt mit- 
erlebt hat, ist diesem Erlebnis zum Opfer gefallen und hat die starke seelische 
Erschütterung auch auf die jüngere Generation übertragen. Das zeigt sich beson- 
ders darin, daß es ernst zu nehmende, ja sogar angesehene Nationalökonomen 
gibt, die sich nicht scheuen zu behaupten, daß zumindest eine „dosierte", „schlei- 
chende“ Inflation einerseits schlechthin unabwendbar, andererseits gar nicht so 
schlimm sei, daß „ein wenig“ Geldentwertung eben der für die Vollbeschäftigung 
und die wirtschaftliche Expansion notwendigerweise zu zahlende Preis und dies 
für die allgemeine Wohlstandsentwicklung immer noch vorteilhafter sei als eine 
„deflationistische” Entwicklung. 

Bei dem Hinweis auf die Deflationskrise der dreißiger Jahre wird aber dreier- 
lei übersehen. Erstens war sie gerade eine Folge des verfehlten Versuchs, das 
Preisniveau zu stabilisieren und die aus den Produktivitätsfortschritten (Ratio- 
nalisierungswelle!) und der Kapitalakkumulation resultierenden Preissenkungen 
zu verhindern. Im Schutze monopolistischer Preisbindungen nicht nur bei den 
Grundstoffen, Halbwaren und Fertigfabrikaten der Industrieländer, sondern auch 
bei den Rohstoffen und Agrarerzeugnissen in Übersee wurde die Produktion 
überall eingeschränkt und damit Arbeitslosigkeit verursacht. Das ging solange, 
bis das inzwischen weiter erhöhte Produktionspotential zu einer — gemessen an 
der zusammengeschrumpften Einkommensbildung und Gesamtnachfrage — ge- 
waltigen „allgemeinen Uberproduktion” führte, so daß sich schließlich die Sta- 
bilisierung der Preise nicht mehr durchhalten ließ und krisenhafte, schockartige 
Preisstürze eintrafen. Die Gefahr solcher krisenhaften Preiseinbrüche ist aber auch 


4) Otto Veit, wWährungspolitik auf richtigem Kurs? Vortrag in der Industrie- und Han- 
delskammer Frankfurt/M. am 1. 4. 1957 zit. nach: BdAL-Auszüge aus Presseartikeln Nr. 36 
vom 5. 4. 1957 Seite 4. Vgl. auch unsere Ausführungen in den Heften Nr. 2 (S. 53££.), Nr. 3 
(S. 50) und Nr. 4 (S. 40 ff.) des laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift. 
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heute gegeben, und zwar um so mehr, je länger eine angeblich „antideflationi- 
stische”, in Wahrheit aber „inflationistische" Politik der fortgesetzten Geldschöp- 
fung betrieben wird — nämlich in dem Augenblick, in dem diese Politik zur Ein- 
dämmung auftretender Preissteigerungen und zum Schutze der Kaufkraft des 
Geldes eines früheren oder späteren Tages radikal gestoppt werden muß. Zwei- 
tens beging man zu Beginn der dreißiger Jahre den großen Fehler, zur Rettung 
der bedrohten Rentabilität der Unternehmen die Löhne zu senken, was nur dazu 
beitrug, die bestehende Diskrepanz zwischen überhöhtem Preis- und zu nied- 
rigem Einkommensniveau auf einem niedrigeren nominalen Stand aufrechtzu- 
erhalten. Und drittens kam noch hinzu, daß dieser Prozeß der Preis- und Einkom- 
mensdeflation von einer echten monetären Deflation, von einer bewußt auf 
Einschränkung des Geldumlaufs abzielenden Währungspolitik noch weiter ge- 
fördert wurde. 

Im Gegensatz zu dieser Deflationspolitik der ersten dreißiger Jahre würde es 
sich bei der von uns befürworteten und gerade auf Abwendung der Gefahr späte- 
rer krisenhafter Preiseinbrüche abzielenden Politik einer langsamen aber stetigen 
Preissenkung um etwas grundsätzlich anderes handeln: 1) Eine echte monetäre 
Deflation, eine Einschränkung der in Umlauf gesetzten Geldmenge, käme nicht 
in Frage. Um den aus den technischen Produktivitätsfortschritten und der volks- 
wirtschaftlichen Kapitalanreicherung resultierenden Preissenkungstendenzen 
zum Durchbruch zu verhelfen, würde es genügen, den Geldumlauf auf dem bereits 
erreichten Stand zu halten?) und käme es nur darauf an, monopolistische Preis- 
bindungen zu vereiteln. 2) Ebensowenig käme eine Einkommensdeflation, eine 
dem langsamen aber stetigen Sinken des Preisniveaus entsprechende Senkung 
der Löhne und aller anderen nichtunternehmerischen Nominaleinkommen in 
Frage. Denn die Preissenkungen sollen ja gerade zu einer Erhöhung der Real- 
einkommen führen. 3) Die bei echtem Unternehmerwettbewerb, bei weiteren 
technischen Fortschritten und ständiger volkswirtschaftlicher Kapitalanreicherung 
in einer inflationistisch nicht verunstalteten Marktwirtschaft zwangsläufig ein- 
tretenden Preissenkungen müßten also ausschließlich von den Unternehmern ge- 
tragen werden, würden eine „Gewinndeflation”, ein Zusammenschrumpfen der 
inflationistisch aufgeblähten Unternehmensgewinne der Industrie bewirken und 
so automatisch zu einer gegenüber der Entwicklung während der letzten Jahre 
regressiven (umgekehrten) Einkommens- und Vermögensverteilung führen. 


... und seine Überwindung 


Wettbewerb und wirtschaftlicher Fortschritt führen eben in der sich selbst 
überlassenen Marktwirtschaft zwangsläufig zu einer weitgehenden wirtschafts- 
dynamischen Expropriation insbesondere an industriell angelegtem Vermögen. 
Und die gesamte Wirtschaftspolitik im Spätkapitalismus, also etwa seit dem Ende 
des Ersten Weltkrieges bis zum heutigen Tage, beruht letztlich darauf, entweder 
durch monopolistische Marktbeherrschung und Preisbindung oder durch eine so- 
genannte „antideflationistische", auf „Stabilisierung“ des Preisniveaus abzielende 
Währungspolitik diese wirtschaftsdynamische Expropriation zu vereiteln und die 
Kosten des wirtschaftlichen Fortschritts, die Wertverluste, die aus der wirtschaft- 
lichen Überalterung von Kapitalinvestitionen entstehen, durch überhöhte, markt- 


>) Bei weiterem extensiven Wachstum der Volkswirtschaft z.B. infolge einer Bevölke- 
rungszunahme könnte der Geldumlauf sogar entsprechend erhöht werden. 
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wirtschaftlich nicht gerechtfertigte Preise, also auf dem Wege einer indirekten 
Besteuerung durch Private, von der Allgemeinheit einzutreiben und auf die Ver- 
braucher abzuwälzen. 

Wenn man das erst einmal in seiner ganzen Tragweite erkannt hat, so 
leuchtet es auch ohne weiteres ein, wie gefährlich alle Bestrebungen sind, die 
darauf abzielen, die Arbeitnehmer in irgendeiner Weise am Eigentum und Gewinn 
industrieller Kapitalinvestitionen zu beteiligen: entweder würden dadurch die 
Arbeitnehmer an den aus der wirtschaftsdynamischen Expropriation entstehenden 
Verlusten beteiligt oder aber in die Interessen der Unternehmer an einer perma- 
nenten Inflation und Geldentwertung verstrickt werden. Gleichzeitig bestätigt das 
die Richtigkeit der neuerdings auch von Gewerkschaftsseite vertretenen Auffas- 
sung, daß einerseits „die Frage, wer Eigentümer der Produktionsmittel ist, für den 
Status der Wirtschaft primär nicht relevant ist“ ©), andererseits bezweifelt werden 
muß, ob überhaupt in einer entwickelten Wirtschaft durch industriellen Kapital- 
besitz eine besondere Sicherung für den Arbeiter erreicht wird ’). 

Mit solchen Erkenntnissen stellt sich aber noch ein ganz anderes und für die 
zukünftige Wirtschaftsentwicklung schlechthin entscheidendes Problem: Wer soll 
in Zukunft die industriellen Investitionen finanzieren, wenn bei einer nichtinfla- 
tionistischen, „neutralen“ Währungspolitik auch zunächst „gelungene“ Investi- 
tionen im Laufe des weiteren wirtschaftlichen Fortschritts häufig zu Vermögens- 
verlusten führen würden? 

Karl Kühne, der sich zur Erreichung eines größeren Anteils der Arbeitnehmer 
am künftigen Sozialprodukt für einen „zusätzlichen Investivlohn“ einsetzt, fordert 
selbst, daß es dabei nicht so weit kommen dürfe, „daß die Ansprüche des Unter- 
nehmertums in absoluten Zahlen beschnitten werden, daß sich etwa die Lohn- 
steigerung ‚in das Einkommen der Unternehmer hineinfrißt‘“, sondern daß es sich 
nur darum handeln dürfte, „die Unternehmer zu einer etwas längeren Beibehal- 
tung vergangener Luxusbedürfnisse, zum Verzicht auf ‚normal' rasche Erweite- 
rung ihrer Ansprüche zu bewegen“, so daß „die Reallohnsteigerung und damit 
das Anwachsen des Arbeitnehmeranteils am Sozialprodukt finanziert würden aus 
einer Art ‚Konsumsteigerungsverzicht‘ der Unternehmer“®). Andernfalls, so be- 
fürchtet er zu recht, käme es zu einem „Kapitalstreik”, zu einer Investitionsunlust 
der Unternehmer, und das sei eine Gefahr, auf die, wie Kühne betont, schon Karl 
Marx hingewiesen habe. 

Die Gefahr eines solchen „Kapitalstreiks", eines starken Rückgangs der pri- 
vaten Investitionstätigkeit, der für die gesamte Volkswirtschaft schwerwiegende 
Nachteile mit sich bringen würde, wäre noch größer, wenn als Folge des stetigen 
Sinkens des allgemeinen Preisniveaus die Gewinne der jeweils vom wirtschaft- 
lichen Fortschritt am stärksten in Mitleidenschaft gezogenen Unternehmen zusam- 
menschmelzen würden, ehe das in ihnen investierte Geldkapital aus Amortisa- 
tionsquoten vollständig regeneriert wäre und dadurch nicht nur das Einkommen, 
sondern auch das Vermögen der betreffenden Unternehmer dezimiert würde. Eine 
solche marktwirtschaftlich eintretende Einkommens- und Vermögensumschichtung 
würde sich bestenfalls nur vorübergehend zugunsten der Verbraucher, d. h. zu- 
gunsten aller nichtunternehmerischen Einkommen auswirken. Sie würde mit 


6) U. Teichmann, Gewerkschaften und Wirtschaftswachstum, in: Gewerkschaftliche 
Monatshefte 3/1957, S. 177. 
7) vgl. das oben S. ... angeführte Zitat von Teichmann. 
8) Vgl. Karl Kühne, der Anteil am Sozialprodukt, in: Gewerkschaftliche Monats- 
hefte 4/1955, S. 227. 
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der Erlahmung der privaten Investitionstätigkeit geradezu verheerende Folgen 
für die allgemeine Wohlstandsentwicklung nach sich ziehen oder zu staatlichen 
Investitionen und zu einem Staatssozialismus führen. 

Wer, wie der Verfasser, keineswegs darauf ausgeht, die private Investi- 
tionstätigkeit einzuschränken oder zu behindern, muß daher für dieses Problem 
eine andere Lösung aufzeigen. 

Um die industriellen Investoren vor einer „Expropriation“ durch den wirt- 
schaftlichen Fortschritt zu bewahren, kann man zwei grundsätzlich verschiedene 
Wege einschlagen. Einmal kann man — wie es bisher geschehen ist und weiter 
geschieht — mit Hilfe von marktkonträren, monopolistischen oder inflationisti- 
schen Maßnahmen darauf ausgehen, die Ertragswerte der Realkapitalien (der In- 
vestitionen) zu erhalten (was, wie die jüngste Entwicklung gezeigt hat, nicht nur 
zu einer Erhaltung, sondern sogar zu einer gewaltigen Erhöhung der unternehme- 
rischen Vermögenswerte führt). Oder man kann den privaten Investoren ihre 
nachweislich durch den wirtschaftlichen Fortschritt bei marktgerechter Preis- 
senkung aus der Ertragsminderung entstandenen Vermögensverluste dadurch 
ausgleichen, daß man ihnen denjenigen Teil des in ihren Unternehmen investier- 
ten Geldkapitals, das sich nicht mehr verzinst oder vielleicht sogar nicht mehr 
amortisieren läßt, aus Mitteln der Allgemeinheit vergütet — mit dem Zweck und 
unter der Bedingung, daß diese Geldkapitalien für die Finanzierung neuer, ren- 
tabler Investitionen verwendet werden?). 

In diesem Fall käme es darauf an, daß das bisher vom Staate an die Unter- 
nehmerschaft und d. h. an Privatpersonen delegierte Recht der indirekten Be- 
steuerung und Zwangskapitalbildung auf Grund „inflationistisch“ überhöhter 
Preise aufgehoben und durch eine staatliche Zwangskapitalbildung aus Steuer- 
mitteln ersetzt wird. Während die indirekte Besteuerung durch Private auf dem 
Wege über einen überhöhten Preis zu einer entschädigungslosen Zwangskapital- 
bildung durch die Allgemeinheit zugunsten einer immer weiter fortschreitenden 
unternehmerischen Kapitalakkumulation führt, würde eine staatliche Zwangs- 
kapitalbildung aus Steuermitteln den Sparern ihren Konsumverzicht zwar nicht in 
Form von Zinsen wohl aber in Form einer realen Einkommenssteigerung durch 
Preissenkung vergüten. Und die Entschädigung der privaten Investoren für die 
ihnen aus der „wirtschaftsdynamischen Expropriation“ entstehenden Verluste 
würde den Unternehmern ihre Geldkapitalien nur erhalten, nicht aber ihre Ver- 
mögen (und damit ihre Einkommen) künstlich vermehren. Die absoluten Beträge 
an unternehmerischen Einkommen und Vermögen könnten gleich bleiben, ihr 
relativer Anteil am Sozialprodukt und Volksvermögen würde dagegen im Laufe 
der Zeit ständig abnehmen. Und damit wäre das von Karl Kühne auf ganz an- 
derem Wege angestrebte Ziel einer gerechteren Verteilung der künftigen volks- 
wirtschaftlichen Produktivitätssteigerung erreicht. 


Zuviel Staat oder zu viele Staaten? 


Die volkswirtschaftliche Tragweite der Wirtschafts- und Gesellschaftsreform, 
die man mit einersolchen Re-E tatisierung (Wiederverstaatlichung) der Besteuerung 


erreichen könnte, wäre außerordentlich und kann hier nur stichwortartig aufge- 
zeigt werden: 


®) Bezüglich der Technik des anzuwendenden Verfahrens vgl. meine Schrift „Koni 

* Fr * ’ R ” n Er 
tur. — Wirtschaftsordnung — Wiedervereinigung.“ Herausgegeben vom Institut für as 
soziologie und Politik, Bad Godesberg 1956, Seite 42 ff 
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Die durch die „Sozialisierung der Verluste des technischen Fortschritts” ge- 
währte finanzielle staatliche „Investitionshilfe"” an das Unternehmertum garan- 
tiert eine unbeeinträchtigte private Initiative und einen hohen Beschäftigungs- 
stand auch bei langsam aber ständig sinkendem Preisniveau und stetiger Geld- 
wertsteigerung. 

Sinkende Preise bei stabilen Nominaleinkommen erhöhen die Sparfähigkeit 
und die Sparwilligkeit aller nichtunternehmerischen Einkommensbezieher, fördern 
gerade damit auch eine private Kapitalbildung und ermöglichen es den Minder- 
bemittelten überhaupt erst, sich mehr als bisher gegen die Wechselfälle des Lebens 
durch „Selbsthilfe“ und „Eigenvorsorge“ zu schützen. Der Kapitalmarkt gesundet, 
die Zinssätze für langfristig disponible Sparkapitalien sinken. 

Sinkende Zinsen und Baukosten einerseits, erhöhte Realeinkommen anderer- 
seits beseitigen allmählich die Diskrepanz zwischen marktgerechten Wohnungs- 
mieten und Einkommensniveau der Minderbemittelten: die staatliche Subventio- 
nierung des sozialen Wohnungsbaus kann allmählich abgebaut und später ganz 
aufgehoben werden. 

Die gefährliche Entwicklungsdivergenz zwischen den industriellen Einkom- 
men einerseits und den Einkommen aller anderen Bereiche andererseits kommt 
zum Stillstand: alle Gruppen von Einkommensbeziehern nehmen durch die stetige 
Kaufkraftsteigerung des Geldes automatisch und gleichmäßig an den Steigerungen 
der volkswirtschaftlichen Produktivität teil. Das gilt besonders auch für die Sozial- 
rentner und für die Landwirte: Sozialversicherung und Landwirtschaft sind nicht 
mehr auf von Jahr zu Jahr ansteigende Staatszuschüsse angewiesen, sondern 
können in Zukunft weit mehr auf sich selbst gestellt werden. 


Nicht von zu großem, sondern von falsch angesetztem Staatseinfluß auf die 
Wirtschaft, nicht von zu viel Staat, sondern von zu vielen Staaten im Staat, von 
zu viel „Repräsentation organisierter Interessen“ (J. H. Kaiser) kann heute die 
Rede sein. Der heutige „Unterstaat ist eine natürliche Folgewirkung des Hitler- 
schen UÜberstaats. Hitler hat das Staatsgefühl so überfordert, daß es heute unter- 
entwickelt ist. Der übertriebene Gruppenrespekt, um nicht zu sagen die über- 
triebene Gruppenangst, ist eine begreifliche Massenstaatserscheinung, weil der 
auf sich allein Gestellte im Massenstaat macht- und einflußlos ist. Unter dem zeit- 
lichen Zusammentreffen beider Erscheinungen leiden wir in der Bundesrepublik 
besonders . .. .."!%) Der Schlüssel zur Lösung des Problems der „Herrschaft der 
Verbände” liegt aber nicht bei den Staatsrechtlern, sondern bei den National- 
ökonomen. Die bedenkliche Schwächung der Staatsautorität durch die Vielstaaterei 
der Verbände im Staat — das moderne Gegenstück zur Schwächung der kaiser- 
lichen Macht durch die anwachsende Hausmacht der Lehnsträger im Mittelalter 
— ist nur der Ausdruck einer großen Krise, in der sich die marktwirtschaftliche 
Ordnung, das ökonomische Fundament der freiheitlichen Staatsform, befindet. 
Der sich ständig verschärfende, verbandsmäßig ausgetragene und dem Ansehen 
der parlamentarischen Demokratie höchst abträgliche Kampf aller gegen alle ist 
nur zu sehr dazu angetan, den heute bereits wieder sich sammelnden Rufern nach 
einem starken Staat mit einem starken Mann neuen Auftrieb zu geben. Nicht 
zuletzt auch unter diesem Gesichtspunkt sollten unsere auf eine weitgehende Ent- 
politisierung und Neutralisierung der Wirtschaft abzielenden Ausführungen ernst- 
haft erwogen werden. 


10) Theodor Eschenburg, Herrschaft der Verbände? Stuttgart 1955, S. 86. 
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Literaturhinweis zum „Wohlifahrtsstaat”" 


Karl-Heinrich Hansmeyer, Der Weg zum 
Wohlfahrtsstaat, Wandlungen der Staats- 
tätigkeit im Spiegel der Finanzpolitik un- 
seres Jahrhunderts. 127 Seiten, kartoniert 
12,— DM. Fritz Knapp Verlag, Frankfurt 
am Main 1957. 


Wer nach dieser Schrift in der Hoffnung 
greifen sollte, hier vor allem eine Fülle 
von Daten und Argumenten zu finden, die 
es ihm erlauben, einen ungehemmten Feld- 
zug gegen den modernen Wohlfahrtsstaat 
zu führen, wird in seinem politischen Eifer 
sicherlich gedämpft, vielleicht sogar ein 
wenig enttäuscht werden. Trotz sorgfältiger 
Zusammenstellung allen Für und Widers 
und trotz wiederholter Warnungen vor den 
weiteren Gefahren der bisherigen Entwick- 
lung scheint den Verfasser das beklem- 
mende Gefühl von einer gewissen Zwangs- 
läufigkeit der wachsenden Staatstätigkeit 
stärker befallen zu haben als er es dem 
Leser und sich selbst einzugestehen wagt 
und wogegen er einerseits das „Gesetz der 
wachsenden Staatsverdrossenheit“, ande- 
rerseits den „göttlichen Funken schöpferi- 
scher Kraft“ in uns zu Hilfe ruft. Auf 
einen lehrgeschichtlichen Rückblick (von Lo- 
renz von Stein bis zu den wellfare econo- 
mics), in den auch der geschichtsphiloso- 
phische Aspekt einbezogen ist, folgt eine 
Übersicht über die tatsächliche Entwicklung 
in Deutschland, Frankreich, Großbritannien 
und den Vereinigten Staaten in der Zeit 
etwa von der Jahrhundertwende bis auf 
unsere Tage. Hierbei wird als Ergebnis 
festgestellt, daß es vor allem die Kriege 
und die Krisen, die Rüstungen und Kriegs- 
vorbereitungen, die Kriegs- und Krisenfol- 
gen sind, die jeweils zu einem sprunghaf- 
ten Anwachsen der Staatstätigkeit geführt 
haben, daß aber nach Fortfall der eigent- 
lichen Ursachen die Staatsausgaben nicht 
auf das ursprünglich niedrige Niveau zu- 
rückgehen, sondern die Tendenz zeigen, auf 
einem höheren als dem Ausgangsstand zu 
verbleiben. In weiser Beschränkung auf das 
Wesentliche führt der Verfasser in diesem 
überwiegend statistischen Teil seiner Ar- 
beit nur eine Reihe von globalen Größen 
an. Um der Oberflächlichkeit derjenigen 
„Kritik am Wachstum der Staatstätigkeit.., 
die wie hypnotisiert auf das Steigen der 
Budgetziffern blickt und dabei übersieht, 
daß dem Menschen vom Staat gegeben und 
genommen wird“, nicht weiter Vorschub 
zu leisten, wird in einem dritten und Haupt- 
teil darauf hingewiesen, daß es sich bei 
den „neuen“ im Gegensatz zu den „tradi- 
tionellen“ Ausgabearten keineswegs im- 


mer nur um ein Zurückdrängen des indivi- 
duellen oder Kollektivbedarfs handelt, daß 
hier vielmehr eine Funktionsübernahme 
stattgefunden hat. Hier werden in einer 
Dreiteilung — technologische Grundlagen, 
sozialpsychologische Faktoren und sozio- 
logische Elemente — Zwangsläufigkeiten, 
Grenzen und Gefahrenpunkte der bisheri- 
gen Entwicklung deutlich herausgearbeitet. 
Von besonderer Bedeutung scheint uns 
hierbei die Feststellung zu sein, daß alle 
vom Verfasser betrachteten Länder „in der 
letzten Generation der Schauplatz von Be- 
sitzumstrukturierungen größten Stils ge- 
wesen“, sind (durch Währungsmanipula- 
tionen, Kriegsereignisse oder politische Ein- 
griffe). „Diese Besitzumschichtungen voll- 
zogen sich nicht im Sinne einer Egalisie- 
rung, sondern meist zugunsten der Sach- 
wertbesitzer oder des Staates, Das Ergeb- 
nis war also eine ‚Expropriation’ soziolo- 
gisch höchst wertvoller Schichten auf der 
einen Seite — mit dem Ruf nach Staatshilfe 
notwendig verbunden —, auf der anderen 
Seite eine Erhaltung und Vermehrung von 
Sachbesitz ohne eigenes Zutun, ein Tatbe- 
stand, der auch den Ruf nach Abschaffung 
dieses ungerechten Zustandes ertönen 
läßt.” 


So wird der Zweck der Arbeit vollauf er- 
reicht, einerseits mit dem Aberglauben auf- 
zuräumen, daß sich der Ablauf der Dinge 
nach einer naturgesetzlich zwangsläufigen 
Entwicklung vollzieht, andererseits auf die 
eingetretene „Umschichtung der Bedürf- 
nisse und ihrer Befriedigung“ hinzuwei- 
sen. Das verbleibende Problem, wie die 
Gefahren der jüngsten Entwicklung ge- 
bannt werden können, ist jedoch mehr an- 
gedeutet als gelöst. Es greift aber auch 
über den selbstgewählten Rahmen der 
Schrift hinaus und weist auf übergeordnete 
Zusammenhänge hin, die man etwa folgen- 
dermaßen umreißen könnte: Verfälscht der 
Wohlfahrtsstaat die Marktwirtschaft, oder 
beschwört eine aus sich selbst nicht mehr 
lebensfähige Marktwirtschaft zwangsläufig 
einen überdimensionierten Wohlfahrtsstaat 
herauf? Liegen die letzten Ursachen für den 
säkularen inflationistischen Trend beim 
Staat oder bei der Wirtschaft oder besteht 
hier eine Wechselwirkung, und welcher Art 
ist diese? Auf diese Fragen wird zwar auch 
vom Verfasser gelegentlich hingewiesen, 
mit der erforderlichen Eindringlichkeit sind 
sie aber weder hier noch von anderer Seite 
gestellt, geschweige denn beantwortet 
worden. 

Bericht des Instituts 
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WERK UND ARBEIT 


Der Mann will bauen, die Frau will wohnen 


Der Weg der Wirtschaft (4. Teil) 


LUDWIG EBERHARD 


Ein Bekenntnis zur „freien Welt“ des Westens löst bei uns in der westdeutschen 
Bundesrepublik seit einiger Zeit nicht mehr uneingeschränkten Beifall aus. Mit 
wachsender Sorge suchen wir nach einem Ausweg aus unserer gefährdeten Lage 
zwischen zwei Gegnern, die sich auf deutschem Boden mit den fürchterlichsten 
Vernichtungswaffen gegenüber stehen. Dabei sind sich alle Beteiligten darüber 
einig, daß dieses geteilte Deutschland den gefährlichsten Zündstoff in sich birgt, 
der bei der immer noch wachsenden Spannung zwischen Bonn und Pankow sich 
jederzeit durch einen Funken entladen kann. 


Der Gegensatz zwischen den beiden Teilen Deutschlands tritt am augenfällig- 
sten auf dem Gebiet der Wirtschaft in Erscheinung, weil sich hier unsere Wirt- 
schaft zum Kapitalismus, diejenige jenseits der Zonengrenze zum Sozialismus 
bekennt. Es kann daher kaum eine verantwortungsvollere Aufgabe geben, als 
im Bereich der Wirtschaft einen Weg zur Entschärfung der Situation zu weisen. 
Dieses aus der politischen Verantwortung entspringende Bemühen wird gleich- 
zeitig durch warnende Symptome verschiedener Art geweckt, die aus der Wirt- 
schaft selbst kommen. Viele Zeichen deuten darauf hin, daß sich das „Wirtschafts- 
wunder“ erfüllt hat und daß wir bald in eine neue Phase eintreten werden. Die 
Gefahr einer Wirtschaftskrise zieht am Horizont herauf, und wir sehen nicht ohne 
Sorge auf die Labilität unserer auf forciertem Export aufgebauten Volkswirt- 
schaft. Die Kaufkraft unserer Mark schwindet langsam aber stetig, und es läßt 
sich schwer widerlegen, daß die heutige „Vollbeschäftigung“ mit dieser tatsäch- 
lichen Inflation in einem ursächlichen Zusammenhang steht. Daß aber am Ende 
der Inflation die Massenarbeitslosigkeit steht, ist noch in lebendiger Erinnerung. 
Solche Aussicht in unserer Lage auf dem von der „freien Welt vorgeschobenen 
Glacis, unter dem Feuer der ideologischen Fernwaffen des Leninismus liegend, 
zeigt uns Gefahr. So betrachtet, ist aber der Verdacht nicht abwegig, daß unsere 
Aufrüstung unter dem Zeichen einer nahenden Wirtschaftskrise als bewährtes 
Abwehrmittel gedacht ist. — Ein Sich-bewährt-haben fürchterlicher Art; denn 
Gräber und Trümmer bezeichnen das Ende des Weges. Er darf nicht gegangen 
werden. Die Wirtschaftler in erster Linie sind nun aufgerufen, ihren Teil zur 
Entspannung beizutragen, indem sie einen Weg zwischen der kapitalistischen 
sog. freien Wirtschaft und der sozialistischen sog. Zwangswirtschaft weisen. Um 
ihn zu finden, müssen wir uns zuerst einmal von der Vorstellung des Entweder- 
Oder freimachen. Es gibt keine These, die sich nicht mit der Antithese zur Syn- 
these vereinigen ließe. Die Natur selbst gibt uns in der Krone der göttlichen 
Schöpfung, dem Menschen, das Beispiel, wie sich aus der Zweigeschlechtlichkeit 
die Einheit zur höchsten Vollendung führen läßt. Wo immer der Natur in ihrem 
Grundzug Gewalt angetan wurde, hat sie sich grausam gerächt. Wo es aber 
gelang, die sich ergänzenden Kräfte aufeinander abzustimmen, konnte die Blüte 


nicht ausbleiben. 
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Die wagende und die versorgende Wirtschaft 


Auf den verschiedenen Stufen menschlichen Lebens auf dieser Erde hat 
einmal der männliche, dann wieder der weibliche Wesenszug die Formen des 
Zusammenlebens geprägt. Im Zuge des Übergangs von der Jagd zum Ackerbau 
trat der Mann zurück, und die Frau rückte vor. Bei seefahrenden Händlervölkern 
nahm der Mann wieder die Führung. Die Industrialisierung der gewerblichen 
Wirtschaft ruhte ganz ausgesprochen auf dem vorwärtstreibenden Sinn des Man- 
nes. Mit seinen Maschinen und Fabriken setzte er sich rücksichtslos über den 
weiblichen Partner hinweg. Die ältesten Sitten und Gebräuche fielen der Indu- 
strialisierung zum Opfer, in unserem eigenen Lande wie bei allen Völkern, die 
sich ihrer nicht erwehrten. In dem Maße aber, in dem die Industrie von der 
ganzen Wirtschaft Besitz ergreift, meldet die Gemeinschaft ihr Recht an. Dann 
hört die Industrie auf, ein Jagdrevier allein für die männliche Machtlust zu sein, 
und indem sie sich anschickt, allen Menschen des Gemeinwesens zu dienen, ge- 
winnt der sorgende weibliche Geist wieder an Boden und verlangt danach, dem 
Geist männlichen Wagens die sorgende weibliche Kraft zur Seite zu stellen. In 
dieser Situation befinden wir uns heute. 


Gelingt es uns, jeder der beiden Seiten gerecht zu werden und sie zugleich 
zum Wohl des Ganzen zusammenzuführen, — finden wir den Weg, der mitten 
zwischen freier Wirtschaft und Zwangswirtschaft hindurch führt, — so ist die 
Gefahr gebannt; wir lösen uns dann aus dem Krampf, der unsere Nation in wider- 
natürlicher Weise spaltet, und wir geben darüber hinaus der Welt ein Beispiel 
dafür, daß der innere Ausgleich auch internationale Gegensätze zu entspannen 
vermag. Der Geist des Mannes, der bauen will, der wagende Erfindergeist, muß 
sich in den Dienst der weiblichen Sorge um das Wohnen in einem gesicherten 
Heim stellen, und die sorgende Seite hat die wagende frei von jedem Zwang zu 
halten. Diesen naturgegebenen Zusammenhang haben unsere Wirtschaftler noch 
nicht begriffen. Sie haben kein Verständnis für eine sinnvolle Gliederung unserer 
Wirtschaft. Und wenn sie durch die Verhältnisse hineingezwungen werden, wenn 
z.B. der heimischen Landwirtschaft Zollschutz gewährt werden muß, sehen die 
liberalen Wirtschaftler hierin ein leider unvermeidbares Zugeständnis. Sie ver- 
hängen ihn heute verschämt mit dem Wort „Soziale Marktwirtschaft“. Aber das 
ist ein unehrliches Wort. 


Auf dem Markt herrscht das Gesetz von Angebot und Nachfrage, und nie- 
mand wird dies Gesetz ein soziales nennen. Der Zwiespalt wäre behoben, wenn 
die für die Versorgung unentbehrlichen Güter in aller Offenheit aus dem Markt 
herausgenommen und einer geordneten Verteilung zu gerechten Preisen zuge- 
führt würden. Faßt man das Problem an der Preisseite an, so läßt sich tatsächlich 
die ganze Wirtschaft in die versorgende, die im Preise zu binden ist, und die 
wagende, deren Preise auf dem freien Markt ausgehandelt werden, teilen. Diese 
Möglichkeit erstreckt sich in erster Linie auf die Landwirtschaft und die Ver- 
edelungsbetriebe landwirtschaftlicher Produkte, die allerdings nicht samt und 
sonders der unentbehrlichen Versorgung dienen. Ein der Versorgung dienendes 
Prinzip muß sich aber auf Landwirtschaft und Industrie gleichermaßen erstrecken, 
sonst vertieft sich die Spaltung zwischen Landwirtschaft und Industrie mehr noch, 
als es heute schon der Fall ist. Die mittelalterliche Vorstellung von dem getrenn- 
ten Bereich des Ackerbaus auf dem Lande und dem Gewerbe in den Städten muß 
endlich verlassen werden. Die Industrie verschmelzt beide. Ohne industriell ge- 
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wonnene Grundstoffe, wie den Kunstdünger, fehlte uns die unerläßliche Ernäh- 
rungsgrundlage. 

Nun ist es bereits so, daß die Preise all dieser Grundstoffe und auch der 
landwirtschaftlichen Erzeugnisse längst nicht mehr das Ergebnis eines Aushan- 
delns auf dem freien Markte sind. Dasselbe gilt auch für alle Leistungen des 
öffentlichen Dienstes, die uns lebenswichtig versorgen. Bei all diesen kann von 
einer sog. freien Wirtschaft gar keine Rede sein. Wir werden zwar bewußt in dem 
Glauben gehalten, in einer freien Wirtschaft zu leben, damit wir uns keine Ge- 
danken darüber machen, wie diese Preise zustande kommen und von wem sie 
gesteuert werden. Tatsächlich aber werden die Preise von Interessenverbänden 
festgelegt, die zum Teil sogar außerhalb des Einflusses unserer eigenen Wirtschaft 
liegen. So mußten wir im Herbst 1956 erfahren, daß wir nicht frei in der Preis- 
festsetzung unserer Hausbrandkohle sind. Die Montanunion hat das entschei- 
dende Wort. Noch bedenklicher muß es uns stimmen, wenn wir unsere Bundes- 
regierung im Verein mit anderen Regierungen am Werke sehen, einen Europäi- 
schen Markt zu schaffen. Unsere Bedenken richten sich gegen den Geist, der bei 
der Unterzeichnung der Verträge Pate stand. Es ist ganz ausgeschlossen, daß in 
diesem Klein-Europa Gedanken an eine Wirtschaftsform bestimmend sein könn- 
ten, die den Ost-West-Gegensatz mildern sollen. In keinem der Vertragsländer 
herrscht die hierfür nötige Aufgeschlossenheit. Wir aber sollten uns den Weg zu 
einer wahrhaft sozialen Wirtschaft auch deshalb nicht verbauen lassen, weil hier- 
durch zugleich der Weg zu unserer nationalen Einheit versperrt wird. 


Preisbindung und Wettbewerb 


Unter solchen Umständen ist Klarheit über das, was uns.nottut, ganz besonders 
wichtig. Wenn wir für die versorgende Seite gebundene Preise fordern, so müssen 
diese Bindungen sinnvoll sein, sinnvoll in ganz besonderer Art. Auch bei ge- 
bundenen Preisen muß es einen Wettbewerb geben können, allerdings nicht mehr 
im Verdienen sondern im Dienen. Wem dies zu idealistisch klingt, der möge an 
die Stelle von „Dienen“ das Wort „Leistung“ setzen. Die Preise müssen nämlich 
in einer Weise gebunden sein, daß ein Anreiz zu höherer Leistung damit ver- 
bunden ist. Das bedeutet: Mit möglichst geringem Aufwand höchstmögliche Qua- 
lität! Der übliche Festpreis wirkt ertötend auf dieses Streben. Rationell arbeitende 
Betriebe können zwar Gewinne anhäufen, aber ihre Kundschaft nicht an den 
Früchten der Rationalisierung durch Preisnachlässe teilnehmen lassen. Festpreise 
wirken erstarrend. — Noch weniger sinnvoll ist der Mindestpreis. Durch ihn 
wünschen sich minderwertige Betriebe vor der Möglichkeit zu schützen, von lei- 
stungsfähigeren unterboten und dadurch schrittweise ausgeschaltet zu werden. 
Der Mindestpreis, der naturgemäß hoch gegriffen werden muß, um auch den 
schwächeren Betrieben gerecht zu werden, wirkt sich wie eine Prämie auf Min- 
derleistung aus, deren Kosten der Verbraucer zu tragen hat. — Ganz anders 
wirken Höchstpreise. Nur bei ihnen kann der Staat die ihm zukommende Rolle 
als Wächter der Ordnung spielen. Da wir bei fast allen lebenswichtigen Waren 
hinter Zollmauern leben, braucht er als Herr über den Damm der Zölle nur das 
Schütz der Schleuse zu ziehen, wenn ein Höchstpreis nicht gehalten wird. So lebt 
der Verbraucher auf der versorgenden Seite aufs beste geschützt. Wollen Pro- 
duzenten untereinander Abreden treffen, um die statthafte Preisgrenze tatsächlich 
zu erreichen, so sollte kein Anti-Kartellgesetz sie daran hindern. Aber Außen- 
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seiter, die notorisch Schrittmacher des Fortschritts sind, dürfen nicht in das Kartell 
gezwungen werden. 

Das System der Höchstpreise bringt Leben in die Bindung, schon deshalb, 
weil es wirklich Lebensunfähige, die selbst aus dem Höchstpreisrahmen fallen, aus- 
merzt. Hierfür lassen sich Erfahrungstatsachen anführen. Auf der Grundlage des 
Höchstpreises ließ sich um das Jahr 1930 die ganz darniederliegende deutsche 
Zuckerindustrie wieder neu ordnen und zwar nicht auf Kosten der Verbraucher, 
sondern eben rein durch das Sinnvolle der Ordnung. Es war aber bezeichnend, 
daß der nationalsozialistische Staat für die Freiheit in der Bindung — denn das 
bedeutet ein Höchstpreis — kein Verständnis aufbrachte. Und es ist nicht weniger 
bezeichnend für die Nachfolger, die Regierungen in Bonn und Pankow, die doch 
am liebsten alles neugeordnet hätten, daß sie dem Ungeist der Festpreise kein 
Ende machten. Der einen ist ja der Sinn für die Bindung in der Freiheit, der an- 
deren der Sinn der Freiheit in der Bindung verschlossen. 


Die Freiheit der wagenden Wirtschaft 


So wertvoll die Freiheit auf der gebundenen Wirtschaftsseite ist, so schädlich 
wirkt sich jede Art von Bindung auf die wagende Wirtschaftsseite aus. Hier droht 
Gefahr allerdings nicht vom staatlichen Zwang, sondern von dem Machtwillen der 
Mammut-Konzerne mit ihrer polypenhaften Eigenschaft, alles im Umkreis Er- 
reichbare an sich zu ziehen. Solange sich dies Streben in der Horizontalen bewegt, 
d.h. nur gleichartige Unternehmen erfaßt, besteht noch einige Möglichkeit sinn- 
voller Ordnung. Wenn sich Konzerne aber vertikal organisieren, gibt es keine 
Rücksicht auf höhere Gesichtspunkte mehr. Es entstehen dann Gebilde mit allen 
Fehlern des Staatskapitalismus behaftet, aber in ihrer Anonymität jeder demo- 
kratischen Kontrolle entrückt. Greifen solche Machtgebilde auf den versorgenden 
Wirtschaftsbereich hinüber, so machen sie dort Opposition gegen jede Bindung, 
die den Wettbewerb im Verdienen einschränkt!), 

Auf der wagenden Wirtschaftsseite darf es keine Preisbindungen irgend- 
welcher Art geben. Hier sollten keine kartellmäßigen Absprachen zugelassen 
werden. Die Mißerfolge in den USA im Kampf gegen die Kartelle lassen keinen 
Vergleich zu. Solange die versorgende Wirtschaftsseite nicht durch Höchstpreise 
gebunden und dadurch dem Bereich der Konzerngewalt entzogen ist, verspricht 
ein Kampf gegen sie wenig Aussicht. Unsere führenden Wirtschaftspolitiker sind, 
wenn man ihnen persönlich Freiheit von materiellen Bindungen zubilligt, so ein- 
seitig von der „Freiheit“ als einer Ideologie besessen, daß auch die sinnvollste 
Bindung ihnen als Unfreiheit erscheint. Daß zügellose Ungebundenheit zur 
Knechtschaft führt, wird ihnen nicht bewußt. So vermögen sie auch nicht das 
unterschiedliche Wesen der beiden Wirtschaftsseiten zu ermessen. Vollends 


außerstande sind sie natürlich, einen sinnvollen Ausgleich zwischen beiden Seiten 
herbeizuführen. 


1) Auf der wagenden Wirtschaftsseite ist der technische Fortschritt überwiegend in die 
Hand dieser Polypen gelegt und wird dort ausschließlich nach ihrem Machtwillen gelenkt. 
Die Zeiten sind dahin, in denen der freie Erfinder, ganz auf sich gestellt, in technisches 
Neuland vorstoßen konnte. Private Mittel reichen heute nicht mehr aus, die Entwicklungs- 
arbeiten zu finanzieren. In der staatskapitalistisch organisierten deutschen Ostzone hat man 
die Erfinder entsprechend unter Staatsobhut genommen. Dort sind sie genauso dem Büro- 
kratismus ausgeliefert. Nur der Betrieb als selbständige Einheit kann dem heutigen Er- 
finder einen wirklich fördernden Wirkungsbereich geben. In ihm stellt der Erfinder ge- 


radezu ein unentbehrliches Glied dar. Also auch vom Erfinderproblem aus führt 
Weg zum Betrieb als einer geschlossenen Einheit. „= = RD 
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Der Ausgleich in der Volkswirtschaft 

Da wird es kaum einen Privathaushalt geben, in dem es nicht immer wieder 
zum Konflikt zwischen sorgsamem Sparen und unbekümmertem Ausgeben käme. 
Es entspricht der menschlichen Doppelnatur und unserer Vorstellung von einer 
normalen Ehe, daß die Frau aufs Sparen bedacht ist und sorgenfrei wohnen 
möchte, während der Mann stets bereit ist, Ersparnisse anzugreifen, um irgend 
etwas zu wagen oder einem Verlangen nachzujagen. Er liebt das Neubauen um 
des Bauens willen. Eheleute haben das untereinander auszumachen. Wer aber 
besorgt den Ausgleich in der großen Volkswirtschaft? Der Konflikt besteht hier 
ständig und in unübersehbarer Vielfalt. Da verlangt die eine, die wagende Seite, 
von der anderen, der versorgenden, daß sie für eine Zeit lang zurückstehe, damit 
Kräfte für den Ausbau einer neuen Produktion frei werden. Wer aber hat in der 
Volkswirtschaft zu entscheiden, wie groß der Teil des Arbeitsertrages sein soll, 
der dem Verbrauch zu entziehen sei, um, wie ein angestauter Bach auf eine zu 
bewässernde Wiese, der Wirtschaft in einem bestimmten Bereich zugeleitet zu 
werden? Unsere freie Wirtschaft ist wie ein Gelände, auf das sich der Kapitalstrom 
nach Belieben ergießen kann. Deshalb versucht in autoritären Staaten die Staats- 
gewalt regelnd einzugreifen. Wir aber sind Zeuge der ständigen Fehlschläge von 
Drei-, Vier- und Mehrjahresplänen. Werden die behördlich vorgeschriebenen 
Sollziffern erreicht und kommt man auf diesem Wege wirklich einmal zum Ziel, 
so war es nur der Gewalt zu danken. Auf ihrer Spur aber folgt politische Unruhe 
und löst dann verschärfte Gewalt aus, die schließlich zur Knechtschaft führt. Für 
uns kann Lenin kein Wegweiser sein. Doch das Darwin’sche freie Spiel aller Wirt- 
schaftskräfte, das die Schwächeren am Wege liegen läßt, führt ebenso am Ziel 
vorbei. In der arbeitsgeteilten Industriewirtschaft kann das Ziel nur dann als er- 
reicht gelten, wenn die Gemeinschaft zu ihm gelangt. In dieser zu einem Ganzen 
gewordenen Wirtschaft versagt das Mittel der Gewalt ebenso wie die Zügellosig- 
keit, die dem Einzelnen gelassen wird. Die industrielle Wirtschaft kann nur als 
geschlossener Organismus bestehen und verlangt daher organisch, sinnvoll be- 
handelt zu werden. Sie verlangt deshalb in erster Linie nach Harmonie in ihrer 
mann-weiblichen Doppelgestalt. 

Wo in den einzelnen Betrieben verantwortungsvolle Wirte am Werke sind, 
fließt ständig aus dem Geldstrom, den jede Arbeitsleistung erzeugt, den Unter- 
nehmern ein nicht dem Verbrauch dienender Teil zur Kapitalbildung zu. Beim 
Wasser ist es die Schwerkraft, die es zum Bewässern der Wiese hinzieht. Für das 
Kapital ist die Rente der leitende Impuls, aber mit einer ganz feinen Unterschei- 
dung: Je größer die Sicherheit der Anlage, desto kleiner kann die Rente sein, um 
Geld zur Kapitalbildung anzulocken. Entziehen wir die versorgende Seite unserer 
Wirtschaft durch Preisbindung dem Risiko und dadurch auch der Spekulation, so 
wird eine bescheidene Rente ausreichen, um ihren Kapitalbedarf zu befriedigen. 
Das übrige Geld wird dann selbsttätig der wagenden Seite zufließen, die, da un- 
gebunden, höhere Rendite in Aussicht stellen kann. Wir übersehen nur deshalb 
diese sich alltäglich vor unseren Augen vollziehende Tatsache, weil wir uns des 
Doppelcharakters der Wirtschaft nicht bewußt sind. Arbeiten wir ihn zielvoll 
heraus, geben wir der versorgenden Seite Halt durch Bindungen, so wird sich auf 
dem Wege über die Rente der Kapitalbedarf der verschiedenen Wirtschaftszweige 
selbsttätig regeln. Unter dem Zeichen des natürlichen Ausgleichs zwischen den 
beiden Wirtschaftsseiten wird es keinen Streit mehr darüber geben, welche Pro- 
duktion bevorzugt werden soll, die der Verbrauchsgüter oder die der Produktions- 
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güter. Jedenfalls kann dieser Streit nicht mehr zur Vergewaltigung der Verbrau- 
cher bis zum Mangel am lebensnotwendigen Unterhalt führen, es sei denn, Kriegs- 
zeiten führten jeder Art Zwang herauf. 

Gegen eine solche Möglichkeit zu rüsten, gehört fraglos zu den vornehmsten 
Aufgaben staatskluger Wirtschaftsführung. Das Wort: „Willst Du den Frieden, 
so rüste Dich zum Krieg”, kommt heute angesichts der atomaren Fernwaffen dem 
Menschheitsselbstmord gleich. Das Gebot muß heute abgewandelt lauten: „Willst 
Du dem Krieg entgehen, so rüste Dich zum Frieden.“ Das mögen alle diejenigen 
beherzigen, die mit dem Gedanken spielen, daß die Aufstellung einer Bundes- 
wehr, möge sie politisch noch so umstritten sein, eine nahende Wirtschaftskrise 
abfangen könnte. Das sind nach allem, was die Welt nun wiederholt erlebt hat, 
verbrecherische Gedanken. Die so denken oder sogar reden, sollten zur Kenntnis 
nehmen, daß eine sinnvoll gegliederte Wirtschaft, um zu gesunden, der grausigen 
Prozedur eines Krieges nicht bedarf. Die Wirtschaft, die beiden Seiten der mensch- 
lichen Natur gerecht wird, hilft uns auch aus der Lohn-Preis-Spirale heraus, der 
sich sonst selbst der kluge Erfinder der „Sozialen Marktwirtschaft" nicht zu ent- 
winden versteht. Würde er es über sich bringen, die Bindungen, die er sich heute 
an allen Ecken und Enden abzwingen lassen muß, von sich aus einzugehen und 
organisch zu gestalten, dann könnte er uns eben durch solche Bindungen aus der 
Umklammerung befreien. 


Vermeidung der Lohn-Preis-Spirale 


Ein unvoreingenommener Blick auf unsere Wirtschaftslage lehrt uns folgen- 
des: Unsere Produktion wird fortgesetzt rationalisiert. Das bedeutet, daß wir 
ständig billiger produzieren. Das gleichzeitige Ansteigen der Kosten unserer Le- 
benshaltung, des Index, wird zu einem Teil auf eine tatsächlich erhöhte Lebens- 
haltung zurückzuführen sein. Unsere Arbeit ist Iohnender geworden und ge- 
stattet uns ein besseres Leben. Zu einem anderen Teil zeigt der erhöhte Index 
an, daß sich die Kaufkraft unserer Mark schrittweise verminderte. Dieser Teil 
der Indexsteigerung deutet auf Inflation und ist gefahrdrohend. Wir könnten uns 
aus ihrem Sog freimachen, wenn wir den Preis der lebensnotwendigen Güter, die 
ja den Index bestimmen, fixieren. Dann ließe sich ein Anstieg der Löhne auf das 
durch die Rationalisierung, also auf das aus einer Mehrleistung bedingte Maß 
begrenzen. Der Mehrlohn, der dann nicht den Sparkassen und über sie dem Kapi- 
talmarkt zufließt, wird sich dem freien Warenmarkt zuwenden, auf dem auch wei- 
terhin Angebot und Nachfrage den Preis bestimmen. Hier wird, wenn mit Ver- 
zögerung, durch einen Preisanstieg der Umsatz gedrosselt und durch fallende 
Preise der Umsatz belebt. Ein Ansteigen dieser Preise hat nun nichts mehr mit 
Inflation zu tun, ebensowenig wie der Preisabfall hier Deflation genannt wer- 
den kann. Abseits von der wagenden Wirtschaftsseite wirkt auf der versorgenden 
der Preis als selbsttätiger Regulator, der um eine Mittellage pendelt, aber dessen 
Ausschläge nie das Ausmaß von Konjunkturkrisen annehmen können. Dafür 
sorgt, Dank der Preisbildung, die Stabilität auf der versorgenden Seite. Der Lohn- 
Preis-Spirale, die uns erfaßte, sind wir entronnen, auch ohne Aufrüstung, und der 
soziale Friede kann einziehen; denn die Notwendigkeit entfällt, die Löhne wegen 
einer „Teuerung” nachzuregulieren, 

Warum wird dieser so einfache Ausweg aus den vielfachen Nöten unseres 
Wirtschaftslebens nicht gesehen? Da ist einmal die kurzsichtige Gier der Menschen 
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nach materiellem Gewinn. Sie wollen das weite Feld der versorgenden Wirt- 
schaftsseite als Tummelplatz für ihre Lust zu spekulieren nicht aufgeben und 
wünschen weiter an der Versorgung zu verdienen. Und da ist zum anderen das 
verhängnisvolle Machtstreben, welches sich gegen Aufgabe von Rechten auf der 
versorgenden Seite zur Wehr setzt. 


Auc der Sozialdemokratie geht es nur um die politische Macht, wenn sie 
unentwegt die Sozialisierung der Grundstoffindustrie fordert. Die sinnvolle Glie- 
derung der Wirtschaft ist von den Eigentumsverhältnissen ganz unabhängig. 
Wem sich der tiefere Sinn der zweigeteilten Wirtschaft erschlossen hat, dem 
will das ständige Gerufe „hie Privatkapitalismus — hie Staatskapitalismus” nur 
wie ein Ablenkungsmanöver derjenigen erscheinen, die Pfründe oder Macht- 
positionen nicht aufgeben wollen. 


Der innere Gegensatz zwischen der wagenden und der versorgenden Wirt- 
schaftsseite könnte zu tiefgreifenden ethischen und weltanschaulichen Gedanken 
verleiten. Wir wollen sie uns an dieser Stelle versagen, um nicht die Möglichkeiten 
in ihrem realen Wert zu gefährden. Der Gedanke, bei einem weiten Bereich der 
Wirtschaft den Wettbewerb vom Verdienen in das Dienen zu verlegen, wird an 
sich schon in reichem Maße den Verdacht eines utopischen Idealismus auslösen. 
In einer mechanisierten, seelenlosen Wirtschaft werden solche Gedanken nicht 
Wurzel schlagen. Wird aber in dieser Wirtschaft die Persönlichkeit wieder zur 
Geltung kommen, wird ihr in dem Betrieb als einer Einheit ein echter Lebensraum 
geboten, dann kann auch eine echte menschliche Seele in die Industrie als einen 
ausgeglichenen Wirtschaftsbereich einziehen. 


Nachbemerkungen der Schriftleitung: 


Das Problem der „Preisbindung oder nicht" war besonders aktuell nach der Wäh- 
rungsreform von 1948. Gegen den Widerspruch von DGB und SPD, die damals für den 
Fall einer Freigabe von Preisen für die ärmeren Verbraucherschichten Mangelerschei- 
nungen befürchteten, hat Wirtschaftsminister Erhard alle wesentlichen Preisbindungen 
nacheinander aufgehoben. Die Entwicklung hat ihm recht gegeben. Die Freigabe der 
Preise ließ so viele Produzenten in die verschiedenen Branchen nachrücken, daß jeweils 
bald die Nachfrage voll befriedigt werden konnte. Eine Ausnahme bildete unter anderem 
der Mietpreis (Wohnungsbau). 

So sehr wir den Verfasser darin verstehen, daß er sich um die Lohn-Preis-Spirale 
sorgt, halten wir die Festsetzung von Höchstpreisen für die „versorgende Wirtschaftsseite" 
für verfehlt, zumal neuerdings in Frankreich damit Versuche gemacht werden, die nicht 
gerade ermutigen. Immerhin zeigen die Experimente in Frankreich, daß die Folgerungen 
des Autors dort selbst von fachwissenschaftlicher Seite gebilligt werden. Unbeschadet 
unserer Vorbehalte und Bedenken, halten wir den Grundgedanken des Verfassers für 
so wesentlich, daß wir die Arbeit unverändert übernommen haben. 


Wir fragen uns aber, ob nicht die entscheidende Erkenntnis des Verfassers vielmehr 
dahin verstanden werden muß, daß die polare Struktur der Wirtschaft — versorgende 
und wagende Seite — für jedes wirtschaftliche Unternehmen und jedes produzierte Gut 
konstitutiv ist; daß also eine Aufspaltung der Wirtschaft in zwei getrennte Bereiche kaum 
möglich sein dürfte. Für uns sind „wagende“ und „versorgende" Wirtschaft Ideal- und 
nicht Realtypen. Im übrigen weisen wir darauf hin, daß der Höchstpreis, wenn überhaupt, 
nur im Falle der allgemeinen Aufwärtsbewegung der Preise die vom Verfasser aufge- 
zeigte Funktion erfüllen würde. Im Falle allgemeiner Preissenkungen kehrt sich das 


Problem um. Folgerichtig müßte man dann für Mindestpreise plädieren. 
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Das Handwerk in Staat und Gesellschait 


GERD RITZERFELD 


In unserem „sozialen“ Jahrhundert, wo das gesamte gesellschafts- und wirt- 
schaftspolitische Geschehen scheinbar nur durch die Industrie und ihre organi- 
sierten Arbeitermassen bestimmt wird, sind die Probleme und Aufgaben des 
Handwerks in den Hintergrund getreten. Diese Tatsache ist bedauerlich. Sie zeigt 
wie wenig mitunter dem einzelnen die gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Zu- 
sammenhänge bekannt sind. Die Gesellschaftsgruppe Handwerk mit ihren 2,5 Mil- 
lionen unselbständigen Schaffenden hat eine solche Bedeutung in unserem Ge- 
sellschafts- und Wirtschaftsleben, daß uns die folgende Betrachtung nicht nur 
gerechtfertigt, sondern unbedingt notwendig erscheint. 


Der ständische Gedanke 


Seit Jahrzehnten geistert durch die gesellschaftspolitischen Betrachtungen der 
Begriff des Berufsstandes. Er erfuhr seine stärkste Ausbreitung durch die päpst- 
lichen Rundschreiben und ist seit dieser Zeit Grundlage vieler gesellschaftsrefor- 
matorischer Vorschläge. Das Handwerk nimmt für sich in Anspruch, ein Berufs- 
stand zu sein, also eine Form der menschlichen Gesellung zu verkörpern, die viel- 
fach, besonders im katholischen Raum, als die beste und dem Wirtschaftsgefüge 
am meisten entsprechende Form des gesellschaftlichen Zusammenschlusses an- 
gesehen wird. Bei näherer Betrachtung der Gesellschaftsgruppe Handwerk, scharf 
umrissen durch den Organisationskörper des deutschen Handwerks, findet man 
aber ein solches Konglomerat an Tatsachen, Wünschen und Meinungen vor, daß 
die äußere Proklamation als Berufsstand nicht haltbar erscheint. 

Das Handwerk selbst stützt sich in seiner Begriffsgestaltung vielfach auf 
mittelalterliches Überlieferungsgut, ohne die historischen Tatsachen genau zu 
überprüfen, übersieht die Gegebenheiten unserer Zeit und verschmelzt die Reali- 
täten mit den eigenen Wünschen. 

Werfen wir einen kurzen Blick in die Vergangenheit. „Das tragende Gerüst 
seines (des Mittelalters) Gesellschafts- und Wirtschaftsbaues ist herren- und herr- 
schaftsständisch, geburts- und erbständisch, macht- und besitzständisch bis zum 
Ende geblieben. Ansätze zu einer auf persönlicher Freiheit und beruflicher Lei- 
stung beruhender Neugestaltung vermögen diese Tatsachen zu verschleiern, nichi 
aber zu beseitigen.” Diese Sätze, der Studie „Stand und Ständeordnung im Welt- 
bild des Mittelalters“ von Wilhelm Schwer entnommen, zeigen deutlich, daß sich 
das mittelalterliche Gesellschaftsgefüge nicht nach Berufsständen sondern Herr- 
schafts- und Erbständen orientiert. Der Gedanke der Leistungsgemeinschaft oder 
des Berufsstandes wird erst entscheidend durch die Entwicklung des Berufsbegrif- 
fes gefördert und bestimmt. Die Verknüpfung von Persönlichkeit und Leistung 
und der Zusammenschluß Einzelner auf Grund der gleichen Leistung führt zur 
Bildung von Leistungsgemeinschaften, die die noch freien Räume innerhalb der 
herrschaftsständischen Ordnung ausfüllen. Otto von Gierke ist in seiner Betrach- 
tung über das deutsche Genossenschaftsrecht dieser Entstehung neuer, freiheit- 
licher Zusammenschlüsse nachgegangen und zeigt auf, daß es sich hier um den 
Durchbruch alter germanischer, auf der Persönlichkeit beruhender, genossen- 
schaftlicher Gliederungen handelt. Diese freiheitlichen Gliederungen stellen zwei- 
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fellos ein inneres Aufbegehren gegen die herrschaftsständische Ordnung dar, ohne 
dies allerdings ausdrücklich zu bekunden. Der Zusammenprall zwischen den ent- 
gegengesetzten Ordnungsprinzipien verlief fast reibungslos, da auch die neuen 
Leistungsgemeinschaften die sich in Geburt, Macht und Besitz manifestierende Ge- 
sellschaftsschichtung und -ordnung anerkannten, ja später sogar versuchten, durch 
Privilegierung des eigenen Gewerbes selbst einen Besitzstand zu bilden. Das 
Handwerk des Mittelalters hat aber letztlich niemals innerhalb der machtständi- 
schen Ordnung den Platz eines Standes eingenommen, weshalb man ihm auch das 
Recht absprechen muß, sich als „Stand" zu bezeichnen. 

Sieht man allerdings von seiner Einordnung in das Gesellschaftsgefüge ab, 
so zeichnen sich im Organisationsraum des mittelalterlichen Handwerks Merk- 
male ab, die auf ein ständisches Bewußtsein hinweisen. Nimmt man den folgenden 
Satz aus der oben genannten Schrift von Schwer als Charakterisierung des Stan- 
desgedankens, so wird man dem Handwerk eine innere Standwerdung nicht ab- 
sprechen können, ohne daß diese sich jedoch im Gesellschaftsgefüge äußerte. 
Schwer führt aus: „Immer bedeutet ‚Stand’ ein gesichertes ‚Stehen‘; eine Stand- 
festigkeit, die Ruhe und Beharrung verbürgt; eine Lebenslage und Lebensstellung, 
die ihrem Wesen nad als stabil und stetig gedacht werden kann — gleichviel, 
wodurch im einzelnen Falle die Dauerhaftigkeit bewirkt und erhalten wird.” Aus 
dieser Perspektive zeigte das mittelalterliche Handwerk eine Reihe stärkerer 
Ansätze der Standwerdung. 


Der Sozialraum des alten Handwerks 


R. Wissel hat in seiner Arbeit „Der soziale Gedanke im alten Handwerk" 
einen tiefen Einblick in die sozialen Verhältnisse des Handwerks, die innere 
Standwerdung, das sichere „Stehen“ vermittelt. Begriffe wie kollektives Arbeits- 
recht, Vorrecht der Lohnforderungen, Truckverbot, Nachtarbeit, Schlichtung, Für- 
sorge bei Unfällen und bei Krankheit, Arbeitslosenfürsorge, Koalitionsrecht usw., 
muten sehr modern an. Hier entwickelte sich im Handwerk eine Selbsthilfe auf 
genossenschaftlicher Basis, die das sichere Stehen Wirklichkeit werden ließ. Die 
meisten Vereinigungen des Handwerks müssen ursprünglich als eine solche ge- 
nossenscaftliche Selbsthilfe angesehen werden, auch die der Gesellen. Später, 
als sich der Gegensatz Meister — Gesellen verschärft, wurden die Gesellenver- 
bände gleichzeitig Interessenverbände und die Zünfte darüber hinaus auch stärker 
zum organisatorisch und wirtschaftlich formenden Prinzip innerhalb des Hand- 
werks. Trotzdem bleibt zu allen Zeiten die Selbsthilfe für alle Lebenslagen die 
Grundlage der handwerklichen Vereinigungen. 

Das heutige Handwerk glorifiziert gerne das Verhältnis zwischen Meistern 
und Gesellen im mittelalterlichen Handwerk und ist ständig bemüht, überkom- 
mene, idealisierte Begriffe wie Gemeinschaft, Berufsethos, betriebliche Zusam- 
menarbeit als typische Erscheinungen des mittelalterlichen Handwerks anzusehen 
und in das heutige Organisationsleben zu übertragen. Damit will man einer Reihe 
von Problemen begegnen, die sich besonders im Sozialraum angebahnt haben. 
Die finanzielle und soziale Situation der Gesellen ist meist schlechter als die der 
Industriearbeiter. Durch Begriffe wie Berufsethos und Berufsgemeinschaft ver- 
sucht man vielfach diese Mängel zu kompensieren. Tatsächlich war aber im alten 
Handwerk das Verhältnis zwischen Meistern und Gesellen nicht so harmonisch, 
wie man es heute gern hinstellen möchte. Solange es im Handwerk die Gruppe 
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der Gesellen nicht gab, sondern jeder nach einer mehr oder weniger langen Lehre 
und einer Arbeitsprobe selbständig werden konnte, war das Spannungsverhältnis 
Meister — Gesellen nicht gegeben. Die zunehmende Zahl der selbständigen 
Handwerksmeister führte dann zur Reglementierung des handwerklichen Werde- 
ganges. Auf diese Weise versuchte man nicht nur, die Ausbildung zu verbessern, 
sondern auch eine Überbesetzung des Gewerbes zu verhindern. Die nichtselbstän- 
digen Handwerker wurden in der ersten Zeit als Knechte bezeichnet, was das 
Verhältnis vom Meister zum Gesellen sehr deutlich kennzeichnet. Seit der Zeit, 
wo nicht mehr jeder Geselle selbständig werden konnte, schlossen diese sich dann 
in eigenen Organisationen zusammen, um Recht und Ehre gegenüber den Mei- 
stern, aber auch gegenüber der Gesellschaft zu verteidigen. 

Das Handwerk hat nach außen selten das „gemeinschaftliche“ Gepräge ge- 
zeigt, wie man gemeinhin annimmt. Die Gesellenschaften gingen oft eigene Wege. 
Man muß sie als gewerkschaftliche (genossenschaftliche) Selbsthilfeorganisationen 
der Gesellen begreifen. Ihr Kampfgeist für Recht und gesellschaftliche Aner- 
kennung ist kaum jemals wieder erreicht worden. Könige und Fürsten haben ihre 
Macht zu brechen versucht, sind aber durch Jahrhunderte trotz Gesetzen und po- 
lizeilichen Maßnahmen nicht dazu in der Lage gewesen. Erst die Entwicklung all- 
gemeiner Gewerkschaften, deren Vorläufer und eifrigste Mitbegründer die Ge- 
sellen waren, hat die Tätigkeit der Gesellenverbände zum Erliegen gebracht, fan- 
den doch ihre besten Kräfte in der Gewerkschaftsbewegung eine neue Heimat. 
Trotz ihres freiheitlichen Geistes hat allerdings auch die Gesellenbewegung je- 
derzeit das herrschaftliche Ordnungsgefüge des Mittelalters anerkannt. In seinem 
Buch „Soziologie als Wirklichkeitswissenschaft“ bemerkt Hans Freyer hierzu: 
„Solange wir uns überhaupt auf ständischem Boden bewegen, haben die sozialen 
Kämpfe nie... den Sinn und die Wirkung, den ständischen Aufbau als solchen in 
Frage zu stellen und das Bauprinzip des gesellschaftlichen Ganzen grundsätz- 
lich zu verändern. Ihr Sinn ist vielmehr: Grenzkorrektur zwischen den Ständen 
vorzunehmen ... Ständekampf ziehlt keineswegs auf die Umstürzung der stän- 
dischen Gliederung überhaupt. Der Satz, daß die Gesellschaft aus verschiedenen 
Teilen besteht, wird im Grunde nie angetastet.” Diese Sätze treffen zu auf das 
Verhältnis der Gesellenverbände sowohl zur Gesellschaft wie zu den Meister- 
organisationen. 

Das innerbetriebliche wie innerorganisatorische Bild des mittelalterlichen 
Handwerks stellt sich vielschichtig und lebendig dar, niemals aber so einheitlich 
wie man es heute oft gerne sehen möchte. Diese Feststellung ist wichtig, entzieht 
sie doch so manchen Vorstellungen unserer Tage den Boden. Sie erleichtert gleich- 


zeitig das Verständnis für viele gesellschaftliche Probleme innerhalb und außer- 
halb des Handwerks. 


Wirtschaftliche und kulturelle Bedeutung 


Die gesellschaftspolitische Bedeutung des mittelalterlichen Handwerks grün- 
dete sich in besonderer Weise auf seine wirtschaftliche Notwendigkeit und kul- 
turelle Leistung. Als einziger Produzent bestimmte das Handwerk das wirtschaft- 
liche Geschehen. Seine eigenschöpferischen Kräfte haben Jahrhunderten ihr Ge- 
präge gegeben. Namen wie Tillmann Riemenschneider, Veit Stoß, Adam Krafft, 
um nur einige zu nennen, beweisen, daß aus ihm Künstler von europäischem Ruf 
hervorgegangen sind. Überhaupt kann man das damalige Handwerk nicht ganz 
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in der heutigen Weise begreifen. Den gestaltenden Handwerkern wie Schmieden, 
Tischlern, Steinmetzen, Malern usw. war immer ein künstlerischer Einschlag 
eigen. Die Bedeutung und die Leistung mancher Handwerker stieg so, daß sich 
selbst Gelehrte um Rat an sie wandten. So ist uns z.B. bekannt, daß sich die 
Mathematiker Weigel aus Jena und Sturm aus Altdorf an den Zirkelschmied Jo- 
hann Dein zu Nürnberg (1650—1711) um Auskunft wandten, da er als großer 
Kenner der Pneumatik und Hydraulik galt. 

Das Handwerk entwickelte durch die Jahrhunderte eine bodenständige Kul- 
tur, die meist den landschaftlichen Abgrenzungsbereichen entsprach. Welche 
Bedeutung diese landschaftliche Bindung der handwerklichen Gestaltung für un- 
sere Zeit besitzt, soll später dargelegt werden. War die „gebundene“ Gestaltungs- 
weise zwar durch die verkehrstechnischen und landschaftlichen Verhältnisse be- 
dingt, so verhinderte doch das Gesellenwandern und der damit verbundene Ge- 
danken- und Erfahrungsaustausch mit anderen Ländern die Erstarrung im For- 
malismus. 


Zusammenbruch und Wandel des mittelalterlichen Handwerks 


Der Zusammenbruch der machtständischen Gesellschaftsordnung und das 
Heraufkommen des „vierten Standes“ werden die Kennzeichen der neuen ge- 
sellschaftspolitischen Entwicklung. Die äußeren und inneren Gegebenheiten für 
die Existenz einer Leistungs- oder Berufsgemeinschaft entfallen und das organisa- 
torische Gefüge des Handwerks zerbricht. Nirgendwo sonst ist wohl der Wandel 
im gesellschaftspolitischen Gefüge so deutlich geworden, wie am Handwerk, hat 
der Übergang von der patriarchalischen zur kooperativen Betriebsverfassung so 
einschneidend gewirkt wie hier. Wenden wir uns diesen Ereignissen zu, die von 
besonderer Bedeutung für die moderne gesellschaftspolitische Entwicklung 
wurden. 

Trotz vieler Gegensätze im innerorganisatorischen Raum des mittelalterlichen 
Handwerks, trotz der oft heftigen Auseinandersetzungen zwischen den Zünften 
und Gesellenverbänden, bahnte sich auf Grund der patriarchalischen Betriebs- 
verfassung und der Notwendigkeit der gegenseitigen sozialen Unterstützung eine 
gemeinschaftliche Form der Zusammenarbeit und des Zusammenlebens im Hand- 
werk des Mittelalters an. Diese überkommenen Gemeinschaftsvorstellungen 
werden heute als anzustrebendes Ideal hingestellt. Tatsächlich entstand die alte 
Handwerksgemeinschaft aber durch eine innere und äußere „Not“ und zerbrach, 
als die Bedingungen in Fortfall kamen, als Aufgaben der Leistungs- und Berufs- 
gemeinschaft, z.B. die gegenseitige Sicherung in Notfällen, durch den Staat wahr- 
genommen wurden. Die oftmals im Handwerk spürbaren Versuche der Wieder- 
einführung überkommene Gesellungsformen kann man mitunter nur als utopisch 
bezeichnen. Josef Pieper hat in „Grundformen sozialer Spielregeln" die Möglich- 
keiten neuer Gesellungsformen umrissen: „Die Gemeinsamkeiten, auf denen ein 
gemeinschaftliches Verhältnis zwischen Menschen sich aufbauen kann, können in 
sehr verschiedenen Tiefenschichten des menschlichen Wesens liegen; sie können 
an oberflächlichen Zufälligkeiten haften, und sie können im tiefsten Wesenskern 
der menschlichen Natur beruhen. Nicht die totale Gemeinsamkeit des Wesentlich- 
sten und Tiefsten allein stiftet also Gemeinschaft; wenn natürlich auch wahr bleibt, 
daß die tiefsten und letzten Gemeinschaften durch die Gemeinsamkeit des Wesent- 
lichsten begründet werden." Mit diesen Sätzen sind audı dem Handwerk wieder 
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alle Möglichkeiten der Gesellung eröffnet, so wie sie sich eben nach der Art des 
Zusammenlebens ergeben. 

Die bemerkenswerteste Tatsache in diesem Zusammenhang bleibt das Un- 
vermögen des Handwerks, sich aus eigener Kraft eine der Zeit entsprechende 
Form der Zusammenarbeit und des Zusammenlebens zu schaffen. Die Auflösung 
der zünftlerischen Organisation und die Zerstörung der alten Begriffswelt lähm- 
ten das Handwerk, bis dann, allerdings auf sein Drängen, der Staat durch die 
Handwerksnovelle von 1897 dem Handwerk einen neuen organisatorischen Rah- 
men gab. Der verhängnisvolle Irrtum des Gesetzgebers und auch des Handwerks 
lag damals darin, daß man glaubte, durch ein Gesetz die Lebenskräfte der alten 
freiheitlichen Zusammenschlüsse neu erwecken zu können. Unter Verkennung 
der historischen Tatsachen wurden Meister und Gesellen in der gleichen Organi- 
sation zur Zusammenarbeit verpflichtet. Zusammenarbeit, die sich früher aus der 
Respektierung der gegenseitigen Stärke ergab, stellte sich nun als gleichberech- 
tigte Mitarbeit der Gesellen an einigen Stellen innerhalb der Meisterorganisation 
dar. Ein weiterer Fehler bestand in der mangelnden Durchorganisierung des 
deutschen Handwerks. Nur eine solche Lösung, die eine einheitliche Organisation 
für ganz Deutschland schaffte, konnte der Entwicklung entsprechen. Das Handwerk 
selbst klammerte sich vielfach an überkommene Vorstellungen, um das starre ge- 
setzliche Gerippe mit Leben zu erfüllen. Die besten Kräfte der Gesellen aber gin- 
gen ihre eigenen Wege, und so führte die Entwicklung zum Auf- und Ausbau 
einer Meisterorganisation, in der das Gesellenelement kaum von Bedeutung 
ist. So konnte Wilhelm Wernet noch 1952 in seinem Buch „Handwerkspolitik“ 
schreiben: „Man muß daher zu der Auffassung kommen, daß der Gesellenstand 
des Handwerks ohne nennenswertes sozialpolitisches Gewicht existiert, daß er 
mit anderen Worten sowohl gewerkschaftspolitisch wie handwerkspolitisch sich 
weitgehend indifferent verhält und als bewegende Kraft ausfällt.“ Eine Tatsache, 
die selbst Wernet bedauert, aber in den angegebenen Gründen ihren Ursprung 
hat. Man kann beinahe von einer tragischen gesellschaftspolitischen Entwicklung 
im Handwerk sprechen, wenn man weiß, wie stark die dynamischen Kräfte inner- 
halb der Gesellenschaft besonders auch noch im 18. und 19. Jahrhundert waren, 
wo sie sich führend an der sozialpolitischen Entwicklung, den gewerkschaftlichen 
und freiheitlichen politischen Bestrebungen beteiligte. Das Handwerk, das im 
Mittelalter einmal den Sozialraum so fortschrittlich gestaltete, ist heute in die 
Defensive gedrängt und kaum mehr in der Lage, seine eigenen Probleme zu 
meistern. Da es als formendes Prinzip für die Gesamtgesellschaft ausfällt und seine 
2,5 Millionen Beschäftigten für die sozialpolitischen Entscheidungen nicht in die 
Waagschale fallen, wird seine Situation heute so sehr verkannt, hat es an gesell- 
schaftspolitischer Bedeutung verloren. 


Wandel der Berufs- und Arbeitsauffassung 


Eine ebenso symptomatische wie folgenschwere Nachwirkung der gesell- 
schaftspolitischen Umwälzungen stellt der Wandel des Arbeits- und Berufsbegrif- 
fes dar. An diesem Begriff wird wohl die Neuorientierung der menschlichen Ge- 
sellungsform am deutlichsten sichtbar. Alfred vor Martin hat in seiner „So- 
ziologie der Kultur des Mittelalters“ auf den Wandel vom ständischen zum 
individualistischen, vom sozialen zum ökonomischen, vom religiösen zum welt- 
lichen Denken hingewiesen. Briefs bezeichnete diese Entwicklung im Arbeits- 
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bereich als „Kommerzialisierung der Arbeitskraft”, und Pieper zeigt in dem schon 
mehrfach zitierten Buche auf, wie die Auflösung der bäuerlichen oder familien- 
haften patriarchalischen Produktionsweise zur Entwicklung des Arbeits- „Marktes“ 
führt, zur Rechenhaftigkeit. Hinter dieser ökonomischen und arbeitsvertraglichen 
Entwicklung steht eine seelisch-geistige. Der Wandel der Berufsauffassung ist 
entscheidend mit dem Zusammenbruch des ganzheitlichen Denkens des Mittel- 
alters verbunden. Johannes Messner bemerkt in seiner „Ethik“ sehr richtig, daß 
der Menschheit hinsichtlich der Berufsarbeit und der Berufsethik durch das Chri- 
stentum zwei entscheidende Ideen zugewachsen sind. „Die eine ist die des sitt- 
lichen Adels einer jeden Arbeit und die andere ist die der Gemeinschaftsbezogen- 
heit jeder Berufsarbeit.“ „Leider aber“, so führt er später aus, sei diese christ- 
liche Sinngebung später vielfach verloren gegangen, und „der Individualismus 
mit seiner ausschließlichen Herrschaft des Eigentums über Ordnung und Ablauf 
der Sozialwirtschaft hat den Arbeiter mehr und mehr zum bloßen Zubehör von 
wirtschaftlicher und technischer Organisation, einen schöpferischen Daseinssinn 
im Wirtschaftsleben für ihn unmöglich gemacht“. Fügt man diesen Sätzen noch 
die Bemerkung Mierendorfs über das Arbeits- und Berufsethos hinzu, so wird 
der Zusammenhang zwischen Gemeinschafts- und Gesellungsformen einerseits 
und der Berufsauffassung andererseits deutlich. Mierendorff schreibt im Wörter- 
buch der Soziologie: „Überall dort, wo der Sinn der Arbeit als organische Funk- 
tion einer ganzheitlichen Gemeinschaft bedroht ist, wird versucht, ihn durch 
Hinzufügung des Berufsethos’ als einer Glorifizierung der Arbeit wiederherzu- 
stellen... Das Arbeitsethos wird zum Surrogat für verlorene, echte Werte in der 
Arbeit, zu einem Versuch, eine nicht vorhandene gesellschaftliche Integration 
vorzutäuschen.“ Bemerkenswert ist dann noch die Feststellung, daß oftmals durch 
eine Verklärung der Arbeit, die Arbeitsleistung ohne das genügende ökonomische 
Äquivalent gesteigert werden soll. Eine Situation, die in ähnlicher Weise auch im 
Handwerk anzutreffen ist. 

Zwei Tatsachen bestimmen letztlich die Wandlung der Berufsauffassung; ein- 
mal der Verlust des ganzheitlichen Denkens, der festgefügten Ordnung, in die 
auch das Handwerk eingebettet war; zum anderen der Verlust der wirtschaftlichen 
Vormachtstellung des Handwerks durch die Entwicklung der Industrie. Beide 
Probleme sind bis heute ungelöst. Ist das erstere ganz dem Wirkungsbereich 
des Handwerks entzogen und nicht so vordergründig wirksam, so ist das zweite 
um so stärker sichtbar. Die oft schwierige Lohnsituation in vielen Handwerks- 
berufen, die mangelnde soziale Sicherheit im Verhältnis zu vielen Industrie- 
berufen und die geringer werdende Aussicht, selbständig zu werden, lassen die 
Stellensuchenden oftmals beim Vergleich die Entscheidung zu Gunsten der In- 
dustrie fällen. Diese Situation ist sowohl nachwuchspolitisch wie in bezug auf die 
qualifizierten Gesellen zu sehen. Typisch bleibt, daß das Handwerk dieser Situa- 
tion oft noch mit überkommenen Begriffen und Vorstellungen begegnet, ohne 
sich zu einer grundlegenden Neugestaltung seines Gesellschafts- und Sozial- 
raumes durchringen zu können. Dadurch wird es meist in eine fast aussichtslos er- 
scheinende Enge getrieben. 

Die gesamte gesellschaftspolitische Wandlung mündet in den Übergang von 
der patriarchalischen zur kooperativen Betriebs- und Wirtschaftsverfassung. Es 
kann hier nicht dargelegt werden, wie stark dieser Wandel das menschliche Zu- 
sammenleben im handwerklichen Bereich beeinflußt und sich sogar auf die Er- 
ziehungssituation auswirkt. Jedenfalls hat sich das Handwerk noch nicht aus den 
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patriarchalischen Vorstellungen lösen können, hat noch keinen neuen Weg für 
die unserer Zeit entsprechende Form der Zusammenarbeit von Meistern, Gesellen 
und Lehrlingen gefunden. Diese Tatsache erschwert die organisatorische Entwick- 
lung sehr, läßt die gestaltenden gesellschaftspolitischen Kräfte verkümmern. 


Wirtschaftliche Anpassung 


Von besonderer Bedeutung für unsere Zeit bleibt zunächst die Lebenskräftig- 
keit und Anpassungsfähigkeit des Wirtschafts- und Produktionskörpers Hand- 
werk. Alle Prognosen über die Verdrängung des Handwerks durch die Industrie 
haben sich nicht bewahrheitet, im Gegenteil, der Elektromotor als kleiner und 
rentabler Krafterzeuger hat dem Handwerksbetrieb den Anschluß an die moderne 
Technisierung und Rationalisierung ermöglicht. Zwar darf man nicht verkennen, 
daß die zu enge Kapitalbasis vieler Handwerksbetriebe und die personelle Klein- 
heit die Anschaffung größerer Maschinen meist unmöglich und unrentabel machte. 
Trotzdem hat das Handwerk den Anschluß halten können, und man bemüht sich 
ständig, ihm neue Verarbeitungsmethoden und Werkstoffe dienstbar und den 
alten Handwerker wie auch den Nachwuchs mit ihnen vertraut zu machen. 

Je stürmischer allerdings die technische Entwicklung verläuft, um so schwie- 
riger stellt sich die Situation dar. Die konjunkturelle Abhängigkeit vieler Berufe, 
besonders im Bau- und Modehandwerk, schafft eine schwierige wirtschaftliche 
Lage für Gesellen und Meister. Diese Schwierigkeiten, die je nach Art, Größe 
und Lage des Handwerksbetriebes anders geartet sind, schmälern aber nicht die 
Bedeutung der handwerklichen Betriebe. Die technische Entwicklung, z.B. im 
Kraftfahrzeuggewerbe hat gezeigt, daß das Handwerk sich jeder Situation an- 
zupassen versteht, ja letztlich unentbehrlich ist. Den Gegebenheiten entsprechend 
bahnt sich jeweils ein Wandel der Berufe an. Die einen, z.B. Stellmacher, Nagel- 
schmiede usw., sterben aus, andere, z.B. Kraftfahrzeughandwerker, Kunststoff- 
schlosser usw. entstehen neu. Am Wandel der Berufe ist die technische Entwick- 
lung deutlich ablesbar. In gleicher Weise wird sich die Zahl der Kleinbetriebe zu 
Gunsten der wirtschaftlich stärkeren Mittelbetriebe verringern, wie die Statistik 
von Nordrhein-Westfalen zeigt. 

Die Prognosen über die Verdrängung des Handwerks gingen von der Tat- 
sache der verbilligten Güterproduktion der Großbetriebe aus. Bei diesen Betrach- 
tungen hatte man das Streben des Einzelmenschen nach individueller Bedienung 
und Gestaltung übersehen. Welch bedeutsame Rolle das Handwerk in dieser 
Hinsicht übernommen hat, wie sehr es in unseren Tagen Träger und Hüter der 
Kultur geworden ist, soll weiter unten dargelegt werden. 


Die Bedeutung des beruflichen Ordnungsprinzips 


Der Zusammenbruch der Reste der alten Ordnungsgebilde durch den Ersten 
Weltkrieg ließ den ständischen Gedanken erneut wach werden. Illusionen ver- 
banden sich mit realen Vorstellungen. In diese geistigen Wirren hinein erscheint 
das päpstliche Rundschreiben „Quadragesimo anno“. Dieses Rundschreiben unter- 
stützte und förderte den berufsständischen Gedanken und reizte die Gelehrten zu 
wissenschaftlichen Untersuchungen und Betrachtungen. Von alledem aber wurden 
die Politiker nicht berührt. Der berufsordnende Gedanke blieb ein „Vorschlag“, 
über den die Zeit hinwegging. Alle Versuche, das berufliche Ordnungsprinzip 
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zur Grundlage einer Gesellschaftsreform zu machen, scheiterten. Das genannte 
päpstliche Rundschreiben umriß nur den Gedanken. So blieb es bis heute bei 
wissenschaftlichen Abhandlungen, Plänen und Vorschlägen. 

Das Handwerk stand und steht diesen außerhalb seines Raumes erwachsenen 
Vorschlägen einer berufsständischen Gesellschaftsordnung zurückhaltend gegen- 
über. Wie schreibt doch Schwer (in dem a. a. ©. genannten Buch): Nicht das Für- 
sichsein, sondern das Gliedsein begründet den Stand, „und insofern ist Stand 
allerdings nicht als ein Einzelnes, sondern nur in der Mehrheit von Ständen denk- 
bar“. Das Handwerk lebt weiter in dem Glauben, eine Leistungsgemeinschaft, 
eine Standesgemeinschaft zu sein. Existiert es etwa auch in einer ständisch geord- 
neten Gesellschaft? Werfen wir einen kurzen Blick auf die Stellungnahme der 
Offentlichkeit in unseren Tagen zum berufsständischen Ordnungsprinzip. Die 
Zeitung „Rheinischer Merkur“ unternahm es vor drei Jahren, eine große Anzahl 
von Persönlichkeiten nach ihrer Meinung über die berufsständische Ordnung zu 
befragen. Das Leitmotiv der Befragung „Wider die Verschwörer des Schweigens” 
zeigt deutlich, daß sich die Initiatoren über die Verdrängung des berufsständischen 
Ordnungsgedankens aus der öffentlichen Diskussion im klaren waren. 

Lassen wir einige der Befragten selbst zu Wort kommen: „.... eine übergroße 
Mehrheit des Volkes ist gegenwärtig der Idee der berufsständischen Ordnung un- 
zugänglich. Selbst viele (und darunter maßgebende) Katholiken stehen ihr fern 
und tun sie mit einer Handbewegung ab, vielleicht heute mehr noch als vor 20 oder 
30 Jahren... Es fehlt im Volke zu sehr am Willen und an der moralischen Kraft 
zur Selbstverantwortung und Selbstgestaltung wie auch am Geist des solidarischen 
Mit- und Füreinander.“ (Dr. Paul Jostock, Stuttgart). „Die Berufsstände als solche 
haben im Volksempfinden nur noch eine geringe Bedeutung.“ (Prof. Guido Fischer, 
München). „In den Berufsständen sollen Arbeitgeber und Arbeitnehmer gleicher 
Berufe zu gleichem Recht vereinigt sein. Dadurch wird aber die Tatsache nicht 
aus der Welt geschafft, daß die Interessen beider Gruppen einander in vielen 
Punkten sachlich entgegengerichtet sind... Die Berufsstände sind deshalb außer- 
stande, die beiden Übelstände zu überwinden, die von den Enzykliken mit Ver- 
dikt belegt sind, nämlich die Klassenspaltung des Sozialismus und die individua- 
listische Gesellschaftsauflösung des Kapitalismus... Die berufsständische Ord- 
nung ist keine Sachlösung, sondern eine Beschwichtigungslösung.” (Prof. Dr. Franz 
Böhm, Frankfurt). „Die Verwirklichung der berufsständischen Ordnung kann nur 
schrittweise erfolgen. Die wichtigste Vorarbeit, die zu leisten ist, besteht in einer 
umfassenden Bildungs- und Aufklärungsarbeit.“ (J. Even MdB.). „Deshalb ist es 
unwahrsceinlich, daß sie (die berufsständischen Reformen) ‚heute‘ verwirklicht 
werden können. Eine der Ursachen dieser beklagenswerten Unwirksamkeit liegt 
in den Enzykliken selbst. Sie enthalten eine konkrete Kritik der kapitalistischen 
Gesellschaft teils immanenter, teils transzendenter (d. h. hier: moralischer) Art, 
sie sprechen einen Appell aus, sie enthalten eine Sozialmoral und sozialpsycho- 
logische Elemente, aber sie enthalten wenig Realsoziologie... und vor allem: 
gar keine politische Theorie, Das heißt: sie sagen nichts über die Verwirklichung 
ihrer Ziele ... Sie proklamieren das Ziel, beantworten aber die Frage nach dem 
politischen Weg nicht.“ (Walter Dirks). 

Die aufgezählten und die nicht zitierten Stimmen der Rundfrage enthalten 
zwei einheitliche Grundtendenzen. Einmal ist man (mit Ausnahme von Böhm) 
zwar grundsätzlich von der Wirksamkeit einer berufsständischen Ordnungsidee 
überzeugt, hält sie aber in absehbarer Zeit nicht für durchführbar. Zum anderen 
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wird von bestehenden Berufsverbänden und Vereinen gesprochen, jedoch findet 
das Handwerk keine Anerkennung als Muster einer berufsständischen Gliederung. 
Beide Tatsachen müßten das Handwerk hellhörig machen: Dem breiten Volk ist 
der berufsständische Gedanke noch fremd. Die Wissenschaftler kennen noch nicht 
den rechten Ansatzpunkt für eine Neuordnung. Darüber hinaus wird das Hand- 
werk nicht als ständische Gemeinschaft in dem geforderten Sinne anerkannt, 
würde man es doch sonst als Musterbeispiel erwähnen. 


Das Organisationsgefüge des Handwerks 


Das Organisationsgefüge des Handwerks leidet an zwei grundsätzlichen Män- 
geln. Erstens fehlt es an einer gesetzlich anerkannten, mit körperschaftlichen Rech- 
ten ausgestatteten institutionellen Durchorganisierung; zweitens wurde das Pro- 
blem der Zusammenarbeit von Meistern und Gesellen in völlig unzureichender 
Weise gelöst. Die Institutionen der deutschen Handwerksorganisation sind nur 
auf der unteren Ebene gesetzlich fundiert. Es handelt sich um folgende Institu- 
tionen: 


1. die Innung (Zusammenschluß der selbständigen Handwerker eines Berufes, 
meist auf Kreisebene), 

2. die Kreishandwerkerschaft (Zusammenschluß der Innungen aller Hand- 
werke auf Kreisebene), 

3. die Handwerkskammer (pflichtmäßiger Zusammenschluß aller Handwerker, 
meist auf Regierungsbezirksebene). 


Ist die Mitgliedschaft zur Innung und damit auch zur Kreishandwerkerschaft 
freiwillig, so stellt die Handwerkskammer die einzige Pflichtinstitution der ge- 
samten Handwerksorganisation dar, die auch Pflichtbeiträge erheben kann. 

Alle drei Institutionen und ihre Aufgaben wurden durch das Handwerks- 
gesetz von 1953 fest umrissen. Alle weiteren Zusammenschlüsse, z.B. der Hand- 
werkskammern auf Landesebene zu Landeskammertagen oder der Handwerks- 
kammern auf Bundesebene zum Deutschen Handwerkskammertag, sind freiwilli- 
ger Natur und haben nur beratenden und koordinierenden Charakter. Nur die 
Interessenorganisation der Meister auf Landesebene, die Landesinnungsverbände, 
sind noch gesetzlich fundiert. Damit besteht allerdings auch die Einmaligkeit in 
der deutschen Gesetzgebung, daß ein Interessenverband gesetzlich verankert ist 
und gleichzeitig eine Beschränkung der Koalitionsfreiheit vorliegt, da in jedem 
Lande für jeden Beruf nur ein Interessenverband gegründet werden darf, andern- 
falls die Genehmigung bei der vorgesetzten Landesbehörde eingeholt werden muß. 

Das gesamte Organisationsgefüge stellt sich als unzulänglich dar, denn die 
bestehenden Landeskammertage und der Bundeskammertag haben keine gesetz- 
gebende Kraft. Die gesetzlich fundierten Institutionen reichen nur bis zur Hand- 
werkskammer. Eine nähere Betrachtung würde zeigen, daß die Selbstverwaltungs- 
rechte dieser Körperschaft öffentlichen Rechtes verhältnismäßig gering sind. Man 
kann z.B. die Handwerkskammer, die stärkste und souveränste Institution der 
gesamten Handwerksorganisation, vielfach als ausführendes Organ der jeweiligen 
Bezirksregierung bezeichnen. Die Anzahl ihrer wirklich selbständigen Entschei- 
dungsbefugnisse ist unerheblich. 

Weder die Handwerksnovelle von 1897, niedergelegt in der Gewerbeordnung, 
noch das Handwerksgesetz von 1953 waren in der Lage, ein umfassendes, den 
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Zeiterfordernissen entsprechendes organisatorisches Gerippe zu schaffen, dessen 
Institutionen, auf allen Ebenen mit den Rechten einer öffentlich-rechtlichen Kör- 
perschaft ausgestattet, genügend Freiheit besitzen, um den Lebensraum Handwerk 
in echter Selbst-Verwaltung nur unter einer dem Subsidiaritätsprinzip entspre- 
chenden Oberaufsicht des Staates zu gestalten. 


Überbetriebliche Mitwirkung der Gesellen? 


Das Bemühen, „aus der Auseinandersetzung zwischen den Klassen zur 
einträchtigen Zusammenarbeit der Stände“ zu gelangen, war und ist ein Haupt- 
anliegen der berufsständischen Ordnung. In zwei der gesetzlich verankerten In- 
stitutionen, in Innung und Handwerkskammer, wird eine Zusammenarbeit von 
Meistern und Gesellen gefordert. In der Innung in Form des Gesellenausschusses, 
der in Fragen der Berufsausbildung und der Fortbildung stimmberechtigt ist. Die 
Ausschüsse der Innung sind paritätisch besetzt. In der Handwerkskammer wirken 
die Gesellen im Vorstand und in der Vollversammlung (gewählte Vertreter des 
Handwerks) mit, haben allerdings nur ein Drittel der Stimmen, dagegen sind sie 
in den Ausschüssen paritätisch vertreten. Auf Landes- und Bundesebene ist es dem 
Wohlwollen der Meister überlassen, die Gesellen zur Mitarbeit heranzuziehen. 
In den Organen der Gesamtvertretung des deutschen Handwerks, dem „Zentral- 
verband des deutschen Handwerks”, sind keine Gesellen vertreten. 

Man kann die Mitwirkungsmöglichkeit der Gesellen nur als unzureichend 
bezeichnen. „Grundlage der Selbstverwaltung der Berufsgemeinschaft ist das 
Prinzip der Gleichberechtigung (Parität) von Arbeitern und Arbeitgebern in den 
Regelungen der gemeinsamen Angelegenheiten“, schreibt Messner in seinem 
„Naturrecht“. Diese Parität als gegenseitige Anerkennung der Gleichberechtigung 
ist auch im Handwerk erforderlich, aber an keiner Stelle gewährleistet, außer in 
einigen Ausschüssen, die für handwerkspolitische Probleme unbedeutend sind. 
So wurde das Gesellenelement zurückgedrängt, und man muß resigniert mit 
Wilhelm Wernet feststellen, daß die Gesellenschaft zum Schaden des Handwerks 
als bewegende Kraft sowohl sozial- wie handwerkspolitisch ausfällt. 


Die gesellschaftspolitischen Aufgaben des Handwerks 


Die bisherigen Betrachtungen sollten in die Probleme des Handwerks ein- 
führen, in die Wandlung und Situation einer Gesellschaftsgruppe, die durch die 
Jahrhunderte ein geschlossenes Gebilde blieb, wenn auch in mehr oder minder 
unterschiedlicher Form. Es ging um die Frage, ob das deutsche Handwerk, einst 
Mitträger der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung und Kultur, auch unserer 
Zeit noch etwas zu sagen hat, ob seine Erhaltung als Organisations-, Wirtschafts- 
und Gesellschaftskörper gerechtfertigt oder sogar gefordert ist. Bei einer solchen 
Betrachtung wird man an die Worte des Freiherrn vom Stein erinnert: „Man wird 
finden, daß in allen gesitteten Ländern der dritte Stand der Aufbewahrer der Ein- 
sichten, der Sitten, der Reichtümer des Volkes ist.“ Auch heute stellt das Hand- 
werk eines der stabilsten Elemente in Wirtschaft und Gesellschaft dar, darf man 
seine bedeutsamen Aufgaben nicht verkennen. 

Es ist nicht zu leugnen, daß eine wesentliche Aufgabe unserer Tage darin be- 
steht, den Menschen zur Eigenverantwortung zu erziehen. Diese Eigenverant- 
wortung trägt der Einzelne im öffentlichen Raum innerhalb einer Selbstverwal- 
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tung. Mag man auch die Selbstverwaltung des Handwerks als eingeengt und 
unzureichend bezeichnen, sie ist in den wesentlichsten Grundzügen gegeben, und 
der einzelne Handwerker, ob Meister oder Geselle, ist aufgerufen, sich verant- 
wortlich in ihr zu betätigen. Es müßte aber Aufgabe des Handwerks sein, diese 
Selbstverwaltung auszubauen, mehr Rechte zu erkämpfen, um den Weg zu einer 
echten berufsständischen Selbstverwaltung zu finden. Aus dieser Perspektive 
gesehen, wird das Handwerk der Anlaß zur Entscheidung für Art und Umfang 
einer gesellschaftlichen Neuordnung. Die Entscheidungsfrage wird laut: mehr 
oder weniger Selbstverwaltung? Sind sich auch die meisten Gesellschaftstheore- 
tiker darin einig, daß noch heute das Prinzip gilt: „Soviel Staat als nötig, so wenig 
Staat als möglich“, so wird man sich doch meist über das „Wenig“ und das 
„Viel“ nicht einig. Die Aufgabe des Handwerks liegt darin, wieder um eine echte 
Selbstverwaltung zu kämpfen und in der Praxis zu zeigen, daß auch der Staats- 
bürger unserer Tage in der Lage ist, sein Schicksal in staatsbürgerlicher Freiheit 
selbst zu meistern. 

Die zweite gesellschafts- und sozialpolitische Aufgabe liegt in der Verwirk- 
lichung einer echten Zusammenarbeit von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
(sprich Meistern und Gesellen) in gemeinsamen Selbstverwaltungsinstitutionen. 
Es geht um das Problem einer überbetrieblichen, paritätischen Zusammenarbeit. 
Mit seinem Beispiel könnte das Handwerk einen unschätzbaren Dienst für die Ent- 
wicklung im sozialpolitischen Raum und zur Befriedung der Gesellschaft leisten. 
Die Ansätze sind vorhanden, es bedarf nur der einsichtigen Persönlichkeiten. In 
vielen Institutionen wäre das Problem ohne Gesetzesänderungen zu lösen. Ob das 
Handwerk diesen Aufgaben gewachsen ist, ob es den Mut findet, sich aus seiner 
gesellschaftspolitischen Starre zu lösen, wird mitentscheidend sein für seine An- 
erkennung im sozialen und politischen Raum. 


Berufsausbildungskörper Handwerk 


Eine seiner bedeutendsten Aufgaben ist die Ausbildung der handwerklichen 
Lehrlinge. Das Handwerk bildet 70/0 aller Lehrlinge der gewerblichen Wirtschaft 
aus und ist als größter deutscher Berufsausbildungskörper Förderer und Ausbilder 
des Nachwuchses der Wirtschaft. Diese Tatsache ist von größter Wichtigkeit und 
läßt auch die an den Fachkräften des Handwerks interessierten Wirtschaftskreise 
die Probleme der handwerklichen Berufserziehung mit wachen Augen verfolgen. 

Es ist nicht verwunderlich, daß die Industrie heute manchmal von ihren Fach- 
kräften andere Kenntnisse verlangt, als das Handwerk vermitteln kann. Außer- 
dem läßt auch die handwerkliche Berufserziehung oftmals trotz aller Bemühungen 
viele Wünsche offen. Beide Tatsachen hindern die Industrie nicht, den gut ausge- 
bildeten Gesellen des Handwerks zu übernehmen; ja sie bemüht sich oft stark 
um ihn. Allerdings geht sie seit einigen Jahrzehnten dazu über, ihren Nachwuchs 
in eigenen Lehrwerkstätten heranzubilden. Sie versucht, die Lehre ganz den Er- 
fordernissen des jeweiligen Betriebes wie allgemein den hochtechnisierten Indu- 
striebetrieben anzupassen. Es wird jedoch noch eines jahrzehntelangen Prozesses 
bedürfen, bis die Industrie ihren Nachwuchs selbst heranbilden kann. Außerdem 
werden alle diejenigen jungen Menschen, die in weniger industriellen Gebieten 
beheimatet sind, eine Ausbildung durch den Handwerker erfahren. 

Die große Streuung der Handwerksbetriebe wird immer ein Grund für die 
Ausbildung junger Menschen durch das Handwerk sein, Selbst gewisse „Aus- 
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bildungsmängel“ wird man in Kauf nehmen, wenn man nicht täglich 20 km oder 
mehr bis zum Lehrort zu fahren braucht. Dabei hat sich herausgestellt, daß oft- 
mals die kleinen, weniger technisierten Handwerksbetriebe, die mit nur einem 
oder ohne Gesellen und einem Lehrling arbeiten, diesem eine umfassendere Aus- 
bildung in den Handfertigkeiten vermitteln können als jeder größere Betrieb. 
Mag der Lehrling in einem solchen Betrieb auch noch nicht die Maschinen seines 
Berufes beherrschen, so läßt sich das leichter nachholen als ein Mangel in den 
eigentlichen Handfertigkeiten. Kompliziert wird die Ausbildung dort, wo der Be- 
trieb größer ist und der Meister sich nicht mehr um die Ausbildung der Lehrlinge 
bemühen kann. Oftmals wird dann die Berufsausbildung einseitig, sehr zum Scha- 
den des Lehrlings aber auch des Handwerks. Das Handwerk versucht den genann- 
ten Schwierigkeiten zu begegnen. Es bemüht sich, die Ausbildung der Lehrlinge in 
zufriedenstellender Weise sicherzustellen und unterstützt die Meisterlehre durch 
Hilfsmaßnahmen und zusätzlichen praktischen Unterricht. 


Handwerk als Kulturträger 


Das Handwerk hat in unserer Zeit auch die Aufgabe übernommen, Kultur- 
träger und -hüter zu sein. Als man vom Untergang des Handwerks sprach, ging 
man von dem Gedanken einer Überschwemmung mit billigen Gütern durch die 
Industrie aus. Zeitweise konnte es den Anschein haben, als ob sich alle Verbrau- 
cher auf den Massenkonsum einstellen würden. Dann aber kam wieder der Wunsch 
nach individueller Bedienung, nach persönlicher Gestaltung zum Durchbruch. Es 
mag paradox erscheinen, daß gerade die oft geschmähte konservative Einstellung 
der Handwerker, das Festhalten am UÜberkommenen uns davor bewahren, auch 
vom Handwerksbetrieb mit Einheitsware beliefert zu werden. Im Handwerk zeigte 
und zeigt sich die Verbindung mit der bodenständigen Kultur. In langsamer aber 
stetiger Fortentwicklung wird hier bodenständiges Formgut weitergebildet und 
weitergegeben. Mitunter tritt diese Entwicklung nicht so stark in Erscheinung. Das 
Handwerk hat sich hier und dort industriell-modischen Formen ganz angepaßt. 
Doch meist wird das konservative Element spürbar, ist ersichtlich, wie überliefer- 
tes Formgut die Gestaltung beeinflußte. 

Das Handwerk hat heute mehr denn je eine kulturbewahrende und eine 
kulturschöpferische Aufgabe. Sicher wird sich nicht jeder Bürger den „Luxus" 
einer handwerklichen Wohnungseinrichtung leisten können, ist nicht jeder in der 
Lage, seine persönlichen Bedürfnisse nur durch den Handwerker in einer ihm 
zusagenden Art befriedigen zu lassen, Auch wird man feststellen können, daß 
der schwäbische und bayerische Schreiner manchmal die gleichen Möbel liefert 
wie ein oldenburgischer oder niedersächsischer. Hier macht sich die moderne Uni- 
formierung des Geschmackes leider bemerkbar. Aber die besten unter den Hand- 
werkern haben erkannt, daß nicht in bedingungsloser Anpassung an den Zeit- 
geschmack, sondern in der zeitgemäßen Durchformung überkommenen Kulturgutes 
die wesentliche Aufgabe des Handwerks liegt. So trägt gerade das oft viel ver- 
achtete konservative Element im Handwerk dazu bei, die landschaftlich vielfältig 
gewachsene Kultur vor der alles verschlingenden Nivellierung zu bewahren. Be- 
sonders der kleine Handwerksbetrieb im Bayerischen Wald oder im Schwarzwald, 
am Niederrhein oder im Oldenburger Land arbeitet dem Schematismus der Mas- 
senproduktion entgegen. 

Das Handwerk hat, wie die Betrachtung zeigt, noch eine Reihe großer Auf- 
gaben in unserer Zeit zu erfüllen. Diese Aufgaben liegen im gesellschafts- und 
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sozialpolitischen Bereich im Kampf um die Freiheit und Selbstverantwortung des 
Staatsbürgers und in der Findung einer die Klassengegensätze überbrückenden 
Zusammenarbeit von Meistern und Gesellen. Sie liegen im Bereich der Berufs- 
erziehung, in der Heranbildung des gewerblichen Nachwuchses für die Wirtschaft 
und ganz besonders, wenn auch nicht vordergründig, in seiner Bedeutung für die 
Erhaltung und Fortentwicklung der kulturellen Überlieferung. 

Der Umsatz des Handwerks belief sich in den letzten Jahren pro Jahr auf 
rund 40 Milliarden DM. Davon entfielen kaum 16°/o auf Reparaturen. Damit ist 
das Argument entkräftet, das Handwerk sei ein Reparaturgewerbe und volks- 
wirtschaftlich unbedeutsam. Die Bemühungen um den Anschluß an den wirtschaft- 
lichen und technischen Fortschritt waren erfolgreich, und die seit einigen Jahren 
regelmäßig in München stattfindende Handwerksmesse gibt ein umfassendes 
Bild von der Leistungsfähigkeit der handwerklichen Betriebe. Auch der Bürger 
unserer Tage muß sich die Frage vorlegen, was er ohne Bäcker und Fleischer, Fri- 
seure, Schuhmacher und Schneider, Tischler, Maler und Polsterer, Kraftfahrzeug- 
handwerker, Optiker, Uhrmacher im täglichen Leben anfinge. Erst dann wird der 
Einzelne erkennen, wie stark er tagtäglich mit dem Handwerk verbunden ist. 


Bestand an Handwerksbetrieben: 


Jahr Zahl der H-Betriebe Betriebe je 1000 Einwohner 
1926 ca. 1308 000 21 im Deutschen Reich 
1949 ca. 864 000 18,3 in der Bundesrepublik 
Jahr Gesamtzahl der beschäftigten Beschäftigte 
Personen einschl. Betriebsinhaber je Betrieb 
1926 ca. 3714000 2,83 im Deutschen Reich 
1949 ca. 3060 000 3,53 in der Bundesrepublik 
Technisierungsprozeß: 
1926 1,5 PS je Betrieb 
1949 3,9 PS je Betrieb 
Wirtschaftlichkeit: 


Der Umsatz lag im Jahre 1955 bei ca. 40 Milliarden DM. Davon entfallen nur 
ca. 16°/o auf Reparaturen, aber ca. 62°/o auf Neuerstellungen und Montagen. 
Der Rest auf Dienstleistungen und Handelstätigkeit. 


Lehrlingsausbildung: 
Lehrlinge Lehrlinge 
Jahr Gebiet i. Handwerk v.H. i. Industrie v.H. 
1933 Deutsches Reich 
ohne Saargebiet 419 000 74,3 145 000 DON 
1950 Bundesgebiet 502 000 70,2 213 000 29,8 


Vergleiche zwischen Beschäftigten in Industrie und Handwerk: 

Von der Gesamtzahl der 8,9 Milliarden gewerblich Beschäftigten entfielen im 
September 1950 über 3,2 Millionen auf das Handwerk. Damit beschäftigte das 
Handwerk in seinen Werkstätten 620 000 Arbeitskräfte mehr als im Jahre 1939. 
Gegenüber dieser Zunahme um 23,7°/o hat die Industrie im gleichen Zeitraum 
nur einen Anstieg von 2,1°/o, — das sind 117 800 Beschäftigte — zu verzeichnen. 
Die Zahlen stammen fast ausschließlich aus der großen Handwerkserhebung von 
1949. Neue Zahlen liegen noch nicht vor. 
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Die hygienische Funktion des bäuerlichen Kleinbetriebes 


JOHANNES HAUCK 


In letzter Zeit sind für viele Außenstehende, insbesondere für die Wirtschafts- 
journalisten der Tagespresse, die Bestrebungen zur Verbesserung der Agrarstruk- 
tur zum großen Schlagwort geworden. Die meisten stellen sich darunter nur die 
Beseitigung der vielen Kleinbetriebe — Kümmerbetriebe, wie sie sie nennen — 
vor und erhoffen sich nach der Aufstockung einzelner Auserwählter mit dem Land 
der anderen zu größeren und, wie sie meinen, zu leistungsfähigeren Betrieben, 
berechtigte Wünsche der Landwirtschaft nach einem kostendeckenden Preis um 
so leichter ablehnen zu können. 


Agrarstruktur 


Es lohnt sich daher, dieses Schlagwort einmal etwas genauer unter die Lupe 
zu nehmen. Im allgemeinen versteht man unter dem Begriff Struktur, das vom 
lateinischen structura = die Ordnung, die ordentliche Zusammenfügung kommt, 
die Art und Weise der äußeren und inneren Zusammenfügung eines aus ver- 
schiedenartigen Teilen zu einem Ganzen verbundenen Körpers. 


Nach dieser Definition ist es also nicht unstatthaft, von einer Betriebsgrößen- 
struktur in der Landwirtschaft zu sprechen, wenn man die Landwirtschaft als 
ein Ganzes betrachtet. Damit ist aber der Begriff Agrarstruktur noch keineswegs 
erschöpft, denn es gibt selbstverständlich auch eine Betriebsstruktur, unter der 
man sowohl die Anzahl, Größe und Lage der einzelnen Feldstücke zum Hof als 
auch die Kulturarten, Acker, Wiese, Weide, Wald usw., vor allem aber die Frucht- 
folge und den Viehbesatz versteht. 


Es ist bekannt, daß die deutsche Landwirtschaft noch in erheblichem Maße 
unter der Flurzersplitterung leidet. Es herrscht Übereinstimmung in der agrar- 
politischen Diskussion, daß dieser Zustand durch die Flurbereinigung und Arron- 
dierung so schnell als möglich beseitigt werden muß. 


Dabei darf man auc hier nicht über das Ziel hinausschießen. Einer erneuten 
Flurzersplitterung ist in den Ausführungsgesetzen der Länder zum Bundes- 
flurbereinigungsgesetz bereits ein Riegel vorgeschoben. Weitergehende Ein- 
schränkungen sind eine unnötige Bevormundung der bäuerlichen Bevölkerung 
und daher abzulehnen. Viele Bauernkinder sind bäuerliche Menschen und möch- 
ten am ländlichen Lebensstil wenigstens durch die Bewirtschaftung eines Groß- 
gartens oder einer landwirtschaftlichen Nebenerwerbsstelle festhalten, auch wenn 
sie einen gewerblichen Beruf ergreifen. Einem Vater zu verbieten, allen seinen 
Kindern die Möglichkeit zu schaffen, sich auf diese Weise seßhaft zu machen 
und die dazu erforderlichen 25 bis 150 Ar zur Verfügung zu stellen, würde dem 
fördernswürdigen Siedlungsgedanken widersprechen. Außerdem werden auf dem 
Land Grundstücke nicht nur geteilt, sondern kommen durch Heirat oftmals auch 
wieder zusammen. Im übrigen würde eine Flurbereinigung, sollte sie nach Jahr- 
hunderten nochmals notwendig sein, nur einen verschwindenden Bruchteil der 
Zeit und Kosten verursachen, die jetzt dafür aufgewendet werden müssen, weil 
dann das Wege- und Gewässernetz bereits vorhanden ist. 


Die betriebswirtschaftliche Struktur, also das Kulturartenverhältnis, die 
Fruchtfolge und der Viehbesatz sollen sich aus Zweckmäßigkeitsgründen nach 
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den natürlichen und volkswirtschaftlichen Gegebenheiten richten. Außerdem 
sollen die einzelnen Faktoren harmonisch aufeinander abgestimmt sein, um einen 
möglichst großen wirtschaftlichen Erfolg zu erzielen. Auch in der Landwirtschaft 
wird der Mensch durch die moderne Technik dabei immer unabhängiger von der 
Natur — wenn auch bei weitem nicht so sehr wie in der gewerblichen Wirtschaft 
— und immer abhängiger von der Gesellschaft, d.h. vom Geschmack des Ver- 
brauchers. 

Als allgemeine Richtschnur für die europäische Landwirtschaft darf wegen 
der großen Bevölkerungsdichte und der hohen Belastung mit festen Kosten eine 
möglichst intensive Bewirtschaftung als gegeben angesehen werden. Der gut- 
geleitete Großbetrieb ist diesen Weg mit Fruchtwechsel, Zuckerrübenwirtschaft, 
hohem Düngemittelaufwand und der geschickten Veredelung marktloser Pro- 
dukte wie z.B. Rübenblatt usw. über den Tiermagen bereits gegangen. Die mei- 
sten Kleinbetriebe dagegen leiden heute immer noch an Viehüberbesatz im Ver- 
hältnis zur tatsächlichen Futtererzeugung. Die daraus und aus der damit verbun- 
denen unzureichenden Fütterung sich ergebenden Verluste sind außerordentlich 
und sind die wirkliche Ursache der Unrentabilität vieler von der Großstadtpresse 
genannten Kümmerbetriebe. 

Wenn man also von der Verbesserung der Agrarstruktur spricht, sollte man 
mehr an die Beseitigung dieser betriebswirtschaftlichen Strukturmängel durch 
Ubergang zum Fruchtwechsel und Beseitigung des bestehenden Mißverhältnisses 
zwischen Viehbesatz und Futtererzeugung denken als an die Betriebsgrößen- 
bereinigung. Das letztere entspricht zwar der mechanistischen Denkweise unseres 
materialistischen Zeitgeistes, ist aber aus sozialhygienischen und staatspolitischen 
Gründen überaus gefährlich. Dies beweisen u.a. die neuesten Erkenntnisse auf 
dem Gebiet der Medizin. 


Moderne Krankheiten 


Obwohl die modernen Heilmittel und Behandlungsmethoden die Infektions- 
krankheiten, also Krankheiten, die der Mensch mit dem Tier gemeinsam hat, 
nahezu beseitigt hat, nehmen die sogenannten Zivilisationserkrankungen wie 
Krebs, Diabetes, vor allem aber die Herz- und Kreislaufstörungen in besorgnis- 
erregender Weise zu. Um 1800, als noch ca. 85°/o aller Menschen in der Landwirt- 
schaft tätig waren, kannte man solche Zivilisationsschäden noch nicht, und auch 
heute werden Berufe mit schwerer körperlicher Arbeit wie z.B. Holzfäller, Berg- 
steiger, Landwirte usw. von diesen Krankheiten wenig oder gar nicht erfaßt. 

Die moderne medizinische Forschung ist diesen auffallenden Tatbeständen 
nachgegangen und hat festgestellt, daß das Ausmaß der Zivilisationsschäden im 
gleichen Verhältnis wächst, wie die körperliche Entlastung in der modernisierten 
Produktion zunimmt. In dem Film „Moderne Zeiten“ steht Charlie Chaplin an 
einem Fließband und führt mit einem Schraubenschlüssel immer die gleiche Be- 
wegung aus. Dieser Vorgang ist typisch für die moderne Produktionsweise. Es 
stehen nur kleine, eng begrenzte Muskelpartien im Einsatz, in diesem Fall die 
rechte Hand mit Unterarm. Durch die lange einseitige Beanspruchung kommt es 
in diesen Muskeln zur Bildung von Ermüdungsstoffen, die mit dem Blutkreislauf 
durch den ganzen Körper geschwemmt werden. 

Gleichzeitig erfolgt die Kraftbereitstellung aber nicht nur für den Unterarm- 
muskel sondern auch im Oberarm sowie in der Rücken- und Rumpfmuskulatur. 
Diese Spannungsenergie seiner ruhenden Muskeln kann ein Fließbandarbeiter 
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während seiner Tätigkeit am Band niemals richtig abführen wie beispielsweise ein 
Holzfäller oder Bauer, dessen Tätigkeit viel abwechslungsreicher ist und den 
ganzen Körper in Anspruch nimmt. Der Fließbandarbeiter kann sich also sozu- 
sagen nicht entladen. So kommt es, daß er gleichzeitig eine Ermüdung seiner 
Arbeitsmuskeln und eine Erregung erleidet, die durch gestaute, nicht abgeführte 
Energie bedingt ist. Es kommt zu einer Überschneidung (Interferenz) von Er- 
müdungs- und Erregungsabläufen und damit zu den bekannten Kreislaufstörungen 
(vegetative Dystonie), die die Ursache der häufigsten Arbeitsstörungen unserer 
Zeit sind und sich geradezu zu einer Landplage der Betriebe, Krankenkassen, 
Arbeitsämter ausgewachsen haben. 

Jede Tätigkeit wird um so langweiliger, je einfacher sie durchzuführen ist 
und je weniger Abwechslung sie bietet, so ergibt sich, daß eine höhere Konzen- 
trationsleistung notwendig wird, um die Ermüdung zu überwinden. Tatsächlich 
liegt der bekannte tote Punkt der Arbeit, der nur durch Mobilisierung zusätzlicher 
Willensreserven und zugleich durch die Bereitstellung zusätzlicher Energiereser- 
ven des Körpers überwunden werden kann, bei monotoner Arbeit erheblich 
niedriger als bei einer abwechslungsreichen schweren Arbeit. Das ist der Grund, 
weshalb die Störung des funktionellen Gleichgewichts und die beschriebene 
UÜberschneidung von Ermüdungs- und Erregungsabläufen um so schneller eintritt, 
je einfacher eine Arbeit äußerlich scheint. 

Die zunehmende Energie kann sich, da sie nicht nutzbringend eingesetzt 
werden kann, nurmehr in Form von Störung und gegebenenfalls von Zerstörung 
äußern. In diesem Zusammenhang sind nicht nur die Krankheiten zu nennen, 
sondern auch die Häufung der Unfälle und das sogenannte Halbstarkenproblem, 
an dem der Leerlauf von Antriebsüberschuß besonders deutlich sichtbar wird. 

Herz- und Kreislaufstörungen haben seit 1914 um das Siebenfache zugenom- 
men, sie sind die Ursache von 55°/o aller Arbeitsausfälle, in Amerika von 85 %e. 
Auch die Magengeschwüre nehmen parallel dem technisch-zivilisatorischen Fort- 
schritt in erschreckendem Maße zu. 

In der Hauptsache erfolgt die Behandlung in einer Symptomberuhigung. 
80--90°/ aller Arzneimittel, die heute in Deutschland von Hunderten von Fa- 
briken hergestellt werden, dienen ausschließlich der symptomatischen Milderung 
und Beruhigung, nicht der ursächlichen Therapie. In einem Gesundheitsdienst, der 
sich im Kreislauf von Krankschreiben, symptomatischer Behandlung, Gesund- 
schreiben und Rückkehr in das gleiche krankmachende Milieu erschöpft, nimmt 
der Umfang der Krankheit ständig zu wie bei einer Hydra, der 2 Köpfe nach- 
wachsen, wenn man ihr einen abgeschlagen hat. 

Für die Auslösung von Zivilisationserkrankungen ist aber nicht nur der Man- 
gel, körperlichen Antriebsüberschuß in sinnvolle Tätigkeit umzusetzen, von ent- 
scheidender Bedeutung, sondern auch die Unmöglichkeit der Selbstverwirklichung 
im seelisch-schöpferischen Bereich. Die Versagungssituationen, von der der Ber- 
liner Psychotherapeut Schulze-Hencke zunächst nur im persönlichen und fa- 
miliären Bereich spricht, geiten selbstverständlich auch für die moderne Arbeits- 
welt, in der zahlreiche kollektive und strukturelle Versagungssituationen ent- 
standen sind. 

Abhilfen 

Um aus dem heutigen circulus vitiosus (Teufelskreis) des Gesundheitswesens 
herauszukommen, schlägt die moderne Psychosomatik u.a. vor: Psycho-biolo- 
gische Rationalisierung des Arbeitsvorgangs selbst, Verbesserung der zwischen- 
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menschlichen Beziehungen, Ausbau des Vorschlagswesens und Lösung des Mit- 
bestimmungs- und Mitwirkungsproblems. 

Zweifellos sind in dieser Hinsicht fruchtbare Möglichkeiten vorhanden. Doch 
sollte man hinsichtlich ihrer Verwirklichung nicht allzu optimistisch sein. Die mo- 
derne Industriewirtschaft steht nun einmal unter dem ökonomischen Gesetz, mit 
dem geringsten Aufwand den größtmöglichen „Erfolg“ zu erzielen. Die zweite 
technische Revolution, die mit der Automation und der technischen Ausnutzung 
der Atomenergie bereits begonnen hat, wird sich von noch so gut gemeinten 
Appellen nach menschengerechter Gestaltung des Arbeitsplatzes durch den 
psychosomatischen Gesundheitsschutz kaum wesentlich beeinflussen lassen. Die 
Roboter werden in der modernen automatischen Fabrik mit der Eigengesetzlich- 
keit ihres Wesens tonangebend sein. 

Das Vorschlagswesen ist zweifellos eine gute Sache. Mitbestimmung und 
Mitwirkung in einem modernen Großbetrieb wäre zwar ideal, sie bleibt aber bei 
der Kompliziertheit des modernen Wirtschaftsablaufs hinsichtlich der ständigen 
Veränderung der Marktlage für den einzelnen problematisch. Dazu kommt, daß 
bei der großen Zahl eine solche Mitbestimmung sich nur kollektiv über den Stimm- 
zettel wird verwirklichen lassen. 

Für die eigentliche Selbstverwirklichung im körperlichen und seelisch-schöp- 
ferischen Bereich bleibt also im Zeitalter der zweiten technischen Revolution 
wahrscheinlich in der Industrie selbst verhältnismäßig wenig Raum. Es hat keinen 
Zweck, vor diesen Tatsachen den Kopf in den Sand zu stecken oder das Rad der 
Entwicklung zurückdrehen zu wollen. 

Um so mehr müssen die Konsequenzen aus diesen im mechanisch produzie- 
renden industriellen Bereich feststellbaren Fakten für diejenigen Produktions- 
zweige gezogen werden, deren Erzeugung ein organischer Vorgang auf der Fläche 
ist und bleiben wird und sich seiner Natur nach weder fürs Förderband noch für 
die Konzentration oder die Automation eignet: in der Landwirtschaft. 

Der stationäre Roboter in der Industrie wird sich niemals in dem vom me- 
dizinischen Standpunkt erforderlichen oder wünschenswerten Umfang nach dem 
Menschen richten. Um so mehr muß sich die Landtechnik auf den Menschen und 
damit auf die kleinen Betriebsgrößen einstellen, damit dem Arbeiter, der in der 
Woche vielleicht 40 oder 30 Stunden Automatensklave an irgendeinem Roboter 
sein muß, der aber am naturnahen ländlichen Lebensstil festhalten will, wenig- 
stens in einem Garten oder in einer kleinen Nebenerwerbslandwirtschaft ein 
eigener schöpferischer Gestaltungsraum zur Verwirklichung seiner körperlichen 
und seelisch-geistigen Kräfte bleibt. 

Wenn die großstädtische Presse daher von der Verbesserung der Agrar- 
struktur spricht, sollte sie weniger an die Betriebsgrößenbereinigung denken, 
vielmehr das ländliche Bildungswesen zur Beseitigung betriebswirtschaftlicher 
Strukturkrankheiten fördern und die Bewilligung der Mittel zur Flurbereinigung 
erleichtern helfen. Wenn sich die Bestrebungen nach Verminderung der Anzahl 
bäuerlicher Kleinbetriebe durchsetzen, könnten wir leicht den Ast absägen, auf 
dem wir sitzen. Der Umgang mit der Natur, die körperliche Ausarbeitung und die 
Freude am Wachsen und Gedeihen von Pflanze und Tier ist der Gesundbrunnen 
eines Volkes. Wir sollten uns hüten, diese Kraftquellen mehr und mehr zu ver- 
schütten. Die naturnahe bäuerliche Basis des volklichen Lebens sollte vielmehr 
auch in einem Industriestaat durch den Bau von Klein- und Nebenerwerbssiedlun- 
gen nach Kräften gefördert werden. 
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Sozialprobleme der westdeutschen Landwirtschaft 


Wer wird die Scheunen füllen? 


Das Buch von Priebe vermittelt durch seine 
leidenschaftslose, aber umsichtige Darstel- 
lung einen guten Überblick über viele die 
westdeutsche Landwirtschaft betreffende 
Sozialprobleme, wie sie im Zuge von Tech- 
nisierung und Rationalisierung, Bevölke- 
rungsbewegung und Konjunkturentwick- 
lung aufgetaucht sind. Es kann als Einfüh- 
rung in die Diskussion dieser Probleme um 
so mehr empfohlen werden, als der Ver- 
fasser in jedem aufgeführten Punkt die 
Richtung weist, in der die Lösungen ge- 
sucht werden sollen. !) 


Während die Gleichstellung von Stadt und 
Land im Vormarsch begriffen sei, leide die 
agrarpolitische Diskussion unter doppelter 
Vorbelastung durch Ideologie und Über- 
betonung wirtschaftlicher Fragen. Die Be- 
lastung mit Ideologie habe die Entwicklung 
auf dem Lande ungünstig beeinflußt und 
den Blick des Bauern auf äußere Hilfe ge- 
lenkt. Priebe fordert stattdessen den „gei- 
stigen Erbhof“. Den Begriff der Landflucht 
bezeichnet Priebe als „irreführend“. Er 
verschleiere „die Vorgänge in der Vielfalt 
ihres wirklichen Geschehens”. Viel stär- 
ker als der Bevölkerungsstrom vom Lande 
zur Stadt sei die „Gegenbewegung zum 
Lande hin“. Dabei müsse man allerdings 
unterscheiden zwischen Landbevölkerung 
und den in der Landwirtschaft Tätigen. 
Die Besonderheit der Technik in der Land- 
wirtschaft lasse dort den Menschen stets 
Herr über die Maschine bleiben, ebenso 
wie die Dezentralisierung in der Landwirt- 
schaft immer entscheidend sein werde. 
Günstig ist das Urteil über den bäuerlichen 
Kleinbetrieb. Die Statistik zeige Verzerrun- 
gen zu seinen Ungunsten. Insgesamt seien 
nur 400 000 Kleinbetriebe wirklich proble- 
matisch (S. 96). Einen weiteren Gefahren- 
bereich bildeten die Großbauern mit Betrie- 
ben über 15 ha bis auf 30—40 ha. Hier fände 
man die eigentlichen „Quälbetriebe", die 
„neuralgischen Punkte der ländlichen So- 
zialverfassung”. Es gebe freilich keine ab- 
solut richtigen, sondern nur relativ geeig- 
nete Betriebsgrößen. Eine schematische 
Herausbildung bestimmter Betriebsgrößen 
könne daher nicht das Ziel sein. In diesem 
Zusammenhang werde das Beispiel Schwe- 
dens oft ungerechtfertigtermaßen und falsch 
zitiert. 


1) Hermann Priebe: Wer wird die Scheunen 
füllen? — Sozialprobleme der deutschen 
Landwirtschaft. 320 Seiten, Leinen, DM 12,80. 
Econ-Verlag, Düsseldorf 1954 


Bei der Behandlung der Landarbeiterfrage 
zeige sich „Landflucht” häufig als „notge- 
drungene Preisgabe der Landfreiheit”. 
Wertvoll sind hier Priebes Hinweise auf 
den Zusammenhang von Flächenleistung 
und Gemeindeverfassung. Zwang zur Land- 
arbeit lehnt Priebe mit Recht ab wie über- 
haupt jede „Bewirtschaftung des Men- 
schen”. 


Inmitten der industriellen Welt 


Wer das Buch von Priebe aus der Hand 
legt, behält ein unbehagliches Gefühl. Das 
liegt in der Natur der Sache. Die Sozial- 
probleme der Landwirtschaft inmitten der 
industriellen Welt reichen tief in die Ge- 
samtproblematik unserer Zeit. Die Frage: 
Wer wird die Scheunen füllen? bleibt als 
Damokles-Schwert über den Beteiligten. 
Der Vierte Landpädagogische Kongreß in 
Essen (Veranstalter: Deutsche Landwirt- 
schafts-Gesellschaft und Deutscher Bauern- 
verband) hat gezeigt, in welcher Richtung 
die Überlegungen ergänzt werden müssen. 
Die in Essen gehaltenen Vorträge liegen 
jetzt im Druck vor?). Sie beweisen, daß zur 
Erfassung des Problemkreises neben der 
Meinung der Agrarwissenschaftler auch die 
Meinung der Bauern selbst gehört werden 
muß. Sie zeigen, in welcher Abstraktheit 
die Gelehrten glauben ansetzen zu müssen, 
um zu beweisen, „was viele Landkinder 
schon vom Kühe hüten her wissen": daß 
die bäuerliche Welt einen Eigenbereich im 
sozialen Ganzen darstellt. 


Zurückgreifend auf Jakob von Uexküll und 
Erich Rothacker hat das in Essen Diedrich 
Rodiek getan. Aber sein Aufwand an Wor- 
ten konnte nicht verdunkeln, daß hier die 
Wissenschaft zu sich selbst sprach. Nicht 
der Bauer, sondern die Agrarsoziologie hat 
offenbar die Tatsache von dem Menschen 
„in seiner“ Welt übersehen oder gar ge- 
leugnet. Sie hat damit an der Wirklichkeit 
vorbeigeredet und die Quittung dafür 
längst erhalten. „Irgendwie steckt in un- 
serer Kongreßarbeit”, mußte Rodiek zu- 
geben, „auch noch ein Fehler, wenn die zu- 
erst von ihr betroffenen Menschen noch in 
großer Zahl fernbleiben.” 

Die Ausführungen von Gunther Ipsen und 
P. Wilpert ergänzen oder bestätigen die 
Darstellungen Priebes. Da erfahren wir 


2) Die ländliche Welt inmitten der industriel- 
len Welt. Arbeiten der Deutschen Landwirt- 
schafts-Gesellschaft Band 42. 166 Seiten, 
brosch.., DLG-Verlags-GmbH., Frankfurt am 
Main 1957 
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z.B., daß die Agrardichte des Ruhrgebiets 
mit 28 landwirtschaftlichen Berufszugehöri- 
gen je qkm fast so hoch ist wie im Durc- 
schnitt Nordrhein-Westfalens oder West- 
deutschlands (um 30). „Das ist ein Befund, 
der geradezu unglaubhaft wirkt; doch ist er 
unanfechtbar.“ Aber der Optimismus von 
Ipsen wird erschüttert. Wir erfahren auch, 
daß die Technik mit unwiderstehlicher Ge- 
walt indasLand einbricht und daß die Land- 
flucht, welche bis 1870 den natürlichen Zu- 
wachs vom Land in die Stadt trieb, längst 
an die Substanz des Landvolks geht (Wil- 
pert). Wo 75ha landwirtschaftlicher Nutz- 
fläche täglich verloren gehen (Westdeutsch- 
land), bricht die Anbetung der Technik und 
ihrer Eigengesetzlichkeit zusammen. 

Ipsen führt die Schwierigkeiten zwischen 
Land und Industrie auf zwei Verhältnisse 
zurück: Erstens sei das Land gegen die In- 
dustrie in Rückstand geraten. Zweitens 
wirke die UÜbermacht der industriellen 
Welt als Rückstoß auf das Land zurück. Das 
Wort Rückstoß ist bezeichnend. Ipsen 
spricht von „Ablehnung des Landes gegen- 
über dem Rückstoß”. Doch wird dadurch das 
Verhältnis nicht treffend gekennzeichnet. 
Einen Rückstoß fängt man ab. Man über- 
kompensiert seine natürliche Kraft, um 
dem „Übergewicht“ des Rückstoßes gewach- 
sen zu sein. Die Agrarsoziologie kapituliert 
vor dem Übergewicht der Technik. Sie 
nimmt es als ein unabänderliches Faktum, 
dem das Land sich zu unterwerfen habe. 
Sie vergißt, daß der Rückstoßende ver- 
pflichtet ist, sein Übergewicht zurückzu- 
nehmen. 


Wenn man nach Beschäftigung mit den Pro- 
fessor-Agrariern zu den Menschen aus der 
Landarbeit kommt, gewinnt man an Klar- 
heit. Georg Gallus, Bauer aus Hattenhofen, 
und die Bäuerin Christel Feldhaus aus Gel- 
senkirchen-Buer waren denn auch in Essen 
die Entzauberer der der industriellen Welt 
heimlich verbundenen „Intelligenz”. Wäh- 
rend die Vertreter der Agrarwissenschaft 
(auch Priebe) übereinstimmend den Idea- 
lismus als Hindernis der bäuerlichen Fort- 
entwicklung entdeckt zu haben vermeinen, 
fordert der Bauer „Idealismus“, ohne den es 
sich nicht mehr lohne, für bäuerliche Fa- 
milienbetriebe einzustehen. Bei Gallus wird 
auch fühlbar, worum es heute in der so- 
zialen Frage der Landwirtschaft eigentlich 
geht: Um das Ordnungsproblem der Ge- 
samtgesellschaft. Als einziger der Essener 
Redner drang dieser Bauer zum Kern der 
Sache vor. Er ging aus von dem „Götzen 
Lebensstandard”. Er durchstieß die Wand 
der schönen Täuschungen und nannte so- 
gar die Dinge beim Namen, wo er warnen 


mußte vor der weiteren Verkennung des 
Problems, was ein Abgleiten vieler Bauern 
in den Kommunismus unabwendbar mache. 
Die Interessenvertreter mußten sich von 
dem einfachen Landwirt aus Württemberg 
sagen lassen, daß es fragwürdig sei, wenn 
sich unsere landwirtschaftlichen Parlamen- 
tarier nur für die Agrarpolitik verantwort- 
lich fühlen. In der Verantwortung für die 
Gesamtheit liege die Stärke des heutigen 
Bauerntums begründet! 


Spiegelgespräch mit Rehwinkel 

Das heutige Plädoyer der Agrarwissen- 
schaft für die Auslieferung der Landwirt- 
schaft an die vom Industriebereich mehr- 
heitlich dirigierte Konkurrenzwirtschaft 
zeigt, wie wenig der Darwinismus bei uns 
zu Lande überwunden ist. 


In noch erschreckenderem Maße wird dies 
ersichtlich aus einem Gespräch des Spiegel- 
Redakteurs Claus Leo Brawand mit dem 
Präsidenten des Deutschen Bauernverban- 
des, Edmund Rehwinkel. Man hat über die 
Wiedergabe dieses Gesprächs (Spiegel- 
Ausgabe Nr. 14/1957) gesagt, es mache den 
Eindruck, als ob es dem Leser weniger die 
Meinung des Bauernverbandspräsidenten 
als vielmehr die der Spiegel-Redaktion 
vermitteln sollte). Sollte diese Auffassung 
zutreffen, so würde sich der Spiegel ein 
Zeugnis wirtschaftspolitischer Vordergrün- 
digkeit ausgestellt haben. In der Tat ist 
die aggressive Art, in der der Reporter 
dem Bauernführer über den Mund fuhr, 
peinlich. Aber das Erschütternde ist nicht 
so sehr die Tatsache, daß die Mehrzahl der 
Worte von Seiten des Zeitungsmannes ge- 
sprochen wurde, als vielmehr dies, daß der 
Spiegel-Redakteur den Gesprächspartner 
auf die Linie einer offiziellen und hinläng- 
lich bekannten Argumentationsweise trieb. 
Der Reporter vermochte sich nicht den 
wertvollen Ansätzen seines Partners zu öff- 
nen. Er betrog sich (und den Leser) um 
neue und tiefere Einsichten, weil er das 
Gespräch, selbstgefällig dank seiner Aus- 
rüstung mit Zahlenmaterial, auf den ihm 
als solchen vielleicht nicht einmal bewußten 
Jargon der Industrieprotektion abstellte. 
So wurde zwar der Bauernpräsident in die 
Enge getrieben. Die Unzulänglichkeit des 
Spiegel-Reporters richtig erkennend, mußte 
er aber schließlich diesem wie einem in der 
Sache nicht substanziierten Partner begeg- 
nen und jene Apologie entwickeln, die das 
herrschende System seinem „Störungsfak- 
tor" (Landvolk) tagtäglich aufzwingt. 


3) Stimmen zur Agrarwirtschaft, Bad Godes- 
berg, Nr. 225/1957, S. 8. 
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Leitbilder der Wirtschafts- und Agrarpolitik 


Wir haben ja in sehr vielen Bereichen der Wirtschaft keine Wettbewerbsord- 
nung, sondern unsere soziale Marktwirtschaft ist durchzogen von Lenkungs- 


systemen aller Art. 


Der Leiter des Instituts für Agrarpolitik 
und Marktforschung an der Universität 
Bonn, Heinrich Niehaus („Ich rechne mich 
.. zu den Neo-Liberalen, die aus den Er- 
fahrungen der letzten hundert Jahre die 
Lehre gezogen haben, daß das ‚freie Spiel 
der Kräfte’ von mächtigen Individuen, wirt- 
schaftlichen Zusammenschlüssen und wirt- 
schaftspolitischen Verbänden mißbraucht 
werden kann.“), hat jetzt der Öffentlichkeit 
seine Leitbilder der Wirtschafts- und Agrar- 
politik vermact!). Das Werk stellt eine 
Zusammenfassung von Vorträgen und Auf- 
sätzen aus den Jahren 1934 bis 1956 dar, 
darunter eine Abhandlung, die unseren 
Lesern unter dem Titel „Der Kleinbauer in 
der Gegenwart“ bereits bekannt ist 2), Das 
Buch von Niehaus erhebt durch seinen 
Titel einen Anspruch, den der Verfasser 
durch sein Vorwort keineswegs unwirksam 
macht. Es verdient um so mehr Beachtung, 
als sich der Autor als „im fundamentalen 
Gegensatz zu den herrschenden Zeitströ- 
mungen“ betrachtet. Die Anordnung der 
Beiträge nach Problemkreisen hilft dem Le- 
ser beim Sichten und Prüfen der Leitbilder 
und beim Abtasten ihrer Möglichkeiten und 
Grenzen. 
Leitbegriff der Anhänger der Wettbewerbs- 
ordnung sei die „Freiheit". Leitbegriff der 
Anhänger der Planwirtschaft sei „Sicher- 
heit“. Bei dem Streit um die gültige Wirt- 
schaftsordnung handele es sich schließlich 
nur „um den jeweiligen besten Kompromiß 
zwischen Freiheit und Sicherheit”. Die kon- 
kreten Wirtschaftsordnungen enthielten 
stets Elemente beider, von Walter Eucken 
herausgearbeiteten Typen: der freien Ver- 
kehrswirtschaft und der Zentralverwal- 
tungswirtschaft. Daher könne man auch 
nicht von „konformen Maßnahmen” in einem 
System sprechen und im Bereich der Land- 
wirtschaft auch nicht ohne genaue Kennt- 
nis des ganz konkreten Einzelfalles ent- 
scheiden, ob freie Konkurrenz oder Pla- 
nung für den Bauern das richtige sei. Die 
Agrarpolitik müsse pluralistisch und nicht 
dogmatisch sein. Sie habe die Frage freie 
Marktwirtschaft oder Planwirtschaft taktisch 
zu entscheiden. 


') Heinrich Niehaus: Leitbilder der Wirt- 
schafts- und Agrarpolitik in der modernen 
Gesellschaft. 326 Seiten, Ganzleinen 19,80 DM. 
Verlag Dr. Heinrich Seewald, Stuttgart 1957. 
2) Gemeinschaft und Politik, Nr. 1/1954, 
SESIHTL. 


Heinrich Niehaus 


Taktische Entscheidung entspringt nach 
Niehaus ausschließlich ökonomischer Ra- 
tionalität. Die Wahl zwischen plan- und 
verkehrswirtschaftlichen Mitteln folgt dem 
Gesetz wirtschaftlicher Zweckmäßigkeit. 
In seinem Beitrag „Eine Lanze für die 
Wettbewerbsordnung” (1954) will Niehaus 
das „humanitäre Prinzip", das die Zurück- 
gebliebenen und Schwachen schützt, aus- 
drücklich aus der Marktwirtschaft ausge- 
klammert und in die Sozialpolitik und 
Caritas verbannt wissen. Es störe „den 
elastischen Mechanismus der Preisbeziehun- 
gen“ und setze „die Leistungsfähigkeit 
der Gesamtwirtschaft“ herab. Doch gerade 
die Verbannung des Menschlichen aus der 
Wirtschaft führt zu jener von Niehaus so 
heftig befehdeten „Überdosierung der In- 
terventionen”, die „geradezu die typische 
Zeitkrankheit der Wirtschaft unserer 
Epoche” sei. 


Es sind denn auch eigentlich nicht die aus 
menschlichen Erwägungen geborenen plan- 
wirtschaftlichen Vorkehrungen gegen die 
Unbarmherzigkeit einer menschlich indiffe- 
renten Wettbewerbswirtschaft, gegen die 
Niehaus polemisiert, sondern im Grunde 
die von den Starken im wettbewerblichen 
Anpassungsprozeß veranstalteten wettbe- 
werbshindernden Manipulationen zur Siche- 
rung ihrer übermächtigen Position. Gerade 
deshalb setzt die Härte, mit der Niehaus mit 
der Landwirtschaft ins Gericht geht, den 
Leser in Erstaunen. Die marktwirtschaft- 
lichen, freiwettbewerblichen Bedingungen, 
denen der Verfasser die Landwirtschaft 
ausgesetzt wissen will, sind dank Indu- 
strie- und Lohnprotektionismus und „der 
Nichtbeteiligung der Konsumenten an den 
Rationalisierungsgewinnen" außer Kraft 
gesetzt. „Wir wissen", sagt Niehaus selbst, 
„daß bei uns wie in anderen Ländern eine 
Marktwirtschaft nur bis zu einem gewissen 
Grade existiert, d. h. eine Wettbewerbs- 
ordnung, daß dagegen die Wirtschaft durch- 
zogen ist von Preisabreden, Kartellabreden 
usw., und daß die Preise auch durch 
Zölle, Kontingente, Einfuhrmonopole usw. 
auf einem höheren Niveau gehalten wer- 
den, als dies in der Konkurrenzwirtschaft 
der Fall sein würde.“ Und er muß zugeben, 
„daß die Landwirtschaft auf Interventionis- 
mus nur dann verzichten kann, wenn sich 
auch in den übrigen Wirtschaftsbereichen 
der Wettbewerb durchsetzt.“ Ja, er ver- 
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mißt sogar, daß die Tageszeitungen auf 
diese Notwendigkeit einmal hinweisen. 
Während ursprünglich die Wettbewerbs- 
wirtschaft für Niehaus nur der eine Ty- 
pus, das eine Element, der eine Pol des tat- 
sächlichen volkswirtschaftlichen Geschehens 
war, wird ihm der Begriff der Marktwirt- 
schaft mehr und mehr zum Leitbild der 
Wirtschaftspolitik an sich. Die Nähe oder 
Ferne eines Systems zu ihr qualifiziert ein 
System, Auf diesem Wege vermag Niehaus 
den Besorgnissen der Landwirtschaftsver- 
bände nicht mehr vollauf gerecht zu wer- 
den. Der „fundamentale Gegensatz”, in den 
er sich hineinmanövriert hat, beruht zum 
großen Teil auf der Verschiebung der Leit- 
begriffe beim Autor selbst. War ihm ur- 
sprünglich die Wettbewerbswirtschaft das 
natürliche freie Spiel der Kräfte, in das 
der Mensch mittels wohl dosierter Inter- 
vention planend und mäßigend eingreifen 
darf, so wird sie jetzt mehr und mehr zum 
Selbstzweck der Wirtschaftspolitik, zum 
Wunscbild und Ziel auch aller agrarpoli- 
tischen Bestrebungen. Daß sich die Agrar- 
politiker und Vertreter des Landvolks 
einer derartig verabsolutierten Natur- 
gesetzlichkeit nicht ausliefern wollen und 
können, liegt auf der Hand. 


Zusammenfassend wird man sagen dürfen, 
daß Niehaus — obgleich er der Markt- 
wirtschaft die Anerkennung in der Praxis 
weithin versagt sieht — im Verlaufe der 
Jahre immer stärker zu der Forderung 
nach marktwirtschaftlicher Anpassung der 
Landwirtschaft übergegangen ist. Das We- 
sen zentralverwaltungswirtschaftlicher Ein- 
griffe ist ihm mit größerem Abstand von 
Nationalsozialismus und Währungsreform 
immer mehr in Vergessenheit geraten. Das 
Erlebnis des Wiederaufstiegs der west- 
deutschen Wirtschaft hat ihn in Gegensatz 
zum rückständigen, nörgelnden Landvolk 
gebracht. In der marktwirtschaftlich ge- 
tarnten Plutokratie von heute sieht er auch 
den Bauern an der politischen Macht parti- 
zipieren, Und das mit Folgerichtigkeit auf 
Rüstung und Krieg drängende System nö- 
tigt ihm sogar das Prädikat eines freiesten 
im Lauf der Weltgeschichte ab (245). 

Nur die von den Kapitalmagnaten aus- 
gehenden Interventionen trüben auch Nie- 
haus das Erlebnis dieser seltsamen „Frei- 
heit“. Seine darin begründete Enttäuschung 
hat sicherlich den redlichen Streiter für ein 
Leitbild freien Wettbewerbs alle Hoffnung 
auf eine Vergrößerung des Marktes durch 
europäische wirtschaftliche Zusammen- 
schlüsse (Montanunion, Agrarunion) setzen 
lassen. Allerdings übersieht er auch hier 
die interventionistischen und dirigistischen 


sowie die nationalegoistischen Halbheiten 
keineswegs. 


Seine Hoffnung zielt auf die Zukunft. Frei- 
lich verspricht sich Niehaus in diesem Zu- 
sammenhang (1951) noch etwas von Rü- 
stung! Eine im Zuge des Zusammenschlus- 
ses des deutschen und französischen Koh- 
lenbergbaus, der Eisen- und Stahlindustrie 
vermutete wesentliche Preiserhöhung 
„hofft“ er damals noch „durch den wachsen- 
den Rüstungsbedarf“ (und durch die Preis- 
steigerung in den USA) „erleichtert”. Bei 
solch kühlen Erwägungen werden die Ein- 
bußen der Landwirtschaft im Falle einer 
Agrarunion verkleinert oder kommen nicht 
zur Sprache. Außerwirtschaftliche Gesichts- 
punkte bei der Beurteilung der Rückwir- 
kungen und des Strukturwandels durch 
Agrarunion tauchen nicht auf. 


Der Zusammenhang von Agrar- und Außen- 
politik kommt bei Niehaus viel zu kurz. So 
taucht das Problem der deutschen Wieder- 
vereinigung im Zusammenhang der Europa- 
Hoffnungen nur ganz verschämt einmal 
auf, ohne daß es zur Infragestellung der 
Außenpolitik käme. Deren Konsequenzen 
aber liegen heute längst auf der Hand. 
Deshalb muß man das Buch von Niehaus 
mit Bedacht lesen. Man kann sehr viel 
daraus lernen. Aber man muß beim Stu- 
dium kritisch sein, so kritisch wie Niehaus 
bei der Behandlung der Frage einer „Nah- 
rungssicherung” im Atomkrieg, die er mit 
Recht angesichts „der apokalyptischen Er- 
wartungen der Fachleute” ins Nichts zer- 
rinnen sieht. 


Für uns sind Leitbilder der Wirtschafts- 
und Agrarpolitik aufs engste verknüpft mit 
den Leitbildern für das Zusammenleben 
der Menschen und für die Gestaltung der 
Staats- und Außenpolitik. Die reine Wett- 
bewerbswirtschaft ist ein idealtypisches 
Wirtschaftssystem, das in der Wirklichkeit 
nicht nur nicht vorkommt, sondern auch 
gar nicht einmal wünschenswert wäre. Der 
Konkurrenzkampf in dieser Form ist der 
eine Pol des wirtschaftlichen Lebens. Der 
Mensch trägt in diesen natürlich-selbsttä- 
tigen Prozeß die Notwendigkeit des pla- 
nenden und sorgenden Eingriffs auf Grund 
seiner vor allem auch nichtökonomischen 
Bedürfnisse. Dieses Handeln als „planwirt- 
schaftliches” allein von der ökonomischen 
Zweckmäßigkeit her zu nehmen, verfehlt 
seinen Sinn, Das Leben läßt sich unter aus- 
schließlich auf Rentabilität angelegten Be- 
strebungen nicht verwirklichen, wenn 
„Rentabilität“ nur im Sinne der materialisti- 
schen Weltanschauungen begriffen wird. 
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SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 


Sicherheit und Stärke durch Non-Kooperation 


Die Wiederkehr des Selbstvertrauens im Zeichen der Wehrwende 


Ursprünglich hatte man behauptet, West- 
deutschland müsse umgehend gegen einen 
Angriff der Sowjetarmeen militärisch ge- 
rüstet sein. Gefahr liege im Verzuge. Jahre 
sind über diese stereotype Behauptung ins 
Land gegangen. Zunächst war es das mili- 
tärische Übergewicht der Westmächte, die 
jeden Angriff auf die von ihnen besetzten 
Teile Europas, insbesondere Deutschlands, 
als Angriff auf sich selbst betrachteten. 
Dann war es das Gleichgewicht der Rüstun- 
gen beider Weltgiganten, das durch die 
Strategie der gegenseitigen Abschreckung 
in ein „Gleichgewicht des Schreckens" ge- 
münzt wurde. Unter dem Schirm dieser 
Politik der „Sicherheit aus Angst” betrieb 
der Westen intensiv die Aufrüstung der 
westdeutschen Bundesrepublik. 

Man bediente sich dabei einer Regierung, 
die sich ihrer Satellitenrolle nicht widmen 
konnte, ohne die weltanschauliche Grund- 
lage zu verraten, auf der sie zustande ge- 
kommen war. Man bediente sich der These: 
ein Volk, in diesem Falle das deutsche, 
könne nicht von anderen Völkern erwar- 
ten, daß sie seine „Sicherheit“ garantier- 
ten; es müsse selbst für seine „Sicherheit“ 
aufkommen. Man spielte den „Realismus“ 
der konventionellen Kriegsromantiker ge- 
gen die Halbheiten der Pazifisten aus und 
vollbrachte so, was man sich vielleicht sel- 
ber nicht zugetraut hatte: Man brachte die 
reedukierten Westdeutschen von der Frie- 
denssehnsuht zur Stärke-Politik, man 
machte die gemästete Gans reif zum frei- 
willigen Marsch auf die Schlachtbank. Trotz 
Non-fraternisation und Demontage, Heimat- 
vertreibung und Umerziehung gelang die- 
ses deutsche Wunder. 

Nun ist es soweit. „Im Effekt haben wir 
die Sowjetunion und den ganzen sowjeti- 
schen Block eingekreist.“ (so Twining vor 
der Presse). Der Generalstabschef der ame- 
rikanischen Luftstreitkräfte, General Twi- 
ning, hat auch mitgeteilt, daß ein Drittel 
der 2200 Bomber des „Strategischen Luft- 
kommandos“ in ständiger Alarmbereitschaft 
ist. 700 bis 800 mit Atombomben ausgerü- 
stete Düsenflugzeuge könnten innerhalb 
von Stunden eingesetzt werden. Unterdes- 
sen hat die These von der konventionellen 
Aufrüstung der Bundesrepublik ihren Sinn 
verloren. Der Einkreisungsring muß ato- 
mar geschlossen sein. Die Führung der 
Bundesrepublik muß sich den Einsichten 
der Umrüster öffnen. Wer A gesagt hat, 
muß auch B sagen, zumal die Auffassung, 


daß ein Krieg ohne Einsatz von Atombom- 
ben möglich sei, nur zweckbedingt war. 
Auch muß man Atommunition und Wasser- 
stoffbomben auf westdeutschem Boden la- 
gern, wenn anders die Flughäfen und 
Atomgeschütze der Amerikaner nicht ihren 
Sinn verlieren sollen. 

Man kann den Verteidigungsminister ver- 
stehen, wenn er meint, daß er „allmählich 
verrückt“ werdet). Auf der einen Seite 
fordert man von ihm eine Armee, die 
„nicht museumsreif”, d. h. die atomar aus- 
gerüstet ist. Auf der anderen Seite sagt 
man ihm klar: „Du bist ein den Kontinent 
vernichtender Verbrecher”, wenn nicht 
heute schon die Ablehnung jeder Atom- 
rüstung verbindlich erklärt werde. Zwi- 
schen diesen beiden Polen muß notwendig 
zerrieben werden, wer nicht fest auf sitt- 
lichem Fundament steht. Unsere Regierung 
weiß um den Verbrechenscharakter der 
Atomstrategie. Sie weiß, wie recht die 
Atomphysiker haben, die sich für ihre Per- 
son weigern, an der Entwicklung verbre- 
cherisher Kampfmittel in irgendeiner 
Form mitzuarbeiten. Aber sie ist in der 
Lage dessen, der soeben erst zur tieferen 
Erkenntnis seines Handelns durchgestoßen 
ist und sich nun von sich selbst und den 
bisherigen Irrwegen trennen soll. 

Da kennzeichnet es die innere und äußere 
Unsicherheit unserer Führung, wenn der 
Verteidigungsminister die an Weisheit und 
Furchtlosigkeit appellierenden verantwor- 
tungsbewußten Menschen in aller Welt als 
„Moralromantiker“ zu diffamieren versucht. 
Solche Zeichen der Schwäche überdauert 
kein Regime. Allmählich spricht es sich 
herum, daß das Schiff planlos auf dem 
Ozean umherirrt. Solche Lücken schließen 
auch nicht fadenscheinige Proteste, wie der 
des Bundeskanzlers nach Empfang der So- 
wjetnote vom 27. A. 1957, als er sich be- 
schwerte, daß seine Erklärungen zur Atom- 
rüstung des Bundeswehr offenbar nicht 
nach Moskau weitergegeben worden seien. 
Man wird zum Schrittmacher der Sowjet- 
sympathie, wenn man den Russen die Lo- 
gik der Antwort zuschiebt: Der Bundes- 
kanzler habe lediglich erklärt, daß die 
Bundeswehr weder Kernwaffen besitze, 
noch um ihre Lieferung nachgesucht habe. 
Er habe dagegen die Absicht einer späte- 
ren Ausrüstung mit Atomwaffen nicht be- 
1) Vgl. hierzu und zum folgenden das Spie- 
gel-Gespräch mit Franz-Josef Strauß, Der 
Spiegel Nr. 18/1957. 
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stritten. — Auf dieses Problem direkt an- 
gegangen, wich auch Strauß stets in die 
geheimnisvolle Zahl 1959 aus. Aber die 
Wahrheit läßt sich nicht bis hinter die 
Wahlgänge vertagen. Die Geschichte ist 
unabhängig von der Taktik. Sie vollzieht 
sich nach höheren Gesetzen. Es gibt Augen- 
blicke in der Geschichte jeder Regierung, 
da die sittliche Substanz ihres Regimes zur 
Entscheidung steht. Wer hier ausweicht, 
stürzt sich selbst. 

Man mag zu dem Gedanken einer höheren 
Fügung stehen wie man will. (Wir wissen, 
daß unsere „christliche“ Regierung nicht 
sehr viel Vertrauen auf außerirdische 
Mächte hat und sich lieber der Gewalt an- 
vertraut). Dennoch erscheint es uns als ein 
Zeichen höherer Fügung, wenn in demsel- 
ben Augenblick, da General Twining von 
der vollendeten Einkreisung der Sowjet- 
union spricht und die Frage der atomaren 
Aufrüstung der Bundeswehr akut wird, das 
Gebäude der internationalen Kriegsplanung 
seinen bisher schwersten Schlag erhält. 
Wie ein Kartenhaus ist das weltweit ver- 
breitete moralische Getue der Brandstifter 
in Ost und West zusammengestürzt. Wäh- 
rend eben die Sowjets noch zynisch ihren 
Atomwaffenversuchen nachgingen, bieten 
sie jetzt Einstellung aller Versuche an. 
Die Nato, als Versammlung von Ministern 
und Militärs, ist wie eine Friedhofs- 
gemeinde in Bonn zusammengekommen 
und auseinandergegangen. Es wurden 
„keine sensationellen Beschlüsse” gefaßt. 
Das äußerste, das man wagte, war der Ver- 
such einer Bestattung des moralischen Ge- 
wichtes der Atomphysiker-Erklärung. In 
ihrem Schatten vertagte man Wesentliches 
auf später. 

Und doch war das Beispiel der deutschen 
Atomforscher nur der Anfang. Das Prinzip 
dieses Vorgangs haben wir in seiner poli- 
tischen und soldatischen Bedeutung zu er- 
kennen und zu übernehmen. Eine Haltung, 
die aus solcher Konsequenz erwächst, hat 
für die kommende Entwicklung in Deutsch- 
land und in der Welt unabsehbare Folgen. 
Zum erstenmal haben Menschen außerhalb 
der Sphäre der farbigen Völker ernst ge- 
macht mit dem, was Gandhi Non-Coopera- 
tion nannte: die Verweigerung jeglicher 
Unterstützung auf dem Wege der Entmün- 
digung und des Verbrechens. In diesen 
Wochen hat das deutsche Volk zu sich zu- 
rückgefunden. Es leitet für Europa eine 
Epoche ein, die sich ganz neuer, für Europa 
neuer Mittel bedient. Für den Deutschen 
und den westlichen Menschen, der bisher 
im Stile herkömmlicher Gewaltpolitik 
dachte und diesen neuen ungewöhnlichen 


Mitteln keine große Chance zubilligte, 
wird langsam sichtbar, was diese Mittel 
vermögen: eine Welt aus den Angeln zu 
heben. Ein neues Wehrbewußtsein füllt 
sich mit Inhalten. 

Der soldatische Mensch unserer Genera- 
tion und Epoche wird vor dem Ereignis 
des April 1957 seine Revision vollziehen. 
Es gibt keinen höheren Mut, als inmitten 
einer allgemeinen Bewegung nach unten 
innezuhalten und zu erklären: ich verwei- 
gere mich! Es gibt keine größere Tapfer- 
keit als die der Selbstüberwindung. So 
konnte nur aus den unsoldatischen Berei- 
chen der Vorwurf an die Männer von Göt- 
tingen gelangen, sie hätten sich mit ihren 
„Beschwörungen” an „die anderen“ richten 
sollen. Wie fern ist unsere „öffentliche 
Meinung“ noch der Tapferkeit, wie fern 
sind die heute Stürzenden der Selbstüber- 
windung! Und es gibt keine größere Ehre 
für den Soldaten als die: ohne Rücksicht 
auf seine Person, seine materiellen Vor- 
teile und seine Freizügigkeit das Leben der 
Gemeinschaft seines Volkes und das 
der Menschheit höher zu achten als die 
dunklen Drohungen machtgieriger Cliquen, 
die fähig sind, alles mit in den Abgrund 
zu reißen. Es gibt keinen größeren Ruhm 
als den, „allein in der Schlacht die Fahne 
hochzuhalten“, die Furcht zu verwerfen und 
die Fürchtenden als die Feinde der Sicher- 
heit zu entthronen. 

Der Anfang ist gemacht. Denen, die ihn 
wagten, und allen, die sich ihnen anschlie- 
ßen, seien die Worte des amerikanischen 
Generals MacArthur gewidmet, die jener 
einst dem japanischen Volke zurief, das 
nach den schweren Atom-Opfern im Kriege 
heute der Hauptleidtragende dieser ver- 
sinkenden Epoche ist: „Solange räuberische 
internationale Banditen die Erde unsicher 
machen dürfen, um die menschliche Freiheit 
mit brutaler habgieriger Gewalt niederzu- 
knüppeln, solange wird die hohe Idee, der 
Ihr Euch verpflichtet habt, nur langsam 
Allgemeingut werden. Aber es war schon 
immer so: In allen Dingen muß einer der 
erste sein. Und in dieser historischen Ent- 
scheidung seid Ihr die ersten. In Eurer 
Hand liegt es darum, die nüchterne Klug- 
heit dieser Idee, wie den unschätzbaren 
Nutzen, der sich aus dem Einsatz aller 
Kräfte, aller Mittel für den friedlichen Fort- 
schritt ergibt, der Welt vor Augen zu füh- 
ren. Andere Nationen werden Euch zu ge- 
gebener Zeit darin folgen. Doch inzwischen 
— werdet nicht schwankend auf Euerem 
Weg... Vor allen Dingen aber: habt Ver- 
trauen zu Euch selbst!“ 


Kurt Martin Berger 
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Weltatlas Die Staaten der Erde und ihre 
Wirtschaft. 2. verbesserte Auflage. 105 Kar- 
tenseiten und 58 Seiten Erläuterungen, Re- 
gister und alphabet. Ortsverzeichnis. Groß- 
format Ganzleinen 24,— DM. Verlag Ency- 
klopädie, Leipzig 1957 

Dieser Atlas ist eine Leistung und ein 
Fortschritt zugleich. Endlich ein deutsches 
Kartenwerk in diesen Maßstäben mit hin- 
reichenden Ortsangaben und von wissen- 
schaftlich exakter Topographie nach neue- 
stem Stand (Redaktionsschluß 1.8. 1956). 
Die Gegenüberstellung von physisch-poli- 
tischer und wWirtschaftskarte entspricht 
einem dringenden Bedürfnis und ist hier 
vorbildlich gelöst. Die ergänzenden Staa- 
tenkarten und Weltübersichten runden den 
Atlas zu einem vollkommenen Ganzen. Ein 
Werk, das sich selbst empfiehlt. 


Oxford Economic Atlas of the World. Pre- 
pared by the Economist Intelligence Unit 
and the Cartographic Department of the 
Clarendon Press. 182 Seiten, Leinen. Oxford 
University Press, London 1955 

Getrennt nach Karten- und Textteil, ver- 
mittelt der Kartenteil das Bild der Welt je- 
weils unter dem Gesichtspunkt eines Wirt- 
schaftsgutes (z.B. Kohle), der Bevölkerung, 
des Verkehrs, der politischen Blockbildung 
usw. Auf diese Weise hat der Betrachter 
mit einem Blick die Weltsituation auf dem 
betreffenden Gebiet im Auge. Die Karten 
enthalten außerdem eine Tabelle über die 
Gesamtproduktion des jeweiligen Wiirt- 
schaftsgutes. Auf besonderen Tafeln sind 
die Import- und Exportanteile der haupt- 
sächlich an einem Wirtschaftsgut beteilig- 
ten Handelspartner in Säulen und Ziffern 
zusammengestellt. Der Textteil ist nach 
Ländern (in alphabetischer Reihenfolge) 
aufgeschlüsselt und vermittelt die statisti- 
sche Gesamtübersicht (Währung, Bevölke- 
rung, Produktion, Ein- und Ausfuhr) der 
Staaten. Die Angaben beziehen sich aller- 
dings spätestens auf 1952, was jedoch den 
Wert des Kartenwerks kaum herabsetzt. 


Internationale Wirtschaftszahlen. Bearbei- 
tet von Gerhard Deissmann. 120 Seiten be- 
druckt, 120 Seiten frei für Notizen. Ganz- 
leinen 4,80 DM. Georg Westermann Ver- 
lag, Braunschweig 1956 

Eine wertvolle Ergänzung zum Oxford 
Economic Atlas oder anderen Wirtschafts- 
atlanten, aber auch als Taschenbuch für 
Wirtschaftler, Journalisten, Lehrer, Politi- 
ker geeignet. Durch die Zusammenstellung 
vielseitig verwendbar (bei Vorbereitung 


von Vorträgen, Aufsätzen, in Duskussio- 
nen), handlich durch das Taschenformat und 
die Leerseiten für eigene Nachträge oder 
Notizen. Abgeschlossen 1956. 


Geographisches Taschenbuch — Jahrweiser 
zur deutschen Landeskunde 1956/57. In Zu- 
sammenarbeit mit dem Zentralverband der 
deutschen Geographen unter Mitwirkung 
von Angehörigen der Bundesanstalt für 
Landeskunde herausgegeben von E. Mey- 
nen. 498 Seiten und 68 Seiten Sachinhalts- 
verzeichnis, Personenregister und Anschrif- 
ten. Mehrere Karten. Werkstoffeinband. 
Franz Steiner Verlag GmbH, Wiesbaden 
1956 

Dieses Dokument des registrierenden Flei- 
Bes dürfte von großem Nutzen für den mit 
Landeskunde, Raumordnung, Geographie 
im täglichen Umgang befindlichen Fach- 
mann sein. Er findet hier ein umfassendes 
Anschriftenverzeichnis der Behörden, Insti- 
tute und Organisationen seiner Fachbe- 
reiche und naheliegender Gebiete (z.B. Sta- 
tistik, Hydrologie, Meteorologie, Vegeta- 
tionskunde, Volkskunde, Forstwirtschaft) 
sowie der Kartenverlage des In- und Aus- 
landes, ein Verzeichnis der Handbücher, 
Nachschlagewerke und Bibliographien, geo- 
graphisch-statistische Berichte, mit Karten 
versehen, Strukturberichte und landes- 
kundliche Beiträge von teilweise aktuellem 
Interesse, schließlich Beiträge zur geogra- 
phischen Methode und praktische Hinweise 
und Hilfsmittel zur karthographischen Ar- 
beit. 


Westermann Bildkarten Lexikon. Hrsg. von 
Erich Kaden, Harry Garms und Werner 
Diederich. 284 Seiten. Großformat. Ganzlei- 
nen 36,80 DM. Georg Westermann Verlag, 
Braunschweig 1956 

Nicht für Fachleute, wohl für manchen jun- 
gen Menschen mag dieses Bildkartenwerk 
eine geographische Schlemmerei sein. Das 
Auge schweift über die Naturlandschaft, 
Verkehr und Wirtschaft, Fauna und Flora 
erläuternden vielfarbigen Bildkarten der 
Erdteile und findet so, vereinfacht, die 
große Übersicht über Ausstattung und Aus- 
gestaltung der Erdräume. Zur systemati- 
schen Handhabung sind den Kartenteilen 
exakte Karten der jeweiligen Räume 
(1:30 000 000) beigegeben. Gleichzeitig 
stellt das üppige Buch ein Nachschlagewerk 
dar, das, nach Kontinenten geordnet, die 
wesentlichen Stichworte zu dem betreffen- 
den Erdteil aus Geographie, Raumge- 
schichte, Tier- und Pflanzenwelt enthält 
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und in Wort und Bild (farbige Schaubil- 
der, Skizzen usw.) erklärt. Ob die USA 
einer besonderen Heraushebung bedurften 
und die lexikographische Aufteilung zwi- 
schen „Europa“ und „Mitteleuropa“ gelin- 
gen kann, mag dahin gestellt bleiben. Auch 
wird mancher das eine oder andere Stich- 
wort vermissen; da die Stichworte aus päd- 
agogischen Gründen den Erdteilen zugeord- 
net sind, möge er sich jedoch zuerst im 
Stichwortregister am Schluß des Werkes 
davon überzeugen. 


Otto Maull: Politische Geographie. 624 Sei- 
ten mit 71 Karten und 88 Fotos auf Tafeln. 
Leinen 19,80 DM. Safari-Verlag, Berlin 1956 
Der Einleitung liegt eine Staatstheorie zu- 
grunde, die sich für besonders realistisch 
hält, mit den tieferen Vorgängen unserer 
Zeit aber den Kontakt verloren hat. Der 
allgemeine Teil des Buches leidet unter 
der in der positivistischen Geopolitik üb- 
lichen Annahme, daß nichts so selbstver- 
ständlich sei, als daß es nicht doch gesagt 
werden müsse. Der Versuch, die verschie- 
denen Raumstaatsformen zu katalogisieren, 
wirkt etwas mühsam. Der Werdeprozeß 
der geschichtlichen Staaten, soweit er vom 
Raume bedingt war, wird besser begreif- 
lich durch die reiche und erlesene Ausstat- 
tung des Gesamtwerkes mit Karten und 
Abbildungen. Darüber hinaus liegt der 
Nutzen des Buches in seinem ca. 460 Seiten 
umfassenden Hauptteil „Das politisch-geo- 
graphische Erdbild“. Hier wird über die 
Länder der Erde, ihre geopolitische Entwick- 
lung und Lage unter Mitteilung der wich- 
tigsten geographisch-statistischen Angaben 
kurz referiert. Als Nachschlagewerk zu 
empfehlen. 


Erich Otremba: Allgemeine Geographie 
des Welthandels und des Weltverkehrs — 
Band 4 von „Erde und Weltwirtschaft“ 
(hrg. von Rudolf Lütgens). 380 Seiten, 79 
Abbildungen, 37 Tabellen und 16 Bild- 
tafeln, Literaturverzeichnis zur Handels- 
und Verkehrsgeographie, Register. Leinen 
42,— DM. Franckh'sche Verlagshandlung, 
Stuttgart 1957 

Von dem Gesamtwerk „Erde und Welt- 
wirtschaft“ dienen die Bände 1-3 der Dar- 
stellung der Struktur des Wirtschaftsrau- 
mes der Erde. Band 1 hat die Grundlagen, 


die Bände 2 und 3 haben den Inhalt des 
Wirtschaftsraumes zum Gegenstand. Band 2 
beschäftigt sich an Hand der großen Klima- 
zonen mit der Realität des gesamten Wirt- 
schaftsraumes und seiner Produktions- 
leistung. Band 3 stellt die Theorie und die 
allgemeine wissenschaftliche Problematik 
der Agrar- und Industriegeographie in den 
Vordergrund. Nach den Worten des Ver- 
fassers dient der vorliegende Band 4 der 
Analyse des Wirtschaftsraumes in funktio- 
naler Sicht. Dabei galt es, die untrennbare 
Einheit von Handel und Verkehr in der 
Darstellung zu meistern. Obgleich der Ver- 
kehr als politischer, militärischer, religiö- 
ser und gesellschaftlich bestimmter über 
den Handel hinausgreife, gelte dem Vor- 
gang des Handels der Vorrang vor dem des 
Verkehrs: „Der Handel ist es, der dem 
Verkehr die Impulse gibt.” 


Der 1. Teil des Buches bringt neben der 
theoretischen Einführung und einer Metho- 
denlehre eine „Darstellung der Kräfte- 
gruppen, die Handel und Verkehr aus- 
lösen (z. B. Arbeiterwanderung, tropische 
Kolonialwirtschaftsformen). Der 2. Teil dient 
der Analyse der einzelnen Strukturele- 
mente, die der Wirtschaftslandschaft in 
verkehrsgeographischer Hinsicht das Ge- 
präge geben (z. B. Wege, Bahnen, Güter). 
Der 3. Teil behandelt die Wirtschaftsräume 
der Erde in ihrer handels- und verkehrs- 
geographischen Struktur und in ihrer Ver- 
flechtung. Dabei wird unter B (Die Staaten 
der Erde in ihrer Handels- und Verkehrs- 
struktur) am Beispiel der westdeutschen 
Bundesrepublik die Strukturanalyse eines 
Landes entwickelt und schließlich die Zwei- 
gliederung des Weltwirtschaftsraumes (ma- 
ritimer und kontinental-eurasiatischer 
Handels- und Verkehrsraum) ausführlich 
dargestellt. 


In diesem Abschnitt gelangt das Handbuch 
auf die vom Verfasser angestrebte Höhe 
funktionaler Zusammenschau, wobei — 
wenigstens für den maritimen Raum; der 
kontinentale kommt etwas zu kurz — das 
grandiose Verkehrsbild der wirtschaftlichen 
Weltzivilisation sichtbar wird. — Samt der 
wertvollen Ergänzung des Textes durch 
Tabellen und Karten eine wissenschaftliche 
Leistung von Format und von großer Be- 
reicherung für den Benutzer! 
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Freiheit und Ordnung 


HARTWIG VON RHEDEN 


Im Frankreich des ausgehenden 18. Jahrhunderts waren die politischen und 
wirtschaftlichen Verhältnisse durch die verschwenderische königliche Mißwirt- 
schaft und die Aussaugung des Volkes untragbar, ja fast unlösbar geworden. 
Harte Notzeit war da. Ein Umbruch war eine Notwendigkeit. Männer der Auf- 
klärung waren am Werk. Voltaire bekämpfte die Religion, Montesquieu den 
Staat und Rousseau die Gesellschaft. Nichts schien diesen Männern mehr erhal- 
tungswürdig. Neues, grundsätzlich Neues und Vollkommenes sollte werden. Eine 
alles umwälzende Umwertung aller, restlos aller Werte sollte eine neue Ge- 
sellschaftsform gestalten. Materielle Bedrängnisse, seelisches Leid, wirtschaft- 
liche Schwierigkeiten und ganz besonders der Weckruf der revolutionären Auf- 
klärungsarbeit standen also Pate an der Wiege der großen französischen Revo- 
lution. Wer Wind sät, erntet Sturm. Im Juli 1789 stürmten Pariser Aufgeklärte 
das Staatsgefängnis, die Bastille. Die Jakobiner ebneten Robespierres den Weg 
zu seiner Schreckensherrschaft mit der Guillotine. Gott wurde entthront und die 
Vernunft an seine Stelle gesetzt. Das geistige Kind dieser umwälzenden Zeit war 
die Verkündung der Menschenrechte, wie in Amerika, und ihrer drei großen 
Leitsterne: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, die in den Augen der Revolu- 
tionäre das vollkommenste Glück und die ewige Seligkeit für jeden Bürger be- 
scheren würden. Die Gemeinschaft, das „Wir" war zerschlagen. Der auf sich selbst 
. gestellte Einzelmensch, das „Ich“ trat selbstbewußt in Erscheinung. 

Traum und Wirklichkeit sind aber zweierlei. Im geistigen und seelischen Be- 
reich, in dem die Menschen doch befriedet werden wollen, in dem die wahre, 
lebensnahe Auffassung und Würdigung dieser drei Leitsterne aufbauend und 
stärkend wirkt, sind sie als reine Idee eine schöpferische Gestaltungskraft. Aber 
auch nur dann! Denn selbst diese wundervollen Werte können in verheerende 
Worte verwandelt werden, wenn der ihnen innewohnende gute Geist sie verläßt 
und der Ungeist bei ihnen Einzug gehalten hat. Jedes der drei Worte Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit trägt nämlich einen Wert und einen Unwert in sich. 
Die sittlich gebundene Freiheit, die bewußt der Gemeinschaft, dem „Wir“ dient, 
und die schrankenlose, nur selbstsüchtige, eigennützige „Ich“ anerkennende 
Freiheit sind Gegensätze wie Feuer und Wasser. Die Gleichheit aller vor dem 
ewigen Gesetz des Stirb und Werde und eine Gemeinschaft, besser gesagt Gesell- 
schaft minderwertigen Gesindels und Geschichte gestaltender Helden des Geistes 
sind ein widersinniger Wahn. Die Brüderlichkeit aus echter Kameradschaft, aus 
Treu und Glauben ist grundsätzlich von anderer Art als eine Brüderlichkeit von 
Zuchthausinsassen. Der Schöpfungsgedanke hat jedes der drei Worte eindeutig 
einem hohen, verpflichtenden Gesetz unterstellt, auf daß es dem Menschen- 
geschleht zum Segen gereiche. Erst der Mensch in seiner Einfältigkeit und 
Zwiespältigkeit hat die Zweideutigkeit der drei Worte erfunden. Erst der „auf- 
geklärte“ Mensch kam auf den satanischen Gedanken, die Worte als Tarnkappe 
zu benutzen, um seine dunklen Geschäfte zu vertuschen. Dieser Gedanke, der 
heuie selbst von Staatsmännern, die die zehn Gebote des (Herrn) Moses miß- 
achteten, gebraucht wird, war einstmals verachtungswürdig. Heute huldigt man 
ihm, um bessere Geschäfte machen zu können. 
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Tagtäglich wird nun in Politik und Wirtschaft uns vor Augen gestellt, daß 
man den Urgeist des Wortes Freiheit wohl in der Rede an Menschen heranträgt, 
daß man aber den Zeitgeist des Wortes zur Tat werden läßt, wenn es darum geht, 
Macht oder Geld zu vermehren. Genau dasselbe geschieht mit der Gleichheit. 
Mit dem Urgeist lockt man Vertrauensselige heran, und mit dem Zeitgeist macht 
man sie zu Hörigen, vielleicht sogar zu willigen Sklaven. Und die Brüderlichkeit? 
Der Urgeist reicht gut getarnt einem Dritten die Bruderhand, selbstverständlich 
aus edlem Denken heraus. Der Zeitgeist aber mit seinen egoistischen Raubtier- 
gelüsten nagelt ihn kaltlächelnd an das Zinskreuz. 

Es war notwendig, die Zwiedeutigkeit der Menschenrechtworte klar dar- 
zulegen, und es tut Not, neben das Recht die Pflicht zu stellen, denn beide Begriffe 
sind miteinander verbunden. Aus Pflichterfüllung und Arbeit wächst Recht, nicht 
aber umgekehrt. Aufwiegler pflegen die Pflicht in die Vergangenheit abzuschie- 
ben, das Recht aber mit in die Zukunft zu nehmen. Ein solches Tun richtet sich 
gegen ewige Ordnungsgedanken, die die Grundlage und bewegende Kraft im 
All und auf unserer Erde sind. Ordnung ist ein Urgebot! Das All ist uns Beweis: 
Sonne, Mond und Millionen großer und kleiner Sterne gehen durch die Jahr- 
tausende in steter Ordnung ihre Bahn. „Oben“ herrscht Ordnung. Ist sie hier 
„Unten“ beim Menschengeschlecht auch noch zu finden? In den Jahren nach dem 
vollkommenen Zusammenbruch hieß es: Helft alle mit! Und es halfen hingebend 
alle Kräfte des Geistes und der Arme um des Aufbaus willen, um wieder eine 
Arbeitsstätte oder ein Heim zu haben, um nach grausamer Zeit wieder ein Mensch 
sein zu dürfen. Ein williger Geist schuf Neues in Stadt und Land. In der Zeit des 
sogenannten Wirtschaftswunders raunte man: Die Zeit der Ideale ist vorbei! 
Ideale sind unerreichbare Luftschlösser! Sorgt für Euer materielles Wohl! Ein 
neues Lied fing an: Wirtschaft, Wirtschaft über alles! Und ein geflügeltes Schlag- 
wort sagte: „Da sprach der alte Auerhahn, nun Kinder, laßt mich auch mal ran!“ 
Es begann der Tanz um das goldene Kalb des Lebensstandars. Der Kampf war 
hart, rücksichtslos. Er zerriß gerade angeknüpfte Bande. Ellbogenfreiheit in allen 
Schichten unseres Volkes hub an. Jeder wollte jeden übertrumpfen. Es haben fast 
alle Menschen bewußt oder unbewußt, mit innerer Anteilnahme oder auch mit 
einem gewissen Unbehagen mitgebaut an dem Wirtschaftswunder, am derzei- 
tigen Turmbau zu Babel, am Juliusturm und an vielen anderen Türmen. 

Wir haben oft darüber nachgesonnen, warum der einstige Turmbau zu Babel 
in der Frühzeit der geschichtlichen Geschehnisse im Zweistromland zusammen- 
gestürzt ist. Gewogen, gewogen und zu leicht befunden! Ist diese Geschichte wirk- 
lich Wahrheit oder doch nur ein Märchen, das so schön beginnt: es war einmal! 
und das schließlich endet mit der Mahnung, aus dem Sturz des Turmes die not- 
wendigen Lehren zu ziehen. Der Einsturz erfolgte zu einer Zeit, da in der Welt- 
stadt Babylon, dem sündigen Babel, alle Sprachen aller Völker der damaligen 
Erde zu vernehmen waren. Das Menschendurcheinander, der Sprachenwirrwarr 
und die Geistesverwirrung verhinderte, daß die einzelnen Menschen sich gegen- - 
seitig verstehen konnten, daß sie auseinanderkamen und zusammenbrachen ob 
ihres Schicksals. Wie die Trümmer des Turmes in einem wüsten Durcheinander 
lagen, so lagen auch die Toten und verzweifelten Menschen unter und neben den 
Trümmern. 

Frieren wir nicht manchmal bei der Rückbesinnung auf das damalige Er- 
eignis? Können wir nicht schüchterne Vergleiche ziehen zwischen damals und 
heute? Wir bauen immer weiter an einem immer höher werdenden Wirtschafts- 
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aufbau und an einem milliardenschweren Juliusturm,. Wir sind in Wirtschafts- 
gruppen und Parteien aufgespalten. Grundverschiedene Meinungen und Anschau- 
ungen prallen aufeinander in der Politik, in der Wirtschaft, in Kulturfragen und 
sogar in Glaubensfragen. Die Menschen verstehen sich untereinander kaum noch. 
Über Babel und Bibel, über Wehr und Waffen, über das Gestern und das Morgen, 
ja sogar über Treue und Glauben denken sie grundverschieden. Die einen sehen 
in den Pariser Leitideen das Göttliche und Aufbauende, die anderen das Satanische 
und Einreißende. Die verschiedenen Leitsterndeuter stehen sich verständnislos 
gegenüber. Sie können nicht wie ein Parlamentarier sich kompromißbereit auf 
der mittleren Linie treffen, denn hier geht es nicht um Tagesfragen oder Politik, 
nicht um Währung oder Wirtschaft, sondern um Lebensfragen der Nation. Hier 
scheiden sich die Geister nicht nach West oder Ost, nach Parteien oder Wirtschafts- 
gruppen, sondern nach Ewigkeitswerten, nach ethischen Bekenntnissen wie Frei- 
heit und Ordnung, nach Pflichterfüllung und Verantwortung, nach innerer Har- 
monie oder ständiger Weltangst. Offenes Bekennen, mutiges Wagen und das 
durch die Tat zu seinem Wort Stehen sind Urquell schöpferischer und gestalten- 
der Gedanken. 

Uns drückt die moralische Schuld, daß wir bisher nicht den Finger an die 
Wunde gelegt haben, die Eiter absondert. Weil wir wissen, was wir unserem 
Deutschtum schuldig sind, darum sagen wir schlicht und einfach, einem Urgebot 
gehorchend: Wir, das ganze Volk, seine Führenden im Staat und besonders in der 
Wirtschaft, die einzelnen Berufsstände und Parteien und auch die Einzelmenschen 
müssen sich dem urewigen Ordnungsgedanken auch bei den Begriffen Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit unterstellen und ihn zum Leitmotiv ihres Denkens 
und Handelns erheben. An Ehrfurcht gebundene Vernunft muß der sittliche 
Unterbau zu dieser Handlung sein. Wenn es nicht gelingt, die 1789ger Vernunft 
auszuschalten und den zu unserer Art gehörenden Ordnungssinn neu zu beleben 
und als Urgrund unserer Zukunft zu gestalten, dann wird das Leben unserer 
Kinder seelenlos, ja menschenunwürdig sein. 

Wir sagen also: Ein jeder Wert der drei Menschenrechte darf, gebunden an 
seinen Urgeist und befreit vom Zeitgeist, nur in seinem, also in dem für ihn be- 
stimmten Zuständigkeitsbereich schalten und ausschlaggebend sein! Im Staat 
ist die Leitidee die Gleichheit vor dem Gesetz. — In der Wirtschaft ist die Leit- 
idee die Brüderlichkeit in und am Werk. — In der Kultur ist die Leitidee die 
Freiheit des Schöpferischen. 

Verwechselt man nun diese Ideen in ihren Zuständigkeitsbereichen, dann 
schafft man Unordnung und Chaos. Denn: Die Freiheit des Einzelmenschen bringt 
im Staat und in der Wirtschaft ein Durcheinander, also Unordnung. Die Gleichheit 
in der Wirtschaft bedeutet Kollektivismus im Geist und in der Tat, Vermassung 
und Standardisierung . .... Die Brüderlichkeit im Staat ist ein Widerspruch in sich 
selbst, da jede menschliche Ordnung auf Gliederung aufgebaut ist... Im Kul- 
turellen widerspricht sie der schöpferischen Freiheit der einzelnen Begabung. 

Und ein Weiteres: Der Staat ist die übergeordnete Idee der Gerechtigkeit, 
um die soziale Ordnung und die menschliche Persönlichkeit sicherzustellen. Nur 
die Wirtschaft beinhaltet einen Sozialismus im Sinne eines auf Brüderlichkeit auf- 
gebauten wechselseitigen Verständnisses. Die Gegner dieser Wirtschaftsform 
sind jene, die den sozialen Gedanken als lästig betrachten, die mit einer selbst- 
süchtigen Raubtiereigenschaft Begabten und die Kollektivisten. Die Kultur als 
die Heimat der schöpferisch Schaffenden darf als alleinige die Freiheit als Weg- 
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genossen neben sich sehen, wenn sie wirklich durch die Tat beweist, daß sie im 
Denken und Gestalten die Fortsetzung des Schöpfungsgedankens anstrebt. 

Die Atomkraft und die Automation werden in der Zukunft weittragende Ar- 
beitserleichterungen und eine starke Hebung des Lebensstandards herbeiführen 
und so die Lebensweise der Menschen von Grund auf ändern. Werden diese um- 
wälzenden Geschehnisse die Menschen glücklicher und zufriedener machen? Wir 
glauben es nicht. Der homo sapiens in uns sagt, daß die Menschen gerade bei 
vermehrter Freizeit und einem erhöhten Lebensstandard das Glaubensgut und 
das Weistum unserer Vorfahren nicht entbehren können. Sie haben Seelenpflege 
und geistiges Brot genau so nötig wie das tägliche Brot für den Leib. 

Das Umschalten vom Zeitgeist Freiheit — ein wahres Wort sagt: Am Libe- 
ralismus sterben die Völker! — zum sittlich gebundenen Urgeist Freiheit, vom 
Revolutionsbegriff zum Ordnungsgedanken kann nicht erreicht werden durch 
staatliche Verordnungen oder wirtschaftliche Maßnahmen, sondern einzig und 
allein durch eine vollkommene Sinnesänderung und besonders durch die Er- 
kenntnis, daß nicht die Vernunft des Menschen, sondern eine höhere Notwendig- 
keit Urheber allen Seins und oberstes Gebot im All und auf der Erde ist. Die 
Abwendung vom goldenen Kalb und die Hinwendung zum Ordnungsgedanken, 
den wir am Firmament, im Kristall der Schneeflocke und bei jeder neuen Mensch- 
werdung erleben, werden eine neue „innere Haltung“ erzeugen, die mit wachen 
Augen weltweit das ungeheuere Geschehen der Weltenwende klar vor sich sieht. 


Der Wille zu einer neuen Ordnung nach der Unordnung von heute besagt 
nun aber nicht, daß der Lebensstandard und die Freiheit eingeschränkt werden 
sollen. Im Gegenteil: Ein sich in begrenzter Freiheit immer weiter entwickelnder 
Lebensstandard ist erforderlich. Der Mensch soll ihn bejahen, aber nicht sein 
Sklave werden, wie es bei der Maschine der Fall war und ist. Wir wollen einen 
vernünftigen Fortschritt in einer „lebensgesetzlichen“ Ordnung, die dafür die 
Gewähr bietet, daß Dritten durch eine schrankenlose Freiheit kein Schaden 
zugefügt wird. Wir nehmen absichtlich das deutsche Wort „lebensgesetzlich“, 
denn wir wollen die alten Begriffe zweideutiger Art wie sozial und sozialistisch 
ausschalten. 


Wirklich frei ist nur, wer an sein Gewissen, an die göttliche Stimme in seiner 
Brust, an Hohes und Edles, an das Ordnungsgesetz gebunden ist. Wir haben heute 
zu viel Freiheiten und daher den Ordnungsmangel, ja Unordnung und Unsicher- 
heit in fast allen Sparten unseres Lebens und ein sonderbares, geheimnisvolles 
Angstgefühl vor dem Morgen. Geduld ist eine tiefgründige Eigenschaft. Aber ge- 
duldig zusehen, wie die herankriechende Schlange sich immer mehr nähert, ist 
Dummheit. Darum sagen wir: Wir haben zu viel Freiheiten und zu wenig Ord- 
nungssinn. Wir haben zu viel Gleichheit und zu wenig Persönlichkeit. Wir haben 
zu viel Brüderlichkeit und zu wenig Gemeinschaftssinn. 


In der Welt geht ein Wandel vor sich, langsam, stetig, unaufhaltsam. Wer 
heute voller Sehnsucht nach hinten schaut und Vergangenes wieder hervorzau- 
bern will, kennt den Weltenumbruch nicht. Er verhindert aber, daß Menschen 
offenen Auges und zuversichtlich in die neue Welt schauen und sie zu erreichen 
suchen. Der Abschied von der alten Welt und der Willkomm für die neue Welt 
verlangen Bekennermut, Härte, Opferwillen, gläubige Gewißheit und Tatbereit- 
schaft. Wir sind bereit, den einmal betretenen Weg weiterzugehen in die neue 
Welt der lebensgesetzlichen Ordnung und der sittlich gebundenen Freiheit. 


GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Erneuerung der Demokratie 
GEORG JENTSCH 


Für Europa ist keine Hoffnung, wenn sein Schicksal nicht in die Hände wahr- 
haft ‚zeitgemäßer‘ Menschen gelegt wird, die den Herzschlag der ganzen histo- 
rischen Vergangenheit spüren, die gegenwärtige Höhe des Lebens kennen und 
jede archaische und primitive Gebärde verabscheuen. Wir bedürfen der Ge- 
schichte in ihrem vollen Umfang, wenn wir ihr entfliehen und nicht in sie 
zurückfallen wollen Ortega y Gasset 


Es spricht sich allmählich herum, daß das politische System in beiden Teilen 
Deutschlands einer Existenzkrise entgegentreibt. Es enthüllt sich, daß man auf 
beiden Seiten ein Haus gebaut hat, dessen Fundamente unsachgemäß vorbereitet 
waren und das deshalb einzustürzen droht. Man hatte dieses Haus als leichtes 
Fertighaus importiert und es nur auf ein provisorisches Ziegelfundament gestellt. 
Das war durchaus statthaft gewesen, da dieses Haus nur als vorübergehende Not- 
unterkunft gedacht war. Leider haben die verantwortlichen Bauleiter seit 1945 
zwölf Stockwerke nach oben weitergebaut, ohne sich noch einmal um die Fun- 
damente zu kümmern. Nun hat der Bau die gleiche Höhe wie das Haus, das vorher 
an derselben Stelle stand und das dann so plötzlich einfiel. 

Was sich hier so spaßhaft anhört, ist unsere Wirklichkeit. Das Bild entspricht 
unserer Lage. Jedes Weiterbauen ist Wahnsinn, weil der Bau in dieser Form 
nicht zu retten ist und beim Einsturz alle Nutznießer unter sich begraben müßte. 
Es ist Zeit, höchste Zeit, aus dem politischen „Neubau“ von 1945 auszuziehen, ihn 
vorsichtig abzutragen und dann gemeinsam einen wirklichen Neubau zu er- 
richten, auf den wir alle stolz sind. 


Bilanz nach zwölf Jahren 


Werfen wir einen Blick zurück auf die Baugeschichte! Deutschland empfing 
nach dem Sturz von 1945 seinen politischen Impuls von den Siegermächten, einen 
Impuls, der nach dem totalitären Zwischenspiel des Nationalsozialismus ohne 
Zweifel geschichtlich fällig war. Ein System war im Chaos versunken. Was lag 
näher, als ein neues System aufzurichten, das sich zunächst darin gefallen mußte, 
in allen Lebensfragen von dem gestürzten System abzurücken. Zugleich ergab 
sich damit der Zwang zu einem vollständigen Wechsel der politisch tragenden 
Schicht. Die Kontinuität der deutschen Geschichte wurde unterbrochen. Es begann 
ein Zeitabschnitt ohne Geschichtsbewußtsein. Er wurde eröffnet durch eine po- 
litische Umerziehung größten Ausmaßes, die darauf hinauslief, das Vergangene 
in allen seinen Inhalten in Frage zu stellen, ja zu dämonisieren, das neue System 
dagegen als die ideale politische Lebensform des modernen Menschen zu Ver- 
herrlichen. 

All das war verständlich und nach den vorangegangenen Ereignissen kaum 
vermeidbar. Mit viel gutem Willen haben dann die meisten Deutschen einen 
neuen Weg begonnen, weil sie vom Leben her davon überzeugt worden waren, 
daß es einer Umkehr bedürfe. Uns schwebten hohe Ideale vor von erneuertem 
Christentum, Nächstenliebe, Menschlichkeit, Einbeziehung des Heiligen in diese 
Welt. Wir waren bereit, ganz unten und ganz neu zu beginnen. Es sollte eine 
neue Schöpfung werden. 

Die von den Siegermächten eingesetzten Regierungen gingen jedoch vorder- 
gründigere Wege. Sie hatten ja an der Frucht unseres Leides nicht teil. Unser 
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innerer Aufbruch vermochte sich damals noch nicht nach außen darzustellen. Nun 
haben die neuen Systeme ebenso lange Zeit gehabt, sich zu bewähren, wie das 
nationalsozialistische Regime. Der zeitliche und innere Abstand ist groß genug 
geworden, um die eigene geschichtliche Vergangenheit zu dem Neuen aus Ost 
und West in das rechte Verhältnis zu bringen. Es kann kein Zweifel sein, daß die 
zusätzliche Schau in zwei entgegengesetzte Welten, die damit dem deutschen 
Volke gewährt wurde, als eine Gabe von unschätzbarem Werte angesehen wer- 
den muß. Das deutsche Bewußtsein hat eine innere Mächtigkeit gewonnen, die 
nach der Reinigungskrise, in der wir jetzt stehen, Bedeutsames für die Welt- 
entwicklung verspricht. 

Das deutsche Volk ist in Ost und West zu einer neuen geschichtlichen Auf- 
gabe herangereift. In ihm sind Möglichkeiten gebildet worden, die es noch nie- 
mals in seiner Geschichte besessen hat. Nach Höhe und Tiefe, nach Länge und 
Breite, hat die beste Substanz dieses deutschen Volkes sich selbst überholt. Wer 
das bestreiten möchte, weil davon nichts zu sehen ist, der verwechselt die Eischale 
mit dem darunterliegenden Kücken. Das Kücken ist jetzt dabei, mit dem harten 
Kristall an der Spitze des Schnabels die Schale zu zerbrechen. Diese hat ihre 
Schuldigkeit getan. Schale sind die politischen Systeme dieser zwölf Jahre in Ost 
und West. Mit ihnen hatte die deutsche Seele nichts gemein. Die Schale verbarg 
und umschloß nur schützend das eigentliche Wachstum, das sich in den tiefen 
Bereichen menschlicher Einzelseelen vollzog. 

Nun muß das neue Leben nach außen durchbrechen, weil der Innenraum ihm 
zu eng wird. Die jetzt gültige politische „Weisheit“ genügt den Ansprüchen des 
gewandelten deutschen Bewußtseins nicht mehr. Von nun an werden neue Werte 
gesetzt, die das zweidimensionale politische Denken und Tun um eine dritte 
Dimension bereichern werden. 

Zum Wesen dieses Wachstumsstoßes wird es zunächst gehören, mutig alte 
Vorurteile über Bord zu werfen, sinnlos gewordene politische Schranken abzu- 
bauen und das gespaltene deutsche Bewußtsein wieder zu heilen. Noch wird es 
zwischen Rechts und Links, Ost und West, Treue und Wandlungsbereitschaft, 
Freiheit und Ordnung, Himmel und Erde hin- und hergerissen. Es meint, sich für 
das eine von beiden entscheiden zu müssen, und will nicht begreifen, daß wir 
überall beides brauchen. Wir werden uns durch eine neue Lebensart erlösen müs- 
sen, in der alle Einzelwahrheiten gereinigt wiederkehren. Wir sind des Zwie- 
spalts und der Zwietracht müde und wollen sie nicht mehr ertragen. 

Alle Deutschen ohne Ausnahme sind eingeschlossen, um dabei mitzuwirken 
und sich wieder einzureihen. Überall sind wir an der gleichen Einseitigkeit krank 
geworden, an der auch der Nationalsozialismus einst krank wurde, Jetzt kann 
es nicht darum gehen, schadenfroh über stürzende Systeme herzufallen. Aus 
bitterer deutscher Erfahrung kann sich nur die Folgerung ergeben, aufopferungs- 
bereit zur Stelle zu sein, damit endlich einmal ein Staat aus der Kraft der ganzen 
deutschen Sehnsucht wächst. Nur durch ein solches Opfer unserer Ichhaftigkeit 
können wir alle beweisen, daß wir in unseren innersten Antrieben neugeboren 
sind. Nur so wird vor aller Welt offenbar, daß die Träger des Opferwillens in 
einer materialistischen Zeit lebendig blieben. Nun werden sie wieder gebraucht, 
denn an mangelnder Opferbereitschaft krankt unser öffentliches Leben überall. 
Nur neue Menschen können die Entwicklung wieder sinnvoll machen. Sie sind 


das gesunde Blut, das der dahinsiechenden Demokratie wiedergegeben werden 
muß. 
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Die Demokratie und ihre Gefahren 


Wenn man Demokratie als jene Staatsform begreift, bei der die Gewalt vom 
Volke ausgeht, dann darf man nicht vergessen, daß damit über die staatsrecht- 
liche Gestalt der Demokratie nichts ausgesagt ist. Sie kann sich jede nur denk- 
bare äußere Form geben. Darin zeigt sich gerade ihre innere Freiheit. Wesens- 
bestandteil der Demokratie ist es, den Einzelmenschen ernst zu nehmen, ihm die 
verantwortliche Mitgestaltung am Geschick des Ganzen einzuräumen und seine 
Gewissensentscheidung vor der Gesamtheit unantastbar zu achten. Jede gute 
Regierung ist nur als Demokratie denkbar. Eine schlechte Regierung kann keine 
Demokratie sein, auch wenn sie sich hundertmal so nennt. Es sollte zwischen uns 
keinen Meinungsstreit über Regierungsformen geben. Wo demokratisches Tun 
wirklich am Werke ist, dort ist die schlechteste Verfassung kein Hindernis für 
gedeihliches politisches Leben und ein Weiterwachsen zu neuen Formen. Wo die 
rechte Grundhaltung und Einsicht fehlt, dort könnte auch die beste Verfassung 
die Demokratie nicht retten, weil sie nur möglich ist unter mündig gewordenen 
Menschen. 

In einer ausgereiften Demokratie wäre das Volk in seiner Gesamtheit Trä- 
ger der Staatsgewalt. Es umschließt dann als ein wirklicher Organismus Be- 
sitzende und Arme, Bauern, Mittelstand, geistige Berufe, Arbeiter und Industrielle. 
Zum Volk gehören Kluge und Dumme, Regierende und Regierte, Aktivisten und 
Gleichgültige, Elite und Pöbel. Keine dieser Gruppen kann, wenn sie sich nicht 
selbst aufgibt, um ihre demokratische Funktion betrogen werden. Jede hat ihre 
Aufgabe, ihre Machtmittel und ihre Grenzen. Jede einzelne ist sowohl Motor der 
Entwicklung als auch zur Bewährung zwingender Widerstand. Jede ist mit be- 
sonderen Qualitäten begabt und wirkt zugleich durch das Gewicht ihrer Masse 
und besonderen Bedürfnisse. Demokratie ist das freie Spiel der Kräfte zwischen 
diesen möglichen polaren Gegensätzen. Sie ist dort lebendig und unüberwindbar, 
wo dieses Spiel in Gang bleibt. Es ist die eigentliche politische Kunst, dies sicher- 
zustellen. Von diesem Auftrag kann keiner entbunden werden, wenn das Staats- 
wesen erhalten bleiben soll. Damit ist zugleich gesagt, welche Gefahren der Demo- 
kratie drohen. 

Jede Fehlentwicklung setzt sich aus zwei Teilvorgängen zusammen: aus dem 
Irrtum des einen Partners und aus der falschen oder unterlassenen Gegenwir- 
kung des anderen. In einer Demokratie aus lauter mündigen Menschen müßte 
jeder Irrtum der Regierung oder eines Staatsbürgers sofort durch die richtige 
Gegenwirkung aufgehoben werden. Insofern ist das Wort richtig, daß jedes Volk 
die Regierung hat, die es verdient. Fehlentwicklungen gehen zwar meistens aus 
einem Unvermögen der führenden Stellen hervor; daß sie aber Bestand haben, 
ist Auswirkung eines gleichgearteten Unvermögens des ganzen Volkes. Nichts 
wäre deshalb wichtiger, als durch geeignete Maßnahmen dafür zu sorgen, daß 
die sittlich und charakterlich geeignetsten Menschen an die Spitze des Staates 
gelangen. Unsere bisherigen Verfassungen erschweren eine solche Entwicklung. 

Wenn es denen, die die politische Macht in Händen halten, nicht überzeugend 
gelingt, die Menschen zu freiwilliger Gefolgschaft zu verpflichten, dann gibt es 
für sie zwei Möglichkeiten, ihr Ziel dennoch zu erreichen: die Einschüchterung 
und die Verführung. 

Die Gefahr, der Einschüchterung zu verfallen, liegt bei jenen Staaten vor, 
die selbst zu arm sind, um sich andere Mittel der Massenbeeinflussung erlauben 
zu können. Wirtschaftliche Not und totalitäre Innenpolitik stehen deshalb in 
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einem notwendigen inneren Zusammenhang. Wirtschaftliche Sanktionen gegen 
totalitäre Staaten sind das sicherste Mittel, ihren totalitären Charakter zu ver- 
stärken. 

Wenn es nun einer armen Regierung nicht gelingt, sich gegenüber dem 
eigenen Volk gutwillig durchzusetzen, dann unterstellt sie diesem Volk mangelnde 
Einsicht und schafft über dessen Kopf hinweg vollendete Tatsachen. Entstehender 
Widerstand wird gebrochen, indem man zielsicher alle Ansätze eines Aufbegeh- 
rens isoliert und notfalls mitleidlos vernichtet. Das deutsche Volk hat mit solchen 
Methoden reiche Erfahrung gemacht und macht sie noch. Da es hier um Sein oder 
Nichtsein demokratischer Existenz geht, wird der mündig gewordene Staatsbür- 
ger unmißverständlich zum Ausdruck bringen müssen, daß er fähig und bereit 
ist, für seine Entscheidungsfreiheit Opfer an Blut und Leben zu bringen. Da die 
Träger der Staatsmacht es selbst sind, die die demokratischen Spielregeln ver- 
letzen, werden damit zugleich die Draußenstehenden aufgerufen, die Demokratie 
gegen deren eigene Schöpfer und Repräsentanten zu schützen. Das ist der Sinn 
rechtverstandener Opposition. 

Die zweite Gefahr, die der Verführung, ist hintergründiger. Sie entsteht dort, 
wo sich der Reichtum häuft. Dann beginnen die Machthaber, wenn ihre Überzeu- 
gungskraft versagt, das freie Spiel der Kräfte dadurch zu stören, daß sie die 
materielle Angst und Hilflosigkeit der meisten Menschen für ihre Zwecke miß- 
brauchen. Man baut demjenigen goldene Brücken, der bereit ist, seine Meinung 
zu verkaufen. Man entzieht demjenigen die Lebensgrundlage und hindert ihn am 
Vorwärtskommen, der auf seiner persönlichen Meinung beharrt. Schritt für 
Schritt wird auf diese Weise die Meinungsbildung vergiftet. Diese Art der Aus- 
höhlung der Demokratie fällt weniger ins Auge, weil sie keinen akuten Schmerz 
verursacht. Sie gleicht einer schleichenden Krankheit. Es frißt sich ein Geschwür 
in den Körper des staatlichen Lebens hinein, 

Alles, was erst klar und einleuchtend schien, wird zunehmend unverständlich 
und kompliziert. Der gesunde Menschenverstand des Staatsbürgers, der zunächst 
ausreichte, um die Erscheinungen des Lebens zu werten und den rechten Standort 
zu finden, scheint immer fragwürdiger zu werden, weil er mit der öffentlichen 
Meinung nicht mehr übereinstimmt. Zeitung und Rundfunk vertreten Auffassun- 
gen, die man zwar für falsch hält, doch wird man allmählich an sich selber irre. 
Nur im engsten Kreise unter Freunden wagt man noch vorsichtig, die eigene, so 
hoffnungslos in die Minderheit geratene Auffassung auszusprechen. Nur starke 
Naturen mit viel innerer Klarheit sind einer solchen Entwicklung gewachsen. Die 
große Masse folgt, halb widerwillig, den falschen Hirten ins Verderben. Politik 
ist in ihren Augen zu einer Geheimwissenschaft geworden, um die zu bemühen 
es sich für den Durchschnittsmenschen nicht mehr lohnt. 

Gegen diese zweite Art demokratischer Entartung nützt ein Einsatz von Blut 
und Leben nichts. Hier hilft nur die Bereitschaft möglichst vieler Einzelner, allen 
materiellen Druck bis zur wirklichen Not tapfer auf sich zu nehmen und auf diese 
Weise die Macht der Herren des Geldsacks über das eigene Leben zuschanden 
werden zu lassen. Es ist eines Menschen und eines großen Volkes unwürdig, die 
Zukunft und alle Menschenwürde und Entscheidungsfreiheit hinter der so viel 
zitierten Sorge um die eigene Familie zurückzustellen. Diese mag zwar im Augen- 
blick Erleichterung haben, wird jedoch am Ende der Entwicklung umso schwerer 
gefährdet. Wer gar die eigene mangelnde Widerstandsfähigkeit gegen materielle 
Verlockungen mit der gleichen Schwäche des lieben Kollegen entschuldigt, ent- 
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hüllt damit seine eigene Würdelosigkeit. In diesen Entscheidungen des Alltags, 
die an jeden von uns herantreten, wird das Schicksal der Völker und der Mensch- 
heit vorweggenommen. Wenn wir in diesen Bereichen nicht alle miteinander 
uns aufraffen, sind wir nicht zu retten. 

Das Gelddenken, der Mammon, verdirbt unsere Seele und verschiebt alle 
Maßstäbe. Wir haben dann keinen Sinn mehr für wirkliche Größe. Wir lächeln 
über die Tapferkeit der Armut, wir bemitleiden herablassend jede sittliche Hal- 
tung als Moralromantik. Wir pfeifen auf Charakterwerte, weil sie nichts ein- 
bringen. Wir machen Geschäfte und fragen nicht danach, ob daran des Himmels 
Segen hängt, wenn nur das Bankkonto ansteigt. Wir spielen nach allen Seiten 
falsch und lachen uns ins Fäustchen, daß die dumme Welt es sich gefallen läßt. 

Unsere politische Führerschicht hat die gleiche Entwicklung vollzogen. Keinen 
schlimmeren Alpdruck gibt es für die meisten, als das Wohlwollen der überge- 
ordneten Stelle zu verlieren und damit auszuscheiden aus der Sphäre des Wohl- 
lebens und der Teilnahme an der Macht. Man unterwirft sich keinen sittlichen 
Normen mehr. Es gibt nur noch den Sog der Zweckmäßigkeit und das Bestreben, 
auf keinen Fall unangenehm aufzufallen. Das führt zwangsläufig dazu, daß die 
politischen Fronten immer starrer werden. Die Volksvertretung ist zu einem 
bloßen Schauspiel für die Offentlichkeit entartet. Es geht in ihr nicht mehr um die 
Wahrheitsfindung, weil die Entscheidung an ganz anderer Stelle längst gefallen 
ist. Man hört sich nur noch die eigenen Argumente an, beklatscht nur noch die 
eigene Meinung, stimmt nur noch für die eigenen Anträge und kennt kein höhe- 
res Anliegen als die Verheimlichung der wirklichen Beweggründe und persön- 
lichen Abhängigkeiten vor der Öffentlichkeit. Indessen spricht der stramme Frak- 
tionszwang eine umso deutlichere Sprache, wie wenig wirkliche Unabhängigkeit 
es im politischen Raum noch gibt. 


Die Parteien 


Die Rolle der Parteien ist in Ost und West verschieden. Im Westen bedient 
sich ihrer das individualistische Einzelinteresse. Im Osten hat sie der Staat zu 
seinen Werkzeugen gemacht. Deshalb ist ihr Wesen im Westen zersetzend; sie 
vertreten nur einseitige Wahrheiten und stehen nicht in der Gesamtverantwor- 
tung des Volkes. Im Osten erwecken sie dagegen den Eindruck einer allumfas- 
senden Einheit, erklären alle Lebensprobleme für gelöst und fühlen sich für alle 
zuständig. Während im Westen der Parteienstreit alte Wunden immer wieder 
neu aufreißt und die Befriedung verhindert, wird das gleiche im Osten dadurch 
erreicht, daß die Partei die Einzelentwicklung unterdrückt und damit auch dort 
Widerstand hervorruft, wo sie eigentlich im Recht wäre. Während im Westen 
die Parteien davon leben, daß sie sich dauernd mißverstehen, um damit die eigene 
Existenzberechtigung zu beweisen, leben sie im Osten davon, daß sie sich be- 
mühen, ihr Anderssein so zu formulieren, daß es mit der offiziell verkündeten 
These noch in Übereinstimmung zu bringen ist. Während die Parteien im Westen 
geradezu gezwungen sind, ungerechte Forderungen zu stellen, um das Wohl- 
wollen der sie stützenden Interessentengruppen nicht zu verlieren, gehen die 
Parteien des Ostens auch über gerechtfertigte Forderungen ganzer Bevölkerungs- 
gruppen hinweg, weil die staatliche Planung es so fordert. So verewigen die 
Parteien des Westens durch ihr Dasein das Mißverstehen und verhindern das 
Wachsen einer Gemeinschaft. Im Osten verewigen sie dagegen die Gouvernan- 
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tenrolle des Staates und verhindern die Entfaltung der Einzelpersönlichkeit. Es 
soll nicht bestritten werden, daß sie mit ihrem Dasein dennoch eine notwendige 
Funktion erfüllt haben. Sie haben Kräfte gestaut, die nun in ganz anderer Weise 
zur geschichtlichen Wirkung befähigt sein werden. Sie haben in den beiden Teilen 
Deutschlands das Schwergewicht der Entwicklung in verschiedene Richtungen 
gezwungen, so daß eine Wiedervereinigung der beiden Lebensströme sie ideal 
zu ergänzen vermag. 


Mit Rücksicht auf die bevorstehende Bundestagswahl sei noch ein besonderes 
Wort zu den Parteien der Bundesrepublik gesagt. Die Christlich Demokratische 
Union bringt in ihrem Namen eine dreifache Fähigkeit zur Einung zum Ausdruck. 
Ihre Tragik war es, daß sie zu schnell gewachsen war und der in ihr wirksame 
Sauerteig so sehr in die Minderheit geriet, daß die gesamte Bewegung der Ver- 
suchung der Macht erlag. An ihr wiederholte sich die Tragik des Nationalsozia- 
lismus. Obwohl sie jetzt noch im Besitz der Macht ist, hat sie ihre geschichtliche 
Rolle verspielt. Verlorenes Vertrauen ist nicht zurückzugewinnen. Die CDU weiß 
in ihrer Führung nichts mehr von den Geheimnissen der menschlichen Seele, die 
nur dort die Kraft zur Einung besitzt, wo sie das eigene Ich demütig zurückzu- 
nehmen vermag. Nichts weiß sie in ihrer Außenpolitik mehr von der Macht der 
Feindesliebe, noch weniger von der Unerbittlichkeit des Wortes „Mit welchem 
Maße ihr messet ... .“. Der äußere Wohlstand hat ihr den Blick getrübt für die 
Macht und Freiheit des „Sorget nicht...“. Das Wissen um all diese Welten ist ihr 
verloren gegangen und hat sich in jenen Herzen eine Heimstatt gesucht, die in 
ihrer bitteren Not keine irdische Hoffnung mehr hatten. Bei ihnen liegt nun das 
Wissen und die Zukunft. „Selig sind, die da Leid tragen“. An dieser Seligkeit hat 
die führende Partei nicht mehr teil. Sie mag weiter Doktorhüte, Aufsichtsrats- 
posten, Mercedes 300, klingende Titel, Ordensbänder und Anerkennungen ihrer 
Auftraggeber sammeln. Die Geschichte ist über sie bereits hinweggegangen. 


Die FDP träumt davon, das Zünglein an der Waage sein zu dürfen, wenn die 
nächste Wahl vorüber ist. Sie möchte die Tiefe und Hintergründigkeit des Lebens, 
sein Wagnis und seine Gnade als ein Rechenexempel mit irdischen Größen be- 
greifen. Sie drängt zur Macht und vergißt dabei die Hauptsache, daß alle Macht 
eine inwendige über die Herzen sein muß, wenn sie ihren Namen verdienen soll. 
Alle Macht ist uns nur von oben geliehen. Wir müssen ihrer unwürdig werden, 
wenn wir sie um ihrer selbst willen wollen, statt sie als die Krönung des rechten 
Tuns zu empfangen. Die FDP will erst nach der Wahl ihre Koalitionsbereitschaft 
enthüllen. Wir hätten gewünscht, daß sie sich schon jetzt in den entscheidenden 
Lebensfragen klar bekannt und alle Folgen ihrer Entscheidung auf sich zu nehmen 
gewagt hätte. Über allzu vorsichtige Rechner geht die Geschichte am Ende hin- 
weg. Nach der Wahl interessiert uns keine Entscheidung mehr, weil wir dann 
bereits entschieden haben. 


Die Deutsche Partei ist jene Gruppe der Verärgerten, der es nach 1945 nicht 
gelang, mit der Zeit Schritt zu halten. Sie wollte im Schutze der Regierungs- 
koalition etwas festhalten, was bereits überwunden war. Es ist gut und nützlich, 
die Vergangenheit nicht zu vergessen und sich zu ihr zu bekennen. Das ist aber 
nur die Hälfte dessen, was man im politischen Raum tun muß. Stehenzubleiben 
bedeutet im Fluß des Lebens schon Niederlage. 


Der BHE war von Anfang an der politische Zusammenschluß derer, die ma- 
terielle Forderungen zu stellen gedachten. So ließ er sich seine politischen Dienste 
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bar bezahlen und verlor dabei sein Gesicht. Daß er zur Regierungskoalition ge- 
hören mußte, ergibt sich damit von selbst. 

Bleibt noch die SPD. Sie war stets Oppositionspartei und lebte aus diesem 
Grunde nicht so sehr im Zentrum der Verführung durch die Geldmächte. Dennoch 
zeigt die Erfahrung, daß auch ihre Fundamente nicht tief genug liegen, um auf 
ihnen das deutsche Haus erbauen zu können. Sie kann ihr Handeln nicht aus dem 
tiefen Grunde eines religiösen Weltbildes befruchten. Sie besitzt kein inneres 
Leitbild, das sie zum Sauerteig einer wirklichen Erneuerung machen könnte. In 
schwierigen Situationen verfügte sie nicht über die Standhaftigkeit, unbeirrt 
durch das Urteil der Mehrheit, den Kampf mit außerparlamentarischen Möglich- 
keiten weiterzuführen. Sie weiß noch nichts davon, daß das eigentliche demo- 
kratische Prinzip nicht das Mehrheitsprinzip ist, sondern der Spannungsausgleich 
zwischen Quantität und Qualität. Als Massenpartei ist sie von der Quantität aus- 
gegangen und hat es noch nicht vermocht, sich als den Durchbruch eines unver- 
lierbaren Anliegens zu begreifen, das überhaupt nicht majorisiert werden kann. 
Dieser der Einzelseele übertragene Auftrag ist imstande, die entgegengesetzte 
Meinung einer ganzen Welt aufzuwiegen, wie die großen Gestalten der Mensch- 
heitsgeschichte gezeigt haben. Die Tragik der SPD ist es, daß sie dafür kein Organ 
besaß und unheilvolle Entwicklungen zwar bremsen und verzögern, nicht aber 
verhindern konnte. 


Der neue Schritt 


Hier ist der entscheidende Punkt erreicht, von dem aus die Demokratie wei- 
tergebaut werden muß. Der Konstruktionsfehler unseres bisherigen demokrati- 
schen Lebens besteht darin, daß wohl ein horizontaler Kräfteaustausch vorhanden 
ist, der die Länge und Breite der zugehörigen halben Welt umfaßt, daß jedoch 
die vertikale Problemstellung in beiden Hälften ausgeklammert blieb. Die Ge- 
schichtslosigkeit des Westens zeigt die fehlende Spannung nach der Tiefe, dem im 
Osten ein Geschichtsbild entspricht, das verstümmelt und verzerrt wurde und nun 
seine bildende Aufgabe nicht mehr voll erfüllen kann. Dafür fehlt im Osten die 
Spannung nach oben, in die metaphysischen Bereiche hinein, ganz, da man hierfür 
kein Organ mehr besitzt. Im Westen ist dieses Organ zwar in der Propaganda 
vorhanden, doch entspricht die Praxis genau dem Wert des östlichen Geschichts- 
bildes. Die westliche Demokratie kann hier ihre Herkunft aus dem Geiste der 
Aufklärung nicht verleugnen. Er bläht die ratio auf und überschätzt das gespro- 
chene Wort, leugnet jedoch die Realität jener Macht, auf die hin der Mensch ge- 
schaffen ist, und mißachtet die Kräfte der Stille und Intuition, die dieser oberen 
Welt zugehören. So bleibt die Frage nach dem Verhältnis zwischen Mensch und 
Gott, zwischen Weltordnung und Staat außerhalb der demokratischen Bemühun- 
gen. Die aufgeregte Sphäre unseres parlamentarischen Lebens entbehrt jener 
ruhenden Gegenkraft, die einstmals in der Gestalt des thronenden Herrschers 
sich ausdrückte. Daß dieser Herrscher so unerschütterlich thronen konnte, das 
hatte seine Ursache darin, daß er eins war mit dem Himmel. Sein Abstand von 
den Tagesproblemen war durch seine innere Haltung ebenso groß wie sein Be- 
wußtsein von der dauernd wirkenden Gegenwart Gottes, weshalb er alle Er- 
scheinungen in ihrem richtigen Größenverhältnis begriff. Gerade das geht jedoch 
den Repräsentanten der Demokratie heute ab. 

Ganz klar drückt einmal Carlyle das aus, um was es hier geht: „So viele 
Menschen es in einer Nation gibt, welche die unsichtbare Gerechtigkeit des Him- 
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mels überhaupt sehen können und wissen, daß sie auch auf Erden allmächtig ist, 
so viele Menschen gibt es auch, welche zwischen einer Nation und ihrem Unter- 
gange stehen.”"!) Aus der Geschichte von Sodom und Gomorra wissen wir, daß 
zehn solche Menschen genügt hätten, um jene Städte zu retten. Die chinesische 
Geschichte zeigt uns, daß der Bestand des riesigen Reiches für mehr als zwei 
Jahrtausende garantiert wurde durch das Vorhandensein der Han-lin?), einer 
Gruppe von 200 auserlesenen Menschen, die unter Beihilfe aller aus dem ganzen 
Volke ergänzt wurde. Hier vereinigte sich jahrtausendelange politische Erfah- 
rung mit höchster menschlicher Würdigkeit. In ähnlicher Weise wirkten einstmals 
der Leistungsadel und die Oberhäuser der alten Monarchien. 

Daß die westlichen Demokratien, wie auch die Volksdemokratien, keine Ein- 
richtungen besitzen, die als sittliches Korrektiv zu wirken imstande wären, ist die 
eigentliche Krankheit unseres staatlichen Lebens. Auch die Parteien und Regie- 
rungen sind, genau besehen, nur Leidende dieses Mangels der Verfassungen. Wie 
sollte aber eine solche Einrichtung neu entstehen können? Soll man etwa darauf 
warten, bis der Bundestag oder die Volkskammer sie mit Zweidrittelmehrheit 
beschließen werden? Eine solche Lösung wäre schon deshalb abzulehnen, weil sie 
wiederum in der Horizontalen läge. Es geht vielmehr darum, daß sich an irgend- 
einer Stelle aus Menschen mit höchster Verantwortlichkeit ein sittlicher Schwer- 
punkt bildet, der zwar zunächst keine staatsrechtliche Funktion besitzt, der jedoch 
mit völliger Sicherheit in den Raum des Staates hineinwachsen wird, wenn er den 
geschichtlichen Ansprüchen ebenso genügt, wie das z. B. bei Gandhi der Fall war. 

Wenn ein solcher Schwerpunkt vorhanden ist, dann ist politisch eine neue 
Lage gegeben. Das Volk hat nun die Möglichkeit, sein Schwergewicht nach Be- 
lieben entweder den verfassungsmäßigen Organen zuzuwenden oder sich mit 
diesem sittlichen Schwerpunkt gleichzusetzen. Auf die Dauer wird den Regie- 
rungen nichts anderes übrig bleiben, als an diesem Wettbewerb um neue Werte 
teilzunehmen oder abzutreten und damit das höhere Prinzip anzuerkennen. 

Es handelt sich bei dieser Rettung und Überhöhung unseres demokratischen 
Daseins um ein elementares schöpferisches Geschehen, das nur vom Volk in seiner 
Gesamtheit getragen werden kann. Es ähnelt in seiner Grundhaltung am meisten 
der alten deutschen Herzogswahl, bei der man den besten Mann auf den Schild 
erhob und ihn dem Volke zeigte. 

Voraussetzung einer solchen Entwicklung wäre ein sittlicher Wettbewerb, 
der solche Schwerpunktbildung erst möglich macht. Es geht hier nicht um Willens- 
impulse, sondern um innere Notwendigkeiten, die den davon Ergriffenen keine 
Wahl lassen, auch wenn die ganze Welt sie daran hindern wollte. 

Es geht hier um etwas, das auch im Weltmaßstab noch in Ordnung zu brin- 
gen ist. 1946 hielt Georges Bernanos in Genf einen Vortrag, der ganz unter dem 
Eindruck des deutschen Zusammenbruches stand. Hier sagte er die düsteren 
Worte: „Ich weiß, daß sich Deutschland rächen wird. Deutschland ist im Übel zu 
weit gegangen, um auf demselben Wege zurückzukommen. Es wird jetzt bis ans 
Ende der Nacht gehen, und niemand kann sagen, ob diese Nacht ein Ende haben, 
ob Gott dieser Nacht die Zeit lassen wird, zu endigen, ob nicht die Nacht Deutsch- 
lands auch unsere letzte Nacht, die letzte Nacht der Menschheit sein wird." — 
Deutschland ist im Übel zu weit gegangen, um auf demselbem Wege zurück- 


1) aus: „The Past and the Present“ 


6) von Kaiser Wu-ti 124 n. Chr. gegründete Reichsakademie, die zugleich oberste 
Revisionsinstanz des Staates war und bis 1905 bestand. 
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zukommen. In diesem Wort liegt der Schlüssel für das deutsche Schicksal. Zurück- 
zukommen auf dem Wege der Demokratien alten Stils, das wäre zu billig. So 
platt ist die Geschichte der Deutschen nicht. Jedes Wellental, jedes Abgleiten in 
die Tiefe erzwingt naturgesetzlich den Wellenberg und ein gleichgeartetes Auf- 
steigen zur Höhe, Erst dann ist die Welt und die deutsche Geschichte wieder in 
Ordnung. Dieses Hinauswachsen über sich selbst, dieser sittliche Wettbewerb 
entspricht einer inneren deutschen Gesetzlichkeit. Sie wird darum von keiner 
Macht der Welt aufgehalten werden können. 


Gemeinschaft der Namenlosen 


Weil es sich um einen sittlichen Wettstreit handelt, darf er nur von Namen- 
losen bestritten werden, die hinter ihrem Tun zurückzutreten vermögen. Es gilt 
nicht, Ansprüche zu stellen, sondern sie zu erfüllen. Es gilt nicht, Macht zu for- 
dern, sondern von einer höheren Macht zu zeugen. Es gilt nicht, irgendjemanden 
zu bekämpfen, sondern Feinde zu Freunden zu machen. Es geht nicht darum, 
Unterstützung durch andere zu erbitten, sondern Kraft zu geben an jeden, der 
ihrer bedarf. In allen Lebensäußerungen ist genau das Gegenteil von dem zu 
tun, was uns bisher im politischen Bereich als der Weisheit letzter Schluß erschien. 
Und dennoch hat man sich als der Stärkere zu erweisen. Damit würde zugleich 
die Bergpredigt zum befreienden Gesetz auch der politischen Welt, zu einem 
Gesetz, das hoch über allen gegenwärtigen Konfessionen und Religionen steht. 
Alle Macht würde damit auf das Unsichtbare begründet, das heißt zugleich: auf 
das Unzerstörbare und Unüberwindliche. Das ist neu für diese Welt. Der Wahr- 
heitsgehalt eines solchen Entschlusses wird sich erst am Ende der Entwicklung 
ganz enthüllen. 

Eins ist noch notwendig: die neue Wachstumsbewegung sollte ein Zeichen 
haben, an dem sie erkannt werden kann. Uns scheint es kein besseres Zeichen zu 
geben als die Mirne, die unser freiwillig getragenes Kreuz im Kreis des Ganzen 
zur Sinnerfüllung bringt und es zum Rad des Lebens werden läßt. 
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Parteiprogramme 


Wie langweilig auch heute das Studium 
eines einzelnen Parteiprogrammes gewor- 
den sein mag, umso anregender wird die 
Sache, je mehr Parteiprogramme verschie- 
denartigster Herkunft man in seine Studien 
einbezieht. Zu dieser Einsicht kommt der 
Leser eines Sammelbandes „Deutsche Par- 
teiprogramme 1861—1956". Sie sind als 
wichtige Geschichtsquelle kaum mehr zu 
entbehren, und man sollte Verfasser und 
Verlag für dieses Nachschlagewerk dankbar 
sein. Mit diesen Unterlagen ist man im- 
stande, viele Verzerrungen unseres Ge- 
schichtsbildes in den letzten Jahrzehnten 
wieder richtigzustellen. 

Die Zusammenstellung enthält die wichtig- 
sten Parteiprogramme mit gesamtdeutscher 
Grundlage von der Deutschen Fortschritts- 
partei eines Schulze-Delitzsch, Virchow und 
Mommsen von 1861 bis zu den Leitsätzen 
der Freien Volkspartei von 1956. 

An 22 Programmen der kaiserlichen Zeit, 
14 der Weimarer Republik und 32 der 
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg kann 
man das Wachsen der geschichtlichen Kräfte 
greifbar miterleben. Neun Programme der 
Sozialdemokraten spiegeln das Wachstum 
der deutschen Arbeiterbewegung geradezu 
dramatisch wieder. 1867 kommt der „All- 
gemeine Deutsche Arbeiterverein" Lassal- 
les noch mit 4 Programmpunkten auf 13 
Zeilen aus. Er fordert die Vereinigung al- 
ler deutschen Stämme, ein neues Wahlrecht, 
allgemeine Volksbewaffnung, ein Volks- 
parlament und die Lösung der sozialen 
Frage. Die Entwicklung endet vorläufig bei 
dem SPD-Programm vom 24. 7. 1954, das 
mit 33 Seiten Umfang den Längenrekord 
hält. Zwischen diesen beiden Eckpfeilern 
liegt die zunächst Zug um Zug voranschrei- 
tende Radikalisierung der Problemstellung, 
die aus einem zur Gleichberechtigung stre- 
benden Arbeiterstand in seiner grenzen- 
losen Enttäuschung über das Unverständ- 
nis der besitzenden Klassen eine rück- 
sichtslos revolutionäre Klassenkampftruppe 
werden läßt. Der Höhepunkt dieser Ent- 
wicklung wird mit der Kundgebung des 
Spartakusbundes vom 14. Dezember 1918 
erreicht: „... dort, wo die millionenköpfige 
Proletariermasse die ganze Staatsgewalt 
mit ihrer schwieligen Faust ergreift, um 
sie, wie der Gott Thor seinen Hammer, den 
herrschenden Klassen aufs Haupt zu 
schmettern: dort allein ist die Demokratie, 
die kein Volksbetrug ist.“ Der Ton bleibt 


') Dr. Wolfgang Treue, Deutsche Parteipro- 
gramme 1861—1956, 371 S. Ln. DM 18,60, 
Musterschmidt-Verlag, Göttingen 1956. 


gleich bis zur Programmerklärung der KPD 
vom 24. 8. 1930, wo es heißt: „Mit eisernem 
proletarishen Besen werden wir alle 
Schmarotzer, Großindustriellen, Bankiers, 
Junker, Großkaufleute, Generale, bürger- 
liche Politiker, Arbeiterverräter, Speku- 
lanten und Schieber aller Art hinweg- 
fegen.“ Zwischen diesen beiden Kundge- 
bungen entsteht nun als Gegenbewegung 
die NSDAP, deren Programm demgegen- 
über wie eine Friedenskundgebung anmutet, 
wenn man von der antisemitischen Stellung- 
nahme absieht. Doch sollte man auch nicht 
übersehen, daß die deutsche Volkspartei 
Stresemanns schon 1919 sich gegen „die seit 
der Revolution eingetretene Überflutung 
Deutschlands durch fremdstämmige Perso- 
nen gewandt hatte.“ Das Zentrum war es 
gewesen, das schon 1871 als letzten und 
XII. Programmpunkt verkündet hatte: 
„Gesetzliches Verbot aller geheimen Ge- 
sellschaften, insbesondere des Freimaurer- 
ordens als Geheimbund.” 


Nach 1945 verändert sich die Szene wie- 
der völlig. Alle Gegensätze wirken sich 
nun auf jene zwei politischen Großräume 
aus, die 1919 bei der Gründung der Unab- 
hängigen Sozialdemokratischen Partei zum 
ersten Male in die Debatte geworfen wor- 
den waren: die Moskauer Internationale 
und die Welt des internationalen Kapitals. 
Die SPD zieht sich demgegenüber seit dem 
Heidelberger Programm von 1925 auf die 
Vereinigten Staaten von Europa zurück, 
kräftig unterstützt durch ähnliche Entwick- 
lungen und Vorstellungen im christlichen 
Lager, zu dessen Fürsprecher nach 1945 die 
CDU wird. 


In diesem christlichen Lager werden auch 
jene Grundsätze verkündet, die der Ver- 
gessenheit zu entreißen notwendig er- 
scheint. „Die Mehrheit hat kein willkür- 
liches und uneingeschränktes Recht gegen- 
über der Minderheit.“ „Wir bekämpfen den 
rücksichtslosen Eigentumserwerb.“ „Eine 
ausschließlich parteigebundene Volksver- 
tretung lehnen wir ab.“ (CDU-CSU-Pro- 
gramme von 1946). 


Wichtig ist, daß die Parteiprogramme der 
DDR vollzählig mit einbezogen sind. Auch 
hier zeigt sich die Tendenz zu fortschreiten- 
der Breite und Länge, woraus ersehen wer- 
den kann, daß der Reifezustand unserer 
politischen Entwicklung noch vor uns liegt, 
der die Vielgesalt der Erscheinungen auf 


die einfachen Urprinzipien der richtigen 
Verhaltensweisen wieder zurückführen 
wird. Bericht des Instituts 
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Unterordnung oder Zuordnung? 


GOTZ FEHR 


Der Begriff der Demokratie ist für uns 
Deutsche nahezu ausschließlich im Bereich 
des Politischen angesiedelt. Daß Demokra- 
tie auch eine persönliche Lebensform be- 
deutet, ein bestimmtes Verhalten der 
Menschen zueinander, kommt uns meist 
gar nicht erst in den Sinn. Wir sehen das 
Herrschaftssystem, die Regierungsform, 
nicht aber die Art, mit unseresgleichen um- 
zugehen. Das ist die Ursache, weshalb so 
viele Ausländer den Eindruck bekommen, 
die Deutschen hätten kein persönliches 
Verhältnis zur Demokratie. Tatsache hin- 
gegen ist lediglich, daß wir nicht sonder- 
lich viel Gelegenheit und Übung haben, 
den Grundsätzen und Spielregeln der De- 
mokratie in unserem Alltag, in unserer 
persönlichen Lebens- und Wirksphäre Gel- 
tung zu verschaffen. 

Man mag es .alshistorische Tragik bezeich- 
nen oder als bloßes entwicklungsgeschicht- 
liches Faktum hinnehmen, daß es dem 
Geist der Freiheit und Verantwortung, 
Toleranz und Menschenrechte, der sich in 
den beiden letzten Jahrhunderten entfal- 
tete, nicht vergönnt war, sich bei uns in 
einer genügenden Anzahl von einfachen 
Grundformen freiheitlicher Ordnung darzu- 
stellen. Auf dem politisch, ideologisch und 
sozial zerklüfteten Boden Deutschlands 
hätte es längerer Zeiträume bedurft, als sie 
uns das 19. Jahrhundert zugestand, um 
aus gelebter Erfahrung zu einer Einheit- 
lichkeit auch im politischen Verhalten zu 
gelangen. Vor allem aber sorgten Organe 
einer wachen Obrigkeitsstaatlichkeit im- 
mer wieder dafür, daß die Deutschen nicht 
allzuviel Geschmack gewännen an Freiheit 
und politischer Selbstverantwortung. So 
versandeten etwa die Versuche eines Frei- 
herrn vom Stein im Biedermeier. Mochten 
sich einige Feuerköpfe getrost ereifern und 
politische Freiheit predigen: die deutschen 
Schulen prägten indessen ungestört Gene- 
ration um Generation junger Menschen zu 
Angehörigen einer autoritär gelenkten 
Gesellschaft. 

Da den Deutschen Erfahrungen mit der 
Demokratie als persönlicher Lebenswirk- 
lichkeit versagt blieben, mußte sie der Zu- 
sammenstoß mit ihr als politischer Wirk- 
lichkeit um so mehr erschüttern. Die Demo- 
kratie kam jedesmal im Gewande sieghaf- 
ter Übermacht, wenn ein Krieg verloren 


war. Kein Wunder, daß dann das Volk 
glauben mußte oder ihm eingeredet wer- 
den konnte, Demokratie sei ein System 
politischer Entmachtung, sei dem Deutschen 
artfremd. Dieses Dilemma wirkt bis heute 
nach. Geschichtliche Erfahrungen haben 
den Deutschen dazu gebracht, Demokratie 
immer nur als ein Herrschaftssystem an- 
zusehen, das seinem persönlichen Lebens- 
bereich übergestülpt wird. Es fehlt die ge- 
genteilige Sicht, die etwa der schweize- 
rische, der amerikanische, der angelsäch- 
sische Bürger hat: daß nämlich eine im 
Umgang mit den Nachbarn, in der ört- 
lichen Interessengemeinschaft, in der Ge- 
meinde erprobte und bewährte Verfahrens- 
weise der gemeinsamen Meinungsbildung 
und Verantwortung auch im Raume des 
Staates Geltung erlangt, daß die Regie- 
rungsgeschäfte solchermaßen humanisiert 
werden. 

Wollte man versuchen, solch ein persön- 
liches Verhältnis zur Demokratie plausibel 
zu machen, müßte man in der deutschen 
Vergangenheit ähnlichen Erfahrungen einer 
persönlichen Interessen verhafteten frei- 
heitlichen Ordnung nachspüren, also die 
verschütteten Grundformen aufdecken, an 
denen uns Sinn und Aufgabe des demokra- 
tischen Systems deutlich wird. Dies ist nicht 
schwer, denn tatsächlich hat es in Deutsch- 
land zu allen Zeiten freiheitliche Gemein- 
schaften gegeben. Es fragt sich nur, ob sol- 
che Beispiele beweiskräftig und von Wert 
für die Verhältnisse unserer Gegenwart 
sind. 

Ein günstiger Umstand kommt diesem Be- 
mühen entgegen: die Tatsache nämlich, daß 
jeder Mensch ein ihm eingeborenes unbe- 
irrbares Gefühl für Freiheit und Unfreiheit 
hat, ähnlich seinem moralischen Gewissen, 
das zwischen Recht und Unrecht unter- 
scheidet. Es tritt ins Bewußtsein im Unter- 
scheidungsvermögen von Zuordnung und 
Unterordnung, im sicheren Empfinden für 
den Wert räumlicher Ordnung und Anord- 
nung. Freiheit ist ja letzten Endes immer 
auch ein Verhältnis zu dem uns umgeben- 
den Raum, also nicht nur ein geistiger Wert 
sondern auch eine physisch erlebbare Wirk- 
lichkeit. Frei fühlen wir uns, wenn uns der 
umgebende Raum Bewegungsfreiheit ge- 
stattet. Politische Freiheit stellt sich letzten 
Endes immer auch räumlich dar, das heißt, 
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daß man sie sehen, mit Augen erkennen 
kann. 

Davon soll im folgenden die Rede sein, 
nämlich von den ursprünglichen äußeren 
Erscheinungsformen freiheitlicher Ordnung 
in der Gesellschaft. Da es sich um einfache 


formale Muster handelt, prägen sich die, 


Vorstellungen und Gesichtspunkte für die 
Auswertung leicht ein und helfen den „po- 
litischen Instinkt“ schärfen. 


LAN, 


\ 
\ 


Figur 1: Die Sitzordnung der auf Fronltal- 
unterricht eingestellten Klasse erzieht zu 
Unterordnung im Obrigkeitsstaat. Alle Be- 
züge sind auf den Lehrer gerichtet, Verbin- 
dungen zum Nachbarn sind verpönt; Ziel ist 
die Isolierung des Einzelnen. — In der im 
Kreise sitzenden Gemeinschaft besteht Ver- 
bundenheit nach allen Seiten hin, jeder 
kann jeden sehen, man hält ständig Kon- 
takt mit den Nachbarn und über diese mit 
der Gesamtheit, das Individuum fühlt sich 
in der Gemeinschaft geborgen. Führer wird 
durch Wahl der Tüchtigste und Beliebteste. 


Man sieht es einer Gruppe von Menschen 
meist auf den ersten Blick an, ob sie durch 
Freiheit oder durch Zwang zusammenge- 
führt wurde, ob ihre Mitglieder selbständig 
handeln können oder kommandiert wer- 
den. Das Beispiel einer Schulklasse macht 
dies leicht verständlich: in einer autoritär 
geführten Klasse alten Stils, in welcher der 
Lehrer die mit Strenge regierende Re- 
spektsperson ist, kennt man nur das Gegen- 
überverhältnis von Lehrer und Schüler. Je- 
der Schüler ist einzeln auf den Lehrer aus- 
gerichtet, Querverbindungen zu den Nach- 
barschülern sind verpönt und werden be- 
straft, man bleibt ständig durch eine Bar- 
riere des Abstandes, der Ehrfurcht und 
Furcht vom Lehrer getrennt. Indem der 
Lehrer erhöht auf einem Podium sitzt, ge- 
wöhnt sich der junge Mensch an untertäni- 
ges Aufblicken zur Autorität. Eine der 
obersten UÜberwachungsaufgaben dieser 
Autorität ist es, den Schüler isoliert zu hal- 


ten. Darin entspricht die autoritäre Schule 
den Absichten des autoritären Staates. „Der 
Staat bändigt die Menschen nicht nur mit- 
tels seiner Macht”, meint Tocqueville im 
Jahre 1835, „sondern er bemächtigt sich ih- 
rer auch mittels ihrer Gewohnheiten; er 
isoliert sie voneinander und hält sie nach- 
her in der gesamten Masse fest." 

Die Kinder einer Klasse hingegen, die 
vom Geiste der Freiheit und Freiwilligkeit, 
von liebevollem Verstehen und freund- 
schaftliher Zusammenarbeit erfüllt ist, 
werden sich ungezwungen im Kreis um den 
Lehrer versammeln. Anstelle der starren 
frontalen Sitzordnung wird die Möglichkeit 
einer wechselvollen und lockeren Gestal- 
tung des Unterrichts treten, man wird sich 
je nach Bedarf und Zweckmäßigkeit in Ar- 
beitsgruppen an Einzeltischen oder in Huf- 
eisenform um den Lehrer zusammenfinden. 
Hier zeigt sich Wert und Bedeutung des 
beweglichen Gestühls in der Schulklasse. 
Gemeinsame Arbeit in der Gruppe, gegen- 
seitige Hilfsbereitschaft sind erlaubt, man 
lernt bald auch ohne Anleitung von oben 
vertrauensvoll zusammenzuarbeiten. 

Diese zwei Grundformen der Zuordnung, 
nämlich Gegenüberverhältnis als Zeichen 
autoritärer Unterordnung und Kreis als 
Ausdruck freier und freiwilliger Gemein- 
schaft, kennzeichnen jeweils auch eine in- 
nere „Ein-stellung“. Wo immer Menschen 
einander vertrauensvoll und in Freiheit 
begegneten und begegnen, finden sie sich 
im Kreis zusammen — so spricht man ja 
bezeichnenderweise vom Freundes- und 
Familienkreis. Wo sie einander als Feinde 
gegenübertreten oder mißtrauen, beobach- 
ten sie einander aus Abstand und suchen 
sich den Rücken freizuhalten. Daran hat 
sich von den Begegnungen der Vorge- 
schichte bis zur Sitzordnung in modernen 
Versammlungen nichts geändert. 

So primitiv es anmuten mag: diese bei- 
den Grundformen kehren stets als Kenn- 
zeichen von freiheitlicher Ordnung und Dik- 
tatur wieder. Wo man sich freiwillig zur 
Lösung gemeinsamer, überpersönlicher 
Aufgaben zusammenfindet, wo es um ge- 
meinsamen Ratschlag und Zusammenarbeit 
zur Sicherung des Gemeinwohles geht, 
schließen sich die Reihen der Teilnehmer 
zum Kreis. Wo hingegen ein fremder Wille 
einer Vielzahl von Unterworfenen aufge- 
zwungen werden soll, wo man zur Siche- 
rung der Herrschaft jegliche unabhängige 
Gemeinschaft verhindern und die Menschen 
gemäß dem Grundsatz des „divide et im- 
pera" isolieren will, werden Distanzhalten 
und Gegenüberstellung die Begegnung 
von Herrschenden und Untergebenen kenn- 


Abb.1: Altdeutsches Gericht im Freien: die 
Beisitzer werden vereidigt. Miniatur aus 


der Schweitzerchronik von 1484. 
(Foto Handke) 


(Foto Handke) 


Abb. 2: Hofhaltung des deutschen Kaisers im 16. Jh. 
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Abb.3: Reichstag 1653 zu Regensburg: Die alte Sitzordnung im Kreise ist leicht ab- 
gewandelt. Neben dem Kaiser die Kurfürsten, rechts der Klerus, links die weltlichen 
Fürsten, vor den Schranken die Vertreter der freien Reichsstädte. Vor dem Thron 
verschiedene Reichswürdenträger. (Historia-Foto) 
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Abb. 4: Parlamentssitzung in London im 17. Jh. Die Abbildung zeigt eine Tagung 
der drei Stände (Lords, Bischöfe, Bürger). Die große Zahl der Delegierten führt zur 
Herausbildung übereinander gestufter Ränge, die für das Unterhaus von heute 
charakteristisch sind. Der Sitz des Königs im Hintergrund. Heute tagen Lords und 
geistliche Würdenträger gemeinsam im Oberhaus, während das Unterhaus, bei dem 
die eigentliche politische Führung liegt, sich abgesondert hat und vom König bzw. der 


Königin niemals betreten wird. (Foto Handke) 
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zeichnen. Es kommt zur Herausbildung von 
Verhaltensweisen, die das gesamte Leben, 
insbesondere auch die Haltung gegenüber 
den Mitmenschen bestimmen. 

Von den Germanen wissen wir, daß sie 
sich als Freie im Thing, im Kreise der 
Gleichberechtigten versammelten. „Das 
Thing, an dem alle Freien teilnehmen, tagt 
in Waffen und ist zugleich Heeresversamm- 
lung. Als oberstes Gericht entscheidet es 
über Leben und Tod, verleiht das Bürger- 
recht an die Unfreien, wählt die Gaufürsten 
und den Herzog, bei den Ostgermanen 
auch den König. Nach Vorberatung unter- 
breiten die Fürsten die wichtigsten An- 
gelegenheiten der Versammlung — sie tritt 
meist einmal im Jahre zusammen —, die 
entweder durch Murren ablehnt oder durch 
Zusammenschlagen mit den Waffen an- 
nimmt.“ Diese Darstellung aus einem Stan- 
dardwerk des Dritten Reiches sollte eigent- 
lich keinen Zweifel darüber aufkommen 
lassen, daß eine demokratische Verfahrens- 
weise den alten Germanen durchaus artge- 
mäß war. Jedenfalls wußten sie ihr Recht 
zu nützen, an Entscheidungen mitzuwirken, 
die ihr Leben bestimmten — das Grund- 
prinzip jeder Demokratie. 

In den schweizerischen Landsgemeinden 
hat sich diese Frühform einer vom Volke 
ausgehenden Regierung bis auf unsere 
Tage erhalten (Abb. 5). Die stimmberechtig- 
ten Bürger, die als Freie eine Waffe füh- 
ren dürfen — meist ist es ein Degen —, 
treten in den Kreis, der das Podest mit den 
gewählten Regierungsvertretern einschließt. 
Alle Fragen von öffentlichem Interesse 
werden dieser Versammlung von Eidge- 
nossen zur Entscheidung unterbreitet. Das 
ist Demokratie in ihrer ursprünglichsten 
Form, durch Jahrhunderte hindurch be- 
wahrte freiheitliche Ordnung, wie sie in 
deutschen Landen Gültigkeit besaß. In Is- 
land hat diese Versammlungsform im 
„Althing“ eine Tradition, die bis auf das 
Jahr 930 zurückgeht. 

Der Kreis oder Ring als Versammlungs- 
form kennt keine Unterordnung. Alle sind 
einander als gleichberechtigt zugeordnet, 
man steht in Fühlungnahme zum Nebenmann, 
kann von Angesicht zu Angesicht spre- 
chen; wenn man einander die Hände reicht, 
entsteht eine geschlossene Form. Auch der 
gewählte Führer sitzt mit im Kreise, als 
primus inter pares, als Erster unter Glei- 
chen. Es ist bezeichnend, daß die Jugend- 
bewegung als Protest gegen die autoritär 
gegliederte Gesellschaft diese Form der 
Gemeinschaft, Sitzen um das Feuer, be- 
wußt herausstellte und erlebte. Hier war 
es auch, wo die meisten Deutschen erstma- 


lig dem Lebensgefühl einer freiheitlicheren 
mitmenschlichken Zuordnung begegneten, 
im Unterschied und Ausgleich zur schema- 
tischen Subordination der auf Frontalunter- 
richt eingestellten Klassen, nicht selten 
auch im Gegensatz zur autoritär vom Vater 
geführten Familie. 

Da Freiheit unmittelbar zu tun hat mit 
Anordnung im Raume, haben frühere For- 
men freiheitlicher Zuordnung überall dort 
ihre Spuren zurückgelassen, wo sie in 
dauerndes Sein, in Architektur umgesetzt 
wurden. Es mag uns an schriftlichen Berich- 
ten und Zeugnissen darüber fehlen, wie 
unsere Vorfahren mit einander umgingen, 
ob ihnen die Freiheit ein hoher Begriff, ob 
sie ihnen gleichgültig war, wir mögen frü- 
here Formen einer lebendigen Selbstver- 
waltung längst vergessen haben — wo im- 
mer wir jedoch Bauwerken begegnen, die 
eine Aufgabe für die Gemeinschaft hatten, 
können sie Auskunft geben über das je- 
weils vorhandene Maß freiheitlicher Ge- 
sinnung. Von Anfang an ist Architektur 
schließlich auf das Gemeinschaftsleben be- 
zogen. Wenn wir wissen wollen, wie in 
früheren Zeiten Freiheit als Gemeinbesitz 
organisiert wurde, brauchen wir nur die 
alten Bauwerke zu befragen. 
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Figur 2: Die germanischen Königshallen 
oder Pfalzen waren Breiträume. Der Fürst 
saß als Primus inter pares in der Mitte der 
Längswand, gegenüber dem Eingang (A). 
In späterer Zeit wird der Fürstensitz an die 
Schmalseite verlegt, doch sitzt man sich 
weiterhin gegenüber. Diese Form brüder- 
licher Gemeinschaft lebt in der Sitzordnung 
von Klosterchören nach (B). 


Die Häuser der germanischen Frühzeit 
waren längsrechteckige Breiträume. Man 
betrat das Haus durch eine Türe an der 
Mitte der Breitseite und saß an Bänken 
entlang der Wände. Der Ehrensitz befand 
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sich in der Mitte der Breitwand gegenüber 
der Türe. So saß also z.B. der Fürst mitten 
unter seinen Leuten, in keiner Weise von 
ihnen abgesondert. 


Diese ursprüngliche Sitzordnung einer 
Gemeinschaft von Gleichen finden wir 
auch in den meisten Königshallen und 


Pfalzen des frühen Mittelalters, die durch- 
wegs als Breiträume angelegt sind, wie 
etwa die Kaiserpfalz zu Goslar (Abb. 6). Sie 
tritt uns ferner entgegen in Rathäusern, in 
Kapitelsälen von Klöstern, bei Gerichtsver- 
handlungen (Abb. 1) und Zusammenkünften 
von Zünften. 

Erst mit wachsender Differenzierung der 
ursprünglichen Gesellschaftsverbände in 
verschiedene Ränge und Stände beginnt die 
Sitzordnung zu einem politicum zu werden, 
werden aus Sitzungsordnungen Satzungs- 
ordnungen. Der Fürst, der nicht mehr ge- 
wählt wird, sondern durch Erbfolge seine 
Würde erhalten hat, ordnet die Edlen sich 
selbst zu. Der altisländische Staatsmann 
Snorri Sturlusson berichtet in seiner Chro- 
nik „Heimkringla”: „Vorher war es in Nor- 
wegen Brauch gewesen, daß der Hochsitz 
des Königs in der Mitte der Längsbank der 
Halle war. König Olaf aber ließ zuerst sei- 
nen Königssitz an der Querbank der öst- 
lichen Giebelwand der Halle errichten...” 

Diese Heraushebung des Fürsten als 
„Ersten“ (first) kennen wir aus zahllosen 
Darstellungen, zumal aus solchen von der 
Hofhaltung deutscher Kaiser (Abb. 2). Deut- 
lich tritt sie hervor bei der Sitzordnung im 
Reichstag: zu beiden Seiten des Kaisers 
sitzen die Kurfürsten; links von ihm ist 
die „weltliche“ Bank, mit Fürsten, Grafen 
und Vertretern der Kreise, rechts die „geist- 
liche“ Bank mit den Vertretern des Kle- 
rus. Auf der Querbank haben weitere welt- 
liche Vertreter und „der secularische Stifter 
Abgesandte” (Magdeburg, Lübeck) Platz 
genommen; Die Vertreter der Reichsstädte 
sitzen in den Bänken hinter den Schranken. 
Nach wie vor ist das „Sitzen im Kreise”, 
das Neben- und Beieinander als Ausdruck 
von Gleichheit und Freiheit, gewahrt 
(Abb. 3). 

Nimmt nun die Zahl der Gemeinschafts- 
mitglieder zu, was nicht zuletzt dann der 
Fall ist, wenn die Zahl der Freien durch 
eine Lockerung der Feudalherrschaft wächst, 
kann zusätzlicher Platz nur entlang der 
Längswände gewonnen werden. Man ver- 
mehrt in diesem Fall die Zahl der Längs- 
bänke und ordnet sie stufenförmig an. 
Diese Sitzordnung kennen wir vor allem 
aus dem kirchlichen Bereich, nämlich aus 
der Anordnung des Chorgestühls entlang 
der Wände eines Altarraumes. Die Dom- 


herren oder Mönce sitzen entlang der 
Wände einander gegenüber, als fratres, als 
Brüder, als Mitglieder einer Gemeinschaft. 
An die Stelle des Herrschersitzes an der 
Schmalseite des Raumes tritt in diesem 
Falle der Altar. 

Dies nun wiederum ist die Sitzordnung 
im britischen Unter- und Oberhaus (Abb. 4). 
Das britische Oberhaus, dessen politischer 
Einfluß heute gering ist, stellt nichts ande- 
res dar als eine bis auf unsere Tage er- 
haltene Versammlung früherer germani- 
scher „Überlagerer“, von Führern der freien 
Herrschaftsschicht. Ihr Verdienst war es, 
daß sie die Privilegien ihrer Freiheit nach 
und nach dem gesamten Volke mitteilten — 
nicht selten allerdings unter hartem Druck 
— und so die Grundsätze und Verhaltens- 
weisen einer freiheitlichen Gesellschafts- 
ordnung zu einer Lebensform für alle wer- 
den ließen. Die Folge war, daß der „dritte 
Stand“ schließlich Aristokratie und Klerus 
— die Zusammensetzung war die gleiche 
wie in den deutschen Reichstagen — zur 
Trennung zwang und seine eigene Ver- 
sammlung bildete, das Unterhaus, das 
„House of Commons”, das Haus der Ge- 
wöhnlichen. In der Anordnung ähnelt es 
weitgehend dem Oberhaus, nur daß der 
Sitz des Königs, der das Unterhaus nicht 
betreten darf, durch den des „Speaker" er- 
setzt ist. 

Im Unterhaus sitzen die Abgeordneten 
sich gegenüber auf übereinander gestuften 
Bänken, sie sprechen vom Platz aus, zwi- 
schen ihnen ist der Mittelraum frei; am 
Ende des Mittelraumes ist der Tisch, auf 
dem die Urkunden und Insignien des Hau- 
ses ruhen; hinter ihm sitzt der speaker, der 
Sprecher des Hauses, an den sich die Red- 
ner wenden. 

Diese Sitzordnung entlang derLängswände 
finden wir überall, wo freiheitliche Zuord- 
nung angestrebt wird oder verwirklicht ist. 
So saßen bereits die republikanischen Se- 
natoren in der römischen Kurie; man er- 
kennt heute noch die drei Stufenreihen ent- 
lang der Längswände; die eine Schmalseite 
des Versammlungsraumes nahm ein Göt- 
terbild ein, während sich die andere mit 
einer mächtigen Flügeltüre nach dem Fo- 
rum hin öffnete. So finden sich die Kardi- 
näle im päpstlichen Konklave zusammen, 
so tagte der Rat der freien Republik Ve- 
nedig, genau so waren die Versammlun- 
gen der niederländischen Provinzen geord- 
net, so hielt der Kölner Stadtrat seine Sit- 
zungen ab (Abb. 8) und ordnete man im 
19. Jahrhundert die neu ins Leben gerufe- 
nen Landtage (z.B. trat so der erste baye- 
rische Landtag unter Maximilian I. zusam- 
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men). Der erste deutsche Reichstag (Abb. 7) 
deutet den Übergang zur heute üblichen 
Parlamentsordnung an, obwohl auch hier 
die meisten Abgeordneten noch einander 
gegenüber saßen; der Mittelraum vor der 
Präsidententribüne wird durch ein Halb- 
rund von Sitzen geschlossen. 

Auch die hufeisenförmige Sitzordnung 
moderner Parlamente ist nichts anderes 
als eine Variante dieser freiheitlichen Zu- 
ordnung im Breitraum. Man kann sie sich 
entstanden denken aus der Anordnung in 
der Königshalle. Die Längsbank mit dem 
Königssitz in der Mitte wird zur „Regie- 
rungsbank“, während die Zahl der Bänke 
für die Volksvertreter entlang der drei 
übrigen Wände vermehrt wird. Aus aku- 


Figur 3: Die parlamentarische Sitzordnung 
im Halbkreis geht auf die Sitzordnung in 
Breiträumen zurück. Die Fürstenbank wurde 
zur Regierungsbank, die Bänke der Gefolgs- 
leute entlang der drei anderen Wände wer- 
den vervielfacht. Die Regierung bleibt 
weiterhin „im Kreis des Volkes”. 


stischen Gründen löst man später die 
Bänke von der Wand und ordnet sie halb- 
kreisförmig dem Sitz des Präsidenten zu, 
der nun die Stelle des gewählten Fürsten 
eingenommen hat. Die erste Tagung mit 
solch moderner parlamentarischer Anord- 
nung war das tridentinische Konzil (Abb. 9). 
Solche Anordnung ist vor allem dort ge- 
boten, wo ein größeres „Regierungsgre- 
mium“ mit einer zahlreichen „Volksver- 
tretung“ zu verhandeln hat. Es kommt also 
zu einer Rückbildung zum Thing hin, zur 
Versammlung der Freien im Freien. Sehr 
klar spiegelt dies die deutsche National- 
versammlung 1848 in der Paulskirche wi- 
der (Abb. 10). Der Bundestagssaal zu Bonn 
stellt eine Durchdringungsform dar, indem 
Abgeordnete und Regierung in einem 
Breitraum einander gegenübersitzen und 
dies in angedeutetem Halbrund. Der Bun- 
desratssaal hingegen hat in seiner neuen 
Gestalt sehr klar die Anordnung im Breit- 
raum übernommen. 

Die Verbundenheit von freiheitlicher Zu- 
ordnung mit der kreisförmigen Anordnung 
oder dem Breitraum begreift man erst rich- 


tig, wenn man die Frage stellt, wie sich 
Unfreiheit und Unterwerfung kundtun. Das 
Modell ist einfach, denn der Vorgang der 
Unterwerfung ist sich ständig gleich geblie- 
ben: vor den Sieger oder Gewaltherrscher, 
zu dessen Seiten das Gefolge Aufstellung 
genommen hat, wird der Besiegte geführt, 
oder man zwingt die Gefangenen vor ihm 
ins Knie, falls sie nicht in endlosem Zug 
vorbeigetrieben werden. Gegenüber- und 
Unterordnung lauten die Kriterien. Man 
kennt diese Anordnung zumal vom Tribu- 
nal her. 

Der Übergang von einer ursprünglich 
freiheitlichken Gemeinschaft zu einer 
Zwangsherrschaft kann äußerlich kenntlich 
werden an jener Umordnung des Breit- 
raumes zum Längsraum, von der Snorri 
Sturlusson berichtet. So wird ein Gewalt- 
herrscher, der sich im Zweifel ist über die 
Vertrauenswürdigkeit seiner Edlen oder 
der sie ihrer Privilege beraubt hat, es rat- 
sam finden, sich aus ihrer Mitte weg an 
einen übersichtlichen Platz zurückzuziehen, 
möglichst auf einen Hochsitz an der Schmal- 
seite des Raumes; er wird gleichzeitig we- 
nige Paladine näher an sich heranholen 
und Abstand zwischen sich und das übrige 
Gefolge zu setzen versuchen. Oft wird er 
sich auch eine Leibwache zulegen, die dar- 
auf achtet, daß niemand unerlaubt den lee- 
ren Raum des Schreckens und der Ehrfurcht 
vor dem Herrscher betritt. 

Tatsächlich läßt sich verfolgen, wie zu- 
mal im Absolutismus die ursprünglich als 
Breiträume angelegten Thronsäle zu Längs- 
räumen umgedeutet wurden. Der Wunsch 
nach Steigerung der Würde und Unnahbar- 
keit des Herrschers führt in der Folge zu 
möglichst langgestreckten Thronsälen, die 
eigentlih nur noch als Korridore anzu- 
sprechen sind. Als glanzvollstes Beispiel 
mag der Spiegelsaal in Versailles gelten, 
in dem der Thron des Sonnenkönigs bei 
Staatsempfängen dann jeweils an einer 
Schmalseite aufgestellt wurde; der am an- 
deren Saalende eintretende Besucher mußte 
unter Bücklingen einen weiten Weg zu- 
rücklegen, bevor er in ehrfurchtsvollem Ab- 
stand vor der Majestät verharren durfte. 
Es war ein Spießrutenlaufen zwischen den 
Reihen der entlang der Längswände auf- 
gestellten Höflinge. Rückwärts gehend 
mußte sich der Besucher entfernen. Alle 
Anwesenden standen, nur der Herrscher 
saß. 

Die Darstellung einer Audienz beim Za- 
ren Michael Fedorowitsch im Jahre 1634 
hält diesen Wandel zur Diktatur besonders 
anschaulich fest (Abb. 11). Noch sitzen die 
Würdenträger entlang der Wände, aber 
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schon ist der Herrscher durch eine Leib- 
wache mit Hellebarden von ihnen getrennt; 
der Besucher muß sich mit Verneigungen 
über Stufen dem Throne nähern. Die Masse 
der Anwesenden verharrt stehend in ehr- 
furchtsvollem Gegenüber zum Herrscher, 
vor dem die Autorität einen leeren Raum 
geschaffen hat. Herrscher und Gefolgschaft 
sind von einander getrennt. 

Eine Darstellung der französischen Stän- 
devertretung unmittelbar am Vorabend der 
Revolution macht eine weitere Entwick- 
lungsphase deutlich (Abb. 12). Bei der Er- 
öffnung der Reichsstände in Versailles am 
5,Mai 1789 hatte noch die Anordnung ge- 
herrscht wie im britischen Oberhaus. Der 
König saß inmitten seines Hofstaats über 
der Versammlung; links saß der Klerus, 
rechts der Adel, davor der dritte Stand, die 
Bürgervertreter. Der Präsidententisch stand 
in der Mitte zwischen den Ständen. Sechs 
Wochen später sind König, Hofstaat, Adel 
und Klerus eliminiert, die Delegierten des 
„Dritten Standes“ bilden die Nationalver- 
sammlung (Abb. 13). Die nächste Stufe ist 
die Gleichschaltung des Parlaments, die sich 
kundtat in einem Gegenüber von Delegier- 
ten und Präsidententisch — eine Konstel- 
lation, die für die moderne Diktatur be- 
zeichnend werden sollte. 

In Deutschland fing es mit der Diktatur 
nicht anders an, wenn auch der Wandel in 
der Sitz- und Raumanordnung gleichsam 
notgedrungen erfolgte: indem der Reichs- 
tag nämlich nach dem Brand des Reichs- 
tagsgebäudes in die Krolloper umzog, also 
in einen Raum, der auf das Gegenüber von 
Zuschauern und Agierenden angelegt war. 
In einem Theater haben die Menschen im 
Zuschauerraum lediglich die Bühne im 
Blick; von ihren Gefährten sehen sie meist 
nur die Hinterköpfe. In solch einem Raum 
kann man nicht oder nur sehr schwer vom 
Platz aus sprechen, kann sich kaum in Grup- 
pen zusammenfinden, gibt es keine Gemein- 
schaft, keine Debatte. Man kann nur noch 
dem kollektiv zustimmen, was sich vorne 
auf der Bühne abspielt. Bezeichnend mag 
sein, daß der erste Beschluß des Reichstages 
nach seinem Umzug in die Krolloper das 
Ermächtigungsgesetz war. Dank besonde- 
rer Vorkehrungen, denen der Raum Vor- 
schub leistete, konnte es zwei Tage nach 
dem Umzug den Abgeordneten abgerun- 
gen werden. In den Delegiertenversamm- 
lungen der Volksdemokratien ist man zu 
einer Sitzordnung wie in Lichtspielhäusern 
gekommen: an der Stirnseite des Längs- 
raumes ist das Präsidium wie auf einer 
Bühne aufgebaut — gegenüber im Parkett 
das Hintereinander der parallelen: Sitz- 


reihen der Delegierten; im obersten Sowjet 
sind es 1346. 


Am monumentalsten wurde das Gegen- 
über von Herrschenden und geführter 
Masse auf dem Parteitagsgelände in Nürn- 
berg demonstriert, wo Hunderttausende in 
frontaler Ausrichtung vor der Führertribüne 
aufmarschierten und damit ihre Ergeben- 
heit bekundeten. Der Sinn solchen Schau- 
spiels, das ja immer noch geübt wird, lau- 
tet: Versinnbildlichung von Unterwerfung 
und Gehorsam. 


Nun mag man einwenden, daß solche 
rein formalen Unterschiede keinen maß- 
geblichen Einfluß auf das Denken und Füh- 
len haben, daß die Fragen von Breitraum 
und Längsraum, partnerschaftlicher Sitz- 
ordnung oder subordinierendem Gegen- 
über zwar interessant, letzten Endes aber 
für Entscheidungen im geistigen Bereich 
belanglos sind. Solcher Einwand übersieht, 
daß Tun und bestimmte Verhaltensweisen, 
zu denen etwa ein Raum zwingen kann, 
auf lange Sicht erzieherisch stärker wirken 
als Worte und Ideen. Besagen nicht die Be- 
griffe „Standpunkt“, „Haltung“ oder „Ein- 
stellung“, daß geistige Werte etwas zu tun 
haben mit einer Anordnung im Raume? Oft 
werden gerade sie und mit ihnen das Un- 
bewußte am stärksten geprägt und be- 
stimmt durch Größen, wie sie etwa der ar- 
chitektonische Rahmen darstellt. Das lehrt 
anschaulich die Geschichte der abendländi- 
schen Kirchenbaukunst. An ihr wird deutlich, 
wie sehr sich Nuancen geistiger Freiheit 
auch baukünstlerisch abzeichnen. Zumal an 
der Geschichte der deutschen Sakralbauten 
kann man das Wachsen und Werden der 
inneren Freiheit Zug um Zug erkennen. 


Zu allen Zeiten gab es eine enge Wech- 
selbeziehung zwischen religiöser und poli- 
tischer Gemeinschaft. So übernahmen die 
Gemeinschaften des frühen Christentums 
aus dem Erbe der Antike zwei Bauformen, 
die weithin im Gebrauch waren: den an- 
tiken Rundtempel und die über längsrecht- 
eckigem Grundriß errichtete Basilika. Wäh- 
rend der Rund- oder Zentralbau als Grab- 
kirche, Taufkirche oder Palastkapelle in- 
timen Charakter besitzt, sind die aus den 
spätrömischen Markthallen hervorgegan- 
genen Basiliken zu den Gotteshäusern gro- 
Ber Gemeinschaften geworden. Der Wider- 
streit dieser beiden Raumformen beherrscht 
die gesamte Geschichte der deutschen Kir- 
chenbaukunst. In ihm spiegelt sich die Stel- 
lung des Menschen zu Gott, mithin auch die 
Frage der Freiheit im Geiste, der „Freiheit 
in uns“ — und die Stellung zum Nächsten, 
die soziale Verbundenheit. 


(Historia-Foto) 
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Abb.8: Kölner Ratssitzung zu Beginn des 17.Jh.: Die Sitz- 
ordnung in gegenüberliegenden Rängen entspricht der Sitz- 
ordnung in Kiosterchören bzw. im britischen Unterhaus. An der 
Stirnseite unter dem Kruzifix Bürgermeister und Rentmeister, 
zwischen den Stadträten die Stadtschreiber. Nach einem Stich 
von J. Toussyn. (Rhein. Museum Köln) 


Abb. 9: Konzil zu Trient, das 1545 bis 1563 in drei Perioden unter 
vier Päpsten tagte. Es brachte eine Festlegung der gesamten 
kathol. Kirchenlehre und führte zu einer Stärkung der päpst- 
lichen Stellung. Mit der Begegnung zweier Gremien (auf der 


„Regierungsbank* die Kardinäle und päpstlichen Legaten) 
wurde es zum Vorläufer parlamenliarischer Demokratie. 


(Historia) 


Abb. 10: Die deutsche Nationalversammlung in der Paulskirche 
in Frankfurt im Jahre 1848 gibt ein Musterbeispiel für freiheit- 
liche Zuordnung; die Versammlungsform erinnert an die der 
schweizerischen Landsgemeinde. Gleichzeitig macht sie deutlich, 
wie eng die Verbundenheit zwischen religiöser Bauform und 
ihr gemäßer Gemeinschaft und politischer Versammlungsiorm 
sein kann. Das Präsidentenpult steht an der Stelle des früheren 
Altares. (Foto Handke) 


Abb. 11: Audienz bei Zar Michael Fedorowitsch im Jahre 1646: 
Die Sitzordnung entspricht noch der in der alten Königshalle, 
doch ist der Gewaltherrscher bereits von einer Leibwache um- 
geben. Die Autorität schafft räumliche Distanz. Die Menge der 
Höflinge verharrt in ehrfurchtsvollem Abstand in frontaler 
Gegenüberstellung zum Herrscher. Der Besucher muß mit Be- 
zeugung der Unterwerfung und Ergebenheit den leeren Raum 
vor den Stufen des Thrones durchqueren. (Foto Handke) 


Abb. 12: Eröffnung der Reichsstände in Versailles am 5. Mai 1789. Scheinparlament unter 


absolutistischer Oberherrschaft. Herrscher und Delegierte der drei Stände einander gegen- 
übergestellt. (Foto Handke) 


Abb. 13: Der Dritte Stand konstituiert sich als Nationalversammlung in Versailles am 
17. Juni 1789: König, Klerus und Adel wurden inzwischen eliminiert. (Foto Handke) 
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Figur 4: Je nach der Stellung von Eingang 
und Altar veranlaßt ein Kirchenraum zu 
verschiedenen Verhaltensweisen, in denen 
sich wiederum eine gefühlsmäßige Einstel- 
lung gegenüber dem Göttlichen spiegelt. 
Zentralräume (A) veranlassen zu innerer 
Einkehr und lassen Gläubige zu einer Ge- 
meinschaft werden. Basilikale Langräume 
'(C) lassen den Betenden seine Kleinheit 
fühlen und entsprechen einer Auffassung 
von Gott als Weltenherrscher. In zu Breit- 
räumen umgedeuteten doppelchörigen An- 
lagen (B) wird der Mensch mitten ins Hei- 
ligtum hineingestellt. 


Das erste deutsche Gotteshaus, die Pa- 
lastkapelle Karls d. Gr. zu Aachen, ist ein 
Zentralbau. In solchen in sich ruhenden 
Räumen feiert der Priester das Meßopfer 
in unmittelbarer Verbundenheit mit den 
Gläubigen, so wie es in den Katakomben 
im Kreise der Urchristen gefeiert worden 
war. Die Gläubigen fühlen, daß sie selbst 
mitten im Heiligtum und Mysterium ste- 
hen, sie scharen sich um ihren Hirten, sie 
fühlen sich frei im Bewußtsein ihrer Gottes- 
kindschaft. Zugleich sehen und erleben sie 
sich in der Gemeinschaft. Der Gläubige ist 
hier ähnlich unmittelbar zur heiligen Hand- 
lung, so wie der freie Mann in der Königs- 
halle unmittelbar zu seinem Fürsten stand. 

Auch in den Basiliken vollzog sich die 
rituelle Handlung ursprünglich in einem 
Mittelraum zwischen den Gläubigen, die 
entlang der Längswände und in den Seiten- 
schiffen aufgestellt waren; diese Anord- 
nung ist uns heute nicht nur in den Mönchs- 
chören gegenwärtig, sie ist auch üblich im 
Petersdom zu Rom, wo die Mitte des 
Hauptsciffes durch Schranken für den 
Papst und sein Gefolge frei gehalten wird, 
und sie drückt sich aus in der Anordnung 
der Bänke in protestantischen Kirchen, die 
auf die Kanzel als Mittelpunkt ausgerichtet 


sind. Freilich setzte aber bald unter dem 
Einfluß des Vorderen Orients eine gegen- 
läufige Entwicklung ein, die zur strengen 
Längsrichtung des Gotteshauses führte. Die 
Basiliken werden immer länger, bis sie 
schließlich überdachten Straßenfluchten 
gleichen, die auf ein fernes Allerheiligstes 
hinführen; dieses Allerheiligste freilich ist 
wiederum wie ein halber Zentralbau ge- 
staltet. Vom ersten Augenblick an, da der 
Gläubige das Gotteshaus betritt, sieht er 
sich in ein Gegenüber zum Allerheiligsten 
gesetzt, dem er sich nur annähern und vor 
dem er dann nur anbetend verharren kann. 
Meist blicken aus dem Goldgrund der 
Apsisrunde Mosaikbilder des Erlösers und 
der Heiligen streng und feierlich auf ihn 
herab, ihm seine Kleinheit vollends bewußt 
machend. Der Mensch weiß sich im irdi- 
schen Jammertale verloren, fern göttlicher 
Gnade, die ihm allein der Priester vermit- 
teln kann. Das Gotteshaus symbolisiert 
das Leben als Weg zu Gott. 

In den orthodoxen Kirchen geht die Ab- 
sonderung zwischen Gläubigen und Heili- 
genbezirk so weit, daß vor dem Altare eine 
Bilderwand, Ikonostas oder Lettner ge- 
nannt, errichtet wird. Die heilige Handlung 
ist den Augen der Gläubigen vollends ent- 
zogen. Sie werden nur durch den Priester, 
der gelegentlich vor die Bilderwand tritt, 
vom Fortgang der Handlung unterrichtet. 

So finden wir auch im Kirchenbau die 
beiden Grundprinzipien verwirklicht: Zen- 
tral- und Breitraum als Ausdruck inniger 
Gemeinschaft im Glauben, Längsraum als 
Ausdruck mystischer Unterwerfung des in 
der Masse verlorenen Einzelnen. Doch setzt 
sich auf die Dauer gesehen der sakrale 
Langbau nicht durch: indem, besonders in 
den Domen der Spätstaufik, dem Längsschiff 
auch im Westen ein Chorraum hinzugefügt 
wird, werden die Basiliken unversehens zu 
Breiträumen umgedeutet, zumal nun auch 
die Haupteingänge an die Längsseiten ver- 
legt werden. Der Chor im Osten, meist einem 
Altar oder auch dem Hochsitz des Kaisers 
vorbehalten, führt dazu, daß nun der Raum 
für die Laien zwischen zwei Sakralbezirken 
zu liegen kommt; der Gläubige steht also 


mitten im Heiligtum — „Gott ist der Funke 
in uns“ verkündet zur nämlichen Zeit die 
Mystik. 


Die gotische Kathedrale schafft kurz da- 
nach eine Synthese: einem halben Zentral- 
raum mit Umgang (Chor) und vorgelager- 
tem Breitraum (Querschiff, in dem die Gläu- 
bigen verharren), wird ein basilikaler 
Längsraum (Hochsciff) angefügt. Die 
ersten auf deutschem Boden erbauten gO- 
tischen Kirchen greifen jedoch bezeichnen- 
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derweise abermals das alte Anliegen auf: 
die Liebfrauenkirche zu Trier ist ein reiner 
Zentralbau und die Elisabethkirche zu Mar- 
burg hebt durch den Hallenbau die Längs- 
raumbetonung zugunsten der Breitraum- 
entfaltung auf. In der deutschen Spätgotik 
werden die Hallenkirchen immer lichter 
und weiter, es werden rings an den Wän- 
den umlaufende Emporen eingeführt, so 
daß schließlich der Eindruck weiter Zen- 
tralräume zustande kommt. 


Von der Gegenreformation wird erneut 
der basilikale Längsraum gefördert, doch 
kommt es auch da, zumal im deutschen Ba- 
rock, zu einer Rückentwicklung auf den 
Zentralraum hin. So findet sich etwa in 
Vierzehnheiligen, einer der schönsten deut- 
schen Barockanlagen, der Hauptaltar in der 
Mitte des Raumes. Die einseitige Richtungs- 
bezogenheit ist damit aufgehoben, die 
Gläubigen können sich zwanglos im Got- 
teshaus versammeln, sie treten mitten hin- 
ein in das von Licht und Farben durch- 
flutete Heiligtum. Die Pracht der kirchlichen 
Innenräume übertrifft die der Schlösser: 
Gott lädt die Gläubigen zu sich wie ein 
König seinen Hofstaat. Im Gegensatz zur 
frontalen Ausrichtung in den Basiliken ge- 
statten diese barocken Kirchenräume eine 
allseitige Bewegungsfreiheit — der ge- 
samte Bau scheint ein einziges Credo auf 
den Jubelruf „Gott ist überall“. 


An der zentralen Anordnung des Altares 
spiegelt sich nicht nur eine unmittelbare 
Anteilnahme der Gläubigen an der rituel- 
len Handlung, sie kündet auch von einem 
neuen Gemeinschaftsgefühl der Gläubigen 
untereinander und von einer Verbunden- 
heit der Religion mit dem Leben. So ist es 
kein Zufall, daß nach 1945 bei der Instand- 
setzung mancher alter Gotteshäuser die 
Hauptaltäre in die Raummitte verlegt 
wurden (Trier, Münster, Köln). Auf den 
Kirchentagen unserer Gegenwart schließ- 
lich wird der Gottesdienst vollends in die 
Mitte vieltausendköpfiger Versammlungen 
gestellt. 


Ergebnis und Schluß 


Einen Gewinn bringt das Studium der 
Bauformen: daß man an ihnen erkennt, wie 
sehr Freiheit tatsächlich zum nicht geringen 
Teil durch das Wie mitmenschlicher Zuord- 
nung bestimmt wird, daß also die innere 
Verfassung der Freiheit auch von den 
äußerlichen Anordnungen abhängt. Wo im- 
mer Menschen zu einer freiheitlichen Ord- 
nung erzogen werden sollen, wird diese 


Erkenntnis von Bedeutung sein. Sie gilt für 
unsere Schulen, in denen Räume gefordert 
werden müssen, die keinen Zwang zu fron- 
taler Ausrichtung ausüben; bewegliches 
Gestühl, an drei Wänden umlaufende Ta- 
feln, der Lehrertisch hinter den Sitzreihen 
können hier Grundverhaltensweisen zur 
Gewohnweit machen, die von sich aus ein 
Gefühl der Freiheit und gemeinschaftlichen 
Verbundenheit hervorrufen. Sie gilt für Zu- 
sammenkünfte und Versammlungen, bei 
denen die Leiter und Veranstalter darauf 
achten sollten, daß die Sitzordnung die 
Teilnehmer nicht unbewußt in eine Haltung 
der Subordination zwingt. Wie mancher 
Vereinsvorsitzende beklagt sich über die 
Müdigkeit und Passivität seiner Mitglie- 
der, ohne zu bedenken, daß die mangelnde 
Lust zum Mitmachen vielleicht darin liegt, 
daß sich die Mitglieder zurückgesetzt füh- 
len, weil sie tatsächlich falsch sitzen. Die 
meisten von uns müssen es wahrlich erst 
wieder lernen, sich im Kreise mit ihres- 
gleichen zusammenzufinden, mit anderen 
und zu anderen zu sprechen, ein Rundge- 
spräch zu führen, im Spiel und Austausch 
der Ansichten zu einer gemeinsamen Mei- 
nungsbildung zu kommen. Diskussion, ohne 
die es keine funktionierende demokratische 
Ordnung gibt, ist nur möglich, wenn die 
Partner einander im Raume richtig zuge- 
ordnet sind, so wie es keine demokratische 
Ordnung ohne Recht und Satzung gibt. 


Ob wir es wahrhaben wollen oder nicht: 
die meisten von uns sind geformt worden 
durch die Verhaltensweisen autoritärer 
Staatswesen. Wir müssen allesamt erst wie- 
der lernen, uns auf die Verhaltensweise 
freien mitmenschlichen Begegnens einzu- 
stellen und zu besinnen, wir müßten 
lernen, an Entscheidungen mitzuwirken, 
die unser Leben bestimmen. Ob in Klassen- 
zimmern, Versammlungsräumen, Parlamen- 
ten, Kirchen oder Vereinen — wir müssen 
heraustreten aus dem fast schon zur Psy- 
chose gewordenen Einstellungsschema des 
ständigen Gegenüber, der Beziehungslo- 
sigkeit zum Nachbarn, der Verlorenheit 
und Isolierung in der Masse. Werden die 
Gefahren der Massengesellschaft schließ- 
lich nicht nur dadurch gemeistert werden 
können, daß die Masse aufgelöst wird in 
gegliederte Gruppen und Gemeinschaften? 
Hierzu aber bedarf es ganz bestimmter per- 
sönlicher Verhaltensweisen. Eine der wich- 
tigsten ist die Fähigkeit mitmenschlicher 
Zuordnung, die Fähigkeit, die Reihen zu 
schließen zu freiwilliger und freier Ge- 
meinschaft. 
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Liberal - sozial - konservativ 


Die Krise des Parteienstaates und die Grundzüge einer neuen Politik 


Der Parteienstaat wollte die Menschen 
glauben machen, daß die Politik in sich 
aufgespalten ist. Er bot liberale, sozia- 
listische, konservativ ausgerichtete Parteien 
an und brachte so den Kampf aller gegen 
alle zustande. Im Grunde aber ist das Po- 
litische seinem Wesen nach ungeteilt. 
Liberale, die das Brüderliche aus der Poli- 
tik verbannen, sind ebenso schlechte Poli- 
tiker wie Konservative, die den Fortschritt 
verachten und die Freiheit fürchten. Be- 
kenntnisse zum Individualismus taugen 
ebenso wenig für die politische Führung 
eines Staates wie die Behauptung, daß der 
Gemeinnutzen dem Eigennutzen voran- 
gehe, das Kollektiv wertvoller sei als die 
Persönlichkeit. 

Die europäische Entwicklung ist über all 
diese Einseitigkeiten und Verabsolutierun- 
gen innerlich hinaus gewachsen. Wo sie 
äußerlich noch darein verstrickt ist, ragt 
Vergangenes überfällig in die Gegenwart. 
Betrachtet man den heutigen Parteienstaat, 
könnte man einen Augenblick versucht 
sein, die Aufspaltung des Politischen noch 
für eine Realität zu halten. Indessen zehrt 
das Ansehen der Parteien, wie wir sie VOI- 
finden, von jenen restaurativen Bedürfnis- 
sen in der Gesellschaft, die nach den ge- 
waltigen Zusammenbrüchen von 1945 ver- 
ständlicherweise nach vorn drangen, die 
aber immer mehr versiegen. Die bisherigen 
Parteien genießen keine Glaubwürdigkeit 
mehr. Der Parteienstaat ist in eine Krise 
geraten. Die Aufspaltung des Politischen 
erweist sich als Scharlatanerie, als eine de- 
mokratische Krankheit, die überwunden 
werden muß. 

Durch das vordergründige Gerede der Par- 
teien hindurch sind die wahren Machtposi- 
tionen, die eigentlichen Antriebe des Po- 
litischen sichtbar geworden. Die Parteien 
haben sich als ohnmächtig erwiesen. Sie 
haben sich als bestellt, als die Gekauften 
einer bestechlichen Politik offenbart. Ihre 
aus der Tiefe einer sozialgeschichtlichen 
Entwicklung hergeholte liberale, sozia- 
listische oder reaktionäre Ausrichtung hat 
sich als die besondere Schminke erwiesen, 
durch die man vom selben Ursprung der 
Mact her den scheinbar verschiedenen 
Wählerkreisen „entgegenkommen" wollte. 
Das divide et impera einer Aufspaltung 
der Gesellschaft nach ökonomischen Inter- 
essen unter Verwendung der klassischen 
Klischees von Liberalismus, Sozialismus 
und Konservativismus ist heute als ein übler 


Trick durchschaut. Die Menschen sind es 
leid, für den Popanz der Partei Spielball 
im Ausscheidungskampf um die Posten zu 
sein. 


Die Krankheit der Demokratie 

Daß die Krankheit der Demokratie in die- 
ser selbst als solcher zu erblicken sei, be- 
haupten die sogenannten Rechtsradikalen, 
das tönerne Nichts der nationalen Restau- 
ration. Indessen ist die Demokratie nicht 
als solche eine Krankheit. Sie ist vielmehr 
ein heute von der breiten Mitte des schein- 
demokratischen Bürgertums her gefährde- 
tes Verfassungssystem. Denn „nirgends ist 
die Demokratie gefährdeter als dort, wo sie 
ständig im Mund geführt wird, als Schlag- 
wort, um jeweilige Gegner zunächst mund- 
tot zu machen.“!) Die Krankheit der De- 
mokratie ist jene bürgerliche Restauration, 
die weit ins liberale, sozialistische und 
konservative Lager hineinreicht und ein 
System der Machtsicherung entwickelt hat, 
in dem der freie Mensch verloren zu gehen 
droht. 

„Europäische Demokratie", sagt Friedrich 
Heer, „fordert das Heldentum, den Hero- 
ismus der Zukunft heraus: die ‚Zivil- 
courage', das Wagnis des unbedankten 
Dienstes am Wohl des Nächsten.“ Da kann 
man ein System der Täuschungen entwik- 
keln, wenn man nur fromm und freiheitlich 
tut, und die Voraussetzungen der „Zivil- 
courage“ eliminieren. Das ist in Deutsch- 
land weitgehend geschehen. Gerade, weil 
die scheinbar metaphysisch gebundenen 
Demokraten bei uns die „Nihilisten in 
Aktion“ sind, war die Täuschung So leicht 
möglich. Das unchristliche Regime der so- 
genannten christlichen Partei beweist am 
ehesten: „Der noch immer fortschreitende 
Schwund der christlichen Substanz in 
Europa bedroht das tiefste Fundament der 
europäischen Demokratie. Sich selbst und 
den Gegner nicht zum ‚Menschenmaterial' 
zu erniedrigen, das zu Versuchszwecken 
und Arbeiten verbraucht wird, — dieser 
Versuchung vermag auf die Dauer nur eine 
Person zu widerstehen, die sich von der 
Gottheit, von einem Gottvater als Eben- 
bild Gottes berufen weiß zu einem Leben 
mit allen Menschen als Brüdern.” 2) 


) Friedrich Heer: Grundlagen der euro- 
päischen Demokratie der Neuzeit. Unesco- 
Schriftenreihe. 96 Seiten. Wilhelm-Frick- 
Verlag & Co, Wien 1953. 

2) ebd. S. 9. 
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Ist „Brüderlichkeit” allein ein Ausweis für 
ungebrochene Politik? Was die Sozialdemo- 
kratie heute im Grunde will, ist nichts als 
die „Macht”, d. h. die Ministersessel für 
die heutige Opposition, darin dem Natio- 
nalsozialismus vor 1933 und den anderen 
Parteien von heute verwandt. Man will 
nicht die Einbeziehung des Gegners, um 
zum Ganzen einer Politik zu gelangen. 
Und selbst wenn man den politischen Geg- 
ner von heute einbeziehen würde, so wäre 
man doch unüberwindbar „feindlich”“ ge- 
genüber dem, was man als „Feinde der 
Demokratie“ verleumdet. Man polemisiert 
zwar gegen die Lehre vom Freund-Feind- 
Bezug als Grundverhältnis der Politik, aber 
man mißversteht diese Lehre, nimmt das 
Verhältnis für bare Münze und stellt es 
praktisch dar. Man spaltet in Freunde und 
Feinde und kommt deshalb vor allem auch 
in der Außenpolitik nicht zur Entwicklung 
eines Programms der Gewaltlosigkeit und 
Versöhnung, wodurch man die vulgäre 
Feindseligkeit der Regierungsparteien in 
den Schatten stellen könnte. 

Bleibt man in der Sphäre der Parteien, ist 
man der Krankheit zu nahe, um ihre Ur- 
sache zu erkennen. Man braucht Abstand. 
Anders verfällt man der Kolportage. So 
sagen die Sozialisten, die Konservativen 
seien das Übel. Die Konservativen schie- 
ben den schwarzen Peter den Liberalen zu, 
das Üble komme vom Fortschritt. Dem- 
gegenüber sind jedoch die wahren Zusam- 
menhänge inzwischen erkennbar geworden. 


Die Parteien 


Nicht das Liberale, Fortschrittliche an sich 
ist ein Übel. Die heute Fortschritt und Li- 
beralismus verhöhnen und einer konserva- 
tiven oder sozialistischen Ideologie frönen, 
sollten wissen, wie sehr sie der „inneren 
Inquisition“ des Liberalismus selbst ver- 
fallen sind. Genauso wie jener einst „seine 
Gegner vor den Augen des Weltpublikums 
als Finsterlinge, Verbrecher, Hochverräter 
zu denunzieren wußte”, möchten diese 
heute ihre Ketzerverbrennungen vollziehen. 
Genauso wie jener bei den Menschen zu 
„Antis“ und „Komplexen“ führte, haben 
die Konservativen und Sozialisten ihre 
„Tabus“ und ihre Ressentiments, ihre Halb- 
und Vollgötzen, ihre Fetische, ihre Intole- 
ranz nach links und rechts, ihre Feinde und 
ihre mehr oder weniger heimliche Liebe 
zum Autorität-Chaotischen des Krieges. 

Und auch das Soziale an sich ist kein Übel. 
Was unterscheidet schon die außerhalb des 
Lagers der „Linken“ stehenden „Demokra- 
ten“ in ihrem totalitären Staatsdenken mit 
Entmündigung des Einzelnen, kollektiver 


Wohlfahrt und Steueretatismus von den 
Anbetern der vollautomatischen Gesell- 
schaftsbürokratie? Was haben denn diese 
Konservativen und Liberalen an Nützliche- 
rem für die Freiheit getan? Wo haben sie 
das Individuum in Obhut genommen ge- 
gen die grassierende Verstaatlichung im ge- 
sellschaftlichen Bereich? Sie sind doch die 
Vorantreiber des totalitären Elends, ob- 
wohl im Zusammenbruch von 1945 die 
Chance zum Neuanfang gegeben war! In 
ihre Ara gehört doch das Großwerden der 
Steuer- und Versicherungspaläste, die Ex- 
pansion der Bürokratie, die kalte Enteig- 
nung des Bodens, die Abwürgung der letz- 
ten Selbsterhaltungskräfte und die Ver- 
gottung der Materie! Genauso wie die So- 
zialisten mit ihren Scheuklappen nach rechts, 
ihrer Distanzierung nach links und ihrer 
Geschichtsklitterung, so verfälschen auch 
ihre Gegner das allumfassende Weltgesetz 
zu dem Weltgegensatz einer armseligen 
Theorie von Gut und Böse. 

Weder das Liberale, noch das Soziale oder 
das Konservative haben sich als falsch er- 
wiesen. Sie sind integrierende Bestand- 
teile der Politik. Aber die Parteien, die 
den Teil für das Ganze genommen haben, 
ganz gleich, ob in eigenem oder fremdem 
Auftrag, haben die Vollmacht zur Staats- 
führung in einer Demokratie der Deutschen 
verwirkt. Aus der Teilsicht ihrer politi- 
schen Halbwahrheiten mußten sie die hin- 
ter ihnen liegenden Epochen ebenso miß- 
verstehen, wie sie den vor uns liegenden 
Fragen und Aufgaben der Zeit nicht ge- 
wachsen sein konnten. Die Prüfungen und 
Wandlungen der unmittelbaren Vergangen- 
heit und Gegenwart konnten sie ohne ganz- 
heitliches politisches Fundament weder be- 
greifen noch gar fruchtbar machen für ein 
zu erneuerndes Bewußtsein. Im Stile ihrer 
Vorgänger haben sie sich der Frivolität und 
der Gewalttätigkeit befleißigt. Unkritisch 
sich selbst gegenüber, haben sie die Kriegs- 
politik forciert. In der Atomfrage gar ha- 
ben sie sich für die Vertretbarkeit des 
Verbrechens entschieden. 


Neue Politik 


Neue Politik steht jenseits davon. Das 
Liberale und Soziale sind ihr ebenso We- 
sensbestandteile des Politischen wie das 
Konservative. Das Zusammenspiel freiheit- 
licher, auf den Nächsten ausgerichteter 
Kräfte in Ehrfurcht vor dem Hergebrachten, 
Überlieferten, Höchsten ist ihr Entwick- 
lungsgesetz. Als konservativ ausgerich- 
tet denkt sie vom Himmel her. Sie kann 
sich, obgleich sie zugleich auch liberal und 
sozial bestimmt ist, weder dem irdischen 
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Fortschritt noch dem Kausalitätsgesetz ir- 
gendeiner Art von Materialismus verschrei- 
ben. Ihr Ursprung liegt im Metaphysischen, 
ihre Bestimmung in der Transzendenz. Aber 
Nihilismus und Atheismus überwindet sie 
nicht durch die prüde Gewalt einer kleri- 
kalistisch-pseudochristlichen Gesinnungs- 
schnüffelei, sondern durch ganzheitlich- 
schöpferische Bewältigung ihres Wirkrau- 
mes und durch die Glaubwürdigkit ihrer 
Bindung im Letzten. 

Gerade weil sie von der zentralen Idee des 
Staates und seiner Rechtsordnung mit de- 
ren Verbindlichkeit für alle ausgeht, ver- 
wirft sie die mechanistische Lösung der 
Totalitären und versucht, den verschieden- 
artigen Kräften drinnen und draußen die 
Möglichkeit der Mitwirkung, der freien 
Entfaltung und des Mittragens am Ganzen 
zu verschaffen, Sie ist föderativ, weil sie 
um die Eigenständigkeit der Eigenbereiche, 
um das Gewachsene der bodenständigen 
Kultur, um die Notwendigkeit der Auto- 
nomie inmitten eines geschlossenen Ge- 
samtverbandes weiß. Wer sich ihr mit dem 
Anspruch diktatorisch-zentralistischer, aus- 
schließender Vollmacht nähert, wird an ihr 
abprallen. Sie überwältigt aber das Totali- 
täre nicht durch die heuchlerische Gewalt 


totalitär-imperalistischer Organisation, son- 
dern durch die innere Kraft ihrer freiheit- 
lichen Lebenswelt. 

Freiheitliche Lebenswelt ist dort, wo nicht 
nur das Individiuum als Einzelnes zu sei- 
ner persönlichen Entfaltung kommt, son- 
dern wo auch die Gemeinschaft, der so- 
ziale Bereich des Einzelnen, wo Familie, 
Vereinigung, Berufsgruppe an den Ent- 
scheidungen teilnehmen, das Ganze mittra- 
gen können. Gerade weil die neue Politik 
von der Gleichheit aller ausgeht, wird sie 
der korporativen Vielfalt gerecht, besinnt 
sie sich auf die organische Gliederung der 
Massengesellschaft. Gerade, weil sie dem 
Nächsten das Beste, d. i. seine Freiheit und 
Würde sicherstellen will, muß sie ihn be- 
wahren vor der Abgründigkeit des ent- 
mündigenden Kollektivs. Deshalb ist sie 
auch nicht auf Wohlfahrtsstaat und Ver- 
sorgungsbürokratie ausgerichtet sondern 
auf eine Reform der Gesellschaft von den 
Wurzeln her und auf Selbsthilfe als das 
freiheitliche Selbstbestimmungsgesetz der 
Persönlichkeit als einzelner und im Ver- 
bande. Den Kollektivismus überwindet sie 
nicht durch die Tyrannei staatlicher Zwangs- 
organisation sondern durch die Selbstver- 
antwortlichkeit ihrer Träger. Rolf Hinder 
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Sozialdemokratie und Nation 


Der populäre Charakter des vorliegenden 
Buches und die einseitige Parteinahme las- 
sen den mit der Materie etwas vertrauten 
Leser nicht zu unrecht vermuten, daß hier 
die Betrachtung gewisser Entwicklungen 
und Ursachen ausgeklammert ist, ohne die 
das dargestellte Verhältnis der Sozialdemo- 
kratie zum nationalen Staat schlechterdings 
nicht verstanden werden kann. Zu einer 
Untersuchung dieses Verhältnisses gehört 
eine Begründung der sozialdemokratischen 
Politik. 

Der Verfasser ignoriert die wirtschafts- und 
gesellschaftspolitische Problematik voll- 
ständig. Darum steht er auch vor der Tat- 
sache der vorwiegenden Ausrichtung der 
SPD-Politik (bis 1914) auf die inneren Ver- 
hältnisse wie vor einem Rätsel. Er hält ein- 
fach für gut, was in Übereinstimmung mit 
der nationalen Staats- und Wehrpolitik 
geschah, für ungut, was dieser widersprach. 
Bei solcher Vereinfachung kann der Leser 
kein Verständnis für die inneren und äuße- 
ren Zusammenbrüche des Reiches, für das 
Unabwendbare einer national-sozialisti- 
schen Kombination und für das Scheitern 
des Nationalsozialismus als Revolution ge- 
winnen. 


Das Buch von Heidegger ist dazu geeignet, 
die alten, überwundenen Gesichtspunkte 
der Geschichtsbetrachtung zu betonieren. 
Uns aber erscheint eine „nationale“ Simpli- 
fikation der Geschichte ebenso unange- 
braht wir die Geschichtsklitterung in 
„linksgerichteten“ Kreisen. Wenn die Er- 
forschung der Parteigeschichte überhaupt 
einen Sinn hat, dann den, die Ursachen der 
parteilichen Bestrebungen, die Gründe für 
Verständnisse und Mißverständnisse auf- 
zuklären. Dabei sollte man sich nicht von 
seinen persönlichen Vorurteilen leiten las- 
sen. Wir müssen lernen, unsere einge- 
paukten Geschichtsschablonen zu verges- 
sen, weil sie uns daran hindern, der Ge- 
schichte Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen. 


In Heidegger hat der Parteimann den Wis- 
senschaftler überwogen. Mit wenig Ge- 
schick läßt der Verfasser seine Untersu- 
chung 1920 enden. Im „Ausblick" zieht er 
die Bilanz, die das Buch selbst Lügen straft: 
1. Das Parteiinteresse habe — mit weni- 
gen Ausnahmen — in der politischen Tä- 
tigkeit der SPD „einen Vorrang vor dem 
Wohl der staatlich-nationalen Lebensge- 
meinschaft des ganzen Volkes" behalten. 
9, Die Probleme der internationalen Politik 
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seien „nicht sachkundig und kritisch genug 
durchdacht worden“. Für Punkt 1 erbringt 
die Darstellung der SPD in den Stunden 
nationaler Gefahr den Gegenbeweis. Zu 
Punkt 2 beachte man das Scheitern der 
bürgerlich-nationalen Politik in der behan- 
delten Epoche. 


Wir müssen aus der Art der Geschichts- 
schreibung eines Heidegger heraus, weil 
wir sonst die Wissenschaft in der Ebene 
der Parteien belassen und mit alten Kli- 
schees die Urteile wieder aufwärmen, die 
uns den Durchbruch unvoreingenommener 
Erkenntnis zur Wirklichkeit lange genug 
verbauten. 


Hermann Heidegger: Die deutsche Sozial- 
demokratie und der nationale Staat (1870 
bis 1920). Band 25 der „Göttinger Bausteine 
zur Geschichtswissenschaft. 401 Seiten, Lite- 
raturverzeichnis. Leinen 24,— DM. Muster- 
schmidt-Verlag Göttingen 1956 


Wahlprognose 


Eine Bevölkerungs-Umfrage des Allens- 
bacher Instituts ergab 1955, daß rund ein 
Fünftel (19 Prozent) der erwachsenen Be- 
völkerung der Bundesrepublik (mit (West- 
Berlin) in Haushalten leben, in denen mo- 
natlich weniger als 250 DM verdient wer- 
den. „Umgerechnet bedeutet das: Rund 9 
Millionen Erwachsene und Kinder müssen 
mit einer Summe auskommen, die für un- 
seren Begriff schon an der Grenze des Exi- 
stenzminimums liegt.“ Das Gesamtergebnis 
faßt Lenz so zusammen: „Im Bundesgebiet 
(mit West-Berlin) existieren zur Zeit 20 bis 
25 Prozent der Bevölkerung unter finan- 
ziell sehr beschränkten Verhältnissen; sie 
kommen mit ihren Bezügen objektiv nicht 
aus, so daß sie ‚oft nachts vor Geldsorgen 
nicht schlafen können‘.“ Trotz des vielge- 
priesenen Wirtschaftswunders gibt es also 
noch viele Wünsche nach Besserung der 
Lebensverhältnisse. Von daher fallen tiefe 
Schatten auf alle Wahlgänge in West- 
deutschland. 


Die soziale Wirklichkeit — Aus einer Un- 
tersuchung des Instituts für Demoskopie. 
Mit einem Vorwort von Otto Lenz. 59 Sei- 
ten mit 39 Tabellen; kart. 5,— DM. Verlag 
für Demoskopie, Allensbach am Bodensee 
1956 


Die kleine Schrift, die weitgehend Bezug 
nimmt auf eine „Untersuchung über die 
Tragweite der Umfrageforschung für die 
Politik“ von Gerhard Schmidtchen („De- 
moskopie und Politik”, Freiburger Disser- 
tation 1957), zeigt die Entwicklung des 
Stimmungsbarometers Volksmeinung im 


Verhältnis zu den Parteien seit 1949 im 
Spiegel der Demoskopie. Nach dem anhal- 
tenden Vorsprung der CDU-CSU vor der 
SPD in der Massensympathie seit Anfang 
1953 (Höhepunkt April 1953: 48 Prozent) 
zeigt sich zum ersten Mal seit März 1956 
ein Vorsprung der SPD. Wertvoll ist das 
Porträt der Parteien. Eine gründliche Kennt- 
nis deren struktureller Zusammensetzung 
erleichtert ihren Vergleich und die Beurtei- 
lung ihrer Chancen in den verschiedenen 
Altersgruppen, Konfessionen, Geschlech- 
tern, Berufs- und Bildungsgruppen bei 
künftigen Wahlgängen. 


Friedrich Tennstädt: Der Wähler. 62 Seiten 
mit zahlreichen Tabellen, kart. 5,— DM, 
Verlag für Demoskopie, Allensbach am 
Bodensee 1957 


Schach dem tierischen Ernst! 


Ein Wunderbüchlein, das auserwählte Ka- 
rikaturen aus dem letzten Jahrzehnt in sich 
vereinigt. Zusammengestellt und einge- 
leitet hat es Stefan Brant, der sich nicht 
scheut, ein wahrheitsgetreues Geständnis 
des Betrachters von Karikaturen beizufü- 
gen, bei dem auch wir uns getroffen fühl- 
ten. Er hat recht, wenn er schreibt: „Der 
politische Witz bewirkt die Konfrontation 
mit der Wirklichkeit. Er bezeugt täglich 
die Nichtanerkennung eines verlogenen 
Autoritätsanspruches. Er führt das Un- 
menschliche auf das Maß des Allzu- 
menschlichen zurück.” 


Versöhnend ist die Unparteilichkeit der 
Auswahl. Natürlich wird der Bundeskanz- 
ler oft zur Zielscheibe erkoren. „Der alte 
Herr ist ein Glücksfall für die Karikatur.” 
Daneben kommen aber Erich Ollenhauer, 
Thomas Dehler, Wilhelm Pieck, Hans 
Grimm und mancher andere noch voll zur 
Geltung. Wer das Buch durchblättert, vor 
dessen Bewußtsein fällt das Gefühl in sich 
zusammen, unter Larven die einzige füh- 
lende Brust zu sein. Man merkt, daß es 
auch andere Menschen gibt, die sich über 
das gleiche erregen oder wundern. Man 
merkt weiterhin, daß eine solche Samm- 
lung von Karikaturen einen tieferen Ein- 
blick in innere Zusammenhänge zu geben 
vermag als manches große Geschichtswerk. 
Diese Bilder wirken geradezu als Kristal- 
lisationen unseres politischen Schicksals. 
Auf den Betrachter aber wirken sie krampf- 
lösend und versöhnend. Das ist mehr als 
die meisten Bücher vermögen. 


„Der Bundesdeutsche lacht”. Ein Bilderbuch 
aus 10 Jahren deutscher Nachkriegspoli- 
tik, 140 Seiten, 9,80 DM, Steingrüben-Ver- 
lag, Stuttgart 1955 
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Rechtsstaat und Verfassung 


Berichte des Instituts 


Regierung und Parlament in England 


„Worauf wir stolz sind und worauf wir 
auch stolz sein können, ist jener Kontinuier- 
liche, evolutionäre, im wesentlichen ge- 
waltlose Prozeß, in dessen Verlauf unser 
System parlamentarischer Demokratie sich 
zu einem immer höheren Grade der Voll- 
kommenheit entwickelt hat.“ Diese Worte 
des langjährigen Führers des britischen 
Unterhauses und dreimaligen Ministers 
einer Regierung seiner Majestät des Königs 
von England kennzeichnen die Atmosphäre 
seiner Darstellung des angelsächsischen Re- 
gierungs- und Parlamentsmechanismus. 
Das nach außen nicht immer gewaltfreie 
England hat nach innen ein System des 
Ausgleichs und des Zusammenklangs von 
Regierung und Opposition entwickelt 
(„. . . denn wir verabscheuen nach innen 
jede Gewalttätigkeit in unseren inneren 
politischen Angelegenheiten."), das eben das 
bodenständige System des britischen Impe- 
riums geworden ist, das jeder, der von 
Demokratie, Verfassung, Rechtsstaat und 
Parlamentarismus spricht, kennen sollte. 
Morrisons Buch geht, teils am Beispiel der 
für die neuere Geschichte Englands bedeu- 
tenden Gesetzesvorlagen, in die Details 
und führt uns ein in die Zusammenhänge 
und Mechanismen der britischen Demokra- 
tie. Ein Standardwerk politischer Literatur. 
Besonders wertvoll für das Studium der 
Verstaatlichungspolitik der Labour-Regie- 
rung, der Wirtschaftsplanung und Wirt- 
schaftskontrolle westlichen Stils. 

Herbert Morrison: Regierung und Parlament 
in England. Aus dem Englischen übertragen 
von Herbert Thiele-Fredersdorf. 474 Sei- 
ten, Personen- und Sachregister. Leinen 
24-— DM. C.H.Beck'sche Verlags-Buch- 
handlung, München 1956 


Gewaltenteilung 


Eine Gewaltenteilung in der Weise, daß 
die drei Gruppen staatlicher Betätigung, 
Gesetzgebung, Rechtsprechung und Ver- 
waltung, jede in der Hand eines besonde- 
ren, von den Trägern der beiden anderen 
„Gewalten“ unabhängigen Staatsorgans 
ist, sei in der Bundesrepublik nicht gege- 
ben. Der Tatbestand des „Rechtsstaates“ 
sei jedoch trotzdem gegeben. Die Aus- 
übung der Staatsgewalt liege nur auf neue 
und andere Weise in der Hand verschiede- 
ner, von einander unabhängiger Organe. 
Der Satz des Montesquieu, daß die Vereini- 
gung der Ämter in einer Person der Anfang 


der Despotie ist, komme vollauf zum Tra- 
gen. Als Ausdruck moderner Gewaltentei- 
lung trotz Verschränkung von Exekutive, 
Rechtssprechung und Gesetzgebung nennt 
Peters das „Prinzip des Föderalismus" 
(Vielheit von Organen mit klar abgegrenz- 
ten Zuständigkeiten in Bund und Ländern), 
die Zuständigkeitsabgrenzungen im Ver- 
hältnis der zahlreichen Behörden zueinan- 
der, die kommunale Selbstverwaltung und 
die Selbstverwaltung der verschiedenen 
Berufsgruppen mit ihrer „Verwaltungs- 
gewalt außerhalb des Staates”, die Mitwir- 
kung von Laien in der öffentlichen Ver- 
waltung (die Nichtberufsbeamten im Ge- 
meinderat) und das Gleichgewicht von poli- 
tischer Entscheidung und fachlicher Erfah- 
rung in der Staats- und Gemeindegewalt 
(„Spannungsverhältnis zwischen Politik und 
Bürokratie“). Zum. Schluß des Vortrags 
plädiert er für den „Pluralismus" der 
scheinbar kreuz und quer laufenden, sich 
vielfach gegenseitig bekämpfenden, organi- 
sierten und unorganisierten gesellschaft- 
lichen Mächte, wie er „seit Carl Schmitt 
immer wieder als eine besondere Zerfalls- 
erscheinung des modernen demokratischen 
Staates hingestellt“ werde. 

Einer der Zuhörer, Dr. Hoffmann, MadL., 
erblickte in dem zweiten Teil des Vortrags 
„den interessanten Versuch, aus den Ge- 
gebenheiten des modernen Verwaltungs- 
staates eine ‚Überhöhung’ der klassischen 
Lehre der Gewaltenteilung zu konstruieren“. 
Hans Peters: Die Gewaltentrennung in mo- 
derner Sicht. Heft 25 der Reihe „Geistes- 
wissenschaften“ (Arbeitsgemeinschaft für 
Forschung des Landes Nordrhein-Westfa- 
len). 39 Seiten. Westdeutscher Verlag, Köln 
und Opladen 1954 


Unrecht im Rechtsstaat 


Der Titel könnte den Irrtum hervorrufen, 
als ob das Staatswesen, in dem sich der 
Fall Naumann ereignet hat, ein „Rechts- 
staat“ gewesen sei. Zwar hat Carl Schmitt 
einmal jede Ordnung als eine Rechtsord- 
nung und jeden Staat als einen Rechts- 
staat bezeichnet!). Aber dies meint nicht 
den soviel gepriesenen und apostrophierten 
„Rechtsstaat“, wie ihn das gegenwärtige 
System seit Jahr und Tag zu sein vorgibt, 
vielmehr das Wesen von Ordnung und 
Staat schlechthin. Das Ereignis des Falles 
Naumann und die im vorliegenden Werk 


' „Römischer Katholizismus und politische 
Form“, München 1925, S. 34. 
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mitgeteilten Tatsachen und Dokumente 
belegen die unumschränkte Gültigkeit der 
Schmitt'schen These. Anders könnte man 
mit der „rechtsstaatlichen” Wirklichkeit gar 
nicht fertig werden. 

In einem Vorwort erklärt der Verlag, daß 
es hier weniger um die Person Naumann 
gehe als vielmehr um die grundsätzliche 
Bedeutung des Falles für die politische 
Justiz. „Ich habe Naumann verteidigt in dem 
gleichen Geiste”, erklärt der Verf. „in 
dem ich schon im Ersten Weltkrieg Fran- 
zosen und Belgier vor deutschen Kriegs- 
gerichten vertrat, .... in dem ich Hunderte, 
ja Tausende von Deutschen jeglichen Glau- 
bens und jeder Partei vor französischen und 
belgischen Kriegsgerichten an Rhein und 
Ruhr verteidigt habe, ... in dem ich Ade- 
nauer und seine politischen Freunde 1933 
und in den folgenden Jahren gegen die 
politische Justiz der 33er Jahre verteidigt 
habe,... in dem ich von Hitler die Ein- 
stellung der strafrechtlichen Verfolgung der 
politischen Gegner durch eine General- 
Amnestie verlangte und in dem ich der ge- 
lenkten Justiz Thieracks entgegentrat.” Es 
ist deshalb von besonderer Delikatesse, den 
einst verteidigten Adenauer als Interven- 
ten während des schwebenden Verfahrens 
gegen Naumann zu verfolgen. Grimm tut 
das ohne Falsch. Er schildert die jeder 
rechtsstaatlichen Auffassung und selbst der 
Wahrheit Hohn spottenden Erklärungen 
des damaligen Bundeskanzlerss ebenso 
nüchtern wie das Hin und Her der FDP- 
Führung (Blücher und Dehler). Der dama- 
lige Bundesjustizminister erscheint dem 
Unbefangenen geradezu als eine Karika- 
tur des Rechtsstaates, als er die britischen 
Abhörprotokolle von Telefongesprächen(!) 
seinen Parteifreunden zugänglich macht, 
obgleich die Nau-Nau-Verteidiger sie nicht 
einmal als Inhalt einer Anklage zu Ge- 
sicht bekommen haben. Die späteren Er- 
klärungen dieses seltsamen Rechtsstaats- 
Repräsentanten vor der Presse zwangen 
den Oberbundesanwalt zu der Erklärung, 
man müsse Dehlers Mitteilungen „nur po- 
litisch sehen“ und „von der strafrechtlichen 
Seite scharf unterscheiden”. 

Eine Wertung der Persönlichkeit Nau- 
manns als Politiker erlaubt das Buch von 
Grimm keinesfalls. Niemand sollte sich da- 
zu verleitet fühlen. Hier geht es nur um 
die politische Justiz. In dieser Beziehung 
kommt Grimm zu dem schlichten aber tref- 
fenden Ergebnis: Wir können die politische 
Justiz nicht abschaffen. Aber wir können 
ihre Auswüchse bekämpfen. 

Friedrich Grimm: Unrecht im Rechtsstaat — 
Tatsachen und Dokumente zur politischen 


Justiz im Fall Naumann. 265 Seiten, Leinen 
14,80 DM. Verlag der Deutschen Hochschul- 
lehrer-Zeitung, Tübingen 1957 


Die Todesstrafe j 

Das klug aufgebaute kleine Buch vermit- 
telt auch dem juristisch ungeschulten Leser 
einen guten Überblick über das Problem 
der Lebensstrafe (Fichte). In Vorwegnahme 
eines künftigen Wiederauflebens der Er- 
örterung dieses Strafproblems — die To- 
desstrafe ist in Westdeutschland durch das 
Grundgesetz abgeschafft — hat der Ver- 
fasser das wesentliche Für und Wider zu- 
sammengetragen. Darüber hinaus hat er für 
seine Person klar Stellung bezogen: „Die 
Todesstrafe schließt ihrer Natur nach die 
Besserung ... gänzlich aus und nimmt da- 
mit der Strafvollstreckung eine ihrer wich- 
tigsten Aufgaben.“ Sowohl vom Gesichts- 
punkt einer rechten Sühne (sühnen = ver- 
söhnen), als auch vom Standpunkt der Ab- 
schreckung, Unschädlichmachung und dem 
gemeinen Nutzen her, sei die Todesstrafe 
überfällig, ganz abgesehen von dem ge- 
schichtlichen Trend, der religiösen und na- 
turrechtlichen Betrachtung der Dinge. Die 
Schrift ist von einer umfassenden Schau 
und deshalb kriminalpolitisch ungemein 
anregend. 

Herbert Büchert: Die Todesstrafe — ge- 
schichtlich, religiös und rechtlich betrachtet. 
76 Seiten, geb. 5,80 DM. Hermann Luchter- 
hand Verlag, Berlin, Neuwied und Darm- 
stadt 0.J. 


Berufsbeamtentum und Staatssymbol 


Es ist nicht leicht, als Fürsprecher einer 
bestimmten Berufsgruppe zu fungieren, ohne 
dabei als Interessent zu erscheinen. Bei 
vorliegendem Thema kommt man zudem 
nicht immer glücklich an der notwendigen 
Unverbindlichkeit der deutschen Halbstaa- 
ten vorbei. Dieser Gefahr erliegt auch 
Neeße. So könnte man darüber streiten, 
ob die „Frage des Staatssymboles in der 
Bundesrepublik“ „noch völlig offen“ ist 
und ob Bonn „noch mehr eines Symboles 
bedarf als Weimar“. Dem Hammer- und 
Sichel-Symbol der DDR entspricht doch seit 
langem hier zulande der Geldsack, auch 
wenn er nicht ausdrücklich auf Fahnen und 
in Hymnen dargestellt wird (das wider- 
spräche der Staats-„Idee”). Das „Salz der 
(Bonner) staatlichen Existenz“ fehlt nicht 
Se es fängt vielmehr an, taub zu wer- 
en. 

Gottfried Neeße: Staatsdienst und Staats- 
schicksal. Eine Studie über das deutsche 
Berufsbeamtentum. 115 Seiten, kart. 4,80 
DM. Holsten-Verlag, Hamburg 1955 
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Moderner Konservativismus 


Armin Mohler: Die Konservative Revolu- 
tion in Deutschland (1918—1932) — Grund- 
riB ihrer Weltanschauungen. 288 Seiten. 
Brosch. 6,— DM, Leinen 7,80 DM. Friedrich 
Vorwerk Verlag, Stuttgart 1950 

„Wer nicht hinter sich zu schauen wagt, 
vermag nicht voranzuschreiten.“ Diese er- 
sten Worte aus der Vorbemerkung von 
Mohler haben einen doppelten Sinn. Zum 
einen rechtfertigen sie den unvoreinge- 
nommenen Rückblick auf die geistige Ent- 
wicklung des konservativen Lagers im 
Deutschland der ersten Nachkriegszeit. Zum 
anderen machen sie das Phänomen einer 
konservativen Revolution plastisch. Das 
eine hat seine Bedeutung darin, daß der 
geistige Mensch keine geschichtlichen 
Leerräume annehmen, sich keine Tabus im 
Sinne politischer Geschichtsklitterung auf- 
erlegen kann. Das andere erhellt die ent- 
scheidenden geistigen Vorgänge in 
Deutschland zwischen 1918 und 1932 und 
damit auch die späteren, daran anschlie- 
ßenden inneren und äußeren Entwicklun- 
gen seit der Machtübernahme durch den 
Nationalsozialismus. Beides ist für die Ge- 
genwart gleich wichtig. 

Unter den Kräften der Konservativen Re- 
volution faßt Mohler die Völkischen, die 
Bündischen, die Jungkonservativen, die 
Nationalrevolutionäre und die Landvolk- 
bewegung zusammen. Ihren Weltanschau- 
ungen sei gemeinsam gewesen ein zykli- 
sches Weltbild, im Gegensatz zum Christen- 
tum das Weltbild der ewigen Wiederkehr 
(im Anschluß an Nietzsche), des amor fati 
(als die Liebe zur Welt wie sie ist) und ein 
Suchen nach Einheit und Ganzheit. Im 
Verhältnis zur gleichzeitig oder daraus sich 
entwickelnden NS-Bewegung könne man 
die Konservativen Revolutionäre als die 
„Trotzkisten des Nationalsozialismus" be- 
zeichnen, für die das Heraufrollen eines 
früheren Zustandes das eigentliche revo- 
lutionäre Anliegen bedeutet habe. Als 
„Trotzkismus“” blieb diese Bewegung hinter 
der machtpolitischen Geschicklichkeit der 
Nationalsozialisten zurück. Der große in- 
ner. Aufbruch aus der geistigen Mitte 
wrirde von der Straße her überholt. Es ge- 
Yang den geistig Ringenden zwar, die Ideal- 
“Macht zu gewinnen, allein auf dem Felde 
der Realmacht unterlagen sie, wurden in 
die innere Emigration oder nach draußen 
abgedrängt. 

Im „Ausblick“ klärt Mohler das Verhältnis 
der Konservativen Revolution zur Gegen- 
wart. Alles dränge heute erneut Lösungen 
zu, die außerhalb der brüchig gewordenen 


Parolen des Fortschritts und der Reaktion 
liegen. In der Konservativen Revolution 
seien solche Lösungen offenbar enthalten 
„und es scheint auch, als ob sie ein Vor- 
gang wäre, in welchem wir noch mitten 
drin stehen — der seinen Höhepunkt noch 
nicht erreicht hat”. Indessen haben sich die 
„kompromittierenden“ Erfahrungen mit 
dem Nationalsozialismus gerade als mit 
dem geistigen Grundgerüst der Konser- 
vativen Revolution zusammenhängend er- 
wiesen. Die Einseitigkeit des zyklischen 
Weltbildes erscheint uns heute ebenso un- 
zureichend wie die Ausschließlichkeit eines 
als linear mißverstandenen „christlichen" 
(Polarität!). Auch hat die Gegenwart neue 
technische Revolutionen, Bevölkerungs- 
probleme und Lebensfragen mit sich ge- 
bracht, die den „Fortschritt“ als andauern- 
des Problem aufgeben, eine Umwertung 
der alten politischen und militärischen Be- 
griffe unumgänglich machen und zu Lösun- 
gen zwingen, die über den Rahmen jeder 
konservativen Ideologie weit hinausgehen. 
Aber jeder, der die geistigen Kräfte ken- 
nenlernen möchte, die Deutschland zwi- 
schen den beiden Weltkriegen bewegten, 
sollte dieses Buch gelesen haben. 


Rainer Taepper: Das Ende des Fortschritts 
— Konservative Perspektiven. 119 Seiten, 
brosch. 4,20 DM. Göttinger Verlagsanstalt, 
Göttingen 1956 

Das Anliegen dieser Schrift sei nicht nur, 
die fehlerhaften Grundlagen und Irrtümer 
der Fortschrittsideologie bewußt zu machen, 
sondern auch die geistigen und politischen 
Folgerungen zu ziehen. Was das erste an- 
betrifft, so gelingt dem Verfasser eine aus- 
gezeichnete, knapp gefaßte und doch 
gründliche Erfassung des Objekts: Das 
„Zeitalter des Fortschritts” gewinnt vor 
dem Leser plastische Gestalt. Jedoch 
macht der Autor nicht immer ernst mit sei- 
ner richtigen Einsicht, daß ein oberstes 
Prinzip „sich unter allen Umständen und 
zu allen Zeiten“ bewahrheiten müsse. Zwar 
übernimmt er vom Konservativismus mit 
Recht die Erkenntnis, daß es heute zu ver- 
zichten heiße „auf alle vereinseitigenden, 
diesseitig orientierten Ideologien“. Aber die 
absolute Festlegung auf den Konserva- 
tivismus als neues Weltbild verführt stän- 
dig zu einer Gewalttätigkeit gegenüber 
dem Nicht-Konservativen, sei es zu dessen 
ungerechtfertigter Hereinnahme in den Be- 
griff des Konservativen, sei es zum Über- 
sehen oder Unterschätzen der außerkon- 
servativen Anliegen. Der Verfasser vermag 
nicht hinlänglich das Dauerhafte der zu 
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Ende gehenden Epoche anzuerkennen und 
in sein Bewußtsein einzuschmelzen. Aber 
keine Epoche ist ohne Gewinn für die 
nächste. 


Hans Joachim Schoeps: Die letzten dreißig 
Jahre — Rückblicke. 231 Seiten, Leinen, 
13,20 DM. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1956 
Preußentum und Judentum als die zwei be- 
stimmenden Kräfte seines Wesens haben 
den jugendbewegt-konservativen Schoeps 
zu klugen Einsichten in die Übereinstim- 
mung beider gelangen lassen: „Die preu- 
Bische Urerfahrung ist der des Juden nahe 
verwandt, in dessen Seelenerbe die Wüste 
liegt, deren grenzenlose Weite auch nur 
durch das Herrschaftswort eines schlechthin 
souveränen Herrn, dem man sich nicht zu 
entziehen vermag, überwunden werden 
kann ... Juden wie Preußen liegt das Ge- 
horchen im Blut. Beide haben nur insofern 
eine Existenz, als sie den Gesetzen unter- 
tan sein können." 

Die Autobiographie bietet eine ungewöhn- 
liche Sicht der Entwicklung der letzten 30 
Jahre vonseiten eines dem nationalen 
Deutschland im Tiefsten verbundenen, zur 
Emigration geradezu getriebenen konser- 
vativen Menschen, der „bis zur Wieder- 
herstellung der Wehrhoheit im März 1935, 
die die Juden vom Wehrdienst und damit 
offen aus der ‚Volksgemeinschaft' aus- 
schloß, an der Hoffnung festhielt, ‚die Ju- 
denschaft als Korporation in einen ständi- 
schen Reichsaufbau eingliedern’ (s. Schoeps 
S. 97) zu können” und der es dann erleben 
mußte, „daß der von ihm gegründete 
‚Deutsche Vortrupp/Gefolgschaft deutscher 
Juden’ von der Emigration in eine Art jü- 
disher SA im Dienst Hitlers verzerrt 
wurde”). Schoeps, dem „die Gerechtigkeit 
höher als die Liebe“ steht, ist kompromiß- 
los für das Heimatrecht der deutschen Ju- 
den eingetreten, aber es liege ihm 
heute noch als Alpdruck auf der Seele”, 
daß er „den Hunderttausenden, die dann 
ermordet wurden, nicht rechtzeitig zur 
Flucht um jeden Preis geraten" habe. Es 
ist wahr, „nur mit Erschütterung kann man 
von dem Vater, einem preußischen Ober- 
stabsarzt, lesen, der nach 1933 trotz der 
drohenden Judenverfolgungen sich wei- 
gerte, sein Vaterland zu verlassen, ‚weil 
er nichts Unrechtes getan’ habe. Und von 
der Mutter, welche dem Gatten freiwillig 
ins Konzentrationslager und damit in die 
Vernichtung folgte”. Aber gerade, wenn 
man sich kompromißlos gegen das Verbre- 
chen ausspricht und den Rassenwahn rück- 
') vgl. hierzu Armin Mohler, Der Appell des 


Königs von Preußen, „Die Tat“ Nr. 270 vom 
2. Oktober 1956. 


haltlos entlarvt, erkennt man auch die 
Schwäche des Buches von Schoeps hinsicht- 
lich der „Judenfrage* und der „Verfol- 
gung“: Es erweckt nicht das Schuldbe- 
kenntnis des Verfolgers, sondern regt an 
zur Erforschung der Schuld, soweit sie auf 
der Seite der Verfolgten liegt. Obwohl der 
Verf. der Berufene gewesen wäre, eine Er- 
fahrung mitzuteilen, die weit über dem 
liegt, was vordergründige Tagespropa- 
ganda, Rache und Emotion daraus gemacht 
haben. 

Hermann Karge, Mensch und Volk. Eine 
naturphilosophische Betrachtung. Kart. 
12,— DM. Erwin Klette Verlag, Ulzen (Hann.) 


Eine Generation, die leidend und wissend 
werdend durch den Nationalsozialismus 
hindurchgegangen ist, hat ausreichend Ge- 
legenheit gehabt, das Verhältnis von 
Mensch und Volk in allen seinen Hinter- 
gründen zu studieren. Sie hat begreifen 
gelernt, daß wir als Menschen und Volks- 
zugehörige einer polaren Spannung unter- 
worfen sind. Gut ist nicht nur der eine Pol. 
Nicht der Egoist hat recht, doch kann auch 
der Nutzen des Volkes niemals Höchstwert 
sein. Volksgemeinschaft mit Religion 
gleichzusetzen und alles Okkulte zu leug- 
nen, weil man es selbst noch nicht zu er- 
kennen vermag, ist Unvermögen und muß 
um der Wahrheit willen als solches ge- 
kennzeichnet werden. Naturphilosophie 
gleicht in ihren Möglichkeiten zu sehr dem 
Alltagsdenken, um ausreichend zu sein, wo 
es sich um die Deutung des Weltzusam- 
menhanges handelt. Man erschöpft das 
Wesen der großen Religionen nicht da- 
durch, daß man sich an der Praxis ihrer 
Bekenner über sie orientiert. Naturphilo- 
sophische Betrachtung muß notwendiger- 
weise dort enden, wo das eigentliche Pro- 
blem der Religion beginnt. Das wir „natür- 
liche" Weltsinndeutung für ausreichend 
ansahen, um damit das eigene Handeln 
zu begründen, haben wir teuer, aber ge- 
recht bezahlt. Wir haben gemeint, die Welt 
sei so, wie der einseitige männliche Ver- 
stand sie begreife. Sie sei also Licht, Kraft, 
Willen und Sicherheit. Zu spät wurde uns 
klar, daß die Gegenwelt uns auferlegt 
wurde, damit wir die polare Spannung der 
Welt nicht vergessen. So kam zum Licht der 
Schatten, zur Kraft die Ohnmacht, zum 
Willen die Ergebung und zur Sicherheit das 
Ausgeliefertsein. Das Zurückscalten auf 
die irrtümliche Einseitigkeit von vorgestern 
sollten wir nicht versuchen, weil das be- 
deuten würde, daß wir 20 Jahre gedanken- 
los und fruchtlos gelebt haben. Wir sollten 
uns gegenseitig helfen, darüber hinweg zu 
kommen, daß ein alter Spuk uns narrt. 
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Rosenbergs Tagebuch 


Das politische Tagebuch Alfred Rosenbergs 
1934/35 und 1939/40 (Band 8 der Quellen- 
sammlung zur Kulturgeschichte). Hrsg. und 
erläutert von Hans-Günther Seraphim. 218 
Seiten, kart. 15.80 DM. Musterschmidt-Ver- 
lag, Göttingen 1956 

Nachdem vor einiger Zeit in einem anderen 
Göttinger Verlag die letzten Aufzeichnun- 
gen des NS-Reichsleiterss und späteren 
Reichsministers Alfred Rosenberg in der 
redigierten Fassung eines seiner Mitarbei- 
ter erschienen sind, gewinnen wir jetzt 
Einblick in jene Aufzeichnungen des NS- 
Politikers, die den Charakter des Gegen- 
wärtigen, im Erlebnis Aufgeschriebenen 
und dadurch Unmittelbaren und Authenti- 
schen haben. Der Wortlaut dieser Veröf- 
fentlichung wurde aus der Photokopie des 
Originals übertragen. Das Original selbst 
„konnte nicht nachgewiesen werden". In- 
dessen darf man dem Text vertrauen. Die 
Vorlage befindet sich auf Mikrofilm im 
Besitz des Instituts für Völkerrecht (Uni- 
versität Göttingen). Sie wurde unter Ver- 
gleich mit einer anderen, in den Nieder- 
landen befindlichen Photokopie verwendet. 
Das Material mußte dabei chronologisch 
geordnet werden. Ergebnis: Es waren nur 
Aufzeichnungen für die Zeit zwischen dem 
14. Mai 1934 und 18. März 1935 sowie für 
die Zeit vom 6. 2. 1939 bis 12. 10. 1940 vor- 
handen. Weitere Eintragungen Rosenbergs 
sollen sich nach neuester Bekanntgabe in 
Privatbesitz in den USA befinden. 


Wir begegnen in Rosenberg dem Manne, 
der vom Führer „mit der Überwachung der 
gesamten geistigen und weltanschaulichen 
Erziehung der NSDAP beauftragt”, also 
eine Art Chef-Ideologie war. Als solcher 
bereitete Rosenberg auch die für die Nach- 
kriegszeit vorgesehene Gründung einer 
Hohen Schule des Nationalsozialismus 
(Chiemsee) vor, für die das erforderliche 
Studienmaterial teils auch aus den besetz- 
ten Gebieten (durch den Einsatzstab Ro- 
senberg) beschafft werden konnte. 
Rosenberg bezeichnet Religion, Wissen- 
schaft und Kunst mit Recht als die „Urbe- 
tätigungen des Menschen”, aus denen „alle 
übrigen Zweige des Wirkens erwachsen”. 
Aber „Wissenschaft“ wird hier nicht als 
Philosophie und universal verstanden. Ro- 
senbergs Wissenschaftsbegriff zielt auf den 
der Naturwissenschaft. Der gewaltige Ein- 
bruch des Materialismus mit dem Verliebt- 
sein in die „fortschrittlichen”, „exakten" 
Wissenschaften war auch an der NS-Ideo- 
logie nicht vorübergegangen. 

Sicherlich steht die geistige Abhängigkeit 


von H. St. Chamberlain und der Anpas- 
sungslehre des Darwinismus in einem Zu- 
sammenhang mit Rosenbergs Vorliebe für 
England, die für die NS-Außenpolitik so be- 
stimmend und für die Entwicklung im 
Zweiten Weltkrieg so verhängnisvoll 
wurde. Aber ganz abgesehen von den Fol- 
gen der Politik der Annäherung an den 
britischen Löwen — Verschmähung, Zurück- 
weisung und Einkreisung Deutschlands, je- 
doch militärische Zurückhaltung gegenüber 
England als dem „nordischen Bruder” im 
Kriege mit der bekannten Folge des Zwei- 
frontenkrieges und dem britisch-amerika- 
nischen Kriegsbündnis, — verunklärte die 
in der Rassenbiologie begründete Lebens- 
anschauung die sonst klaren Einsichten die- 
ses Mannes und machten ihn u. a. zum 
führenden Kopf einer gegen die christlichen 
Kirchen gerichteten Propaganda, deren sich 
geistig halbwüchsige Elemente dann in 
unhaltbarer Weise bemächtigten. 


Rosenberg selbst hat nicht die gewaltsame 
Beseitigung der Konfessionen angestrebt. 
Er wußte zu sehr um die Notwendigkeit 
einer geistigen Überwindung auf religiö- 
sem Gebiet. Zwar betrachtete er die mit 
solchem Wissen verbundene Toleranz als 
eine Duldsamkeit, auf die das Christentum 
ein Recht verwirkt habe. Sie sei „ein — 
unverdientes — Geschenk einer hochgemu- 
ten Revolution einem Gegner gegenüber, 
der die Ausrottung des germanischen We- 
sens zu seiner Daseinsaufgabe gemacht" 
habe. Aber Rosenberg war im Tiefsten be- 
reit und überzeugt, dieses „Geschenk" zu 
geben: „Bilder zu zerstören, das hat noch 
jede Revolution versucht. Aber seine Sache 
auf nichts stellen und doch nicht alle Brük- 
ken hinter sich verbrennen, das ist der 
Charakteradel der nationalsozialistischen 
Zeitenwende." 

Daß ein Mann, der solcher Einsichten 
fähig war, einer Verabsolutierung rassen- 
biologischer Halbwahrheiten verfallen und 
den Sinn der christlichen Komponente in 
der germanischen Welt so mißverstehen 
mußte, zeigt bereits, daß die Zeit für eine 
nationalsoziale Revolution offenbar nicht 
reif und unser Volk durch eine grauen- 
hafte Prüfung, wie sie der Zweite Welt- 
krieg darstellt, hindurch mußte, damit das 
Leben in seiner ganzen Fülle und Polari- 
tät begriffen werden konnte. Für die Per- 
son Rosenberg versöhnt allein die Tatsache, 
daß dieser die praktischen Folgen der ras- 


sentheoretischen Irrtümer — Z. B. die Kri- 
stallnacht — aufs schärfste verurteilt hat. 
Aber wo blieb seine mäßigende Tat? 
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VOLK UND WELT 


Der jüdische Komplex 


ERNST SCHLICK 


Wie ein Alpdruck liegt über der Welt seit zwei Jahrzehnten die Auseinander- 
setzung über das jüdische Schicksal unter dem Nationalsozialismus. Deutschland 
wurde vor der ganzen Welt zum Angeklagten eines furchtbaren Geschehens. Ihm 
wurde ein Schuldkomplex aufgebürdet, der, recht besehen, eigentlich zu unge- 
heuerlich ist, um wirklich begriffen werden zu können. Der Mensch mag die Mög- 
lichkeit haben, einen Mord oder vielleicht auch noch einen zehnfachen Mord in 
seinem Bewußtsein zu analysieren, es geht aber über die innere Potenz des Men- 
schenwesens hinaus, millionenfachen Mord zu begreifen. Dieser mangelnden 
Fassungskraft ist es zu verdanken, daß das deutsche Volk überhaupt imstande 
war, wieder neu zu beginnen und ohne Rücksicht auf Vergangenes alle Kraft für 
ein gegenwärtiges Ziel einzusetzen. 

Liegt nun in dieser Fähigkeit des Deutschen, über alle Vergangenheit hinweg 
neu zu beginnen, ein Mangel? Ist er deshalb gewissenlos? Oder ist vielleicht 
darin eine übergeordnete Gesetzmäßigkeit zu erkennen, die gnädiger ist als das 
Urteil der Umwelt? — Der Abstand, der uns von dem aufwühlenden Geschehen 
trennt, beginnt allmählich, groß genug zu werden, um jenseits aller Parteilich- 
keit und ohne Anklage nach irgendeiner Seite die innere Gesetzmäßigkeit eines 
Geschehens aufzudecken, das ohne Beispiel in der Geschichte ist und das deshalb 
mit Fug und Recht apokalyptisch genannt werden darf. 

Damit ist zugleich gesagt, daß es sich hier um einen Vorgang handelt, der 
notwendig mißdeutet werden muß, wenn man ihn aus dem Gesamtzusammenhang 
der Menschheitsentwicklung herausreißt. Das hat man allerdings bisher getan. 
Man überging die Frage, was das Geschehen für das überlebende jüdische Volk, 
die ganze übrige Welt und den Weltsinn bedeutet. Es scheint uns eine deutsche 
Aufgabe zu sein, auf diese Lücke hinzuweisen. Wir alle stehen sonst in der Ge- 
fahr, daß diese Lücke ein Millionenopfer sinnlos machen könnte und neue, größere 
Opfer heraufbeschwört. 

Kein Zweifel kann daran bestehen, daß das bisherige Urteil über die Juden- 
vernichtung insofern zwielichtig ist, als es die sittliche Wertebene Jesu Christi 
zugrunde legt, die die Richter über Deutschland für ihr eigenes Handeln selbst 
nicht befolgen. Sie gilt ihnen als unrealistisch. Dieser Maßstab Christi wird außer- 
dem auf einen Vorgang zwischen zwei Partnern angewendet, die beide weit davon 
entfernt waren, aus christlichen Wertebenen zu leben. Nationalsozialismus wie 
Judentum waren in vorchristlichen Idealen verwurzelt, die den Begriff der all- 
umfassenden Menschenliebe noch nicht kannten, die aber dafür einem Gruppen- 
egoismus anhingen, der eine moderne naturwissenschaftlich-darwinistische Be- 
gründung empfing. 

Anders ausgedrückt: Das Geschehen, das Millionen Juden das Leben kostete, 
war nur dadurch möglich, daß trotz zweier Jahrtausende Christentum der Geist 
Christi ebenso wenig Zugang zu den Herzen der deutschen Namenschristen er- 
langt hatte wie zu den Herzen der Juden, die in ihrer Ablehnung verharrten, 
Christus als für sich gültigen Maßstab anzuerkennen. So trafen zwei Völker auf- 
einander, die geheimnisvoll durch einen gleichgearteten Mangel aneinander ge- 
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kettet waren. Sie mißverstanden sich wegen der Unfähigkeit, über die angebo- 
rene Gesetzlichkeit hinauszuwachsen, ohne zu erkennen, daß das ihr gemein- 
samer Mangel war. Heute wiederholt sich der gleiche Vorgang zwischen den USA 
und der Sowjetunion. 

Es gibt im geschichtlichen Raum nur zwei mögliche Verhaltensweisen, um 
einer solchen schicksalhaften Gegenüberstellung zu antworten, falls man nicht 
vorzieht, in Halbheiten stecken zu bleiben: die von der Erde her und die vom 
Himmel her. Die Lösung von der Erde her ist naturgesetzlich bestimmt und da- 
mit notwendig amoralisch. Sie ist weder gut noch böse, auch wenn wir Menschen 
sie so bezeichnen. Sei es lachende Aue oder Sandsturm in der Wüste, sei es wo- 
gendes Kornfeld oder von Heuschrecken vernichtete Landschaft, es bleibt Na- 
tur. Was in Deutschland an den Juden geschah, war deshalb so furchtbar, weil 
hier die Naturgewalt ungehemmt durch den zügelnden Geist am Werke war. 

Dennoch ist das nicht etwa Willkür. Schon die altindische Weisheit der Bha- 
gavadgita wußte, daß kein Mensch ohne Zulassung Gottes getötet werden kann. 
Es fällt kein Sperling vom Dache und kein Haar von unserem Haupte, ohne daß 
Gott es beschlossen hat. Wie sollte dann ein Mensch getötet werden können, 
ohne daß es den Absichten Gottes entspricht? Wie wenig erst ist millionenfacher 
Tod ohne Einbeziehung Gottes deutbar? Die alte Welt wußte das besser als wir, 
wenn sie alle entfesselten Mächte die Geißel Gottes nannte. 

Das furchtbare Geschehen bleibt also im Bannkreis des Gerichts. Des Gerich- 
tes Gottes. Wer anklagt, klagt Gott an. In Wahrheit sind wir alle, Opfer und 
Henker, Juden und Deutsche, Angeklagte Gottes. Der Komplex ist unauflösbar, 
ist unser unentfliehbares Schicksal für alle Zeiten. 

Die Größe der Heimsuchung ist Maßstab dafür, wieviel der Gottheit daran 
liegt, den Sinn der Weltentwicklung zu retten, der himmelhoch über Leid und 
Freud der Menschen steht. 

Endlich soll sich der Mensch aus der Knechtschaft der Natur, aus Eigensucht, 
Haß, Neid, Machtwillen und Furcht erheben und lebendiger Zeuge dafür sein, daß 
Verantwortlichkeit, Liebe, Wohlwollen, Demut und Glaubensstärke die Natur 
überwinden. Für den deutschen Menschen gibt es keinen anderen Weg der 
inneren Schulderlösung, als hierbei voranzugehen. Weit über alle materielle 
Hilfe hinaus ist dem deutschen Volke das jüdische Schicksal von nun an bis zur 
Lösung auferlegt. Aus innerer Notwendigkeit wird einer solchen freiwillig be- 
jahten Aufgabe vom Judentum her ein wachsender Impuls des Verzeihens ent- 
gegenkommen. 

Das ist dann zugleich die Geburtsstunde neuer Menschen und damit einer 
neuen Welt mit neuen Möglichkeiten. Dann würde wieder Frieden zwischen 
Deutschen und Juden, zwischen Deutschland und Israel. Sie würden sich mit neuen 
Augen ansehen können. Aus letzter Selbsterkenntnis könnte die Bereitschaft 
hervorblühen, nunmehr gemeinsam, Hand in Hand, zu neuen Ufern aufzubrechen, 
weil man erkennt, daß darin zugleich die Erlösung aller und auch das Glück der 
Gottheit beschlossen liegt. 

Damit würde sich für uns alle ein neues Tor öffnen. Wir dürfen unserem 
eingeborenen Gesetz treu bleiben, doch drängt es uns nun, unsere bisherige Welt 
so lange zu überhöhen und zu vertiefen, bis wir aus dem trennenden Nebel auf- 
tauchen. Dann werden wir uns daran erinnern, daß der neue Himmel und die 
neue Erde ebenso jüdische Prophetensehnsucht ist wie letzter Ausdruck aller 
christlichen und menschheitlichen Sehnsucht in der Apokalypse. 
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Das neue Israel 
ERNST SCHLICK 


Im Karl Rauch Verlag Düsseldorf erschien soeben, aus dem Französischen 
übersetzt, ein Buch, das Abenteuer und Wagnis des jungen israelischen Staa- 
tes ausführlich darstellt!). Dieses Buch fesselt besonders, weil es die Israelis 
selbst sprechen läßt, obwohl es dadurch der arabischen Seite nicht voll ge- 
recht zu werden vermag. Dennoch ist das Buch für die Beurteilung des Pro- 
blems Israel unentbehrlich und sei unseren Lesern wärmstens empfohlen. 
Der folgende Aufsatz benutzt das in dem Buche dargebotene Material. 


Als im Jahre 70 n. Chr. der jüdische Nationalstaat in Palästina von den Römern 
zerschlagen wurde, verlor das alte und für die Geistesentwicklung der Welt so 
bedeutsame jüdische Volk den Boden seiner Heimat. Es wurde in alle Welt zer- 
streut und friedlos. Das kleine Häuflein, das die Festung Massada über dem Toten 
Meer noch drei Jahre verteidigt hatte, gab sich schließlich selbst den Tod. Es 
hinterließ über die Jahrtausende ein Vermächtnis, das besagt, daß derjenige im- 
mer wieder in die Sklaverei zurücksinkt, der nicht bereit ist, Gut und Leben für 
die Freiheit einzusetzen. Dieser Mythos steht unsichtbar über dem neuen Israel. 
Fünfundfünfzig Generationen mußten vergehen, ehe die alte jüdische Sehnsucht 
Wirklichkeit wurde, auf dem Heimatboden wieder Wurzeln schlagen zu dürfen. 
Trotz fehlgeschlagener Versuche in manchen Jahrhunderten erlahmte die Sehn- 
sucht und die unerschütterliche Gewißheit eines endlichen Erfolges niemals, weil 
die Stimme der Propheten mit ihren Verheißungen einer einstigen Rückkehr 
nicht zum Schweigen zu bringen war. Dieses Volk lebte in seinen heiligen Büchern, 
die ihm alles bedeuteten. 


„Aus dem Orient werde ich dein Volk zurückführen, 
Aus dem Okzident werde ich es um mich sammeln. 
Dem Norden werde ich sagen: gib! 

Und dem Süden: halt keinen zurück! 

Laß meine Söhne aus den fernsten Ländern kommen 
Und meine Töchter von den Enden der Erde.“ 


In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts kamen die ersten russischen 
Juden nach Palästina und begannen, sich des verwüsteten und versumpften Bo- 
dens anzunehmen, um den sich viele Jahrhunderte niemand mehr gekümmert 
hatte. Mit der Bibel in der Hand als ihren Wegweiser eroberten sie sich das Land 
Schritt für Schritt. Sie waren fest davon überzeugt, daß dort, wo einstmals Wein- 
berge und Olivenhaine, Quellen und Kornfelder gewesen waren, die alte Frucht- 


barkeit des Bodens wieder aufbrechen müßte, wenn ihm nur die rechte Liebe 
zuteil würde. 


Nach den Russen kamen polnische Juden. Beide trugen nun miteinander die 
schwere Last des ersten Anfangs. Das Fußfassen auf den ersten Grundstücken 
gegen den Widerstand der Grundherren, die die abgeschlossenen Landkäufe nicht 
anerkennen wollten, war sehr schwer. Es war ein harter Kampf gegen Natur und 
feindliche Umwelt. Aber man kam langsam voran. 


1) Elian — J. Finbert, Pioniere der Hoffnung — Israel Abenteuer und Wagnis, 351 Seiten 
Leinen, DM 16,80, Karl-Rauch-Verlag GmbH, Düsseldorf 1957 ai, 3 
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In den dreißiger Jahren begann ein neuer Zustrom aus Mitteleuropa, der 
viele Intellektuelle ins Land brachte und der jüdischen Siedlung ein neues Ge- 
sicht verlieh. 

Eliezer Ben Jehuda war es gewesen, der als erster mit seiner Familie gegen 
den Widerstand seiner jüdischen Umwelt das Hebräische als Umgangssprache zu 
gebrauchen begann. Es hatte als tote Sprache gegolten. Heute sprechen es alle 
Kinder Israels. In seiner alten Sprache hat sich das jüdische Gemüt erlöst und 
wiedergefunden. Man sieht keine gestikulierenden und mit Händen und Füßen 
redenden Juden mehr in Israel. 

1939 begrenzte das britische Weißbuch unter dem Druck der arabischen Staa- 
ten die jüdische Einwanderungsquote in das damalige Mandat Palästina auf jähr- 
lich 1500 Menschen. Nun begann ein neuer Kampfabschnitt mit illegaler Einwan- 
derung und vermehrten Konflikten mit der Umwelt. Diese steigerten sich und 
führten nach dem 29. 11. 1947 zum Angriff von 5 arabischen Armeen auf die 
jüdischen Siedler, die damals 700000 Seelen stark waren. Die Israelis kämpften 
mit dem Rücken zum Meer in hoffnungsloser Unterlegenheit. Das gab ihnen aber 
den Mut der Verzweiflung, und es gelang ihnen, die Angreifer zurückzuschlagen. 
Der jüdische Wille, auf dem alten Heimatboden Wurzel zu schlagen, hatte seine 
erste große Bewährungsprobe bestanden. Am 14. Mai 1948 erklärte sich Israel 
zum unabhängigen Staat, verbunden mit der feierlichen Versicherung, daß jeder 
Jude, ganz gleich was und wer er sei, auf Staatskosten nach Israel einwandern 
könne. 

Seither sind über eine Million Juden aus aller Welt und aus 72 verschiedenen 
Staaten nach Israel heimgekehrt. Restlos kamen sie aus den alten jüdischen 
Zentren in Bulgarien, Jugoslawien, China, Jemen und Irak. Die 50 000 Jemeniten 
kamen auf dem Luftwege, nachdem sie sich von ihren arabischen Herren durch 
hohe Lösegelder freigekauft hatten. Der Kostenaufwand für die Luftbrücke von 
Aden nach Israel betrug 5,5 Millionen Dollar, die das amerikanische Judentum 
aufbrachte. Die weiteren riesigen Menschenströme aus fast allen Ländern Asiens 
und Afrikas veränderten wiederum ganz und gar den Charakter des neuen Staa- 
tes. Sein vorwiegend europäisches Gesicht wurde durch den Zustrom aus so ver- 
schiedenen Rassen und Völkern erweitert und vertieft. In viel höherem Maße 
als die USA ist Israel zu einem Schmelztiegel geworden, in dem auf kleinstem 
Raum alle Menschheitsfragen zur Entscheidung gestellt werden. Der orthodoxe 
Charakter des Altjudentums weicht sich auf durch das Einströmen der schismati- 
schen Sekten der Samariter und Karäer, die Talmud und Rabbinertum ablehnen. 
Ganz neue Probleme entstehen durch die Sobotniks oder Geriimen, die sich erst 
vor 50 Jahren in Rußland zum Judentum bekehrten, und durch die italienischen 
Bauern unter Deborah Bonfiti aus Sar Nicandro bei Bari, die sich sogar erst 1937 
zum Judentum bekehrten. Der Begriff des Judentums weitet sich also in der Rich- 
tung einer geistigen Bewegung aus, die über Abstammungsvorurteile hinweg- 
schreitet. Dabei weitet sich gleichzeitig auch der geistige Rahmen. Jüdisch-christ- 
liche Sekten träumen davon, eines nicht zu fernen Tages Christentum und Juden- 
tum herrlich zu vereinen. 

Der neue Mensch 

Das kleine Israel mit seiner Küstenlänge von weniger als 200 km und mit 
seiner bizarren, beilförmigen, 1000 km langen Landgrenze schrumpft in der Breite 
bis zu 1Okm zusammen. Seine Gesamtfläche beträgt weniger als 21 000 qkm. In 
diesem kleinen Raum ist buchstäblich alles in der Neugeburt begriffen. 


44 Volk und Welt 


Neugeboren sind zunächst die Menschen. Seit fast zwei Jahrtausenden waren 
sie gezwungen, ihr innerstes Wesen zu verleugnen. In einem entnervenden Dop- 
pelleben mußten sie einerseits dem Gastland gerecht zu werden versuchen und 
wollten doch andererseits ihr Judentum bewahren. 

Aus diesem inneren Zwiespalt ergab sich ihre paradoxe Existenz, ihre Lebens- 
untüchtigkeit, Unaufrichtigkeit und das mangelnde Selbstvertrauen. Nun ist das 
alles von den Menschen in Israel abgefallen. Das nervöseste Volk der Erde fand 
seine Gelassenheit wieder. Der gekrümmte Rücken richtete sich auf. Der heutige 
Jude in Israel ist hochgewachsen, hat breite Schultern, eine gerade Nase. Er ist 
neugeboren durch den engen Kontakt mit seinem Boden und das bäuerliche Leben. 
Sein ganzes Wesen ist umgewandelt durch die Fröhlichkeit, die ihm die Freiheit 
verleiht. Die Kainszeichen, Komplexe und Stigmata der Juden verschwinden. Der 
neue Mensch ist geistig und seelisch ausgeglichen, weil er keinem Terror mehr 
unterliegt. 

Durch die fortwährende Bedrohung an den langen Grenzen entzündet sich 
jeden Tag neu sein Lebenswille. Der Krieg von 1947 hat nur zu einem Waffen- 
stillstand, nicht zu einem Frieden geführt und kann jeden Augenblick neu her- 
vorbrechen. 

Dieser Selbstbehauptungswille ist geistig unterbaut. Er wird von einem 
Sendungsbewußtsein getragen, das sich bemüht, sein rechtes Maß nach Höhe und 
Tiefe zu finden. Die Israelis träumen von keiner anderen Macht als von der durch 
moralische Größe, Sie wollen eine Brücke schlagen zwischen Himmel und Erde, 
sie glauben an die Möglichkeit des Paradieses auf Erden. „.... die Menschheit 
kann jetzt viel von uns fordern, denn wir haben Jerusalem seine Stimme wieder- 
gegeben, und diese Stimme soll nur gerechte Worte kennen. Darum müssen wir 
Juden auf dieser Erde, die uns nun wieder gehört, jeden Tag in Heiligkeit leben, 
damit wir die Rückkehr in unser Vaterland verdienen. Und wir müssen den an- 
deren Menschen ein Beispiel geben, damit sie uns schließlich lieben, nachdem sie 
uns so lange mit blindem Haß und Ungerechtigkeit verfolgt haben.“ Dieses Wort 
eines einfachen Juden, eines Chassidim, sei ergänzt durch ein Wort Ben Gurions, 
das ebenfalls zeigt, wohin die israelische Sehnsucht geht: „Der Weg zur Erlösung 
der Welt ist der Weg des Volkes Israel. Israel wird sein Ziel ohne Gewaltan- 
wendung erreichen. Wer sich nämlich der Gewalt bedient, um die Menschheit 
zu reformieren, wird dabei Schiffbruch erleiden, denn die Gewalt ist nur ein Mit- 
tel aber kein Ziel. Wenn Gewalt und Macht letzter Zweck werden, ist jedes Ideal 
zerstört. Gewiß sind auch wir stolz, daß die israelische Armee unser Land befreit 
hat. Wir dürfen aber unseren Staat nicht lange durch das Schwert und nur durch 
das Schwert erhalten, sonst sind wir weit davon entfernt, ein bedeutendes Volk 
zu werden.“ 


Dieses Wort ist vor dem israelischen Angriff auf Ägypten gesprochen. Es 
wird nun erst voll wirksam werden, nachdem sich gezeigt hat, daß dieser Angriff 
trotz aller militärischen Erfolge ohne jeden Gewinn blieb. Das ist eine wichtige 
Lehre für das junge Israel. 

Repräsentiert wird der israelische Staat nicht durch die ältere Generation, 
die den Umwandlungsprozeß nur schwer vollzieht, sondern durch die jungen 
Pioniere, die „Sabras”. So nennen sie sich nach den harten und stacheligen, innen 
aber wohlschmeckenden und saftigen Kaktusfrüchten. Damit ist zugleich ihr We- 
sen gekennzeichnet. Sie sind sich ihrer Kraft bewußt und halten kein Ziel für 
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unerreichbar. Sie fühlen sich nicht so sehr als Juden, sondern als freie Bürger des 
Staates Israel. Sie sind freizügig in religiösen Dingen und überlassen solche Ent- 
scheidungen zum Entsetzen der älteren Generation der eigenen persönlichen 
Verantwortung. Sie sind auch ohne Aversion gegen das Christentum. Angst vor 
dem Antisemitismus hat diese Jugend nicht mehr. Dazu ruht sie viel zu sehr in 
sich selber. Sie weigert sich, eine andere Sprache als Hebräisch zu sprechen, und 
zwingt auch die eigenen Eltern dazu. Sie hat die alten Namen, die an die früheren 
Heimatländer erinnern, meist abgelegt und rein hebräische Namen angenommen. 


Die neue Erde 


Die Jugend ist es auch, die das neue Leben im Land hervorzaubert. Für sie 
gibt es keinen Zweifel, daß dieses Land den Juden rechtmäßig zugehört. Der 
Araber anerkenne ja selbst das Gesetz: „Die Erde gehört dem, der sie mit Leben 
füllt, der sie bebaut und nicht brachliegen läßt.“ Diese Erde trug nichts, als der 
erste Jude ins Land kam. Wenn in anderen Weltteilen Kolonisatoren kommen, 
e zunächst damit, Bäume zu fällen und den Urwald zu roden. In 
Israel vollzog es sich umgekehrt. Der Jude begann damit, zu allererst Bäume zu 
pflanzen und damit den Boden neu zu schaffen. Das bäuerliche Werk begann mit 
dem Nichts. Erst unter den Händen der Juden hat diese Erde aus Steinen, Dornen- 
gestrüpp und Sümpfen wieder zu grünen begonnen und Früchte getragen, als 


so beginnen si 
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hätte sie in den Juden ihren wahren Herrn erkannt. Der Jude lernte wieder die 
Gebärde des Säens, fand Gefallen an der Landarbeit und entdeckte seine Liebe 
zur Scholle. Er strafte die Behauptungen aller Fachleute der Welt Lügen, daß auf 
dieser Erde für alle Zeit nichts gedeihen könne. Die Pioniere wollten beweisen, 
daß der Mensch mit Hartnäckigkeit und Liebe selbst die Wüste in blühende Felder 
verwandeln kann. 

In 300—500 m Tiefe erschloß man Wasseradern zur Bewässerung des Landes, 
fand alte Quellen wieder auf und wusch mühselig die Salzkruste des Bodens mit 
Süßwasser ab. Durch Grabensysteme entwässerte man die Malariasümpfe im 
Küstenbereich. Vor allem aber pflanzte man Bäume. In der Antike hatte das 
Land riesige Wälder getragen. Sie waren abgeschlagen worden von denen, die 
das Land als Durchgangsstation, Schlachtfeld und Lagerplatz benutzten. Die Os- 
manenzeit hatte mit ihrer Baumsteuer die letzten Stämme vernichtet. 

Jetzt ist der Baum der König des Landes, ist Maßstab für das Wachstum des 
Lebens. Er gilt als heilig und gesegnet. Wieder wie vor Jahrtausenden wird das 
„Neujahrsfest der Bäume“ gefeiert wie das Wasserfest, das Hüttenfest, das Früh- 
lingsfest und das „Fest der Segnung der Sonne“. Überall sieht man Schonungen, 
und bei der Aufforstung werden die modernsten wissenschaftlichen Erkenntnisse 
beachtet. Als Windbrecher gegen den Wüstensturm Khamsin pflanzt man Tama- 
risken. Zwischen Steinen bewährt sich der Johannisbrotbaum, der Mandelbaum 
und die Olive. Im Sumpfboden entzieht der Eukalyptus dem Boden die Tiefen- 
feuchtigkeit. Den harten ausgedorrten Boden zerkrümeln aber am besten die 
Aleppo-Pinien. Jeder pflanzt Bäume. Jedes Ereignis freudiger Art, jedes Toten- 
gedenken, jeder gute Wille drückt sich in neuen Bäumen aus. 

Zu den alten Nutzpflanzen sind neue gekommen: Orangenbäume, Bananen- 
stauden, der saftige Stachelkaktus aus Mexiko, der Eukalyptus aus Australien, 
die Dattelpalme „Washingtonia” aus USA, der Jacarandabaum und die Green- 
villea aus dem indischen Dschungel. Die völlig verschwundenen Vögel kamen 
zurück und bauten wieder in den Bäumen ihre Nester. Da die Jagd auf dem 
ganzen Staatsgebiet verboten ist, haben sie keine Furcht vor den Menschen. 
Selbst Falken, Gabelweihen und Adler lassen die Menschen ruhig herankommen. 

Wo vor wenigen Jahren noch trostlose Ode war, da sind heute Orte wie Petah 
Tigva oder Hadera zu blühenden Städten inmitten von Weinbergen, Kornfeldern, 
Oliven- und Orangenhainen, Zitronen-, Pampelmusen- und Nußbaumpflanzungen 
geworden. Schon ist der Tag abzusehen, an dem man das letzte Stück Wüste als 
Sehenswürdigkeit zeigen wird. 

Damit ändert sich auch das Klima. Wo es vorher nur eine Regenzeit und eine 
Trockenzeit gab, da ziehen jetzt die vielfältigen Übergänge des Frühlings und 
des Herbstes wieder ein. 

Das Volk Israels hat den Sinn des Lebens im Bauerntum wiedergefunden 
und hat damit sich selbst eine neue Welt erschlossen, die ihm 2000 Jahre vor- 
enthalten war und die es nun mit stürmischer Begeisterung erobert. 


Die neue Ordnung 


Da es keine alten Besitzrechte gab, ist das Land nicht zerstückelt. Es ist rein, 
klar und steht am Anfang. Es ist in bezug auf Mensch und Scholle ein riesiges 
Versuchsfeld. Es ist gewissermaßen ohne Erbsünde, ohne den Bleiklotz ererbter 
und überlieferter schlechter Gewohnheiten, aus denen man so schwer freikommt. 
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So konnte eine Agrarwirtschaft großen Stils entstehen mit Maschinen aller Art, 
mit Wasserregulierung, Elektrifizierung und großen Feldern, die mit dem dritten 
Teil der Arbeitszeit auskommt, die die alten landwirtschaftlichen Methoden be- 
nötigten. 

Da 85°/o der israelischen Menschen außerhalb des Landes geboren sind und 
aus allen Teilen der Welt stammen, gibt es auch im engsten menschlichen Bereich 
keine erstarrte Ordnung. Wichtig ist nur, eine Form zu finden, durch die alle 
vorhandenen Kräfte zur schöpferischen Leistung freigestellt werden, um sie der 
gewaltigen übermenschlichen Aufgabe zugute kommen zu lassen. Nüchterner 
Verstand und die Fähigkeit, etwas auf die Beine zu stellen, ist gefragt. 

Man schloß sich zu Lebens- und Werkgemeinschaften zusammen. Es entstan- 
den die Kibbutzim. Sie haben ihr Vorbild in den Lebensgemeinschaften der Essäer 
oder Essener, die vor 2000 Jahren am Toten Meer sittenstreng und in völliger 
Gütergemeinschaft lebten, den Handel als Hauptquelle der Hab- und Herrsch- 
sucht verabscheuten und jede Form der Herrschaft über andere Menschen als 
naturwidrig ablehnten. 

Auch im Kibbutz wird die Arbeit nicht nach Geldwert und Ruhm gemessen. 
„Wir arbeiten nicht für uns, sondern für die anderen, die nach uns kommen.“ Man 
will durch den reinen selbstlosen Dienst an der Gemeinschaft den Fluch des Geldes 
brechen und sich von einer starren Gesellschaftsordnung befreien, die zu Füßen 
des goldenen Kalbes hockt. Ein neues Ethos ist damit entstanden. Das Leben ge- 
winnt jenseits der materiellen Erwartung einen neuen Sinn. In der Bewältigung 
möglichst großer Schwierigkeiten findet der Mensch zu seinen eigenen tiefsten 
Quellen und entdeckt sich neu. Er glaubt nun wieder an die Vereinbarkeit von 
Himmlischem und Irdischem, von Körper und Geist, von Heiligem und Profanem. 
Er fühlt sich aufgerufen, eine neue Welt auf gerechter Basis zu errichten. Er hört 
wieder die warnenden Stimmen des ethischen Gewissens deutlich in sich selber 
sprechen, gewinnt damit eine optimistische Vision des Menschen und entwächst 
jeder lähmenden Fatalität. 

Gleichsam von selbst ist in den Kibbutzim ohne jeden Zwang, ohne Diktatur 
oder Revolution eine Lebensform entstanden, in der sich das jüdische Volk durch 
Arbeit regeneriert, die ihm nun kein Fluch mehr ist. 

„Die Erde ist mein“, sagt der Ewige im Alten Testament. Die Erde und alles, 
was sie hervorbringt. Sie gehört also nicht dem Staat und auch nicht denen, die 
sich auf ihr einrichten. Das Alte Testament fordert, daß im Jubeljahr, das alle 
fünfzig Jahre wiederkehrt, die hebräischen Knechte frei wurden, alle Schulden 
erlassen werden mußten, aller Landbesitz an den alten Besitzer zurückfiel, um die 
Gütergleichheit zu erhalten und die soziale Wiedergeburt der Gemeinschaft zu 
ermöglichen. Die Gemeinschaft der Kibbutzim geht noch viel weiter: die Erde 
gehört jedem und keinem, sie ist Eigentum des ganzen jüdischen Volkes. Jedem 
gehört nichts als seine Arbeit und sein Glaube. So wird die Tradition erneuert und 
in die Praxis umgesetzt, und sie ist der Welt von heute voraus. Die „Etatisierung“ 
mit Zwang und tyrannischen Maßnahmen bleibt den Kibbutzim fern. Frauen und 
Männer arbeiten dort an einem gemeinsamen Werk, aus dem kein persönlicher 
Vorteil erwächst. Wer die Gemeinschaft verläßt, geht frei davon, wie er auch 
freiwillig der Gemeinschaft angehörte — aber mit leeren Händen... Die Pioniere 
richten sich miteinander ein, üben gegenseitige Toleranz, bebauen in gemein- 
samer Freiheit nach genauen ökonomischen Regeln den Boden, der ihnen nur ge- 
liehen ist und erschließen Quellen, die ihnen nicht gehören. 
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In den Kibbutzim herrscht das Gleichgewicht zwischen dem Recht aller und 
dem Recht des einzelnen. Beide sind ausgewogen. Der Arbeiter hat die innere 
Genugtuung, Herr seiner Kraft und der Früchte seiner Hände Arbeit zu sein, 
ohne das Gefühl, für einen Fremden zu schaffen. Denn jeder ist der Garant aller. 
Und dieser Appell an das Gewissen führt zu einer sozialen Reife ohne Beispiel. 
Das bessere Leben aller durch die Arbeit aller ist das Ziel. 

Auf dieser Grundlage sind auf dem Boden Israels bis 1955 dreihundertzwanzig 
neue landwirtschaftliche Zentren entstanden. In 6 Jahren war es auf diese Weise 
möglich, daß 650 000 Einwohner 760 000 neue Einwanderer aufnehmen konnten. 
Man wird begreifen, daß UdSSR-Botschafter Maisky, als ihm 1943 die ersten Kib- 
butzim vorgeführt wurden, aufs höchste erstaunt war, daß sie vom Staat nicht 
kontrolliert würden und erschüttert in den Ruf ausbrach: „Das ist mir zu links!“ 

Nicht nur in der Form des Kibbutz wird aber in Israel der Boden bebaut. Ohne 
Ansehen der Person hat jeder Jude die Möglichkeit, sich auf dem Boden Israels 
niederzulassen. Die einzigen Bedingungen sind: die Bebauung des Bodens ohne 
Hilfe von Lohnarbeitern und der Entschluß, für immer zu bleiben. Er kann weder 
Besitzer noch Pächter oder Wiederverpächter werden, sondern ist ständiger 
Mieter des Landes, dessen Überlassung nach 49 Jahren verlängert werden kann. 
Der Mietzins ist auf der Basis der Ernte festgesetzt und wird bei Ernteausfällen 
durch Trockenheit oder Überschwemmung herabgesetzt. Der israelische Bauer ist 
frei von Hypotheken und sicher vor den Folgen eines Bankrotts. Der zur Verfü- 
gung gestellte Boden kann weder verkauft noch vererbt werden. Ausdrücklich 
wurde festgelegt, daß „keiner von der Arbeit eines andern leben soll und darf.“ 

Dieses Bodenrecht ist der Vollzug des Gebotes aus dem 3. Buch Mose (25, 23): 
„Darum sollt ihr das Land nicht verkaufen für immer; denn das Land ist mein, 
und ihr seid Fremdlinge und Gäste vor mir.“ 

Mit dieser uralt-neuen Ordnung rückt Israel trotz seiner Kleinheit in den 
Mittelpunkt des Weltinteresses. Besondere Bedeutung gewinnt es für diejenigen 
seiner arabischen Nachbarn, die noch in ihren feudalen Ordnungen festgehalten 
werden. Verständlich ist, daß es in dieser Umgebung wie ein rotes Tuch wirken 
muß. Dennoch ist abzusehen, daß nach Ablauf einiger Jahre die Araber die 
israelische Staatsgründung als große Hilfe bei der Ordnung ihrer eigenen Pro- 
bleme erkennen werden. 

Wie sollen nun wir selbst im arabisch-israelischen Konflikt Stellung bezie- 
hen? Deutschland ist keineswegs dazu verpflichtet, sich entweder für Israel oder 
für die arabischen Staaten zu entscheiden. Es ist durch das Geschehen der letzten 
Jahrzehnte schicksalhaft mit dem jüdischen Volke verknüpft und hat keine Mög- 
lichkeit, diese Bindung in Frage zu stellen. Ebenso ist es aber aus hundert Grün- 
den ein Freund der zur Freiheit von kolonialer Abhängigkeit drängenden ara- 
bischen Völker. 

Das deutsche Volk versteht, wieso es zwischen Israel und seinen Nachbarn 
zu Spannungen und Kämpfen kommen konnte. Es wird aber in diesen Ausein- 
andersetzungen nicht einseitig Partei ergreifen, weil es davon überzeugt ist, daß 
der politische Wirklichkeitssinn auf beiden Seiten eine baldige Lösung finden 
wird. Alle Methoden der Gewalt, wie es der Suez-Angriff war, sind für die 


Lösung des Problems ungeeignet und werden auf keiner Seite in Deutschland 
eine Zustimmung auslösen. 
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Es sind nicht die Judenverfolgungen allein, deren letzte Ursache im Darwinis- 
mus zu suchen ist. Die Doktrin der fanatischen Darwinianer hat noch an an- 
deren Menschheitskatastrophen mitgewirkt. 


Die Frage nach den tieferen Ursachen des 
Antisemitismus ist in den Jahrtausenden 
jüdischer Geschichte immer wieder gestellt 
worden. Einzelne Denker, so in unserer 
Zeit Hans Joachim Schoeps, haben in 
gründlichen Untersuchungen die Herkunft 
des Judenhasses sogar bis zu den Ur- 
anfängen — zum Berge Sinai, also bis zum 
Auszuge der Juden aus Ägypten — zurück- 
verfolgt. Mögen die Forschungen der Hi- 
storiker und Geschichtsphilosophen über 
Judenverfolgungen in älteren Zeiten noch 
so gründlich sein, so versagen sie doch 
gänzlich bei Betrachtung der Katastrophe 
der Juden in Deutschland zwischen 1935 
und 1945. Zwar hatte der Antisemitismusin 
Frankreich, Osterreich und Deutschland seit 
den Jahren um 1900 unerwartet heftige 
Formen angenommen; doch wäre es falsch, 
die späteren Massenmorde an Juden etwa 
nur als Steigerung der antijüdischen Strö- 
mungen seit der Jahrhundertwende auffas- 
sen zu wollen. 

Man muß, wie bei allen welthistorischen 
Ereignissen, nach inneren, geistigen Ur- 
sachen suchen. Wer ist geistiger Haupt- 
urheber der schrecklichen Massenmorde an 
Juden während des Zweiten Weltkrieges? 
Es ist nicht der Nationalsozialismus als sol- 
cher, sondern eine von ihm übernommene 
wissenschaftliche Theorie, die seit fast 
einem Jahrhundert in Geltung ist, zur Dok- 
trin wurde und noch heute für eine bio- 
logische Großtat ersten Ranges gehalten 
wird: Der Darwinismus! Bedeutende Den- 
ker haben auf die vom Darwinismus dro- 
henden schweren Gefahren warnend hin- 
gewiesen, allen voran der Biologe Oscar 
Hertwig (1849—1922, seit 1888 Direktor des 
Anatomisch-biologischen Instituts der Uni- 
versität Berlin) in einer 1918 erschienenen 
Kampfschrift unter dem Titel: „Zur Abwehr 
des ethischen, des sozialen, des politischen 
Darwinismus” (Jena, Gustav Fischer). Lei- 
der ist Oscar Hertwigs Warnung damals 
wenig beachtet, von manchen unentwegten 
Darwinianern sogar heftig angegriffen wor- 
den. Dabei hat der berühmte Forscher das 
vom Darwinismus drohende Unheil nicht 
nur richtig vorausgesehen, seine Befürch- 
tungen sind durch die weltpolitischen Ka- 
tastrophen seit 1918 sogar weit übertrof- 
fen worden. 

Worin bestehen die inneren Zusammen- 
hänge zwischen dem Darwinismus und den 
Judenverfolgungen der letzten Jahrzehnte? 


Sie gehen auf eine lange Vorgeschichte 
zurüc. Die von der idealistischen Biologie 
kommende Philosophin Hedwig Conrad- 
Martius (München) deckt in ihrem neuen 
Buche über den Sozialdarwinismus diese 
Zusammenhänge auf!). Das ist um so mehr 
zu begrüßen, als die antidarwinistische 
Kampfscrift Oscar Hertwigs von 1918 
längst vergessen und auch die idealistische 
Biologie, die von jeher Charles Darwins 
Zufallstheorie gründlich widerlegt hat, in 
weiten Kreisen so gut wie unbekannt ist. 
Jahrhunderte vor Darwin hatte der Englän- 
der Thomas Hobbes (1588—1679) als erster 
europäischer Philosoph die Lehre von der 
absoluten Allmacht des Staates aufge- 
stellt. Die Doktrin von der politischen Ge- 
walt wird von ihm in den Rahmen eines 
allgemeinen Mechanismus gestellt. Das Be- 
wegungsprinzip ist das Grundlegende sei- 
nes philosophischen Systems. Er faßt sogar 
alle seelischen Vorgänge im Einzelmen- 
schen und alle Erscheinungen in mensch- 
lichen Gemeinschaften und im Staate als 
irgendwie. bewegte Körper auf. Man kann 
bei ihm von einem „Monismus der Be- 
wegung“ sprechen. Was kein bewegter 
Körper ist, vor allem Gott, gehört nach 
Hobbes nicht in die Philosophie. In Gott 
sieht er nicht den Weltschöpfer und auch 
sonst nichts Metaphysisches, sondern die 
Allmacht des Herrschers,. Das leitet zu 
Hobbes’ ureigenster Leistung über, zu sei- 
ner Gesellschafts- und Staatslehre. Der „Na- 
turzustand“ mit dem reinen Egoismus, dem 
„Krieg aller gegen alle”, soll den Gesell- 
schaftsvertrag nötig gemacht haben, den 
Hobbes als Unterwerfungsvertrag auffaßt. 
In dem von ihm utopisch „Leviathan" ge- 
nannten Staat hat dieser als Hüter der 
Sicherheit die absolute Gewalt über alle 
Bürger. 

Hobbes’ Staatslehre zeigt — Jahrhunderte 
vor Hitler und Stalin — vielfach Ähnlich- 
keit mit modernen totalitären Staatsord- 
nungen. Nach ihr bestimmt der Staat über 
Gut und Böse und über das Religions- 
bekenntnis der Untertanen. Jene Ver- 
quickung von Staatslehre und mechanisti- 
schem Denken hat seit Hobbes auf alle 
angelsächsischen Philosophen mehr oder 
1) Hedwig Conrad-Martius: Utopien der 
Menschenzüchtung / Der Sozialdarwinismus 
und seine Folgen. 312 Seiten, Ganzleinen 13,80 
DM. Kösel-Verlag, München 1955. 
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weniger stark eingewirkt. Es stecken darin 
die Wurzeln des typisch britischen Prag- 
matismus und Utilitarismus der führenden 
Denker von John Locke bis John Stuart 
Mill. Sie alle bringen eine auf das praktische 
Leben gerichtete Nützlichkeitslehre,. Aus 
solchem Denken hat sich das materialistische 
Weltbild der glänzenden viktorianischen 
Epoche des vorigen Jahrhunderts gebildet. 
Das berühmteste diesem Weltbild ent- 
sprossene Geisteskind ist der Darwinismus 
— eine rein materialistisch-mechanistische 
Zufallstheorie, die lediglich den mecha- 
nisch faßbaren kleinen Teil der Lebensvor- 
gänge beschreiben, dem eigentlichen, in- 
neren Wesen des Lebendigen aber nicht 
gerecht werden kann. 


Stärksten Einfluß übte der Darwinismus 
von Anfang an in Deutschland aus, wo 
seine begeisterten Vorkämpfer Ernst Haek- 
kel und August Weismann dafür sorgten, 
daß er recht bald die Alleinherrschaft fast 
in der gesamten Biologie antrat, Es nimmt 
daher nicht wunder, daß seit etwa 1890 
nach dem Schema des biologisch und natur- 
philosophisch falschen „Entwicklungsprin- 
zips" gewisse Nebenprodukte von Darwins 
Theorie auftauchten und viel von sich re- 
den machten: der ethische, soziale und po- 
litische Darwinismus. 

Hedwig Conrad-Martius greift den Sozial- 
darwinismus heraus und beschäftigt sich 
anhand dokumentarischer Unterlagen mit 
dessen Einwirkung auf die nationalsozia- 
listische Ideologie und Praxis. Sozialdar- 
winismus bedeutet die Anwendung halb- 
wahrer oder falschverstandener darwinisti- 
scher Schlagworte auf das soziale Leben der 
Menschen. Redewendungen wie unerbitt- 
licher „Kampf ums Dasein”, Auslese des 
Passendsten und Zweckmäßigen, Ausmer- 
zung des Untauglichen, Vervollkommnung 
durch Zuchtwahl usw. entsprachen der all- 
gemeinen Zeitströmung zu Materialismus 
und Mechanismus. Ihre Ausweitung auf die 
Bereiche der Ethik, des Gesellschaftlichen 
und Völkerlebens läuft auf ein System der 
Menschenzüchtung nach den Methoden der 
rationellen Tierzucht hinaus. Derart sind 
die „rassenhygienischen" und „sozialari- 
stokratischen“ Utopien der fanatischen 
Sozial-Darwinianer geradezu zwangsläufig 
entstanden. Solche „Weiterentwicklung” 
entsprach freilich nicht Darwins Absicht, — 
aber unter der Herrschaft mechanistischen 
Denkens gibt es kein Halt beim konse- 
quenten Weiterdenken aller in einer 
Doktrin enthaltenen theoretischen Mög- 
lichkeiten, Sozialdarwinismus ist demnach 
als Übertreibung und Mißbrauch der Dar- 
winschen Theorie zu bezeichnen. 


Solange die radikalen Sozial-Darwinianer 
ihre inhumanen menschenzüchterischen 
Pläne nur als theoretische Forderungen und 
Utopien in ihren weitverbreiteten Büchern 
und Zeitschriften bekanntgaben, konnten 
außer vielfachen biologisch-soziologischen 
Begriffsverwirrungen und den unvermeid- 
lichen Begünstigungen aller materialisti- 
schen Zeitströmungen wenigstens noch 
keine kriminellen Schäden, Freiheitsberau- 
bungen und Massenmorde entstehen. Al- 
lerdings hätte bereits vor 1914 den Lesern 
der sozialdarwinistischen Literatur klar- 
werden müssen, daß jeder Versuch, die 
rassenhygienischen, menschenzüchterischen 
Forderungen, z. B. die These von der Ver- 
nichtung „lebensunwerten Lebens”, in die 
soziale Praxis umzusetzen, sogleich ins 
Verbrecherische führen würde. Das scheint 
indes außer Oscar Hertwig kaum jemand 
bemerkt zu haben. Conrad-Martius spricht 
daher von den „schuldhaften Ideologien" der 
Sozial-Darwinianer — schuldhaft freilich 
nicht im juristischen Sinne, wohl aber in 
einem ideengescichtlichen Sinn von Wahr- 
heit. 


In fünf inhaltreichen Kapiteln führt die 
Autorin Musterbeispiele sozialdarwinisti- 
scher Theorien und Programmatik vor, wie 
sie seit Anfang der 90er Jahre in Deutsch- 
land (in einem Falle auch in England) auf- 
tauchen. Zunächst haben die rassenhygieni- 
schen Grundsätze und Forderungen noch 
einen sich allmählich abschwächenden hu- 
manitären, teils sogar annähernd christ- 
lichen Einschlag: Bei Otto Ammon, Wil- 
helm Schallmeyer und Alfred Ploetz. Gleich- 
wohl stoßen wir bereits bei diesen seiner- 
zeit viel gelesenen, einflußreichen Schrift- 
stellern auf den konsequenten Sozialdar- 
winismus, der prototypisch für die Ideo- 
logie des Nationalsozialismus wurde. 
Schallmeyer hat mit seinem in hohen Auf- 
lagen verbreiteten Werk „Vererbung und 
Auslese / Grundriß der Gesellschaftsbio- 
logie und der Lehre vom Rassendienst" 
vor 1914 viel von sich reden gemacht. Die 
damals als führend geltenden Anthropolo- 
gen nannten es „das klassische Meister- 
werk der deutschen Rassenhygiene”. Ploetz 
hat 1904 die von manchen Leuten noch 
heute hochangesehene, vielgelesene Zeit- 
schrift „Archiv für Rassen- und Gesell- 
schaftsbiologie” und bald darauf die 
deutsche „Gesellschaft für Rassenhygiene" 
gegründet, der ebensolche Gesellschaften 
= Schweden, Norwegen und Holland folg- 
en. 

Bei den radikalen Sozial-Darwinianern 
zeigt sich das menschenzüchterische Zu- 
kunftsprogramm in seiner alle Ethik und 
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alles Christentum brutal beiseiteschieben- 
den, inhumanen, später mit der national- 
sozialistischen Ideologie verschmelzenden 
Wesensart. Conrad-Martius behandelt im 
einzelnen die Theorien und Utopien des 
Engländers John B. Haycraft, Professor der 
Physiologie am University College in Car- 
diff, dessen sozialdarwinistische Schriften 
und Vorträge seit 1890 bekannt geworden 
sind, und die Bücher des deutschen Sozial- 
politikers Alexander Tille, eines krassen 
Materialisten und fanatischen Darwinianers. 
Die Hauptsätze seiner 1893—1912 erschie- 
nenen Bücher lassen sich kurz und treffend 
in der nüchternen Feststellung zusammen- 
fassen: Tille liefert den Nationalsozialisten 
das (geistige — besser gesagt ungeistige —) 
theoretische Rüstzeug für ihre rassenhygie- 
nischen, rassenpolitischen, menschenzüch- 
terischen Auffassungen und Praktiken. 
Was man seit 1933 an Juden, Polen, Rus- 
sen, Rumänen, Zigeunern und anderen für 
„rassisch minderwertig” gehaltenen Volks- 
gruppen verüben ließ, hat Tille bereits in 
seinen ersten beiden Schriften 1893 und 1895 
gefordert; dazu gehören auch die Ermor- 
dung von Geisteskranken (sogenannte 
Euthanasie) und weitere sozialdarwini- 
stische Maßnahmen, die nachher von den 
Nationalsozialisten durch das „Gesetz zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchses" (vom 
14. Juli 1933), durch das Verbot der Ehe 
zwischen Juden und Nichtjuden, in den 
sogenannten „Nürnberger Gesetzen”, in der 
SS-Organisation „Haus Lebensborn“ und 
auf ähnliche Weise verwirklicht worden 
sind, 


Allerdings hat Tille in seinen Schriften 
einige der schlimmsten rassenhygienischen 
Schandtaten nicht direkt gefordert, doch 
läßt sich der sozialdarwinistische Vernich- 
tungswille zwischen den Zeilen mehr als 
deutlich erkennen. So betont Tille unter an- 
derem, der wahre Wettkampf im Völker- 
dasein bestehe darin, daß die schwächere 
Rasse ausstirbt. Es sei das Recht der stär- 
keren Rasse, die niedere zu vernichten. Im 
übrigen ist die Übereinstimmung der For- 
derungen Alexander Tilles, John B. Hay- 
crafts und anderer Programmatiker des 
Sozialdarwinismus mit der Rassenpolitik 
Hitlers weitgehend und verblüffend, Con- 
rad-Martius führt nicht wenige Belegstel- 
len an, den Schriften der genannten Dar- 
winianer, den Gesprächen Hitlers mit 
Rauschning, den Nürnberger Prozeßakten 
und ähnlichen Dokumenten entnommen. 
Manche Sätze Hitlers in Gesprächen mit 
Rauschning stimmen fast wörtlich überein 
mit Tilles Außerungen über die „Aussied- 


lung“ und Ausrottung 
wertiger”" Völker. 

Zuweilen hat man den Eindruck, Hitler 
habe Tille gekannt oder mindestens aus 
dessen Büchern manches abgeschrieben. 
Aber — meint Conrad-Martius — Hitier 
zitierte niemanden. Nach Rauschning habe 
er es sogar als persönliche Kränkung emp- 
funden, wenn man auf Vorläufer oder 
gleichgesinnte Denker hingewiesen habe, 
die Hitlers Vorbilder gewesen sein könn- 
ten, Er wolle alles allein und ohne Anre- 
gungen gedacht haben. Die Überlegungen 
aber stammen nicht so sehr aus ihm selbst 
als vielmehr aus dem „Zeitgeist“ der 
Epoche, aus den biologisch-seelischen „Zeit- 
signaturen" (Edgar Dacque). Tatsächlich 
lagen die radikalen Forderungen der fana- 
tischen Sozial-Darwinianer, wie wir gezeigt 
haben, seit Anfang der 90er Jahre „in der 
Luft“; Hunderttausende von Leuten haben 
sie gelesen, gehört und blindlings geglaubt. 
Sogar angebliche Geistesgrößen und aner- 
kannte Denker haben sich vom konsequen- 
ten Darwinismus benebeln lassen. So ha- 
ben der bedeutende Jurist der Universität 
Leipzig Karl Binding (1841—1920), den man 


„rassisch minder- 


gern als „großen Stern der klassischen 
deutschen Strafrechtsschule* bezeichnet 
(Vater des Dichters Rudolf G. Binding), so- 
wie der bekannte Psychiater Alfred 


E. Hoche (1865—1943, Universität Freiburg/ 
Breisgau) in vielgelesenen Büchern die Tö- 
tung der Geisteskranken angeregt. 


Hier enthüllt sich die geradezu suggestive 
Wirkung darwinistischer Irrlehren, die ein- 
fach kritiklos übernommen werden, weil 
man, befangen im „genialen“ Entwick- 
lungs- und Fortschrittsgedanken, die darin 
steckende Wissenschafts- und Kulturbar- 
barei nicht sehen kann. Selbstverständlich 
sind die sozialen und politischen Forderun- 
gen der unentwegten Darwinianer auf diese 
Weise in weiteste Volkskreise eingedrun- 
gen; denn was wissenschaftliche Autori- 
täten schreiben, hält der autoritätsgläubige 
Durchschnittsdeutsche nur zu gern für ab- 
solute Wahrheit. Was Hunderttausende 
Durchschnittsmenschen nur als pseudowis- 
senschaftliche Theorien und Utopien in sich 
aufnehmen und gedankenlos weiterschlep- 
pen, greifen die Ideologen und Machthaber 
radikaler Parteien gierig auf, denken es 
folgerichtig zu Ende und suchen es ins 
praktische Leben umzusetzen. 

Zwar zeigt sich in den radikalen sozial- 
darwinistischen Schriften der 90er Jahre 
direkt ausgesprochener Antisemitismus 
nicht allzu oft, aber aus der typisch sozial- 
darwinistischen, antihumanen Verlästerung 
des Christentums im Einklang mit der „An- 
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betung des Stiers der Fruchtbarkeit" ka- 
men die Leser weiterdenkend geradezu 
zwangsläufig zum metaphysisch zu nennen- 
den Judenhaß scheußlichster Art, Tille be- 
zeichnet nicht nur die alttestamentliche, 
sondern sogar die neutestamentliche 
Lehre als „jüdisch-marxistisch”. Selbstver- 
ständlich haben solche den Nationalsozia- 
lismus ideologisch vorbereitende Behaup- 
tungen den Judenhaß geschürt. Auch die 
These von der Vernichtung „lebensunwer- 
ten Lebens” wird von den sozialdarwini- 
stischen Rassenhygienikern gegen das Ju- 
dentum verwendet. 

Wären die Judenverfolgungen in sich ab- 
geschlossene Ereignisse, die in anderen 
Ländern nicht wiederkehren könnten, so 
möchte man nach Aufdeckung der tieferen 
Ursachen die Dinge auf sich beruhen las- 
len. Leider ist dies nicht möglich, da Dar- 
wins biologische Zufallstheorie mit allen 
ihren Nebenprodukten, vor allem dem 
radikalen Sozialdarwinismus, selbst heute 
noch zahllose Anhänger in allen Ländern 
hat. , 
Waren es in Deutschland unter Hitler und 
in Rußland unter Stalin die Juden, die im 
Zeichen des konsequenten Sozialdarwinis- 
mus unterdrückt wurden, so haben die 
angelsächsischen Mächte von jeher die von 
ihnen unterworfenen Kolonialvölker unter 
dem darwinistischen Rassenwahn leiden 
lassen. Es sei an die aus der Kolonial- und 
Sklavenzeit stammende Unterdrückung der 
Neger in den Südstaaten der USA erinnert, 
die sich trotz aller modernen Demokratie 
selbst heute noch nicht ausrotten läßt, wie 
unter anderem die Negerboykotts in Mont- 
gomery (Alabama) zeigen. Wenn die Neger- 
frage in den USA zu einem auf die Dauer 
— auch im Hinblick auf die unaufhaltsame 
Vermehrung der Neger — unlösbaren Pro- 
blem auszuwachsen droht, so gewiß nicht 
zuletzt unter Einwirkung sozialdarwinisti- 
scher Thesen und Vorurteile. 

Allerdings entspricht ein übersteigerter 
Rassenwahn dem angelsächsischen Volks- 
charakter seit Jahrhunderten, Vielleicht ist 
es aus diesem Grunde kein Zufall, daß der 
eigentliche Darwinismus und sogar die An- 
fänge des Sozialdarwinismus (durch John 
B. Haycraft) auf der britischen Insel ent- 
standen sind. Wie sehr die durch nichts 
zu erschütternde Überzeugung jedes echten 
Briten vom Wert der eigenen Rasse dem 
ganzen Volk in Fleisch und Blut überge- 
gangen ist, zeigen unzählige Beispiele. So 
hat die unausgesprochene Verachtung, mit 
der die Engländer auf jedweden Ausländer, 
den „foreigner”, herabblicken, von jeher 
Erstaunen oder Entrüstung der Kontinen- 


taleuropäer erregt — allein schon, weil es 
dadurch für ausländische Gäste oder gar 
Angestellte äußerst schwierig, meist un- 
möglich ist, Familienanschluß und wirkliche 
Freundschaft bei Engländern zu finden. 
Jener Rassenwahn ohnegleichen zeigte sich 
am deutlichsten in den britischen Kolonien, 
wo das echt englische Herrenmenschentum 
bis in den Ersten Weltkrieg hinein vielfach 
ins Groteske und Wahnwitzige hochgetrie- 
ben wurde, Wir brauchen nur an die Glo- 
riole, besser gesagt Scheinheiligkeit zu den- 
ken, mit der die Institution des britischen 
Vizekönigs in Indien umgeben war, und an 
die damit besiegelte Ausbeutung des Lan- 
des und die Rechtlosigkeit der unterwor- 
fenen Inder. In Ägypten und dem Anglo- 
ägyptischen Sudan, wo die Engländer seit 
1882 praktisch die Alleinherrschaft ausüb- 
ten, ordneten sie unter anderem an, daß 
Eingeborene, die einem englischen Herren- 
menschen auf Landstraßen oder in der 
Wildnis begegneten, vom Kamel oder Esel 
absteigen und sich vor dem stolzen Briten 
in den Staub werfen mußten, Solche grö- 
ßenwahnsinnige Anordnung hat jahr- 
zehntelang bestanden und wurde streng- 
stens durchgeführt. Heute ist sie höchstens 
in Europa, aber nicht in der ägyptisch-ara- 
bischen Welt vergessen. Selbstverständlich 
haben solche und viele andere Ausflüsse 
des britischen „Rassismus“ den wütenden 
Haß des Arabertums gegen die Engländer 
bestärkt. 


Wenn die Briten seit der Eroberung Austra- 
liens die Einwanderung von Chinesen, Ja- 
panern und anderen Farbigen ausgeschlos- 
sen haben, so ließe sich dies von ihrem 
imperialistischen Standpunkte allenfalls 
verstehen. Wenn sie aber darüber hinaus 
bis in unsere Tage die Einwanderung von 
Kontinentaleuropäern weitgehend verboten 
hatten, um den menschenarmen Kontinent 
zum Reservat der Briten zu machen, so 
dürfte der Sozialdarwinismus dabei mit- 
gewirkt haben. Die übliche Erklärung, die 
zeitweise herrschende australische Labour 
Party habe den hohen Lebensstandard der 
anglo-australischen Arbeiter aufrechterhal- 
ten und eine sehr fortschrittliche Sozial- 
gesetzgebung schaffen wollen, erscheint 
uns nicht ausreichend. Zweifellos ist der 
Sozialdarwinismus auch an der ebenso 
leidenschaftlich verteidigten wie von ande- 
rer Seite stark bekämpften Rassenpolitik 
der Regierung Malan in der Südafrikani- 
schen Union beteiligt. Die scharfe Rassen- 
trennung zwischen Weißen und Schwarzen 
birgt schwerste Gefahren für die Zukunft 
der Weißen und nicht nur in Südafrika, 
Friedrich Faber 
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Der erste drängende Schritt zur Einheit 


ALEXANDER ANDRAE 


Mehr als ein erregendes Neues bewegt in diesen Tagen die Außenpolitik und 
übt damit seinen Einfluß auf die Lebensfrage Deutschlands und Europas, die 
deutsche Wiedervereinigung, aus. Teils hat das Neue die Menschen in der Bun- 
desrepublik bestürzt, teils rief es bislang nur ein allgemeines Gefühl der Er- 
schwernis, Verdunkelung und Unsicherheit hervor, teils ist es so gut wie unbe- 
achtet geblieben; man wußte nichts damit anzufangen. 


Das Neue besteht in 
dem Sturm um die Atombewaffnung der Bundesrepublik; 


der Erklärung der DDR, jetzt und in Zukunft keine Atoinwaffen führen zu wollen; 


dem amerikanisch gesteuerten Wiederaufleben der Eden-Pläne zur „Verdünnung” 
der Großmacht-Armeen in Zentraleuropa; 


der Erkenntnis, daß die USA bereit sind, eine Abrüstungsregelung auch ohne 
Wiedervereinigung Deutschlands zu begrüßen; 


der Erklärung Chruschtschows — das Letztgenannte ist nicht das Unwichtigste —, 
er könne sich eine Ordnung Europas ohne Pariser und Warschauer Verträge 
denken. 


Symptom und Krankheit 


Die in der Bundesrepublik vorhandene Atombewaffnung und die in Aussicht 
genommene Bestückung der Bundeswehr mit Atomwaffen erschreckte die Men- 
schen gewaltig. Diese Frage rief einen Sturm der Ablehnung hervor, der noch 
wachsen und aus dem im Gange befindlichen Wahlkampf nicht mehr herauszu- 
halten sein wird. Die kommende Gefahr eines großen Krieges wurde uns in 
tausendfältiger Form wie teelöffelweise zu nehmende Medizin vorgesetzt. Seit 
1947 überschattet sie alle Politik. Entsinnen wir uns, daß in vergangenen Jahren 
alle Zeitungen voll waren von Zeichnungen über den möglichen Angriff des 
Ostens, über die Stärke der westlichen Besatzungskräfte und ihre Abwehr im 
Gegenangriff. Jetzt wird uns klar gemacht, daß alles das nicht sein könne ohne 
Atom-Munition in Luft- und Erdkampf und daß unter allen Umständen und mit 
Sicherheit die deutsche Bevölkerung der leidtragende Teil sein werde mit Weit- 
wirkung auf die übrigbleibenden Kinder und Kindeskinder. Nun gibt es ein Auf- 
schreien und Aufbäumen gegen die Absicht, auch die Bundeswehr mit Atomwaffen 
auszurüsten. Jetzt erst besinnen sich die Menschen auf die Größe der Gefahr, der 
sie entgegentaumeln. Kaum einer von den Gegnern der Atombewaffnung hat bis- 
her darauf hingewiesen, daß diese in Wahrheit eine geradlinige Fortsetzung der 
bisher betriebenen westlichen Integrationspolitik ist, dargestellt durch die Pariser 
Verträge und der sich daraus ergebenden Geburt der Bundeswehr. Die Bonner 
Regierung handelt durchaus folgerichtig, wenn sie innerhalb der NATO sich 
NATO-bewaffnet. Nicht das Symptom ist der Fehler, sondern die Krankheit. Der 
Fehler ist nicht im Mai 1957 zu suchen, sondern in der in den Jahren 1952 bis 
heute betriebenen halb-europäischen Integrationspolitik. Die hätte damals schon 
die Menschen erschrecken sollen! Jetzt ist es spät, sehr spät! Und nur, wenn der 
(Gegen-)Sturm zum Orkan wird, kann es — vielleicht — nicht zu spät sein. 


54 Volk und Welt 


Der Zwang unserer Drohung 


Die Verantwortlichen der DDR haben erklärt, daß es dort keine Atomwaffen 
gebe und auch in Zukunft nicht geben werde. Unterstellen wir es! Die westdeut- 
sche Bundesregierung muß und wird nach ihrer eigenen Erklärung an einer Atom- 
bewaffnung festhalten, solange eine allgemeine Abrüstung nicht besteht. Danach 
wird die Menschlichkeit drüben sein, die Unmenschlichkeit hier. Damit bedrohen 
wir aus dem Westen „der Freiheit und der Menschlichkeit” die Sowjetzone und 
uns selbst mit der Unmenschlichkeit der Substanzvernichtung. Diese Aussicht ist 
uns unannehmbar. Niemand aber kann sagen, ob nicht im Gegenzuge die Volks- 
armee unter dem Zwang unserer Drohung glauben wird, auch ihrerseits taktische 
Atomwaffen führen zu müssen. Dann stehen sich zwei deutsche Armeen mit der 
Mensch und Raum zerstörenden Kraft gegenüber, bereit, auf fremden Befehl hin, 
sich zu zerfleischen und die Lebensgrundlage für sich, ihre Frauen und Kinder zu 
zerstören. Das ist das Bild des kommenden Zwischenstadiums. Ohne geringste 
Anstrengung führt die Phantasie es uns vor Augen. Wir sind auf dem Wege da- 
hin. Aber ein gesunder Verstand kann sich nicht vorstellen, daß das deutsche 
Volk in der Bundesrepublik eine Regierung weiterhin dulden wird, die solche 
Wege führt. 


Deutsche Armeen und „Verdünnung" 


Zwei der oben genannten neuen Entwicklungen gehen von den USA aus. 
Eine davon betrifft das Wiederaufleben der mehrfach sich aneinanderreihenden 
Eden-Pläne, die eine Verdünnung der Streitkräfte der großen Mächte in Mittel- 
europa anstreben und die in ihrem Ursprung auf Dr. Pfleiderer zurückgehen. Dies 
alles bezieht sich auf eine räumlich begrenzte Hilfslösung für Europa und muß 
daher von den Versuchen zu allgemeiner Abrüstung (mit dem Beginn allgemeiner 
Rüstungsbeschränkung) deutlich unterschieden werden. Das letzterwähnte Pro- 
blem ist ein langzeitiges und erdumspannendes. Es besteht seit Jahrzehnten, fand 
seine stärksten Antriebe und leidenschaftlichsten Eiferer nach dem Ersten Welt- 
krieg, blieb aber ohne das geringste Ergebnis in Anfangsversuchen stecken. Auch 
jetzt ist eine sichere Aussicht auf Erfolg nicht zu erkennen. Sollte er sich ein- 
stellen, so ist sein Zeitpunkt nicht abzusehen. Größte Skepsis ist mindestens 
gegenüber dem Tempo eines Vorwärtskommens am Platze. 


Das Problem Mitteleuropa drängt aber. Deshalb ist ein Vorausnehmen des 
Planes einer „Verdünnung"” ratsam und erfolgversprechend. Hier müssen wir den 
Leser dieser Zeilen bitten, sich der Gedanken zu erinnern, die in dem Aufsatz 
„Ein Weg zurEinheit” (vgl. Gemeinschaft und Politik Nr. 2/57) dargelegt wurden. 
Jede Verdünnung würde sinnlos sein, wenn in sie nicht die beiden teildeutschen 
Armeen einbezogen würden, die ja nur Voraustruppen der Großen sind. Sie 
müßten zu Polizeieinheiten werden. Der Wirkungsbereich einer Polizei ist inner- 
staatlich begrenzt. Dem Sicherheitsbedürfnis aller Anliegerstaaten würde Rec- 
nung getragen. 


Alle Versuche zur Durchführung eines ersten oder letzten Eden-Planes führen 
zwangsläufig zu den gleichen Folgerungen. Sie werden hervortreten, wenn die 
Pläne durchdacht sind und einer Verwirklichung näherkommen. Niemals aber 
darf der richtige Gedanke einer Verdünnung an der Existenz der beiden deutschen 
Armeen scheitern. Sie haben zu verschwinden! 
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Wir haben zu beginnen 


Die Diplomatie der Großen ist dabei, die Bestrebungen zur Abrüstung zu 
verstärken. Niemandem liegt ein Erfolg mehr am Herzen als uns Deutschen. Aber 
niemand hat auch Veranlassung, ihm so skeptisch entgegen zu sehen wie wir. 
Wir erinnern uns der Versailler Verträge. Wir erinnern uns des Abrüstungs- 
Booms der Zeit nach dem Ersten Weltkrieg. Wir wissen, daß die Abrüstungs- 
Maschine der Diplomatie damals auf höchsten Touren lief. Geboren wurde nicht 
einmal ein lächerliches Mäuschen. Wir wissen, daß bislang die beiden großen 
Mächte, die USA und die UdSSR, jede für sich ein Interesse an militärischer 
Macht haben. Wir wissen auch, daß das Interesse an der atomaren Bewaffnung 
bei den Westmächten ungleich größer ist; denn bei grundsätzlicher und allgemei- 
ner Kernwaffensperre würde im Falle kriegerischer Verwicklungen mindestens 
im europäischen Raum die UdSSR überlegen sein. Noch schlug das Sittengesetz 
einer kommenden Menschheitsepoche nicht durch, nach dem jede Nation für sich 
gewillt wäre, unter allen Umständen ihre Konflikte mit Nachbarn auf friedlichem 
Wege auszutragen. Wir Deutsche haben das Recht und, wenn man so will, die 
Pflicht: als erste die Freunde und Forderer einer allgemeinen Abrüstung zu sein. 
Wir sind es! Wir haben aber ebenso das Recht und die Pflicht, Forderer der Wie- 
dervereinigung Gesamtdeutschlands zu sein. Wir sind es! 

Wenn nun ein Junktim zwischen Abrüstung oder auch nur Rüstungsbeschrän- 
kung und Wiedervereinigung erklärt wird, so haben wir stärkste Bedenken ge- 
gen dieses Junktim, denn wir wissen, daß eine allgemeine international ver- 
einbarte Abrüstung in weiter Ferne liegen kann. Und wenn das Junktim bestritten 
wird, um zuerst eine Abrüstung zu erreichen unter Beibehaltung der Teilung 
Deutschlands, so haben wir noch größere Sorge. Wir wissen, daß das erste (Ab- 
rüstung) denkbar ist ohne das zweite (Wiedervereinigung). Wir sind aber auch 
davon überzeugt, daß das zweite (als zeitlich erstes) möglich ist, bevor das erste 
gelingt. 

Lange Zeit wurde das Junktim zwischen beiden als das einzig Mögliche 
propagiert. Äußerungen aus den USA besagten jüngst, daß das Abrüstungs- 
streben Vorrang habe. Das Dementi kam schnell. Eine deutsche Zeitung bezeich- 
nete in diesem Zusammenhang Dementis als die moderne Form der Bestätigung. 
Niemand glaubt an Dementis. Jedermann weiß von der planmäßig tropfenweisen 
Vorbereitung der öffentlichen Meinung auf etwas Neues durch Dementis, ins- 
besondere, wenn es sich um etwas Abscheuliches handelt. Jedermann weiß auch, 
daß den Russen — vielleicht — an der Abrüstung gelegen ist, daß sie aber, so- 
lange die NATO mit der Bundesrepublik besteht, unter keinen Umständen zum 
Nachgeben in der Frage der Wiedervereinigung bereit sind. Die Hoffnung auf 
Abrüstung, und sei es auch auf atomare Abrüstung, wird getrübt durch die Furcht 
vor dem Hinausschieben unserer Wiedervereinigung. 

Aus dieser Lage ergibt sich dasselbe, was wir als Forderung aus dem Vor- 
herigen erkannten: Deutschland muß vorangehen mit eigenen Schritten, die eine 
Entspannung im zentraleuropäischen Raume bringen und zugleich der Wieder- 
vereinigung dienen. Solche eigenen Schritte sind es, worauf es zur Zeit ankommt. 


Westdeutschland hat zu beginnen! 


Ohne Pariser und Warschauer Verträge 


Wir hatten als einen neuen und eigenen deutschen Schritt, der so vielfach 
insbesondere vom Auslande von uns gefordert wird, den Verzicht auf die Bundes- 
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wehr in der BR und die Volksarmee in der DDR vorgeschlagen. An deren Stelle 
soll hier wie dort eine moderne Polizeitruppe treten. Im Anschluß daran wären 
die Pariser und die Warschauer Pakte zu ändern. Dies soll der erste initiative 
Schritt auf dem Wege zu einer Wiedervereinigung sein. Gesamtdeutschland würde 
später eine Wehrhoheit erhalten, die mit den internationalen Vereinbarungen 
übereinstimmt. Es handelte sich dabei um den ersten Schritt aus einer verfahrenen 
Situation. Wir können uns noch so sehr um die Fragen eines Fernzustandes Ge- 
samtdeutschlands bemühen, um Neutralisation, Bündnislosigkeit, innere Ordnung, 
Beibehaltung sozialer Errungenschaften, Freiheit westlicher Färbung, Sozialismus 
dieser oder jener Prägung. Wir werden nie zum Ziele kommen, wenn wir uns 
um die Tapezierung des sechsten und siebenten Stockwerks im künftigen Neubau 
quälen, aber niemals den ersten Schritt wagen, um in das Gebäude zunächst ein- 
mal einzutreten. Worauf es hier und heute ankommt, das ist das Entree und das 
Eintrittsgeld. — Wir schlugen vor, daß der erste Schritt von der Bundesrepublik 
auszugehen habe. 

Der unmißverständliche Hinweis auf den rechten Ansatzpunkt für die Wei- 
terentwicklung unserer Probleme kam bereits und wurde kaum beachtet. Keine 
Würdigung wurde ihm zuteil. Dabei hätten wir alle Veranlassung, auf die Bälle 
zu achten, die uns im politischen Federballspiel zugeworfen werden: Eine Bemer- 
kung Chruschtschows, die von größter Bedeutung sein kann und sicher auch zur 
Beachtung der westlichen Welt gesagt war, ging so gut wie ganz verloren. Der 
Chef der russischen Alleinpartei sagte, daß er sich eine künftige Ordnung in 
Europa sehr wohl vorstellen könne ohne einen Pariser und ohne einen War- 
schauer Vertrag. Das ist im Endziel genau das, was wir Deutsche uns wünschen 
und was in unserem Vorschlag gefordert wurde. Nur nennt Chruschtschow ein 
Fernziel, nicht aber die Etappen des Fortschreitens dahin. Er hat das nicht nötig. 
Wie er dieses sich vorstellt, hat er längst vorher gesagt, nämlich daß die beiden 
Deutschland ihrerseits die ersten Schritte zu tun hätten. Chruschtschows Aussage 
ist die Bestätigung dafür, daß ein Erfolg möglich ist, wenn wir Deutschen nur 
selbst etwas tun. Er sagte uns, daß wir über den späteren Zustand — ohne bin- 
dende Militärverträge — einer Meinung seien. Mehr an Echo, mehr an diplomati- 
schem Handreichen kann man nicht erwarten. — 

Nun aber hören wir schon, wie die Ideenlosen und Unentschlossenen mit 
dem abgedroschenen Argument kommen, man könne das Rad der Geschichte nicht 
zurückdrehen. Keine Redensart erscheint im jetzigen Augenblick törichter als 
diese. Sind wir denn nicht alle dabei, mit Fleiß — nicht mit genügender Leiden- 
schaft! — die Geschichte zurückzudrehen, z.B. die Entwicklung, die mit den 
Bomben auf Hiroshima und Nagasaki eingeleitet wurde? Soll die Spaltung 
Deutschlands nicht zurückgeschraubt werden zur gewesenen einheitlichen Exi- 
stenz eines Deutschen Reiches? Die Geschichte ist nicht einem Rade vergleichbar, 
sondern vielmehr einem Wagen, der von unsichtbaren, stetigen Kräften ange- 
trieben wird. Wenn ein Wagen aber festgelaufen ist — jeder Geländefahrer weiß 
es — dann hilft nur ein Zurücksetzen um wenige Meter und neues Anfahren auf 
neuer Gleisspur. So ist die Lage! 

Die alte Spur ist Mahlsand. Sie hieß Drohung und Schießen. Die neue Spur 
muß auf beides verzichten, muß alle Gewaltpolitik bewußt abbauen. Sie muß 
dafür eine neue gemeinsame Ordnung setzen, die über alle Eisernen Vorhänge 


hinweg Geltung besitzt, weil sie von allen Seiten als vernünftig angesehen wer- 
den kann. 
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Der soziale Aspekt der Wiedervereinigung 


Nell-Breuning vor dem Rhein-Ruhr-Klub 


Am 9. Mai 1957 sprach Professor Oswald 
von Nell-Breuning S. J. vor dem Rhein- 
Ruhr-Klub in Düsseldorf über das Thema: 
„Der soziale Aspekt der Wiedervereini- 
gung“. Der Redner beklagte sich eingangs 
über ständiges Mißverstehen seiner Kritik 
an der Sozialordnung Westdeutschlands 
und seiner Forderungen betreffend die so- 
genannten sozialen Errungenschaften in 
der mitteldeutschen DDR. Wir wundern uns 
nicht, daß der Redner „leider immer eine 
sehr schlechte Presse“ hat. Auch diesmal 
gefiel sich die „Frankfurter Allgemeine Zei- 
tung“ in einer gekonnten Akzentverschie- 
bung, die das eigentliche Anliegen des Vor- 
trages paralysiert. Von Nell-Breuning um- 
riß drei soziale Komplexe, von denen die 
beiden ersten nur „drüben“ in Mitteldeutsch- 
land in Angriff genommen seien, wenn auch 
mit völlig „falschem“ Ergebnis: Agrarstruk- 
tur und Verstaatlichung. Der dritte Komplex, 
die sozialen Maßnahmen, sei bei uns im 
Westen allerdings auch in Angriff genom- 
men worden. Hier bestehe Konkurrenz. 
Das Urteil müsse sogar zu unseren Gun- 
sten ausfallen. Hier sei man im Westen 
besser. Allerdings entwickelte dann Nell- 
Breuning seine Kritik an der westdeut- 
schen Inangriffnahme und Lösung dieser 
Problematik, Er wies zunächst auf die un- 
zulässige Verwendung des Begriffs „Sozial- 
reform“ bei der Behandlung der „sozial- 
politischen Maßnahmen“ hin und bedauerte 
die völlige Hintanstellung oder gar Außer- 
achtlassung des „Opfergedankens“ bei der 
sozialpolitischen Diskussion dieser Fragen. 
Dennoch sei man — trotz dieser Mängel — 
im Westen zu einem besseren Ergebnis als 
in der Ostzone Deutschlands gekommen, 
weil dort der Mensch durch Renten und Be- 
züge in politische Abhängigkeit des Staa- 
tes gekommen sei, der sich als großzügi- 
ger Verteiler der Mittel aufspiele. Hier im 
Westen verteile der Staat zwar auch, der 
Empfänger dieser Mittel bleibe aber frei. 
Wir haben eine viel zu hohe Meinung von 
der Einsicht des Redners, als daß wir glau- 
ben könnten, diese Unterscheidung sei ihm 
selbst überzeugend. Die weiteren kritischen 
Einwände Nell-Breunings betreffend die 
Bevorzugung des Antwartschaftsdeckungs- 
verfahrens (statt des von ihm befürworteten 
Umlageverfahrens, das eine leichtere Über- 
tragung der „sozialen-Errungenschaften" des 
Westens auf die Ostzone ermögliche), das 
Mitbestimmungsrecht (das bei uns zwar 
besser als nichts aber unter was für un- 


würdigen Verhältnissen zustande gekom- 
men sei) und die Eigentumsbildung in Ar- 
beiterhänden zeigten, daß der Redner, bei 
aller Anerkennung seiner Bemühungen um 
eine objektive Klärung der sozialen Errun- 
genschaften, zu einer fundamentalen Neu- 
orientierung noch nicht durchbrach. 

In der anschließenden Diskussion bemüh- 
ten sich mehrere Redner in Gemeinschaft 
mit der Versammlungsleitung, die Ausfüh- 
rungen des Referenten in die altgewohn- 
ten Pfade der offiziellen Propaganda zu- 
rückzuleiten. 

Harald Braeutigam, der bei der Diskussion 
als letzter an die Reihe kam, dem aber be- 
reits nach einigen einleitenden Sätzen das 
Wort entzogen wurde, hatte die Fragestel- 
lung von Prof. v. Nell-Breuning mit dem 
Hinweis darauf zu ergänzen versucht, daß 
es niht so sehr darauf ankäme, durch 
welche sozialen Maßnahmen in der Bun- 
desrepublik die Wiedervereinigung für die 
Bevölkerung in Mitteldeutschland anzie- 
hender gemacht werden könne, als vielmehr 
darauf, welche der von den Machthabern 
des Ostens gestellten sozialen Vorbedin- 
gungen von unserem Standpunkt aus über- 
haupt diskutabel seien, und hierzu folgende 
4 Punkte hervorheben wollen: 

1. Um überhaupt den Standpunkt unserer 
potentiellen Gesprächspartner richtig zu 
verstehen, müssen wir zunächst einmal die 
uns fremd anmutende östliche Diktion so- 
zusagen in unsere eigene Sprache über- 
setzen. Wir müssen also prüfen, ob und 
wie weitgehend in der östlichen Diktion 
unter einem Wust von Propaganda und 
Machtstreben sich nicht doch auch Anliegen 
verbergen, denen wir auch von unserem 
Standpunkt aus eine gewisse Realität und 
Berechtigung nicht absprechen können. 
(Hier wurde der Redner unterbrochen). So 
dürfen wir beispielsweise den vom Osten 
in die Debatte geworfenen Begriff der so- 
zialen Errungenschaften nicht zu eng aus- 
legen, sondern müssen darunter eine grund- 
legende Reform der gesamten Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung verstehen. Und 
das ist schließlich eine Forderung, die — 
wenn auch in einem ganz anderen Sinne 
als drüben — auch bei uns noch nicht ganz 
außer Kurs gesetzt ist. Ein anderes Beispiel 
für die Notwendigkeit einer Transponie- 
rung der östlichen in die westliche Diktion 
wäre der Ausdruck Volksdemokratie. 
Wenn man den Versuch machen wollte, 
diesen Begriff wohlwollend zu interpretie- 
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ren, könnte man vielleicht sagen: Durch die 
Volksdemokratie soll ein Mißstand besei- 
tigt werden, den wir in der parlamentari- 
schen Demokratie westlicher Prägung zu- 
gegebenermaßen häufig genug zu spüren 
bekommen. Es soll verhindert werden, daß 
bestimmte Bevölkerungsgruppen allein auf 
Grund ihrer besonderen wirtschaftlichen 
Machtstellung einen größeren Einfluß auf 
Gesetzgebung, Regierung und Verwaltung 
ausüben, als diesen Gruppen eigentlich zu- 
kommt. Dies wäre jedoch ein Anliegen, das 
auch bei uns im Westen vielen am Herzen 
liegt. Man denke nur an die Stichworte 
von der „Vermachtung der Wirtschaft“ und 
der „Herrschaft der Verbände" einerseits 
und die Forderung nach „Wirtschaftsdemo- 
kratie“ andererseits. 

2. Die Forderung des Ostens nach einem 
sozialistischen Gesamtdeutschland bezeich- 
nen wir als einen Versuch zur Bolschewi- 
sierung ganz Deutschlands. Da uns diese 
so in unsere Diktion übersetzte Forderung 
einfach indiskutabel erscheint, da wir an- 
dererseits aber doch ein gewisses Maß an 
Entgegenkommen zeigen wollen, erklären 
wir uns bereit, im Falle der Wiederver- 
einigung drüben ein gewisses Mindestmaß 
der sogenannten sozialen Errungenschaften 
beizubehalten. Um diesen sozialen Mindest- 
preis möglichst stark herabzudrücken, las- 
sen wir gelegentlich durchblicken, daß wir 
gegebenenfalls zu schmerzlichen Gebiets- 
verzichten bereit wären, Wir gehen sogar 
noch weiter und versteigen uns gelegent- 
lich zu der Ansicht, daß die Wiederver- 
einigung nur in Form eines föderativen 
Anschlusses der DDR an die Bundesrepu- 
blik erfolgen könne, daß also in der heu- 
tigen DDR auch nach der Wiedervereini- 
gung die bestehende wirtschaftliche und 
soziale Ordnung weitgehend aufrechterhal- 
ten werden könne. Wenn eine solche Re- 
gelung zustande käme, so wäre das für 
uns sehr gefährlich. Heute wehren wir uns 
gegen die Anerkennung eines zweiten 
deutschen Staates — wir könnten es uns 
aber erst recht nicht leisten, innerhalb 
eines Staates zwei diametral entgegenge- 
setzte Sozialordnungen anzuerkennen. Des- 
halb kann die Losung immer nur lauten: 
Ein einheitlicher sozialer Status für Gesamt- 
deutschland. 

3, Wir müssen uns davor hüten, in eine 
Art politischer Bewußtseinsspaltung zu 
verfallen. Wir dürfen nicht nach außen hin, 
also im Hinblick auf die Wiedervereini- 
gung, so tun, als ob wir mit dem deutschen 
Wirtschaftswunder alle Probleme der über- 
kommenen Wirtschaftsordnung schon ge- 
löst und die Überlegenheit der sozialen 


Marktwirtschaft gegenüber jedem anderen 
denkbaren System endgültig bewiesen 
hätten, Wir müssen eingestehen, daß uns 
die jüngste wirtschaftliche Entwicklung in 
der Bundesrepublik allen Anlaß zu der be- 
sorgten Frage gibt, ob die Probleme der 
Konjunkturstabilisierung und Vollbeschäf- 
tigung ohne Beeinträchtigung der Kaufkraft 
unseres Geldes wirklich schon auf die 
Dauer gelöst sind. Und das umsomehr, als 
nicht nur die Bundesrepublik sondern die 
gesamte westliche Welt heute vor der ban- 
gen Frage steht, ob es überhaupt innerhalb 
der überkommenen Ordnung auf die Dauer 
einen Ausweg gibt aus dem fatalen Dilem- 
ma: Geldentwertung oder Arbeitslosigkeit. 
Etwas weniger Selbstgefälligkeit und etwas 
mehr Selbstkritik stünde uns also gerade 
auch im Hinblick auf die Wiedervereini- 
gungsfrage gut an. Hochmut kommt vor 
dem Fall, und es könnte uns leicht gesche- 
hen, daß wir gerade in dem Augenblick, 
in dem die Frage des künftigen sozialen 
Status Gesamtdeutschlands aktuell wird, 
in wirtschaftlicher Hinsicht nicht mehr die 
moralische Stärkeposition innehaben, auf 
die wir heute noch glauben pochen zu 
können. 
4. Selbst wenn uns das Kunststück gelin- 
gen sollte, das in der gesamten westlichen 
Welt noch kein Staat fertiggebracht hat, 
nämlich auf die Dauer einen hohen Be- 
schäftigungsstand ohne Beeinträchtigung 
des Geldwerts zu erreichen, so bliebe im- 
mer noch das Problem der sozialen Ge- 
rechtigkeit übrig. Schon die bisherige Ent- 
wicklung hat zu einer höchst ungerechten 
Verteilung des Volkseinkommens, zu einer 
ausgesprochenen Bevorzugung der Sach- 
wertbesitzer geführt. Selbst wenn sich die 
Dinge auch nur so weiter entwickeln sollten 
wie bisher, so beschwören wir für die Zu- 
kunft gefährliche innerpolitische Spannun- 
gen herauf. Und diese würde der Osten be- 
stimmt zu seinen Gunsten ausnutzen und da- 
durch den Preis für die Wiedervereinigung 
zu erhöhen versuchen. — Man könnte die 
Frage aufwerfen, ob das Anliegen Nell- 
Breunings nicht zu schade ist, um vor einer 
sei es verständnislosen, sei es voreinge- 
nommenen Öffentlichkeit erörtert zu wer- 
den. Auf jeden Fall gehört es vor den 
Kreis reifer Menschen, die selbstlos und 
vom Gewissen her die künftigen Lösungen 
vorzubereiten versuchen. Wer das Thema 
aufgreifen läßt, sollte sich daher der gro- 
ßen Verantwortung bewußt sein, die er 
damit auf sich lädt. Anders haben weder 
solche Vorträge noch die daran anschlie- 
ßenden Diksussionen einen Sinn. 

Bericht des Instituts 
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Zur deutschen Außenpolitik 


Man hat vor allem den Alliierten dafür zu 
danken, daß man eine so intime Kenntnis 
der Vorgänge in den führenden Kreisen 
des nationalsozialistischen Deutschland er- 
langen kann. Das Frage- und Antwortspiel 
in Nürnberg, die daran und an die 
beschlagnahmten Archive, Privatdoku- 
mente und Korrespondenzen sowie an die 
Memoiren ehemaliger deutscher Politiker 
angelehnten Bücher vermitteln diese Kennt- 
nis. Einige davon haben Personen und 
Sachverhalten ungerechtfertigte Berühmt- 
heit verschafft, Vieles aber geht uns an. 
Darunter der Werdegang der sogenannten 
Wilhelmstraße, des deutschen Auswärtigen 
Amtes zwischen 1930 und 1945. Ein Ameri- 
kaner hat ihn dargestellt!). Das Buch ist 
in der Sachmitteilung wertvoll, in der Zu- 
sammenstellung ein Gesamtbild liefernd, 
in der Literaturbenutzung umfassend, in 
der Diktion „natürlich“ tendenziös, in der 
Wertung vorwiegend einseitig, dennoch 
für das Studium der NS-Regierung und 
-Außenpolitik empfehlenswert. Das Buch 
lehrt den aufmerksamen Leser zu unter- 
scheiden zwischen der Regierungspraxis 
und dem Nationalsozialismus. Unzuläng- 
lichkeiten amtierender Außenminister sind 
schließlich nicht auf ideologisch besonders 
ausgerichtete Systeme beschränkt. 
Zunächst ist es der „reaktionäre“ Charakter 
(der hohe Prozentanteil adeliger Familien 
am Personalbestand) des Auswärtigen Am- 
tes, ein soziologisch hervorstechendes 
Merkmal, später die „Nazifizierung“ der 
Wilhelmstraße, was bemängelt wird. Das 
Herz des Geschichtsschreibers Seabury ge- 
hört offenbar der Weimarer Systemzeit, 
die aber — für den Autor: leider — keine 
typenbildende Kraft im außenpolitischen 
Personal besaß. 

Zur Klärung der Kriegsschuldfrage im west- 
lichen Sinne trägt das Buch nicht bei. Der 
Verf. wird eher zum Zeugen für die Un- 
abwendbarkeit des Zweiten Weltkrieges, 
der offenbar allgemein beschlossene Sache 
war. Er schildert, wie die Rettungsversuche 
von Weizsäckers und Theo Kordts in Lon- 
don wirkungslos blieben. In der Tat, so 
folgert Seabury, müsse man „der Regie- 
rung Neville Chamberlain mehr Verant- 


1) Paul Seabury: Die Wilhelmstraße — Die 
Geschichte der deutschen Diplomatie 1930 
bis 1945. Aus dem Amerikanischen übertra- 
gen von Erwin Schuhmacher. 330 Seiten mit 
9 Abbildungen. Leinen 12,80 DM. Nest-Verlag, 
Frankfurt/Main, 1956 


Es wird alles einmal gewogen 
Hermann Neubacher 


wortung aufbürden®. Fest steht, daß die 
Entwicklung der Außenpolitik auf deutscher 
Seite im Zeichen von zweierlei England- 
gefühlen stand, einmal der Vorliebe (Ro- 
senbergs und Hitlers) für England mit dem 
Angebot einer deutschen Garantie des bri- 
tischen Empire gegen britische Konzession 
der Ostpolitik, zum anderen der Ignoranz 
(Ribbentrops Englandhaß nach dem Schei- 
tern seiner Bündnispolitik in London). 
Zum Schluß kritisiert der Verf. die Memoi- 
ren ehemaliger Politiker. Es sei aber nicht 
auf deutsche Diplomaten beschränkt, daß 
verbitterte ehemalige hohe Staatsbeamte 
sich durch literarische Ergüsse selbst Trost 
schaffen, oft durch nichts als Zeugnisse des 
Versagens, des Mangels an Zivilcourage, 
an sittlichem Mut. 


Zur Außenpolitik im Zweiten Weltkrieg 


Teils ein Nachtrag zu unseren Berichten 
„Der Balkan im Buch“ (vgl. Gemeinschaft 
und Politik Nr. 5/1957), teils weit darüber- 
hinausgreifend, sei im folgenden dem Le- 
ser die Lektüre jenes Berichtes „eines flie- 
genden Diplomaten“ empfohlen, den Her- 
mann Neubacher über seinen „Sonderauf- 
trag Südost — 1940—1945* nach sieben- 
einhalbjähriger Gefangenschaft verfaßt 
hat?). Der Autor, der vor seiner diploma- 
tischen Tätigkeit Bürgermeister von Wien 
war, steht seit März 1954 im Dienste „Sei- 
ner Majestät des Kaisers von Äthiopien“ 
als „Berater und Verwaltungskommissar 
der Stadtverwaltung Addis Abeba“. Wäh- 
rend des Krieges wurde er zum maßge- 
benden politischen Vertreter des Reiches 
auf dem Balkan, wo er als mehrfacher 
Sonderbevollmächtigter, vor allem als Ken- 
ner der wirtschaftlichen Problematik des 
Südostens gegen mannigfachen Widerstand 
der politischen Vernunft diente. Das Buch 
muß nicht nur derjenige lesen, der die 
politischen Probleme des Balkan und des- 
sen jüngste Vergangenheit kennenlernen 
möchte. Das Buch gehört auch in die Hand 
dessen, der dem Wesen der Politik und 
einer Grundlegung künftiger deutscher 
Außenpolitik auf der Spur ist. 


Neubacher gehört zu den seltenen Men- 
schen, die über ihrer Aufgabe stehen; die 


2) Hermann Neubacher: Sonderauftrag Süd- 
ost — 1940—1945 — Bericht eines fliegenden 
Diplomaten. 215 Seiten, mehrere Abbildun- 
gen, 3 Karten. Leinen 12,80 DM. Muster- 
schmidt-Verlag, Göttingen 1956 
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bei großem Fachwissen um ihre Grenzen 
wissen; die ohne Rücksicht auf ihre Person 
der Vernunft zum Siege verhelfen, aber 
nicht blindlings gegen das Gebot von Treue 
und Gehorsam verstoßen; die nachträglich 
nichts verabscheuen, was sie vorher ange- 
betet haben. Sein spannender Bericht ent- 
behrt auch des Humors nicht, der den we- 
sentlichen politischen Aussagen erst das 
Gewicht einer dahinter stehenden, dem Le- 
ben und der Wirklichkeit eng verbunde- 
nen Person verleiht. Doch ist N. nicht un- 
belehrbar. Am Schluß seines Berichtes er- 
klärt er sich zu denen, die eine Menge da- 
zugelernt haben. Wenn man bedenkt, daß 
solche Männer heute von deutscher Politik 
ausgeschlossen sind, vermag man erst den 
fragmentarischen Charakter von Institutio- 
nen wie etwa dem westdeutschen Außen- 
amt zu ermessen, 

Zum Kroatien-Komplex trägt Neubacher 
eine scharfe Kritik am „Terror-Regime des 
Ante Pavelic“ bei. Die von diesem Regime 
hingemetzelten Serben schätzt er auf 750 000 
(Selbstaussage der Ustascha-Leute Pavelics: 
1 Million). Neubacher überliefert eine Aus- 
sage Hitlers, nach der dieser selbst zu ge- 
gebener Zeit „mit diesem Regime... ein- 
mal Schluß machen“ wollte; das Kriegs- 
ende kam bekanntlich früher. Erfolgreicher 
war Neubacher im Kampf gegen die 
Sühne-Politik. Dieser Komplex betraf die 
Vergeltungsmaßnahmen im Balkanraum 
im Falle von Sabotage und Ermordung Deut- 
scher. Ein Feind aller kollektiven Vergel- 
tung, erkannte Neubacher rechtzeitig die 
verhängnisvolle Wirkung der Sühnemaß- 
nahmen, die nach dem Schlüssel 1:50 zu 
Massenerschießungen führten, andererseits 
aber Tausende verängstigten und in die 
Wälder zu den Partisanen Titos trieben. 


Zur „Außenpolitik“ bis heute 
Neubacher sagt an einer Stelle seines Be- 
richts, es sei mit der Grausamkeit des 
Ostens und Südostens wie mit der Korrup- 
tion: „Die Nachbarschaft hat aufgeholt.“ 
Wenn man bei Neubacher die innere Aus- 
einandersetzung zwischen den Politikern 
der Vernunft und Mäßigkeit und denen 
der brutalen Vergeltung nachliest, wird 
man in erstaunlichem Umfang auch an die 
Politik der derzeitigen westdeutschen Bun- 


desregierung erinnert. Die damalige Argu- 
mentation zugunsten von „Stärke“, „For- 
derung“ und „Vergeltung“ in maßloser 
Verkennung der für den eigenen Bereich 
unzuträglichen Folgen entspricht ganz dem 
Verhalten der Regierung Adenauer in den 
entscheidenden Phasen der Nachkriegs- 
politik, Der Geist der Bergpredigt war und 
ist abwesend. Blinder Haß und grenzen- 
lose Verneinung des politischen Gegners 
führten zu dessen Herausstellung als des 
„Feindes“, dem Ehre und Glaubwürdigkeit 
schlechthin abzusprechen seien. Der Feind 
wurde durch eine solche Politik allererst 
„gemacht”. 

Die Außenpolitik der Nachkriegszeit, die 
zum großen Teil eine Politik der anderen 
ist, folgt auf weite Strecken den negativen 
Zügen des Nationalsozialismus. Obwohl 
sie sich als christlich tarnt, war sie in der 
Substanz von Anfang an unchristlich, teil- 
weise antichristlich. Obwohl sie den Na- 
tionalsozialismus in seinen wertvollen An- 
sätzen verkannte und als Ganzes verleum- 
dete, handelte sie aus den negativen An- 
trieben des sogenannten Nazismus und hat 
sie dessen gewaltpolitische Vorstellungen 
naturgetreu übernommen. Der primitive 
„Realismus“ dieser darwinistischen, als 
„Anpassungskampf“ oder „Kampf ums 
Dasein“ aufgemachten Politik erschien den 
zur Regierungsmacht vorgeprellten Bieder- 
männern als das A und O ihres praktischen 
Verhaltens, ihrer Beweisführung und 
Rechtfertigung. Da sich auf solcher Grund- 
lage die Massen leicht einfangen und miß- 
brauchen lassen, kann man nur immer noch 
mit Neubacher hoffen, „daß sich einmal 
doch die Menschlichkeit durchsetzen wird". 
Dem seelenlosen Pragmatismus dieser 
„bürgerlich“-amoralischen Politik stellt der 
ehemalige Nationalsozialist Neubacher 
eine bessere Erkenntnis entgegen, die für 
uns alle in der Zukunft verbindlich ist: „Die 
politische Praxis“, so sagt er, „lebt im all- 
gemeinen in dem Glauben, daß das Nütz- 
liche gut ist; aber eine dem Ablauf der 
Geschichte innewohnende Gerechtigkeit 
beweist immer wieder, wenn auch oft sehr 
spät, daß nicht das Nützliche gut, sondern 
das Gute nützlich ist.“ Man sollte den 
Repräsentanten des heutigen Regimes diese 
einfachen Worte ins Stammbuch schreiben. 
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Mit einem Zeichen 


zeigt sich Gemeinschaft und Politik fortan ihren Lesern. Zu dem Wort, das bisher 
allein unser Wollen ausdrücken sollte, tritt ein Symbol. Worte sind vieldeutig. 
Gemeinschaft und Politik vereinigt zwei Begriffe miteinander, die beide allzu sehr 
mißbraucht wurden, um aus sich selbst noch jene Strahlungskraft zu besitzen, die 
für einen neuen Impuls in allen Lebensbereichen notwendig erscheint. Das Symbol 
spricht zusätzlich andere Wesensschichten im Menschen an und vermag, das Wort 
mit lebendig quellenden Inhalten zu erfüllen. 


Da ist zunächst die Waagerechte. Sie steht für die Ich-Du-Beziehung des Men- 
schen. Ich und Du sind zwei Waagschalen, in denen der eigene Wert jeden Tag neu 
gewogen wird, ob er dem Maßstab genügte, der da heißt: Liebe deinen Nächsten 
wie dich selbst. Nur dann spielt die Waage. Sie spielt nicht, wenn wir unser eige- 
nes anvertrautes Pfund gering achten und unsere Würde preisgeben. Sie spielt 
auch nicht, wenn wir uns in Selbstüberschätzung über ein anderes Lebensrecht hin- 
wegsetzen. Jedes Zu-Wenig oder Zu-Viel stört die Ordnung um uns und bringt 
Leid. Auf dem rechten Wege sind wir erst dann, wenn wir es verstehen, uns selbst 
in die genaue Mitte der Horizontalen zurückzunehmen. Erst dann haben wir unbe- 
dingte Macht darüber, daß die Waage spielt. Wir haben uns verantwortlich ge- 
macht für beide, für das Ich und für das Du. 

Die Vertikale steht für unser Hineingeworfensein in den Zwiespalt von Him- 
mel und Erde. Hier begegnet sich ererbte Eigenart, der Zwang des irdischen Schick- 
sals mit unseren höchsten und letzten Möglichkeiten, mit der Begnadung des Men- 
schen für die Freiheit des Gotteskindes. Wir müssen zwar unsere irdische Gesetz- 
lichkeit erfüllen, doch sind wir gerufen, über sie hinauszuwachsen. Wir sollen 
frei sein, indem wir uns selbst umschmelzen zu neuen Geschöpfen, die nur noch das 
wollen, was sie sollen. Wir nehmen Lebensangst und Eigenwillen zurück und erhe- 
ben uns aus dem Staub der irdischen Abhängigkeiten. Wir dürfen nicht länger, wie 
Dürers Melancholia, vergessen, daß wir Flügel haben. Alles irdische Werkzeug 
zum Rechnen, Messen und Grübeln hilft uns nichts. Uns ist der lebendige Odem 
Gottes eingeboren, jene unzerstörbare Kraft, die das Wunder des Menschseins erst 
ermöglicht. Sie läßt Hölderlin bekennen: „Es ist ein Gott in uns, der lenkt wie 
Wasserbäche das Schicksal, und alle Dinge sind sein Element.“ Mitten zwischen 
irdischer Schwere und überirdischer Freiheit ist das Lebenselement des erwachten 
Menschen. 

So bildet sich aus Ich und Du, aus Schicksal und Gnade das Kreuz, das wir 
alle tragen. Allein an jenem einzigen Punkt, wo die beiden Balken sich über- 
schneiden, ist der Mensch der Schöpfung mächtig. In unserem eigenen innersten 
Herzen ist zugleich der Herzpunkt der Welt. Unser eigenes rechtes Maß wird zum 
Schlüssel für die Meisterung aller Probleme des Lebens. 

Von hier aus ordnet sich uns die Welt als vollkommene Kreisbewegung zu. 
Sie schließt alles ein, verantwortet alles, liebt alles, formt alles mit zur edlen Ge- 
stalt, wie wir es selbst an uns vollziehen. 

So wird das neue Gewand der Zeitschrift zugleich zum Bekenntnis. Gemein- 
schaft und Politik empfangen vom Symbol her ihre lebendigen Inhalte. Sie führen 
über das Ich und die irdische Schwere hinaus und künden von dem Glauben an 


einen neuen Menschen. 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Eros und Staat 
ROBERT BELLMANN 


Man kann den Menschen nicht verstehen, ohne ihn als Träger einer männlichen 
oder weiblichen Teilkraft zu erkennen. Hier laufen alle Ströme seines Wesens zu- 
sammen und nehmen von daher immer wieder ihren Ausgang. Erst von dieser 
Tiefe aus wird der Mensch deutbar. Hier entzündet sich sein Wertgefühl, seine 
Religiosität, sein Wirksamwerden für das Du und die Welt. Hier liegen auch die 
Ursachen für seine Skepsis und seine Ängste, für Eigensucht und Haß. Seit Freuds 
Entdeckung der Psychoanalyse wissen wir um die geheime Sprache dieser inner- 
sten der menschlichen Welten. Sie gibt Zeugnis von sich durch Träume, Fehl- 
und Ersatzhandlungen, Komplexe und Neurosen, kann sich also vor dem wissen- 
den Auge nicht verbergen. 

Hans Blüher war der erste, der den Versuch unternahm, aus dem Eros des 
Menschen die Gesetze der Bildung des Staates abzuleiten.!) Staatsbildung ist für 
ihn eine Tat des mann-männlichen Eros, während der mann-weibliche Eros sich 
für ihn im Bereich der Familie verwirklicht. Für Blüher stehen diese beiden Be- 
reiche als Urphänomene unvermischbar nebeneinander. Man wird Blüher bei- 
stimmen dürfen, wenn er damit ausdrücken will, daß der uns gewohnte Staat der 
letzten zweieinhalb Jahrtausende ein männlich bestimmter Staat war. Wenn seine 
Analyse jedoch besagen soll, daß das immer so bleiben werde, so wäre dem aus 
unserer heutigen Sicht zu widersprechen. 

Überall sind Anzeichen dafür zu bemerken, daß sich die starre Zweiteilung 
der menschlichen Gesellschaft aufzulösen beginnt. Der Staat nimmt mehr und 
mehr Bestandteile aus der Urerfahrung des weiblichen Geschlechtes in seine 
Welt hinein, während sich andererseits die Familie zögernd aber unaufhaltsam 
einem inneren Wachstumsvorgang öffnet, der sie über sich selbst hinausführt. 
Der bisher in der Familie gebundene Einzelmensch wird dadurch instand gesetzt, 
die innere Erfahrung seiner Eros-Berührung mit dem anderen Geschlecht im 
Raume des Staates und der bisher allein herrschenden Männergesellschaft 
wirksam werden zu lassen. Dadurch wird die allgemein beklagte Auflösung der 
alten Familie in einen ganz neuen Zusammenhang hineingestellt. Die offensicht- 
lich überall zutage tretende Entartung des Staates bedarf eines Heilmittels, das 
nur durch einen Akt des Selbstopfers im Familienbereich freigemacht werden 
kann. Zur näheren Erläuterung dieses Zusammenhanges betrachten wir zunächst 
das Wesen der beiden Geschlechter, auf denen, wie auf zwei mächtigen Säulen, 
der Bau der Menschheit ruht. 


Der Mensch als polares Wesen 


Die Frage der Aufspaltung des Menschenwesens in die beiden Geschlechter 
ist die Urfrage aller Weltsinndeutung. Die Mythen und Religionen wissen davon, 
daß der Mensch am Anfang ungeteilt war als Adam, als beide Geschlechter in sich 
vereinigender (androgyner) Urmensch, als Abbild des Urzustandes der Welt, den 


!) Hans Blüher, Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesellschaft — Eine Theorie der 
menschlichen Staatsbildung nach Wesen und Wert. 2 Bd. Eugen Diederichs in Jena 1919. 
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die Chinesen Tai Gi nannten. Dann spalteten sich Welt und Mensch auf in die 
polaren Gegensatzpaare Himmel und Erde, Mann und Weib. Es schieden sich zu- 
gleich Idee und Wirklichkeit, Werden und Sein, Geist und Blut, Logos und Eros, 
Tag und Nacht, Leben und Tod, Wissen und Glauben. Mann und Weib war nur 
noch je eine halbe Wahrheit eingeboren. Die Klarheit der ursprünglichen Schau 
verschleierte sich. Der Zweifel durchzog die ganze Schöpfung, und in die Brust der 
Menschen zog der Zweifel und der Teufel ein. Es entstand der vermessene Wunsch: 
„Sie wollten sein wie Gott und wissen, was Gut und Böse ist.“ Indem man etwas 
„Böse“ nannte, entstand der Begriff des Feindes, den man bekämpfen mußte, und 
der Unfriede kam in die Welt. Der Mensch erklärte die ihm zugängliche Teilwahr- 
heit für absolut gültig und leitete davon das Recht ab, das ihm Unverständliche 
bekämpfen zu dürfen. 


Um diesen Kampf so schmerzlos wie möglich austragen zu können, trägt der 
weibliche Pol als sein tiefstes Anliegen den Wunsch nach bedingungsloser Hin- 
gabe in sich. Nur dann ist das Glück des Weibes vollkommen, wenn es sich lie- 
bend verschenken darf. Diesem weiblichen Impuls antwortet ein gleich starker 
aus den tiefsten Schichten des männlichen Eros nach bedingungsloser Besitzergrei- 
fung und Entmachtung des Gegenpols. Hingabe wird für das Weib jedoch nur dort 
möglich, wo sein tiefer Instinkt auf eine reine und geläuterte Bewußtseins- und 
Logoskraft des Mannes trifft. Damit wird das Geschlechtererlebnis zur Probe für 
menschlichen Wert. Nur das enthüllt sich als wahr, was Macht und Milde, was 
Kraft und Demut, was Eros und Logos wieder zur Einheit zusammenfügt. 


Nur dadurch kann eine Erlösung des Menschen aus seinen Nöten möglich 
werden, daß es entweder dem männlichen Logos gelingt, die ganze Welt des Eros 
mit seinem Bewußtsein zu durchdringen und sich einzuverleiben, oder daß es dem 
weiblichen Eros gelingt, sich als selbstlose Liebe so rein darzustellen, daß dem- 
gegenüber alle Logosskepsis zuschanden wird. Alle Liebenden, Genien und Heili- 
gen der Menschheitsgeschichte haben Schritte auf diesen beiden möglichen We- 
gen getan. Nun nähert sich dieser Weg seinem Ende, und ein freier Blick in neue 
Wirklichkeiten öffnet sich. Um diesen Reifevorgang unserer Kultur begreifen zu 
können, müssen wir jetzt den Werdegang und die Fehlentwicklungen in Familie 
und Staat an uns vorüberziehen lassen. 


Die Familie 

Wer den Weg zur Familie geht, muß eine ernst gemeinte Weandlungsbereit- 
schaft in sich tragen, denn hier geht es zunächst um die Versöhnung von Mann und 
Weib. Es ist wie ein großes Einatmen einer fremden, ungewohnten Luft. Himmel 
und Erde neigen sich einander zu. Das ganz andere Sein will in das eigene Be- 
wußtsein aufgenommen werden, Je bedingungsloser und selbstvergessener sich 
beide Partner zu öffnen vermögen, umso größer wird für sie der Gewinn sein. 
Die eigene Liebesfähigkeit will die Probe machen, wie weit sie allen Belastungen 
standzuhalten vermag. Insofern ist es richtig, wenn jede Geschlechterbindung 
unauflösbar sein will. Wer sie löst, enthüllt damit die Grenze seines Eros, der ja 
gerade die Bejahung eines anderen Menschen ohne Berücksichtigung seines Wer- 
tes bedeutet. Mehr: was lösbar ist, gehört dem Eros nicht zu. Es ist aus vergäng- 
lichem Stoff gefügt und enthüllt sich als Selbsttäuschung. Liebe, die im Eros wur- 
zelt, kann niemals ent-täuscht werden, weil sie alle Täuschung von Anfang an 
einbezogen hat und dennoch liebt. Eros meint nicht mehr den Menschen und das 
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Vergängliche. Ihm begegnet im Partner mehr als ein Mensch. Der Mensch ist das 
sterbliche Gefäß einer Begegnung mit der Gottheit. Alle Last und alles Leid, die 
von daher kommen, verklären sich zur läuternden Flamme für die eigene unsterb- 
liche Seele. 

Liebe, die sich nicht traut, so hohem Anspruch zu genügen, strebt nach irdi- 
scher Sicherung. So entsteht die bürgerliche Ehe. Was vielleicht den Keim des 
Verfalls in sich trägt, soll mit dem Mittel des Gesetzes erhalten werden. Aus der 
metaphysischen Möglichkeit einer vollen Entfaltung der Eroskraft wird ein Rechts- 
anspruch gemacht. Die Kirchen sind noch einen Schritt weitergegangen und haben 
diese Rechtsgemeinschaft zum Sakrament erklärt. Der Mensch konnte die Größe 
des Bewußtseins gottunmittelbarer Verantwortlichkeit nicht ertragen. Nun tra- 
gen Staat und Kirche diese Verantwortung mit. Ohne diese Mitträgerschaft meint 
der Mensch ins Nichts zu fallen und sich dem Untergang preiszugeben. Durch 
diese Sicherheit bleibt jedoch sein bestes Teil unerweckt. Unser Eros ist weithin 
krank geworden, weil wir vor der großen Liebesprobe zurückschrecken..Nun wählt 
das Weib falsch, weil Liebe in Widerstreit gerät mit der Daseinsangst, die nach 
materieller Sicherheit strebt. In der Männerwelt verlagert sich dadurch der Wett- 
bewerb um die Liebe der Frau von der sittlichen Ebene weg und wird zum Gel- 
tungsstreben und Drang nach Reichtum. Hierin liegt der erste wesentliche Einwand 
gegen unsere gewohnte Eheform. 

Der zweite Einwand ergibt sich daraus, daß die Ehegemeinschaft auf der 
stillschweigenden Voraussetzung errichtet wird, daß zwei Menschen aneinander 
völlige Erfüllung finden können. Es kann jedoch bei einer aufmerksamen Betrach- 
tung aller Eheformen in der Welt keinem Zweifel unterliegen, daß diese Voraus- 
setzung unvollständig ist. Der Mann liebt ein doppeltes Bild: zunächst das Ideal 
seiner eigenen Mutter, das er auch seinen eigenen Kindern wiedergeben möchte. 
Blüher nennt diesen Wahltypus nach der Gattin des Odysseus den Penelope-Typus. 
Der Mann naht sich ihm mit der größten Zartheit und Rücksichtnahme, weil er in 
ihm sein Mutter-Kind-Erlebnis weiterführt. Der entgegengesetzte Typus führt 
den Mann in das ganze Wagnis des Lebens und der Liebe hinein. Blüher nennt 
diesen zweiten Typus nach der Zauberin, die den Odysseus in die Mysterien der 
Unterwelt einführte, den Kalypso-Typus. Die griechische Welt steigerte ihn unter 
dem Namen der Hetären zur Heiligkeit empor. Als Nornen, Seherinnen Prieste- 
rinnen, als Diotima und Veleda sind sie die Verwalterinnen des mütterlichen 
Urgeheimnisses der Schöpfung und hüten das innerste Heiligtum. Sie sind als 
Ehefrauen nicht vorstellbar. 

Der Drang des Mannes zu beiden Typen entspringt nicht der Untreue, wie 
die bürgerliche Moral annimmt, sondern hat seine tiefste Ursache in einer über- 
geordneten Notwendigkeit. Hier wirkt im Manne eine sinnvolle Kraft, die die 
Ehe über sich selbst hinausführt. Sie darf nicht Selbstzweck werden. Sie soll ihre 
Gemeinschaftsfunktion voll behalten und als Hohe Schule des Menschseins ihr 
tiefstes Geheimnis enthüllen. Liebe soll ihre Ich-Bezogenheit verlieren und zur 
a emporwachsen. Dazu ist die sich selbst genügende bürgerliche Ehe nicht 
ähig. 

An diesem Punkte scheiden sich jene Ehen, die im Himmel geschlossen sind, 
von jenen, die einer materiellen oder Standesüberlegung entspringen. Die Eros- 
Kraft vermag jedes Tun des Partners, wenn auch selbst blutend, mit einzubezie- 
hen und bindet damit unlösbar. Ehe ohne Eros beschränkt und beschneidet die 
Freiheit der Entscheidungen und verkrüppelt entweder die Seelen, oder sie zer- 
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bricht selbst an der Kraft des Lebens. Wo der Eros nicht helfen kann, ist auch das 
Gesetz machtlos. Wo Eros ist, bedarf es des Gesetzes nicht. 

Diese hier dargestellte Eheproblematik ist die Grundlage für die chinesische 
Konkubinatsehe geworden. Der Chinese Ku Hung-Ming sagt darüber’: „Die Re- 
ligion der Selbstlosigkeit ist tatsächlich die Religion der Frau, insbesondere der 
vornehmen Frau oder Dame in China, so wie die Religion der Treue die Religion 
des Mannes, des Ehrenmannes in China ist... Der Schutz der Ehefrau gegen das 
Konkubinat ist tatsächlich die Liebe ihres Gatten zu ihr.“ Ku Hung-Ming schil- 
dert dann, daß kein chinesischer Ehrenmann sich einer anderen Frau nähern wird, 
ohne vorher die Einwilligung der Ehefrau zu besitzen, daß jedoch auch keine wirk- 
liche Dame jemals ihre Erlaubnis dazu verweigert. Rühmend hebt er einen Fall 
hervor, in dem eine kränkliche Ehefrau, deren Mann den Beweis ihrer Aufopfe- 
rung nicht fordern wollte, die zweite Frau selbst ins Haus brachte. 

Man mag über die chinesische Auffassung denken, wie man will. Auf jeden 
Fall öffnet sie eine neue Dimension der Ehe. Die innere Ausweitung und Vertie- 
fung des Ehebewußtseins vollzieht sich auch bei uns. Der angebliche Verfall der 
Ehe und Familie enthüllt sich in vielen Fällen als das Hinfinden zu neuen Ufern, 
das durch den großen Niederbruch begünstigt wurde. Es gibt auch bei uns Bei- 
spiele, wie der Eros mit seinem Anliegen bis zur Selbstaufgabe Ernst macht und 
gerade durch dieses Opfer den Ehegatten von der Macht der Liebe zu überzeugen 
vermag. Hier öffnet sich für die Beteiligten jene Welt, die sie alle menschliche 
Enge überwinden läßt und sie vor dem wahren Wesen der Menschennatur ehr- 
fürchtig in die Knie zwingt. Nun erst ist ihre Bindung unauflösbar besiegelt. 

Das tiefste Geheimnis der Ehe ist es, daß sie erst dort wahrhafte Realität ge- 
winnt, wo sie alle Sicherheit wegwirft. Dann stehen sich Mann und Weib ohne 
störende Beigaben gegenüber. Wenn das reife Weib den Geliebten bedingungs- 
los zu bejahen vermag, ist die Ehe im Himmel geschlossen, auch wenn keine staat- 
liche oder kirchliche Instanz davon weiß. Die Kraft, die dazu gehört, kann nur von 
Gott sein, weil sie jeder menschlichen und irdischen Begründung Hohn spricht. 
Die Heiligkeit des Geschehens enthüllt sich beim Manne durch höchste Behut- 
samkeit und Ritterlichkeit, beim Weibe durch die hellsichtige Wachsamkeit der 
wählenden Instinkte und durch den Einsatz der ganzen Glaubenskraft. 

Daß die bürgerliche Ehe das Wesen des Menschen falsch deutet, kann aus 
ihren Ergebnissen abgelesen werden. Unerlöste Sehnsüchte beider Geschlechter 
erfüllen das ganze Bereich unserer Familie. Es gleicht einem zu klein geratenen 
Gefäß, das die große Liebeserwartung und Liebessehnsucht des Menschen nicht 
zu fassen vermag. Weil man die Ehe statt der Liebe zum Höchstwert machte, hat 
man nicht alle sittlichen Kräfte nach innen zu binden vermocht. Nun quellen sie 
über und suchen sich anderswo ein Ziel. Auch im Bereich der menschlichen Seele 
gilt das Gesetz von der Erhaltung der Energie. Kein Impuls geht verloren. Er wird 
nur transformiert, in eine neue Form gegossen. Unerfüllte Männer, die vom 
Weibe vergeblich die Allmacht der Liebe zu lernen versuchten, wenden sich mit 
neuer Erwartung dem eigenen Geschlechte zu, um mit den Mitteln des Mannes 
dem Weltgeheimnis auf die Spur zu kommen. Weil die Liebe ihre umformende 
Kraft im engen Bereich der Familie nicht überzeugend darzustellen vermag, 
drängt es den Mann zu seinesgleichen, um nun die Welt mit männlichen Mitteln 


2) Ku Hung-Ming, Der Geist des chinesischen Volkes und der Ausweg aus dem Krieg, 
Eugen Diederichs in Jena 1916. 
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zu ordnen. Die Männergesellschaft mit ihrer Neigung zur Selbstzerstörung und 
zur Verwüstung der uns umgebenden Schöpfung ist die unbestechliche Wider- 
spiegelung der eigensüchtigen Liebesansprüche im Raum der Familie. Jede Frau, 
die mit dem Gesetzgeber fordert, daß der Ehemann sich ihren beschränkenden 
Wünschen unterwirft, muß wissen, daß sie damit eine Wirkungskette in Gang 
setzt, die am Ende nur mit Blut bezahlt werden kann. Was die Macht ihrer Liebe 
nicht zu binden vermag, das gerät in den Bannkreis der zerstörenden Gegenwelt. 


Jeder Mann, der glaubt, daß es ein gesetzliches Recht auf Liebe geben könne, 
muß wissen, daß er damit das Gesetz selbst in Frage stellt und im eigenen Hause 
die Zerstörung der Welt vorbereitet. Wir alle bauen, ob wir es wollen oder nicht, 
mit unseren heimlichsten Entscheidungen am Weltenschicksal mit. 


Die Männergesellschaft 


Gleich mächtig, gleich bedeutsam erhebt sich neben dem Bau der Familie die 
Männergesellschaft. Sie zieht alle jene Kräfte an, die die Familie nicht zu binden 
vermag. Das sind zunächst alle die Männer, die so sehr im Banne ihres eigenen 
Wesens stehen, daß sie die Brücke zum Gegengeschlecht nicht zu schlagen 
vermögen. Sie sind ähnlich verstümmelt, wie die Träger des Bienenstaates. Nur 
mit diesem Kunstgriff konnte die Natur den Staat erzwingen. Hier ist so viel 
Besessenheit auf die eigene Art, daß der Sinn für die Urspannung der Schöpfung 
verloren ging. Diese Männer zieht es nicht zur Liebesprobe, sondern zum Wett- 
streit mit ihresgleichen. Sie wollen ihr innerstes Gesetz der Welt machtvoll ein- 
prägen. Es geht ihnen um Überhöhung und Bestätigung der eigenen Kraft. Tief- 
ster Beweggrund der Urzellen und Gründer der Männergesellschaft ist ein mann- 
männlicher Eros, der sich an der Schönheit des eigenen Geschlechtes berauscht. 


Dieses Zusammenwirken gleichgerichteter Kraftimpulse führt in allen Ein- 
zelheiten zu dem entgegengesetzten Ergebnis, wie wir es bei der Familie vor- 
fanden. Im dauernden Wettstreit steigert sich die ursprüngliche Anlage des Man- 
nes so lange, bis sie auf eine stärkere Gegenkraft trifft. Dann entsteht der Zwang 
zu Grenze und Form. Die Idee des Staates und das Gesetz tritt ins Leben. Gerec- 
tigkeit und Leistungswille, Tapferkeit und Gehorsam werden zu Maßstäben der 
Männergesellschaft. Der zunächst rücksichtslose Wettstreit wird mehr und mehr 
auf eine sittliche Norm bezogen, wenn diese auch stets innerhalb der männlichen 
Begriffswelt bleibt. Aus diesem Männerwettstreit sind die großen staatsmänni- 
schen und soldatischen Heldengestalten der Geschichte hervorgewachsen: Alex- 
ander der Große, Caesar, Karl XII. von Schweden, Prinz Eugen, Friedrich der 
Große. Urbild dieser auf dem mann-männlichen Eros ruhenden Männergesellschaft 
ist der spartanische Staat. Das Wort „spartanisch” hat bis heute jenen Klang be- 
halten, der Bescheidenheit, Selbstentäußerung, Opferwille einem sittlichen Leit- 
bild zuliebe umschließt. Hier in Sparta wurde die Freimachung vom Gegen- 
geschlecht so folgerichtig vollzogen, daß die Knabenliebe zu einer von der Re- 
ligion geheiligten öffentlichen Einrichtung wurde. Der Typ des invertierten (um- 
gekehrten) Mannes enthüllte sich in seiner klarsten Form. 


Diese primäre Männergesellschaft wird nun zum Zufluchtsort jener Männer, 
deren Eroskraft im Bereich der Familie keine Erfüllung fand. Weil die Familie 
das freie Spiel der Kräfte verbot, bricht sich die gestaute Kraft Bahn und strömt 
in breiter Front in die Männergesellschaft hinein. 
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ü Bei den Naturvölkern gewinnt sie zuerst greifbare Gestalt in den Männer- 
häusern. Hier entwickelt sich aus dem Schutzbedürfnis der Lebensgemeinschaft 
der kriegerische Geist, der allmählich alle Lebensbereiche sich unterwirft. Er wird 
zum Träger allgemeinverbindlicher Lebensformen und religiöser Kulte. Hier 
erfolgt die Führerauslese und die Verwaltung des gemeinsamen Besitzes. Die ver- 
heiratete Frau bleibt grundsätzlich ausgeschlossen, woraus sich der tiefere Be- 
weggrund, der zur Männergesellschaft führt, klar entschleiert. In unserer Zeit 
führen die Wehrorganisationen, die Priesterschaften, die Freimaurer, die politi- 
schen Kampfbünde, die Sportvereine bis hin zu den Stammtischen das Anliegen 
der Männergesellschaft weiter. 

Gemeinsam ist ihnen allen, daß sie das im Manne verankerte Grundbedürf- 
nis seines Eros, bedingungslose Hingabe und Entmachtung des Du zu wollen, auf 
ein männliches Gegenüber richten, das nicht, wie das Weib, zu solcher Hingabe 
veranlagt ist. Innerhalb der Männergesellschaft wird die polare Spannung auch 
ohne das Weib wieder hergestellt. Folgerichtig muß die Männergesellschaft sich 
immer wieder einen Partner schaffen, auf den der Unterwerfungswille gerichtet 
wird. Es gibt keine Männergesellschaft ohne Feinde. Wenn sie nicht vorhanden 
sind, müssen sie erfunden werden. 

Der erste Feind, der sich aus dem Wesen der Männergesellschaft zwangs- 
läufig ergibt, entsteht aus dem gleichgeschlechtlichen Eros ihrer Gründer. Der 
Typus inversus stößt auf die Mauer des Widerstandes derer, die zwar den glei- 
chen Hang zum eigenen Geschlechte besitzen, die jedoch den inneren Zwiespalt 
dadurch lösten, daß sie diesen Hang verteufelten. Sie verlegen den Schauplatz des 
inneren Problems nach außen und werden zu erbitterten Feinden der Invertierten 
(typus inversus neuroticus). Da sie keine Lösung in irgendeinem Eroserlebnis 
mehr finden können, wandelt sich ihr Wille, Hingabe zu erleben, in einen blinden 
Vernichtungsdrang, der an die Stelle der nicht erfahrenen Liebeslust tritt. Aus 
diesem inneren Zusammenhang erklären sich alle Schrecknisse der Geschichte. 
Jede Einzelheit der Inquisition wird ebenso zu einem zwangsläufigen Geschehen 
wie die besondere Grausamkeit der Glaubenskriege oder die dämonische Sucht, 
immer neue, heimliche Feinde aufzuspüren. Besonders deutlich werden die Zu- 
sammenhänge bei der Vernichtung des Templerordens zu Beginn des 14. Jahr- 
hunderts. Obwohl dieser Orden in den Kreuzzügen große Verdienste erwarb, 
geriet er in eifersüchtigen Wettbewerb mit dem Johanniterorden. Er wurde der 
Ketzerei und der widernatürlichen Unzuct angeklagt und zunächst vom franzö- 
sischen Staat, dann auch von der Kirche grausam verfolgt. Die führenden Männer 
wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Dieses Ereignis war zugleich der 
Startschuß für die mehrere Jahrhunderte dauernde Hauptwelle der Inquisition, die 
sich nun über das Abendland ergoß und ungezählte Opfer forderte. Der Prozeß 
gegen den Templerorden hatte die Sicherheitsventile für den Eros der Männer- 
gesellschaft verstopft, und die verdrängte Urkraft brach sich nun zerstörend Bahn. 

Ein ganz ähnlicher Vorgang wiederholte sich in der neueren deutschen Ge- 
schichte. Der Schlag Hitlers gegen Röhm und seinen Kreis, dessen invertierte 
Praxis durch die Tagebücher Rosenbergs erneut bestätigt wurde, enthüllt sich als 
die Tat eines Neurotikers. Indem Hitler Röhm und seine Freunde in den Tod 
schickte, verbaute er sich selbst und dem Nationalsozialismus den Weg zu einer 
invertierten Spannungslösung. Nun mußte er sich Feinde suchen, um die Lust 
der bedingungslosen Unterwerfung erleben zu können. Erst dann, als seine eige- 
nen Niederlagen ihm diesen Weg verbauten, besann er sich auf die letzte und ver- 


8 Gemeinschaft und Verfassung 


zweifeltste Möglichkeit des Invertierten und fand den Weg zur Frau. Nun konnte 
die Entwicklung ihren Abschluß finden. 

Erkennbar wird der Typus inversus neuroticus an seinem Wortschatz. Ob 
der Feind nun Jude, Nazi, Russe, Deutscher, Kapitalist oder Bolschewist heißt, 
immer richtet sich auf ihn ein Impuls zur Liquidierung, Entmachtung, Zerschmet- 
terung, Zerschlagung oder der bedingungslosen Kapitulation. Es ist die verzerrte 
und mißverstandene Erossehnsucht des Mannes, der aus der Tiefe absoluter Ent- 
machtung des Gegners seine eigene Erlösung erfahren möchte. Was das Weib ihm 
schuldig blieb, soll dieser vielleicht zustande bringen. Es ist wahrhaft erschütternd, 
daß bei dieser untergründigen Sehnsucht bis zur letzten Gebärde das Urbild der 
schöpferischen und eigentlich gemeinten Handlung beibehalten wird. In dem Buch 
des Nervenarztes Dr. Lomer: „Der Krieg als Krankheit und Sexualrausch” kann 
der interessierte Leser Material zu dieser Frage finden?). Jeder Stoß mit einer 
Waffe, jedes Abschießen einer Kugel oder Granate hat sein Urbild im Bereich 
des Eros. „Es ist, als hätte ein großer Puppenspieler beide Erscheinungsreihen.... 
nach einem und demselben Grundgedanken entworfen, angelegt und ausgerichtet.” 
Jedes Abwerfen einer Bombe meint eigentlich die Streubewegung eines Sämannes, 
der im tiefsten wünscht, daß diese Gebärde ihm Frucht trage. 


Die Forderung des bedingungslosen Gehorsams, das Erstarren Tausender im 
Stillgestanden, die Bereitschaft, sich und sein Leben für die Sache des Befehlen- 
den hinzugeben, spiegeln die unbezähmbare männliche Sehnsucht wieder, daß 
endlich eine Kraft vor das Bewußtsein treten möge, die ihre Kraft in der Schwäche 
offenbart. 


Die ganze Weltgeschichte wird von diesem abgründigen Männerwunsc be- 
stimmt und gesteuert. Das Volk mit der stärksten Inversionsneigung, das japa- 
nische, wird zugleich zum kriegerischsten ganz Asiens und zieht nun magisch die 
ersten Atombomben an. Die angelsächsischen Völker, deren Führungsschicht weit- 
gehend von invertierten Gruppen bestimmt wird, finden in dem gelähmten und in 
seinem Eros gestörten Roosevelt und in dem sich durch seinen Wortschatz ver- 
ratenden Churchill ihre Exponenten, um zu Hitlers weltgeschichtlichem Gegen- 
gewicht werden zu können. Nun wird er nicht mehr losgelassen, bis er vernichtet 
am Boden liegt. Der nächste Schlag trifft Japan, das unter der neuen Superwaffe 
zusammenbricht. Dann muß ein neuer Feind gefunden werden. Es entzündet sich 
die Rivalität zu Rußland und zum Weltkommunismus. Als dort eine gleich starke 
Gegenkraft emporwächst, die keine einfache Zerschlagung und Zerschmetterung 
mehr zuläßt, muß man notgedrungen zum sich selbst befriedigenden Protzentum 
übergehen, um seine Potenz zu beweisen. Nun erschüttern die Versuchsexplosio- 
nen die Welt. Nur aus ihrem heimlichen Urgrund wird man die Weigerung der 
Engländer verstehen können, die Explosionen einzustellen. Nach der mißglück- 
ten ägyptischen Vergewaltigung konnte man sich nur auf diese Weise von der 
inneren Not befreien und die Spannung lösen. Frankreich ist in das algerische 
Abenteuer geflüchtet. Die Sowjetunion hat in Ungarn die ersehnte Absicht am 
besten erreicht und ist zu einer vorübergehenden Entspannung gelangt. Noch 
hängt die Gefahr einer totalen Selbstvernichtung über der Welt. 

In der Bundesrepublik sind Träger einer Politik der Stärke jene Kreise, die 
sich etwas darauf zugute tun, „Schützer der deutschen Familie und Ehe“ zu sein. 


3) Georg Lomer, Mars ohne Maske — Der Krieg als Krankheit und Sexualrausch 
DM 1,60. Baumgartner-Verlag, Warpke-Billerbeck/Hann. 1954. 
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In dieser Terminologie redet der unentfaltete Eros, der die eigene Enge zum all- 
gemeingültigen Ideal erklärt. Kräftig unterstützt wird diese Tendenz durch ge- 
wisse religiöse Institutionen, die sich aller ihrer Möglichkeiten bedienen, um je- 
nes System an der Macht zu halten, das den Irrtum von der Sündhaftigkeit des 
Eros verkündet. Der dritte im Bunde ist jene Gruppe von Patrioten, die in der 
neuen Bundeswehr das ideale Feld zu finden hoffen, um dem mann-männlichen 
Eros neue Verwirklichungsmöglichkeiten zu geben. 


Noch geht man überall Wege, die vom Ziel der Weltgeschichte hinwegführen. 
Noch fehlt das allen sichtbare Beispiel, um die Allmacht der Schwachheit im ge- 
schichtlichen Raum zur unmißverständlichen Darstellung zu bringen. 


Die mütterliche Welt 


Wie ist da zu helfen? Die alles umfassende Generalantwort lautet: Die Lie- 
bessehnsucht der Menschen muß Erfüllung finden können. Dieser einfache Satz 
enthält eine Menschheitsrevolution. In zwei Bereichen wird sie sich gleichzeitig 
vollziehen. In der Familie bedeutet das eine Angleichung unseres Eros an den 
jener großen Kulturvölker, die sich als Hort des Friedens in der Geschichte be- 
währt haben. Die chinesische Ehe stand dem Manne niemals im Wege, um aus 
ihr in das allgemeine Anliegen und den Staat hineinzuwachsen. Er brachte aus der 
verpflichtenden Berührung mit dem Erospol eine Erfahrung in den politischen 
Raum hinein, die ihn instand setzte, die Auseinandersetzung mit den mann-männ- 
lichen Männern siegreich durchzustehen. Laotse bringt dieses Wissen auf die 
einfache Formel: „Das Schwache besiegt das Starke. Das Weiche besiegt das 
Harte.“ Hier hat die heimliche Sehnsucht der Männergesellschaft ihr Schlüssel- 
wort gefunden, das diese ebenso blitzartig ihrer Grundlagen beraubt, wie es Ri- 
chard Wagner beim Versinken des Zaubergartens Klingsors darstellt. 


Die demütige Selbstüberwindung der chinesischen Frau hat den Staat getra- 
gen, weil sie ihm Männer gab, die um die Macht der Liebe wußten. Die Männer- 
gesellschaft, die nur auf einem einzigen Schöpfungspol zu stehen vermag, wurde 
zum Absterben gebracht, weil ihr ein höherer Wert entgegentrat. Nun galt es als 
ehrlos und unpatriotisch, nicht zu heiraten, keine Familie und kein Heim zu haben. 
Wenn ein Unverheirateter sich dennoch Patriot nennt, „so nenen wir ihn einen 
Räuberpatrioten“, sagt Ku Hung-Ming. Er trifft damit den Nagel auf den Kopf, 
weil wir gesehen haben, daß Patriotismus, der nicht durch den weiblichen Eros 
ungeschmolzen worden ist, sich als ein Akt der Feindschaft und des Zerstörungs- 
willens äußert. Diese Urerfahrung findet sich bereits in Chinas ältestem Buch 
und in einem der ältesten Bücher der Menschheit, dessen Entstehung im Mythos 
verschwindet. Im I Ging vereinigt sich Kiän, das Starke und Männliche mit Kun, 
dem Hingebenden und Weiblichen in der Weise, daß das Männliche in die die- 
nende und demütige untere Stellung hinabsteigt und zum freiwilligen Träger für 
das Hingebende wird. So entsteht das Zeichen Tai, der Friede. Mann und Weib 
vollenden sich zu neuen androgynen Doppelwesen. Es ist das gleiche Wandlungs- 
wunder, das ein Christuswort verkündet, wie es uns der II. Clemensbrief über- 
liefert hat (12, 2): „Als der Herr von einem gefragt wurde, wann sein Reich käme, 
sagte er: wenn die zwei eins sein werden und das Außen wie das Innen, und das 
Männliche samt dem Weiblichen weder männlich noch weiblich.” Nirgends hat die- 
ser gleiche Christus von einer Geschlechterbindung abgeraten. Unerbittlich hat er 
aber gefordert, dann weiterzuschreiten. 
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„Wahrlich, ich sage euch: es ist niemand, so er verläßt Haus oder Brüder oder 
Schwestern oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Äcker um mei- 
netwillen, der nicht hundertfältig empfange jetzt in dieser Zeit Häuser und Brüder 
und Schwestern und Mütter und Kinder und Acker mitten unter Verfolgungen und 
in der zukünftigen Welt das ewige Leben.“ *) Hier wird die Spannung deutlich, die 
zwischen der altüberlieferten Familie und gottgewollter Erfüllung des Menschen 
wirksam ist. Von der Familie geht der Mensch aus. Dann schreitet er aus innerster 
Freiheit weiter und schmilzt dabei sich selbst und alles, was zu ihm gehört, zu 
einer neuen Schöpfung um. Was in Wahrheit zu ihm gehört, muß sich am Ende 
wieder mit ihm vereinigen. Von jedem Menschen wird hier ein gleiches Opfer 
gefordert wie einst von Abraham, der blutenden Herzens bereit war, einem Ge- 
bote Gottes folgend, seinen Sohn Isaak zu opfern. Nur jener Besitz ist uns unver- 
lierbar, den wir aus dem Bereich der Gnade zurückempfangen, nachdem wir ihn 
zum Opfer anboten. Eine so geartete christliche Familie neuen Stils wird zur 
Pflanzstätte und zum Lebensquell einer neuen Menschheit und Menschlichkeit 
werden. 


Die an die Gewalt verfallene Männergesellschaft wird jedoch auf ihre Erlö- 
sung nicht zu warten brauchen, bis sich die Familie erneuert hat. Sie wird ihr 
Damaskuserlebnis dadurch haben, daß der Geist des weiblichen Eros in ihrer Mitte 
als heilende Kraft lebendig wird und von ihr Besitz ergreift. Sie muß in den 
Schmelztiegel. Ein neuer androgyner Mannestyp ist schon lebendig unter uns. 
Er kann von keiner Männerwaffe mehr verwundet werden. Unbewaffnet und 
furchtlos, hat er sich selbst bedingungslos dem höheren Willen unterworfen. Man 
kann ihn nicht mehr zerschmettern, liquidieren, entmachten oder zur bedingungs- 
losen Kapitulation zwingen. Das alles hat er schon freiwillig vorweggenommen. 
Was übrig blieb, ist nicht mehr von dieser Welt und deshalb unzerstörbar. Die- 
ser neue Mensch trägt, wie es Wolfram von Eschenbach hellsichtig vorwegnahm, 
den Speer, der die nie heilende Menschheitswunde schlug, ins Heiligtum des Grals 
zurück. Er kennt nun das Gralsgebot: 


„Denn unerhört zu aller Zeit war's, mit Gewalt der Waffen 
Den Gral sich zu erraffen.” 


Klingsors Speergewalt ist zu Ende. Zu Ende ist auch das Leiden der Hüter 
des Grals. Ihre als Heil gepriesene Triebverneinung enthüllt sich als Irrweg des 
sich selbst vergottenden Logos. Der ins Jenseits versetzte Eros kehrt zur Erde zu- 
rück. Das apokryphe Thomasevangelium begrüßt ihn mit den Worten: „Komm 
herab, Heiliger Geist, komm herab, heilige Taube, verborgene Mutter.” 

Im Bild der Mutter verschmilzt Männliches und Weibliches zur Einheit mit 
dem Sohn, der die Frucht dieser Ver-Söhnung ist. Sie herrscht wieder über Him- 


mel und Erde, Werden und Sein, Geist und Blut, Logos und Eros, Tag und Nacht, 
Leben und Tod, Wissen und Glauben. 


‚Unter den Menschen bildet sich die Tafelrunde des Königs Artus neu. Zu ihr 
ist jeder geladen, der seinen Weg durch Eros und Logos treu und tapfer bis zu 
Ende ging. 


4) Diese Stelle des Markusevangeliums bei 10, 29—30 kann beliebig ergänzt werden d 
Matth. 10, 35—33; 12, 46 f; 19, 29 sowie Lukas 12, 53; 14, 26; 18, 2930. P a: 
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Ehe bei anderen Völkern 


Die im vorstehenden Beitrag dargestellte 
chinesische Konkubinatsehe steht nur stell- 
vertretend für eine große Anzahl ähnlicher 
Eheformen bei den verschiedensten Völ- 
kern. Zur besseren Veranschaulichung des 
ganzen Umfanges der Möglichkeiten seien 
im folgenden noch einige weitere Fälle an- 
geführt. 

Viel zu wenig bekannt ist es, daß auch 
die Germanen, deren hohe Sittlichkeit von 
den alten Geschichtsschreibern gerühmt 
wird, aus der Einehe keine starre Formel 
machten. Tacitus lobt die Germanen, die 
fast als einzige von allen Nichtrömern, sich 
mit einer Gemahlin begnügten. Ausdrück- 
lich fügt er aber hinzu, daß eine Minder- 
heit davon eine Ausnahme mache. Das ge- 
schehe nicht etwa aus Sinnlichkeit. Der 
Grund sei vielmehr ihr Adel, ihre Vor- 
nehmheit (nobilitas), weshalb sie so stark 
umworben würden.) 

Diese Aussage hat Ähnlichkeit mit einer 
Schilderung der Ehen des Araberkönigs Ibn 
Saud. Hier heißt es: „Ibn Saud heiratete 
über hundert Frauen. Sie gebaren ihm fast 
80 Söhne. Die Töchter werden gar nicht ge- 
zählt. Zwar gestattet ihm das Gesetz des 
Propheten nur die Heirat von vier Frauen, 
aber er heiratete und ließ sich wieder schei- 
den in einem unaufhörlichen Wechsel. Er 
heiratete nicht zu seinem Vergnügen, son- 
dern um der Einheit Arabiens willen und 
um die Stämme an sich zu fesseln, Wenn 
er auf Reisen ist, hat er drei Frauen bei 
sich, um immer noch eine vierte heiraten 
zu können. Nach der Geburt eines Kindes 
schickt er die Frauen meist wieder in ihre 
Heimatdörfer zurück, wo sie dann den 
Stolz ihrer Gemeinden bilden. Es gilt als 
eine Ehre für sie, daß eine ihrer Töchter 
dem großen König einen Sohn gebären 
durfte.” 

Besonders aufschlußreich ist das Eherecht 
in Siam, dem heutigen Thailand, wo sich 
durch alle geschichtlichen Entwicklungen 
hindurch die staatliche Unabhängigkeit und 
ein natürlicher Wohlstand erhalten konn- 
ten. Es darf sich deshalb mit Recht „Land 
der Freien“ nennen. Keine Siamesin kann 
sich von ihrem Gatten scheiden lassen, weil 
er eine andere Frau als Teilhaberin ihres 
Eheglückes mit ins Haus bringt. Ein Mann 
braucht nur eine einzige Frau ins amtliche 
Heiratsregister eintragen zu lassen, kann 
sich aber, ohne Anstoß zu erregen, soviel 
andere nehmen, wie er will. So lebt z.B. 
der Angestellte eines ausländischen Ge- 


schäftsmannes mit einer legitimen Gattin, 


1) Tacitus, Germania 18, I 


acht weiteren Lebensgefährtinnen und de- 
ren zwanzig Kindern in trauter Harmonie 
— alle im selben Haus. 

König Phumiphon Adundet von Siam ist 
Haupt der umfangreichsten Königsfamilie 
der Welt. Sein Großvater, König Chula- 
longkorn, der junge Prinz in dem Buch 
„Anna und der König von Siam”, hatte 84 
Frauen und 362 Kinder besessen. Insge- 
samt gibt es in Siam etwa 10 000 Menschen, 
in deren Adern königliches Blut rollt. 

Wenn es in diesen genannten Fällen so 
scheinen könnte, als ob den beteiligten 
Frauen kaum ein Mitbestimmungsrect an 
ihrem Eheschicksal gegeben sei, wird bei 
anderen Eheformen um so deutlicher, daß 
ihnen die eigentliche entscheidende Wahl 
zuifällt. Ihnen steht nur oft die Gemein- 
schaft mit einem besonders wertvollen 
IMann höher als die Möglichkeit, irgend- 
einen Mann für sich allein zu besitzen. 

Bei verschiedenen Stämmen der Himala- 
yaberge werden schon in früher Jugend die 
Ehepartner von den Eltern bestimmt. Das 
ist jedoch nur ein Provisorium, Die reif 
gewordene Frau sucht sich den „idealen 
Ehemann“ selbst. Sobald dieser gefunden 
ist, erhält Partner Nummer 1 eine vorher 
vereinbarte Abfindung. 

Bei den Ifugoas, einem früheren Kopf- 
jägerstamm der Philippinen, wird jedes 
Mädchen, das zur Reife gelangt, dem 
„Tabu“ unterworfen und gilt nun als un- 
berührbar und geweiht. Von jetzt ab darf 
es nicht mehr unter einem Dach mit Vater 
und Brüdern schlafen. Mit allen Mädchen 
des Dorfes muß es die Nächte gemeinsam 
im Mädchenhause zubringen. 

Dorthin begeben sich nun jene jungen 
Männer, die von ernsten Absichten erfüllt 
sind. Sie umlagern singend das Mädchen- 
haus. Wer Glück hat, für den öffnet sich 
vielleicht noch am gleichen Abend die Tür. 
Wenn ein Mädchen selbst die Wahl ge- 
troffen hat, dann entreißt es dem jungen 
Mann im Vorbeigehen ein Schmuckstück, 
das in der Nacht im Mädchenhaus abgeholt 
werden kann. Wenn feststeht, daß ein sol- 
cher Besuch im Mädchenhause nicht ohne 
Folgen geblieben ist, gilt die Ehe als fest 
vereinbart. 

Im ganzen riesigen Bereich Polynesiens, 
diesem Paradies eines unverdorbenen Men- 
schentums, galt völlige Liebesfreiheit für 
Mädchen und Jungen bis zur Eheschließung. 
Jungfräulichkeit wurde ebenso verachtet 
wie übertriebenes Begehren. Es galt Treue 
in der Ehe und bedingungslose Scheidung, 


& 


wenn dieser Wunsch geäußert wurde. So 
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stand die Möglichkeit einer vollen Liebes- 
erfüllung jedem Menschen offen. 

Am aufschlußreichsten wird der Blick in 
die seelischen Möglichkeiten des Men- 
schen dort, wo ein Mangel an Frauen 
herrscht. Bei den Lele-Negern in Belgisch- 
Kongo gibt es eine ungewöhnliche Spielart 
der normalen Ehe, Wenn in einem Dorfe 
Frauenmangel herrscht, dann wird einem 
neugeborenen Mädchen die Ehre angetan, 
später einmal Dorfbraut zu werden. Sie 
kann mit jedem Mann, der sie verlangt, ein 
intimes Verhältnis haben — aber nur zu 
dem Zwecke, Kinder in die Welt zu setzen, 
Die Männer, die sie begehren, melden sich 
bei den Stammesältesten, und die Dorfbraut 
erklärt ihrerseits, welchem Manne sie zu- 
erst ein Kind schenken will. Der Vater 
bleibt für die Offentlichkeit für alle Zeit un- 
bekannt. Dies nährt in hohem Maße den 
Dorfklatsch, weil jeder richtige Lelejäger 
behauptet, es könne sich nur um sein Kind 
handeln. Die Lelefrauen verdächtigen ihre 
eigenen Männer, wenn sie sich ausgerech- 
net haben, daß diese zu einer bestimmten 
Zeit ihnen gegenüber sehr unaufmerksam 
waren. Alle Männer sind stolz auf derarti- 
gen außerehelichen Nachwuchs. 


Wieder andere Probleme ergeben sich 
bei den Todas in den Nilgiribergen von 
Britisch-Malaya. Hier heiraten alle Brüder 
einer Familie die gleiche Frau, deren Kauf- 
preis von ihnen auch gemeinsam aufge- 
bracht wird. 

Auch in Tibet heiratet die Frau nicht 
einen einzelnen Mann, sondern die Sippe. 
Will einer sich ausschließen, so steht ihm 
das frei, meist muß er aber dann den Ort 
verlassen, Damit wird der Frau eine füh- 
rende Position innerhalb der Familie ge- 
geben. Vielfach genießt sie absolute se- 
xuelle Freiheit, der Mann gar keine. Wer 
der Vater des Kindes ist, ist völlig gleich- 
gültig, wenn er nur zur Familie gehört. 
Allerdings gibt es auch Ehen einer Frau mit 
mehreren Männern, die nicht blutsverwandt 
miteinander sind. 

Dieses Teilen-müssen im intimsten Be- 
reich, das es gibt, gelingt den tibetischen 
Männern ebenso gut wie den in Mehrehe 
lebenden Frauen anderer Völker. Ein sol- 
ches Verhältnis duldet natürlich keinen 
Egoismus, Man kennt es nicht anders. Im- 
mer ist man zugleich auch auf das Wohl 
des anderen mit bedacht. Es gibt zwar Span- 
nungen, doch gehen die Krisen vorüber, 
weil es sich hier um eine hochentwickelte 
Form von Liebe und Nächstenliebe handelt, 
die die Realitäten der menschlichen Natur 
viel tiefer ausschöpft als wir es zu tun ge- 
wöhnt sind. 


Die Geschlechtsmoral von morgen 


Seit Bachofens Untersuchungen über die 
mutterrechtlichen Kulturen des Altertums, 
seit Sir Galahads Buch „Mütter und Ama- 
zonen“ und besonders seit Esther Har- 
dings Buch „Frauen-Mysterien”, das 1949 
erschien, ist die Frage nach der Einordnung 
des weiblichen Poles in unsere vorwiegend 
männliche Kultur immer drängender gewor- 
den. Man spürt allgemein, daß hier der 
Hebel angesetzt werden muß, wenn man 
aus der Sackgasse unserer Fehlentwick- 
lungen heraus will. Nun bringt ein neues 
kleines Büchlein weiteres Material in die- 
ser Frage. Der aus Bayern gebürtige und 
seit 20 Jahren in Schweden lebende Leon- 
hard Stark macht sich zum Fürsprecher 
einer grundlegenden Wandlung unserer 
Beurteilung des Geschlechtslebens. Sehr 
richtig erkennt er die bisher übliche Ab- 
wertung dieser Sphäre im Öffentlichen Be- 
wußtsein als die Ursache unseres gestör- 
ten inneren Gleichgewichts. Das Büchlein 
enthält viele schöne Gedanken. So weist es 
auf den tiefen inneren Zusammenhang zwi- 
schen Eros und Religion hin. „Echte Ge- 
schlechterliebe ist daran zu erkennen, daß 
sie zu Gott hinführt, Sie schürt die reli- 
giöse Inbrunst, wie ausgereifte Gottliebe 
die Weltliebe nährt, Wo Eros und Religion 
sich trennen, stirbt der Eros... und die Re- 
ligion erkaltet. Wo Religion und Eros wie- 
der in Harmonie vereint sind, da ist die 
Liebe der Ausgangspunkt aller sozialen 
Gemeinschaftsformen.” 


Ein Mangel des Büchleins ist es, daß es 
die beanstandeten Erscheinungen nicht auf 
ihre letzten Ursachen zurückzuführen ver- 
mag. Dadurch ergibt sich ein gewisser 
Zwang zur Schwarzweißmalerei, Außerdem 
ist das Wesen der Religiosität offensicht- 
lich nicht recht erkannt. Der Verfasser hält 
das religiöse Symbol für entscheidend und 
übersieht oder erkennt nicht die religiösen 
Erfahrungsinhalte selbst, Er wird der Er- 
scheinung Christi nicht gerecht, weil er sie 
weitgehend mit den Praktiken der Kirche 
identifiziert. So bietet das Büchlein leider 
eine Menge Angriffspunkte. Das ist um so 
mehr zu bedauern, als dadurch vieles Rich- 
tige ebenfalls fragwürdig für den Leser 
wird. Dennoch sollte der kritische Leser, 
den die Fragen einer neuen Sittlichkeit 
ernsthaft bewegen, an dem Büchlein nicht 
vorübergehen. 


Leonhard Stark, Die Geschlechtsmoral von 
morgen, 96 S. broschiert 3,80 DM. Druckerei 
und Verlag Fritz Gebhard KG, Heidelberg-R., 
Im Hasenleiser 3. 


WERK UND ARBEIT 


Das Betriebsrecht 
Der Weg der Wirtschaft (5. Teil) 


LUDWIG EBERHARD 


Mit Bedacht ist hier nicht die Betriebsverfassung und das vielumstrittene Be- 
triebsverfassungsgesetz zum Thema gewählt. Es geht hier nicht darum, den Streit 
um den Betrieb als ein Objekt zwischen den rivalisierenden Parteien, Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer, fortzusetzen. Hier soll dem Betrieb als einem Rechtssubjekt 
sein Recht werden. Dieses wurde ihm bisher nicht gewährt. Der Betrieb als solcher 
kann nicht klagen, noch verklagt werden. Das kann nur seine Firma durch den 
von ihr Bevollmächtigten. Firma und Betrieb sind keine Begriffe, die sich decken. 
Eine Firma kann z. B. Eigentümer einer ganzen Reihe von Betrieben sein, die 
auch räumlich von einander getrennt und denen recht unterschiedliche Aufgaben 
zugewiesen sind. 

Betriebe verdanken ihr Entstehen dem Willen der Eigentümer, verfügbaren 
Mitteln ein bestimmtes Betätigungsfeld zu geben. Die Mittel behält der Eigen- 
tümer entweder selbst in der Hand oder vertraut sie einem anderen, vielleicht 
auch einer Gesellschaft an. Diese bringen dann den Betrieb wie ein neues leben- 
des Wesen zur Welt und stellen ihn durch zielbewußte Zusammenarbeit von 
Betriebsführer und Gefolgschaft in den Dienst der Wirtschaft. Hierbei entsteht 
eine Arbeitsgemeinschaft, eine Gemeinschaft von Menschen, von denen jeder 
einzelne seine Arbeitskraft dem Betrieb als einer organischen d. h. lebenden Ein- 
heit zur Verfügung stellt. Diese für jedes Mitglied erfaßbare, sichtbare und greif- 
bare Einheit ist die unabdingbare Voraussetzung für den Einsatz der Persönlich- 
keit. Die aus dem Eigentumsverhältnis gegebenen imaginären Rechtsbeziehungen, 
die in der anonymen Kapitalgesellschaft einen wahren Irrgarten von Holdings 
der verschiedenen Grade durchlaufen können (siehe „Der Weg der Wirtschaft“ 
2. Teil, Gem. u. Pol. Nr. 2/1957) bieten einem Betrieb als einer Realität keine 
lebensfähige Rechtsgrundlage. 

Im Falle der industriellen Betriebe ist der Jurist mit dem vorwärts stürmen- 
den Tempo der technischen Entwicklung ganz offensichtlich nicht mitgekommen. 
Noch wartet der Betrieb als solcher, daß ihm sein Recht werde, das Recht des 
Subjektes als einem Glied von allergrößtem Gewicht in der modernen industriel- 
len Gemeinschaft. Doch der Jurist kann als Begründung hierfür nicht nur die sich 
überstürzende technische Entwicklung zu seinen Gunsten anführen, sondern 
obendrein die vollkommene Neuheit der ihm durch die heutigen Betriebe gestell- 
ten Aufgabe. Um diesen Betrieben eine gesicherte Rechtslage zu verschaffen, 
muß die Besonderheit ihres Wesens in aller Schärfe erkannt und herausgearbeitet 
werden. Der großindustrielle Betrieb ermöglicht dies am besten. in ihm ist die 
„Funktion“ vom „Eigentum“ vollkommen getrennt. Der über eine Aktiengesell- 
schaft und vielleicht noch eine Holding weit abseits stehende Eigentümer besitzt 
nur das Eigentumsrecht und keine Funktionsmöglichkeit in „seinem“ Betrieb, und 
die in solchen Betrieben tätigen Menschen haben nur die Funktion an Werten in 
der Hand, an denen sie kein Eigentumsrecht besitzen. Beide Seiten aber als voll- 
wertige Partner miteinander in Beziehung zu setzen, konnte bisher deshalb nicht 
gelingen, weil nur die eine, die Vermögensseite, durch die „juristische Person" 
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ein Rechtssubjekt darstellte, während die andere, die Funktionsseite, als solches 
auch heute de jure noch nicht existiert. 

Hier liegt eine ganz schwerwiegende Unterlassung voT, die zwei Schuldigen 
zur Last fällt: Wenn die Betriebe immer noch in Direktion und Belegschaft auf- 
gespalten dastehen, so deshalb, weil das Eigentum (mit Darwin im Hintergrund) 
den Direktor zu sich und die Gewerkschaften (mit Lenin im Hintergrund) die Ar- 
beiter zu sich herüberziehen. In der Aktiengesellschaft wird das besonders deut- 
lich. In ihr gehört der Vorstand als bevollmächtigter Träger der Funktion gesetz- 
lich nicht zu den Angestellten der Firma. Zwischen ihm und den ihm unterstellten 
„Mitarbeitern“ ist dadurch eine Trennwand gezogen. Die auf diese Weise von 
ihrer Führung abgesonderte Gefolgschaft organisiert sich erklärlicherweise im 
Betriebsrat. Dieser steht weitgehend unter dem Einfluß der Gewerkschaften. So 
zerren von außen her zwei Kräfte an dem Betrieb und stören seine Einheit. Das 
Ergebnis solchen Gezerres ist das Betriebsverfassungsgesetz. In ihm haben Kapi- 
tal und Arbeit auf Kosten des Betriebes miteinander paktiert. Der Betrieb liegt 
mit seinem Anspruch auf Eigenleben am Boden und kann sich, von den beiden 
außerbetrieblichen Kräften niedergedrückt, nicht zur Rechtsselbständigkeit erhe- 
ben. Da darf es nicht wundernehmen, daß es im Bereich des Betriebes fortwährend 
gärt, und ebenso erklärlich ist das Bestreben beider außerbetrieblichen Kräfte, 
diese Gärung zu unterdrücken. Bezeichnend sind die von jeder Seite hierzu ange- 
wandten Mittel. Das Kapital trachtet, dem Arbeiter das Gefühl zu geben, selbst 
Kapitalist zu sein, und redet ihm zu, Kleinaktien zu kaufen. Die „Arbeit“ (Ge- 
werkschaft) drängt sich in die Eigentumsvertretung der anonymen Gesellschaf- 
ten, in den Aufsichtsrat, und sanktioniert hierdurch dessen Eingriffe in die Funk- 
tion. Keiner von beiden will die Einheit des Betriebes. Beide sehen in dieser Ein- 
heit eine Gefahr für ihr Machtstreben. Das Eigentum bedient sich zu seinen 
Zwecken der Manager, die „Arbeit“ ihrer Gewerkschaftsfunktionäre. 

Angesichts dieser Lage sei noch einmal die Unentbehrlichkeit der Betriebs- 
einheit in Erinnerung gebracht. Nur diese Einheit des industriellen Betriebes ge- 
stattet, die im Zuge der technischen Arbeitsteilung so vielfältig aufgespaltenen 
Funktionen selbständigen und verantwortungsvollen Kräften anzuvertrauen, die 
dann trotzdem erfolgreich zusammenwirken. Indem ein so gegliederter Betrieb 
auf seine wirtschaftliche Leistungsfähigkeit bedacht ist, wird er gleichzeitig der 
vornehmsten Forderung gerecht, in seinen Mitarbeitern die Persönlichkeit zu 
pflegen. Die Möglichkeit dieser Wechselwirkung gibt der Industrie überhaupt 
erst ein sittliches Daseinsrecht. Ja man kann hierin geradezu ihre eigentliche Auf- 
gabe erblicken. Bietet sie der Persönlichkeit der bei ihr tätigen Menschen keinen 
Lebensraum, so richtet sie sich selbst. Nur als Glied eines lebendigen Organis- 
mus kann auch der Einzelne als Mensch wahrhaft leben. Für den Industriearbeiter 
ist dieser Organismus sein Betrieb. Dessen Kennzeichen sind die gleichen wie in 
jedem Gebilde der höheren Natur: Ein Wille richtet alle Einzelwillen auf einen 
einheitlichen Zweck aus. Nur in einem solchen Gebilde kann sich ein jeder als 
König in dem selbstgewählten Pflichtkreis fühlen. Unter dem Leitwort „Einem 
jeden sein Königreich“ wurde dies bereits eingehend dargestellt. (Siehe „Der 
Weg der Wirtschaft“, 3. Teil, Gem. u. Pol. Nr, 4/1957). 

Hervorgegangen aus dem ausgesprochen männlichen Trieb, wie dem der 
großen Entdecker des 15. Jahrhunderts, die in Neuland vorstießen, um Macht zu 
gewinnen, übersahen auch die Industriellen anfangs ihre höhere Aufgabe gegen- 
über der Menschheit. Dies wird ihnen eigentlich erst jetzt, wo sie das Ende ihres 
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Weges vor sich sehen, zum Bewußtsein kommen. Daher ist das soziale Problem 
so ausgesprochen das Problem unserer Zeit. Da ist es nicht verwunderlich, daß 
die ganze von der Industrie erfaßte Welt nicht einheitlich den gleichen Weg zum 
Ziele einschlägt. In zwei Hauptkolonnen vollzieht sich der Vormarsch der Natio- 
nen. Die eine führt Lenin, die andere Darwin. 

Wir Deutsche stehen zwischen beiden. Doch unsere viel gefürchtete und 
beklagte Zweifronten-Lage kann jetzt zum ersten Mal segensreich für uns sein, 
wenn wir nur mit offenen Sinnen nach beiden Seiten schauen, ohne die eigene 
Richtung zu verlieren. Hierbei muß uns das eigene Ich Kompaß sein, das Ich, das 
im Wir, in der Gemeinschaft seine Erfüllung sucht. Diese Gesinnung muß dort, 
wo sie sich auf breitester Ebene betätigt, eben im industriellen Betrieb, ihren Halt 
finden. Diesen Halt muß uns ein klar umrissenes Betriebsrecht gewähren durch 
ein Gesetz, das den Betrieb erstmalig zum Rechtssubjekt macht. Hierdurch sind 
wir vor die Aufgabe besonderer Art gestellt, daß dieses Rechtssubjekt nur der 
Funktion zu dienen hat, wenn es auch kein Eigentum besitzt. Es mag die Juristen 
schwer ankommen, ein solches ganz eigentumsloses Subjekt, zumal als Faktor 
in das Wirtschaftsleben, einzusetzen. Wenn sie aber im Rückblick auf die ge- 
schi'htliche Entwicklung ihrer Gewohnheit entgegen einmal nicht bis auf das 
Römische Recht zurückgreifen, sondern bei unserem Mittelalter verweilen, stoßen 
sie im Lehnrecht auf eine Gesellschaftsform, die zwar von staatlichen Hoheits- 
rechten ausging, aber in der Folge auch Wirtschaftsgüter umfaßte!). Dort be- 
lehnte der Lehnsherr seinen Vasallen mit der Funktionsgewalt aus bestimmten 
Teilen seines Herrschaftsbereichs, ohne hierdurch in seiner Hoheit irgend eine 
Einbuße zu erleiden. So wurde die Erhabenheit des Königs durch die Schar seiner 
Vasallen nicht geschmälert sondern gehoben. Daß sich dies im weiteren geschicht- 
lichen Verlauf wandelte, gehört zur Vergänglichkeit aller menschlichen Institutio- 
nen. In seiner Idealform gestattet das Lehnrecht zahlreiche Parallelen zur Proble- 
matik unserer Tage. Sie können helfen, die durch das fehlende Betriebsrecht be- 
stehende Lücke zu schließen, und für noch offene Fragen mag sich an Hand des 
Lehnrechts ein Ausweg finden lassen. 

Die Grundlage der Beziehung zwischen Lehnsherr und Vasall war die Treue. 
Nur Treulosigkeit des Vasallen, Felonie, konnte zu dessen Lebzeiten den Rückfall 
des Lehn an den Herrn zur Folge haben. Da war ferner die Pflicht des Vasallen, 
das Lehn keinen anderen Zwecken als den bei der Übergabe vorgesehenen zuzu- 
führen. Da war die Abgabepflicht des Vasallen an den Lehnsherrn aus den Er- 
trägnissen des Lehngutes. Und, bei aller Verschiedenheit der Ausgangspunkte 
und der Ziele, ist ein Vergleich zwischen den abgestuften Lehnsbeziehungen mit 
der Reichsunmittelbarkeit an der Spitze und den heutigen Holdings und Unter- 
holdings verschiedener Grade nicht ganz von der Hand zu weisen. (Siehe „Der 
Weg der Wirtschaft”, 2. Teil). 

Solche Hinweise haben natürlich nur einen begrenzten Vergleichswert; denn 
in einem ganz grundsätzlichen Punkt unterscheidet sich das mittelalterliche Lehn 
vom neuzeitlichen Betrieb: Heute stehen wir vor einer Aufgabe sozialer Art, die 
es im Mittelalter jedenfalls in dieser Form nicht gab. Der Vasall präsentiert sich 
heute als eine Gemeinschaft von Menschen, die notwendigerweise zur Erfüllung 
ihrer Lehnsaufgaben unter einer einheitlichen Führung zusammenwirken müssen. 
Ein Betriebsrecht muß also zwei Seiten gerecht werden: den Eigentümern und den 


1) Vgl. hierzu Heinrich Mitteis: „Lehnrecht und Staatsgewalt”, Weimar 1933. 
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Mitschaffenden; und umgekehrt müssen diese beiden Seiten dem Betrieb gerecht 
werden, damit der seiner Pflicht, jetzt einer doppelten, einer zweiseitigen, gerecht 
werden kann. Durch diese Verbundenheit in der Pflicht kann aber der Betrieb 
zum Bindeglied zwischen Kapital und Arbeit werden und hat dann in besonderer 
Weise Anspruch auf den Charakter eines Rechtssubjekts. 

Damit ist auch der Gegensatz zu dem heute gültigen Betriebsverfassungs- 
gesetz aufgedeckt. Dieses sieht im Betrieb nur ein Objekt, ja schlimmer noch, 
würdigt ihn zum Streitobjekt zwischen Kapital und Arbeit herab, und — was am 
schlimmsten ist — verlegt solcherart dem Betrieb den Weg, jemals Subjekt zu 
werden, 

Die Betriebsverfassung sollte keiner weitschweifigen Kodifizierung bedür- 
fen. Sie liegt ausreichend fest in dem einen Wort: Betriebseinheit. Diese läßt 
sich durch das bis in die äußersten Spitzen gestaffelte Führerprinzip verwirk- 
lichen und schafft hierdurch jene Grundlage der Freiheit, zu der sich das Dritte 
Reich nicht durchzuringen vermochte. Die Voraussetzung der Betriebseinheit ist 
ein vom Betrieb getragener einheitlicher Wille. Er bedarf keiner geschriebenen 
Verfassung, ebensowenig wie das einst weltumspannende Britische Weltreich 
eine solche besaß. Auf den nationalen Willen gestützt, genügt ihm ein einigendes 
Symbol und das lautete: „Der König“ (oder „Die Königin"). 

Die Rechtslage des Betriebes wird also nach zwei Seiten zu fixieren sein: 
Rechte und Pflichten zwischen Eigentümer und Betrieb, — und Rechte und Pflich- 
ten zwischen dem Betrieb und seinen Mitschaffenden. Ein solches Betriebsrecht 
muß allumfassend sein, d. h. es darf sich nicht auf die anonymen Gesellschaften 
beschränken, sondern muß alle Formen des industriellen Betriebes erfassen, von 
den Kapitalgesellschaften über die Personalgesellschaften bis zu den Einzelfirmen. 
Die in den letztgenannten bestehende Personalunion zwischen Eigentümer und 
Funktionsträger braucht die Rechtsfähigkeit des Betriebes nicht zu beeinträch- 
tigen. Wenn man aber dem Eigentümer im Falle einer Einzelfirma, also dem 
„Selbständigen Unternehmer“, das Funktionsrecht nicht aberkennen darf, so darf 
man auch der Betriebsfamilie das Recht des Miteigentums an einem Gesellschafts- 
vermögen nicht verweigern. Wie bedeutsam dies werden kann, wird sich in fol- 
gendem erweisen. 

Die Grundlage der Rechtsbeziehung zwischen Eigentum und Betrieb liefert 
der Gründungsvorgang. Da fassen Eigentümer flüssiger Geldmittel den Entschluß, 
einen Betrieb zu schaffen, um ihr Geld in ihm arbeiten zu lassen. Hierbei haben 
sie vorab einmal die Wahl zwischen einem Betrieb der versorgenden und der 
wagenden Seite. (Siehe „Der Weg der Wirtschaft”, 4. Teil, Gem. u. Pol. Nr. 5/1957). 
Bei ihrem Entscheid werden sie sich von dem Gedanken leiten lassen, ob sie auf 
Sicherheit oder auf höhere Rendite größeren Wert legen. Bei der dann folgenden 
Wahl eines unternehmenden Betriebsführers werden sie die unterschiedlichen 
Anforderungen, die die eine oder die andere Betriebsart an diesen stellt, zu be- 
rücksichtigen haben. Diese erste Auswahl ist von entscheidender Wichtigkeit; 
denn es darf für einen mit Vollmacht ausgestatteten Betriebsführer keine von 
vornherein zeitlich begrenzte Anstellung geben. Sein „Lehnsamt“ darf nur bei 
offensichtlichem Versagen, das der Felonie gleichkommt, erlöschen. Auf keinen 
Fall darf die Ursache in Zusammenhang mit einem Übergang des Eigentums in 
andere Hand in Verbindung gebracht werden. Zum Tatbestand der Betriebs- 
Felonie gehört ein willkürliches Abgehen von dem durch die Geldgeber ursprüng- 
lich vorgezeichneten Betriebszweck und ferner ein Verweigern des den Geld- 
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gebern zustehenden Rentenrechts aus erzielten Betriebsgewinnen. Die Prüfung, 
ob „Felonie“ vorliegt, steht den Geldgebern durch einen von ihnen erwählten 
Aufsichtsrat zu, der wie eine Notbremse aber nie funktionsausübend wirken kann. 
Die Feststellung des Tatbestandes der „Felonie“ unterliegt dem einhelligen Be- 
schluß einer Kommission, die aus dem Aufsichtsrat, der in Frage kommenden 
Gewerkschaft und einem Richter als Vorsitzenden gefaßt wird. Von dieser Kom- 
mission ist auch über einen eventuellen Einspruch gegen einen von den Eigen- 
tümern bestellten Ersatz-Betriebsführer zu entscheiden. 

Auf der gleichen Stufe wie „Felonie“ gegenüber den Geldgebern steht Un- 
treue gegen die Betriebsgefolgschaft. Auch hier ist eine wechselseitige Treue 
zu fordern. Die Prüfung, ob solche Untreue vorliegt, steht der Gewerkschaft zu 
(entsprechend dem vorgenannten Recht des Aufsichtsrats). Die Feststellung des 
Tatbestandes unterliegt dem Beschluß der vorgenannten Kommission. In der 
Auszahlung der Löhne ist der Betrieb an den allgemeinen Lohntarif gebunden. 
Will der Betrieb die Tariflöhne um mehr als 10°/o überschreiten, so benötigt er 
hierfür die Zustimmung eines Wirtschaftsrates. Ergibt der von dem Betrieb auf- 
gestellte Jahresabschluß einen Gewinn, so ist dieser vorab zur Befriedigung der 
Rentenansprüce der Eigentümer zu verwenden. Ein restlicher Überschuß ver- 
bleibt zu einem Teil dem Betrieb, zum anderen Teil fließt er den Eigentümern 
als Überrente zu. Die Höhe des Rentenanspruchs ist in der Betriebssatzung fest- 
zulegen. Der Anteil an einer Überrente wird in tunlichem Einvernehmen zwischen 
Betrieb und Eigentümern festgesetzt. Gelingt dies nicht, so entscheidet ein vom 
Wirtschaftsrat einzusetzendes Schiedsgericht. — Sofern nicht vorab gemäß einem 
einhelligen Beschluß des Betriebsrates soziale Aufgaben zu finanzieren sind, 
wird der dem Betrieb zufallende Teil der Überrente zum Erwerb von Gesell- 
schaftsanteilen verwendet, welche von den Eigentümern entweder zum Nenn- 
wert zur Verfügung gestellt oder durch Ausgabe neuer Anteile bereitgestellt 
werden. Diese Betriebsanteile sind vollkommen gleichberechtigt mit den Eigen- 
tümer-Anteilen, auch was das Stimmrecht und das Recht, Vertreter in den Auf- 
sichtsrat zu entsenden, angeht. Die dadurch entstehende Personalunion von Eigen- 
tum und Funktion bildet ein Gegenstück zu der im Privatbetrieb bestehenden. 
Auf diesem Wege wird zugleich dem Anspruch genügt, den der Betrieb an dem 
von ihm geschaffenen Mehrwert erhebt. — Das neue Betriebsrecht geht in allen 
Fällen dem bestehenden Gesellschaftsrecht vor, welches sich stets anzupassen hat, 
wenn Widersprüche auftauchen. Sind auf vorgenanntem Wege mehr als drei 
Viertel der Geschäftsanteile in das Eigentum des Betriebes übergegangen, so hat 
das Unternehmen den Charakter einer Stiftung angenommen und unterliegt dann 
einem hierfür besonders zu schaffenden Recht. 

Diese Gedanken sind durchaus nicht so umstürzlerisch, wie sie auf den ersten 
Blick erscheinen. Sie führen nur in klarer Weise eine Entwicklung weiter, die 
als eine Folge der Arbeitsteilung einsetzte und nun auch folgerichtig durchgeführt 
werden sollte. Wenn auf dem Wege des Erbgangs das Eigentum zersplittert und 
hierdurch die Funktionsfähigkeit beeinträchtigt wird, hat man heute schon im 
einen oder anderen Falle einen Ausweg dadurch beschritten, daß ein besonderer 
Funktionsträger geschaffen wird, der die Betriebsanlage von den Eigentümern 
pachtet. Vielfach wird hierfür eine besondere Pachtgesellschaft gebildet. Man 
benutzt also die Pachtung als übliches Rechtsverhältnis, um Eigentum und Funk- 
tion voneinander zu lösen und doch eine Verbundenheit zwischen beiden zu 


erhalten. 
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Die allgemeine Entwicklung aber ist einen anderen Weg gegangen: den der 
anonymen Kapitalgesellschaft. Diese erweist sich nun immer mehr als eine ver- 
hängnisvolle Erfindung. Sie ist es, die mitten hinein in die Schicksalsfrage unserer 
Zeit führt: Wie soll sich die Persönlichkeit in der Masse behaupten? Das kann nie 
und nimmer unter der Tarnkappe der Anonymität gelingen. Unter ihr kann die 
Persönlichkeit nur im „Untergrund“ wirken. Das heutige Managertum lebt in 
dieser verdeckten Zone. Doch unsere heutige Zeit sollte eigentlich ausreichend 
vor jeder Art Untergrundbewegung gewarnt sein und wissen, daß wertvolle 
Kräfte nur am hellen Licht des Tages echte Werte schaffen können. Die Wirtschaft, 
d.h. ihre Führungskräfte, die sich in der Rolle der Hohen Priester gefallen, sollten 
das eigentlich wissen und danach handeln. Sie sollten sich als erste um Klarheit 
im Wirtschaftsaufbau bemühen. Tatsächlich tun sie das Gegenteil. Wenn z. B. 
Mannesmann zum Ende 1955 eine sog. „konsolidierte Bilanz“ vorlegt, so ist auf 
der Vermögensseite eine Konsolidation, zu deutsch eine „Verfestigung“, durch 
das bilanzmäßige Aufgehen von Tochtergesellschaften in der Mutterfirma wohl 
erreicht. Aber über die Selbständigkeit der Funktion der Teile, über die Funktions- 
einheit der Betriebe, wird hinweggegangen. Man bedient sich hierbei einer Ver- 
tragsform, die den Namen Organvertrag wie zum Hohn führt. Das Organ, das 
Werkzeug, der Betrieb geht hierbei stillschweigend im zentralisierten Eigentum 
auf. Die eigentlich Werteschaffenden, die Betriebsführer mit ihren Gefolgschaften, 
werden unter der Decke der Anonymität in den Untergrund gedrängt. Wenn 
unsere Wirtschaft heute noch Leben zeigt, so ist es nicht dank ihres Aufbaues 
der Fall, sondern ihm zum Trotz, dank der Unbekümmertheit dieser Manager um 
Formen, die nur dem Rücksichtslosen keine Fesseln anlegen. Im Glanze anony- 
mer Beziehungen treiben wesenlose Gebilde ihr Unwesen. Hinter den Fassaden 
großer Bankpaläste und Verwaltungsgebäude kämpfen Bankherren, mit Aktien- 
paketen in der Hand, gegen Manager, die ihre Betriebe anführen. Darüber ist der 
eigentliche Eigentümer zur Seite gedrängt: der Aktionär. Die de-facto-Machthaber 
bewilligen ihm nur deshalb eine Dividende, damit sie bei etwaiger Kapital- 
erhöhung auf die Sparpfennige des Publikums rechnen können. Solche Neuemis- 
sionen sind ja bekanntlich für die Banken ein besonders reizvolles Geschäft, we- 
gen der Provision und mehr noch wegen der Möglichkeit, die eine neue Macht- 
verteilung ihnen in die Hand gibt. 

Das Problem, vor dem wir in der Großindustrie stehen, ist nicht so sehr die 
Reform der Eigentumsverhältnisse, als die, Eigentum und Funktion in eine neue, 
ganz klare Beziehung zu setzen. Bundesregierung und Opposition gleichermaßen 
kennen nur die Alternative: Privatkapitalismus oder Staatskapitalismus, und sie 
glauben, daß sich mit der Wahl des einen oder anderen das ganze Problem er- 
schöpfe. Die geistige Armut, die hierin liegt, ist kläglich und nur aus einer inneren 
Unfreiheit auf beiden Seiten zu erklären, Die Privatkapitalisten fürchten die Ent- 
eignung nach östlichem Muster, und die SPD-Staatskapitalisten fürchten, daß 
ihnen die Arbeiterschaft als Masse entgleite, wenn sie sich in Betriebseinheiten 
aufgliedert, die sich selbständig machen könnten. 

Es ist nur zu natürlich, daß dieser Gegensatz und das Unvermögen, den Weg 
zwischen Wirtschafts-Individualismus (Darwin) und Kollektivismus (Lenin) zu 
erkennen, sich im diesjährigen Wahlkampf widerspiegelt. Da wirft die Regie- 
rungskoalition, gestützt auf ihr vermeintliches Verfügungsrecht, das zu Klein- 
aktien zu zerstückelnde Bundesvermögen als Wahlköder in den Kampf. Die SPD 
fordert dagegen durch die Gewerkschaftswissenschaftler, daß die Unternehmer 
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die „eigenfinanzierten“ Mehrwerte ihrer Werke als Leistung der Arbeiterschaft 
an einen überbetrieblichen Sozialfond abführe. In Wahrheit wollen beide den 
durch die Industriewerke geschaffenen Mehrwert für ihre eigenen Machtzwecke 
nutzbar machen, — die Unternehmer, indem sie den Arbeiter zu Kleinstkapita- 
listen machen, die mit ihren im einzelnen bedeutungslosen Anteilen der anony- 
men Führung ausgeliefert sind, — die Gewerkschaften, indem sie diese Beteili- 
gung in eine Kollektivvertretung nehmen. Dabei geht es in beiden Fällen um 
Milliardenwerte. 

Es gehört zu den unerquicklichen Entscheidungen dieses Wahlkampfes, daß 
der industrielle „Mehrwert“ beiden Seiten als Wahlköder herhalten muß; denn 
über dem Streit um die Macht im Staate kommt es nicht dazu, dem Ursprung des 
Streites ehrlich zu Leibe zu gehen. Mehrwerte können entstehen aus überdurch- 
schnittlichen unternehmerischen Leistungen. Deren Früchte dürfen dem Unter- 
nehmer, in umfassenderem Sinne dem Unternehmen, also dem verdienstvollen 
Betrieb nicht genommen werden. Ein Mehrwert kann aber auch durch fehlerhafte 
Preislenkung entstehen. Dann sind solche Fehler schnellstens durch Preissenkung 
bei den betreffenden Branchen zu beheben. Wenn aber Unternehmer und Ge- 
werkschaften gleichermaßen vorgeben, sei es mit Kleinaktien, sei es mit einem 
„überbetrieblichen Sozialfond“ einem Kapitalmangel durch erhöhten Sparwillen 
zu begegnen, so fällt es bei der hier wie dort vorhandenen profunden Kenntnis 
von den Zusammenhängen in der Wirtschaft schwer, an die Aufrichtigkeit des 
einen wie des anderen Argumentes zu glauben. Der Sparwille drückt die Bereit- 
schaft aus, auf einen Augenblicksgenuß zugunsten der Zukunft, oft der kommen- 
den Generation, zu verzichten. Dieser Wille kann nicht durch Kunstgriffe der 
Wirtschaftler geweckt werden. Kunstgriffe, die nur auf Erweiterung der politi- 
schen Macht abzielen, sind keine Erziehungsmittel; und hier handelt es sich um 
ein Erziehungsproblem. Dieses kann durch geeignete Maßnahmen gefördert wer- 
den. Aber hierführ erweist sich die kapitalistische, auf Eigennutz aufgebaute 
Gesellschaftsordnung als ebenso ungeeignet wie die kollektivistische, die jede 
persönliche Verantwortung betäubt. Hier wie überall gilt es heute, die Persönlich- 
keit in ihrer Verantwortlichkeit für die Gemeinschaft zu festigen. In unserer 
Industriewirtschaft ist hierfür der Betrieb als Einheit nicht zu entbehren. Diese 
Einheit ist aber nur denkbar, wenn wir den Betrieb zum vollwertigen Rechts- 
subjekt erheben. Diese Forderung bewahrheitet sich nun auch an der Gegen- 
wartsfrage, dem jetzigen Wahlkampf. 

Das traurigste an der heutigen Lage ist, daß die weltanschauliche Zerrissen- 
heit Deutschlands mit in die Frage hineinspielt. Selber weltanschaulich haltlos, 
fürchtet der Westen, dem östlithen Kommunismus zum Opfer zu fallen, und 
klammert sich an Vergangenes, an das allein heilige Eigentum. Was drüben 
„soziale Errungenschaft” heißt, der „Volkseigene Betrieb“, wirkt hier als Schreck- 
gespenst. Der Schreck wird eifrig von Bonn genährt, und dadurch werden wir 
davon abgehalten, dem eigentlichen Grund des wirtschaftlichen Versagens in der 
Ostzone nachzugehen. Schuld ist dort das gleiche Übel, das auch uns Sorge be- 
reitet: die mangelnde Möglichkeit des Einzelnen, sich frei im Bereich der über- 
nommenen oder übertragenen Pflicht zu betätigen. 

Es wurde versucht, um das Verständnis für unsere Lage zu wecken, den Geist 
des Mittelalters zu beschwören, wie er sich im Lehnrecht offenbarte. Weniger 
zeitgebunden und für breite Schichten unseres Volkes ansprechender ist das 
christliche Evangelium. Hier findet sich (Matthäus 25, 14ff.) ein bis in alle Einzel- 
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heiten treffendes Beispiel für Eigentum und Funktion in ihrer Besonderheit und 
ihrem Zusammenspiel. Da setzt der Eigentümer wie ein Lehnsherr Bevollmäch- 
tigte ganz wie Vasallen ein, die nach ihrem Ermessen schalten und walten, — 
ob mit mehr oder weniger Erfolg, ob mit viel oder wenig belehnt, ist ohne Be- 
lang. Mit Übernahme des Lehngutes hat der Vasall nur die eine Pflicht, sich zu 
regen. Treubruch oder Felonie begeht der, der sich, faul oder weil er die Verant- 
wortung scheut, dieser Pflicht entzieht. Ihn trifft die schwerste Strafe; er wird in 
einer an bolschewistische Methoden erinnernden Weise liquidiert. 

Es ist fast zur Mode geworden, über den Materialismus unserer Zeit zu 
klagen. Dies Gehabe ist voller Resignation. Wie auf eine Vereinbarung hin wird 
es als Dogma angesehen, daß andere als materielle Faktoren im Bereich der Wirt- 
schaft nichts zu suchen hätten. Es gilt, diese Lethargie zu durchbrechen; denn wir 
müssen uns darüber klar werden, daß wir die auf uns zukommenden Probleme 
nie und nimmer lösen werden, wenn wir an sie nur von der materiellen und nicht 
auch von der geistigen Seite herangehen. Wir haben die Maschine gerufen, und 
nun kommt sie auf uns zu und in ihrem Gefolge das Problem der „Automation“. 
Nun haben wir keine Wahl: Wir müssen es zum Segen wenden oder daran in 
unserem eigentlichen Menschtum scheitern. Diese Automation werden wir nur als 
Persönlichkeiten meistern. Um diese zu pflegen, sind Betriebseinheiten unent- 
behrlich. Diese können ihrerseits nur in einer organisch gegliederten Wirtschaft 
und auf einer klaren Rechtsgrundlage leben. 


Die Arbeiterbewegung in den USA 


F.R. Dulles ist stolz darauf, daß die amerika- 
nische Arbeiterbewegung nicht eigentlich 
heimgesucht worden ist von marxistischen 
Ideen. Der Kommunismus im europäischen 
Sinne hat dort nicht Platz greifen können. 
Die materielle Verblendung der Menschen 
hatte in puritanischem Eifer eine Welt des 
Aufstiegs und der pecuniären Vermessen- 
heit für alle erstehen lassen. Wer dieser 
Tatsache wegen annimmt, die Geschichte 
der amerikanischen Arbeiterbewegung sei 
eine Geschichte des friedlichen Interessen- 
ausgleichs zwischen zwei Sozialpartnern, 
irrt. Das ausgezeichnete Werk des amerika- 
nischen Sachkenners zeigt im Gegenteil, daß 
bei aller Abwesenheit kommunistisch-klas- 
senkämpferischer Ideologien und Infiltratio- 
nen wohl keine Arbeiterbewegung der 
Welt eine so blutige und grausame Ent- 
wicklung genommen hat wie die amerika- 
nische, an deren Ende gewerkschaftliche 
Organisationen stehen, die in letzter Zeit 
gern mit Ringvereinen verglichen wurden. 

Allerdings hatten die amerikanischen Ar- 
beiterzusammenschlüsse kaum eine andere 
Wahl: Die „Schlagringmänner” der großen 
Fabrikbetriebe (und späteren Konzerne) 
haben noch bis in die dreißiger Jahre in 
einer Weise ihr Unwesen getrieben, daß 
man ganze Partien des sozialen Machtkamp- 
fes in dieser Ära nur mit Schrecken nac- 
lesen kann. Das fesselnde Werk von Dulles 


gibt dem Leser einen wesentlichen, wenn 
auch erschütternden Einblick in die soziale 
Entwicklung und Struktur des „befreunde- 
ten“ amerikanischen Volkes, das man froh 
sein darf, nicht zum „Feinde“ zu haben. Das 
Buch zeigt aber auch, und darin liegt seine 
eigentliche Bedeutung, wie sehr die ameri- 
kanische Industrie- und Sozialstruktur un- 
erachtet aller ideologischen Besessenheit 
und frei von allen ethischen oder kulturel- 
len Bedenken auf die Expansion ihrer gigan- 
tischen Produktions- und Verdienstmaschine 
angelegt ist. Es zeigt, wie um dieser Ex- 
pansion willen ein „Feindbewußtsein“ in 
Amerika entwickelt wird, das den entschei- 
denden Antrieb zur Leistungssteigerung 
und Gewinnerhöhung, zu mindest zur Bei- 
behaltung der in Kriegszeiten gewonnenen 
Arbeits- und Gewinnchancen gibt. Es zeigt, 
wie man gern den Staat als hilflos Lenken- 
den zwischen den Sozialpartnern im Frie- 
den ablöst durch das „Gesetz“ des Krieges, 
das die Partner rasch zur „sozialen Ein- 
tracht“ weil zur Befriedigung ihrer gemein- 
samen Profitgier bringt. Ein Buch, das „man 
gelesen haben sollte. 

Foster Rhea Dulles: Die Arbeiterbewe- 
gung in den USA — Geschichte der ameri- 
kanischen Gewerkschaften von ihren An- 
fängen bis heute. 616 Seiten. Leinen, 17,50 
DM. Verlag Ferdinand Schöningh, Pader- 
born 1956. 
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Politik auf Stahl und Kohle 


HERIBERT KRUEGER 


Als der Erste Weltkrieg ausbrach, war die deutsche Wirtschaft keineswegs auf 
einen Krieg vorbereitet. Im Programm der Obersten Heeresleitung stand nichts 
von wirtschaftlicher Mobilmachung. Man brachte den Erfordernissen der Industrie 
zunächst nur wenig Verständnis entgegen. Es fehlten die nötigen Erfahrungen mit 
Rohstoffbewirtschaftung und ökonomischer Einrichtung für einen langen Zeitraum 
bei abgeschnittener Versorgung aus dem Ausland. Als der Erste Weltkrieg zu 
Ende war, schrieb Ludendorff seine berühmte Schrift über den Totalen Krieg. Der 
Prozeß der industriellen Expansion mit seiner kriegsentscheidenden Bedeutung 
hatte das strategische Denken revolutioniert. 


Man hatte entdeckt, daß nicht Soldaten, Mut und Tapferkeit den Krieg ent- 
scheiden. Man hatte erkannt, daß die im rückwärtigen Gebiet wirksamen außer- 
militärischen Kräfte, vor allem die sogenannte „Wirtschaft“ mit ihrem Produk- 
tionsausstoß von entscheidender Wichtigkeit für den Gang der militärischen 
Dinge sind. Wer das Versagen der Heimat gegenüber der „unbesiegbaren" Front 
fortan als Dolchstoß brandmarkte, verkannte dabei die wirtschaftlichen Vorgänge 
im industriellen Bereich vor allem der Kohle- und Stahlwirtschaft (Dolchstoß- 
legende). Die Front hatte den inneren Wandlungen der Heimat nicht Rechnung 
getragen. Das vaterländische Pathos erschien antiquiert gegenüber den wirt- 
schaftlichen Erfordernissen, die der Obersten Heeresleitung fremd gewesen waren. 


Kräfte, die so unwahrscheinlich wirksam im Zeitabschnitt kriegerischen Ge- 
schehens sind, dürften wohl auch vor dem Einsatz von Waffen ihr Gewicht haben. 
Indessen führte die Entdeckung, daß wirtschaftliche Kräfte kriegsentscheidend 
sind, noch nicht allgemein zu der weitergehenden Erkenntnis, daß die wirt- 
schaftlichen Kräfte auch im vormilitärischen Raum entscheiden, das heißt prak- 
tisch einen Krieg erst zur Auslösung bringen. Der Zusammenhang zwischen 
Waffenproduktion und Kriegsinteresse blieb noch einige Zeit im Verborgenen. 
So ging die Welt in den Zweiten Weltkrieg, auf den man sich zwar wirtschaftlich 
weitaus besser vorbereitet hatte als auf den Ersten, ohne die Ursachen des Ge- 
schehens als industriell bestimmte zu begreifen. Noch immer im Banne nationaler 
Propaganda, erfuhren die Massen wenig von den hintergründigen Zusammen- 
hängen, die dann am Ende nach den verlorenen Materialschlachten zur diskrimi- 
nierenden Behandlung deutscher Wirtschaftsführer, zum Krupp-Prozeß und zu 
den sogenannten Entflechtungsgesetzen der Alliierten für Deutschland geführt 
haben. Wie wenig die deutsche Offentlichkeit aus der Schablone der nationalen 
und militärischen Tradition herauszudenken vermochte, zeigten diese alliierten 
Maßnahmen, denen die Offentlichkeit nichts weiter als eine nationale Siegergeste 
gegenüber dem Besiegten beimaß. Es gehört zu der denkwürdigen Geschicklichkeit 
des Siegers, daß er diesen Eindruck aufrecht erhielt. 

In Wahrheit hatten die vormaligen Kriegsgegner um die wahren Zusammen- 
hänge von Krieg und Frieden im Zeitalter industrieller Machtkonzentrationen 
besser Bescheid gewußt. Es ging ihnen bei den nun einsetzenden diskriminieren- 
den Maßnahmen nicht eigentlich um die Zerschlagung einer nationalen Rüstungs- 
potenz, sondern um die Ausschaltung wirtschaftlicher Konkurrenz im Felde über- 
nationaler Kapitalinteressen. Die pathetisch aufgemachten Gesetze zur Über- 
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nahme des Feindvermögens und zur Niederhaltung des deutschen „Aggressors", 
seiner Rüstungsindustrie und deren Bankapparates trugen nur der militärisch ver- 
wendbaren Massen wegen den Charakter patriotisch-moralischer Repressalien 
gegen einen „bösen“ Feind. Sie waren nichts als die Scheingerechtigkeit eines 
mit allen Mitteln geführten Kampfes um die internationale Marktbeherrschung 
des vor allem amerikanischen Monopolkapitals. 


Der Zug zum Großunternehmen 


Will man den entscheidenden Durchbruch der Industriewirtschaft in die alles 
beherrschenden Machtpositionen kennenlernen, muß man zurück in die zwanziger 
Jahre dieses Jahrhunderts schauen. Damals ging durch die europäische Industrie 
jene große Welle der Konzentration. Das Großunternehmen schien damals durch 
den technischen Fortschritt und die im Ersten Weltkrieg ins Gigantische gestei- 
gerte amerikanische Konkurrenz dringend geboten. Die höhere Arbeitsproduk- 
tivität der amerikanischen Großunternehmen war ebenso Motiv für Zusammen- 
schluß wie das Streben nach Marktmacht, wobei das letztere allerdings nicht zu- 
gegeben wird. „Wo immer Unternehmenszusammenschlüsse vorgenommen WUT- 
den“, schreibt Max Krunk in seinem Aufsatz „Neuer Zug zum industriellen Groß- 
unternehmen“, „da wurde (und wird) in aller Regel betont, es habe sich um 
eine Rationalisierungsmaßnahme gehandelt, die den Verbrauchern zugute käme. 
Wer genauer hinsieht, stellt jedoch fest, daß der Hinweis auf den Rationalisie- 
rungsfortschritt nur ein Aushängeschild war, ein schönes Etikett, hinter dem sich 
ganz andere Kräfte und Absichten verbargen. Das Streben, einen Konkurrenten 
auszuschalten, der Kampf um den größeren Marktanteil, die Aussicht, durch 
Aufsaugen der ‚Kleinen’ selbst zu einem beherrschenden Unternehmen am Markt 
aufzusteigen und damit einen bestimmenden Einfluß auf die Preisgestaltung zu 
gewinnen, das alles hat der deutschen Konzentrationsbewegung in den zwanziger 
Jahren erst jenen hektisch-turbulenten Charakter verliehen, in dem sie uns heute 
erscheint." ?) 

Die Steigerung der Arbeitsproduktivität im Zuge der Konzentration ver- 
größerte die technischen Produktionskapazitäten und schuf die Voraussetzungen 
für einen Massenkonsum, wie er durch eine friedliche Gesellschaft nicht mehr 
aufzuzehren war. Die riesigen Arbeiterheere bei Beschäftigung zu halten, war 
zu einer Lebensfrage des Staates geworden. Vollbeschäftigung und Auslastung 
der durch Zusammenschluß vergrößerten Kapazitäten waren in den Öffentlichen 
Aufgabenbereich gerückt. Die Interessen von Staat und Industriewirtschaft wur- 
den damit identisch oder richtiger: die Interessen der Industriewirtschaft wurden 
zu den entscheidenden Interessen des Staates. Es wird keine noch so gründliche 
Untersuchung je den wahren Anteil dieser Entwicklung an der Ingangbringung 
des Zweiten Weltkrieges genau festlegen können. Aber es darf als zweifelsfrei 
bezeichnet werden, daß diese Interessenverknüpfung entscheidend zum militä- 
rischen Austrag auch der nationalpolitischen Gegensätze zwischen den am Kriege 
später Beteiligten beigetragen hat. Und es kann auch kein Zweifel daran bestehen, 
daß sie dies noch stärker auf der Seite der westlichen Alliierten getan hat. Wäh- 
rend Hitler auch von dem Willen beseelt war, das Unrecht von Versailles wieder- 
gutzumachen, hat man nach Kriegsausbruch vor allem auf britischer Seite (Chur- 
chill) häufig und offen die Ausschaltung der deutschen Wirtschaft und industriel- 
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len Konkurrenz auf dem Weltmarkt als das entscheidende Kriegsziel der Alliier- 
ten bezeichnet. 

Wie wenig die Prozedur dieser kapitalistischen Konkurrenzausschaltung 
rechtlich durchführbar war und dauerhaft sein konnte, zeigten der Krupp-Prozeß 
von Nürnberg, die Entlassung Krupps aus der Haft und seine Rückkehr in die 
Wirtschaft unter der gekürzten Existenz-Voraussetzung von nurmehr ca. einer 
halben Milliarde Mark, vor allem aber der Rückverflechtungsprozeß der west- 
deutschen Wirtschaft. Über diesen schrieb Gertraut Witt in einer Kölner Zeitung: 
„Mit dem Jahr 1956 endete für die westdeutsche Montanindustrie ein Jahrzehnt, 
das mit schwersten Substanzverlusten und Eingriffen in ihre gesellschaftliche 
Struktur begonnen hatte und mit der Rückkehr zu alten Organisationsformen 
endete.“ Rückverflechtung war und ist das Programm nicht nur der deutschen 
Großbanken, sondern auch der deutschen Chemie und vor allem der Kohle- und 
Stahlindustrie. Aber nur in einer der alliierten Propaganda treu ergebenen 
Sprache kann man das Ergebnis wie Fräulein Witt formulieren: „Die von dem 
Sicherheitsbedürfnis der Alliierten diktierte Auflösung der vertikal vom Rohstoff 
über Kohle und Stahl bis zum Maschinenbau aufgebauten Montankonzerne ist 
mit dem Beginn der europäischen Phase der westdeutschen Stahlwirtschaft, die 
mit dem Beitritt zur Montanunion ihren Anfang nahm, rückgängig gemacht 
worden." 

Es hat den Anschein als ob vom Boden, d.h. von den Schätzen des Bodens, 
und vom Menschen, d.h. von dem über die Schätze verfügenden Menschen her 
kein Aufschub einer Rekonzentration, wie er von den Alliierten gedacht war, 
möglich ist. Der Wirtschaftsprozeß bei Kohle und Stahl scheint stärker, die Re- 
generation unaufhaltsam. „Die Rohstahlleistung im Gebiet der heutigen Bundes- 
republik, die in dem Jahrzehnt vor dem Zweiten Weltkrieg um ein Fünftel (von 
12,8 auf 14,4 Mill. t) gestiegen war, hat in den letzten 10 Jahren, als bei Kriegs- 
ende nach Demontagen und Zerstörungen noch 11,1 Mill. t Leistungskapazität 
übergeblieben waren, um 110°/o auf 23,5 Mill. t zugenommen und damit den Vor- 
kriegsstand um 70°/o überschritten.“ Betrachtet man die Konzerne im einzelnen, 
so sieht man an der Spitze die Dortmund-Hörder Hüttenunion (AG Dortmund) 
mit einer an die 3-Millionen-t-Grenze heranreichenden Rohstahl-Produktion, ge- 
folgt von dem Hüttenwerk Rheinhausen AG, Mannesmann, Klöckner AG, der 
August-Thyssen-Hütte AG in Duisburg-Hamborn, Oberhausen und Bochumer 
Verein. Vergegenwärtigt man sich die Zahlen der in diesen Konzernen Beschäf- 
tigten, so werden allein für Dortmund-Hörde rund 21 000, für die Klöckner AG 
in Duisburg (einschließlich der Zechen) rund 45.000, für Krupp ebenfalls 45 000 2) 
Beschäftigte angegeben. 


Der Abgrund der Kapazitätsausweitung 


Ist dieser Vorgang unbegrenzt? Die Konzerne haben eine Eigengesetzlichkeit 
entwickelt, die dem Staatsganzen praktisch das Gesetz des Handelns aufzwingt. 
Auch laufen gegenwärtig friedliche Dividendenzahlungen, die in der Hauptsache 
zwischen 6 und 10% liegen. Der ausgewiesene Reingewinn eines Konzerns 
(Klöckner AG Duisburg) betrug allein im Geschäftsjahr 1955/56 20 Millionen DM. 
Und doch wird von einigen der Gesellschaften geineldet, daß „die Ertragslage 
trotz guter Kapazitätsausnutzung und steigendem Umsatz eine rückläufige Ten- 


2) mit den entflochtenen Betrieben sogar 85 000 


24 Werk und Arbeit 


denz aufweist" (Verteuerung der Rohstoffe, höhere Investitionen, gestiegene 
Löhne). Betrachtet man die ständige Flucht der Konzerne nach vorn, so ergeben 
sich Investitionsplanungen, die in die hundert Millionen gehen?). Aber gleich- 
zeitig mehren sich die Stimmen, die vor der Schaffung von Überkapazitäten war- 
nen. Im Zusammenhang der Planung einer neuen Breitbandstraße durch die Dort- 
mund-Hörder Hüttenunion wird dazu ausgeführt: daß das Projekt das vierte 
oder fünfte seiner Art im Bundesgebiet sei. Und immerhin müsse doch beachtet 
werden, daß die erste und bisher einzige vollkontinuierliche Anlage dieser Art 
in Deutschland bei der August-Thyssen-Hütte eine Monatskapazität von 180 000 
Tonnen besitzt und bisher nicht einmal zur Hälfte ausgenutzt sei. Wenn man sich 
vorstelle, daß fünf Anlagen ähnlicher Größenordnung eines Tages in der Bundes- 
republik vorhanden wären, könne man sich errechnen, welche außerordentliche 
Blechnachfrage da sein müsse, um diese gewaltigen Kapazitäten auszunutzen. Es 
kommt hinzu, daß die Versorgung der immer größeren Anlagen mit einhei- 
mischen Rohstoffen ständig schwieriger wird. Die deutschen und europäischen 
Kohle- und Erzvorkommen reichen nicht mehr aus. Ersatz muß aus Übersee, vor 
allem aus den USA herangeschafft werden. So hat die Dortmund-Hörder Hütten- 
union in ihrem Geschäftsjahr 1955/56 bereits 450 000 t amerikanische Kohle im- 
portieren müssen. Für 1957/58 wird eine Kohleneinfuhr in Höhe von 3,3 Millio- 
nen Tonnen durch die westdeutschen Stahlgesellschaften angekündigt, wohinge- 
gen man auf eine Million Tonnen Kohle einheimischer Förderung verzichten 
wolle. ?) 

So sehr die riesige Produktionsmaschine in „friedlichen” Zeiten entwickelt 
und auf einen Friedensbedarf angelegt ist, so sprechen doch zwei entscheidende 
Merkmale gegen die endgültige Friedfertigkeit dieses gigantischen Apparates. 
Das erste Merkmal ist das amerikanische Vorbild, das die Rekonzentration von 
der Seite der Arbeitsproduktivität und technischen Fortschrittlichkeit her erzwun- 
gen hat. Dieses Vorbild, das der europäischen Stahlkonzentration noch immer vor- 
weg läuft, lebt allein seit dem Juli 1950 vom einem Rüstungsauftrag in Höhe weit 
mehr als einer halben Billion DM. Am 15. April 1957 offenbarte eine dpa-Meldung 
die Wahrheit über Amerika. Zwischen dem Ausbruch des Korea-Krieges und Ende 
Juni 1956 seien nach einer gerade veröffentlichten Liste des amerikanischen Ver- 
teidigungsministeriums Rüstungsaufträge in einer Höhe von insgesamt 140,4 
Milliarden Dollar (= 588 Milliarden DM) vergeben worden, davon zwei Drittel 
an 100 führende amerikanische Industriebetriebe, wovon wiederum 7 Milliarden, 
den „Löwenanteil”, die General-Motors-Werke schluckten°). Man wird, um einem 
derartigen Vorbild beizukommen, auf ähnliche Rüstungsaufträge „angewiesen" 
sein. Um diese zu verwirklichen, läßt man den von den Konzernen her beherrsc- 
ten politischen Machtapparat, vor allem die Interessen im Parlament spielen. Und 
damit sind wir beim zweiten Merkmal: jener verhängnisvollen, auf Rüstung und 
Krieg hindrängenden Politik des gegenwärtigen Bonner Regimes, das die Ein- 
beziehung Westdeutschlands in einen mit dem amerikanischen Vorbild wetteifern- 
den westeuropäischen Kollektiv-Kapitalismus zur vollendeten Tatsache und die 


3) Dortmund-Hörde für die nächsten beiden Jahre allein 300 Millionen 
a ® a Berichters hierzu lautet: „Man wird annehmen dürfen, daß die 
erke für dieses Zugeständnis aus Bonn ein Entgegenko i insich: - 
ee geg mmen in anderer Hinsicht erwar 
5) Bezeichnender Weise war deren Generaldirektor zugleich der amerikani idi 
3ez \ ische Ver - 
gungsminister Charles E. Wilson, der kurioser aber ebenso bezeichnender Weise Be 

amerikanischen Delegation auf der Genfer Abrüstungskonferenz gehörte. 
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Bundesrepublik der rüstungswirtschaftlichen Möglichkeiten wegen zum Satelliten 
des terroristischen Kreuzzugswahnes machen wollte. 

In dieser Situation wird für alle ersichtlich, daß „die Wirtschaft", nämlich die 
großindustrielle von Kohle und Stahl als bestimmender Faktor der Politik destruktiv 
werden kann bis zum Verbrechen. Genauso wie das Militärische, zum Selbstzweck 
entartet, das Gesetz des Politischen auflöst und blinde Gewalt anstelle der Ver- 
nunft zu setzen vermag, so kann das Übergewicht der Konzernmacht die Politik 
in sich aufheben. Was dann übrig bleibt, ist nackte Gewalt als Ausdruck eines 
Willens nach unumschränkter Beherrschung aller Märkte der Erde und nach Aus- 
schaltung resp. Ausrottung aller diesem Ansinnen im Wege stehenden Mächte. 
Das sich dabei ausbildende pseudopolitische System ist rein imperialistisch-dem- 
agogisch wie sein Widerpart, der Kommunismus. Es hat — in der geschichtlich 
vorliegenden Form als Kapitalismus — seine nationale Plattform in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika gefunden, obwohl es einst von Europa ausging, 
genau so wie der Kommunismus, ebenfalls von Westeuropa ausgehend, in Ruß- 
land seine nationale Ausgangsstellung gefunden hat. Es ist, auch darin dem Kom- 
munismus verwandt, rein totalitär und ausschließlich, unbarmherzig und lebens- 
feindlich. Aber es hat dem Kommunismus voraus, daß es diesen allererst herauf- 
beschworen, gewissermaßen notwendig gemacht, auf jeden Fall ursächlich be- 
dingt hat. Es ist im Verhältnis zum Kommunismus dessen Produzent, worin ZUu- 
gleich ein Schlüssel zum Verständnis und zur Bezwingung des Kommunismus ge- 
funden werden kann. 

Wie immer auch die Problematik des Konzentrationsprozesses in der Indu- 
strie, die Frage der weiteren Rationalisierung und Steigerung der Arbeitsproduk- 
tivität, die Rohstoff- und Herstellungsfrage gelöst werden mag — wir konnten 
nur den Horizont der Gesamtproblematik aufreißen, die Lösungen hier nicht an- 
bieten — es wird der Kommunismus nur dann und dort wirksam bekämpft 
werden, wenn und wo immer die kapitalistische Form der politischen Destruktion 
vermieden, ja wirksam verhindert wird. Beseitigt man den Kapitalismus, so ist 
man auch der Herr des Kommunismus. Es soll in diesem Zusammenhang nicht be- 
stritten werden, daß die Vermachtung durch Industriewirtschaft, die Okonomisie- 
rung der Politik und die Durchdringung der politischen Machtpositionen von der 
Großwirtschaft her im Zuge einer geschichtlichen Entwicklung wie notwendig auf 
uns zukamen. Aber wir sollten nicht zu denjenigen gehören, die sich zwangsläufi- 
gen Anonymitäten willenlos unterwerfen. Wir sollten die Geschichte zugleich als 
eine sittliche Aufgabe des Menschen betrachten. Wenn ein Scheinrealismus uns 
heute zur Kapitulation vor der „Wirtschaft“ als Eigengesetzlichkeit nötigt, soll- 
ten wir dem unsere bessere Einsicht entgegensetzen und uns um die Ingangbrin- 
gung einer neuen Politik bemühen. 

Im Grunde genommen wäre ein solches Bemühen nur das Ernstnehmen und 
Verbindlichmachen von dem, was man als Entwicklungsgesetz der wirtschaftlichen 
Weltzivilisation immer deutlicher erkennt. Die auf Kohle und Stahl aufgebaute 
Weltpolitik geht unaufhaltsam ihrem Ende entgegen. In der Arbeitswut der hoch- 
konjunkturellen Rüstungsperiode haben die Industrielandschaften zwar noch den 
Charakter der eigentlichen Entscheidungsräume. Indessen sind mit neuen tech- 
nischen auch geistige Möglichkeiten aufgebrochen, an denen man nicht mehr vor- 
übergehen kann. Es ist ein Umbruch im Gange. Jeder wird entscheiden müssen, 
ob er auf der Seite der Vergangenheit stehen bleiben will oder auf die Seite der 
Zukunft tritt. Viele halten die alte versinkende Welt von Kohle und Stahl für die 


26 Werk und Arbeit 


letztmögliche der Weltentwicklung, für eine unabänderliche Realität. Aber wer 
die atomaren Möglichkeiten der Technik im Zusammenhang ihrer tief ins geistige 
Sein des Menschen hinabreichenden Wirkungen kennt, weiß um die Wandlungen. 
Vergegenwärtigt er sich bei solchem Wissen die Tragweite der Verheerungen 
der Lebensräume durch Kohle und Stahl, den destruktiven Trend der bisherigen 
Kohle- und Stahlpolitik, wie er in der Ausplünderung des für den Menschen so 
wichtigen Wasser- und Holzhaushaltes begann und in der brachialen Vernich- 
tung der Städte seine Krönung fand, so gewinnt er die Einsicht in die Heraufkunft 
neuer Lebensformen, wie sie der Industrialisierungsprozeß gleichsam selbst er- 
zwingt. 

Der Mensch der Kohle- und Stahlzeit stand zugleich im Banne der nationalen 
und ideologischen Todfeindschaften. Der Mensch einer kommenden oder soeben 
beginnenden atomaren Epoche hat diese Feindschaften überwunden. Er könnte sie 
sich gar nicht mehr leisten, weil sie seinen eigenen Untergang bedeuten. Der 
Mensch der Kohle- und Stahlzeit war beherrscht vom Aberglauben an den Vor- 
rang der Okonomie, an die Göttlichkeit der Industriegewinne, an die Unfehlbar- 
keit der wirtschaftsinternen Kalkulation und Rentabilität. Der Mensch von heute 
und morgen weiß um den Vorrang des Lebens, um die Lebensfeindschaft der Ka- 
pitalakkumulation. Und er hat vor allem die Erfahrungen mit der angeblich so 
rentabel gestalteten Wirtschaftsapparatur hinter sich, die ihm zeigte, welcher 
frevelhaften Verschwendung man im Banne der Fabrikschlote fähig und wie leicht 
man als von Kohle und Stahl faszinierter den Ast abzusägen vermag, auf dem man 
selber sitzt. Der Trend zur Überkapazität unter maßlosem Verschleiß der knappen 
Rohstoffe mit der „Notwendigkeit“ im Gefolge, diese Überkapazitäten für Kriegs- 
produktion und Vernichtungsplanung „nutzbringend” einzusetzen, hat für den 
Menschen des Industriezeitalters eine Krise seines Bewußtseins ausgelöst, von der 
er sich nur erholen wird, wenn er den bisherigen Trend revidiert. Wo er sich nicht 
zu dieser Selbstrevision aufschwingt, wird er durch die Zeit überholt. Denn diese 
steht bereits nicht mehr im Banne von Kohle und Stahl. 

Das bedeutet nicht, daß Kohle und Stahl als wesentliche Faktoren der Wirt- 
schaft verschwinden. Es bedeutet vielmehr eine Verschiebung der durch Kohle und 
Stahl bedingten Wirtschaft in der Rangordnung der Werte. Es bedeutet die Ein- 
fügung dieser Wirtschaftszweige in eine dem atomaren Zeitalter angepaßte Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsordnung. Diese kann nicht mehr den Interessen der 
Stahlmagnaten wegen die bisherigen politischen und militärischen Verhandlungs- 
weisen verwenden. Ihre Umbesinnung in der Gewaltfrage wird durch die mate- 
riellen und metaphysischen Notwendigkeiten der Atomkraft erzwungen. Mit der 
metaphysischen Neuorientierung entfällt die liberalistische Rechtsgrundlage zur 
Herstellung von Waffen im Stahlbereich®). Andere Tatsachen, wie das Aufstreben 
der seit Jahrzehnten und länger hungernden asiatischen, afrikanischen und ibero- 
amerikanischen Völker, erzwingen die Ablösung der „nationalen” Rüstungs- und 
Produktionsprogramme durch Weltentwicklungspläne und Hilfsmaßnahmen, die 
auch der Kohle- und Stahlindustrie ihren bislang nicht im letzten begründeten Sinn 
geben werden und ohne den die „soziale Frage" des Bergarbeiters ebenso wenig 
wie die Frage des Eigentums an der Stahlindustrie gelöst werden kann. 


6) Nach Ettighoffer (vgl. auch S. 30) stellen z. B. die afrikanischen Massai selbst keine 
Waffen her (sie beziehen sie vom Stamme der Wadschagga), „weil alles Unheil, das durch 
die Waffen angerichtet wird, nach dem Glauben der Massai nicht auf den Waffenträger, son- 
dern auf den Waffenschmied zurückfällt. Nicht der Krieger, der tötet, ist schuldig, sondern 
jener, der ihm die Waffe schmiedete.. .“. ; 
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GERHARD BRÄUNER 


Ein modernes Bergwerk ist eine umfangreiche Industrieanlage, deren Betrieb 
eine Vielzahl verschiedenartiger Arbeiten und entsprechender Fachkräfte erfor- 
dert. Die folgenden Ausführungen sollen sich auf bergmännische Berufe im eigent- 
lichen Sinne beschränken und die zahlreichen handwerklichen, technischen und 
kaufmännischen Berufe, welche in den Hilfs- und Weiterverarbeitungsanlagen 
sowie den Verwaltungen der Untertagebetriebe vertreten sind, außer acht lassen. 


Der Grubenbetrieb hat drei Hauptaufgaben. Die erste besteht darin, von der 
Tagesoberfläche aus zu der Lagerstätte, die den Gegenstand des Abbaus bilden 
soll, vorzudringen. Die hierzu erforderlichen Arbeiten werden unter den Begrif- 
fen Ausrichtung und Vorrichtung zusammengefaßt und bestehen in der Herstellung 
und Aufrechterhaltung von senkrechten und waagerechten Zugängen (Schächten 
bzw. Strecken und Querschlägen) im Nebengestein der Lagerstätte. Die zweite 
Aufgabe ist der Abbau der Lagerstätte mittels geeigneter Verfahren, die sich 
nach der Art des zu gewinnenden Minerals (Erz, Kohle, Salz o. a.) und nach der 
äußeren Form der Lagerstätte richten. Das der Lagerstätte entnommene Material 
muß weiterhin vom Gewinnungsort zur Tagesoberfläche befördert werden. Diese 
dritte Aufgabe ist die Förderung; sie nimmt ihren Weg durch die im Zuge der 
Aus- und Vorrichtung erstellten Hohlräume, wobei soweit wie möglich mecha- 
nische Hilfsmittel (Förderbänder, Häspel, elektrische oder Druckluft-Lokomotiven) 
angewendet werden. Außerdem verlangt die Sicherheit des Betriebes besonders 
in den schlagwettergefährdeten Steinkohlengruben eine Reihe besonderer Vor- 
kehrungen, z. B. bei der Ausführung und Überwachung der bergbaulichen Spreng- 
arbeit („Schießarbeit“) oder der Luftversorgung („Grubenbewetterung‘). 


In diesem Rahmen liegen die Arbeiten des Bergmannes. Ein voll ausgebildeter 
Facharbeiter („Hauer“) muß daher über recht vielseitige Kenntnisse, auch vom 
sicherheitlichen Standpunkt gesehen, verfügen. Die Ausbildung des Hauers (vgl. 
Übersicht) besteht aus der dreijährigen Lehre, die durch die Knappenprüfung 
(dieser entspricht im Handwerk die Gesellenprüfung) beendet wird und einigen 
Knappen- und Lehrhauerjahren mit abschließender Hauerprüfung. Nur der Hauer 
kann selbständig im Gedinge, dem bergmännischen Akkordsystem, arbeiten, 
Angehörige anderer Berufe, die in den Bergbau gehen wollen, können ohne Lehre 
nach Anlernung zur Gedingearbeit und Tätigkeit als Gedingeschlepper an einem 
Lehrgang zur Ablegung der Hauerprüfung teilnehmen. Je nach dem Einsatz- 
bereich des Hauers unterscheidet man zwischen Kohlenhauern (Abbauarbeiten), 
Gesteinshauern (Aus- und Vorrichtungsarbeiten), Schacht-, Zimmer-, Reparatur- 
hauern u. a. 

Untertägige Arbeiten, die mit besonderer Verantwortung verbunden sind 
oder gewisse Spezialkenntnisse voraussetzen, erfordern eine weitergehende 
einschlägige Ausbildung. Arbeiter, bes. Hauer, die einen solchen Sonderlehrgang 
absolviert haben müssen, sind die Elektro- und Maschinenfacharbeiter unter Tage, 
die Schießberechtigten (Ausführung der Sprengarbeiten), die Wettermänner (lau- 
fende Kontrolle der Bewetterung) und die Lokomotivführer, Förderbandaufseher 
und Fördermaschinisten. Zu dieser Gruppe von Spezialisten gehören auch die 
Meisterhauer, denen die praktische Heranbildung des Hauernachwuchses obliegt. 
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Die Führung und Organisation des Grubenbetriebes muß nach dem Allgemei- 
nen Berggesetz unter „Leitung, Aufsicht und Verantwortlichkeit” von Personen 
erfolgen, deren Eignung hierzu von der Bergbehörde anerkannt ist. Die unterste 
Stufe dieser Aufsichtspersonen bilden die Fahrhauer, es folgen die Grubensteiger, 
Reviersteiger, Fahrsteiger, Obersteiger und die Betriebsführer. Alle Aufsichts- 
personen stehen im Angestelltenverhältnis. Ihre Aufgabe ist die Beaufsichtigung 
und organisatorische Leitung einzelner Verantwortungsbereiche, in die der Be- 
trieb unterteilt ist. Die Grube ist zunächst in Abteilungen von etwa 200 Mann 
Belegschaft, sog. Reviere, gegliedert, die von einem Reviersteiger geleitet werden. 
Dem Reviersteiger stehen gewöhnlich noch einige Grubensteiger oder Fahrhauer 
zur Seite. Spezialarbeiten stehen unter Aufsicht eines Steigers mit entsprechender 
Sonderausbildung, z. B. des Brand-, Elektro-, Maschinen-, Schacht-, Schieß- oder 
Wettersteigers. Mehrere Steigerabteilungen sind zu einer Fahrsteigerabteilung 
zusammengefaßt, während der gesamte Grubenbetrieb unter der Aufsicht des 
Grubenbetriebsführers steht. Die übertägigen Anlagen des Bergwerks werden 
demgegenüber von einem Tagesbetriebsführer beaufsichtigt. Die Leitung der 
gesamten Schachtanlage liegt in der Hand eines Betriebsinspektors oder Betriebs- 
direktors oder, bei größeren Verbundbergwerken, eines Bergwerksdirektors. Die 
leitenden Angestellten vom Betriebsführer an aufwärts bedürfen nicht mehr der 
bergbehördlichen Anerkennung und gelten damit nicht als Aufsichtspersonen 
im Sinne des Allgemeinen Berggesetzes. 

Die Ausbildung der Aufsichtspersonen erfolgt im allgemeinen auf den Berg- 
schulen, doch kann ein bewährter Hauer mit genügenden Kenntnissen auch ohne 
Bergschulbesuch als Fahrhauer anerkannt werden. Die Bergschulen der Bundes- 
republik befinden sich in: Aachen, Bochum, Celle, Clausthal-Zellerfeld, Dillenburg, 
Dortmund, Duisburg-Hamborn, Essen, Hürth b. Köln, Moers, Recklinghausen, 
Saarbrücken und Siegen. Vor der Bergschule muß die zweijährige Bergvorschule 
absolviert werden, die eine allgemeine Grundlage gibt und nur Abiturienten er- 
lassen wird. Weitere Voraussetzung zum Besuch der Bergschule ist die bestan- 
dene Hauerprüfung. Die Bergschulausbildung erfolgt getrennt für eigentliche 
Grubensteiger und für Spezialsteiger. Sie dauert gewöhnlich zweieinhalb Jahre. 
Der Bergschule entsprechen in anderen Industrien die Höheren Technischen Lehr- 
anstalten; ein Steiger ist also mit einem Bau-, Elektro- oder Maschinenbauingenieur 
zu vergleichen. Zur Weiterbildung bewährter Steiger besteht die Bergschul-Ober- 
klasse, die im Rahmen eines einjährigen Lehrganges auf eine spätere Tätigkeit 
als Fahrsteiger, Obersteiger und Betriebsführer vorbereitet. Während der Aus- 
bildung hat der Bergschüler keinen nennenswerten Verdienstausfall, da er meist 
drei Wochentage auf seiner Zeche arbeitet und für die drei Tage des Schulbesuchs 
eine nur wenig hinter seinem sonstigen Arbeitslohn zurücbleibende Vergütung 
erhält. Jeder Bergarbeiter mit Volksschulbildung kann also bei genügender 
Tüchtigkeit bis zum Betriebsführer aufsteigen. Höhere Verwaltungspositionen 
werden meist von Akademikern besetzt. 

Die Ausbildung des Bergakademikers beginnt nach dem Abitur mit einem 
Jahr praktischer Arbeit unter Tage, gewöhnlich in verschiedenen Bergbaugebie- 
ten. Diese sog. Bergbaubeflissenenzeit wird durch eine Prüfung der praktischen 
Kenntnisse durch die Bergbehörde abgeschlossen, deren Bestehen Voraussetzung 
für das Hochschulstudium ist. Das Studium kann im Bereich der Bundesrepublik 
an der Technischen Hochschule in Aachen oder an der Bergakademie in Claus- 
thal-Zellerfeld und in West-Berlin an der Technischen Universität Charlottenburg 
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durchgeführt werden. Es dauert mindestens acht Semester und endet mit der Ab- 
legung der Diplom-Hauptprüfung. Die Berechtigung zum höheren Staatsdienst 
muß durch eine anschließende zweieinhalbjährige Referendarzeit und die Berg- 
assessorprüfung erworben werden. Für Stellungen in der Privatindustrie genügt 
die Diplomingenieurprüfung; der Bergassessor ist zwar sehr erwünscht, wird 
aber nicht verlangt. Der Wirkungskreis des Bergakademikers in der Industrie 
besteht meist in leitender Tätigkeit an Bergwerken oder der Hauptverwaltung 
von Bergbaugesellschaften. Derartige Stellungen sind die des Bergwerksdirektors, 
Betriebsdirektors und -inspektors, des Wirtschafts- und Planungsingenieurs und 
des Ausbildungsleiters. Der Markscheider, der das untertägige Vermessungs- 
wesen leitet und das behördlich vorgeschriebene Grubenbild anfertigt, ist ein 
Bergakademiker mit einer dem Bergbaustudium analog aufgebauten Spezialaus- 
bildung. 

Zusammenfassend kann man die bergmännischen Berufe der Industrie in drei 
Gruppen unterteilen, deren Struktur und Vorbildung in der Übersicht schematisch 
wiedergegeben ist: in die der Bergarbeiter, der Aufsichtspersonen und der höhe- 
ren Verwaltungsangestellten. Abschließend seien noch die bergmännischen Be- 
rufe des öffentlichen Dienstes als Angestellte und Beamte der Berg- und Ober- 
bergämter erwähnt. Der Aufbau dieser Staatsdienststellen ist dem der sonstigen 
Behörden durchaus gleichartig. 


Übersicht 
Ausbildung der Bergarbeiter 

| Berglehrling | | Neubergmann | 

| 
Lehrzeit, Knappenprüfung Anlernung zur Gedingearbeit (1 Jahr) 

| 

Knappe | 
| Lehrhauer | | Gedinges@hlepper | 
Lehrhauerzeit, Hauerprüfung Arbeit im Gedinge, Hauerlehrgang 
| Hauer | Hauer | 
| 
Sonderlehrgänge 


| Spezialarbeiter und Meisterhauer | 


Ausbildung der Aufsichtspersonen 


ed Hauer EN 


Bergvorschule (2 Jahre) Sonderlehrgang 
Bergscule (2!/s Jahre) 


| ee 
Steiger | Fahrhauer 
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Bergschul-Oberklasse (1 Jahr) 


Bde en äletan rn ward 
| Fahrsteiger | 
De 
| Obersteiger | 
DS en 
| Betriebsführer | 
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Ausbildung der Bergakademiker 


| Abiturient | 


| (1 Jahr) 


Studium des Bergbaus (4 bis 5 Jahre), Dipl.-Hauptprüfung 


| Diplom-Ingenieur 


| Fachrichtung Bergbau 


u, U. Referendarzeit (2!/e Jahre), Assessorprüfung 


| Bergassessor | 


Kohle - der Rohstoff Nr. 1 


Berichte des Instituts 


Die Welt ohne Kohle wäre eine ganz andere Welt. 


Als Rohstoff1 bezeichnet P.C. Ettighoffer 
die Kohle, Europas wichtigsten Grundstoff. 
Dessen Geschichte beginnt mindestens im 
Karbon-Zeitalter. Damals, es handelt sich 
um einen Abschnitt des Erd-Altertums, bil- 
deten sich die Lager der Steinsalze, des 
Kalis und der Steinkohle. Erst Jahrmillio- 
nen später besiedelt der Mensch die Erde. 
Aber die Anfänge seiner Kohlengewinnung 
sind weniger bekannt als die mutmaßliche 
Bildung der Steinkohlenflöze im Erd-Alter- 
tum. Auch bei Ettighoffer erfahren wir 
nichts darüber. Und auch die Liste der von 
ihm benutzten Literatur enthält kaum ein 
Werk, das wesentlich mehr darüber berich- 
tet. Die meisten der über die Kohle ver- 
öffentlichten Bücher stehen ganz im Zeichen 
der auf der Kohle entwickelten Industrie. 
Diese steht heute unter der Bedingung 
einer Fluktuation im Bergbau von 83/o. 
Obwohl die Kohle-Industrie für jeden die 
Arbeit aufnehmenden Bergmann bereits 
eine Summe von 1500,— DM ausgegeben 
hat, noch bevor er das erste Gramm Kohle 
fördert, verlassen die meisten nach kurzer 
Zeit, oft schon nach wenigen Wochen oder 
Monaten, ihre neue Arbeitsstätte. Public- 
relations, Erstellung von Wohnungen, Son- 
dervergünstigungen und hervorragende Be- 
treuung vermögen nicht, die Menschen dort 
zu halten, wo sie ihrem Wesen nach nicht 
hingehören: 1000 und mehr Meter tief unter 
Tage. 

Von daher wird es verständlich, wenn auch 
kaum entschuldbar, daß der Bergbau als 
Industriezweig wie kaum ein anderer über 
das gesamte ihn betreffende Veröffent- 
lichungswesen wacht, soweit ihm dies auf 
Grund finanzieller oder publizistischer Mit- 
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wirkung möglich ist. Einer der mit größter 
Vorsicht behandelten, ja beinahe mit dem 
Schleier des Vergessens bewußt verhange- 
nen Punkte ist die jungfräuliche Zeit des 
Bergbaus. Ettighoffer kommt ihr nur einmal 
— verklausuliert — nahe, wo er vom mittel- 
alterlichen Erzabbau spricht: „Bereits im 
Mittelalter konnte jeder Landbesitzer, 
durch dessen Eigentum dieser reiche Gang- 
zug lief, die Gerechtsame erwerben und 
den Fundpunkt auf seinem Grund und Bo- 
den ausbeuten. Diese Eigentümer, auch 
Eigenlöhner genannt, taten sich dann recht 
bald zusammen und bildeten ‚Gewerkschaf- 
ten‘. Es war so, daß rund tausend Eigen- 
löhner eine Gewerkschaft bildeten. Zwi- 
schen ihrer bäuerlichen Arbeit, meist in 
den Wintermonaten, schürften sie nach Erz, 
brachten ihre Ausbeute auf Halden...” 
Aber das ist nur die rechtliche und arbeits- 
technische Seite dieses Abschnittes der 
Bergbaugeschichte. Die soziologisch-psycho- 
logische Seite des Geschehens bleibt auch 
hier noch völlig im Dunkel. Und doch ver- 
mittelt ihre Kenntnis erst den Schlüssel 
zum vollen Verständnis des Bergbaus, der 
Leidensgeschichte des Bergmanns, der Män- 
gel aller Sozialpolitik (im Bergbau und dar- 
über hinaus), der auf der Kohle aufruhen- 
den großen Politik der Mächte und schließ- 
lich auch der Fluktuation. In den frühesten 
Kohlengruben, auf den ersten primitiven 
Schachtanlagen in abseitigen winterlichen 
Wäldern vollzog sich ein Geschehen, das 
jeder Freudschen Analyse zur Ehre gerei- 
chen könnte. 

Hier allerdings liegt auch das Fundament 
der europäischen Neuzeit, der barocken 
Feudalherrschaft und der staatsabsolutisti- 
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schen Männerwelt. Wie sehr diese Funda- 
mente noch heute im Bergbau wirksam sind 
und wie sehr sie die Atmosphäre im Koh- 
lengebiet bestimmen, wird bei Ettighoffer 
spürbar: „Der Kumpel legt seine Oberklei- 
dung ab und packt den liegenden Preßluft- 
hammer. Er stemmt ihn mit aller Kraft sei- 
ner Arme in die glänzend-schwarze Kohlen- 
wand zwischen stumpf-taubem Schiefer. 
Hochtönend rattert der Hammer — hä-hä-hä 
Hell, peitschend brüllt sein Knattern durch 
den Streb, durchdröhnt die Totenstille der 
Tiefe, hä-hä-hä-hä-hä. Und überall jetzt 
das Brüllen und Knattern der Preßlufthäm- 
mer, bald kurz abgehackt, bald lang anhal- 
tend, hartnäckig... Es ist ein schönes Zu- 
sammengehörigkeitsgefühl unter den Berg- 
leuten, eine Kameradschaft, die sie alle 
umfaßt und zu einer einzigen großen Schick- 
salsgemeinschaft schweißt... In tausend 
und mehr Flözen und Streben und ÖOfrtern 
tief unter der Erde im Lande der Ruhr, 
unter Städten, Hochöfen, Kokereien, Schorn- 
steinbatterien und Walzwerken schafft un- 
ermüdlich der Bergmann, der männlichste 
aller Männer.“ Diese Welt der unerträg- 
lichen Geräusche ist eine familienfeindliche, 
für die Entfaltung des Menschseins unzu- 
längliche Welt, auch wenn man bis tief ins 
19. Jahrhundert Kinder hat dabeisein las- 
sen. Hier sitzt der Pfahl tief im Fleische des 
modernen Menschen. Und es mag hiermit 
zusammenhängen, wenn der Drang zur mo- 
dernen Atomtechnik und zu neuen Formen 
der Energiegewinnung so ungestüm und 
unaufhaltsam geworden ist. Der Mensch 
will eine alte Last endlich loswerden. 
Einstweilen aber werden rund 1,5 Milliar- 
den Tonnen Kohle alljährlich aus allen 
Bergwerken der Erde gefördert. Allein im 
Ruhrgebiet gab es 1955 rund 440 000 im 
Bergbau Beschäftigte (bei einer Förderlei- 
stung von 121 Millionen Tonnen Kohle). 
„Unser ganzes Leben ruht auf der Voraus- 
setzung Kohle, die alle Räder in Bewegung 
hält, die Maschinen der Spinnereien, der 
Webereien, der Kleider- und Schuhfabri- 
ken... Unsere Zone, ja, ganz Mittel- und 
Nordeuropa wären praktisch unbewohnbar 
ohne Kohle, es sei denn, wir führten das 
bescheidene Leben der Urmenschen“. Unter 
dieser Voraussetzung gewinnt das Buch 
von Ettighoffer aktuelles Interesse. Es schil- 
dert die Entwicklung des Bergbaus vor 
allem im 19. Jahrhundert, um die Jahrhun- 
dertwende, während und nach dem Zwei- 
ten Weltkrieg. Wie auf den meisten gei- 
stigen und technischen Bereichen zeigt sich 
auch durch die Geschichte des Bergbaus die 
Tatsache des britischen Vorangehens. Die 
revolutionären Veränderungen der Förder- 


technik (Abteufweisen) und der Beförde- 
rungstechnik (Transportmittel) kamen von 
der Insel England. Daß später deutsche 
Unternehmer und Ingenieure auf diesen 
ersten Anregungen aufbauend oft Besseres 
geleistet haben, bleibt deshalb unbestrit- 
ten. Erschütternder aber ist die Entwicklung 
der Geschichte des Bergarbeiters. Es gibt 
viele Darstellungen sozialkritischer Art, die 
das Schicksal des Bergmannes realistisch 
festgehalten haben. In diesen Wochen läßt 
die Beschäftigung mit dem Leben des gro- 
ßen niederländischen Malers van Gogh un- 
seren Blick zurückschweifen auf das Leben 
im belgischen Kohlenbergbau in der 2. 
Hälfte des 19. Jahrhunderts. Noch aus der 
Zeit nach der Jahrhundertwende schildert 
Ettighoffer beiläufig: „Die Grubenbeamten 
übten nach außen hin keinen Zwang aus, 
aber sie legten dem Kumpel die Überschich- 
ten so dringend nahe, daß kaum einer nicht 
mitmachte, aus Angst, an schlechte Arbeits- 
punkte verlegt zu werden... Im Jahr 1900 
hatten Hauer und Lehrhauer pro Schicht 
weit über 5 Mark erhalten, vier Jahre spä- 
ter erreichte kaum noch ein Bergmann an 
der Ruhr die 5-Mark-Grenze. Der beste 
Hauerlohn war 4,87 Mark je Schicht. Um 
dieselbe Zeit gaben die Bergbaugesellschaf- 
ten ihre jährlichen Bilanzen bekannt. Nach 
allen Abschreibungen hatten sie Rein- 
gewinne zwischen 7 und 12 Millionen Mark. 
Die ernsten und warnenden Worte, die der 
Kaiser im Jahre 1889 ausgesprochen hatte, 
waren anscheinend vergessen, und auch die 
päpstliche Enzyklika, ‚Rerum novarum' war 
verhallt.“ Wir Heutigen stehen oftmals vor 
diesen Dingen wie Fremde. Und doch wird 
erst von hier aus die gesamte Entwicklung 
der Sozialpolitik, der Sozialdemokratie und 
des Nationalsozialismus verständlich. Der 
große Streik des Jahres 1905 (am 17. Januar 
jenes Jahres legten alle Ruhrkumpel die 
Arbeit nieder) hatte deshalb auch die ge- 
samte öffentliche Meinung auf seiner Seite. 
Damals hatte die Arbeiterschaft 16 Millio- 
nen Mark an Löhnen aufs Spiel gesetzt. 
„Große Tageszeitungen veranstalteten 
Sammlungen, der Kardinal-Erzbischof von 
Köln und Fürstbischof Kopp aus Breslau 
spendeten persönlich größere Summen, die 
Bonner Universitätsprofessoren wandten 
sich in einem Aufruf an die Bevölkerung — 
überall wurde zur Sammlung für die strei- 
kenden Bergarbeiter und ihre Familien auf- 
gerufen.“ Die Lage der Bergarbeiter hat 
sich seitdem laufend verbessert. Das Prin- 
zip der Aufspaltung zwischen Kumpel und 
Kohlengesellschaft blieb erhalten bis heute. 
Die Gewerkschaften wurden in Aktien- 
gesellschaften umgewandelt, deren Mehr- 
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heiten oftmals in ausländischen Besitz über- 
gingen. Doch nicht die Eigentumsfrage gibt 
den Ausschlag sondern das Menschenbild, 
das in dieser Welt der Kohle — wenn auch 
oft unausdrücklich — Leitbild der Orien- 
tierung ist. 

Selbst wenn man nicht mit Ettighoffer das 
Ruhrgebiet als „das Herz Deutschlands" 
oder gar „Europas“ betrachtet und noch we- 
niger mit ihm für das Anhängsel seines 
nunmehr „großeuropäischen“ Enthusiasmus 
plädiert, so sollte man doch an seinem 
Buche nicht vorübergehen. 


P. C. Ettighoffer: Rohstoff 1 — Ein Bericht. 
Mit 36 Zeichnungen von Josef Arens. 
426 Seiten, Leinen 14,80 DM. Verlag von 
Reimar Hobbing, Essen 1956. 


Kohle im Spiegel der Bilanzen 


Nach der Statistik gibt es an der Ruhr 61 
Bergwerksunternehmen, und zwar arbeiten 
davon 38 in der Form von Aktiengesell- 
schaften, 13 als Gewerkschaften, 9 als 
GmbH und eine als Privatzeche. Das Institut 
für Bilanzanalysen in Frankfurt am Main 
hat eine Analyse der Abschlüsse jener 38 
Bergwerks-Aktiengesellschaften vorgelegt, 
die zusammen mit 83°/o an der Ruhrkohlen- 
förderung beteiligt sind. Die Zahlen bezie- 
hen sich sämtlich auf das Jahr 1955. Die 
Summe der Investitionen der angeführten 
Gesellschaften betrug damals 564,98 Mil- 
lionen DM, was etwa einem Betrage von 
5,64 DM auf die Tonne Förderung bezogen 
entspricht (Jahresförderung 1955: 121 Mill.t, 
1956: 124,6 Mill. t). Damit sind die Investi- 
tionen gegenüber 1954 um ein leichtes zu- 
rückgegangen. Demgegenüber steht die aus 
der Industrie selbst resultierende Notwen- 
digkeit einer Steigerung der Energiever- 
sorgung. Diese ist, was die Kohlenvorräte 
anbetrifft, grundsätzlich möglich. Nach den 
Berechnungen der Experten liegen im Ruhr- 
revier etwa 67 Mrd. t Kohle noch zum Ab- 
bau bereit, jedoch größtenteils unter 1000 m 
Tiefe. Die Kosten für zusätzliche Förder- 
kapazitäten sind ständig gewachsen und 
werden mit dem „Wandern der Kohle nach 
Norden“ über die Emscher und Lippe ins 
Münsterland ständig höher. Nach den Ver- 
öffentlichungen des Bergbaus seien für eine 
neue Schachtanlage mit einer Tagesförde- 
rung von 3000 t rd. 115 Mill. DM, für eine 
Großschachtanlage von 10000tato nicht 
weniger als 375 Mill. DM erforderlich, Die 
„Analyse“ kündigt „Finanzierungspro- 
bleme“ an, „die von den entflochtenen Ge- 
sellschaften in ihrer Vereinzelung nicht 
gelöst werden können“. (Bei manchen Rück- 
verflechtungen — erinnert wird an die Stin- 


nes-Zechen — sei denn auch als Begrün- 
dung die Notwendigkeit angegeben wor- 
den, die Kapitalkraft der ganzen Gruppe 
für die Lösung dieser Finanzierungspro- 
bleme zusammenzufassen), Angesichts einer 
Rendite von 1,41 v.H., einer Verzinsung 
des Eigenkapitals mit 2,7 v.H. und einer 
Dividende auf das Grundkapital von 5 v.H. 
im Bergbau (wenn auch gegen 7,1 v.H. im 
Durchschnitt der westdeutschen Industrie) 
neigt man zu dem Schluß, „daß nach Jahren 
der Hochkonjunktur der Ruhrbergbau nicht 
auf einen Stand gebracht werden konnte, 
auf dem er das in ihm investierte Kapital 
normal zu verzinsen vermag“. Eine grobe 
Berechnung der Umsätze ergab eine Zahl, 
die etwa der Höhe des Gesamtkapitals der 
untersuchten Gesellschaften (rund 7,5 Mrd. 
DM) entspricht. Der Ruhrbergbau vermag 
also sein Kapital nur einmal im Jahr um- 
zuschlagen. Von dieser Tatsache müsse 
man ausgehen, wenn man abschätzen wolle, 
in welchen Grenzen sein Ertrag von der 
Kostenseite her verbessert werden könne. 
Die Umschlaggeschwindigkeit des Kapitals 
lasse sich nämlich nicht dadurch wesentlich 
steigern, daß die arbeitende Hand durch 
Maschinen, Lohnkosten also durch Kapital- 
kosten ersetzt würden. Die Arbeitsintensi- 
tät des Bergbaues sei eine mehr oder we- 
niger „naturgegebene” Größe. Darum bleibe 
als Ventil, „mit dem der Druck auf die Ren- 
dite gelockert werden könnte, nur der Preis 
der Kohle“. 

Die „Analyse“ vermittelt einekurze Ueber- 

sicht über die Geschichte der Ruhrkohlen- 
Verkaufsorganisation. Aus den „Bilanz- 
analysen im Querschnitt“ seien hier nur 
einige statistisch bemerkenswerte Angaben 
gemacht, „Bei der Neuordnung der west- 
deutschen Montan-Industrie wurde gemäß 
Gesetz Nr.27 die neue Gelsenkirchener 
Bergwerks-AG., Gelsenkirchen. mit Wir- 
kung vom 1. Juni 1953 gegründet. Diese Ge- 
sellschaft ist mit 485 Mill. DM Aktienkapi- 
tal die größte westdeutsche Bergbauge- 
sellschaft und hinter Bundesbahn und Bun- 
despost das drittgrößte Unternehmen 
Westdeutschlands überhaupt.“ Zu den größ- 
ten Gesellschaften gehört die Bergwerks- 
gesellschaft Hibernia AG in Herne/Westf. 
mit einer Belegschaft von rund 45000, da- 
von mehr als 27 500 unter Tage, (7,4°/o An- 
teil an der Ruhr-Förderung.) 
Der Ruhrbergbau — Eine Analyse der Ab- 
schlüsse von 38 Bergwerksgesellschaften an 
der Ruhr mit einem Anteil von 85°/o an der 
Ruhrkohlenförderung — Herausgegeben 
von dem Institut für Bilanzanalysen Frank- 
furt!Main. 75 Seiten, brosch. Einzelheft 
15,— DM. 
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Stahl und Staat 


Das Experiment des britischen National-Sozialismus 


Als die deutsche Roheisenproduktion die 
Millionengrenze erreicht hatte (1860), nä- 
herte sich die Roheisenproduktion Eng- 
lands bereits 6 Millionen Tonnen. Wenn 
auch um die Jahrhundertwende dieser Vor- 
sprung Englands durch die Vereinigten 
Staaten und das Deutsche Reich endgültig 
überflügelt wurde, so ist doch die britische 
Stahlindustrie ein entscheidender Faktor 
der Weltwirtschaft und vor allem der bri- 
tischen Volkswirtschaft sowie für die 
Machtposition Englands in der Welt geblie- 
ben. Zusammen mit der Kohle-Industrie, die 
noch immer die bedeutendste Europas dar- 
stellt und mit ihrer Jahresförderleistung 
von 220 Millionen t um rund 100 Millio- 
nen t höher liegt als diejenige der west- 
deutschen Bundesrepublik, war die Eisen- 
und Stahlindustrie Großbritanniens das be- 
gehrte Objekt einer Sozialisierungs-Poli- 
tik, die mit dem Rückgang der liberalen 
Partei im England nach dem Ersten Welt- 
krieg, nach der Herauslösung der Arbeiter- 
vertreter aus dieser Partei im Unterhaus 
sowie den Erfahrungen der Jahre 1918 bis 
1029 unabwendbar wurde, zumal als ein 
neuer Weltkrieg in seinem Gefolge eine 
neue Krisensituation heraufdämmern ließ. 

Das Besondere der britischen Entwicklung 
zum Klassengegensatz zwischen Arbeiter- 
tum und bürgerlich-kapitalistischer Schicht 
liegt darin, „daß das gespannte Band zwi- 
schen den beiden sozialen und nunmehr 
auch politischen Partnern niemals zerrissen 
ist, daß aus dem Klassengegensatz kein 
Klassenkampf im marxistischen Sinne 
wurde“, Die Männer der Labour Party an- 
erkannten den technischen Fortschritt und 
die Reichtumsmehrung durch zunehmende 
Rationalisierung und Intensivierung der In- 
dustrieproduktion als notwendig. Sie for- 
derten „nicht mehr nur Neuverteilung von 
Eigentum und Einkommen, sondern indem 
man ganze Industrien in den Händen des 
Staates zusammenfassen" wollte, glaubte 
„man durch die damit bewirkte Steigerung 
der Produktivität zu einer Erhöhung des 
Volkseinkommens im ganzen zu kommen". 
In diesem Sinne entwickelte man das Pro- 
gramm zur Sozialisierung, das schließlich 
die nach dem Kriegsende siegreiche Labour 
Party im Parlament durchbringen und rea- 
lisieren konnte. 

Was waren die Voraussetzungen dafür, 
daß derartiges auf der Insel möglich wurde? 
In den Zwischenkriegsjahren hatte England 
„die Gunst seiner weltwirtschaftlichen Po- 


sition durch das Schwinden seiner Rohstoff- 
vorteile,durch die wachsende Industrialisie- 
rung der überseeischen Länder und durch 
die zunehmende Verselbständigung der 
Staaten des Commonwealth“ verloren. 
Außerdem hatte die Etablierung neuer In- 
dustrien (elektrische und chemische Indu- 
strie, Automobil- und Flugzeugbau, Kon- 
sumgut- und Vergnügungsindustrie) zu 
Verbrauchs- und Investitionsumlagerungen 
geführt, die Englands Schwierigkeiten am 
Weltmarkt noch unterstrichen. Der Rück- 
gang in der Ausfuhr älterer Exportgüter 
konnte nicht durch genügende Ausfuhr 
neuerer Produkte ausgeglichen werden. 
Der deflationistische Kurs der englischen 
Wirtschaftspolitik der zwanziger J ahre, der 
dazu bestimmt war, die Stabilität der bri- 
tischen Wirtschaft wiederherzustellen, ent- 
zog der Industrie die Möglichkeit, durch 
eine Inflation wie auf dem Kontinent die 
alten Schulden abzuwerfen und neue Ka- 
pitalien aufzunehmen. Erneuerung und Ra- 
tionalisierung gerade der älteren (Eisen- 
und Stahl-) Industrie wurden dadurch er- 
schwert. 


Auf welche Wirtschaftszweige bezog sich 
die Sozialisierung? Herbert Morrison gibt 
uns darüber genauer Auskunft: auf die 
Bank von England; die Kohle, Gas und 
Elektrizität erzeugenden Industrieunterneh- 
men; den gewerblichen Inlandverkehr, sei 
es auf Schienen, auf der Straße, in der Luft 
oder auf dem Wasserwege; die Eisen- und 
Stahlindustrie. Während der Amtsdauer 
des Parlaments von 1945 bis 1950 wurden 
aber noch weitere staatliche Konzerne ge- 
bildet: ein solcher für Telefon- und Tele- 
grafenwesen, einer für Rohbaumwollhan- 
del, eine „Gesellschaft zur Entwicklung der 
Kolonien“ und eine „überseeische Nah- 
rungsmittelgesellschaft“. Wie dieser Pro- 
zeß der Sozialisierung ablief, was er vor 
allem für die Eisen- und Stahlindustrie Eng- 
lands bedeutete und welche Lehren aus 
dem Experiment zu ziehen sind, zeigt uns 
das hervorragende Werk von Dietrich 
Goldschmidt über „Stahl und Staat”. Gold- 
schmidt hat eine wirtschaftssoziologische 
Untersuchung von Rang vorgelegt, die mit 
Recht in einer Analyse der historischen 
Vorbedingungen ansetzt. Wer das Problem 
der Eigentumsverhältnisse bei Kohle und 
Stahl untersuchen oder gar lösen will, kann 
an diesem gründlichen wissenschaftlichen 
Werk kaum vorbei gehen. Wertvolle er- 
gänzende Dienste hierbei leistete auch das 
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bereits in unserer Nr. 6/1957 besprochene 
Werk von Herbert Morrison, das gerade 
seiner die Nationalisierung betreffenden 
Teile wegen lobend hervorgehoben 
wurde.!) 

Bemerkenswert für den englischen Soziali- 
sierungsprozeß ist die Tatsache, daß es sich 
im Grunde um eine Nationalisierung, d.h. 
um eine Überführung von Industriezweigen 
in das Eigentum der Nation (des Volkes) 
handelt. Die treuhänderische Aufgabe 
wächst dabei dem Staat zu. Staatliche Or- 
gane treten als Funktionsträger in den 
übernommenen Wirtschaftskomplexen in 
Erscheinung. Es werden sogenannte öÖf- 
fentliche Körperschaften (Public Corpora- 
tions) gebildet, wie etwa die Nationale 
Kohlenbehörde oder die Britische Elektrizi- 
tätsbehörde, denen das Eigentum an den 
betreffenden Industrien übertragen ist. Der 
Vorstand einer solchen Körperschaft wird 
von dem zuständigen Minister ernannt, der 
dem Parlament für diese Ernennung verant- 
wortlich ist. Morrison schildert des nähe- 
ren, wie diese Organe funktionieren, wel- 
che Zuständigkeiten sie haben und welcher 
Kontrolle sie unterzogen sind, Entscheidend 
ist, daß der Staat — ähnlich wie im heuti- 
gen Mitteldeutschland — an die Stelle der 
bisherigen Privateigentümer tritt und die 
„öffentlichen Interessen” im Sinne von 
wirtschaftlicher Betriebsführung und Expan- 
sion vertritt. 

Goldschmidt läßt uns den Prozeß der Kon- 
zentration, des immer stärker und notwen- 
diger werdenden staatlichen Eingriffs in 
den Eisen- und Stahlbereich nacherleben. 
Er zeigt, wie vor allem in der Zwischen- 
kriegszeit dem Staat eine Ordnungs- und 
Lenkungsaufgabe zugewachsen ist. Nicht 
als ob der Staat die im Ersten Weltkrieg 
übernommene Kontrolle und Lenkung der 
Wirtschaft, einmal gewonnen, unwider- 
ruflich hätte fortsetzen wollen. Vielmehr 
dadurch, daß sich viele Entscheidungen von 
den einzelnen Unternehmen, lokalen Wirt- 
schaftskörpern und Gewerkschaften in die 
Ebene der Großunternehmen, Verbände 
und zentralen Körperschaften verlagerten, 
erhalten alle Auseinandersetzungen und 
Entscheidungen in dieser höheren Ebene 
weitreichende Bedeutung für die gesamte 
Volkswirtschaft und für das politische Le- 
ben. „Der kapitalistische Prozeß erzwingt 
selbst den ‚starken’, lenkenden Staat.” In- 
dem sich die großen Firmen von ihren Ak- 
tionären allmählich emanzipieren und in 
leitenden Boards autonom werden, treten 


1) „Regierung und Parlament in England“. 
474 Seiten. Leinen 24,— DM. C. H. Beck’sche 
Verlagsbuchhandlung, München 1954. 


in vielen Fällen der Staat oder öffentliche 
Organe an die Stelle der Aktionäre in der 
Steuerung der Geschäftspolitik. Und nun 
ergibt sich die Umkehrung der Werte, die 
im Zuge der folgenden Nationalisierung 
unabwendbar wird: Der Staat tritt vollends 
an die Stelle des Kapitalisten und über- 
nimmt die Funktion des Managers. Die 
Maximierung- und Akkumulationsvor- 
gänge müssen plötzlich als im öffentlichen 
Interesse geboten angesehen werden. Der 
Staat als „Geschäftsführer“ hat wirtschaft- 
liche Erfolge im kapitalistischen Sinne nach- 
zuweisen. 


Die Sozialisierungspolitik Englands wird 
im Zuge derartiger Entwicklung zu einer 
Politik der vollkommenen Überführung des 
Staates in das kapitalistische Gedanken- 
gebäude. „Nationalisierung und industrielle 
Demokratie“ nennt man diese Einbeziehung 
der Offentlichkeit in die Verantwortung der 
Wirtschaft und die Kontrolle der bestellten 
staatlichen Organe durch die — Vertreter 
des in den Ruhestand getretenen und günstig 
abgefundenen Privatkapitals im Parlament. 
Hatte der National-Sozialismus in Deutsch- 
land die Sozialisier&ung vermieden, die 
Eigentumsverhältnisse im überkommenen 
„privatkapitalistischen“ Stil belassen, da- 
durch die personelle Frage geschickt aus- 
geklammert, die England nach der Verkün- 
digung der Nationalisierungsgesetze stark 
belastet hat, und sich mit der lenkenden 
und bestimmenden Funktion als nationaler 
Großauftraggeber begnügt, so wurde der 
britische National-Sozialismus weitaus ra- 
dikaler zum Verwirklicher einer Enteig- 
nung im sozialistischen Sinne, freilich zu 
einer Enteignung, die den Staat fortan zum 
kapitalistischen Handeln nötigte, ein Pyr- 
rhus-Sieg, wie er nicht beispielhafter ge- 
dacht werden kann und der das spätere 
mitteldeutsche System der staatlichen Han- 
delsorganisationen und Volkseigenen Be- 
triebe, vor denen uns heute so unheimlich 
zumute ist, längst vorweggenommen hat. 
Aber während es sich in der deutschen So- 
wjetzone um eine Nationalisierung inner- 
halb des die „Nation“ übergreifenden ge- 
samtkommunistischen Blocks handelt, ging 
es in England um eine Sozialisierung im 
nationalen Rahmen einer unabhängigen 
Volksgemeinschaft. Wie sehr dieses Expe- 
riment eine Parallele zum National-Sozialis- 
mus in Deutschland darstellt und auch als 
solches bezeichnet werden muß, geht u. a. 
aus der Tatsache hervor, „daß die Forde- 
rung nach Sozialisierung der eisenschaf- 
fenden Industrie damals kaum ideologisch 
begründet ist. Sie hat sich vielmehr nur 
ganz allmählich einerseits als Folge der 
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großen Wirtschaftskrise und andererseits 
unter dem Eindruck mangelnder Reorgani- 
sationsanstrengungen seitens der Industrie 
gebildet.“ Ohne Ideologie und gegen alle 
ursprünglich erhobenen sozialistischen 
Theorien wurde auch im nationalsozialisti- 
schen Deutschland die Geschäftsführung der 
privatkapitalistisch belassenen Industrien 
nationalisiert, d. h. auf das im öffentlichen 
Interesse gebotene System der staatlichen 
Lenkung und Politik abgestellt. Verführe- 
risch an dieser Konzeption ist die Möglich- 
keit, die staatliche Wohlfahrtspolitik in 
Einklang bringen zu können mit der Wirt- 
schaftspraxis, die der Staat bei nationali- 
siertem Zustand selbst bestimmt. Die Ent- 
mündigung, die der Kapitalismus in der 
Sozialpolitik heraufbeschworen hatte, als 
er den arbeitenden Massen ihren „vollen 
Lohn“ vorenthielt und seine Politik der Di- 
vidende aufnahm, kann bei Nationalisie- 
rung und industrieller Demokratie vollen- 
det werden. Sie wird auf der Seite der ur- 
sprünglich mündig gebliebenen Unterneh- 
mer und Industrie-Eigentümer durch die 
Enteignung eingeleitet. Sie wird zum ge- 
schlossenen Kreis durch das System der 
Kontrollinstanzen, die eigentlich alle der 
Selbstverantwortlichkeit berauben und die 
Verantwortung bis ins Uferlose anonymi- 
sieren. Es ist vergnüglich, Morrison als den 
Vertreter dieser Politik naiv über solche 
Wirkungen und Zusammenhänge, dort wo 
sie ihm hätten aufgehen müssen, hinweg- 
gehen zu sehen?). 

National-Sozialismus ist die Bejahung der 
Frage, ob man Staat und Wirtschaft mitein- 
ander identifizieren dürfe. Bejaht man diese 
Frage, so gibt es entweder die Möglichkeit 
einer Verstaatlichung der Wirtschaft oder 
die einer Verwirtschaftlichung des Staates. 
Außerhalb des kommunistischen Herr- 
schaftsbereiches werden beide Formen auf 
ein und dasselbe hinauslaufen. Denn wo die 
Verstaatlichung nicht total ist, die Natio- 
nalisierung der Industrie den Staat zwingt, 
im kapitalistischen Stil zu arbeiten und über 
diese Arbeit erfolgreich Nachweis zu er- 
bringen, macht sich im Grunde der Staat 
die Gesetze der kapitalistischen Wirtschaft 
zueigen und vergißt den Sozialismus. Des- 
halb stehen die britischen National-Sozia- 


2) Bemerkenswert für die Parallele des bri- 
tischen zum deutschen National-Sozialismus 
ist auch der Zwang der Nationalisierung zur 
Autarkie. „Die gegebenen Grenzen“, sagt 
Morrison, „waren gezogen durch die Produk- 
tioenskapazität bei Vollbeschäftigung und die 
Notwendigkeit, unseren ausländischen Ver- 
pflichtungen nachzukommen, was praktisch 
darauf hinauslief, daß wir den Export be- 
günstigen und den Import drosseln mußten.“ 


listen vor demselben Dilemma, wie die 
deutschen: Sie haben das Ziel der Klasse 
nicht erreicht. Deshalb erkennen einige in 
Kreisen der britischen Labour Party heute, 
„daß man sich durch die Übernahme des 
Eigentums an ganzen Industriezweigen mit 
der Organisation großer und komplexer 
Gebilde sowie mit allen Schwierigkeiten 
der Bürokratie und der sogenannten human 
relations in ihnen belastet, ohne dem eigent- 
lichen Ziel des Sozialismus, der wirksamen, 
gleichmäßigen Verteilung von Eigentum 
und Verfügungsgewalt wirklich näher zu 
kommen.“ In Deutschland, wo man weniger 
auf gleichmäßige Verteilung aus war, hat 
man erkennen müssen, daß das „wohl ver- 
standene Interesse des Volkes“ durch den 
staatlich gelenkten Industrie-Kapitalismus 
nicht gerade sichergestellt wird. Hier führte 
der „Sozialismus“ beinahe zum Untergang 
der Nation nicht ohne das Rüstungsinter- 
esse der „nationalen“ Industrien. 


Sehen wir uns an, welche Konsequenzen 
man in Großbritannien aus den Erfahrungen 
gezogen hat. Goldschmidt berichtet dazu, 
daß sich zwei Erkenntnisse Bahn brächen. 
Die eine betreffe die Tatsache, daß sich So- 
zialismus in der einst vorgestellten Form 
kaum partikulär verwirklichen lasse. Mit 
der Wahrung der Wirtschaftsweise und Be- 
weglichkeit eines Privatunternehmens im 
laufenden Geschäft, wie sie Morrison 
wünscht, gehe die Einfügung in das über- 
kommene Wirtschaftssystem Hand in Hand. 
So bedeute etwa die Zahlung einer Kom- 
pensation bei Enteignung genau genom- 
men keine Sozialisierung des derzeitigen 
Vermögensstandes; auch eine nationali- 
sierte Industrie sei zu Spitzengehältern ge- 
zwungen usw. Die andere Erkenntnis be- 
trifft die bisherige Identifizierung der Na- 
tion mit dem Wirtschaftsinteresse. Die „Na- 
tionalisierung”, die lange fast synonym mit 
Sozialisierung verstanden worden sei, stehe 
nicht mehr im Vordergrund der Erwägun- 
gen über Neuverteilung des Industrieeigen- 
tums. Konkurrenz staatlicher und privater 
Unternehmen in der gleichen Branche 
(„competitive ownership*), staatliche Betei- 
ligung an privaten Unternehmen und ähn- 
liche Lösungen werden diskutiert. Im gan- 
zen ergebe sich dabei „eine Mischung von 
Tradition und Erfordernis des Augenblicks“. 
Allerdings, das stellt Goldschmidt abschlie- 
ßend fest: der große Sozialisierungsprozeß 
in dem Großbritannien steht, sei als gan- 
zer nicht umkehrbar. Er sei unabwendbar, 
weil mit der steigenden wirtschaftlichen 
„Interdependenz“ und dem allgemeinen 
Demokratisierungsprozeß in der politischen 
und sozialen Sphäre unlöslich verknüpft. 


36 Werk und Arbeit 


Betrachten wir diese beiden Faktoren, 
wirtschaftliche Interdependenz und allge- 
meine Demokratisierung, näher, so stellen 
wir fest, daß beide einander entgegenzuwir- 
ken vermögen. Die Abhängigkeit und Ver- 
flochtenheit aller wirtschaftlichen Zweige 
untereinander vermag — wie die Entmach- 
tung der Wählermassen im Westdeutsch- 
land des Wirtschaftswunders eindeutig er- 
wiesen hat — der Demokratisierung und 
der mit ihr angestrebten Mündigmachung 
der breiten Massen vollends den Boden zu 
entziehen. Mehr und mehr soll der Ein- 
wand, die wirtschaftliche Vernunft gebiete 
dies und jenes, dazu herhalten, persönliche 
Freiheiten und Rechte preiszugeben, die 
„Eigengesetzlichkeit“ der Technik und der 
industriellen Entwicklung anzuerkennen, 
die kulturellen Bedürfnisse zu verdrängen. 
Dabei wird den nach Mündigkeit verlangen- 
den Massen von dem wirtschaftlich tätigen 
oder beherrschten Staat die Unzulänglich- 
keit überkommener Sozialpolitik als Gesell- 
schaftsreform angeboten (aufgenötigt) und 
die ständige Auffindung neuer Feinde und 
potentieller Kriegsgegner zur Beibehaltung 
(möglichst Steigerung) der in den Weltkrie- 
gen erworbenen Gewinne und Kapazitäten 
zugemutet mitsamt der damit verbundenen 
Vorbereitung neuer Kriege und Riesenpla- 
nungen. Sozialisierung — ja, aber sie be- 
deutet das Gegenteil von Okonomisierung. 
Sie bedeutet die Wiedervermenschlichung 
der Politik, wie sie verloren gegangen ist, 
seit der Stahl den Staat lenkt. 


Als Bezwungene des Zweiten Weltkrieges 

haben wir das Unglück (oder Glück?), in 
Deutschland beide Extreme einer Gesell- 
schafts- und Wirtschaftsordnung aufge- 
pfropft bekommen zu haben. Die radikale 
Reliberalisierung im Kohle- und Stahl- 
bereich (bei nahezu vollständiger Entmün- 
digung auf dem Wege der Sozialpolitik) 
und die radikale „Nationalisierung“ in 
der sozialistischen Einflußsphäre (DDR) (bei 
nahezu völliger Auslieferung des natio- 
nalen Potentials an einen außernationalen 
Bereich) haben unseren Blick geschärft für 
die tiefer liegenden Gründe der gesell- 
schaftlichen Unordnung: die Leitbilder und 
Auffassungen vom Menschen, für den es 
seiner Natur nach nicht in erster Linie um 
Besitz- und Eigentumsverhältnisse, sondern 
um Mündigkeit geht. Von daher kann die 
„steigende wirtschaftliche Interdependenz“ 
kein Zwingendes bei der Gestaltung unse- 
rer künftigen sozialen Verhältnisse sein, 
soweit sie die Entmündigung des Menschen 
erfordert. Und von daher bleibt auch der 
allgemeine Demokratisierungsprozeß un- 
verbindlich, soweit er ausgelegt wird als 
Zwang zur gleichmäßigen Verteilung von 
Sachgütern. 
Dietrich Goldschmidt: Stahl und Staat — 
Eine wirtschaftssoziologische Untersuchung 
zum britischen Nationalisierungsexperi- 
ment. 290 Seiten, 19 Tafeln, 7 Skizzen, 1 
Karte. Kunstleder, 27,80 DM, Ring-Verlag, 
Stuttgart und Düsseldorf 1956. 


Der vierte Stand 


Die Entwicklungsgeschichte der deutschen 
Arbeiterbewegung im 19. Jhd. ist gleichzei- 
tig ein Stück Entwicklungsgescichte der 
deutschen Industrie und ihrer Bedeutung in 
der Außenpolitik. Es ist das Verdienst Carl 
Jantkes, sie aus umfassender historisch-so- 
ziologischer Schau dargestellt zu haben. Der 
Verlag bezeichnet als entscheidende These 
des Buches die Erkenntnis, daß in Deutsch- 
land das sozialkritische Bewußtsein der tat- 
sächlichen Entwicklung der sozialen und in- 
dustriellen Verhältnisse vorausging. Hier 
wird als besonders neuartig die Feststel- 
lung empfunden, daß Karl Marx und andere 
führende Kritiker ihre Thesen nicht am Bei- 
spiel der deutschen, sondern vor allem der 
englischen Vorgänge entwickelt haben. Der 
Soziologe Helmut Schelsky leitet aus dieser 
Tatsache und ihrer Berücksichtigung durch 
den Verfasser die etwas verstiegene Be- 
hauptung her, Jantkes Darstellung erlaube 
„festzustellen, wie Ideologien, politische 
Programme und Lehren an einem ganz 
fremden Realbestand konzipiert werden 
und dann als ideologische Infiltration in 


einer anderen Gesellschaft erst die Fakten 
erzeugen, auf die sie als soziales Bewußt- 
sein passen...“ Das vorliegende Werk liegt 
über derartiger Interpretation der histori- 
schen Entwicklung, die nicht nur in der In- 
dustrialisierung ihr für Europa bezeichnen- 
des West-Ost-Gefälle hatte. Für Jantke hat 
die Unterscheidung zwischen sozialer Lage 
und verbreitetem Bewußtsein von dieser 
Lage durchgängige Bedeutung für alle Zei- 
ten und für die historisch-soziologische Be- 
trachtung, ohne daß dem „Bewußtsein“ eine 
kausale Funktion beigeordnet würde. Da- 
durch werden auch die betrachteten Ent- 
wicklungen des 19. Jahrhunderts nicht in 
den kausalen Schematismus einer Infiltra- 
tions-Theorie gedrängt und dadurch ge- 
winnt das Buch seinen Wert und seinen 
Gehalt für den Leser. 


Carl Jantke: Der vierte Stand — Die ge- 
staltenden Kräfte der deutschen Arbeiter- 
bewegung im 19. Jahrhundert. 238 Seiten, 
Literaturverzeichnis. Leinen, 14,80 DM. Ver- 
lag Herder, Freiburg 1955. 
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Wie werden wir leben? 
Bericht des Instituts 


Gibt die wirtschaftliche Weltzivilisation, 
wie sie von Europa ausgegangen ist, Anlaß 
zu optimistischer Betrachtung der Zukunft? 
Oder ist das komplizierte System der 
großstädtischen Versorgungsorganisation 
ein Koloß auf tönernen Füßen? Die som- 
merliche Situation Mitteleuropas spricht 
für das letztere. In den großen Städten des 
Bundesgebietes fällt das Belieferungs- 
system mit Trinkmilch aus. Es wird auch 
von einem Zusammenbruc der Trinkwas- 
serversorgung gesprochen. Frankfurt und 
Hannover ziehen die ersten Konsequenzen 
aus dem dünneren Wasserstrom in den 
Leitungen: Sie drohen mit „Strafe“ bei „un- 
mäßigem“ Verbrauch, Der Bürger, den ein 
System der Verschleißwirtschaft und des 
Überkonsums unablässig zum Mehrver- 
brauch anregte, über die wahren Zusam- 
menhänge der Weltwirtschaft im unklaren 
gelassen hat und mittels einiger Phrasen von 
Arbeitsteilung und Wohlstandsmehrung 
(durch Produktionssteigerung) hinweg- 
täuscht, soll plötzlich Sinn für Mangel ha- 
ben. Während die Räder der Großwasser- 
verbraucher an Rhein und Ruhr nicht still- 
stehen, die Städte im Kohlengebiet aber 
zur Rationierung des Trinkwassers schrei- 
ten, ruft man nach der Gewalt des Staates 
und bedroht mit Geldstrafen und Gefäng- 
nis denjenigen, der seine Blumen sprengt. 


Der westdeutsche Sommer 1957 hat seine 
Gefahren, aber auch seine lehrreichen Sei- 
ten. Er zeigt den Massen schlagartig, daß 
eine Politik der Wohlstandsmehrung und 
Erhöhung des Lebensstandards in der Luft 
hängt, wenn man die Rechnung ohne den- 
jenigen Wirt macht, auf den es letzthin an- 
kommt, der über Regen und Sonnenschein 
allein verfügt und der sich eine Verteilung 
der Güter in entscheidenden Augenblicken 
selbst vorbehält. Alle wissenschaftlichen 
Beiräte können daher in den Tagen, da 
diese Zeilen geschrieben werden, nicht ver- 
hindern, daß selbst die Trinkmilch in unse- 
ren westdeutschen Städten langsamer fließt, 
ja fast verebbt. Alle Versprechungen der 
Wahlpropagandisten und Wohlstandsmeh- 
rer fallen — nicht einmal mehr ins Wasser. 
Waren sie auch immer schon so leer, wie 
jetzt die Brunnen in den Landgemeinden 
werden, so zündeten sie doch wenigstens 
noch bei der breiten Masse der wenig nach- 
denkenden Menschen, die ihren Leib in der 
Obhut des Systems glaubten. Nun erfahren 


viele ein kleines Stück vom Schicksal jener 
asiatischen Massen, von denen sie sich so 
glücklich weit entfernt hielten. 

In dieser Situation erinnert man sich mit 
Entsetzen der Grundwasserentleerung des 
linksrheinischen Erftgebietes, wo 2000 qkm 
ihrer Lebensgrundlage für den Menschen 
beraubt werden, In dieser Situation ge- 
winnt auch das Heft28 der Mitteilungen 
aus dem Institut für Raumforschung Ak- 
tualität, das am Beispiel Unterfrankens das 
Problem „Industriestandort und Wasser" 
untersucht. Das reich mit Karten und Sta- 
tistik versehene wertvolle Heft läßt den 
Leser ermessen, welche erschütternde Wir- 
kung eine nämliche Arbeit über das Ruhr- 
gebiet haben würde, zumal dort immer 
mehr die Trinkwasserreserven des westfä- 
lischen Hinterlandes (Sauerland) in den In- 
dustrieverbrauch einbezogen werden und 
weil die Kohle die paradoxe Bedingung im 
Wasserhaushalt aufzwingt, einerseits das 
Wasser als Feind (im Grundwasser) zu be- 
seitigen, d.h. abzupumpen und abzuleiten, 
andererseits aber viel Wasser für die Pro- 
duktion der Kohle und noch mehr für die 
auf der Kohle errichtete Industrie zu be- 
nötigen. 

Das Problem des Wassers und seine Wir- 
kung auf die Wirtschaft und das gesamte 
Leben überhaupt ist in dem Buch von Al- 
ired J. Karbe, „Wasser — Segen und Ge- 
fahr“ in umfassender Weise für breite 
Schichten fesselnd dargestellt worden. Die 
verdienstvolle Aufgabe, die sich der Ver- 
leger mit dem Werk selbst gestellt hatte, 
wurde im Ergebnis gelöst. Das Buch ist 
kein Fach- oder Lehrbuch. Vielleicht erfüllt 
es gerade deshalb den Zweck, den dem 
Komplex Wasser bisher Fernstehenden zu 
interessieren und mit der Tragweite der 
hier fälligen Entscheidungen vertraut zu 
machen. Karbe hat von der Verunreini- 
gung der Flüsse über Deichbauten und Re- 
gulierungen, die Geschichte der Wasserlei- 
tungen (unserer Städte), die Abwässer, den 
Wasserhaushalt der Natur, Waldwirtschaft 
und Grundwasserversorgung bis zu den 
Schätzen des Meeres, den modernen Was- 
serbauten und Bauprojekten verschiedener 
Länder in kurzen Berichten das Selbstver- 
ständliche und das Unbekannte ins helle 
Bewußtsein gebracht. Das Buch bietet eine 
Allround-Orientierung im besten Sinne. 
Mit Recht überwiegt der tiefe Ernst ange- 
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sichts des vielerorts anzutreffenden Unver- 
ständnisses und der Verantwortungslosig- 
keit gegenüber dem Wasser als Grundstoff. 
Ein kleiner Mangel des Buches: Inhalts- 
verzeichnis und Literaturhinweise fehlen. 
Trotzdem muß man das Werk wärmstens 
empfehlen. 

Aus dem reichen Informationsmaterial 
des Buches sei hier auszugsweise der Be- 
richt der sowjetischen Wasserbau-Planung 
zitiert: „Galt 1954 das Werk von Kujby- 
schew noch als das leistungsfähigste der 
Welt, so wurde es zumindest durch eine 
Planung des Jahres 1955 entthront. Der 
neue Fünfjahresplan sieht in der Nähe der 
Stadt Bratsk in Ostsibirien am Mittellauf 
des sibirischen Stromes Angara ein Was- 
serkraftwerk vor, das alle bisherigen Da- 
ten übertrumpft. Die Angara ist der ein- 
zige Ausfluß des tiefsten Sees der Welt, 
des Baikalsees. Das neue Werk soll unter- 
halb von Irkutsk liegen, wo bereits ein 
Großkraftwerk in Betrieb ist. Es wird einen 
eigenen Stausee in der Größe von 5300 
Quadratkilometern erhalten, und der neue 
See soll ein Fassungsvermögen von 180 
Milliarden Kubikmetern haben, — dreimal 
mehr als der Bodensee. Schon heute steckt 
man die Trassen für künftige Straßen ab, 
an denen neue Industriestädte aufgebaut 
werden sollen.” ) 

Angesichts der heutigen Lage interessieren 
Bücher, wie das vorliegende von Walter 
Greiling, das die Zukunft ermessen und 
die Aufgaben unserer Zeit beschreiben 
will. Gewöhnlich stehen solche Werke im 
Banne der technischen Entwicklung, der 
Fortschrittsgläubigkeit einer Schicht geist- 
loser Ingenieur-Menschen. Gewöhnlich sind 
sie das Produkt technizistischer Hochstape- 
lei und Prognose. Aber bei aller Faszina- 
tion durch die Technik teilt der Verfasser 
im vorliegenden die Sehnsucht des west- 
lichen Menschen nach Ruhe und Entspan- 
nung in diesem „Strom, der ans Ende will“. 
Das Ende, Greiling nennt es: die schöpfe- 
rische Pause — terminiert der Verfasser für 
Mitte 21. Jahrhundert. „Eine Lebenshal- 
tung“, sagt er, „wie sie heute in Europa 
und Amerika üblich ist, wäre in Asien in 
den nächsten 50 Jahren für die breiten Mas- 
sen auch bei voller Unterstützung durch 
die übrige Weltwirtschaft kaum zu ver- 
wirklichen. Um die Mitte des 21. Jahrhun- 
derts aber könnte dieses Ziel erreicht wer- 


1) Alfred J. Karbe: Wasser — Segen und 
Gefahr. 267 Seiten und zahlreiche Abbildun- 
gen, 5 Zeichnungen und 2 Vorsatzkarten. 
Leinen 15,50 DM. Verlagsanstalt Hermann 
Klemm (Erich Seemann), Freiburg im Breis- 
gau 1957. 


den. Dann ist auch für die asiatischen Län- 
der eine stärkere Senkung der Geburten- 
ziffern durch vorsorgliche Geburtenkon- 
trolle wahrscheinlich.” (57) Für diesen Zeit- 
punkt sagt Greiling mittels einer Faustregel 
und auf Grund eines Studiums der Bevöl- 
kerungsgeographie eine Erdbevölkerungs- 
ziffer von 9 Milliarden voraus. Dank der 
großtechnischen Tropenerschließung, der 
Nutzbarmachung neuer Energie- (Sonne), 
Nahrungs- (Algen) und Rohstoffquellen 
(Holz) sei deren Wohlstand mehr als si- 
chergestellt. Der Optimismus des Verfas- 
sers läßt diesen jedoch nicht eine Achilles- 
Ferse der Technik übersehen. Diese liege 
im seelischen Bereich. Außerdem sei die 
technische Revolution mit drei weltpoliti- 
schen Entscheidungen verknüpft: 1. Anpas- 
sung der Führungen von Staat, Wirtschaft 
und Gesellschaft an die Erfordernisse der 
technischen Zeit. 2. Einheitliche Entschei- 
dungen in einer einheitlichen Welt (der 
Verf. sagt einen Weltstaat voraus). 3. Ein- 
heitliche Wirtschaft und einheitliche Le- 
bensbedingungen in der einzigen einheit- 
lichen Weltstadt, „als welche die Erde an- 
zusehen” sei. Die im Schlußteil des Buches 
spürbare Skepsis gegenüber dem tieferen 
Sinn und Hintergrund solcher prognostisch 
behaupteten Entwicklungen führt den Ver- 
fasser schließlich zur Anerkennung der 
Gleichberechtigung von Wissen und Glau- 
ben.?) 

Die Aufgaben unserer Zeit können nicht 
voll erfaßt werden, wo die Erde der Zu- 
kunft als eine einheitliche Weltstadt be- 
trachtet und die Versorgung mit 
Nahrungsmitteln hinaus auf den landfrem- 
den Ozean verlegt wird. So sehr zweifellos 
die maritimen Nahrungsmittel aufrücken 
werden, so bleibt doch eine der wesentli- 
chen Aufgaben für den Menschen von 
heute, die Erde in Pflege zu nehmen und 
die kontinentalen Lebensräume aus der 
Ausbeutung und Verwüstung durch den 
Menschen herauszunehmen. Obhut und 
Sorge für die Ackerkrume, für den Humus, 
den Wald und das Wasser, die Luft und die 
Tiere — das sind die Aufgaben des Men- 
schen von heute. Wenn er diese nicht löst, 
wird er morgen nicht mehr existieren. Die 
Welt als Weltstadt gedacht entbehrt eben 
der Lebensvoraussetzungen für den Men- 
schen, der nicht ohne Wald und Wasser, 
ohne Tiere und Humus zu leben vermag. 
Es ist deshalb bezeichnend für diejenigen 


2) Walter Greiling: Wie werden wir leben? 
— Ein Buch von den Aufgaben unserer Zeit. 
317 Seiten, zahlreiche Abbildungen, Leinen, 
Br DM, Econ-Verlag GmbH, Düsseldorf, 
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Autoren, die unser Thema aus der Sicht des 
städtischen Zivilisationsfanatikers und 
Technizisten her aufgreifen, daß die Aus- 
flucht nur in Richtung einer besinnlichen 
Zeit und Freizeit gesehen wird. Die prak- 
tischen Aufgaben einer Rekultivierung der 
Zivilisationssteppe wird von ihnen ver- 
kannt. 


An dieser Stelle muß man eines Werkes 
gedenken, das bereits 1950 in Deutschland 
erschienen ist und das vielleicht zu den 
mit am meisten beschimpften und verkann- 
ten aber auch zu den bedeutendsten ge- 
hört: „Die letzte Chance — für eine Zu- 
kunft ohne Not“. Die Verfasserin Annie 
Franc&-Harrar, Witwe des Bodenforschers 
Raoul H.France, hat in 40jähriger Vorar- 
beit zu diesem Werk alles zusammengetra- 
gen, was die Erdgeschichte als eine Ge- 
schichte der Humusbildung und Humuszer- 
störung ausweist. „Wir denken viel zu we- 
nig daran”, sagt sie selbst (112£.), „die Erd- 
geschichte als Beispiel für Humusbildung 
oder Humuszerstörung zu werten. Wir 
sind gegenwärtig zu tiefst in jenem tragi- 
komischen Mißverständnis befangen, daß 
wir uns einbilden, unseren unentbehrlichen 
Kulturgewächsen das Leben durch unsere 
Klugheit und unser Besserwissen zu er- 
leichtern, während wir es ihnen in Wirk- 
lichkeit bis zur Unerträglichkeit erschwe- 
ren. Denn wir mißachten absichtlich und 
unabsichtlich die natürlichen Vorbedingun- 
gen der Humusneubildung und denken in 
den wenigsten Fällen daran, wie sehr sie 
auch von einem ganz bestimmten Zustand 
der Atmosphäre abhängig ist.“ Erregend 
ist das V. Kapitel, das die Humuszerstörung 
in den alten Kulturländern der Erde schil- 
dert, die heute teils als Wüsten vor uns 
liegen. Neuartig ist, daß hier nicht nur der 
Blick auf die Pflege des kostbaren Gutes 
Erde zurückgelenkt wird, sondern auch die 
Irrtümer derer von uns abfallen, die der 
Erde mit wissenschaftlichen Ausbeutungs- 
methoden glauben das notwendige Maß an 
Freizeit und Ruhe nehmen zu können. Die 
Erde ersteht vor uns als lebendiger Orga- 
nismus, den man viel tiefer kennen muß, 
als der Techniker ihn heute kennt. Das 
Buch rückt unsere Zukunftsbegriffe zu- 
recht auf einen Stand des Wissens, das mit 
der weltstädtischen Zivilisation und mit 
den Spekulationen der Zukunftsschwärmer 
mehr und mehr verloren gegangen ist. Es 
überzeugt nicht nur davon, daß der Mensch 
und seine Kultur mit der Vernachlässigung 
der Erde vergehen, es zeigt auch die Gren- 
zen landwirtschaftlicher Produktionsstei- 
gerung und die Aufgaben der Bodenkultur. 


Das zwingende Ergebnis: „Der Humus- 
schwund ist zum Weltproblem geworden.” °) 

Ähnlich im Banne des technischen Fort- 
schritts, aber weniger der Spekulation er- 
legen als der Deutsche Greiling, hält der 
Amerikaner Soule mit J. St. Mill jenen Zeit- 
punkt, da „die Kunst des Vorankommens 
im Leben hinter der echten Lebenskunst 
zurücktreten soll”, nicht nur für wahrschein- 
lich sondern auch für wünschenswert. Für 
die zukünftige Zivilisation sagt er eine Um- 
kehrung des Verhältnisses von Führungs- 
schicht und Arbeit voraus: Die Macht werde 
in den Händen einer kleinen Minderheit 
schwer arbeitender Menschen liegen, „wäh- 
rend die von ihr beherrschte Mehrheit ge- 
nug Zeit für alles“ habe, „was ihr gerade 
beliebt”. Soule erweist sich als glänzender 
Kritiker der amerikanischen Mentalität 
und Lebensform. Er durchleuchtet die Zu- 
sammenhänge von Demokratie und Techno- 
logie und vermerkt die Gefahr einer anti- 
intellektuellen Einstellung in der west- 
lichen Zivilisation. Diese beruhe darin, 
„daß die Bevölkerung gegenüber allen an 
sie herangebrachten Ideen und deren Trä- 
gern Argwohn empfindet und dann die gei- 
stige Nahrung zurückweise, die für ihr wei- 
teres Vorankommen, wenn nicht sogar für 
ihr Überleben von entscheidender Bedeu- 
tung ist“. (234) Angesichts der Hilf- und 
Ausweglosigkeit, in der sich die der Tech- 
nik verfallene westdeutsche „Führungs- 
schicht“ befindet, ist dieses Buch von bren- 
nender Aktualität. Es erfüllt uns mit Ge- 
nugtuung, daß es gerade ein amerikani- 
scher, Marxismus und Sozialismus so kühl 
betrachtender Autor ist, der den Wandel 
der Wertbegriffe so nüchtern registriert 
und uns mitteilt, daß die Menschen sich 
zunehmend weigern, soviel Zeit wie früher 
gegen Waren und Dienstleistungen einzu- 
tauschen, und daß sie stattdessen eine lange 
Freizeit für nichtkommerzielle Ziele frei- 
halten. „Aus dieser Sicht gesehen” sei die 


„relative Bedeutung der Wertbegriffe 
‚Markt' und ‚Produktion’ im Sinken be- 
griffen.” ?) 


Ebenfalls in diesen Problemkreis gehört 
die ausgezeichnete, sachlich wertvolle und 
fern aller Spekulation stehende Arbeit von 
Angelopoulos über „Atomenergie und die 
3) Annie France-Harrar: Die letzte Chance 
— für eine Zukunft ohne Not. 692 Seiten, 
Literaturindex und Register. Leinen, 14,80 
DM. Bayerischer Landwirtschaftsverlag 
GmbH, München 1950. 

4) George Soule: Mehr Zeit zum Leben 
(Time for Living) Deutsch von Erwin 
Schuhmacher. 254 Seiten. 6,80 DM. Nest- 
Verlag GmbH, Frankfurt am Main 1956. 
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Welt von morgen". Der Verfasser, der fran- 
zösischer Sozialist und Planwirtschaftler 
ist, hat mit seinem unter dem Original- 
titel „L’Atom unira-t-il le monde?“ er- 
schienenen Werk eine auch für den Laien 
leicht lesbare Einführung in das Welt- 
energieproblem und die Grundbegriffe der 
Atomtechnik vorgelegt, zugleich die Lösun- 
gen der durch das Atom aufgetretenen 
Weltprobleme aufzeigt. Das Buch gehört 
deshalb als Handbuch in jede moderne 
Hausbücherei. Für den politischen Leser 
sind die _ aufgezeigten Zusammenhänge 
zwischen Ost- und Westhandel interessant, 
wie sie z.B. den ägyptischen Markt betref- 
fen. Die Hinwendung der arabischen Völ- 
ker an den Ostmarkt (Waffen aus der 
Tschechoslowakei) wird erzwungen durch 
den Westen, der die arabischen Über- 
schüsse (Ägyptens Baumwolle) nicht auf- 
nehmen kann. Protektionismus und Produk- 
tionsüberschuß hindern die USA an Im- 
porten. Deutlich sieht Angelopoulos, wie 
in der Zukunft die USA und die West- 
mächte in Afrika durch das Aufkommen 
Deutschlands und Ostasiens beeinträchtigt 
werden. Hinsichtlich der weltweiten Krise 
und Atombedrohung verlangt der Ver- 
fasser eine Verständigung der Blöcke und 
zeigt die Vorteile einer „aktiven Koexi- 
stenz", die keine „Koexistenz im Irrtum” 


oder „Koexistenz in der Furcht” sei. Die 
internationale Entspannung sieht der Verf. 
im Zusammenhang einer notwendigen 
Weltentwicklungsplanung. Man brauche 
sich nur daran zu erinnern, daß der Betrag, 
den die Vereinten Nationen für die unter- 
entwickelten Gebiete ausgeworfen haben, 
250 Millionen Dollar nicht übersteigt, wäh- 
rend die Rüstung mehr als 100 Milliarden(!) 
Dollar im Jahr verschlingt. Der interessan- 
teste Aspekt des Buches ist der Nachweis, 
daß es, energiepolitisch betrachtet, nur eine 
Frage von etwa zwei Jahrzehnten sei, bis 
die Menschheit über die atomaren Ver- 
seuchungsprobleme im Zuge der Kern- 
energieentwicklung hinaus ist. Solange die 
„Fusionsenergie” (Wasserstoffumwandlung) 
die zu ihr erforderliche Verbrennungstem- 
peratur einzig aus einer Uranbombenex- 
plosion nehmen kann, herrsche die große 
Gefahr. Aber „an dem Tage, wo es gelin- 
gen wird, die thermonukleare Fusion unter 
Kontrolle zu bringen, wird eine neue Revo- 
lution stattfinden, und all unser derzeitiges 
Wissen über das Atom wird nur noch die 
prähistorische Stufe des neuen Zeitalters 
darstellen.“ °) 


5) Angelos Angelopoulos: Atomenergie und 
die Welt von morgen, 209 Seiten, Leinen, 
12,80 DM. Musterschmidt-Verlag, Göttingen 
1956. 


Der Freiheitsbofe - Die nationale Wochenzeitung 


Der Freiheitsbote ist eine nationale Wochenzeitung und unabhängig 
von Ost und West und fühlt sich allein den Lebensinteressen des deut- 
schen Volkes verpflichtet. Er tritt ein für eine aktive Wiedervereini- 
gungspolitik, für eine eigenständige demokratische Grundordnung, für 
eine gemeinschaftsverpflichtete Wirtschafts- und Sozialordnung und 
friedliche Verständigung mit allen Nachbarn. Im Freiheitsboten wer- 
den von profilierten Politikern und Bundestagsabgeordneten der ver- 
schiedensten Richtungen alle Ereignisse der Innen- und Außenpolitik 
in erster Linie danach beurteilt, ob sie der deutschen Einigung und 


dem Frieden dienen. 


Bestellen Sie noch heute ein Probeexemplar der Wochenzeitung 
DER FREIHEITSBOTE in Marburg/Lahn, Zeppelinstraße 17a. 
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SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 


Der neue Wehrtypus 


KURT MARTIN BERGER 


Die Bekanntgabe der Umrüstung auf atomare Waffen hat alle Welt in zwei Lager 
gespalten. Die einen begrüßen den Entschluß, sich mit modernsten Vernichtungs- 
mitteln zu versehen. Die anderen lehnen die Einplanung und den Einsatz solcher 
Mittel ab, weil sie von deren verbrecherischem Charakter überzeugt sind. Die 
Gegner der Atomwaffen bilden keine einheitliche Gruppe. Sie unterscheiden sich 
nach denen, die an Stelle der völkerrechtswidrigen und unmoralischen atomaren 
Kampfmittel die konventionellen Waffen der klassischen Kriegführung verwendet 
wissen wollen, und den anderen, die statt der konventionellen und atomaren 
ganz neue Kampfmittel wählen, um auf die Revolutionierung der Waffentechnik 
mit einer revolutionären „Wehrmacht” zu antworten. 


Die konservativ-konventionellen Atomwaffengegner 


Die heute noch größere Gruppe im Lager der Atomwaffengegner wird durch 
die konservativ-konventionellen Soldaten der beiden Weltkriege gebildet. Hier 
handelt es sich um den Frontkämpfer, den in traditionellen Vorstellungen groß 
gewordenen Militärtypus, der sich „Ruhm und Ehre" nicht um den Preis der ato- 
maren Selbstverleugnung abkaufen lassen will. Diese Gruppe ist in Erinnerung 
und Ideal der Vergangenheit verbunden. Sie ist schwerpunktmäßig dem Zeitalter 
des konventionellen Krieges zugeordnet. In den Kreisen dieser „alten Soldaten” 
wird der totale Krieg rückblickend verklärt als ein noch relativ klassischer Krieg, 
den sie, während er andauerte, auch so verstanden oder mißverstanden und in 
seinen revolutionären Wandlungen eigentlich nicht begriffen. 


Soweit diese Gruppe sich aus der älteren Generation (des Ersten Weltkrieges) 
rekrutiert, sind der Ausklang des Kaiserreiches, die gesellschaftliche Welt des 
anfänglichen 20. Jahrhunderts, der scheinbar noch ungebrochene preußische Ehr- 
begriff, die Eidestreue und die Selbstverständlichkeit des Gehorsams bestimmend 
für die Denkprozesse. Massenmord und Volksvernichtung haben hier keinen 
Platz. Das Wehrethos entspricht einem völkischen Verteidigungsbegriff. Die 
Überlieferung preußisch-sittlichen Soldatentums schmilzt zusammen mit dem 
vaterländischen Heroismus nationalbürgerlichen Wehrgeistes. — Soweit diese 
Gruppe sich aus der jüngeren Generation (des Zweiten Weltkrieges) zusammen- 
setzt, sind für die Einstellung maßgebend: das starke Erlebnis des wiederaufge- 
standenen Deutschlands, die Revision des Versailler Unrechts, die internationale 
Geltung des Großdeutschen Reiches, das kameradschaftliche Erlebnis an den 
Fronten und das gemeinsame Durchstehen von Front und Heimat in einem um das 
Dasein des Volkes geführten Ringen gegen eine Weltverschwörung. Dank der 
antisemitischen Gewaltpolitik, der gewaltigen Vernichtungsschlachten und der 
ausgebrannten Städte sind hier zwar Massenmord und Volksmord nicht mehr 
unbekannt. Aber der Einzelne fühlt sich nicht beteiligt oder nicht verantwortlich. 
Wo das Erlebnis tiefer reicht, ist es gekennzeichnet durch das subjektive Rechts- 
gefühl des Kämpfers eines nach Ausschaltung seiner inneren Feinde, nach Gleich- 
berechtigung und Ausbruch aus der wirtschaftlich-militärischen Einkreisung und 
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Bedrohung strebenden Deutschland. Soweit hier Verbrechen objektiv mitvollzogen 
wurden, sind sie subjektiv nicht erlebt. Das Geschehen stand zumindest unter der 
konventionellen Vorstellung von Befehl und Gehorsam, Pflichterfüllung und 
Treue. 

Für die ganze Gruppe ist das Gefühl richtunggebend. Das läßt diese Menschen 
zwar einerseits zu Gegnern der Atomwaffen werden, andererseits aber an einer 
klassischen Bewaffnung festhalten. Die alten Wertordnungen haben hier ihre 
Gültigkeit behalten. Wo ihnen in der Öffentlichkeit die Anerkennung versagt 
wird, sieht man Mängel. Wo im Zuge der Restauration diese Wertordnungen er- 
neut zum Durchbruch kommen, sieht man sich bestätigt. So erklärt man den kor- 
ruptiven Zustand des heutigen Staates mit der Zerschlagung Preußens, wodurch 
das sittliche Gerippe des Staatsdenkens zerstört, echtes Soldatentum und Berufs- 
beamtentum verraten worden seien. So glaubt man durch die Remilitarisierung 
und Wiedereinführung der Wehrpflicht den Kasernenhof und seine „Erziehung" 
als unerläßlich bewiesen. — Die jüngeren haben ein starkes Ressentiment gegen- 
über der Sowjetunion. Für sie ist der Antibolschewismus des Westens eine Art 
Rehabilitierung ihrer Vergangenheit. Nicht unbedingt der Wehrpflicht zugetan, 
sind diese Menschen doch von der Bedrohung aus dem Osten überzeugt und sehen 
in der Schaffung einer Truppe den Anfang einer sehnlichst erwünschten Wieder- 
herstellung der Wehrhoheit. Stärke müsse sein. In einer hochgerüsteten Welt 
sei diese, da Atomwaffen unannehmbar seien, nur vorstellbar in den bekannten 
Formen der konventionellen Rüstung von einst. 


Der revolutionäre Atomzeitkämpfer 


Demgegenüber ist der revolutionäre Atomzeitkämpfer ein Soldat ganz neuer 
Prägung. Sein Nein gegenüber den Atomwaffen ist nicht bloße Ablehnung und 
Negation, hinter der sich die romantische Verliebtheit in das nun einmal Überlebte 
und Dahingegangene verbirgt. Sein Nein zu den Atomwaffen ist zugleich der 
schöpferische Ursprung einer besonderen Bejahung gegenüber ganz neuen Kampf- 
mitteln. Einerseits zurückgreifend auf das ursprüngliche Wesen des Soldaten, auf 
die alten Tugenden deutschen Mannestums, wird hier andererseits versucht, eine 
Antwort auf die Herausforderung der neuen Epoche zu geben. Der neue Kampf- 
typus weiß um die Unverlierbarkeit des atomaren Wissens und damit um die 
Unabwendbarkeit der Atombombe auf dem Wege der Gewaltpolitik. Er weiß, daß 
der „begrenzte” Krieg eine Utopie ist in einer Welt, die alle Hegung des Krieges, 
alle rechtliche Verbindlichkeit überschritten hat. Er weiß, daß er stärker sein muß 
als der Atombewaffnete, wenn anders er nicht diesem ständig unterlegen sein 
will. Indem er alle Halbheiten und das der Folgerichtigkeit widerstrebende 
Denken der reaktionär-konventionellen Atomwaffengegner vermeidet, schafft 


er zugleich einen neuen Kampftypus im Vollzuge einer die Atomangst bannenden 
Wehrkonzeption. 


Was ist das eigentlich Revolutionäre an den atomaren „Waffen“? Besteht 
es einzig darin, daß diese neuen Vernichtungsmittel eine größere Vernichtungs- 
kapazität besitzen? So betrachtet, würde man schwerlich an eine objektive Grenze 
der Vernichtungszulässigkeit gelangen. Der höhere Grad der Vernichtungswir- 
kung für sich allein betrachtet kann nicht ausschlaggebend sein. Nur der reine 
Materialist kann daher in den Atomwaffen „eine Fortentwicklung der Artillerie“ 
sehen, aber auch dieser nur, wenn er den Bumerang-Charakter der Atomwaffen 
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vergißt. Denn zu der ins Unermeßliche gesteigerten Vernichtung kommt die 
Rückwirkung dieser Waffen auf den, der sie einsetzt, in einer dreifachen Gestalt. 
Die erste Rückwirkung betrifft die Selbstauslösung. Strategie und Taktik er- 
geben sich zwangsläufig aus der Art der angewandten Waffen. Die Atomstrategie 
ist eine totale Strategie der Auslösung des totalen Gegenschlags. Das bedeutet 
Allseitigkeit der Vernichtung. Atomstrategie ist daher eine Strategie des Selbst- 
mords. Die zweite Rückwirkung betrifft den radioaktiven Ausfluß der Vernichtung. 
Vor ihm ist der Auslöser von Atomwaffen selber nicht sicher. Wo er glaubt, sich 
diesem Ausfluß (und den damit verbundenen tödlichen Folgen für die lebenden 
und die kommenden Generationen) durch sogenannte „saubere" d.h. wenig Radio- 
aktivität erzeugende atomare Kampfmittel entziehen zu können, hat der selbst- 
mörderische Vernichtungsvorgang bereits solchen Umfang angenommen, daß es 
auf den zweiten Effekt der radioaktiven Vernichtung gar nicht mehr ankommt. 

Die dritte Rückwirkung betrifft den Zerstörungsvorgang im seelisch-sittlichen 
Bereich. Der Mensch, der Atomwaffen benutzt, verliert dadurch zugleich die 
Würde des Menschen. Indem er zum Selbstmörder wird, gibt er bereits den Sinn- 
auftrag des Soldaten preis. Dieser lautete auf Sicherstellung der Existenz, wenn 
schon nicht der physisch-materiellen, dann zumindest der geistig-sittlichen. Indem 
der Soldat zum Allesvernichter wird, macht er sich in demselben Augenblick, da 
er die atomaren Vernichtungsmittel in sein Handeln einbezieht — und sei es 
auch nur in der Planung — zum gemeinen Vernichter des Menschlichen in sich 
selbst, militärisch-juristisch gesprochen: zum Verfälscher der Waffe und zum Ver- 
brecher. Hier wird das Revolutionäre der Atomwaffen am tiefgreifendsten: Diese 
„Waffen“ haben den Charakter der Waffe verloren. Sie stempeln den Menschen, 
der sich ihrer bedient, zum Unmenschen, sie lassen ihn seiner Würde und seines 
Menschseins verlustig gehen. 

Das Wissen um diese Zusammenhänge und das Ernstmachen mit diesem Wis- 
sen ist die Geburtsstunde des neuen Atomzeitkämpfers. Er entsteht in dem Augen- 
blick, da irgendwo Menschen nicht mehr bereit sind, eine geschichtlich vorfindbare 
Art von Vernichtungsmitteln, denen sie den Charakter der Waffe absprechen 
müssen, einzuplanen oder gar einzusetzen, vielmehr umgekehrt bereit sind, alles 
zu tun, um diese Vernichtungsmittel zu paralysieren, und ihre Existenz mit dieser 
Entscheidung unwiderruflich verknüpfen. Der Einwand, daß unerachtet solcher 
möglicherweise vorhandenen Menschen andere bleiben, die im Besitz der Atom- 
waffen sind und es auch offensichtlich darauf ankommen lassen, sich dieser Mittel 
zu bedienen, stößt offene Türen auf. Der revolutionäre Atomzeitkämpfer weiß 
sich vor diese Tatsache gestellt. Gerade sie ist sein Element. Aber diese Tatsache 
hat bei Lichte besehen jetzt einen ganz anderen Charakter, als es diejenigen, die 
mit dem Einwand kommen, sich bewußt sind. Daß es „welche“ gibt, die immer 
noch mit dem Verbrechen in der Form des strategischen Selbstmords liebäugeln, 
kann nicht mehr Aufforderung bedeuten, es ihnen nachzutun. Aus dem Verfallen- 
sein der anderen an die atomaren Mittel, kann nicht die Notwendigkeit her- 
geleitet werden, nun auch diesen Mitteln zu verfallen. Es kommt gerade darauf 
an, ohne dieses Mittel „auszukommen" und doch Sieger selbst über dieses Mittel 
zu sein. Da läßt die Art, wie dieses Mittel entsteht und wirkt, nur eine einzige 
Möglichkeit der Überwindung zu: Der Kämpfer muß sich ihm unmittelbar ent- 
gegenstellen. Er bedarf nicht auch irgendwelcher Mittel, sondern lediglich seiner 
persönlichen Unmittelbarkeit — wie es zum Beispiel der amerikanische Atom- 
forscher Oppenheimer jahrelang getrieben hat, um die Entwicklung der Wasser- 
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stoffbombe hinauszuzögern. Es bedarf des unmittelbaren persönlichen Einsatzes 
gegen alles, was mit der Herstellung, Planung und Anwendung dieser Mittel 
zusammenhängt. 


Daß dieser Weg der Unmittelbarkeit bislang von den Militärs nicht gewürdigt 
worden ist, hängt nicht etwa damit zusammen, daß sie ihn für erfolglos hielten, 
sondern lediglich damit, daß sehr viel Mut und Tapferkeit sowie persönliche 
Opferbereitschaft dazu gehören. Die Angst ist kein Ratgeber des Starken. Die 
„Helden”, die heute für Atomrüstung plädieren, argumentieren aus der Angst. 
Sie sind der Herausforderung der atomaren Epoche nicht gewachsen. Der neue 
Atomzeitkämpfer muß in der Furchtlosigkeit ansetzen. 


Das neue Verhältnis von Rüstung und Stärke 


Mit der atomaren Revolution erhält ein unmittelbares Kämpfertum seine 
alte Bedeutung zurück, Die Entwicklung von den primitivsten Handwaffen bis zu 
den kollektiven Vernichtungsmitteln schlug am Ende in das Gegenteil um. Der 
Einzelkämpfer, der aus der Mitbestimmung des kriegerischen Geschehens immer 
mehr ausgeschlossen, verdrängt wurde und nun in Anbetracht der atomaren 
Waffen völlig verloren schien, gewinnt höchsten Rang zurück. Wie ist das mög- 
lich? Der Sicherheitsauftrag des atomaren Staates ist mit der Würde und dem 
Gewissen des Menschen schlechthin nicht mehr vereinbar. Der atomare Staat 
delegiert den ihm anvertrauten Soldaten zur Teilnahme an einem Verbrechen. 
Er stellt sich damit außerhalb von Recht und Sitte. Seine Gesetze verlieren — vor 
allem im militärischen Bereich — die Verbindlichkeit, die sie im Staat der vor- 
atomaren Epoche hatten. An den Einzelnen ist die Frage gestellt, ob er sich am 
Verbrechen beteiligen will oder nicht. Man kann — von staatlich-militärischer 
Seite — nicht mehr ohne weiteres mit dem Gehorsam rechnen. Man weiß, daß das 
geplante Verbrechen nicht jedem ohne weiteres zumutbar ist. In diesem Augen- 
blick gewinnt der Einzelne durch seine Enthaltung und Verweigerung die Mög- 
lichkeit, entscheidenden Einfluß auf den Gang der Dinge zu nehmen. Sein Nicht- 
mitmachen wird zu einem schöpferischen Akt neuer Kampfführung gegen die 
Mächte des Untergangs. Seine Verweigerung wird zum Ordnungsruf an die Ver- 
brecher. Sein Kampf gegen die Atomstrategie wird die Vernichtungsplanung be- 
einträchtigen, „gefährden", in Frage stellen. Der Einzelne wird zum einzig mög- 
lichen Gegenpol der Massenvernichtung. 


Wie sich überall die Extreme berühren, so auch hier. Das absolut Unsittliche 
der Atombarbarei zeigt sich überwindbar nur von der absoluten Sittlichkeit der 
Einzelperson her. Dem soldatischen Menschen erschließt sich eine neue Welt. 
Glaubte er bislang die überlieferten Werte des Soldaten verloren, gewinnt er 
jetzt den Glauben an sich selbst zurück. Neben dem Anruf nach Widerstand und 
Verweigerung kann die Aufforderung zum Verbrechen nicht mehr bestehen. Der 
seelisch-sittlich gesunde Mensch verspürt die Unlauterkeit des Wollens bei den 
atomaren Vernichtungsplanern und die Unzulänglichkeit derjenigen Staatsfüh- 
rungen, die sich in den atomaren Amoklauf einschalten wollen. Er verspürt den 
Sinnauftrag der Geschichte, die ihn als Einzelnen unmittelbar selbst ruft und ihm 
keine andere Waffe aufnötigt als die sittlichen Werte seiner Person. Er begreift, 
daß das Atomzeitalter die Unmittelbarkeit des sittlichen Kämpfers erzwingt als 
das einzig Wirksame gegenüber den materiellen Anstrengungen der atomar ver- 
kommenen Elemente. Er tritt aus dem Zirkel der atomaren Selbstvernichtung 
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heraus. Er überwindet das Gleichgewicht des Schreckens, die Sackgasse des 
Stalemate. Indem er der Überrüstung nur sich selbst unmittelbar als sittliche 
Person entgegensetzt, hat er das Gesetz seines Handelns selbst begründet. 

Der Einwand gegen seine Unmittelbarkeit, die These, daß man in einer hoch- 
gerüsteten Welt nicht ungerüstet bleiben könne, erweist sich als das naive 
Gegenstück zum Pazifismus. Denn wenn ich keine anderen Mittel habe, die ato- 
maren Waffen auszuschalten oder zu überbieten, nützen mir die herkömmlichen 
Kampfmittel ohnehin nichts. Der Gegner könnte, sobald er meine Überlegenheit 
im herkömmlichen Bereich feststellt, mich atomar vernichten. Man muß deshalb 
ausgehen von der Voraussetzung, daß ungerüstet Stärke wohl denkbar ist in 
einer hochgerüsteten Welt. Genauso wie die Gewaltpolitik ganz neue Formen 
der Strategie und Taktik entwickelt hat, z.B. das Verschwinden der Menschen im 
Luftraum dank der Raketen, das Veralten der Flugzeuge und Schlachtschiffe, das 
Verschrotten der mächtigen Kriegsflotten, — so wird auf der Seite der Gegen- 
gewalt ein völliges Umdenken unerläßlich, wenn man sich dem Gesetz des Geg- 
ners entziehen, das Gesetz seines Handelns selbst bestimmen und dem anderen 
schließlich nahebringen will. 

Der Ansatz in der Unmittelbarkeit enthebt den neuen Kämpfer jenes giganti- 
schen Aufwandes moderner Kriegsmaschinerie, wie sie von den hochindustriali- 
sierten Ländern mit Steuermilliarden entwickelt werden. Die Unmittelbarkeit 
des neuen Kämpfers wirkt allerdings gerade deshalb so utopisch, weil sie diesen 
Nebeneffekt der unglaublichen Sparsamkeit inmitten einer verschwenderischen, 
aufwendigen, materialistischen Welt hat. Aber der Schein trügt. Genauso wie im 
Bereich der Gewaltpolitik mit immer weniger an Sittlichkeit ein immer größerer 
materiell-physischer Vernichtungserfolg ausgedacht und erzielt worden ist, ge- 
nauso wird nun auf der Gegenseite mit immer weniger materiellem Aufwand 
ein immer größerer sittlicher Effekt erzielbar. Die Unmittelbarkeit des modernen 
Kämpfers ist der adäquate Ausdruck moderner Wehrkraft: Sie gibt dem Unbe- 
mittelten, dem angesichts der barbarischen Kampfmittel beinahe hoffnungslos 
Verlorenen die Chance der Verteidigung, ja Überwindung. Indem er gegen die 
ins Absolute gesteigerte Entfesselung der Materie unmittelbar nur sich selbst 
setzt, wird er Herr der durch Menschen ausgedachten und ausgelösten Vernich- 
tungsprozedur. 

Vielleicht vermag der Leser diesem Gedankengangleichter zu folgen, wenn wir 
uns dem Tatbestand von einer anderen Seite her nähern. Es ist heute häufig die 
Rede von der Notwendigkeit einer geistig-weltanschaulichen Überwindung des 
östlichen Materialismus. Man fordert mit Recht, es solle dem Kommunismus eine 
bessere Welt entgegengestellt werden, dann würden dem Kommunismus von sel- 
ber die Felle davonschwimmen. Nun sind der Kommunismus und die bolsche- 
wistische Gesellschaftsordnung nicht nur das Ergebnis einer kapitalistischen 
Friedenswelt, sondern in ihrer weltrevolutionären Tendenz auch die automatische 
Folge der kapitalistisch-imperialistischen Expansion mittels List und Gewalt. Man 
sollte also, wenn man den Kommunismus überwinden will, nicht nur im Zeitraum 
des Friedens eine bessere, nicht-kapitalistische Weltordnung anstreben, um so 
die kommunistische Ideologie gegenstandslos zu machen. Man muß auch der 
kommunistischen Expansionskraft im Kriege auf eine überlegene, sittlich höher 
liegende Weise expansiv entgegenwirken. Und dies ist wahrhaft nicht möglich 
mittels atomarer Vernichtungswerkzeuge, die den Krieg zum Verbrechen machen. 
Es ist im Zeitalter der Atomwaffen auch nicht möglich mit überlebten Mitteln 
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konventioneller Kriegführung. Man muß schon noch einen Schritt weitergehen 
in der Mäßigung seines Gewaltdenkens und zur Unmittelbarkeit eines sittlichen 
Kämpfertums zurückgelangen, um das einzige unüberwindliche und alles letztlich 
überwindende Werkzeug der Gegenkraft zu finden. Der Erfolg dürfte vollkommen 
sein. Denn gerade der Kommunismus hat es nicht so sehr auf die materielle 
Niederwerfung seiner Gegner abgesehen, im Endziel vielmehr auf die geistige 
Beherrschung der Menschen. Indem ihm ein sittliches Kämpfertum unmittelbar 
entgegengesetzt wird, ist nicht nur die materielle Niederwerfung mittels atomarer 
Waffen verhindert, sondern vor allem auch die geistig-sittliche Eroberung ausge- 
schlossen. 


Sicherheit ohne Selbstbetrug 


Furchtlosigkeit und Unmittelbarkeit bringen ein neues Kämpfertum zuwege. 
Aus diesen beiden Quellen fließt eine ganz neue Wehrkraft. In der bisherigen 
Atomdiskussion hielt man weithin das Gleiche (Atomwaffen) für das einzig 
wirksame Gegenmittel gegenüber dem Gleichen (Atomwaffen). Damit geriet man 
in jenes Gleichgewicht des Schreckens, das wie eine Sackgasse anmutet, aus der 
man nicht herausfindet. Gleiches konnte dem Gleichen nicht überlegen sein. Jetzt 
gewinnt man durch das Ungleiche die Möglichkeit des Überlegenen. Mit dem 
neuen Wehrtypus wird der Atommacht zum ersten Mal etwas anderes entgegen- 
gesetzt. Zwar hält das naive Bewußtsein die Unmittelbarkeit des neuen Kampf- 
typus für erbärmlich gegenüber der riesigen Vernichtungspotenz des Atom- 
bewaffneten. Allein das zeitlos gültige Gesetz des Krieges, daß ich durch mein 
Handeln auch dem Gegner das Gesetz des Handelns vorschreibe, sollte hier vor- 
schnelle Schlüsse vermeiden lassen. Wie man nicht mit Kanonen nach Spatzen 
schießt, vergreift man sich vernünftiger Weise auch nicht mit Atombomben an 
Unbewaffneten. Ein sittliches Kämpfertum schreibt dem Hochgerüsteten ebenso 
die Nachfolge vor wie die Atomrüstung der Westmächte die Sowjets genötigt 
hat, sich atomar zu bewaffnen. Genauso wie die Gewaltsteigerung auf der einen 
Seite der anderen eine Vermehrung der Gewalt aufzwingt, ebenso nötigt, sobald 
die höchste unüberholbare Stufe der Gewalt erreicht ist, der mit der Gewalt 
überhaupt Brechende den Gegner zur Neubesinnung. Damit aber ist schon ein We- 
sentliches gewonnen: Die Ausschaltung atomarer Kampfmittel mit den verheeren- 
den Konsequenzen. 

Wie hoch auch immer man diesen einen und wesentlichen Erfolg, die Aus- 
schaltung atomarer Kampfmittel, veranschlagen mag, es ist nicht der einzige 
Erfolg, den der neue Kampftypus möglich macht. Sein anderer großer Erfolg liegt 
darin, daß durch ihn die Barbarisierung des Soldaten rückgängig gemacht wird. 
Der Atombewaffnete ist Kriegsverbrecher im völkerrechtlichen Sinne und nach 
jeder sittlich haltbaren Vorstellung überhaupt. Ganz gleich, ob er willentlich 
oder gezwungenermaßen sich der Atomplanung und dem Atomeinsatz fügt, er ist 
Teilhaber an einem Verbrechen und handelt rechts- und sittenwidrig. Die Atom- 
strategie verfälscht das Wehrethos zu einem Aufruf zum Verbrechen, sie verfälscht 
die soldatischen Tugenden zum Laster des Massenmords. Sie verfälscht den Sol- 
daten zum Massenmörder. Der neue Wehrtypus hingegen, der unmittelbar aus 
der Furchtlosigkeit antritt, rettet die soldatische Würde und verwirklicht in- 
mitten einer sittlich stumpf gewordenen Welt die zeitlos gültigen Tugenden edlen 
Mannestums: Mut, Tapferkeit und Treue. So stellt er die Ehre des Soldaten sicher 
und begründet das alte Wehrethos aufs neue in einer verwandelten Welt. Daß 
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er dieses radikale Herausreißen des Soldaten aus dem allgemeinen Abgleiten 
in kriminelle Vorstellungen und Handlungen vermag, verdankt der neue Kampf- 
typus nicht nur seinem unbedingten Willen nach sittlicher Kampfführung, sondern 
auch seinem gleichermaßen radikal auf Sicherheit ohne Selbstbetrug ausgerich- 
teten Selbstbehauptungswillen. 


Als furchtloser und unmittelbarer setzt der neue Wehrtypus in der Schutz- 
losigkeit an. Dem Hochgerüsteten sich waffenlos zu stellen, bedeutet: sich schutz- 
los der Barbarei entgegenzusetzen. Die Schutzlosigkeit ist absolut. Sie ist In- 
begriff soldatischer Tugend, weil sie das Äußerste an Mut, Tapferkeit und Treue 
erfordert. Sie entfaltet das Soldatische in seiner höchsten Vollendung. Sie zwingt 
zur letzten Steigerung des Soldatischen im Menschen und scheidet alles Un- 
soldatische von selber aus. Wird dem Soldaten damit wehrtechnisch die Voraus- 
setzung der Sicherheit entzogen? Nein, im Gegenteil. Schutz war sinnvoll, solange 
die Bedrohung nicht total war. Der klassische und konventionelle Kämpfer be- 
jahten Schutz als Mittel der Abwehr gegen partielle Bedrohung. Diese war recht- 
lich gehegt oder lokal begrenzt und grundsätzlich abwendbar. Seit die Bedrohung 
total ist, nicht nur, was ihren materiellen Effekt als Gesamtvernichtung der 
Völker, ja der Menschheit und der gesamten Erde und Erdatmosphäre anbetrifft, 
sondern auch den Vernichtungseffekt im sittlich-geistigen Bereich des Einzel- 
menschen, ist Schutz nicht mehr Abwehr sondern Unterwerfung, Auslieferung an 
das Bedrohliche. Hier wird Schutz zur Gefahr, zur Heraufbeschwörung des Unheils, 
zum Appell an das Verbrechen, zur Aufhebung aller Sicherheit und damit un- 
annehmbar für einen auf Sicherheit angelegten Verteidigungswillen. 

Daher ist für den neuen Wehrtypus auch Luftschutz nichts als Volksverdum- 
mung. Nicht nur, weil er um die wirtschaftlichen Hintergründe, um die Lobbyisten 
der Stahl- und Zementindustrie weiß, für die sich jegliche Luftschutzprogramme 
als ein „gefundenes Fressen“, wie der Volksmund sagt, im ökonomischen Sinne 
erweisen. Sondern vor allem, weil er durch den Luftschutz dem Gegner das Ge- 
setz der Luftkriegführung nahelegen, wenn nicht empfehlen würde. So verbirgt 
sich denn auch heute hinter dem Gedanken des Luftschutzes (in der Bundesrepu- 
blik) jenes nicht zu Ende denkende Militär, das zwar häufig den Verbrechens- 
charakter der Atomstrategie verabscheut, sich vor den Konsequenzen dieser 
Haltung aber fürchtet und in die scheinsoziale Luftschutzpolitik flüchtet. Dem ar- 
men Volk müsse man Schutz angedeihen lassen für den „Ernstfall“, den ohnehin 
keiner überstehen könnte. Mitunter hofft man auf diese Weise, sein Gewissen 
zu entlasten, womöglich gar sich einen Druckposten zu besorgen in einem mit 
Recht befürchteten zukünftigen Chaos, das wirksam zu verhindern man keine 
„Zivilcourage“ hat. Für den modernen Atomzeitkämpfer ist der Befürworter des 
Luftschutzes ebenso verbrecherischer Natur wie der Atomkriegsplaner und der 
Atombombenversucher. Sie alle sind gleichermaßen suspekt und ohne Bestand vor 


der Zukunft. 
Der mündig gewordene Soldat 


Furchtlos, unmittelbar und ohne Schutz ist der neue Wehrtypus auf sich 
selbst und seinen Ursprung zurückgeworfen. In einer alle soldatischen Werte 
vernichtenden Zeit ersteht in ihm der Gesellschaft ein verantwortungsbewußter 
Hüter ihrer Ordnung und ihres Bestandes. Dieser Kämpfer ist seiner Natur nach 
nicht mehr der Soldat des militärischen Zeitalters. Er ist vielmehr der soldatische 
Typ einer Epoche, in der der Krieg von Wirtschaft und Technik absorbiert ist. Für 
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ihn ist der moderne, kriminalisierte Krieg des Atomzeitalters kein Krieg mehr 
im klassischen Sinne dieses Wortes. So entspricht dem völligen Enthegtsein, der 
totalen Entortung des Kriegsschauplatzes und der grenzenlosen Ausweitung der 
atomaren Vernichtungsvorgänge fortan die absolute Entortung der Truppe. Das 
bedeutet ins Positive gewendet: Rückverortung des Kämpfertums auf den einzelnen 
soldatischen Menschen inmitten der Barbarei. Wo alles im beziehungslosen Chaos 
endet, muß sich das Soldatische gleichsam wie ein Fels im Meer erheben. Die 
modernen Dienstvorschriften der Atomstrategen und -taktiker enthalten schon 
viel von diesem Wissen um die absolute Bedeutung des Einzelkämpfers. Aber 
hier stehen die richtigen Dinge im Zusammenhang verbrecherischer Gesamtpla- 
nung. Ein Wissen um die sittliche Überwindung der Atomschlacht ist hier nicht 
wirksam. Man will mit Hilfe des verantwortlichen Einzelkämpfers lediglich am 
Verbrechen erfolgreich teilnehmen. Indessen wird die Selbständigkeit des Einzel- 
kämpfers, seine sittliche Autonomie und Unabhängigkeit immer unaufhaltsamer 
und unwiderruflicher trotz aller Entmündigungssysteme der modernen Kriegs- 
maschinen. 

Es liegt in der Konsequenz der Kriegsentwicklung, daß der moderne Wehr- 
typus dem Nichtkämpfer äußerlich gleicht. Von zwei Seiten her ist dieser Uniform- 
wandel erfolgt. Der eine Einbruch kam von der Einbeziehung der Heimat in das 
Frontgebiet her. Ursprünglich war die Uniform das Ehrenkleid des kämpfenden 
Menschen. Sie hatte den Sinn der Abgrenzung des Kämpfertums gegenüber den 
Nichtkämpfenden. Seit der Einbeziehung des sogenannten Hinterlandes in die 
totale Strategie, seit der Ausweitung der Schlacht (im Luftkrieg) über die Front 
hinaus auf die Heimat hat die Uniform ihren Sinn verloren. Einmal: Indem alle 
Bevölkerung von dem Kriegsgeschehen unmittelbar mitbetroffen wird, müßte 
alles uniformiert sein. Damit wird der Sinn der Uniform aufgehoben. Der Luft- 
schutzwart des Zweiten Weltkrieges war bereits der Übergang zur totalen Uni- 
formierung bzw. zur Auflösung der Uniform. Im künftigen atomaren Luftkrieg ist 
jeder Luftschutzwart funktionell am Geschehen beteiligt. Zum anderen: 
Das Zerschlagen der Fronten in Sekunden zersprengt im Handumdrehen riesige 
Armeen und partisaniert die Uniformträger. War schon im Zweiten Weltkrieg der 
soldatische Mensch als Partisan im militärisch besetzten Gebiet der eigentliche 
Träger des Kampfgeschehens, mit angepaßt an die zivile Umgebung seines Kriegs- 
schauplatzes, so dürfte im atomaren Vernichtungskrieg beim Ausweichen aus 
radioaktiv verseuchten Gebieten, beim Anrollen der Panzerwalzen und in Luft- 
landeaktionen dem Partisanen eine noch unvorstellbar größere Rolle zufallen. 

Die Vielgestaltigkeit des individuellen Einsatzes verlangt nach mehr als 
Uniform. Uniform ist Nivellierung. Das neue Kämpfertum braucht Multiform. 
Es bedarf auch der äußerlichen Vielgestalt als des sinnfälligen Ausdrucks innerer 
Überwindung der Masse und ihres Vernichtungswahns. Multiform ist deshalb 
das Wehrkleid des Atomzeitkämpfers. Da die Front jeden Tag allgegenwärtig ist, 
wird Multiform allein der Anforderung gerecht, jeder Aufgabe gewachsen zu sein. 
Das Kleid des modernen Kämpfers kann nur das Ehrenkleid des Zivilisten sein. 
Das entspricht dem überwiegenden Anteil der früheren Nichtkombattanten am 
Geschehen. Trat schon während der strategischen Bombardements im Zweiten 
Weltkrieg der Großstädter Westdeutschlands zum Soldaten einiger Fronten in 
Konkurrenz, so wäre im totalen Atomkrieg diese Konkurrenz zugunsten des Zi- 
vilisten entschieden. Zwar entspricht damit das Kleid des Atomzeitkämpfers auch 
den führenden und auslösenden Kräften des Atommassakers, den zivilen Bar- 
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baren, dem Knopfdrücker und Katastrophenauslöser, Es ist aber auch das Kleid 
der immer mehr in das Kampfgeschehen einbezogenen Frau, der Rechnung ge- 
tragen werden muß. Nachdem die totale Strategie den männerbündisch geführten 
und auf das männliche Element begrenzten Krieg illusorisch gemacht hat, be- 
stimmt die Familie als Ganzes auch das Kleid des Soldaten. 

Die Organisationsformen, in denen dieses Kämpfertum sich zusammen- 
schließt, kündigen sich erst langsam an. Die Parteien sind keine potentiellen 
Armeen des neuen Wehrtypus. Die Parteien haben in der Vergangenheit versagt, 
sich tief in die Lüge unserer Zeit verstrickt, sind vorbelastet mit der Schuld an 
der Atomkriegsvorbereitung. Neue politische Kräfte werden sich entwickeln, 
die dieses Kämpfertum sammeln, sich aus ihm bilden. Ihre Formen lassen sich 
im einzelnen noch nicht absehen. Aber sie sind im Kommen. Sie werden nicht 
konstruiert am Reißbrett, sie entwickeln sich spontan im Laufe der Zeit. Sie wach- 
sen gleichsam mit der Geschichte, in der sie eine Funktion zu erfüllen haben. 
Man muß sie kommen lassen, verbindlich machen, selbst verwirklichen. Ein 
Kampftypus, wie ihn das Atomzeitalter braucht, entsteht eben nicht durch Sold 
oder Wehrpflichtgesetz. Die Entwicklung ist über diese Formen hinweggegangen. 
Der Atomzeitkämpfer steht nicht mehr pflichtgemäß für die Erhaltung des Volkes, 
sondern spontan und verantwortungsbewußt für das Ganze der Menschheit und 
für das Sittliche der menschlichen Substanz. Er bedarf keines Gesetzes und keines 
Stellungsbefehls. Sein Auftrag ist durch das Atomzeitalter bereits erteilt. 

Jeder steht hier in letzter und höchster Verantwortlichkeit. Jeder ist hier 
mündig. Hier ist kein Wasserkopf von Stäben und Superstäben befehlsgebend, 
sondern jeder sein eigener General. Das Einigende, Verbindende, Befehlende ist 
das Wissen um die Gesamtverantwortung. Dadurch ist zugleich höchster Anspruch 
an die sittliche Qualität des Einzelkämpfers gestellt. Nicht Massen, die sich willen- 
los lenken lassen, wie sie „Scape“ (NATO) oder die roten Befehlszentren wün- 
schen, sondern sittlich selbstverantwortliche und um das Letzte wissende Per- 
sönlichkeiten erfordert diese neue Zeit. Der Wegfall der Organisationsapparatur 
(und damit verbundenen Bürokratie) bedeutet nicht nur organisatorische Verein- 
fachung und Unabhängigkeit von Befehlsübermittlung. Er enthebt auch jeden der 
vor den Gerichten der Nachkriegszeit üblichen Entschuldigung, man habe nur auf 
Befehl gehandelt, man habe nicht gewußt, worum es sich handelte. Der neue 
Kämpfer weiß unverlierbar worum es geht. Er kann nicht mißbraucht, nicht un- 
schuldig schuldig werden, so auch nicht abgeschnitten, versprengt, führungslos. 

Wo befindet sich der neue Wehrtypus heute und morgen? Antwort: überall 
in der Gesellschaft. Der größte Teil der Gesellschaft wird anderen Aufgaben 
nachgehen, andere Funktionen erfüllen, auf andere Weise sich selbst verwirk- 
lichen. Der moderne Kämpfer ist der soldatische Typus vor allem im politischen 
Bereich. Aber er kommt auch im wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder reli- 
giösen Bereich der Kirchen und Glaubensgemeinschaften, ja in allen Berufen und 
Stellungen vor. Er bildet den soldatischen Sauerteig in einer als Ganzes bedroh- 
ten Gesellschaft, in einer Masse, die zur Selbstauflösung fähig und damit aus sich 
selber als Ganzes gefährdet ist. Er stellt das militärische Gewissen einer dem 
Zynismus und der Barbarei unsoldatischer Mordbrenner ausgelieferten Gesell- 
schaft dar, die ohne dieses Gewissen jederzeit das Opfer einer unsäglichen Ka- 


tastrophe wäre. 
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Bericht zur atomaren Lage 


Die Mehrheit der Teilnehmer auf dem 60. 
Deutschen Ärztetag in Köln war ein Opfer 
der Propaganda. Man nahm eine Entschlie- 
ßung an, derzufolge der Deutsche Ärztetag 
es „für dringend notwendig“ hält, „die 
widerspruchsvollen Verlautbarungen über 
die Gefahren radioaktiver Verseuchung SOo- 
wohl bei der Erprobung nuklearer Waffen 
wie auch bei der friedlichen Nutzung der 
Kernenergie einer unverzüglichen, von den 
besten Wissenschaftlern der Welt vorzu- 
nehmenden Klärung zuzuführen“. Genau 
dahin möchte eine gesteuerte Propaganda 
die gesamte Oeffentlichkeit haben. Zwar 
kann man nicht mehr die Einwände und 
Proteste gegen Atomwaffenversuche und 
verantwortungslose Einrichtung von Atom- 
anlagen totschweigen. Aber man kann durch 
Gegenerklärungen Verwirrung stiften, die 
in der nach „Objektivität“ lechzenden deut- 
schen Offentlichkeit sich so auswirkt wie in 
der Entschließung des Deutschen Ärztetages. 

Fehlgeleitete Elemente bereiten heute in 
Deutschland den Atomkrieg vor und be- 
zeichnen eine Verankerung des Herstel- 
lungsverbots für Atomwaffen im Atomge- 
setz der Bundesrepublik als „ein Zurück- 
weichen vor dem Russen“. Sie argumentie- 
ren auf Zeit, d. h. sie erklären eine Diskus- 
sion über die Herstellung von Atomwaffen 
für inaktuell. Atomare Bewaffnung west- 
deutscher Söldner sei erst „1959“ spruchreif. 
Bis dahin müsse man sehen, daß internatio- 
nal Abrüstung beschlossen werde. Aber 
man läßt durchblicken: wenn diese nicht 
gelinge, könne man natürlich nicht auf 
Atomwaffen verzichten. 

Einige wollen „für den Fall, daß eine inter- 
nationale Abrüstung nicht zustande kommt”, 
die Bevölkerung „wenigstens vor dem Aller- 
schlimmsten“ eines möglichen Atomkrieges 
„bewahren“. In völliger Verkennung der 
Lage wird für einen sogenannten Atomluft- 
schutz geworben. Das Gesetz dazu wurde am 
27. Juni 1957 in dritter Lesung (gegen die 
Stimmen der SPD und des BHE) vom Bun- 
destag verabschiedet. In seinen Bestimmun- 
gen nimmt es sich aus wie ein Gesetz aus 
dem Zweiten Weltkrieg. Es soll u. a. hel- 
fen, „Kulturgut“ über die Runden des Welt- 
untergangs zu bringen. Der „Bund“ „trägt“ 
(größtenteils) die Kosten. Wer annimmt, die 
SPD habe wegen der Utopie eines Luft- 
schutzes im Atomkrieg gegen das Gesetz 
gestimmt, geht fehl. Die SPD bemängelte 
vor allem das Fehlen von Bestimmungen 
über Schutzraumbau! Aber der Bundesin- 
nenminister, der formatgemäß für die 
Planungen weitgehend mitverantwortlich 


ist, hält „ein schrittweises Vorgehen” für 
taktisch klüger. 

Angesichts der Unkenntnis und Verwir- 
rung sieht es so aus, als ob zuverlässige 
Informationen schwierig sei. Indessen gibt 
es zuständige Quellen, die nicht geschwie- 
gen haben. Da war (Oktober 1956) der Lei- 
ter des Horstkrankenhauses auf dem ameri- 
kanischen Fliegerhorst Fürstenfeldbruck 
(bei München) der damals vor einem Ärzte- 
gremium folgende Darstellung gab: Bei 
Ausbruch eines Atomkrieges rechne man 
mit 50 Millionen Verletzten. Ein Arzt werde 
dann 1000 bis 10000 Patienten behandeln 
müssen. Die Hauptaufgabe fiele den Chir- 
urgen zu. Hoffnungslose Fälle wie hochgra- 
diger Starrkrampf und Verbrennungen 
3. Grades dürften wegen der Unmasse von 
Patienten nur mit Betäubungs- und Beruhi- 
gungsmitteln versehen werden. — Aber 
selbst diese von Zynismus und Unmensch- 
lichkeit getragenen Erklärungen, die inzwi- 
schen durch noch brutalere überholt sind, 
stellen die Lage erst unvollständig dar. 
Deutlicher sprach Professor Otto Hahn am 
Schluß der Lindauer Nobelpreisträgertagung 
(5. Juli 1957). Er wandte sich gegen die 
Bagatellisierung der Atomgefahr. Spekula- 
tionen, daß ein Bruchteil der Menschheit 
auch einen Atomkrieg überleben und die 
Welt nach tausend Jahren erneut dem Pro- 
blem der Überbevölkerung gegenüberste- 
hen würde, seien nicht ernst zu nehmen. 
(Diese Erklärung richtet sich gegen den als 
Werkzeug jener unverantwortbaren Propa- 
ganda dienstbaren Pascual Jordan). Hahn 
versicherte laut UP: „Das Leben hört dann 
vollkommen auf. Nicht ein Prozent der 
Menschheit, niemand würde überleben.“ 

Etwa zur gleichen Zeit, als diese Worte 
gesprochen wurden, explodierte auf dem 
Atomversuchsgelände in Nevada die bis- 
her stärkste auf dem amerikanischen Kon- 
tinent erprobte Atombombe. Der Atom- 
sprengkörper, der in 450 Meter Höhe an 
einem Ballon gezündet wurde, hatte mit 50 
bis 60 Kilotonnen TNT die dreifache Stärke 
der Hiroshima-Bombe. Man mag den Grad 
der inneren Empörung derjenigen Menschen 
nachempfinden, die den amerikanischen 
Kontinent bewohnen und die sich von der 
transformierten Selbstbefriedigung einer 
Klique familienloser Abenteurer in solch 
katastrophaler Weise schikanieren lassen 
müssen. Männer, die wenig von der fehl- 
geleiteten Erotik der angelsächsischen Füh- 
rungsschicht wußten, wie der Schweizer 
Theologe Professor Kart Barth, fordern jetzt 
angesichts dieser Verbrechen, „den Verant- 
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wortlichen ein Halt zuzurufen, daß ihnen 
die Ohren gellen”. 


Eines jener fragwürdigen Elemente ist der 
deutsch-jüdische Englandemigrant Professor 
Lindemann, der als Churchills wissenschaft- 
licher Berater bereits während des Zweiten 
Weltkrieges „Verdienste” um die Vernich- 
tung von (deutschen) Menschen sammelte, 
die ihm in England den Lordtitel (Lord Cher- 
well) einbrachten. Er wies jetzt die Sorgen 
über die britischen Atombombenversuche 
im Pazifik „energisch“ zurück. Es handele 
sich dabei nur um harmlose normale Aus- 
strahlung von Gammastrahlen. Professor 
Bechert, der auch zum wissenschaftlichen 
Beirat des „Kampfbundes gegen Atomschä- 
den“ (Mitgliederzahl jetzt 400 000), Sitz Det- 
mold, gehört, hat in einem Schreiben an 
Albert Schweitzer nach Lambarene die ten- 
denziösen Behauptungen derartiger Fäl- 
scher von der Wissenschaft her widerlegt. 
Er beweist, daß Leute wie der Amerikaner 
Libby das Zehnfache der von der Interna- 
tionalen Strahlenschutzkommission als 
höchstzulässig erkannten Menge Strontium 
90 stillschweigend als zulässig voraus- 
setzen und den Faktor Zeit ignorieren. Er 
belegt, daß die Gefährdungsgrenze in man- 
chen Gegenden der Erde „wahrscheinlich 
schon erreicht ist”. Nur gänzlich verantwor- 
tungslose Elemente können sich fortan dar- 
über hinwegsetzen. Von ihnen ist deutlich 
abzurücken. 


Der Krieg im Mittelalter 


Kurt Georg Cram: Iudicium Belli — Zum 
Rechtscharakter des Krieges im deutschen 
Mittelalter. Beihefte zum Archiv für Kultur- 
geschichte. 231 Seiten, Sachregister. Böhlau- 
Verlag, Münster und Köln 1955 


Eine wertvolle Untersuchung über die mit- 
telalterliche Kriegsauffassung, insbeson- 


dere die Frage, unter welchen Vorausset- 
zungen „gerechter Krieg“ zulässig oder ge- 
boten schien und an welche Spielregeln 
man sich dabei hielt! Die Untersuchung be- 
weist, daß die Hegung des Krieges ihren 
Anfang nicht erst bei den neuzeitlichen 
Theoretikern des Kriegs- und Völkerrechts 
genommen hat, sondern bis in das frühe 
Mittelalter, ja sogar bis in altnordische 
Quellen zurückverfolgt werden kann. Das 
umhegte Schlachtfeld, ursprünglich durch 
Haselruten abgesteckt, wird, genauso wie 
der Platz des Zweikampfes und der des 
Gerichtes, zum Symbol einer Ebene, auf der 
ein echter Rechtsstreit entschieden werden 
soll. Krieg galt als Gottesgericht, das auch 
unter gerichtsähnlichen Formen als Rechts- 
handlung vollzogen und öffentlich bezeugt 
wurde. Der kriegerische Vorgang war nicht 
von Rücksichten des Erfolges bestimmt und 
vom Recht losgelöst. Die Schlacht wurde 
auf eine Stufe mit friedlichen Verträgen ge- 
stellt, die von erwählten Schiedsleuten ge- 
funden, vor Zeugen beurkundet und von 
den Beteiligten feierlich beschworen wur- 
den. Die Kriegführung war von Rechts- 
formen begleitet und wurde von den Be- 
teiligten selbst als eine Rechtshandlung an- 
gesehen. Den Beteiligten ging es um die 
rechtsgültige Entscheidung ihres Streites. 
Zeit und Ort wurden genau vereinbart. 
Durch die Auffassung des Krieges als 
Rechtsakt erhielt die Kriegsentscheidung 
erst den Charakter des „Urteils einer hö- 
heren Macht”. Diese Untersuchung führt 
im Zeitalter reiner Vernichtungsstrategie 
zur vertieften Einsiht in die mit dem 
Kriege zusammenhängenden Probleme. Die 
totale Entortung des Kriegsschauplatzes 
wird sichtbar beim Vergleich mit den ge- 
schichtlichen Formen einer sich noch im 
Bann höherer Entscheidungen wissenden 
Kriegführung. Ernst van Loen 


Offener Brief an Adelbert Weinstein 


Sehr geehrter Herr Weinstein! 

Ihr Vortrag vom 3. Juni 1957 in Bonn, ver- 
anstaltet von der „Arbeitsgemeinschaft 
Demokratischer Kreise“, hatte drei Schwer- 
punkte. Der erste resultierte aus der Er- 
kenntnis, daß ein künftiger Krieg mit Atom- 
waffen geführt wird und daher nicht statt- 
finden darf. Der zweite enthielt Ihre For- 
derung, die Bundeswehr mit Atomwaffen 
auszustatten. Der dritte betraf das Wissen 
um die Unzulänglichkeit eines Luftschutzes, 
der wirksam im Atomzeitalter nicht durch- 


zuführen sei. j 
Zum ersten ist zu sagen, daß wir Ihnen 


voll zustimmen. Ein künftiger Krieg würde 
mit Atomwaffen geführt werden. Er darf 
keinesfalls stattfinden, weil er die Vernich- 
tung aller bedeutete bzw. die mit ihm aus- 
gelösten Katastrophen von Menschen nicht 
zu verantworten sind. Mit recht zitierten 
Sie in diesem Zusammenhang jene Formu- 
lierung von Ernst van Loen, daß zum ersten 
Mal in der Geschichte die Identität von 
Selbstverteidigung und Selbstmord gege- 
ben sei!). — Ebenso stimmen wir Ihnen 


1) Vgl. Soldat im Atomzeitalter, Gemein- 
schaft und Politik, Nr. 8-9/1955, S. 63 ff. 
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hinsichtlich der Unwirksamkeit eines auf- 
wendigen Luftschutzes zu. Angesichts der 
modernen Zerstörungsmöglichkeiten und 
ihrer (radioaktiven) Folgen wäre „Atom- 
schutz“ Volksbetrug. 

Das zweite jedoch, Ihre Forderung nach 
Ausrüstung der Bundeswehr mit atomaren 
Kampfmitteln ist nicht schlüssig. In diesem 
Punkte bleiben Sie ganz im Banne der 
Nato-Propaganda. Hier übernehmen Sie 
blindlings die Thesen der Gewaltpolitiker. 
Zwar geben Sie zu, daß der Atomkrieg 
nicht stattfinden dürfe. Dennoch wollen Sie 
alles getan wissen, was zu seiner Vorbe- 
reitung gehört. Ihr Ziel sei Abschreckung. 
Aber Ihre Propaganda ist Verführung. Ganz 
abgesehen davon, daß Sie nicht abschrecken 
können mit etwas, das Sie nicht einsetzen 
dürfen, weil es Ihre eigene Vernichtung 
zur Folge hätte, ist Ihre Forderung mehr 
als bedenklich, wenn Sie sagen: man müsse 
Terror gegen Terror setzen. Diese These 
hat auch Hitler vertreten. Er sagte, man 
könne Terror nur durch Gegenterror bre- 
chen. Aber das hat sich als falsch, ja als 
verhängnisvoll erwiesen. Denn, wie die 
alten Chinesen schon wußten: Das Weiche 
besiegt das Harte, das Schwache besiegt 
das Starke. Dieses Wissen ist auch in der 
europäischen Welt nicht neu. Es ist hier 
nur verschüttet. Bereits die Steinbeile der 
jüngeren Steinzeit wurden ihrer Holzstiele 
wegen nicht mit modernen Preßluftbohrern, 
sondern mit wenigen Sandkörnern durch- 
bohrt. Daß steter Tropfen den Stein höhlt, 
dürfte Ihnen nicht unbekannt sein. Bei der 
Bewältigung des Kommunismus aber han- 
delt es sich außerdem in erster Linie um 
den Nachweis einer überlegenen Idee und 
Gesellschaftsordnung, was allerdings we- 
niger bequem ist als die Schaffung Ihres 
„Systems des Terrors". 

Die These vom Terror, die Sie mit Hitler 
teilen, ist — unhaltbar, um nicht schlim- 
meres zu sagen. Sie beweisen damit, daß 
Sie höhere Sichten bisher in Ihr Kalkül 
nicht einbezogen haben. Darum geraten Sie 
auch in die Sackgasse des Schreckens, aus 
der Sie keinen Ausweg mehr sehen. So war 
Ihr Vortrag das Eingeständnis dessen, der 
am Ende mit seinem Latein ist, Es ergeht 
Ihnen so wie dem System, für das Sie seit 
Jahren gearbeitet haben: Sie mußten zu- 


geben, daß Sie nicht mehr weiter wissen. 
Aber ratlosen Leuten darf man in Notzei- 
ten nicht folgen. Ihr „Feind“ schreibt ihnen 
das Gesetz vor. Auch Sie sind Ihrem Feinde 
verfallen und darum todsicher ausgeliefert. 


Legen Sie einmal Ihre „Eiseskälte“, die 
Sie in Bonn so oft betont haben, einen 
Augenblick beiseite! Versuchen Sie einmal, 
es zu unterlassen, alle Ihrer Terror-These 
widersprechenden Argumente „elegant zu 
unterlaufen“ — wie Sie das nannten! 
Offnen Sie sich einmal neuen Einsichten, 
die abseits der Propaganda und der Rü- 
stungsinteressen liegen und die einer von 
Ihnen so oft apostrophierten atomaren 
„Revolution“ angemessen sind! Legen Sie 
einmal höhere Maßstäbe an Ihre Gedan- 
ken! Die Leute, die Ihnen in Bonn eine Dis- 
kussion Ihrer kaum verantwortbaren Aus- 
führungen ersparten, sind ein denkbar 
schlechtes Korrektiv für Sie. (Sie sollten die 
Veranstalter Ihres Vortrages besser ken- 
nen!) Und auch das Blatt, für das Sie 
schreiben, sollte Ihnen einmal nicht Maß- 
stab sein. (Wer die „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung“ in den hinter uns liegenden Jah- 
ren aufmerksam verfolgt hat, weiß, daß sie 
das vornehme Avantblatt der westdeut- 
schen Kriegskonjunktur war. Auch das ehrt 
Sie wenig.) Was diese pseudo-demokrati- 
schen Einrichtungen so sehr in die Nähe 
Hitlers und seiner Gewaltpolitik gebracht 
hat, ist nichts als die Blindheit, mit der der 
Hassende geschlagen ist, die Lieblosigkeit, 
die ihn in die Angst treibt, die Geltungs- 
sucht, die ihn zum Verbrecher machen kann. 
(Die Gier nach dem Mammon ist eben ein 
schlechter Religionsersatz und dem Kommu- 
nismus nicht einmal überlegen.) 


Wenn Sie einen Ausweg aus der Sack- 
gasse des Schreckens suchen, müssen Sie 
— ganz wie in einer Sackgasse — sich um- 
drehen und in der umgekehrten Richtung 
wie bisher marschieren. Sie müssen sich 
abwenden von dem, was Sie bisher ange- 
betet haben, von der Furcht, der Gewalt, 
dem Terror! Anders finden Sie nicht 
heraus. Es gehört viel Mut zu soldher Um- 
kehr. Ich wünsche Ihnen, daß Sie ihn fin- 
den mögen. 


10. 6. 1957 
Herzlichst Ihr R. Hinder 
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Der Europäer und der Amerikaner 


sind geneigt, aus ihrer technischen Zivilisation heraus, die uns ja „so herrlich 
weit gebracht“ hat, ihr Bild von der Welt zu simplifizieren. Ihnen ist das Wissen 
um den Gesamtzusammenhang verloren gegangen, wie es Paracelsus in seinen 
„Opus Paramirum“ einmal in die Worte faßte: „... wisset, daß die Welt und 
alles, was wir in ihrem Kreis sehen und greifen, nur der halbe Teil der Welt ist, 
und das, was wir nicht sehen, ist gleich und ebenso viel.“ Der europäische Weg 
zur Entschlüsselung des Weltzusammenhanges begann schicksalhaft bei der Unter- 
werfung und Gestaltung der materiellen Welt durch den Willen des Menschen. 
Hier war das Tun erfolgreich. Kein Wunder, daß mehr und mehr die Meinung 
entstehen konnte, daß dieser Weg am Ende zur Lösung aller Fragen führen 
würde. 

Nun ist europäische Forschung und Praxis an einem Punkte der Entwicklung 
angekommen, der einem Fortschreiten auf dem gewohnten Wege Halt gebietet. 
Bisher galt in weiten Bereichen der Wissenschaft der Grundsatz, daß nur solche 
Fragenbeantwortung als wissenschaftlich anerkannt werden könne, die sich aus 
der Beobachtung und aus dem Experiment ergebe. Diese Selbstbeschränkung in 
der wissenschaftlichen Aussage hat sich als unhaltbar erwiesen. Sie reichte nicht 
aus, um den Aufgaben der Forschung gerecht zu werden. 

Einsteins Relativitätstheorie überschritt bewußt und souverän die geheiligten 
Grenzen von Raum und Zeit. Vorher hatte schon im Jahre 1900 Plancks Quanten- 
theorie die gesamte physikalische Wellenlehre erschüttert. Heisenbergs Un- 
schärferelationen hatten das bis dahin unangetastete Kausalitätsgesetz an seine 
Grenzen gebracht. Damit vollzog sich zugleich eine Bewußtseinswandlung der 
führenden Geister unserer wissenschaftlichen Forschung. Max Planck war der 
erste, der 1905 das offene Bekenntnis zu metaphysischen Bindungen ablegte. 
Einstein lehnte es immer eindeutiger ab, als wissenschaftlicher Positivist be- 
trachtet zu werden. Sein Anliegen wurde immer mehr zu dem eines modernen 
Pythagoräers und Eleaten großen Stils. Er will die Wahrheit, die Erkenntnis, aber 
er kommt damit an die Grenze der menschenmöglichen Aussagen über das Sein. 
Wenzl kennzeichnet die Lage der physikalischen Forschung mit folgenden Wor- 
ten: „Die Elementenphysik, Quantenphysik, Mikrophysik von heute steht mit 
einem Fuß in der Metaphysik oder, wenn das noch zuviel scheint, sie steht in 
einem Zwischenreich zwischen anschaulicher (klassischer) Physik und Meta- 
physik.“ !) 

Ähnlich steht es bei der Biologie. Die Darwinsche Zufallstheorie mit ihrer 
Vererbung von Mutationen reicht nicht mehr aus, um die Gesamtentwicklung der 
Schöpfung verständlich zu machen. Sie würde eine mehrhundertfach längere Dauer 
der augenblicklich bestehenden Schöpfung voraussetzen. Man ist gezwungen, eine 
in der Schöpfung wirksame Zielstrebigkeit, eine Entelechie, einzuführen, die schon 
die griechischen Denker kannten und die auch Goethes Denken erfüllt hatte. Damit 
steht man auch in der modernen Biologie wiederum an der Schwelle des Tran- 
szendenten. 

Bernhard Bavink, der umfassende Kenner und Synthetiker der Naturwissen- 
schaften, von dem das Standardwerk „Ergebnisse und Probleme der Naturwissen- 
schaften“ stammt, hat eine Schrift verfaßt mit dem Titel „Die Naturwissenschaft 


1) Aloys Wenzl, Die philosophischen Grenzfragen der modernen Naturwissenschaft, 
169 S., geh. 4,80 DM. W. Kohlhammer Verlag, Stuttgart 1954 
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auf dem Wege zur Religion“. Bavink meint darin, Naturwissenschaft sei heute 
mit einer positiven religiösen Entscheidung nicht mehr unvereinbar. Sie könne 
vielmehr als ein Weg bis an die Grenzen der Religion verstanden werden. Zwei 
Bereiche gehen damit nun bewußt aufeinander zu, um eine jahrhundertealte 
Kluft von beiden Seiten her zu überbrücken. Religion im hier gemeinten Sinne ist 
allerdings umfassender zu verstehen, als wir es von den geschichtlich gewordenen 
Religionen her gewöhnt sind. Es ist das innere Wissen um das Dasein eines 
Trägers von Sein, Sinn und Wert, eines Urhebers aller Schöpfungsimpulse. Um 
die Jahrhundertwende schienen, wie es Wenzl ausdrückt, gegen ein solches re- 
ligiöses Bewußtsein drei Einwände zu sprechen: 1. daß dieser Gott unnötig sei, 
weil man die Wirklichkeit aus sich selbst erklären könne, 2. daß seine Annahme 
eine Kapitulation des menschlichen Denkens sei, 3. daß das Übel in der Welt mit 
dem Gedanken eines göttlichen Ursprungs unverträglich sei. Heute hat sich der 
materialistische Optimismus, ohne Gott zurecht zu kommen, als unkritisch heraus- 
gestellt, und die Sorge um eine vorzeitige Aufgabe wissenschaftlicher Forschung 
hat sich als unbegründet erwiesen. Die Frage des Übels in der Schöpfung enthüllt 
sich inzwischen immer mehr als eine Folge der Herauslösung des Menschen aus 
dem Gesamtzusammenhang der Lebenserscheinungen. Auch hier wußte Paracelsus 
mehr als wir. „Je mehr Erkenntnis in einem Ding, je mehr ist Liebe. Alle Dinge 
liegen in der Erkenntnis; aus derselbigen fließen dann die Früchte; die Erkenntnis 
gibt den Glauben. Denn der, der Gott erkennt, der glaubt ihn; der ihn nicht er- 
kennt, glaubt ihn nicht. Ein jeglicher glaubt, wie er erkennt.“ 


Bavinks Aussage ist ein Zeichen dafür, daß sich die Wissenschaft ihrer Gren- 
zen bewußt geworden ist und daß sie zugleich zu Fragestellungen und Antworten 
gezwungen worden ist, die ohne Einbeziehung der innersten Erlebniswirklichkeit 
des forschenden Einzelmenschen nicht möglich sind. Die Wissenschaft ist nicht 
fortsetzbar, wenn sie nicht über ihre kühle, objektive Sachlichkeit hinauswächst. 
Sie fordert mehr und mehr den ganzen Menschen. Die Professoren, die einstmals 
ihre innere Freiheit als „Bekenner“ den herrschenden Kirchen gegenüber be- 
weisen mußten, müssen heute als Wissende einer höheren Bindung wiederum zu 
„Bekennern" werden, wodurch sie der entwurzelten Welt von heute Ärgernis 
geben. Die Göttinger Erklärung der Atomphysiker ist nur möglich aus der tie- 
feren Verwurzelung des Wissenden. 

In dieser geschichtlichen Stunde, in der ein neues Weltgefühl in Europas 
führenden Geistern durchbricht, erfolgt nun in breiter Front die Berührung mit 
der geistigen Welt Asiens. Wie groß diese geistige Welle ist, die uns entgegen- 
brandet, wollen wir am Beispiel Indiens in diesem Heft eindrucksvoll dartun. 
Zwei polar entgegengesetzte Kulturbereiche haben sich in Jahrtausenden innerlich 
zum Zusammenwirken reif gemacht. Sie haben ihre eigenen Grenzen abge- 
schritten und ihre Ergänzungsbedürftigkeit erkannt. Europa braucht neue geistige 
Impulse, wenn es nicht festfahren will. Indien sucht die Mittel zur Meisterung 
der materiellen Wirklichkeit, die es allzu lange vernachlässigt hat. 

Wohl hat auch Europa noch Quellen zu erschließen, über die die technische 
Entwicklung uns hinweggerissen hat. Wie in Ägyptens „Tal der Könige“ haben 
wir Arbeiterwohnungen auf den Zugang zu Königsgräbern mit ihren Schätzen 
gebaut. Über Meister Eckhart, Tauler, Paracelsus, Jakob Böhme, Swedenborg, 
die Seherin von Prevorst, Novalis bis hin zu Therese von Konnersreuth in unseren 


Tagen reichen die Zeugnisse aus jener anderen Welthälfte, von der Paracelsus 
sprach. 


Der Europäer und der Amerikaner 3 


Die andere Welthälfte ist das eigentliche Lebenselement der indischen Kul- 
tur. Die Begegnung mit ihr wird auch unsere eigenen Quellen wieder aufbrechen 
lassen und zum Fließen bringen. 

In gewissem Umfang ist das schon geschehen. Neue Wissenschaften haben 
sich entfaltet, die den Menschen zum Mittelpunkt ihrer Aussage machen. Psycho- 
logie und Parapsychologie in Verbindung mit der Psychotherapie haben uns 
eine neue und tiefere Selbsterkenntnis ermöglicht. Das alte Wissen um die 
Gleichgestimmtheit von Mikrokosmos und Makrokosmos brach wieder durch und 
ließ schon 1927 den Grafen Kayserling die „Wahrheit der Astrologie” neu ver- 
künden. Er erkannte, daß sich aus der neuen Schau auch eine ganz neue Sitt- 
lichkeit ergeben müsse. „Wenn jede menschliche Sonderart einen kosmischen 
Hintergrund hat, dann verantwortet für das Sosein eines bestimmten, an sich 
vielleicht mißglückten Wesens andererseits das ganze Firmament, wodurch sich 
jede ausschließliche und engherzige Beurteilung als sinnwidrig erledigt.” In- 
zwischen ist die deutsche Astrologie durch Troinskis Entdeckung der Tertiär- 
direktionen zur Weltgeltung aufgestiegen und hat die Voraussetzung für die 
wissenschaftliche Nachprüfung ihrer Ergebnisse geschaffen. 

Damit ist jedoch der Weg in das Neuland umstürzender neuer Einsichten 
gerade erst begonnen. Welche Folgerungen sich für unser ganzes Weltbild durch 
die Berührung mit der Welt Indiens noch ergeben können, das haben uns zuerst 
Paul Bruntons Indien-Bücher ahnen lassen. Besonders sein Yogi-Buch brachte eine 
Fülle neuer Einsichten von bestürzender und erregender Mächtigkeit. Die Mög- 
lichkeiten des geheiligten Menschen überhöhten sich bis in die Welt des Gött- 
lichen hinein. Was bisher in Europa davon verwirklicht wurde, mutet demgegen- 
über armselig an. 

Noch weitergehend ist die „Autobiographie eines Yogi" von Paramhansa 
Yogananda.?) Obwohl hier Dinge berichtet werden, die über jedes menschliche 
Begreifen eines Europäers weit hinausgehen, kann sich der Leser dennoch nicht 
recht dazu entschließen, die geschilderten Geschehnisse und Gedankengänge als 
Täuschung abzutun. Das Buch überzeugt durch die Schlichtheit seiner Aussage. 
Es ist bereits in 14 verschiedenen Sprachen erschienen und hat seine Anziehungs- 
kraft sich ungeschmälert erhalten. Im heimlichen Mittelpunkt der Darstellung steht 
das Leben Babajis, des Yoga-Christs des heutigen Indien. Es handelt sich hier 
um eine jener seltenen Erscheinungen, die nach einem Sanskrit-Wort Avatare 
genannt werden. Damit ist gesagt, daß sich in diesen Wesen die Herabkunft des 
Göttlichen in den Stoff vollendet. Sie sind über Tod und Leben erhaben, sind den 
Gesetzen der Natur nicht unterworfen, sind an Raum und Zeit nicht gebunden 
und wissend um alle Zusammenhänge. Obwohl dieser Babaji seinen fleischlichen 
Leib über Jahrhunderte, vielleicht über Jahrtausende erhalten haben soll, zeigt 
er keinerlei Zeichen des Alterns an sich. Er wirkt wie ein junger Mann von 
25 Jahren. In der Einsamkeit des Himalaya ist er zu Hause und zeigt sich seinen 
Schülern und Auserwählten stets auf wunderbare Weise. Er bedarf keiner Nah- 
rung, sein Körper wirft keinen Schatten und sein Fuß hinterläßt keine Spuren. 

Seine besondere Aufgabe sei die Unterstützung der indischen Weisen bei 
ihrer besonderen Sendung. Schon Shankara soll von ihm im Yoga unterrichtet 
worden sein. (700 n.Chr.). Später sei Kabir, der berühmte Meister des Miittel- 
alters, sein Schüler gewesen. Im 19. Jahrhundert war sein Hauptschüler Lahiri 


?2) Paramhansa Yogananda, Autobiographie eines Yogi, 431 S., Ln. 19,— DM. Otto- 
Wilhelm-Barth-Verlag, GmbH., München-Planegg 1957 
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Mahasaya, der den verlorenen Kriya-Yoga wieder neu belebte. Dessen Schüler 
war wieder Sri Yukteswar. Alle diese Meister werden uns vorgeführt als Träger 
von Fähigkeiten und Eigenschaften, die sie als höhere Wesen kennzeichnen. 
Darüber hinaus werden in den Kreis der Darstellung jedoch noch zahlreiche wei- 
tere Personen einbezogen. Sie alle werden mit vollem Namen genannt und mitten 
in die indische Landschaft hineingestellt. Es gibt Begegnungen mit dem Pflanzen- 
züchter Luther Burbank, mit Gandhi, mit Therese Neumann. Der Engländer 
W. Y. Evans-Wentz vom Jesus College in Oxford bestätigt im Vorwort des Buches, 
daß er Paramhansas Lehrer Sri Yukteswar Giri in Puri in der Provinz Orissa per- 
sönlich kennengelernt habe. Er bestätigt uneingeschränkt das von Paramhansa 
Yogananda gezeichnete Bild. Als weiterer dokumentarischer Nachweis können die 
beigefügten Bilder gelten. 

Man wird keinen Leser deshalb schelten dürfen, wenn er das von Paramhansa 
gezeichnete Bild vom Menschen nicht anzunehmen vermag. Es ist zu sehr ver- 
schieden von unseren gewohnten Maßstäben, als daß es anders als intuitiv 
aufgenommen werden kann. Es gehört einer Entwicklungsphase an, die in der 
Apokalypse mit dem Wort bezeichnet ist: „Der letzte Feind, der überwunden 
wird, ist der Tod.“ Dennoch vermag das Buch Paramhansa Yoganandas einen 
Schleier aufzureißen, der die letzten Möglichkeiten des Menschen bisher verhüllte. 
Das Buch wird untergründig wirksam bleiben und die innere menschliche Ent- 
wicklung der nächsten Jahrhunderte maßgebend beeinflussen. 


Man würde die indische Welt mißverstehen, wenn man ihr unterstellen 
würde, daß ihre Aussagen und Inhalte unwissenschaftlich seien, wie es bei uns oft 
noch getan wird. Der Unterschied zwischen europäischer und indischer Aussage 
ergibt sich zwangsläufig daraus, daß die europäische Wissenschaft sich primär 
der äußeren Objektwelt zuwandte und von daher ihre Weltsinndeutung begann. 
Der indische Heilige wandte sich im Gegensatz dazu von der Außenwelt weg 
und durchstreifte systematisch und mit dem Einsatz der ganzen Person die eigene 
Innenwelt, die sich ihm als ebenso vielgestaltig und problemreich enthüllte. Ihm 
gelangen dabeiEinsichten, die uns ebenso wunderbar und unglaublich anmuten wie 
dem einfachen Inder unsere Flugzeuge, Fernsehapparate und Hochöfen. Wie es 
den Inder danach drängt, unseren technischen Fortschritt einzuholen, so drängt 
es den besten Teil der westlichen Völker, an Indiens innerer Fülle teilzuhaben. 


Wir haben zwar Bergsteiger, die ihr Leben aufs Spiel setzen, um indische 
Achttausender zu bezwingen, die zu besteigen in der langen indischen Geschichte 
nicht einmal versucht wurde. Indien hat aber immer Männer gehabt, die bereit 
waren, für die Einswerdung mit dem Göttlichen die letzte Spur von Selbstliebe 
zu opfern. Sie waren bereit, lieber unterzugehen, als an der allgegenwärtigen 
Macht Ishwaras zu zweifeln. Diesem unablässigen Streben verschloß sich die 
Gottheit ebenso wenig wie dem Ringen des abendländischen Menschen um seine 
andersgearteten Ziele. Nun stehen sich beide gegenüber als Gleichberechtigte, 
die wechselseitig zu geben vermögen und dennoch empfangen müssen, wenn sie 
weiterschreiten wollen. Beide stehen in der Mitte ihres Weges. Jeder von beiden 
tritt ein in jenes Bereich, das der andere bereits durchlebte. Im Zusammenwirken 
werden sie sich vollenden. Es bedarf dazu keines Entschlusses mehr. Der Vorgang 


ist in vollem Gange. Ein breiter Strom des guten Willens und der Freudigkeit 
strömt schon herüber und hinüber. 


Indien und wir 


Die deutsch-indische Begegnung 


OTTO-ALBRECHT ISBERT 


VORBEMERKUNG 


Das deutsche Interesse an Indien hat viele Seiten — das indische an Deutschland 
ebenso. Man steht unter dem Eindruck, daß sich die Beziehungen noch entwickeln 
und verdichten. Dabei werden die wirtschaftlichen Interessen am meisten her- 
vorgekehrt — wenigstens offiziell, während unausgesprochen auch politische In- 
teressen hereinspielen. Im Hintergrund aber zeichnet sich auf deutscher Seite ein 
großes geistiges Interesse an Indien ab, das sich durchaus nicht nur im wissen- 
schaftlichen Bereich erschöpft, sondern weite Kreise des Laienpublikums be- 
herrscht. 

Diesem Interesse wollen die folgenden Untersuchungen gerecht werden. Sie 
setzen sich zusammen aus Aufzeichnungen für verschiedene Vorträge, die der 
Verfasser im Lauf der letzten Jahre in der Bundesrepublik gehalten hat. Das 
vielfältige Indien-Schrifttum, das deutscherseits inzwischen erschienen ist, läßt 
noch eine klare Überschau der Gesichtspunkte vermissen, welche der deutsch- 
indischen Begegnung zugrunde liegen. Dem soll die hier gebotene Zusammen- 
stellung abhelfen. 

Eine Betrachtung Indiens muß heute ausgehen von Indiens Stellung als 
junger Macht in der Weltpolitik. Anschließend sind die deutsch-indischen Bezie- 
hungen in Politik, Wirtschaft und Kultur einst und jetzt zu untersuchen. Ein be- 
sonderes Kapitel ist darin die Stellung der Inder im heutigen Deutschland, ins- 
besondere in der Bundesrepublik. Die Stellung der Deutschen im heutigen Indien 
wird noch darzustellen sein. Um aber die geistige Bedeutung zu ermessen, die 
Indien heute für uns hat, ist es notwendig, die Frage des indischen Einflusses 
im Abendland und in der westlichen Welt überhaupt zu beleuchten. Daraus erst 
ergeben sich die Ansatzpunkte für ein deutsch-indisches Gespräch, wie es noch 
zu entwickeln wäre. Vielleicht wird sich hierbei eine wiederentdeckte Geistes- 
verwandtschaft zeigen, die ihre Früchte erst in weiterer Zukunft tragen kann. 

Den Abschluß dieser Zusammenstellung bildet eine Übersicht des neuen deut- 
schen Schrifttums über Indien, dessen Vielfalt in Erstaunen setzen mag. — Wir 
hoffen damit der deutsch-indischen Freundschaft zu dienen. 


Indiens Stellung in der heutigen Welt 


mit deutschen Augen gesehen 


Schon vor mehreren Jahren konnte man in der westdeutschen Bundesrepublik 
häufig die Ansicht vertreten hören, daß Indien unter Führung von Ministerpräsi- 
dent Nehru nahezu die einzige Macht sei, die eine konstruktive, sinnvolle Politik 
im Interesse des Weltfriedens betreibe. Ein solches Urteil mochte dem distanzier- 
teren Kritiker übertrieben erscheinen, doch war es typisch für die Achtung, die 
Indien seit seinem Bestehen als selbständige Weltmacht bei uns genießt. Dabei 
war es interessant zu beobachten, daß eine breitere Offentlichkeit eher auf die 
neue Weltmacht aufmerksam wurde, als die offizielle Bundespolitik. Das hat 
tiefere Ursachen, die später noch zu beleuchten sein werden. 


Jedenfalls waren weite Kreise des deutschen Volkes in West und Ost davon 
beeindruckt, wie hier ein junger aufstrebender Staat sich seine Stellung in der 
Weltpolitik zu erringen suchte unter Wahrung gewisser ethischer Grundsätze, die 
ihm zwar in der westlichen Welt weithin nicht geglaubt wurden, sich aber in 
seinen Unternehmungen und politischen Aktionen deutlich abzeichneten. Es ist 
einfach eine Tatsache und nicht wegzuleugnen, daß Indien seine Unabhängigkeit 
zum großen Teil dem Wirken Gandhis verdankt. Jedenfalls ist der Name Gandhis 
aus der Entstehungsgeschichte dieser jungen Weltmacht nicht wegzudenken. Es 
ist ferner eine Reihe von Fakten zu verzeichnen, in denen sich Indien schritt- 
weise in die Weltpolitik einschaltete und in denen es eine Sonderstellung ein- 
nahm, die von der anderer Mächte erheblich abwich. 


So machte sich das neue Indien bald nach seiner Befreiung in der westlichen 
Welt mißliebig durch seine Anerkennung Chinas als souveränen Staat, zu 
einem Zeitpunkt, wo noch kein Staat innerhalb des Commonwealth daran dachte. 
Beim Abschluß des Friedensvertrages mit Japan hielt sich Indien heraus und 
folgte nicht der Einladung nach San Franzisko, weil es als asiatische Macht an 
Reparationen und einem Diktat keinen Anteil haben wollte. Beim Korea-Feldzug 
stellte Indien keine Armee, sondern nur Sanitätsverbände, schaltete sich bei den 
Waffenstillstandsverhandlungen wirksam in die Frage der Gefangenen-Behand- 
lung ein und nahm die Vorwürfe einseitiger Parteinahme und eine Diffamierung 
als kommunistenfreundlich auf sich, ohne in den weiteren Bemühungen um eine 
Verständigung nachzulassen. Bei der Begründung des südost-asiatischen Militär- 
bündnisses, der SEATO, nahm Indien nicht an der Konferenz in Manila teil, weil 
Ministerpräsident Nehru schon damals entschieden gegen die westliche Politik 
der Militärbündnisse auftrat. Stattdessen wirkte Indien auf der Genfer Kon- 
ferenz im Jahre 1954 durch seinen Delegierten Krishna Menon mit, obwohl es als 
Macht nicht geladen war. Allerdings rief Nehru gleichzeitig und als Gegengewicht 
gegen die SEATO die sog. Colombo-Mächtegruppe in Südostasien ins Leben, um 
die Einschaltung der nichtbeteiligten asiatischen Staaten in die Wege zu leiten. 
Die Früchte dieser Bemühungen zeigten sich dann 1955 auf der asiatisch-afrika- 


nischen Staatenkonferenz in Bandung, wo Indien unter Nehru neben China stark 
in der Führung lag. 


Es folgten die Bemühungen Nehrus und Krishna Menons um eine Vermitt- 
lung im Indochina-Krieg, die nicht ohne Erfolg waren. Und schließlich entwik- 
kelte sich die Politik der Staatsbesuche Nehrus in Peking und Moskau, der Besuch 
Titos in Indien, die Bemühungen Nehrus im Formosa-Konflikt 1955 und seine 
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fortgesetzte Wirksamkeit auf den Konferenzen des Commonwealth, wo Indien 
bereits 1955 den zweiten Platz neben Großbritannien einnahm. Der Staatsbesuch 
der Russen in New Delhi wie auch die inzwischen wiederholten Orientierungs- 
besuche des chinesischen Außenministers Tchou en Lai trugen zwar nicht dazu 
bei, das Vertrauen zu Indien in der westlichen Welt zu stärken, aber sie lagen 
ebenfalls auf der Linie einer unbeirrten Ausgleichspolitik, der man zumindest 
keine kriegerischen Absichten nachsagen konnte, die aber in weiten Kreisen 
Deutschlands als ausgesprochene Friedenspolitik angesehen und bewertet wurde. 

Ein historisches Faktum bleibt jedenfalls, daß auf den russischen Staats- 
besuch in New Delhi unmittelbar der deutsche durch Vizekanzler Franz Blücher 
folgte und Indien damit offiziell in den Bereich der bundesdeutschen Außenpolitik 
rückte. Der Staatsbesuch Nehrus in Bonn 1956 stand dann — von Indien aus ge- 
sehen — mit am Anfang einer Reihe weiterer Besuche in westlichen Staaten, zu 
denen die USA durch die Erkrankung des Präsidenten Eisenhower freilich erst 
Anfang 1957 kamen. Doch hatte sich inzwischen die Einschaltung Indiens in die 
Weltpolitik so weitgehend vollzogen, daß man Indien, nach dem für England und 
Frankreich unglücklichen Ausgang des Suez-Konflikts, als die vierte Weltmacht 
bezeichnete. 


Der Vorwurf gegen Indien, sowjetfreundlich zu sein und damit eindeutig 
auf der Seite des Ostblocks zu stehen, noch dazu in einer freundschaftlichen Be- 
ziehung zu China, wurde durch Nehrus Erklärungen in der Ungarnfrage nach 
genauer Überprüfung durch den Beobachter Krishna Menon entkräftet, wie auch 
durch die offensichtliche Distanzierung gegenüber der Haltung Tchou en Lais 
nach seinem jüngsten Besuch in New Delhi im Januar 1957. Der indische Haus- 
zwist mit Pakistan in der Kaschmirfrage hat zwar die moralische Autorität In- 
diens gegenüber der UN geschwächt, aber man wird aus der vollzogenen Ein- 
verleibung des indisch besetzten Kaschmir-Teiles noch nicht auf ein Abweichen 
von der eigentlichen Friedenslinie schließen dürfen, wie dies in der West-Presse 
vielfach versucht worden ist. Informierte westliche Beobachter räumen Nehru ein, 
daß er sich im klaren sein mußte, bei einem Volksentscheid unter Aufsicht der 
UN das Land an Pakistan endgültig zu verlieren — und zwar infolge der seiner- 
zeit durch Pakistan unter westlicher Assistenz vollzogenen militärischen Beset- 
zung (eines Teiles), der Indien zwangsläufig hatte folgen müssen, und angesichts 
der einseitigen Zuspitzung des Konfliktes unter religiös-mohammedanischen Vor- 
zeichen. 

Aufschlußreicher für Indiens Gesamtpolitik war sein Verhalten in der Goa- 
Frage, wo es auch zuerst so aussah, als sollte unter dem Motto gewaltloser Be- 
setzung durch die Satyagraha-Bewegung diese portugiesische Restkolonie auf 
kaltem Wege Indien einverleibt werden. Hier war es Krishna Menon, der durch 
eine Erklärung vor dem indischen Unterhaus die Goa-Frage zum Prüfstein der 
indischen Politik erklärte, indem er sagte, diese Frage liege „auf einem Gebiet, 
auf dem wir die ganze Welt herausgefordert haben mit der Behauptung, daß 
jedes Problem mit friedlichen Mitteln lösbar und daß es möglich sei, ein autori- 
täres und imperialistisches Regime zu überwinden durch die Anwendung von 
Mitteln, die der Welt bisher unbekannt gewesen sind...“. Um auch hier bei- 
spielgebend zu bleiben, brachte es Nehru über sich, die Bewegung zu stoppen 
und die Satyagrahi von ihrem Marsch auf Goa zurückzuhalten. 


Nehru bewies damit, was er in seinem Brief an die Provinzialkomitees der 
Kongreßpartei 1954 als Leitlinien der indischen Politik festgelegt hatte, daß ihre 
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Basis die Lehre Gandhis von der Gewaltlosigkeit und Toleranz und der Freund- 
schaft mit anderen Nationen bei gleichzeitiger Handlungsfreiheit bleibe. Bereits 
in dem Konfliktfall mit China um Tibet waren die Pancha Sila, die fünf Prin- 
zipien der Koexistenz festgelegt worden, die darauf zur Charta der Beziehungen 
zwischen den beiden größten Völkern Asiens und der Erde erhoben wurden. Die 
damit verbundene Idee der Nichteinmischung, der Nicht-Einreihung in Militär- 
pakte und Bündnisse hat sich dann bis in den Vorderorient, auf die arabischen 
Staaten ausgedehnt, und Indien galt seither als der Wortführer jener dritten 
Mächtegruppe, die sich aus dem Blocksystem des Ost-West-Gegensatzes heraus- 
zuhalten sucht. Wie stark Indiens, d.h. Nehrus Einfluß bis in diese Bereiche vor- 
gedrungen war, hattesich anläßlich der Suez-Krise gezeigt, und die Beteiligung der 
Inder an der UN-Polizeitruppe wurde entscheidend für deren Anerkennung durch 
Ägypten, gekennzeichnet durch das Wort Nassers: „Auf Inder schießt man nicht!" 


Wenn auc von indischer wie von deutscher (nichtoffizieller) Seite gern auf 
die neue Ethik in der Weltpolitik durch Indiens Beitrag hingedeutet wurde, so 
hat sich dahinter doch auch eine zwingende Logik der moralischen Prinzipien 
durchgesetzt, die den anfangs so verpönten „Neutralismus" als Möglichkeit 
neuer Gruppierungen gelten läßt. Dabei hat Nehru selbst unmißverständlich die 
Grenzen einer solchen Haltung gekennzeichnet mit dem Ausspruch: „Wenn die 
menschliche Freiheit oder der Friede in Gefahr sind, dann können und werden 
wir nicht nur neutral bleiben. Neutralität wäre in diesem Falle nur der Verrat all 
dessen, wofür wir gekämpft haben und wofür wir einstehen.” Aber er entwik- 
kelte eine Friedenslehre, wonach „der Friede allein durch Mittel des Friedens 
bewahrt werden kann. Eine kriegsmäßige Haltung dem Frieden gegenüber ist 
ein Widerspruch in sich. Ein Frieden, der sich auf Drohungen gründet, ist unstabil, 
besonders wenn die bedrohte Partei nicht schwach ist. Der Friede kann nicht in 
einer Atmosphäre der ständigen Kriegsvorbereitungen und Kriegsdrohungen 
gedeihen." 

In diesem Zusammenhang sei an eine Botschaft erinnert, die Nehru bereits 
Ostern 1955 auf Wunsch deutscher Freunde an die Deutschen in der Bundesrepu- 
blik gerichtet hatte. Er hielt sich den deutschen Problemen gegenüber zurück und 
verwies lediglich auf die Prinzipien der indischen Politik in der Nachfolge Gandhis 
und auf dessen Grundsatz, daß Mittel und Wege ebenso wichtig seien wie Zwecke 
und Ziele. „Wenn wir falsche Mittel und Wege wählen, so werden die Zwecke 
und Ziele, denen wir zustreben, davon berührt und verzerrt, und das Ergebnis 
sieht schließlich ganz anders aus.” Dies sagte Nehru im Hinblick auf den indischen 
Weg zur Freiheit, doch war zu erkennen, daß er sich gegen den Grundsatz west- 
licher Politik wandte, wonach der Zweck die Mittel heilige. Wir müßten lernen, 
in anderen Begriffen zu denken, wenn wir vermeiden wollten, daß die Welt 
durch Waffen zugrunde gerichtet würde. ’ 

Sein Ringen um eine Mittelstellung und Vermittler-Tätigkeit zwischen Ost 
und West hat Nehru oft in Mißkredit als Lavierer gebracht. Doch entwickelte er 
bereits in jenem Brief an die Kongreßpartei 1954 eine Idee von Friedenszonen 
zwischen den bedrohten Gebieten, in denen die Form eines kollektiven Friedens 
verwirklicht werden könne. Diese Gebiete würden sich allmählich vergrößern 
und so die Gefahrenzonen verringern. „Man muß die Idee des Friedens vor sich 
haben, und das bedeutet, daß man die Gewohnheit ablegen muß, andere Länder 
zu bedrohen, auch wenn man mit ihnen nicht übereinstimmen mag. Nur so kann 
man dazu beitragen, ein Klima des Friedens zu schaffen... ." 
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Hierbei kam Nehru in die Nähe gewisser Glaubensfragen, denn er führte 
aus, daß man auch in der Politik ehrlich und aufrichtig an das Gute glauben 
müsse. „Das schafft eine Atmosphäre, die hilft.“ Im Falle von Völkern und Einzel- 
personen sei es immer das Beste, auf das Gute zu hoffen und das Gute vom an- 
deren zu erwarten, — aber auch auf andere Eventualitäten vorbereitet zu sein! 
Was Indien betrifft, so betonte er, die Politik eines Landes müsse im Einklang ste- 
hen mit den traditionellen Hintergründen und Gefühlen des Landes. Sie müsse 
idealistisch sein, um nicht reiner Opportunismus zu werden, und zugleich rea- 


listisch, auf konkrete Ziele gerichtet, weil sie sonst abenteuerlich und unwirksam 
bleibe. 


Die ideale Grundlage der indischen Politik ist keine bloße Phrase, sondern 
dahinter steht tatsächlich eine andere Haltung zu den Dingen der Welt. Auch der 
Geist des Satyagraha (d. i. „Stärke durch Wahrheit”), wie ihn Gandhi bereits in 
Südafrika um die Jahrhundertwende, im Kampf für die Rechte der indischen 
Kulis erfolgreich vertrat, hat nicht Schiffbruch gelitten, denn das Prinzip des ge- 
waltlosen Widerstandes, das keineswegs mit passivem Widerstand gleichzusetzen 
ist, hat seinerzeit wie auch später in dem Kampf um Indiens Unabhängigkeit seine 
Bewährung bestanden. Der Einwand, daß Indien allein durch die Schwäche der 
britischen Kolonialherrschaft freigeworden sei und sich unter einer Herrschafts- 
form wie der des Bolschewismus niemals durchgesetzt hätte, kann heute, nach 
dem ungarischen Beispiel, nicht mehr überzeugen. Einmal war die britische Poli- 
zei- und Militärgewalt brutal genug und mit aller damals zur Verfügung stehen- 
den Gewalt gegen den indischen Widerstand eingesetzt worden. Zum anderen 
ist heute klar geworden, daß selbst Panzer den inneren Widerstand eines Volkes 
nicht brechen können, wenn dieses nicht die direkten Angriffsflächen bietet. 


Was den Kampf gegen Satyagraha und das damit verbundene Prinzip des 
Ahimsa (Enthaltung von Gewalt, als erste Grundtugend auch des Yoga und gleich- 
bedeutend mit tätiger Liebe) so schwer macht, ist der Umstand, daß die ausüben- 
den Träger Menschen sein müssen, die tatsächlich für die Wahrheit und nur mit 
wahrhaftigen Mitteln kämpfen, so daß im südafrikanischen wie später im indi- 
schen Fall die Gefängnisse buchstäblich barsten, weil sie mit religiösen Menschen 
überfüllt waren. Wenn Gandhi in seiner Gefängniszelle anfing zu fasten, dann 
hielt nicht nur die indische Welt den Atem an. Hier wurde ein neues Prinzip der 
Wirksamkeit in die Politik eingeführt, womit die Mächte bis dahin nicht gerech- 
net hatten und auch heute noch nicht rechnen mögen. Dahinter aber steht ein 
Menschenbild, das dem indischen Heiligen gleichkommt und von Gandhi auch in 
seiner Lebenshaltung verwirklicht wurde. 


Das Ideal der „Selbstverwirklichung“ spielt auch heute noch in der indischen 
Politik eine Rolle. Es wird von führenden Köpfen des heutigen Indiens, so dem 
Vizepräsidenten der Indischen Union, Prof. Radhakrishnan, wie auch dem Gouver- 
neur des Staates Uttar Pradesh, Mundhi, bei öffentlichen Gelegenheiten wieder- 
holt herausgestellt, als ein Geisteserbe und zugleich ein Wagnis, weil erstmalig 
auch in der äußeren Politik eines Landes vertreten. 

Die Notwendigkeit, an der geistigen Linie festzuhalten, wird auch von 
Prof. Radhakrishnan immer betont. So sagte er in einer öffentlichen Ansprache 
in Kalkutta (1953): „Indien hat nicht überdauert durch seine industrielle oder 
materielle Prosperität, sondern durch sein Vertrauen auf das Grundprinzip spiri- 
tuellen Lebens. Es braucht nicht als Bettler um eine Führung zu anderen zu gehen. 
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Unser Dharma, unsere Pflicht und unser Beitrag zur Zivilisation halfen diesem 
Land, sein besonderes Wesen zu erhalten. Unser eigener Lebensweg ist vollstän- 
dig und allseitig.... Wenn wir unsere geistigen Werte erhalten, können wir der 
menschlichen Zivilisation noch weiterhelfen; wenn wir das aber nicht tun, werden 
wir vergehen, so wie manche anderen Zivilisationen in der Vergangenheit." 

Hier steht also eine Menschheitsidee dahinter, die ihren klarsten Ausdruck 
findet in dem indischen Begriff des „Sanatana Dharma”, wie es von einem jungen 
Inder in Deutschland, Dr. Anantharaman, gekennzeichnet wurde als „das ewig 
unabänderliche Gesetz, welches weder geographische noch kulturgebundene 
Grenzen hat und auch alle Tiere, Vögel und Pflanzen einbezieht — mit einem 
Wort, das ganze Universum, die ganze Schöpfung.“ Anantharaman sagte (in einem 
seiner Gita-Vorträge in Stuttgart): „Die meisten Inder glauben, daß sie zu einer 
allumfassenden, geistigen Bruderschaft gehören, die so alt ist wie die Menschheit 
selbst. Es ist für sie eine lebendige Wirklichkeit... ." 

Dieser altindische Geist hat seinen Niederschlag auch in der neuen indischen 
Verfassung von 1950 gefunden, in deren Präambel es heißt: „Wir, das Volk von 
Indien, haben den Entschluß gefaßt, in Indien eine souveräne demokratische Re- 
publik zu konstituieren, und gewährleisten allen Bürgern des Landes Gerechtig- 
keit in sozialer, wirtschaftlicher und politischer Hinsicht, Freiheit im Denken und 
Handeln, sowie im Bekenntnis und der Ausübung des Glaubens, Gleichheit in 
ihrer Stellung und ihren Möglichkeiten. Wir wollen weiter die Brüderlichkeit 
des Volkes fördern, die die Würde des Einzelnen und die Einheit der Nation 
sichert.” Und in der darauffolgenden Definition der Grundrechte ist von der 
Gleichberechtigung in Religion, Rasse, Kaste und Geschlecht die Rede, in Be- 
schäftigung und Anstellung, vom Recht auf angemessene Lebenshaltung, einer 
Besitzverteilung zum gemeinsamen Wohl, und es heißt, daß die Wirtschaft nicht 
der Anhäufung von Reichtümern und Produktionsmitteln dienen darf... usw. 


Dem entspricht das indische Streben nach einem eigenständigen Sozialismus, 
frei von westlichen oder östlichen Vorurteilen und Befangenheiten, worin Indien 
ein Vorbild auch für das übrige Asien geben wolle. Die Sozialideen Gandhis bzw. 
seiner Vorgänger sind dabei nur teilweise übernommen worden, weil Nehru 
gewisse Beschränkungen auf die Heimindustrie und eigene Wertarbeit in der 
alten Agrargesellschaft Indiens nicht mehr forterhalten, sondern auch das Land- 
volk modernisieren möchte. Doch wirkt die Friedensidee auch nach innen in der 
Sarvodaya- und der jetzt dazu gekommenen Bhoodan- (Landschenkungs-)Bewe- 
gung des Vinoba Bhave fort, der damit wirksam den kommunistischen Gewalt- 
methoden in der Landenteignung (im Staate Haiderabad 1951) entgegentrat. Diese 
Bewegung ist zugleich religiös unterbaut, und der Landreformer zieht als Heiliger 
von Dorf zu Dorf, nicht nur zur sozialen Reform, sondern zur Sinneswandlung, 
weil von da aus allein auch der Neubau der indischen Gesellschaft erfolgen könne. 

So fügt sich im indischen öffentlichen Leben einsins andere, die äußere Entwick- 
lung ist von der inneren, geistigen nicht zu trennen und umgekehrt. Dies aber ist 
es, was den deutschen Beobachter anzieht und dem neuen Indien in Deutsch- 
land so viele Sympathien schafft. Und so erscheint Indien mit deutschen Augen 
gesehen als eine Weltmacht, die zugleich auch für die innere Umkehr in der heu- 
tigen Menschheit von Bedeutung ist und vielen eine Hoffnung bedeutet, daß auch 
in der äußeren Weltpolitik einmal andere, edlere Prinzipien zum Durchbruch ge- 
langen könnten als es bisher für möglich gehalten wurde. Hoffen wir nur, daß 
das moderne Indien dieser sich selbst zugemessenen Mission treu bleibt! 
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Die deutsch-indischen Beziehungen 


einst und jetzt 


E s ist nicht zu verkennen, daß seit Anfang 1956 ein neues Stadium für die deutsch- 
indischen Beziehungen angebrochen ist. Während sie bis dahin mehr privater 
Natur waren und der offizielle Kontakt sich auf die notwendigsten Formalitäten 
beschränkt hatte, wurden sie durch den Staatsbesuch des Vizekanzlers der Bundes- 
republik, Franz Blücher, gewissermaßen legalisiert. Dieser Besuch war umso be- 
deutsamer, als der letzte deutsche Staatsbesuch durch den deutschen Kronprinzen 
im Jahre 1906 erfolgt war, mithin 50 Jahre zurücklag. Da außerdem die welt- 
politische Linie des jungen selbständigen Indiens mit der NATO- und SEATO- 
Politik der USA nicht übereinstimmte und überhaupt gegen die westliche Bündnis- 
politik gerichtet war, hatte man von Bonn aus Indien gegenüber in den ersten 
Ansätzen der bundesdeutschen Außenpolitik Zurückhaltung geübt. Ein Besuch 
des Vizepräsidenten der Indischen Union, Prof. Radhakrishnan in Bonn 1952 war 
von der deutschen Öffentlichkeit nahezu unbemerkt geblieben, und auch die Be- 
grüßung Nehrus auf dem Flugplatz Düsseldorf 1955 war so bescheiden ausgefallen, 
daß die an Indien mehr interessierten Kreise in der deutschen Presse lebhaft 
dagegen Stellung genommen hatten. 


Auf der Herbstmesse 1955 in New Delhi waren aber beide Deutschlandteile 
mit einem Pavillon vertreten, und hier fiel zum ersten Mal auf, wie sehr von der 
sowjetzonalen Regierung in Pankow die Beziehung zum neuen Indien unter- 
strichen wurde. In der Propaganda-Aufmachung war die Ausstellung der DDR der 
bundesdeutschen weit überlegen, während man sich von Seiten der westdeutschen 
Industrie um das neue Indien bis dahin noch nicht allzu viel Mühe gegeben hatte, 
so daß der damalige deutsche Botschafter in New Delhi, Prof. Ernst Wilhelm 
Meyer, sich noch im November 1955 bei seinem Routine-Besuch in Westdeutsch- 
land über die Interesselosigkeit der Wirtschaftskreise beklagt hatte. Freilich trat 
schon damals die größere Gediegenheit und Zuverlässigkeit westdeutscher Wert- 
arbeit in Indien in Erscheinung, und die Bemühungen einzelner Großfirmen um 
weitreichende Aufträge hatten durchaus schon Früchte getragen. 


Aber auch politisch hatte man seitens der Bundesrepublik von der indischen 
Linie damals Kenntnis genommen, und Vizekanzler Blücher hatte bereits im Ok- 
tober 1955 vor der deutschen Presse — aus Anlaß seines schon zur Herbstmesse 
geplanten Indienbesuchs — der bedeutenden Vermittlerrolle des indischen Mini- 
sterpräsidenten in der Weltpolitik gedacht. Es habe sich erwiesen, daß „auf dem 
Wege der Gewaltlosigkeit Fortschritte erzielt werden können, Fortschritte, die 
lediglich darauf beruhen, daß man miteinander spricht.“ Blücher fügte damals im 
Hinblick auf die indische Politik hinzu, daß auch die Bundesrepublik gewaltsame 
Auseinandersetzungen als Mittel ihrer Politik ausschlösse. „Bundeskanzler Dr. 
Adenauer und die gesamte Bundesregierung sind der festen Überzeugung, daß 
nur in gegenseitigen Gesprächen die in der ganzen Welt ersehnte Entspannung 
gefunden werden kann. In diesem Geiste besuche ich Indien.” Im übrigen aber 
gelte sein Besuch nicht nur der indischen Regierung, sondern auch den Vertretern 
des indischen Wirtschafts- und Geisteslebens, und solle überhaupt zur Verbes- 
serung der deutsch-indischen Beziehungen beitragen. Dies sei schon durch den 
Deutschlandbesuch des indischen Erziehungsministers, Maulana Azad, im Som- 
mer 1955 eingeleitet worden. 
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Dem dann im Januar 1956 folgenden Besuch Blüchers in New Delhi zollte 
die Presse in Deutschland und Indien größte Beachtung. Auf sowjetzonaler Seite 
zeigte man sich beunruhigt und suchte die Bedeutung herabzumindern, indem 
man Blüchers „koloniale Mission" als gescheitert bezeichnete. Er habe vor allem 
Indien nicht für den Standpunkt Bonns gewinnen können. Die westdeutschen 
Pressestimmen dagegen sprachen von einem vollen Erfolg, indem man die beider- 
seitigen Interessengrenzen abgesteckt habe und die Anerkennung der „DDR” 
durch Austausch diplomatischer Vertreter von Seiten Indiens mindestens auf- 
geschoben worden sei. Blücher habe das Eis zum Schmelzen gebracht, man sei 
wenigstens ins Gespräch gekommen, wenn auch der indischen Enttäuschung über 
die von Bonn bereits vollzogene Westorientierung, mit Eingliederung in die 
NATO, seitens der dortigen Presse Ausdruck verliehen worden sei. Hierzu 
zitierte man die indische Auffassung von einer möglichen deutschen Neutralität 
nach österreichischem Vorbild und sprach auch von einer Politik der versäumten 
Gelegenheiten. Doch sei Indien nun das Schulbeispiel für eine positive Entwick- 
lung eigener, bundesdeutscher Beziehungen auch zu anderen Staaten außerhalb 
der Ost-West-Gruppierung. 

Besonders beeindruckt zeigte sich die westdeutsche Offentlichkeit von der 
Tatsache, daß der westdeutsche Vizekanzler statt des einen im Programm vorgese- 
henen Gesprächs mit Ministerpräsident Nehru viermal dazu Gelegenheit bekam 
und schließlich die Zusage eines Gegenbesuches von Nehru in Bonn mitbrachte, 
Die Enttäuschung indischer Kreise jedoch über die vollzogene Westorientierung 
der Bundesrepublik wurde (durch Paul Sethe) damit erklärt, daß man mit Deutsch- 
land noch besonders stark gerechnet hatte und unsere Lage in Europa zwischen 
Ost und West als mit der Indiens verwandt gesehen habe. Die Hoffnung auf ein 
diplomatisches Zusammenspiel zwischen Bonn und New Delhi sei in den Kreisen 
um Nehru zu stark gewesen, als daß man so rasch damit habe fertig werden kön- 
nen, daß es anders gekommen sei. Und man habe nicht aufgehört, den Weg einer 
unabhängigen Politik auch für Deutschland im ganzen für den besten zu halten. 


Der Gegenbesuch des indischen Ministerpräsidenten in der Bundesrepublik 
hatte mehr indirekte als direkte Ergebnisse. Die Begegnung mit Adenauer ergab 
— nach den Pressestimmen — nur „aufschlußreiche Gespräche” und einen Aus- 
tausch der gegenseitigen Anschauungen. Jedoch war die Anteilnahme der deut- 
schen Offentlichkeit und insbesondere der Widerhall des Besuches in der Presse 
so stark wie noch bei keinem sonstigen Staatsbesuch. Und es war auffällig, in 
welchem Ausmaß neben der reinen Berichterstattung Artikel über Nehru erschie- 
nen, in denen er als interessanteste, am meisten profilierte Persönlichkeit in der 
gegenwärtigen Weltpolitik gekennzeichnet wurde. (Distanzierte Beobachter spra- 
chen von einer Art „Indomanie”.) Außerdem kam es zu konkreten deutsch-indi- 
schen Vereinbarungen auf dem Gebiet der kulturellen Zusammenarbeit, so ins- 
besondere für die Ausbildung des technischen Nachwuchses in Indien, wofür eine 
ganze Technische Hochschule und weitere Freiplätze für Praktikanten in Deutsch- 
land versprochen wurden. Dies dürfte für Nehru das wichtigste Ergebnis seines 
Deutschland-Besuches gewesen sein, wie er denn die Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen ließ, die in der Bundesrepublik befindlichen jungen Inder auf den Peters- 
berg zusammenzurufen und ihnen eindringlich das deutsche Vorbild in Technik 
und Arbeitsdisziplin ans Herz zu legen. 

Die Ehrungen, die Nehru in Hamburg erfuhr, mit einem doppelten Ehren- 
doktor der Universität, gingen weit über das Maß hinaus, das sonst einem aus- 
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wärtigen Staatsmann zuteil geworden ist. Seine große Rede auf dem Abend der 
Deutschen Gesellschaft für Außenpolitik auf dem Petersberg fand ungeteilte Be- 
wunderung, obschon sich Nehru dort wie auch in Pressekonferenzen und Gesprä- 
chen der deutschen Frage, insbesondere dem Problem der Wiedervereinigung 
gegenüber betonte Zurückhaltung auferlegte. Als weitere Folgen seines Besuches 
sind die zahlreichen Indienbesuche von deutschen Politikern im Herbst und 
Winter 1956 zu bewerten, besonders führender Persönlichkeiten der SPD wie 
Ollenhauer und Carlo Schmid. Westdeutschlands Außenminister v. Brentano nahm 
Anfang 1957 Gelegenheit, dann auch das amtliche Interesse der Bundesregierung 
an einer Weiterführung des deutsch-indischen Gesprächs zu dokumentieren. 


Darf man so auf dem politischen Sektor von einer Aktivierung der deutsch- 
indischen Beziehungen sprechen, so ist auf der wirtschaftlichen Linie eine stetig 
wachsende Zusammenarbeit zu verzeichnen. Hierbei fällt ins Gewicht, daß die 
deutsche Ausgangsposition nach dem Zweiten Weltkrieg, besonders seit Indien 
unabhängig ist, eine ausgesprochen günstige darstellt, weil wir nächst England 
der für Indien interessanteste Wirtschaftspartner in Europa und vor allem nicht 
mit dem Odium einer ehemaligen Kolonialmacht behaftet sind. So haben wir in 
mancher Hinsicht geradezu die Funktion, den anglo-amerikanischen Partner und 
die damit verbundene Bevormundung abzulösen. Rein zahlenmäßig spielt die 
Bundesrepublik in Indiens Außenhandel noch keine große Rolle, doch ist Indien 
für uns der größte Abnehmer deutscher Waren auf dem asiatischen Kontinent. 
Dabei stehen im Vordergrund Schiffsaufträge, mit denen in unserer Ausfuhr 
Indien mit 10 Prozent schon 1955 an der Spitze stand, dann Elektrowaren und 
-maschinen sowie Kraftfahrzeuge. Wir beziehen aus Indien pflanzliche Ole und 
Fette, dann Kaffee, Leder, Baumwolle, Tee, Erze, Steine und Erden, Felle und 
Häute. Vieles vom deutsch-indischen Handel lief dabei bisher über dritte Länder, 
zumal die indischen Bestimmungen recht einschneidend waren, so daß ein Teil 
der deutschen Kaufmannschaft noch der englischen Zeit nachtrauert. Doch ist Ab- 
hilfe geschaffen einmal durch das noch ausbaufähige deutsch-indische Handels- 
abkommen, das seit 1955 läuft, und die Deutsch-Indische Handelskammer in Bom- 
bay, als erste gemischte Handelskammer, die in Indien gegründet wurde. Der 
Gründungsakt war nach längerer Vorarbeit durch das deutsche Generalkonsulat 
unter Generalkonsul von Pochhammer in die Tage der Anwesenheit von Vize- 
kanzler Blücher in Indien verlegt worden. In dieser Kammer haben indische und 
deutsche Mitglieder gleiche Rechte, und sie arbeitet mit Zweigstellen in Calcutta, 
Madras und New Delhi. Nicht zu unterschätzen sind daneben jedoch die in Indien 
bereits arbeitenden Vertretungen und Niederlassungen großer deutscher Firmen 
wie Daimler-Benz, Siemens, Bosch, Krupp, Demag u. a. Mit langfristigen Groß- 
aufträgen, wie der Errichtung eines Stahlwerkes mit Arbeitersiedlung durch 
Krupp-Demag in Rourkela (Orissa) oder der Düngemittelfabrik in Sindri durch 
Still-Recklinghausen, ferner der Autofabrik und Lehrwerkstätte in Jamshedpur, 
die Daimler-Benz mit deutschen Lehrkräften beim Tata-Konzern unterhält, ist die 
deutsche Wirtschaft heute in Indien stärker verankert als es durch Zahlen des 
Import-Export in Erscheinung treten kann. Und eine nicht geringe Bedeutung 
kommt dabei den indischen Praktikanten in der Bundesrepublik zu, die nach 
vollzogener Ausbildung, vielfach auch abgelegtem Technik-Studium dann in ihrer 
Heimat als Vermittler, gelegentlich sogar als Vertreter der hiesigen Lehrfirmen 
wirken und durch ihre deutsche Sprach- und Landeskenntnis dann auch verbin- 
dende Kulturfaktoren darstellen. 


14 Isbert: Indien und wir 


Dazu kommen andere Bereiche im indischen Neuaufbau, für die Deutschland, 
d. h. die Bundesrepublik das Muster oder die Anregung vermittelt. So entsandte 
Indien 1956 Experten für die ländliche Kleinindustrie zu uns, um den Aufbau 
einer indischen Small Scale- und Village-Industry nach deutschem, insbesondere 
württembergischem Muster voranzubringen. Für den Werkzeugbedarf und die 
Heimindustrie, mit der man der klimabedingten zeitweiligen Arbeitslosigkeit 
eines Großteils der indischen Bauern steuern will, können Hilfeleistungen in 
größtem Ausmaß getätigt werden, und man wird sich deutscherseits beeilen müs- 
sen, wenn man asiatischen Konkurrenten wie z. B. Japan hier noch nachkommen 
will. 

Es ist notwendig, hier den wahren Bedürfnissen des Landes nachzuspüren 
und nicht nach üblichem Schema westlichen Wirtschaftsdenkens ausgefahrene 
Gleise zu betreten, auf denen wir anderen schwerlich den Rang ablaufen können. 
Trotz aller Anstrengungen und Planungen innerhalb der Fünfjahrespläne zur 
Industrialisierung Indiens ist das Land vorwiegend agrarisch bestimmt und be- 
darf unserer Hilfe vor allem auf dem landwirtschaftlichen Sektor. Hier gilt es 
zunächst, die unvorstellbar primitiven Formen der Bodenbearbeitung in weiten 
Landstrichen zu modernisieren, wobei eine Technisierung nach westlich-amerika- 
nischem Muster in absehbarer Zeit nicht in Frage kommt. Einfachstes Handwerk- 
zeug und Bearbeitungsgerät, vor allem neue Formen des Stahlpfluges für Kuh- 
und Ochsen-Anspannung sind vordringlichster Bedarf. Und wenn wir außerdem 
dem indischen Extension-Service, dem Nationalen Aufbaudienst, der mit frei- 
willigem Einsatz nach Gandhis Ideen angefangen hat, mit Ratgebern und Land- 
helfern beistehen könnten, würden wir Indien einen Dienst leisten, wie er ihm 
von anderer Seite nicht so häufig zuteil wird. 

Unbefangene Beobachter wie z. B. Prof. Carlo Schmid haben ihre ersten Ein- 
drücke dahingehend zusammengefaßt, daß in Indien zuerst eine solide Agrarbasis 
geschaffen werden müsse, ehe man damit beginnt, Stahlwerke zu bauen. Minister- 
präsident Nehru wird sich freilich mit solch einem Rat nicht zufrieden geben, da 
gerade nach dem zweiten Fünfjahresplan Indiens Schwerindustrie ausgebaut 
werden soll. Aber die landwirtschaftlichen Aufgaben kommen auch im zweiten 
Plan nicht zu kurz, in dem Bewässerungsprojekte und Flutkontrolle einen breiten 
Raum einnehmen. Und wenn man 10 Millionen neuer Arbeitsplätze schaffen 
wollte, so ist das auch nicht nur für den industriellen Sektor gemeint. Das deutsche 
Sozialinteresse gilt deshalb auch dem indischen Bauerntum und seiner Entwick- 
lung, weil hier die Ansatzpunkte zu einem andersartigen Neuaufbau liegen, als 
er in der Sowjetunion und China vorexerziert wurde. Davon möchten sich die 
indischen Aufbaukräfte freihalten, und so findet der westliche Beobachter hier 
ureigenste Formen sozialer Reformbewegungen, denen nachzugehen sich lohnt. 


Es ist kein Zufall, wenn die Landschenkungs-Bewegung (Bhoodan-Movement) 
des Vinoba Bhave gerade in Deutschland so viel Beachtung erfährt und sich be- 
reits einzelne Deutsche gefunden haben, die mit ihm auf seiner Pilgerfahrt von 
Dorf zu Dorf gezogen sind. Der agrarsoziale Impuls ist hier allerdings mit zwei 
anderen indischen Ureigenschaften gepaart, dem der heiligen Pilgerschaft, wo also 
der Reformer als Heiliger barfuß von Dorf zu Dorf, wie ein Sadhu, pilgert und 
dementsprechend vor seinen Versammlungen für sich meditiert und betet, zum 
anderen dem Gemeinschaftsimpuls, der nach solchen Versammlungen in der 
Satsanga, einer „Arbeitsgemeinschaft der Wahrheitssucher“ Ausdruck findet, wo 
nicht nur die sozialen, sondern auch religiös-philosophische Lebensfragen bespro- 
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chen und die heiligen Schriften gelesen bzw. psalmodiert werden. Das deutsche 
Interesse am indischen Partner bevorzugt gemeinhin gerade diese Züge, weil sie 
ins Geistige gehen. So liegt auch das Schwergewicht der deutsch-indischen Be- 
ziehungen auf dem geistig-kulturellen Sektor. Die geistig-religiöse Mentalität 
begegnet dem Indienbesucher ja auch immer wieder im wirtschaftlich-politischen 
Sektor, wenn z. B. ein deutscher Journalist und Parlamentsbesucher nach dem 
politischen Gedankenaustausch vertraulich danach gefragt wird, welches sein 
Lieblings-Philosoph sei, vielleicht Schopenhauer, der so stark von der indischen 
Philosophie befruchtet wurde, oder gar Fichte, bei dem man die Idee der Wieder- 
verkörperung (Reinkarnation) findet. 

Wirtschaftspartnern kann es so ergehen wie einem deutschen Handelsbeauf- 
tragten, der sich bei der entsprechenden indischen Firma angesagt hatte und 
bei seinem Eintreffen leider erfahren mußte, daß sein indischer Verhandlungs- 
partner gerade am Tage zuvor eine vierwöchige Pilgerfahrt in den Himalaya 
angetreten hatte, weil dessen Astrologe diese Zeit als besonders günstig dafür 
empfohlen hatte. Und ein namhafter Photograph konnte in der Zeit seines Dort- 
seins absolut keine indische Hochzeit auf die Platte bringen, weil wiederum die 
Astrologen gesagt hatten, diese ganze Zeit sei für Hochzeiten ungünstig. 

Indien als das klassische Land der Religion zu bezeichnen, ist keine überholte 
Phrase, sondern drängt sich immer wieder dem Beobachter auf, auch wenn er 
selbst nicht religiös orientiert ist. Die deutsche Sympathie für den Inder wurzelt 
vielfach darin, daß man hier noch eine gewisse religiöse Substanz in den Men- 
schen findet, auch wenn die jungen Praktikanten und Studenten, die heute zu uns 
kommen, vielfach davon gar nichts mehr wissen wollen und sich dagegen weh- 
ren, daß man hier mit dem Begriff des Inders den des Meditierenden und Yoga- 
Treibenden verbindet. Werner Bohm hat am Schluß eines Buches über die „Chak- 
ras“ (altindischer Begriff für gewisse geistig-seelische Bewußtseinszentren im 
menschlichen Organismus) darauf hingewiesen, daß die junge Generation in In- 
dien heute zu einem großen Teil die Bhagavad Gita beiseite gelegt und sich den 
Aufgaben „dieser Welt“ zugewandt habe. Und man könne in Indien von poli- 
tischen Führern die Klage hören: „Wir haben zu viel Religion; wir brauchen Mut, 
Tatkraft, Entschlossenheit .. .“ 

Die Verweltlichung Indiens, die mit seiner Modernisierung und dem wirt- 
schaftlichen Neuaufbau Hand in Hand geht, macht besonders vielen Indienfreun- 
den in Deutschland Kummer. Man fürchtet, daß das Pendel zu weit nach der an- 
deren Seite ausschlägt und nicht nur die Tradition zur altindischen Geistigkeit 
abreißt, sondern, daß man auch über Bord wirft, was eben erst zur Verselbstän- 
digung des Landes geholfen hat. Aurobindo hat zwar gemeint, daß der Osten die 
Bewußtseinskrise des Westens, die er nachzuholen habe, gesund überstehen 
werde, aber die allzu kritiklose Verherrlichung westlicher „Errungenschaften“ 
wie auch das allzu stürmische Tempo in der Industrialisierung Indiens bringt die 
Gefahr mit sich, daß die junge Generation den Maßstab verliert, mit dem man 
sich als neue Weltmacht in der Gegenwart allein seinen besonderen Platz sichern 
kann. 

Deshalb ist es auch verkehrt, wenn von westlicher Seite die Leistungen 
Gandhis und seiner Nachfolger zu äußerlich beurteilt werden und man den geisti- 
gen Hintergrund vergißt oder geringschätzt. Mag von kundiger Seite an Gandhis 
politischer Wirksamkeit Kritik geübt und ihm mangelnde Konsequenz vorge- 
worfen werden (wie dies jüngst Otto Wolff in seinem kritischen Werk „Mahatma 
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und Christus“ von evangelisch-theologischer Seite versucht hat), so darf man 
doch nicht übersehen, daß die Unabhängigkeit Indiens von Gandhis Namen nicht 
zu trennen ist und daß am Anfang seiner politischen Wirksamkeit das Bestreben 
steht, erst gewisse Grundtugenden an sich selbst zu verwirklichen, die mit den 
Grundtugenden des Yoga, in der Stufe des Yama, übereinstimmen. Zwar wird der 
Einfluß Tolstois und der Bergpredigt immer wieder hervorgehoben, um damit zu 
„beweisen“, daß Gandhi nicht rein indischen Idealen gefolgt sei, und westliche 
Verehrer sahen in ihm einen großen Christen, obwohl er sich ausdrücklich als 
Hindu bekannt hat. Aber die Grundbegriffe, mit denen Gandhi dann seine Bewe- 
gung schon in Südafrika aufgebaut hat, sind „Ahimsa“ als Enthaltung von Gewalt 
im Sinne tätiger Liebe, die auch den Gegner entwaffnet, und „Satya“ als Wahr- 
haftigkeit, mit der im Kampf Stärke errungen wird (daher der Name „Satyagraha“ 
= Stärke durch Wahrheit). Gerade in der praktischen Anwendung der Feindes- 
liebe, wie sie Christus in der Bergpredigt fordert, hat man die Verwirklichung 
der höchsten christlichen Ideale durch Gandhi erblickt. 


„Verwirklichung“, im Sinne der „Selbst-Verwirklichung“ ist es denn auch, 
die den deutschen Indienfreund das gelebte Vorbild bewundern heißt. Und es ist 
in der Geschichte der deutsch-indischen Beziehungen umgekehrt gegangen wie 
sonst bei Beziehungen zwischen fremden Ländern und Völkern. Während ge- 
wöhnlich politische und wirtschaftliche Interessen am Anfang stehen oder den 
Ausschlag geben, um eine Beziehung anzuknüpfen, der dann die kulturelle und 
vielleicht auch geistige folgt, steht am Anfang unserer Beziehung zu Indien ein 
geistiger Kontakt und ein kultureller Austausch. Das führt uns bis in die Goethe- 
zeit zurück, wo erstmalig ein indisches Epos „Sakuntala“, in deutscher Sprache 
erschien, das Goethe selbst zu den schönsten Versen der Bewunderung veranlaßt 
hat. Die gleiche Begeisterung brachte die Brüder Schlegel dazu, die Sanskritfor- 
schung und damit die Indologie in Deutschland zu begründen, und Wilhelm von 
Humboldt, preußischer Erziehungsminister und Begründer der Berliner Univer- 
sität, äußerte sich über die Bhagavad-Gita, die man damals nur auf dem Umweg 
über persische und englische Übersetzungen kennen lernte, er sei Gott dankbar, 
daß er ihn dieses erhabene Gedicht noch habe erleben lassen. 

In der Folgezeit haben die Nachdichtungen und Übersetzungen Friedrich 
Rückerts und Holtzmanns das altindische Geistesgut in Deutschland bekannt ge- 
macht, und die großen Indologen wie Max Müller, der die Veden erstmals heraus- 
brachte, Paul Deußen, der als Übersetzer und Kommentator der Upanischaden 
auch von den Indern in Indien als Lehrmeister gefeiert wurde, oder Heinrich 
Zimmer, der aus der Ferne dem Geistgehalt der indischen Kunst und Mystik am 
nächsten kam, haben die Bahn geebnet für eine deutsche Indologie auf breiter 
Basis, die heute über viele Universitäts-Seminare, Institute und Lehrstühle ver- 
fügt. Die indische Verehrung für deutsche Gelehrte datiert jedenfalls aus jenen 
Jahrzehnten, wo deutsche Geistesforschung die alten Quellen der östlichen Weis- 
heit für das Abendland erschließen half und beitrug, daß sie auch den Ursprungs- 
ländern selbst wieder zugänglich wurden. 

Freilich hat dann unter dem Einfluß des abendländisch-rationalen Wissen- 
schafts-Denkens auch die deutsche Indologie eine Begrenzung erfahren, die den 
Indern selbst Enttäuschung brachte, denn die Nüchternheit westlicher Forschungs- 

istig-religiösen Inhalten oft nicht mehr gerecht. Die Kluft 
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— und kann — in der westlichen Welt Philosoph und Religionswissenschaftler 
sein, ohne selbst Religion zu haben und ohne ein seiner Philosophie gemäßes 
Leben zu führen — ein für indische Vorstellungen undenkbarer Widerspruch! 
Während der westliche Forscher in erster Linie das Rüstzeug der Wissenschaft 
beherrschen muß und zur Erlangung akademischer Grade wenig danach gefragt 
wird, was für ein Mensch er ist, steht der Inder noch in der Einheit von Philoso- 
phie und Leben, und beide sind religiös unterbaut. 


Bei Betrachtung der deutsch-indischen Beziehungen auf dem geistig-kulturel- 
len Sektor kann an der Divergenz der Indologie mit der geistig-religiös an Indien 
interessierten Öffentlichkeit nicht vorübergegangen werden. Gerade bei der 
Übersetzung und Deutung der altindischen Weistümer wie auch des Yoga finden 
sich in bedeutenden indologischen Untersuchungen zeitbedingte Irrtümer, die bei 
aller grammatikalischen und philologischen Genauigkeit durch die Denkart des 
jeweiligen Forschers bedingt waren, so daß wesentliche Erkenntnisse des indi- 
schen Geistes zuweilen nicht übermittelt wurden. Um nur ein besonders präg- 
nantes Beispiel hier zu zitieren, so sei auf das hervorragende Werk von Betty 
Heimann, „Studien zur Eigenart indischen Denkens“, verwiesen. Darin wird zwar 
das indische Denken nach den Texten der Veden und Upanischaden analysiert, 
aber in entscheidenden Punkten nicht erfaßt, weil die Forschende selbst außer- 
halb der Erlebnisbasis blieb, die mit dem Inhalt der alten Schriften untrennbar 
verbunden ist. 

Dies kann Satz für Satz an den Deutungen nachgewiesen werden, so zZ. B. 
bei dem Begriff der Tiefschlaf-„Spekulation“, mit dem der Indologe die höhere 
Bewußtseinsstufe meint, die der Inder gegenüber dem Traum- und Wachbewußt- 
sein unterscheidet. Heimann meint, daß darüber die Unsterblichkeits-,Vorstel- 
lung“ verloren gehen mußte, weil man „physio-psychologisch“ zu beobachten be- 
gonnen hätte. Der altindische Text sagt hier aber aus, daß im Tiefschlaf der Atman 
zum All-Atman, d. h. rein wird, frei von Vorstellungen der Außenwelt und frei 
von der Individualität. Da es nun aber auch das Ziel des Yoga ist, frei von Wün- 
schen und Begierden zu werden, so erhält, nach Ansicht des Indologen, „unter 
dem Einfluß des Yoga die erkenntnistheoretische Spekulation der alten Upani- 
schaden eine ethische Färbung". 

Eine solche Feststellung muß dem, der nun wirklich Yoga treibt und selbst 
den Pfad der geistigen Versenkung und damit der Verwandlung des Alltags- 
bewußtseins geht, absurd vorkommen. Denn Yoga ist ja nur die Praxis des Ve- 
danta, d. h. der Veden-Weisheit, die auch in den Upanischaden übermittelt wird. 
Bei jenen Bewußtseinsstufen handelt es sich einfach um menschliche Grund- 
erfahrungen auf der übersinnlichen Ebene, die jeder machen kann, der sich auf 
diesen Arbeitsweg begibt — freilich oft erst nach jahrelanger täglicher Übung. 
Dann kann man nicht mehr von ethischer Färbung sprechen. 

Problematisch erscheint dann auch, wenn gegenüber dem altindischen Er- 
kenntnisweg von einer „Antithese europäischen und indischen Denkens“ gespro- 
chen wird, weil für den Jünger auf diesem Weg (des Jnana-Yoga) die Erkenntnis 
des eigenen höheren Selbst gleichbedeutend mit Gotterkenntnis wird — eine 
Erfahrung, die auch der christlichen Mystik nicht fremd war. Erkenntnis der Wahr- 
heit wird dabei mit Erlösung (Befreiung) gleichgesetzt. Für Betty Heimann ist 
jedoch Erlösung durch Erkenntnis „ein für uns unmöglicher Begriff“. Hier erweist 
sich offensichtlich die protestantische Konfession der Autorin als Hindernis, der 
Eigenart indischen Denkens gerecht zu werden. 
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Wie sehr gerade das Wesen des Yoga von wissenschaftlicher Seite mißver- 
standen wurde, läßt eine Dissertation über „die Methoden des Yoga“ des Sanskrit- 
forschers Lindquist (1932) erkennen, der darüber aussagt: „Der Yoga bezweckt 
Autohypnose und Autosuggestion in seinen entwickelten Formen.“ Dazu wird 
erklärt, „daß der indische Geist mit seinem starken Zug zur Introversion und 
seiner charakteristischen maßlosen Phantasie an und für sich für die Hysterie 
prädisponiert zu sein scheint... .“ Auf jenen Grundirrtum ist auch die häufige 
Verwechslung oder Gleichsetzung des Yoga mit dem Autogenen Training zurück- 
zuführen, in dem tatsächlich die Autosuggestion eine große Rolle spielt, während 
im recht verstandenen Yoga jegliche Form von Hypnose, Suggestion und Hysterie 
vermieden wird. Die vermeintlich reine Forschung kommt hier oft zu Fehlschlüs- 
sen, weil man es nicht für nötig hält, den vorgezeichneten Übungsweg in Ver- 
senkung und Meditation wirklich zu gehen, statt dessen nur darüber spekuliert, 
um voller Skepsis daneben stehen zu bleiben. Umso höher ist daher die For- 
schungsarbeit des Tübinger Indologen Wilhelm Hauer auf dem Yoga-Gebiet zu 
bewerten, weil hier einmal der geschulte Wissenschaftler versucht hat, den Sinn 
der Yoga-Sutras des Patanjali meditativ zu ergründen. Daß seine Ergebnisse für 
die Yogapraxis der Gegenwart bisher noch keine Anwendung gefunden haben, 
ist eine Tragik, die aus der bezeichneten Divergenz von Wissenschaft und Laien- 
tum herrührt und überwunden werden kann. 

Es geht also hier nicht darum, die Verdienste der deutschen Indologie zu 
schmälern, sondern nur zu zeigen, wo und warum innerhalb der deutsch-indischen 
Beziehungen eine Kluft entstanden ist — zwischen der „reinen Forschung“ einer- 
seits und den ausgedehnten Laienkreisen, die sich heute für Indien und indischen 
Geist interessieren, andrerseits. 

Das bloße Verstandesdenken der analytischen Forschung dringt in die tie- 
feren Weisheiten, die hier übermittelt sind, nicht mehr ein, denn ihm fehlt die 
echte Spiritualität. Das betont auch der Schweizer Indologe Jean Herbert, wenn 
er in seinem Werk „Indischer Mythos als geistige Realität“ die Fehlerquellen der 
bisherigen Indologie und die Erfordernisse eines meditativ unterbauten For- 
schungsweges zu zeigen versucht. Er stellt fest, daß die Archäologen in der Indien- 
forschung die Götter der Veden und Puranas mehr als Überbleibsel vergangener 
Zeiten betrachten, die Ethnologen kurzerhand alles, was sich auf den Hinduismus 
bezog, in die große Kategorie der „primitiven Religionen“ eingereiht haben, als 
„anachronistische Überreste eines längst... überwundenen Zustandes der Mensc- 
heit“, und die Missionare meist geglaubt haben, „durch die Wörter ‚Heiden‘ und 
‚Götzendiener' jeder Verpflichtung zu einem Studium und einer objektiven Dar- 
stellung (der indischen Götterwelt) enthoben zu sein.“ Die Grammatiker vollends, 
„die seit einem Jahrhundert die Kenntnis des Sanskrit nahezu monopolisiert 
haben und aus diesem Grunde für sich allein in Anspruch nehmen, den Hinduis- 
mus verstehen zu können”, konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf die Syntax 
und die Etymologie. Darüber vergaßen sie sogar, daß die Texte, die sie in dieser 
Weise mit ihrem Skalpell sezierten, einen tieferen Sinn haben könnten, und so 
stellten sie Übersetzungen her, die von den unwahrscheinlichsten Fehlern nur so 
wimmelten....“ 

Demgegenüber fordert Jean Herbert: „Wie man sich an einen Chirurgen 
wenden muß, wenn man eine Abhandlung über Chirurgie verstehen will, so muß 
man sich, um die lebendig gebliebenen heiligen Texte zu verstehen, an die Hei- 
ligen und Weisen wenden, die mit Hilfe dieser Texte Gott suchen und für deren 
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Wert und Wirksamkeit beständig zeugen.“ Und es wird in Erinnerung gerufen, 
daß — nach Aurobindo — „in Indien zuerst die Intuition zur Herrschaft gelangte, 
während das intellektuelle Mentale sich erst danach, in der späten Philosophie 
und in der Wissenschaft entwickelte“, In den heiligen Schriften Indiens also ist 
auch eine Art Abstieg zu verzeichnen, nämlich auf der Leiter von der höchsten 
Stufe vollkommener Identität mit der Wahrheit bis herunter zur Auslegung durch 
die Vernunft und schließlich den Intellekt, wie er in der westlichen Philosophie 
der letzten 100 Jahre zur Herrschaft gelangt ist. Den Wiederaufstieg in einer Um- 
kehr zu finden, einer Evolution unserer Vorstellungen, wird nun als der Weg 
der nächsten Jahrzehnte gesehen, in denen auch ein neues Verständnis und eine 
intuitiv-meditative Erfassung der alten Weisheit wieder gefunden werden kann. 


Man braucht also bei der Pflege der deutsch-indischen Beziehungen nicht in 
Einseitigkeiten zu verfallen, sie entweder rein äußerlich, auf der technisch-wirt- 
schaftlichen Ebene unter Ausschaltung des Geistigen pflegen zu wollen oder auch 
diese Geistigkeit als reines Altertum, hochehrwürdige Vergangenheit abzutun, 
das für uns keine Bedeutung mehr haben könne. Wiederum wäre es verfehlt, 
sich die alte Weisheit als neue Autorität aufzubauen, der man sich bedingungslos- 
dogmatisch unterwerfen müsse. Man wird besser danach trachten, ehrfurchtsvoll 
Anteil zu nehmen an den Reichtümern, die uns hier aus den ältesten Zeiten der 
Menschheit geboten werden, und daraus so viel Anregung zu schöpfen, daß man 
mit ihrer Hilfe zu einer eigenen lebendigen Erfahrung kommt — jener inneren 
Erfahrung, die dem klaren Denken nicht auszuweichen braucht und ein erwei- 
tertes, erhöhtes Bewußtsein zur Grundlage hat. 


Wird so in Deutschland indischem Geist und indischer Religiosität zuneh- 
mende Beachtung geschenkt, so ist doch auch das Interesse an rein kulturellen 
Beziehungen — im Austausch von Kunst, Dichtung, Film und Schrifttum — groß 
genug, um den zahlreich entstandenen deutsch-indischen Gesellschaften in der 
Bundesrepublik ein wachsendes Publikum zuzuführen. Zwar scheitert der Wunsch 
vieler Deutscher, selbst einmal nach Indien zu kommen, vorerst noch an der gTo- 
ßen Entfernung, doch werden auch hier durch Reisedienste und Einzelunterneh- 
mungen neue Möglichkeiten erschlossen, denen man in Indien entgegenkommt. 
Der Austausch von Studenten und Forschern wird gefördert, und das Interesse 
für deutsche Kultur, Dichtung und Philosophie ist nicht erlahmt, sondern erfährt 
heute eine neue Belebung. Dem Wunsch vieler Inder, die deutsche Sprache zu 
erlernen, die unter den Westsprachen heute gleich nach dem Englischen rangiert, 
kann vorerst durch Lektoren und Sprachinstitute nicht voll entsprochen werden, 
weil die Nachfrage sich als zu groß erwies. Die bisher veranstalteten Kurse sind 
gewöhnlich überfüllt, so daß man sich stellenweise schon mit Ersatz-Lehrkräften 
beholfen hat. Auch im Rahmen einer Fremdsprachen-Schule für Parlamentarier 
in New Delhi laufen Deutschkurse. 

Daß es eine Indisch-deutsche Kulturgesellschaft in Bombay gibt, die mit den 
deutschen Indien-Gesellschaften zusammenarbeitet, ist inzwischen breiteren Krei- 
sen auch in Deutschland bekannt geworden. Weniger unterrichtet ist man darüber, 
was an Veranstaltungen zur Förderung deutscher Kulturkenntnis laufend in In- 
dien bereits versucht worden ist, so Schillerfeiern 1956, anläßlich der 150. Wieder- 
kehr seines Todestages in Bombay und Poona, sogar mit einer Aufführung von 
„Maria Stuart“ in englischer Sprache. Diese Veranstaltungen, bei denen ein fest- 
licher Empfang im Palast des Maharajas von Baroda stattfand, sind für Indien 
außergewöhnlich, weil man bisher Festlichkeiten für einen nicht-indischen Dichter 
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in solchem Ausmaß nicht kannte. Auch das Ereignis einer „Deutschen Woche” 
des Indischen Kulturinstituts in Bangalore mit Vorträgen deutscher Gelehrter in 
Indien, Kunstausstellung und Filmvorführungen war erstmalig. Seit langem 
arbeitet in Bombay ein indischer Bachchor, der die Werke des deutschen Meisters 
in vollendeter Reinheit wiedergibt. Und die begeisterte Aufnahme, die das Stutt- 
garter Kammerorchester unter Karl Münchinger 1956 mit seinem strengen, Klas- 
sischen Programm bei dem großen indischen Konzertpublikum gefunden hat, 
überraschte sogar die bundesdeutsche Vertretung. Doch blieb in der Kultur- 
propaganda die Bundesrepublik bisher hinter der Aktivität der sowjetzonalen 
Handelsvertretung zurück. 

Lebhaft ist das indische Interesse an unserem Erziehungswesen und der deut- 
schen naturwissenschaftlichen Forschung, wozu beiderseits Experten und Expedi- 
tionen entsandt werden. Über die Fortschritte und die Intensität der gegensei- 
tigen Kontaktnahme unterrichtete bisher das Mitteilungsblatt der Deutsch-Indi- 
schen Studiengesellschaft in Stuttgart. Dort fand sich auch zeitweise eine Aufzäh- 
lung der Besuche deutscher Gelehrter und Publizisten in Indien wie umgekehrt 
von prominenten und bedeutenden Indern in Deutschland. 


Vorerst sind diese Ansätze mehr Nebenerscheinungen der zunehmenden 
deutsch-indischen Wirtschaftskontakte, in deren Gefolge wir nun vielleicht eine 
Belebung auch der kulturellen Zusammenarbeit erhoffen dürfen. Woran es deut- 
scherseits mangelt (und worüber von den beiderseitigen Botschaftern Klage ge- 
führt wird), ist noch das Verständnis unserer großindustriellen Firmen und Unter- 
nehmer für die Notwendigkeit einer aktiven deutschen Kulturpolitik in Indien, 
die der englischen und französischen nicht nachkommt. Man begnügt sich seitens 
der deutschen Wirtschaftskreise mit dem geschäftlichen Erfolg der eigenen Ver- 
tretungen in Indien und den teilweise recht beträchtlichen Aufträgen. Daß aber 
gerade der indische Partner auch kulturell angesprochen und gewürdigt und nicht 
nur als Markt- und Handelsobjekt betrachtet sein will, eine solche Einsicht kann 
nur Platz greifen, wenn deutscherseits mehr Verständnis für die indische Wesens- 
art und hohe geistige Tradition aufgebracht wird. Von den jungen indischen 
Praktikanten und Technik-Studenten kann diese Tradition und ihre Kenntnis nicht 
vermittelt werden, da sie selbst darin nicht mehr verwurzelt sind. Umso dank- 
barer müssen wir für die einzelnen Geistesboten sein, die aus der indischen Welt 
gelegentlich zu uns herüberkommen und hier mit den geistig-religiös interessier- 
ten Kreisen Fühlung nehmen. 

Ein beredtes Zeugnis neuer deutscher Geistigkeit und ihrer Würdigung In- 
diens stellen die „Tagebücher aus Asien” des 1956 verstorbenen Barons Hans- 
Hasso v. Veltheim-Ostrau dar, der besonders im zweiten Band (1954 erschienen) 
unter dem Titel „Der Atem Indiens" eine Würdigung der religiös-spirituellen 
Kultur Indiens bis in die jüngste Gegenwart geboten und damit Liebe und Ver- 
ehrung dafür in weiten Kreisen des deutschsprachigen Mitteleuropas geweckt hat. 
Aber auch die politisch-sozialen Verhältnisse Indiens vor und nach seiner Unab- 
hängigkeit sind hier ins Blickfeld einbezogen und im organischen Zusammenhang 
mit dem geistig-religiösen Hintergrund gesehen, ohne den sie gerade bei Indien 
nicht verstanden werden können. Was Veltheim und seine Betrachtungsart ge- 
genüber der sonstigen Indienforschung hervorhebt, ist die Verbindung von kunst- 
geschichtlich-soziologisch-philosophischer Bildungsgrundlage mit einer anthro- 
posophisch-esoterischen Schulung, so daß der altindischen Geistigkeit hier die 
klare Sicht eines westlichen Geistesschülers entgegentrat. Was in der deutsch- 
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indischen Begegnung not tut, ist eben diese eigene geistige Orientiertheit des 
westlichen Besuchers, der sonst gewöhnlich von den Erscheinungen altindischer 
Religiosität überwältigt wird oder sie einfach nicht mehr ernst nimmt. Hier eine 
Mittelstellung in eigener Position zu gewinnen, ist die Aufgabe des wahrhaften 
Indienfreundes, denn nur so kann von westlicher Seite Positives zur Entwicklung 
Indiens und seiner Geistigkeit beigetragen werden. 

Eine stärker kritische Note finden wir bei Hans Koester, der „Indien zwischen 
Gandhi und Nehru” in seinem sozialpolitisch-wirtschaftlichen Umbruch betrachtet 
und dabei den Zwiespalt zeigt, in den der indische Mensch heute mehr und mehr 
gerät. Koester glaubt insbesondere bei Nehru eine vollständige Loslösung von 
der altindischen Tradition feststellen zu müssen, der die junge Generation in zu- 
nehmendem Maße entfremdet werde. Und er steht vor der Frage, ob die indische 
Geistigkeit noch so fruchtbar und wandlungsfähig sein werde, daß sie aus diesem 
Umbruch unbeschadet und zukunftsweisend hervorgehen könne. Obwohl aus 
der gleichen geistigen Perspektive wie Veltheim urteilend, ist der abendländische 
Pessimismus bei Koester ungleich größer. 


Wie aber Deutschland und seine Kultur heute in Indien bewertet wird, davon 
zeugte die indische Presse anläßlich des deutschen Staatsbesuchs im Januar 1956. 
Die englisch-sprachige indische Tageszeitung „Tribune” schrieb am 13.1. 1956: 


„Kein Land hat mehr für die Kenntnis des Sanskrit getan, als Deutschland. 
Als die Wissenschaft des Orients von den Europäern noch mit Verachtung 
behandelt wurde und man der Kultur des Westens überall uneingeschränkte 
Bewunderung zollte, überraschte Deutschland die Welt mit der Entdeckung 
indischer Philosophie und Literatur und zerstörte die Legende, daß Indien 
der Welt im Reich des Geistes nichts zu bieten habe. Wer immer sich mit 
Philosophie befaßt, weiß, daß nur durch deutsche Denker des letzten Jahr- 
hunderts der Beitrag des alten Indiens zur Philosophie der Menschheit weit- 
hin bekannt geworden ist. Die alten kulturellen Beziehungen zwischen den 
beiden Ländern müssen verstärkt werden. Wir Inder wissen so wenig von 
Geistesleben und Literatur in Deutschland. Das sollte durch Zusammenarbeit 
der indischen und deutschen kulturellen Vereinigungen und der beiden 
Regierungen gründlich geändert werden." 
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Als der indische Ministerpräsident Nehru am Sonntag, dem 15. Juli 1956, die in der 
Bundesrepublik weilenden Inder, soweit man sie in der Eile hatte erreichen kön- 
nen, in einer Ansprache begrüßte, hielt er ihnen einen zweistündigen Vortrag, 
vornehmlich über Deutschland. Er ermahnte insbesondere die jungen Praktikan- 
ten, von denen etwa 200 erschienen waren, sich die deutschen Ingenieure zum 
Vorbild zu nehmen, da diese sich niemals scheuten, bei Ausführung der von ihnen 
geleiteten Arbeiten notfalls auch selbst mit Hand anzulegen. Dies habe man in 
Indien wohltuend im Gegensatz zu den indischen Ingenieuren beobachten können, 
die als Akademiker kein Verhältnis mehr zur schlichten Handarbeit behielten. 
Auch sonst sollten die Inder in Deutschland recht viel vom deutschen Volk lernen, 
von seinem Fleiß und seiner Arbeitsliebe, seiner Sauberkeit und Pünktlichkeit. 

Nehru sagte damals wörtlich (nach dem Pressebericht eines indischen Stu- 
denten): „Deutschland ist ein reiches Land und es hat ausgebildete Fachleute. 
Deshalb konnte es, obwohl es tief gefallen ist, sich schnell wieder erholen. Es ist 
erstaunlich, mit welcher Schnelligkeit nach der totalen Zerstörung der Wieder- 
aufbau erfolgt ist." Außerdem erwähnte Nehru, daß die deutsche Regierung ihm 
einen Plan unterbreitet habe, nach dem indische Studenten Stipendien in Deutsch- 
land erhalten sollten. Er habe mit Freude davon Kenntnis genommen. „Es gab 
eine Zeit, als unsere Studenten nur nach England zu gehen pflegten. Aber die 
Zeiten haben sich geändert.” 

Wer mit den indischen Praktikanten und Studenten in Deutschland Fühlung 
unterhält, wird bald gewahr werden, wie sehr diese jungen ausländischen Gäste 
das schätzen, was sie hier lernen können. Deutsche technische Examina gelten in 
Indien heute mehr als die englischen. Ein junger indischer Dozent, der über seine 
Eindrücke als Ingenieur in deutschen Betrieben berichtet hat, erklärte rund heraus, 
daß die indischen Praktikanten und Techniker heute in deutschen Betrieben mehr 
lernen könnten als in englischen oder amerikanischen. Die meisten deutschen 
Industrien wären im letzten Jahrzehnt vollständig neu aufgebaut worden und 
seien daher oft mehr „up-to-date” als ähnliche Einrichtungen anderwärts. Und 
da auch Indien seine Fabriken von Grund auf erschaffen müsse, könnten die neuer- 
lichen Erfahrungen der deutschen Techniker für die Durchführung der indischen 
Fünfjahrespläne von besonderem Wert sein. Außerdem habe sich Deutschlands 
wissenschaftliche Tradition auf ganz anderen Linien als die englische und ameri- 
kanische entwickelt und besondere Eigenheiten ausgebildet, die dem nach eng- 
lischem System auch in Indien erzogenen Nachwuchs den Horizont erweitern 
könnten. Und schließlich habe Deutschland trotz der Kriegsverluste eine derart gut 
durchgebildete technische Führung, daß kein anderes Land den indischen Prakti- 
kanten bessere Ausbildungsbedingungen bieten könne. Manch indischer Prakti- 
kant entschließt sich daher, auch sein Studium, das er vorher in England weiter- 
zuführen gedacht hatte, nach Beendigung seiner praktischen Lehrzeit in Deutsch- 
land durchzuführen. Und wenn es nach Nehrus Wünschen ginge, würde die Zahl 
der Praktikanten, die im Sommer 1956 bereits über 500 betrug, auf 5000 erhöht. Dem 
nachzukommen ist jedoch nicht so einfach, weil die Zahl der großen Firmen, die 
sich den Sonderaufwand für Lehre und Betreuung solcher Praktikanten leisten 
können, begrenzt ist. (Die Kosten für einen ausländischen Praktikanten belaufen 
sich auf rund 5000,— DM im Jahr). Trotzdem hat man sich bemüht, die Zahl der 
verfügbaren Plätze zu erhöhen und dürfte inzwischen auf über 1000 indische Prak- 
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tikanten und Studenten in der Bundesrepublik gekommen sein, Allzu freudige 
Zusagen hoher Regierungsstellen, wie z. B. nach dem Nehru-Besuch 1956, sind 
inzwischen den Realitäten wieder angeglichen worden. (Genau zu erfassen ist die 
Gesamtzahl nicht, da die jungen Inder sich auch bei ihrer eigenen Botschaft nur 
zum Teil melden.) 

Das Bestreben, auch mittlere und kleine Industriefirmen für solche Prakti- 
kanten-Plätze zu gewinnen, scheitert oft an deren nicht unberechtigter Zurück- 
haltung ausländischen Lehrlingen gegenüber, die dann vielleicht in ihrer Heimat 
allzu schnell verwirklichen, was sie hier gelernt haben. Bei den großen Firmen 
besteht leichter die Möglichkeit, den ausgelernten Praktikanten in seiner Heimat 
für die eigene Vertretung arbeiten zu lassen oder bei dortigen Unternehmungen 
einzusetzen. Eine weitere Möglichkeit erblickt man darin, gerade auch junge Inder 
in der Landwirtschaft der Bundesrepublik zu beschäftigen, wobei es allerdings 
noch stärker als im industriellen Sektor auf die richtige Auslese in Indien an- 
kommt, ebenso wie auf die rechte, persönliche Betreuung. Doch besteht für Inder 
die Möglichkeit, in unseren mittelbäuerlichen Betrieben, aber auch auf Domänen 
manches zu lernen, was sie in der allzu weitgehend technisierten Landwirtschaft 
der USA, die man bisher bevorzugte, nicht mehr mitbekommen. Diese Möglichkeit 
wird noch erörtert und ist bisher nicht in Angriff genommen worden. 


Das Praktikantenproblem hat aber neben der technischen und finanziellen 
noch seine menschliche Seite, die nicht unterschätzt werden darf. Das hat man 
auch indischerseits erkannt und legt Wert darauf, die jungen Inder in gute Fa- 
milien zu bringen, in denen sie mit deutscher Lebensweise und Hauswirtschaft 
vertraut werden. Zugleich ist damit eine Form der persönlichen Betreuung und 
Belehrung verbunden, die in den Betrieben, besonders der Großindustrie, nicht 
erreicht werden kann. Denn der Kontrast zu dem behüteten Familien-Dasein in 
der Heimat, bei der anerkannt strengen indischen Erziehung, zu dem ungebun- 
denen Privatleben inmitten westeuropäischer Zivilisation, wie sie auch die Bun- 
desrepublik beherrscht, ist ungeheuer. 

Die Schwierigkeit liegt freilich darin, daß der indische Nachwuchs, der zum 
technisch-wirtschaftlichen Studium nach Deutschland und überhaupt nach dem 
Westen kommt, fortschrittsbegierig und weniger traditionsgebunden ist, als es 
sonst den Menschen des Fernen und Mittleren Ostens noch eigentümlich blieb. 
Die jungen Inder, die zu uns kommen, sind vielfach ganz materialistisch einge- 
stellt, wissen wenig oder nichts von der altindischen Geistigkeit und Religiosität 
und wollen vor allem in der modernen westlichen Welt nichts davon hören, weil 
sie vielleicht daheim noch zu streng darin eingefügt waren. Dem kommt der 
heutige Lebensstil in der westlichen Welt, so auch in Westdeutschland, sehr ent- 
gegen. Von geistig orientierten und etwas kritisch eingestellten Indern wurde 
schon beklagt, wie materialistisch nun auch die meisten Menschen, wenigstens 
im industriellen Bereich hier in Deutschland geworden sind. 

So lesen wir in dem schon erwähnten Bericht über „Indische Ingenieure in 
deutschen Fabriken“: „Der Triumph des Fleisches über den Geist, der die charak- 
teristische Krankheit unserer Zeit bildet, zeigt heute auch in Deutschland seine 
Spuren. Das Volk, das einst geradezu berühmt war für seine Philosophen, Dichter 
und Künstler, scheint heute tiefer im Materialismus versunken zu sein, als je 
zuvor in seiner Geschichte.“ (Dr. Anantharaman in „India Magazine" 1956, 1, 
S. 33 — Englisch). Wir lesen weiter in diesem aufschlußreichen Erfahrungsbericht 
eines modernen Inders bei uns: „Die Arbeiter und Ingenieure in den Fabriken 
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sind meist beherrscht von dem Gedanken an mehr Geld und mehr materiellen 
Komfort. In vielen Fällen scheint die Handarbeit ihre ganze Energie zu ver- 
brauchen und läßt ihnen keine Zeit für geistige Studien oder klares Denken.” 
Der Krieg habe hier das Gleichgewicht zwischen Arbeit und Erholung erschüttert. 
Selbst für die politischen Probleme, für die man sich in einer gesunden Demo- 
kratie interessieren müsse, scheine der deutsche Arbeiter heute nicht mehr viel 
übrig zu haben, sondern stünde hilflos und resigniert davor, ganz zu schweigen 
vom Interesse für höhere menschliche Werte. Er habe entweder gar keinen Te- 
ligiösen Glauben, oder sei einer engen Dogmatik verfallen, die ein Verständnis 
für andere Glaubensinhalte ausschließe. 


Es liegt auf der Hand, daß ein solches Milieu in den Betrieben für die jungen 
Inder bei uns recht gefährlich ist. Sie neigen ohnehin zu einer Überschätzung der 
materiellen Werte und technischen Errungenschaften. Dazu kommt die Verlockung 
des westlichen Großstadtlebens, denen sich der Gast aus dem Osten unvermittelt 
ausgeliefert findet, sofern ihm nicht noch die Betreuung in guten deutschen Fa- 
milien etwas Rückhalt gibt und die fehlende häusliche Bindung und elterliche 
Aufsicht ersetzt. Bei der Empfänglichkeit und dem lebhaften Temperament schlägt 
mancher über die Stränge und verwildert in einem Ausmaß, wie es daheim nicht 
möglich gewesen wäre. 


Das deutsche Gastland hat daher eine große Verantwortung und darf das Ver- 
trauen der indischen Führung nicht enttäuschen. Es ist nicht damit getan, daß man 
die Praktikanten-Vermittlung möglichst groß aufzieht und zentralisiert, denn 
die rein bürokratische Erledigung genügt hierbei nicht. Hier liegt eine der Haupt- 
aufgaben der deutsch-indischen Gesellschaften, die sich den jungen Indern wid- 
men und dabei den Behörden an die Hand gehen, bzw. von diesen anerkannt und 
unterstützt werden sollten. Die Tendenz gewisser bundesamtlicher Stellen, diese 
Aufgaben zu verstaatlichen und der privaten Initiative ganz zu entziehen, kann 
sich nur nachteilig auswirken. 

Wir dürfen dankbar sein, wenn unter den jungen indischen Gästen solche 
wachen Beobachter sind wie der oben zitierte kritische Berichterstatter. Er hat 
übrigens nicht nur die negativen Seiten unseres Wirtschafts- und Arbeitslebens 
gesehen, sondern ist auch beeindruckt vom Arbeitsgeist der Deutschen. „Alle 
Deutschen lieben die Arbeit und sind überzeugt, daß es für ihr Land kein Ge- 
deihen gibt ohne harte Arbeit. Ihre Gewissenhaftigkeit und ihr Verantwortungs- 
sinn, vom Betriebsleiter bis hinunter zum ungelernten Arbeiter, ihre Ordnungs- 
liebe, Geschicklichkeit und Reinlichkeit sind wahrhaft anfeuernd, und junge Inder, 
die daheim gewöhnt sind, das Leben leicht zu nehmen, können viel von ihnen 
lernen. ‚Das Evangelium von der schmutzigen Hand’ — um die Worte eines in- 
dischen Führers zu zitieren — kann nicht besser als durch die Deutschen nach 
Indien gebracht werden.” 

Hierzu gehört auch die Beobachtung von der Aufstiegsmöglichkeit für den 
tüchtigen Arbeiter in deutschen Betrieben, wie sie vergleichsweise in Indien 
nicht möglich wäre. „Ein Ingenieur in Deutschland kann nicht damit rechnen, sehr 
weit zu kommen auf der Basis rein akademischer Qualifikation, wie es in Indien 
oft der Fall ist. Tatsächlich werden manche Tätigkeiten, die in Indien nur Aka- 
demikern zukommen, in Deutschland genau so gut von erfahrenen Arbeitern 
durchgeführt... Die Arbeiter wissen das und sind dadurch angespornt, daß sie 
auf der Leiter des Erfolges emporklimmen können, wenn sie fest arbeiten und 
studieren und ihre Kenntnisse auch gescheit anwenden..." 
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Was aber den hier zitierten indischen Beobachter am meisten beeindruckt 
hat, ist die große Achtung, die Indien und dem indischen Geist in Deutschland 
entgegengebracht wird, genährt durch die großen Indologen, von denen im Ge- 
sichtsfeld des jungen (philosophisch geschulten) Inders Paul Deußen, Max Müller, 
Heinrich Zimmer und Helmuth von Glasenapp voranstehen— dann aber auch 
durch das hier vielbeachtete Beispiel, das große Inder selbst, wie Gandhi, Tagore, 
Radhakrishnan und auch Nehru durch ihr Leben geboten haben und noch bieten. 
„Es mag für viele Inder daheim eine freudige Überraschung bedeuten, wenn sie 
erfahren, daß ihre jungen Landsleute während ihres Aufenthaltes in Deutschland 
vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben ein ernsthaftes Interesse für die jahr- 
tausendealten geistigen und kulturellen Überlieferungen ihrer eigenen Heimat 
gewinnen.“ Und der Inder klagt: „Dank der unrealistischen und einseitigen Er- 
ziehung in den indischen Schulen und Universitäten bleibt der durchschnittliche 
indische Ingenieur von heute gänzlich unwissend über Indiens große Vergangen- 
heit, besonders seine ruhmreichen Leistungen auf dem Gebiete der Religion, 
Philosophie, der Künste, Architektur und Dichtung. Er hat die unklarsten Vor- 
stellungen über den Inhalt der Veden und Upanischaden, die Wiege von Indiens 
Kultur, gar nicht zu sprechen von Leben und Lehre großer Meister wie Rama, 
Krishna, Buddha, Sankara und Ramakrishna, die in Indien und anderswo als die 
Personifikationen der Wahrheit verehrt werden. Viele Deutsche sind bemerkens- 
wert gut darüber unterrichtet, und so kommt es öfter vor, daß der indische In- 
genieur eine wirksame Kenntnis über sein Mutterland erst in Deutschland be- 
kommt... Interesse für Indien besteht solcherart in allen westlichen Ländern, 
aber nirgends ist es so rasch und entschieden im Erwachen wie in Deutschland.” 


Es darf zur Verteidigung der jungen Inder gesagt werden, daß ihre Oppo- 
sition gegen das eigene uralte Geistesgut verständlich ist, denn sie kommen her, 
um für den Aufbau ihres Landes in technisch-wirtschaftlich-sozialer Hinsicht etwas 
zu lernen, und verbinden mit ihren geistigen Traditionen oft die Vorstellung von 
Rückständigkeit und engem Kastengeist, der ja auch im heutigen Indien das Re- 
formwerk Nehrus und der Regierung erschwert und hemmt. So liegt es nahe, 
daß auch hier der Pendelausschlag zu kraß nach der anderen Seite geht und das 
Geisteserbe Indiens bei der jungen Generation in Gefahr ist, geringgeschätzt 
und vernachlässigt zu werden. Dem entgegenzuwirken, ist auch eine Aufgabe der 
Indienfreunde in Deutschland, einmal jener Familien, bei denen ein Praktikant 
oder Student Aufnahme gefunden hat, dann aber auch der deutsch-indischen Ge- 
sellschaften, denen die Pflege indischer Geistigkeit die vornehmlichste Aufgabe 
bleiben sollte. Man muß dabei nicht in den Fehler verfallen, in jedem Inder einen 
Yogi oder Heiligen zu sehen, der den größten Teil seines Lebens in Meditation 
verbringt. Doch sind tatsächlich gewisse einfache Grundformen der täglichen 
Yogaübung — wie sie bekanntermaßen auch Nehru mit dem Kopfstand pflegt — 
bei der heutigen indischen Jugend noch viel weiter verbreitet und geübt, 
als es in der westlichen Welt bekannt ist und von den jungen Indern bei uns 
zugegeben wird. Es entbehrt deshalb nicht der Komik, wenn in verschiedenen 
deutsch-indischen Gesellschaften der Bundesrepublik von Seiten der jungen in- 
dischen Mitglieder, soweit sie sich an diesen Gesellschaften überhaupt beteiligen 
und nicht exklusiv in ihren eigenen Inder-Vereinen bleiben, gegen die Beschäf- 
tigung mit indischer Religiosität, insbesondere aber mit Yoga protestiert wird. 
Der Einwand eines namhaften Inders in Berlin anläßlich eines Yoga-Vortrags 
von einem anerkannten Arzt und Indienkenner im Rahmen der dortigen Ge- 
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sellschaft: „Seit wann wachsen Palmen in Europa?” dürfte nicht ausreichen, um 
die Beschäftigung mit Yoga und seine Übung im Abendlande als unstatthaft zu 
erklären. Man kann auf einen solchen Einwand antworten: „Auch bei uns haben 
die Menschen ‚Chakras’ — d.h. jene geistigen Organe, zu deren Ausbildung man 
Yoga treibt, um den Menschen höher zu entwickeln.“ Daß der moderne westliche 
Mensch davon vielfach nichts wissen will, ändert nichts an der geistigen Grund- 
tatsache und der damit verbundenen Aufgabe. Die psychologische Struktur des 
jungen Inders ist zudem noch durchaus geistig (spirituell) disponiert, und man 
kann feststellen, daß viele der Praktikanten von Hause aus eine gute Grund- 
substanz haben und eine gediegene Erziehung mitbringen, in welcher die Religion 
und die Achtung vor allem Religiösen wie auch Toleranz gegen andere Religionen 
und ihre Ausdrucksformen ein ungeschriebenes Gesetz bilden. Dazu kommt eine 
gewisse Reinheit und Gesundheit, die freilich in westlichen Gefilden oft ange- 
griffen und schnell verbraucht werden. Mit der vielfach begrüßten, auch bespöt- 
telten Neigung zum Vegetarismus, der vielen Indern noch heute Lebensgewohn- 
heit ist, kontrastiert dann freilich die Vorliebe für starke Gewürze und eine ge- 
wisse Leidenschaftlichkeit im Temperament, das man schon hitzig nennen muß, 
wenigstens bei der jungen Generation. Der ältere Inder dagegen trägt oft, auch im 
Geschäftsleben und in der Politik, noch jene Gelassenheit und Würde zur Schau, 
die den Orientalen schlechthin auszeichnet und ihn gegenüber dem nervös ge- 
hetzten Westmenschen vorteilhaft abhebt. Um so schmerzlicher empfindet man 
daher bei einzelnen Vertretern der indischen Presse oder Geschäftswelt die weit- 
gegangene Entwurzelung, die dann dem fremden Typ etwas Zerfahrenes und 
Unzuverlässiges gibt. Doch macht der Inder im Rahmen der Orientalen, namentlich 
der Gäste aus dem Vorderorient allgemein die beste Figur und ist besonders als 
Lehrling und Schüler wegen seiner raschen Auffassungsgabe, Anpassungsfähig- 
keit, Beweglichkeit und Verläßlichkeit geschätzt. 


Sehr aufschlußreich sind dazu die Untersuchungen eines Inders in Berlin, 
des Psychologen Sodhi, über „Nationale Vorurteile“, denen die Ausländer in 
der westlichen Welt, insbesondere in den USA, dann auch in Deutschland unter- 
liegen. Im amerikanischen Urteil stand danach der Hindu ziemlich an letzter 
Stelle, während ihm beim deutschen (durchschnittlichen) Publikum vornehmlich 
das Prädikat „religiös“, auch „Mystiker“ oder „Fakir"” zugelegt wird. Man emp- 
findet ihn gelegentlich sogar als fanatisch, asketisch, meist „mager”, aber auch 
fatalistisch und opferbereit. Jedenfalls überwiegt die Kennzeichnung in Ver- 
bindung mit der religiösen Kultur, philosophischer Lebenshaltung und Weisheit, 
doch wird auch ein politisch-nationaler Komplex von Eigenschaften festgestellt, 
wie „heimatliebend, nationalstolz, freiheitsliebend, rassebewußt“. Selbstverständ- 
lich schwingt in diesen Urteilen viel Verallgemeinerung und Schablonen-Denken 
der Befragten mit. Doch können wir heute aus eigenster Erfahrung im Umgang 
mit den indischen Praktikanten und Studenten, insbesondere nach der Wirksam- 
keit ihrer Vereine, bestätigen, daß wir es hier mit einem überaus beweglichen, 
geselligen und freundlichen Typus zu tun haben, der sich in die deutsche Ge- 
sellschaft und Familie rasch einlebt, beliebt ist und bald einen großen „Einzugs- 
bereich" hat, so daß Veranstaltungen der indischen Vereine sich gemeinhin eines 
lebhaften Zuspruchs erfreuen. Künstlerische Fähigkeiten, gewandtes Auftreten und 
ein Sinn für Harmonie zeitigen dabei eine reichhaltige und ansprechende Pro- 
gramm-Gestaltung, und die indischen Feiertage mit ihrem nationalen Brauchtum 
werden dem deutschen Publikum auf diese Weise in schönster Form nahegebracht. 
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Fehlt es solchermaßen nicht am Kontakt mit dem Inder in Deutschland, so 
bleibt es doch die Pflicht der deutsch-indischen Gesellschaften, diesen Kontakt zu 
verbessern und nicht nur dem privaten Sektor oder den indischen Vereinen zu 
überlassen. Es ist erstaunlich, wie viele indische Vereine es schon in der Bundes- 
republik gibt (meist unter dem Titel „Bharat Majlis"), und die Initiative zum 
eigenen Zusammenschluß, vielfach ohne deutsche Partner oder sogar in einer 
gewissen Distanzierung, hat im letzten Jahr (1956) zugenommen. Die zunächst 
für das Ruhrgebiet und Rheinland gegründete „Indian Association in Germany” 
ist heute als „Indische Vereinigung in Deutschland e. V.“ mit eigenem Miitteilungs- 
blatt und Kreisgruppen in Dortmund, Duisburg, Bochum und Essen bestrebt, eine 
Zusammenfassung aller indischen Vereine in der Bundesrepublik unter ihrem Namen 
zustandezubringen. Vielfach wird geradezu von indischer Seite der Standpunkt 
vertreten, daß die Deutschen sich damit begnügen sollten, deutsche Gesellschaften 
für Indien oder zur Förderung der Indienkenntnis zu pflegen, statt als deutsch- 
indische Organisationen auch Inder in ihren Reihen haben zu wollen. Hier ist also 
eine Tendenz zum Absetzen deutlich geworden, die vor wenigen Jahren noch 
nicht zu verzeichnen war und zweifellos auf Versäumnisse seitens der deutsch- 
indischen Gesellschaften, Uneinigkeit und vor allem verkehrte Haltung gegen- 
über den Indern zurückzuführen ist. Mit einer bloßen Betreuung oder gönner- 
haften Gesten, wobei man die Inder nur als Gäste, aber nicht vollberechtigte Mit- 
glieder in den Gesellschaften haben wollte, ist nicht der richtige Weg eingeschla- 
gen worden, und man wird sich beeilen müssen, wenn man der Aktivität und Ini- 
tiative der jungen Inder in Deutschland noch beikommen will. 
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Die abendländische Weltanschauung und Geschichtsbetrachtung hatte bis zur 
jüngsten Zeit einen zeitlich und räumlich begrenzten Horizont. Besonders in 
der Schulbildung erschöpfte sich der Begriff der alten Welt mit der griechisch- 
römischen Antike, vor der allenfalls noch die ägyptisch-babylonisch-persischen 
Räume und Zeiten gesehen wurden. Daß dahinter die Räume und Kulturen des 
Fernen Ostens um Jahrtausende weiter zurückreichten und höchste menschliche 
Entwicklungsstufen offenbarten, wurde erst neuerdings wieder erkannt und an- 
erkannt. (Die Empfehlungen der indisch-deutschen Historikerkonferenz in Braun- 
schweig 1954 haben versucht, hier etwas in unserem Weltbild nachzuholen und 
die Ausweitung unseres Horizontes besonders für die Schulbildung nachzuholen. 
Namhafte deutsche Indologen haben hierzu Hilfestellung geleistet.) Indessen zur 
Anerkennung ist man im abendländisch-humanistischen Weltbild noch nicht ganz 
durchgedrungen. Erst die Erschließung des ganzen Erdballs durch Technik und 
Weltverkehr hat auch die Würdigung der alten Kulturen in ihrer heute noch un- 
erschütterten Geistigkeit erzwungen. Man kommt nicht mehr um die An- 
erkennung herum, daß die fernöstliche alte Welt die abendländisch-mittelmeeri- 
sche Antike an Tiefe und Reichtum überragt und damit die Menschheitsgeschichte 
um vieles bereichert, was in der Welt des abendländischen Christentums nicht 
bekannt war. 

Wie ein Riegel hat sich die mittelalterliche Geistigkeit und Religiosität des 
frühen Abendlandes vor die Reichtümer und Weiten des Fernen Ostens ge- 
schoben. Zwar brach der nahe Orient durch den kämpferischen Islam in diese 
wohlbehütete Abgeschlossenheit herein, aber der Mittlere und Ferne Osten da- 
hinter blieben stumm und verdeckt, so daß die christliche Mission sich mit dem 
Aufbruch der Neuzeit, im Anschluß an das Entdeckungszeitalter und die Jahr- 
hunderte des westlichen Kolonialismus auch dem Fernen Osten nähern konnte, 
so wie etwa den primitiven „Heidenvölkern“ von Afrika. Auch daß alter indischer 
Einfluß im Abendland wirksam ist, hat erst die Indologie der letzten Jahre nach- 
weisen können. Hierüber berichtet zusammenfassend der Bonner Indologe 
W. Kirfel in dem jüngsten Sammelwerk „Indien und Deutschland“ der Europäi- 
schen Verlagsanstalt (Frankfurt 1956, S. 91—103). Er hat dabei nicht nur auf ma- 
terielle Güter und Symbole Bezug genommen, sondern auch versucht, für das so- 
genannte arabische Zahlensystem einen indischen Ursprung nachzuweisen, ebenso 
wie für den Rosenkranz als Mittel zur Meditation, das besonders im Buddhismus 
erhalten blieb und im ganzen Fernen Osten lange vor Christi Geburt verbreitet 
war. Aus der Literatur war es das Panchatantra, die fünf Bücher mit indischen 
Märchen und Fabeln, schon in der ganzen Alten Welt bekannt und mit dem aus- 
gehenden Mittelalter auf dem Umweg über das Persische ins Abendland gekom- 
men. Und dieser Umweg, später noch dazu über das Englische, war den indischen 
heiligen Schriften und Weisheitsbüchern wie auch den Veden und Upanischaden 
beschieden, bis deutsche Indologen die direkte Übertragung vornahmen, unterihnen 
der Dichter und Orientalist Rückert mit der „Gitagovinda“, Holtzmann mit dem 
„Ramayana” und „Mahabharata", Max Müller mit den Veden und Paul Deußen 
mit den Upanischaden. Dies aber kam alles erst im 19. Jahrhundert zu uns, nach- 
dem der Reichtum der östlichen Weisheit nahezu zwei Jahrtausende abendlän- 
discher Entwicklung hindurch vergessen geblieben war. Eine sorgfältige Über- 
sicht über den Prozeß der Wiederentdeckung Indiens und seiner Literatur durch 
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deutsche Dichter und Forscher hat G. J. Mookerjee (derzeit Presse-Attache an 
der Indischen Botschaft in Bonn) in der Zeitschrift Gemeinschaft und Politik und 
„Zeitschrift für Geopolitik“ (Nr. 4/1957) gegeben. Aber mit dem, was dort in lite- 
ratur-akademischer Betrachtung als „Indiens geistiger Einfluß auf Deutschland“ 
erfaßt wird, ist nur ein kleiner Teil des gesamten Einflusses Indiens auf das 
Abendland und Deutschland im besonderen beschrieben. Denn der wissenschaft- 
lichen Forschung entzieht sich dieses Phänomen vorläufig noch. 


Eine zunehmende Verbreitung und Beachtung erfährt indisches Geistesgut 
gerade in Deutschland erst in jüngster Zeit, und zwar im breiten Laienpublikum. 
Zwei Ursachen sind hier zusammengekommen. Die eine liegt im Ungenügen des 
abendländischen Menschen an sich selbst und seiner angestammten Religion. 
Es läßt sich nicht übersehen, daß die Kraft des traditionellen Christentums und 
seiner Glaubensinhalte gegenüber den nivellierenden und veräußerlichenden 
Kräften der modernen Zivilisation und Technik nicht mehr ausreicht, um die 
westliche — und damit die ganze -— Menschheit wirksam gegen die Gefahren des 
Materialismus und einer drohenden Vernichtung zu schützen. So regen sich nicht 
nur innerhalb des kirchlich-konfessionellen Christentums Erneuerungskräfte, die 
dabei auf die Vorbilder und Arbeitswege zur Erneuerung des Menschenwesens 
aus dem indischen Bereich schauen, sondern es stehen heute viele Christen 
außerhalb der Kirche und viele religiöse Menschen außerhalb des Christentums, 
die ihr Heil im Licht des Ostens, vor allem in der altindischen Weisheit und in 
der Meditationspraxis des Yoga suchen. 

Die andere Ursache hat das abendländische Christentum mit seiner Mission 
im Fernen Osten selbst ausgelöst. Die Missionare des Westens, zunächst nicht die 
deutschen, kamen ja im Zusammenhang mit der Kolonialherrschaft und ihren 
Ausbeutungsmethoden wie nach Afrika auch nach Indien, und sie benahmen 
sich leider vielfach auch ebenso wie in Afrika, gegenüber den primitiven Heiden- 
völkern, „die im Finstern wohnen“. Noch heute kann man Äußerungen von Mis- 
sionsangehörigen — auch deutschen — aus Indien lesen, die es beklagen, daß 
ein so begabtes und entwicklungsfähiges Volk wie die Inder noch immer wie vor 
Jahrtausenden in der Finsternis lebe! 

Der Kontrast zu der Christusbotschaft des Evangeliums, das die westlichen 
Missionare verkündeten und ihrem eigenen, keineswegs immer vollkommenen 
Menschentum — namentlich in der englischen Zeit der indischen Kronkolonie — 
war aber für die hochstehenden Inder so auffallend, daß sie vereinzelt selbst ins 
Abendland kamen, um die Heimat des Christentums kennen zu lernen. Aber auch 
hier blieb der Kontrast zwischen Lehre und Leben, so daß sie zu derselben Fest- 
stellung kamen wie jener berühmt gewordene Sadhu Sundar Sing, der nach seiner 
ersten Europareise im Anfang dieses Jahrhunderts meinte, Christus sei wegen 
der Mangelhaftigkeit der abendländischen Christen nicht zu tadeln. Aber die 
Menschen in Europa seien jahrhundertelang „vom Christentum umflutet, ganz 
und gar eingetaucht in seine Segnungen, sie leben im Christentum, aber das 
Christentum ist nicht in sie eingedrungen und lebt nicht in ihnen. Die Schuld liegt 
nicht am Christentum, sondern an der Härte der Herzen. Materialismus und 
Intellektualismus haben die Herzen hart gemacht.“ (Otto Wolff, „Indien, Chri- 
stentum, Abendland“, S. 26/27). Immerhin wurde jener Sadhu ein evangelischer 
Christ und hat der inzwischen verselbständigten Christlichen Kirche Indiens viel 
zu ihrem inneren Aufbau geholfen. Er brachte sogar das Element der tiefen 
Meditation, des Samadhi, in die christliche Andacht, ohne freilich ein Yogi zu sein. 
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Was aber die menschliche Unvollkommenheit betrifft, die den hochentwik- 
kelten Indern alter Kultur auffiel, so hat sich der Vizepräsident der Indischen 
Union, Prof. Dr. Radhakrishnan in seinem bekannten Buch der Synthese „Die Ge- 
meinschaft des Geistes. Ostliche Religionen und westliches Denken“ dahin aus- 
gesprochen, „daß die Völker des Abendlandes zur echten Aneignung des Chri- 
stentums offenbar gar nicht fähig seien, weil sie in ungeklärten Leidenschaften 
verhaftet, letztlich doch immer ihren Instinkten lolgen me weltsüchtig, selbst- 
bewußt, ins Diesseitige und Vergängliche verkrampft.“ Ein hartes Urteil, das 
schließlich dahin zusammengefaßt wird: „Die Geschichte der christlichen Kirche 
ist der Bericht von der allmählichen Anpassung einer östlichen Religion an den 
westlichen Geist. Nicht der bleiche Galiläer, sondern der westliche Geist hat ge- 
siegt." (S.284f.). Das Christentum als Ganzes aber sei, „in katholischer und 
protestantischer Gestalt, wenn auch in verschiedenem Grade, eine autoritäre Re- 
ligion geworden“. Otto Wolff, der als ehemaliger evangelischer Missionar über 
10 Jahre in Indien war, ergänzt dieses Urteil dahin: „Von jeder Kirche, Gruppe 
oder Sekte wird solche Autorität in absolutistischer Weise in Anspruch genom- 
men, so daß das Missionsfeld in Indien das Schauspiel einer Fülle sich gegenseitig 
befehdender christlicher Denominationen darbietet.“ (S. 23) 


Mit diesen Zitaten soll nicht das Christentum als solches verkleinert, sondern 
nur der indische Eindruck wiedergegeben werden, auf Grund dessen man zu solch 
weit verbreiteten Urteilen wie denen von Rahdakrishnan kam. Seine Bücher 
werden in Deutschland viel gelesen und beachtet, so daß schon damit ein in- 
discher Einfluß in unserer eigenen Urteilsbildung verbunden ist. Doch hat jene 
Unvollkommenheit des westlichen Menschen und seines christlichen Auftretens 
in Indien, das auch von Gandhi scharf beanstandet und bekämpft wurde, noch ganz 
andere Folgen gezeitigt. Es kam nämlich zu einer geistigen Gegenbewegung, 
einer indischen Mission im Abendland, die ihre starken Auswirkungen auch in 
Deutschland gehabt hat, obwohl sie nicht hier ansetzte, sondern in den USA. 
Das hat seinen besonderen Grund. In Indien gibt es seit Jahrtausenden die Hei- 
ligen und Weisen, die als Rishis, Yogis und Meister verehrt werden und über 
allem Zeitgeschehen stehen. Sie erkannten die Gefährdung der Menschheit durch 
die materialistisch-technische Entwicklung in der neuesten Zeit und entsandten 
daher ihre Schüler als Geistesboten und Lehrer in die westliche Welt, um hier 
von der alten Weisheit des Ostens zu künden und den Menschen Hilfe zu bringen 
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hatte. Er war eine besondere Erscheinung, obwohl man in Indien noch heute die 
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Die Ramakrishna-Mission entfaltete im Westen ihre Tätigkeit in den Ve- 
danta-Zentren, von Kalifornien aus, doch ist hier nicht eine Bekehrung von Gläu- 
bigen angestrebt, sondern mehr eine Anregung für den westlichen Menschen, 
insbesondere christlicher Konfession, sich zu verinnerlichen, sein Bewußtsein zu 
erweitern und mittels Yoga, der ja als die Praxis der Vedanta-Lehre bezeichnet 
wird, sich so zu vervollkommnen, daß er auch in seiner angestammten Religion 
den tieferen Grund seines Daseins wieder finden und den Weg zu Gott erneut 
beschreiten möge. Ramakrishna sandte seinen Lieblingsschüler Vivekananda in 
den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts als Boten auf den Weltkongreß der 
Religionen in Chikago; doch da er viel zu früh kam, verarmte er und wurde buch- 
stäblich als Bettler von der Straße aufgelesen, um dann dank seiner geistigen 
Weite und Überzeugungskraft zum Mittelpunkt des Kongresses zu werden. Von 
dort aus entfaltete er eine ausgedehnte Vortrags- und Lehrtätigkeit durch die 
Vereinigten Staaten, und aus der Nachschrift seiner Vorlesungen entstanden die 
bekannten Yogaschriften, die in Deutsch beim Rascher-Verlag in Zürich heraus- 
gekommen sind: Karma- und Bhakti-Yoga, Jnana-Yoga und Raja-Yoga. Die letzt- 
genannte Schrift bildet einen der besten Kommentare von den Yoga-Sutras des 
Patanjali, die noch manche andere Auslegung in Deutsch erfahren haben und als 
Katechismus des Yoga heute auch in Deutschland beachtet und geübt werden. 


Von den Vedanta-Zentren aus wird heute noch im indischen Geist gelehrt, 
und auch in Deutschland gibt es eine Vedanta-Gesellschaft mit der Monatsschrift 
„Geistiges Leben“, als „Blätter für Indische Weisheit und Mystik“ von G. Zühls- 
dorf, seit 1952 herausgegeben, und einer Reihe wertvoller indischer Publikationen, 
so „Die Botschaft des Maharishi“ (Schülergespräche), ferner von Shasttri, Para- 
mananda und anderen indischen Geisteslehrern zur Förderung indischer Denk- 
und Übungsweise auf dem Wege der Selbstmeisterung und Meditation. Aber die 
Yoga-Strömung läuft nebenher und hat noch eine große Reihe weiterer Vertreter 
aus Indien nach dem Westen gebracht, mit Yogaschulen, die sich regen Zuspruchs 
auch in Deutschland erfreuen. 

Als Inspirator und Begründer einer weiteren Yoga-Schule und Arbeits- 
richtung muß Yogananda genannt werden, mit seinem ursprünglichen indischen 
Namen Mukunda Gosh, dessen Bruder Vishnu Gosh heute noch in Kalkutta eine 
Hatha-Yoga-Schule leitet. Auch von dieser wie von einer ähnlichen in Bombay 
sind jüngere Inder als Yoga-Lehrer nach Deutschland gekommen, so der Arzt 
Dr. Ghauri Shankar Mukerji, auf dessen Wirksamkeit der Yoga-Unterricht als 
Lehrfach an der Sporthochschule in Köln und am Institut für Leibesübungen an 
der Universität Bonn zurückgeht. Er hat u.a. mit deutschen Ärzten gearbeitet 
und sie auf die Heilwirkung einzelner Yoga-Asanas aufmerksam gemacht. — 
Aus Bombay kam der Yogi C.S. Gokhale, der nun schon seit zwei Jahren in 
München seine Praxis für den Hatha-Yoga ausübt. Von seiner Wirksamkeit 
zeugen Photos in Dr. Ludwig Schmidts „Atemheilkunst". 

Das Wirken Yoganandas, der den Zunamen (oder Titel) eines „Paramhamsa” 
(= großer Schwan) erhielt, erstreckte sich hauptsächlich auf die USA, wohin er 
von seinen Lehrmeistern nach dem Ersten Weltkrieg gesandt wurde, um den 
Kriya-Yoga, eine konkretere Ubungsweise des Raja-Yoga, den westlichen Men- 
schen nahezubringen. Er gründete gleichfalls in Kalifornien, von wo viele neuere 
Geistesströmungen ausgegangen sind, die „Selfrealization Fellowship“ (Gemein- 
schaft zur Selbstverwirklichung), für die er in den USA und dann auch in Europa 
Tausende von Schülern gewann. Sie arbeitet heute als geistige (esoterische) 
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Fernschule mit Lehrbriefen und hat auch in Deutschland viele Mitglieder, so daß 
Yogananda als einer der bekanntesten indischen Geisteslehrer der jüngsten 
Zeit angesehen werden darf. Seine „Autobiographie eines Yogi“ (deutsch bei 
O. W. Barth, München, 1951) ist eines der meist gelesenen Indienbücher in Deutsch- 
land, wenn es auch von der Wissenschaft abgelehnt wird. Doch hat dieses Buch 
zweifellos vielen geistig Suchenden im Abendland einen neuen Impuls und 
Wegweisung zur Arbeit an sich selbst vermittelt. 


Einen eigenen Weg ging Selva Raja Yesudian, der wie so mancher Inder in 
jüngster Zeit nach Europa kam, begierig, das Christentum in seiner Heimat ken- 
nen zu lernen. Aber auch er wurde enttäuscht, weil er die christliche Liebe nicht 
verwirklicht fand, wie er es sich für Europa ausgemalt hatte. Diese Enttäuschung 
veranlaßte ihn, der Glaubens- und Religionsvergangenheit des Abendlandes ein 
eingehendes Studium zu widmen. Da ihm auffiel, wieviel Suchende es heute in 
Europa gibt, blieb auch er hier, um ein Zeuge und Vermittler indischen Geistes- 
gutes zu werden und vor allem den Yoga als Arbeitsweg zu lehren, In dem mit 
Elisabeth Haich herausgegebenen Buch „Yoga in den zwei Welten“ stellt er 
dem Weg des Ostens den des Westens gegenüber und zeigt, wie sich die zwei 
Wege begegnen. 

Da Yesudian mit seiner Yoga-Schule in der Schweiz wie mit dem überaus 
verbreiteten Übungsbuch „Sport und Yoga“ hauptsächlich im deutschsprachigen 
Mitteleuropa wirkt, ist auch er ein lebendiger Zeuge der deutsch-indischen Be- 
gegnung. Die Zahl seiner Schüler geht heute in die Tausende, vielen hat er auch 
in religiöser Hinsicht auf einen neuen Weg geholfen, ohne sie dabei dem Chri- 
stentum zu entfremden. Im Gegenteil, es geht ihm darum, seinerseits von Christus 
zu künden, freilich auf dem indisch-spirituellen Erlebnisweg. Dabei erklärt er 
ähnlich wie Radhakrishnan: „Wenngleich das Christentum ursprünglich aus dem 
Osten stammt — da es ja aus Jerusalem kam — so haben es die Westländer 
während 2000 Jahren doch nach ihrem eigenen Bilde und ihrer eigenen seelischen 
Struktur zugeschnitten und umgeformt. Die westlichen Menschen brachten In- 
dien nicht das ‚Christentum‘, sondern das ‚Christentum des Abendlandes‘.“ 
(S. 199) Dies könne sich der Inder aber nicht aneignen. „Wir können Christus und 
seine erhabenen Lehren nur an sich — gesondert von der westlichen Zivilisation 
— annehmen, besonders weil die westliche Welt nicht imstande war, ‚die selbst- 
verkündeten hehren Ideen zu verwirklichen‘. ... Indien ist auf dem Wege, sich 
selbst ein ‚östliches Christentum‘ zu schaffen.“ Zu diesem indischen Christentum 
gehört aber, nach Yesudian, auch die „Überzeugung“ (nicht nur ein Glaube) an die 
Reinkarnation! (S. 209). 

Hier spricht der indische Lehrer aus dem Herzen vieler Christen außerhalb 
der Kirche auch in Deutschland, und für ihn war der Sadhu Sundar Sing „der 
erste östliche christliche Yogi“ (obwohl dieser den Yoga-Übungsweg später ab- 
gelehnt hat!). Aber Yesudian erblickt in dem Weg der (sozialen) Gemeinschaft, dem 
Weg der Nächstenliebe, wie ihn der Westen nach Indien gebracht habe, „den sich 
in der Einheit der Menschheit offenbarenden Christus“, „Als Gegengabe erhielt 
der Westen von Indien den individuellen Weg, den inneren Weg der Seele — 
das Geheimnis des im menschlichen Herzen wohnenden Christus: YOGA.“ (S. 215) 

Yesudian berichtet gleichfalls, wie dann östliche Menschen nach dem Westen 
gewandert sind „mit dem Auftrag, der westlichen Welt die Weisheit des Ostens 
zu bringen“, und wie hinter ihnen die großen Meister stehen, die jedoch der 
Menschheit auch in der westlichen Welt ihre Erkenntnisse nicht aufzwingen kön- 
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nen, denn sie dürften das Selbstbestimmungsrecht der Menschen nicht verletzen 
und ihnen die Verantwortung nicht abnehmen, So können sie nur immer wieder 
das Wort verkünden, besonders auf der Schwelle eines neuen Zeitalters. Und 
zu solchen Zeiten schicken die Meister des Ostens ihre Schüler nach allen Him- 
melsrichtungen, um die Schätze der alten Weisheit, „die seit Jahrtausenden für 
die reifen Seelen aufgespeichert waren“, der ganzen Welt zugänglich zu machen. 
„Der Abendländer wird nach und nach mit den verborgenen Schätzen seines 
Selbst bekannt, die er durch das Beschreiten des Yoga-Weges von Stufe zu Stufe 
entdecken kann. Es klingt wohl sonderbar, aber es ist so, daß unzählige Menschen 
des Westens durch die indische Philosophie zum eigenen Glauben und zu Chri- 
stus zurückgefunden haben. Die Lehren der Bibel verstanden sie erst auf dem 
Umwege über die östlichen Lehren, und nachdem sie mit den inneren Geheim- 
nissen der Seele durch Vedanta, Advaita-Vedanta, Upanischaden und durch Yoga 
vertraut wurden, erhellte sich in ihnen der erhabene und auf Tatsachen begrün- 
dete Sinn der Worte der Bibel.“ (S. 223 £.). 


In solcher Art sieht hier der indische Yogalehrer den geistigen Auftrag 
Indiens an das Abendland. Und er ist damit nicht allein geblieben. Ähnlich ver- 
sucht der Arzt und Yogi Sivänanda Saräswati, Leiter der Yoga-Wald-Universität 
in Rishikesh am Himalaya, in seinen zahlreichen Schriften und Botschaften an 
die westliche Welt, die zunehmend auch in Deutsch herauskommen, auf Christus 
und die Selbstverwirklichung in seinem Geiste, zugleich über die verschiedenen 
Yoga-Wege, hinzuweisen und dafür Ratschläge zu geben. Er steht dabei ver- 
ständlicherweise noch stärker in indischen Vorstellungen und empfiehlt daher 
auch Übungsweisen des Japa- und Mantra-Yoga, die dem westlichen Menschen 
noch fremd sind. Doch hat sich in seiner Nachfolge auch in Deutschland eine zahl- 
reiche Schülerschaft gefunden, und ein deutscher Hindu-Mönd, mit indischem 
Namen Swami Swaroopananda, hat in Dortmund die „Sivananda-School of Yoga- 
Vedanta“ eröffnet, mit dem Ziel „universeller Duldsamkeit und Höherentwicklung 
des Individuums zum Wohl der Allgemeinheit“. In ähnlicher Art arbeiten auch 
andere esoterische und Yogaschulen in Deutschland, jedoch mit sehr unterschied- 
lichen Bedingungen und Grundsätzen. Dabei zeigt sich zugleich die Grenze 
des indischen Einflusses im Abendland, weil mit Hilfe der großen Anziehungs- 
kraft des Yoga oft ein Geschäftsgeist entwickelt wird, der dem Sinn des Yoga 
und den wahren geistigen Aufgaben widerspricht. Der Gandhische Grundsatz, 
daß die Mittel den Zielen immer angemessen bleiben müssen, wird hier oft ver- 
lassen, so daß die Ziele verfälscht werden. Umso höher sind daher die indirekten 
Ausstrahlungen indischer Geistesgrößen zu bewerten, wie sie z.B. von dem Maha- 
rishi Sri Ramana ausgegangen sind, über den u. a. Heinrich Zimmer in seinem 
Werk „Der Weg zum Selbst“ und Hans Hasso v. Veltheim-Ostrau im zweiten 
Band seiner Tagebücher aus Asien, „Der Atem Indiens“, (Kapitel IX) berichten. 
Dieser schlichte Heilige und Yogi, der die letzten Jahre seines Lebens hauptsäch- 
lich im Samadhi (dem Zustand der höchsten geistigen Versenkung und Entrückt- 
heit) verbrachte, hat keine Bücher geschrieben und keine Schule begründet, son- 
dern durch sein bloßes Dasein und die Gespräche mit seinen Schülern und Ver- 
ehrern derart ausgestrahlt, daß auch in Deutschland viele Menschen durch ihn 
berührt und verwandelt wurden. 

Nur durch seine Bücher, die erst allmählich in Deutsch herauskommen, wirkt 
der 1950 hinübergegangene Yogi Aurobindo, dessen Ashram in Pondicherry eine 
„Internationale Akademie für integrale Erziehung“ angegliedert worden ist. Er 
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zeichnet sich auch durch eine weite Sicht aus, in der auch die geistige Entwicklung 
der westlichen Welt nach Zyklen gewürdigt und mit der östlichen Entwicklung 
in Zusammenhang gebracht worden ist. (Siehe: „Der Zyklus der menschlichen 
Entwicklung“, im ©. W. Barth-Verlag, München 1956). Mit seinem „integralen 
Yoga“ sucht er den ganzen Menschen in seiner heutigen Geistgestalt zu erfassen 
und neu zu bilden. Er war ein revolutionärer Geist, der auch eine Reform des 
Yoga in Ost und West für nötig hielt, denn dieser sei „seit langem vom Leben 
abgewichen, und die alten Systeme, ... wie die unserer vedischen Vorväter, sind 
uns sehr fern... und in Formeln gepreßt, die wir nicht länger mehr anwenden 
können. Denn die Menschheit hat sich seither auf dem Strom der ewigen Zeit 
vorwärts bewegt und muß demselben Problem von einem neuen Ausgangspunkt 
näher kommen.” (Vgl. dazu O. A. Isbert, „Raja-Yoga”, S. 20). 


Was hier Aurobindo andeutet, der auch in Deutschland heute zunehmend 
beachtet wird und von dessen Wirksamkeit in Indien gewisse Reformbestre- 
bungen im Hinduismus ausgehen, beschäftigt viele Indienfreunde im Abend- 
land, und es ist deshalb doppelt zu beachten, wenn einzelne Inder als Vorposten 
der östlichen Welt hier im Westen versuchen, neue Wege zur Arbeit am Men- 
schen zu weisen. Das traf auch für Hari Prasad Shastri (# 1955) zu, der einen 
Ashram in London (Shanti Sadhan = Friedensübung) begründet hat, und dem 
Günther Zühlsdorf in seinen Vedanta-Schriften ein Denkmal auc für den deut- 
schen Geistesschüler gesetzt hat. In solcher schlichten Art wirken noch manche 
Inder unter uns, die den Kontakt mit „Mother India“ durch die geistigen Kanäle 
heutige Einrichtungen pflegen und verdichten. So ist durch indische Initiative von 
Dr. Anantharaman, einem Schüler Shastris, nun auch in der Bundesrepublik ein 
indisches Kulturzentrum begründet worden, „Bharat Bhawan“ (in Stuttgart), das 
mit der gleichnamigen Einrichtung im Mutterland korrespondiert und eine gei- 
stige Pflegestätte für das indische Weistum bilden soll, mit Arbeitsgemeinschaf- 
ten in der Form der indischen „Satsanga”, in der Studium und Andacht zusam- 
menfließen. Aber es sind erst zarte Keime, die in solcher Art gepflanzt wurden, 
und es bedarf aller Behutsamkeit, um sie in rechter Art wachsen zu lassen. Sehr 
oft fehlt es noch an den geeigneten und berufenen Trägern für solche Pflege- 
stätten, besonders wenn der Begründer wieder nach Indien abberufen wurde! — 


Abgesehen vom Yoga, der mehr in der Körper- und Atem-Praxis als in der 
Idee den abendländischen Menschen anzieht und mit seinen geistigen Forderun- 
gen vielen zu weit geht, hat besonders für den Deutschen die indische Philoso- 
phie eine große Anziehungskraft, und zwar weniger als Wissenschaft wie als 
Lebensweisheit mit religiösem Hintergrund. Und wenn umgekehrt viele Inder 
sich heute noch von der deutschen (klassischen) Philosophie angezogen fühlen, 
so liegt hier zweifellos eine uralte Geistesverwandtschaft vor, weshalb man nicht 
ohne Grund Deutschland als das Indien Europas bezeichnet hat. 


Der Einfluß der indischen Philosophie hat sich in Deutschland nicht nur auf 
Fachphilosophen wie Schopenhauer oder Schelling beschränkt. Der Widerhall, 
den die indische Philosophie bei den Dichtern fand und von dort aus im breiteren 
Publikum, erstreckt sich auf ganz bestimmte Ideen wie die Wiederverkörperung 
(Reinkarnation) oder esoterische Beziehungen des Christentums zu Indien. Hier 
war es schon Novalis, der Anklänge dazu verriet, wie überhaupt die Romantiker 
jene glückliche Verbindung von Wissenschaft, Dichtung und Leben besaßen, die 
zugleich von Indien befruchtet wie dorthin zurückstrahlend erschien. (Vgl. auch 
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Susanne Sommerfeld, „Indienschau und Indiendeutung romantischer Philosophen“, 
1943). 

Neuerdings hat der Indologe Helmut von Glasenapp auf einen wenig be- 
kannten deutschen Philosophen im Anfang des 19. Jahrhunderts, K. C. F. Krause, 
hingewiesen, der stark indische Einschläge zeigt. Doch ist bei diesem bemerkens- 
wert, daß er die verwandten Ideen der Gotterkenntnis und Gott-im-All-Sein nicht 
erst entlehnen mußte, sondern aus sich selbst entwickelt hat, um dann die Über- 
einstimmung festzustellen. Er wurzelt zugleich in der christlichen Mystik des 
Mittelalters und stellt dabei die Übereinstimmungen fest zu den Lehren Meister 
Eckharts. Wissenschaft und Gottinnigkeit sind ihm eins geworden, und er geht 
den Weg der indischen Mystiker, indem er Meditation und Kontemplation, sogar 
mit entsprechender Körperhaltung zur philosophischen Erkenntnisarbeit benutzt 
und seine Schüler dazu anleitet, „durch ‚Inlebnisse‘, ‚Ingeistnisse' zur ‚Wesens- 
einigung‘ zu gelangen. Aufgabe der Zeit sei es, die „Vereinbildung der euro- 
päischen selbständig angebildeten Philosophie mit den philosophischen Systemen 
Asiens“ anzustreben. (Glasenapp in dem Sammelband „Indien und Deutschland", 
Europ. Verlagsanstalt Frankfurt/M. 1955, S. 16—22). Hierzu darf auch eine kleine 
Arbeit von Charlotte Scheer genannt werden, die 1956 im Atharva-Verlag (Zühls- 
dorf, Frankfurt/M.) erschien und in der die „Isa-Upanishad“ mit Worten Meister 
Eckharts erläutert ist, — eine schöne Ergänzung an Hand von 18 Mantras nach 
dem Telugu-Druck, angeregt von Prof. V. N. Sharma, Madras. 


In ähnlicher Art wie Krause fühlen sich viele Deutsche noch heutzutage von 
der indischen Philosophie angezogen, weil in ihr — mit Radhakrishnan zu spre- 
chen — zwischen Gott und Mensch eine innige Harmonie herrscht, und weil sie 
nicht so abstrakt, vom Leben abgezogen und damit „weltfremd“ geworden ist, 
wie man es bei der abendländischen Philosophie leider in den letzten 100 Jahren 
feststellen muß. Wenn Radhakrishnan behauptet, der Gedanke Platos, daß die 
Philosophen die Herrscher und Lenker der Gesellschaft sein sollten, sei in Indien 
verwirklicht, so wird dies vielleicht von kritischen Beobachtern des Westens als 
stark idealisiert empfunden werden, doch ist der Lebenszusammenhang durch die 
indische Philosophie auf jeden Fall stärker gewahrt und gesichert, als bei uns, 
und der Satz: „Die letzten Wahrheiten sind geistige Wahrheiten, und das prak- 
tische Leben muß durch sie verbessert werden.“ wird als Forderung von vielen 
Deutschen bejaht. Auch für die indische Psychologie, die ja im Yoga verankert 
ist, gilt diese praktische Regel, denn sie „erkannte die Bedeutung der Konzen- 
tration und betrachtete sie als Mittel zum Erkennen der Wahrheit. Sie war über- 
zeugt, daß es keinen Bereich des Lebens und der Seele gibt, der nicht durch me- 
thodische Übung des Willens und der Erkenntnis erreicht werden könnte“. (Radha- 
krishnan, Indische Philosophie, I, S. 19), und weiter: „Sie erkannte die enge Ver- 
bindung von Seele und Körper. Psychische Erfahrungen wie Telepathie und Hell- 
sehen wurden weder als anormal noch als übernatürlich angesehen. Sie sind nicht 
Äußerungen eines krankhaften Gemüts oder der Inspiration durch die Götter, 
sondern Kräfte, welche die menschliche Seele unter gewissen Bedingungen offen- 
baren kann...“ 

Was hier ausgesprochen wird, ist heute auch die Erkenntnis vieler westlich- 
deutscher Geistesströmungen, die z. T. stark von indischer Weisheit befruchtet und 
angeregt sind. Und hier tut sich vor uns ein dritter Bereich auf, in dem indische 
Geistessaat besonders in Deutschland aufgegangen ist. Es ist der Weg der Theo- 
sophie, die ja in Indien ihren Ursprung und noch heute ihr Hauptzentrum (in 
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Adyar) hat und von ihrer Begründerin her, der Russin Helena Petrowna Blavatzky 
durch indische Meister inspiriert ist. Bekannt ist der Anteil, den die Engländerin 
Annie Besant am indischen Freiheitskampf genommen hat. In Deutschland war 
lange Zeit der stärkste Exponent dieser indisch beeinflußten Geistesrichtung Franz 
Hartmann, von dem auch eine vorzügliche Übersetzung der Bhagavad-Gita mit 
Kommentar stammt. 

Was aber Deutschland betrifft, oder vielmehr den deutschen Sprachraum in 
Mitteleuropa, zu dem auch die Schweiz und Österreich gehören, so hat sich davon 
die Anthroposophie abgezweigt, in der man allerdings heute Wert darauf legt, 
nicht als indisch beeinflußt angesehen zu werden. Doch läßt sich die Geistesver- 
wandtschaft nicht leugnen, und ihr Begründer Rudolf Steiner hat seine ersten 
grundlegenden Werke, eines sogar unter dem Titel „Theosophie“ noch als Gene- 
ralsekretär der Theosophischen Gesellschaft verfaßt oder wenigstens konzipiert. 
Sein Buch „Wie erlangt man Erkenntnisse höherer Welten“ ist im Grunde ein 
Yoga-Lehrbuc, denn es handelt von der Ausbildung der „Chakras“ oder ‚Lotos- 
blumen‘, gewisser Kraftzentren in der geistigen Konstitution des Menschen, auf 
dem Wege der Erwerbung und Pflege von Tugenden und Charaktereigenschaften 
— mithin im Sinne des Karma-Yoga. Der Anthroposoph Werner Bohm hat denn 
auch in einem neuen Buch über die „Chakras, Lebenskräfte und Bewußtseins- 
zentren im Menschen“ in exakt anthroposophischer Darlegung die Übereinstim- 
mung des Steinerschen Arbeitsweges an Hand des zitierten Werkes mit dem 
achtfachen Pfad des Patanjali nachgewiesen (©. W. Barth, München 1953). Bohm 
hat dabei auch ein reiches indisches Quellenmaterial verwertet und die altindi- 
schen Symbole für die ‚Lotosblumen' in Farbtafeln beigefügt. Auch hat Steiner 
vielbeachtete Vortragszyklen über die okkulten Grundlagen der Bhagavad-Gita, 
sowie im Vergleich zu den Paulusbriefen gehalten und in esoterischen Anwei- 
sungen an seine Schüler noch um 1910 auf die Bedeutung des rhythmischen Yoga- 
Atems hingewiesen und entsprechende Übungen gegeben. Später ließ er dann die 
indischen Bezeichnungen und Anweisungen in seinen Werken zurücktreten und 
hat auch seinen Abstand zur Theosophie und zu Frau Blavatzky stark betont. 
Aber in der anthroposophischen Terminologie wird noch heute mit indischen 
Ausdrücken wie Manas, Buddhi und Atma gearbeitet, um die höheren Wesens- 
glieder und Seinsebenen des Menschen zu kennzeichnen. Hierin wie in der durch 
die Engländerin Alice A. Bailey fortgeführten Theosophie ist der indische Ein- 
fluß weiterhin sichtbar und überaus segensreich geblieben. Durch die von Frau 
Bailey begründete Arkanschule (The Arcane School, Zentrum in Tunbridge Wells, 
England und in Genf) werden ebenso wie durch die noch bestehende Theoso- 
phische Gesellschaft auch weite Kreise in Deutschland erfaßt, die solchermaßen 
bewußt und dankbar der indischen Ideenwelt zugewandt sind. Freilich ist für 
alle diese Kreise und Gruppen entscheidend, daß damit ein höherer Wirklich- 
keitsgehalt verbunden ist, der keineswegs als ein Reservat der Inder angesehen 
werden darf. So weist man in diesen Bewegungen auch den Vorwurf zurück, daß 
man wesensfremde und dem Abendländer nicht gemäße Ideen und Arbeitsweisen 
übernommen habe. Denn hierbei handelt es sich wie beim Yoga um ein Mensc- 
heitsgut, das an keine Nationalität mehr gebunden ist. 

Der indische Einfluß auf das Abendland wirkt jedoch stärker als durch Bücher 
und Schulen durch die Macht der Persönlichkeit, die uns an großen Indern der 
jüngsten Zeit entgegengetreten ist. Hier ist es in der Gegenwart die würdige Er- 
scheinung des indischen Vizepräsidenten, Prof. Radhakrishnan, und bis zu den 


Indischer Einfluß im Abendland 37 


zwanziger Jahren war es besonders der Dichterphilosoph Rabindra Nath Tagore, 
dessen gütiges und weisheitsvolles Antlitz hinter seinem dichterischen Werk hin- 
durchschimmert und dessen Menschheitsschule in Shantiniketan Weltruf erlangt 
hat. Er hat Bhakti gelehrt, jene Gottesliebe, die höher ist als das bloße Wissen, 
aber nicht ohne Wissen zur Wirkung kommen kann. Sein Lebens- und Erziehungs- 
ziel aber war, die Einheit des Menschen mit dem höchsten Wesen, im Sinne seines 
Dharma, des ewigen Gesetzes, zu verwirklichen, so daß er sein Urbild im „ supreme 
man“ erreicht, zugleich aber eine positive Stellung in der Welt bewahrt. War 
für ihn Gott gleichbedeutend mit der Wahrheit in der Liebe, so für Radhakrishnan, 
auf den er starken Einfluß geübt hat, Gott gleich Wahrheit in der Logik. Die Har- 
monie aber mit den großen Religionen der Welt stand und steht diesen indischen 
Geistesführern über allem. 


Anders hebt sich der auch im Westen sehr beachtete Krishnamurti heraus, der 
sich von allen Systemen östlicher und westlicher Prägung freizuhalten sucht und 
auch für Indien ein Revolutionär ist. Denn er wendet sich gegen alle Tradition und 
Glaubensbindung, er will keine Heiligen und keine Bilder, keinen Yoga und 
keine sonstige Geistesschulung, keine Patriarchen und keinen Buddha. Er kündet 
vom „Buddha within you“, dem Buddha in uns, so wie in der christlichen Er- 
neuerung vom „Christus in uns“ gesprochen wird. Indessen darf bei Krishnamurti 
nicht übersehen werden, daß er die ganze indische Tradition in sich trägt und 
verkörpert, so daß er sie in seinem denkenden Bewußtsein nicht mehr pflegen 
und auch nicht zu lehren braucht. Was ihn trotz seines Anti-Traditionalismus 
für die suchenden Menschen im Westen so anziehend macht, ist eben jene macht- 
volle indische Erscheinung, hinter der viele noch heute einen wiedergekommenen 
Christus-Menschen sehen, als dessen Träger er in seiner Jugend von den Theo- 
sophen Anni Besant und Leadbeater herausgestellt wurde. Seine Wirksamkeit 
erhöhte sich jedoch ungeheuer dadurch, daß er eines Tages die ganze im Abend- 
land um ihn gebildete Organisation „Stern des Ostens“ mit ihrem Zentrum in 
Holland zerschlug und jenen Christus-Nimbus von sich abwies. Seine jüngsten 
Werke, die nun auch in Deutsch vorliegen: „Vertrauen zum Leben" (ein Er- 
ziehungsbuch) und „Schöpferische Freiheit“ sind Zeugnisse eines freien, voraus- 
setzungslosen Geistes, der den Menschen zur Überwindung von Dualität und Tren- 
nung und zum Einswerden mit dem göttlichen Leben in höherer Bewußtheit füh- 
ren will. Gerade das aber zeichnet ihn wieder als Inder aus — ein westlicher 
Mensch würde mit dieser Ablehnung aller Bindungen und Arbeitswege zu höherer 
Schulung überholt wirken, denn der Westmensch ist bereits seit langem durch 
den Nullpunkt gegangen, befindet sich teilweise noch darin und muß nun zu 
neuer Verbundenheit mit Gott in einer wahren „Re-Ligio“ wieder durchstoßen. 
Hierzu aber findet er nirgends so reiche und sichere Wegweisung wie in der indi- 
schen Tradition. 

Den stärksten und nachhaltigsten Einfluß auf das Abendland hat jedoch jene 
indische Persönlichkeit ausgeübt, die zugleich politisch und religiös wirksam war 
und mit ihrer Methode öffentlichen Auftretens jenes neue Element in die Politik 
hineinbrachte, von dem die indische Weltgeltung zweifellos mit unterbaut ist — 
Mahatma Gandhi. Es wird nicht viel nützen, wenn von evangelisch-theologischer 
Seite, von dem gleichen Otto Wolff, der das Buch „Indien-Christentum-Abend- 
land“ herausgebracht hat, nun mit allem Rüstzeug historisch-begrifflicher Kritik 
gegen den Mahatma Stellung genommen wird, um ihn als den „größten und er- 
folgreichsten Antipoden des Christentums" hinzustellen, der „mehr als 400 Millio- 
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nen Gläubige allein in Indien in eine feste Front gegen das Christentum zusam- 
mengeschmiedet” habe. Tatsache bleibt, daß viele Christen in der westlichen Welt 
in ihm ein Vorbild christlicher Verwirklichung im Sinne der Bergpredigt sehen 
und sogar in seiner Nachfolge leben. Insbesondere bei den Kriegsdienstverwei- 
gerern und religiösen Pazifisten hat seine Idee der Gewaltlosigkeit als politischer 
Waffe eine ganze Bewegung ausgelöst, und man hat als jüngstes Beispiel den 
ungarischen Widerstand gegen das Sowjetregime herangezogen, um zu beweisen, 
wie wichtig die Befolgung Gandhischer Prinzipien in der Politik sei: mit innerlich 
beseelter Enthaltung von Gewalt im Geiste des Ahimsa, jener tätigen Feindes- 
liebe, die nicht zerstört, sondern durch positiv menschliche Haltung entwaffnet 
(so Werner Zimmermann in den „Drei-Eichen-Blättern”, München 1957, H. 2). 

Der Mensch des Abendlandes, auch der Christ, hat sich im allgemeinen zu 
dieser Haltung noch nicht durchgerungen, aber das indische Vorbild wirkt — so 
weit es ernst genommen wird — stark erzieherisch und hat durch Gandhis Leben 
und Tod viele westliche Bewunderer, auch Deutsche, auf den Weg gewiesen, den 
sie vorher für zu ideal und im politischen Leben für nicht realisierbar gehalten 
haben. Ob das menschlich-politische Vorbild, das hier ein Inder der Welt des 
Abendlandes geboten hat, nun auch der kritischen Analyse eines Theologen stand- 
hält, ist ziemlich belanglos und ändert nichts an der ungeheuren Ausstrahlung, 
die von ihm ausgegangen ist und noch geht. 

Der indische Einfluß ist in der Politik nicht so klar umrissen und feststellbar 
wie im geistig-religiösen Leben, aber hier wie im kulturellen Bereich ist er noch 
im Zunehmen begriffen und trägt Früchte, für welche das Abendland durchaus 
dankbar sein kann. 
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Ansatzpunkte für das deutsch-indische Gespräch 


Die deutsch-indische Begegnung ist erst wahrhaft fruchtbar, wenn nicht der eine 
Teil der Gebende und der andere der Nehmende ist, sondern wenn beide gleicher- 
weise geben und nehmen. Und dazu ist viel Gelegenheit geboten. Überschauen 
wir die drei großen Bereiche der deutsch-indischen Beziehungen, so ist auf dem 
politischen Sektor der deutsche Partner für den indischen noch relativ uninter- 
essant. Soweit es bisher zum Gespräch gekommen ist, war es mehr der Infor- 
mation Indiens über die Bundesrepublik und über das deutsche Problem in Mittel- 
europa gewidmet. Beiderseits ist man distanziert geblieben, nachdem die an 
Deutschland politisch interessierten Kreise des heutigen Indiens den Partner nicht 
dort fanden, wo sie ihn in der Weltpolitik erhofft hatten, nämlich außerhalb der 
großen Machtblöcke. Auch die Gespräche des westdeutschen Vizekanzlers mit 
Nehru in New Delhi und noch mehr die Gespräche Nehrus mit Adenauer im Sommer 
1956 und Winter 1957 gingen über den informativen Charakter nicht hinaus. Etwas 
anders dürften die Gespräche deutscher Bundestagsabgeordneter, insbesondere 
von Seiten der Opposition, Ende vorigen Jahres in Indien ausgefallen sein, und 
der Vizepräsident des westdeutschen Bundestages, Prof. Carlo Schmid, hat in 
seinen Reiseeindrücken deutlich Ansatzpunkte für ein deutsch-indisches Gespräch 
in der Zukunft gewiesen. 


Indessen bleiben diese Hinweise mehr auf dem Gebiet einer sozialpolitischen 
Beratung, die von bundesdeutscher Seite Indien gegenüber erst aufgenommen 
werden muß. Auf dem wirtschaftlichen Sektor hat diese Beratung bereits erfolg- 
reich begonnen, es wäre nur gut, wenn sie über den industriellen Bereich hinaus 
noch mehr auf den agrarischen ausgeweitet würde. Hierzu fehlt es noch an deut- 
scher Initiative, weil man gemeinhin glaubt, anläßlich der klimatischen Verschie- 
denheiten zu wenig Berührungspunkte zu haben. Auch Prof. Fritz Baade-Kiel hat 
in seiner wirtschaftlich-politischen Untersuchung über „Indien als Partner Deutsch- 
lands“ im Sammelband „Indien und Deutschland" (1956, S. 123—134) sich auf indu- 
strielle Zusammenarbeit beschränkt. Landwirtschaftliche Beziehungen werden auch 
nur in Verbindung mit einem aktiven Interesse an der indischen Landreform und 
dem Werk von Vinoba Bhave weiter entwickelt werden können. Damit aber 
kommen wir wieder an die geistigen Grundfragen heran, da es ja diesem Gandhi- 
Jünger auf den Gesinnungswandel ankommt. Die Sozialreform folgt für ihn nur 
daraus. Solange man deutscherseits diese typisch indische Verkettung nicht be- 
rücksichtigt und glaubt, mit ausschließlich politischer oder wirtschaftlicher Ein- 
stellung auskommen zu können, wird man bei dem indischen Partner nicht weit 
kommen. Deshalb muß das echte Gespräch auf dem geistig-religiösen Sektor an- 
setzen. 

Veltheim-Ostrau hat im Vorwort zum zweiten Band seiner Tagebücher aus 
Asien (Der Atem Indiens, S. 23) Rudolf Steiner zitiert, der in seinen Wiener Ost- 
West-Vorträgen sagte: „Der Osten wird sich in die wirtschaftlichen Ziele des 
Westens nur hineinfinden, wenn der Westen ihm geistig Wertvolles zu über- 
mitteln hat. Die Ordnung der großen Weltfragen hängt heute daran, ob man in 
der Lage ist, das Geistesleben in das rechte Verhältnis zum wirtschaftlichen zu 
bringen.“ Dies sucht die politische Führung im heutigen Indien trotz des stürmi- 
schen Aufbautempos auf dem wirtschaftlich-sozialen Sektor zu berücksichtigen. 
Aber es sieht so aus, als ob das indische Geistesleben derzeit mit dem wirtschaft- 
lichen Aufbau nicht harmoniert und nicht Schritt halten kann. Vielmehr verharrt 
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die tragende Schicht der Brahmanen als Hüter der Traditionen und des geheilig- 
ten Kastenwesens gegenüber der Neugestaltung des Landes in Opposition, und 
es ist der politischen Führung bisher nicht gelungen, sie zu wirksamer Mitarbeit 
zu gewinnen. Beachtlich sind jedoch die Versuche, die 8 Millionen Sadhus, die 
heiligen Pilger, am Sozialaufbau und der Volksbildung zu interessieren, und diese 
haben sich auf ihrem letzten großen Jahrestreffen auch für eine Mitarbeit bei dem 
ländlichen Sozialwerk des Aufbaudienstes ausgesprochen. 

Veltheim meint auch, daß Indien in der Hauptsache ein Bauernland bleiben 
werde, „ganz gleich, wie viele Millionen seiner Bauernkinder in die Industrie 
gehen mögen“. Und so werde hier das soziale Problem, wie in ganz Asien und 
Afrika, im Mittelpunkt allen Geschehens und aller Überlegungen bleiben. Hierfür 
Verständnis zu behalten und nicht den bisherigen reinen Geschäftskurs der west- 
lichen Welt gegenüber Indien mitzumachen, wird eine der wichtigsten Forderun- 
gen an den deutschen Partner bleiben. Und das Gespräch wird da anzusetzen 
haben, wo bisher die meisten Mißverständnisse und Verdächtigungen Indien 
gegenüber ausgesprochen wurden, nämlich bei der Haltung des indischen Men- 
schen, insbesondere des armen Bauern zum Kommunismus. 


Es ist billig, zu behaupten, die Inder seien Kommunisten, nur weil die 
landarmen indischen Bauern keine Angst vor dem Kollektiv haben und vielfach 
ihre Ländereien zur Neuverteilung und gemeinsamen Bewirtschaftung hingeben. 
Auch Prof. Misra läßt in seinem Bericht über Vinoba Bhaves Bewegung (,„Vi- 
nobas Sieg") stark linkssozialistische Züge erkennen, wenn er z.B. eine kollektive 
und genossenschaftliche Betriebsführung in neu zu schaffenden Großbetrieben 
fordert. Der genossenschaftliche Betrieb ist ihm dabei nur eine Zwischenstufe 
auf dem Weg zur Kollektivierung der Landwirtschaft Indiens. 

Hierüber ins Gespräch zu kommen, wäre Aufgabe der deutschen Agrar- 
soziologen, denn viele Inder sehen noch nicht den grundlegenden Unterschied 
ihrer eigenen Entwicklungsziele zu denen etwa der Sowjetunion oder Chinas, 
obwohl jedem Inder klar ist, daß für sein Land nur der gewaltlose und legale 
Weg einer Agrarreform in Betracht kommt. Die allzu konservative Grundhaltung 
der traditionell-religiösen Hindu-Kasten bildet hier eine Gefahr, daß nämlich 
doch wieder gewaltsam-kommunistische Methoden nach dem Muster der nörd- 
lichen großen Nachbarn aufgegriffen werden, so wie sie Vinoba Bhave in der 
Provinz Telengana auffing und in seine Bewegung abzubiegen verstand. Deshalb 
ist der religiöse Hintergrund bei ihm so wichtig und sollte von deutschen Sozia- 
listen nicht geringgeschätzt oder bagatellisiert werden. Carlo Schmid sagt denn 
auch am Schluß seiner Reisebetrachtungen mit Recht: „Wir würden etwas Schlim- 
mes anstellen, wenn wir die Technisierung der Länder so durchführten, daß 
dabei der Glaube, dem die Menschen dort anhängen, verlorenginge.“ 

Hierzu kommt die Arbeitsauffassung des Inders, wenigstens des Hindu (im 
Unterschied zum Moslim), da für ihn die Arbeit „Erfüllung eines Lebensgesetzes 
ist, in das er durch die Wirkung des Karma hineingeboren ist“. Carlo Schmid 
erkennt denn auch: „Arbeiten bedeutet für den Inder (der niederen Kasten) eine 
fast ins Metaphysische hineinreichende Pflicht. Denn nur, wenn er sein Dharma 
richtig erfüllt, wie es die Rechtsbücher und die heiligen Schriften vorschreiben, 
wird er die Chance haben, nach seinem Tode sich in einer höheren Lebensordnung 
wieder zu verkörpern.“ Hinzu kommt freilich, worauf Veltheim-Ostrau hinweist, 
das indische Armutsideal, das „nur von solchen Priestern und Mönchen gepredigt 
wird, die freiwillig und aus tiefer Überzeugung das Gelübde völliger Armut auf 
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sich nehmen und vor aller Augen darleben. Diese Armut-Liebenden verlangen, 
preisen oder predigen nicht die Armut, sondern leben sie den anderen wie 
etwas Selbstverständliches still vor.“ Veltheim, der dies im Vorwort zu seiner 
neuen Auflage des 1. Bandes der „Tagebücher aus Asien" noch kurz vor seinem 
Tode geschrieben hat, fügt deshalb auch hinzu: „Dem weißen Menschen fällt es 
in seiner materialistischen Hybris schwer zu erkennen, daß alles in Asien ganz 
anders ist als bei ihm zu Hause.“ Dies gelte auch für die Einstellung des Asiaten 
zum Tode, vor dem er keine Angst hat wie der Westmensch, weil die Anschauung 
von den wiederholten Erdenleben ihm einen anderen Zeit- und Ewigkeitsbegriff 
verleiht. Darin wurzelt für ihn seine Lebenshaltung der Geduld und Selbstbeherr- 
schung, die uns oft Bewunderung abnötigt. 


Während wir uns aber noch durch gewisse Wesenszüge des östlich-indischen 
Menschen angezogen fühlen, dürfen wir uns nicht darüber täuschen, daß umge- 
kehrt nicht das gleiche der Fall ist. Otto Wolff spricht sogar (in „Indien — 
Abendland -— Christentum“) von einem „Mißtrauensvotum", welches der Inder 
der westlichen Welt gegenüber ausgesprochen habe und weswegen sich Indien 
im Zuge der Selbstbesinnung Asiens vom Westen abwende. Wir dürfen uns des- 
halb nicht darüber täuschen, wenn man mit uns Deutschen gern Geschäfte abschließt 
und sogar auf dem technisch-wirtschaftlichen Sektor, wie auf dem der Natur- 
wissenschaften noch von uns lernen will. Im Wesen aber zieht sich der indische 
Mensch — auch innerhalb seiner Vereine in Deutschland — noch auf sich selbst 
zurück, und Wolff meint sogar, daß Indien in einem Prozeß sei, sich zu „enteuro- 
päisieren“. Das sei aber nicht so zu verstehen, daß Indien wieder ein rein asia- 
tisches Land werden wolle. „Denn es will eine universelle Rolle übernehmen. In- 
dien übt am Westen nicht lediglich aus Enttäuschung Kritik, sondern zugleich aus 
einer eigenen positiven Wert- und Lebenshaltung heraus, deren Kräfte es stark 
fühlt, die es für lebenstauglicher und dem Westen überlegen hält. Es glaubt von 
seiner eigenen Lebensordnung, daß sie ein ‚sanatana dharma'’ ist, d.h. eine ewige 
unvergängliche Lebensordnung, auf unverbrüchlichen Werten beruhend.” (Wolff, 
S. 34) Und der Sadhu Sundar Sing sprach von Indiens Botschaft an die Welt und 
was es dem Westen zu bieten habe: „Es öffnet ihm die Quellen der Inspiration, 
welche die Welt heute braucht.“ So spricht auch Prof. Radhakrishnan davon, 
„daß die der östlichen Seele entsprungenen Kräfte uns alle zur Wahrheit unseres 
Menschseins heimzuführen vermögen", und seine Ansicht vom Sinn unseres Le- 
bens lautet (nach der Übersetzung von Thierfelder, in dem Werk „Die Gemein- 
schaft des Geistes. Ostliche Religiosität und westliches Denken”, S. 72): 

„Durch göttliche Erkenntnis in unseren Gedanken inspiriert, durch die gött- 
liche Zielsetzung in unserem Willen bewegt zu werden, unsere Gemütsbewegun- 
gen zum Einklang mit göttlicher Seligkeit zu bringen, zu dem großen Selbst der 
Wahrheit, Güte und Schönheit zu gelangen, dem wir den Namen Gottes als einer 
geistigen Gegenwart geben, unser ganzes Wesen und Leben in einen göttlichen 
Zustand zu erheben..." 

Demgegenüber fragt der ehemalige Missionar und Professor der Theologie 
und Religionswissenschaft, Otto Wolff (zur Zeit Universität Marburg), noch unter 
dem Eindruck seiner indischen Jahre, was denn nun der Westen Indien zu bieten 
habe. Tatsächlich vermittelt habe er ihm bereits eine Menge Ansätze zu neuen 
sozialen Einrichtungen aus christlichem Geiste, die auch von Gandhi anerkannt 
wurden. Hinzukommen aber müsse als Gabe der „lebendige Christus“, und hierzu 
fragt Wolff: „Sind wir in der Lage, Indien ein helles, klares Christuszeugnis mit 
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Vollmacht auszurichten?“ Das werde von uns gefordert, und W. glaubt, die An- 
sätze dazu in der Indischen Christlichen Kirche zu erblicken, an deren Aufbau die 
deutsche evangelische Gossner Mission erfolgreich mitgewirkt hat und in der 
die innerkonfessionellen Gegensätze des Westens, für welche die Inder kein 
Verständnis haben, so gut wie aufgehoben sind. Nachdem man sich heute weit- 
gehend von der westlichen Mission freigemacht hat, bekommt diese Christliche 
Kirche Indiens mehr und mehr indisch-asiatische Züge, so daß man schon seine 
eigenen Lieder und Melodien hat, seine eigenen Gebetsformen entwickelt und 
eben auch vor dem Kreuz meditiert. Nach Otto Wolff liegt der indische Beitrag 
in Toleranz und Innerlichkeit, wohingegen der abendländische Christ, wenn er 
echt sei, dem indischen Menschen eine positivere Hinwendung zur Welt — ‚in 
der Welt, doch nicht von der Welt‘ — vermitteln könne, mit einer Weltfrömmig- 
keit, wie sie dem altindischen Ideal der Weltverneinung und Abgewandtheit noch 
unbekannt sei. 

Gegenüber dieser schon etwas eingefleischten Ansicht abendländischer 
Christen von der indischen Grundhaltung, auf Grund deren man auch das Yoga- 
Ideal glaubt ablehnen zu müssen, ist freilich darauf hinzuweisen, daß auch die 
indische Religiosität und Haltung zur Welt in einer gewissen Wandlung be- 
griffen ist. So wie Aurobindo haben manche Yogalehrer und Meister von ihren 
Schülern verlangt, daß sie ihren Aufgaben in der Welt gerecht werden. Und auch 
nach der altindischen Auffassung von den vier Lebensaltern (nach der man bis 
zum 25. Jahr in der Erziehung und Ausbildung steht), ist die Zeit vom 25.—50. 
Lebensjahr pflichtgemäß der Familie zu widmen, und erst wenn man seinen 
Aufgaben in der Welt nachgekommen sei, dürfe man sich in die Lebensstufen 
der „Waldeinsamkeit” und des hohen Sannyasins zurückziehen, also über 50 und 
75 Jahre hinaus. Und es hieß zeitweilig auch von Nehru, daß er dem indischen 
Ideal der rechtzeitigen Verabschiedung aus den Weltgeschäften huldige und da- 
von gesprochen habe, seine Ablösung werde bald einmal nötig. Doch scheinen 
ihn die Pflichten für Land und Volk noch nicht loszulassen, und die Meinungen 
gehen auseinander, ob die indische Tradition auch in ihm noch lebendig ist, wie 
in anderen Trägern der heutigen politischen Führung Indiens. Jedenfalls werden 
Familie und Beruf in der heutigen indischen Anschauung als Lebenspflichten an- 
gesehen, in denen man freilich nicht steckenbleiben dürfe, um dann nur wider- 
strebend zu altern und unbrauchbar zu werden, sondern durch die man zu höheren 
Lebensformen eines vollendeten Alters hindurchschreitet. 

Hier könnte der deutsche Mensch mit seiner auch in der westlichen Welt 
verrufenen Arbeitswut vom indischen Partner lernen, Maß zu halten und sich 
rechtzeitig zu lösen, so wie es im Yoga mit dem Ideal des „Vairagyam”, der 
Loslösung vom Irdischen, gefordert wird, so daß uns noch Zeit bleibt für ein 
Reifen im Alter, statt daß wir uns bis zum letzten Atemzug im „Geschirr“ ver- 
brauchen. Mehr Abstand zu nehmen von den Dingen dieser Welt, um auch für 
die andere, die innere Seite des Lebens empfänglich zu bleiben — das ist es, 
worin indische Welt- und Lebensauffassung uns anregen und befruchten kann. 
Auf dieser Ebene sollte das deutsch-indische Gespräch weitergeführt werden. 
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Der Leser, der die folgende Zusammen- 
stellung deutschsprachigen Schrifttums über 
Indien durchsieht, wird überrascht sein 
über die Fülle des bereits vorliegenden 
Materials. Es wurde dabei möglichst alles 
erfaßt, was seit dem Ersten Weltkrieg 
herausgekommen ist. Namentlich die poli- 
tischen Betrachtungen zeigen, daß von die- 
ser Zeit (1920) an Indien stärker in das 
deutsche Blickfeld gerückt ist. Aber auch 
auf dem geistigen Felde häufen sich von 
da ab die Untersuchungen. 


Freilich ist hier auf die speziell indolo- 
gischen Facharbeiten verzichtet worden, 
obwohl es auch darunter vieles gibt, was 
den Nicht-Indologen interessieren kann. 
Aber irgendwo muß bei jeder Bibliographie 
die Grenze gezogen werden. So wurde auch 
das Schrifttum über den Buddhismus aus- 
geklammert, weil es zu umfangreich ist, 
ferner Abhandlungen über einzelne Lite- 
raturdenkmäler, wie die Bhagavad-Gita u.a. 
soweit sie nicht unter besonderen, nicht- 
indologischen Gesichstpunkten verfaßt 
wurden. 

Zunächst wurden die landeskundlichen 
und allgemeinen Darstellungen neuesten 
Datums zusammengestellt, dann die von 
1920 bis zur Unabhängigkeit Indiens 
(1947/48) erschienenen. Die gleiche Unter- 
teilung wurde bei den politischen, soziolo- 
gischen und historischen Darstellungen 
vorgenommen. Hier ergab sich als notwen- 
dig, Schrifttum über die führenden Per- 
sönlichkeiten gesondert aufzuführen. Dabei 
tritt auch das umfangreiche Gandhi-Schrift- 
tum in Erscheinung, das in deutscher Buc- 
form vorliegt. Neben den Gesamtdarstel- 
lungen nehmen einen großen Raum die 
Reisebeschreibungen ein, unter denen der 
Großteil erst nach der Unabhängigkeit ent- 
standen ist. 

Den Hauptabscnitt in einer Indien-Bib- 
liographie bilden aber — für die deutsche 
Betrachtung kennzeichnend — die Bücher 
über indische Philosophie, Religion und 
Mystik. Nimmt man dazu die berühmten 
Autoren und Literaturdenkmäler, so erge- 
ben sich hier 85 Titel! Dazu kommen dann 
noch weitere 24, in denen die Beziehung 
oder Gegenüberstellung indischen Geistes 
zum Christentum den Ausgangspunkt bil- 
det. Ein Zeichen höchts aktiver Auseinan- 


dersetzung! he ! 
Man kann eine Indien-Bibliographie 
heute nicht ohne Berücksichtigung des 


Yoga-Schrifttums herausgeben. Allein schon 
die Fülle deutschsprachiger Yogaschriften 


von indischen Autoren nötigt dazu. Es ha- 
ben sich hier 27 Titel ergeben, dazu 39 von 
deutschen Autoren, wobei ja nur das seit 
1920 erschienene Schrifttum aufgeführt ist. 
(Vor dieser Zeit lag schon einiges von 
theosophischer Seite vor). Und schließlich 
wurden bereits 17 Bücher von nichtdeut- 
schen, westlichen Autoren ins Deutsche 
übertragen. Weitere folgen ständig. 


Die vorliegende Bibliographie umfaßt zu- 
nächst 335 Titel. Jede neue Überarbeitung 
ergibt eine Reihe von Nachträgen, und es 
ist geplant, diese laufend erscheinen zu 
lassen. Es soll damit zugleich eine Bericht- 
erstattung zur Indienkunde eingeleitet 
werden, um dem regen Indien-Interesse 
in Deutschland entgegenzukommen und den 
dafür schon bestehenden Gesellschaften und 
Vereinen Studienmaterial an die Hand zu 
geben und die Orientierung zu erleichtern. 
Wenn sich daraus die Bildung eines Deutsch- 
Indischen Studienringes über ganz Deutsch- 
land entwickeln könnte, so wäre dies ein 
Wunsch des Verfassers, der die deutschen 
Indienfreunde hierzu anregen möchte und 
um entsprechende Zuschriften bittet. Es er- 
scheint zweckmäßig, einen solchen Studien- 
ring der Indischen Kulturzentrale in 
Deutschland, Bharat Bhawan, in Stuttgart 
anzugliedern, an der der Verfasser mitar- 
beitet. 


Zum Inhalt der Bibliographie seien noch 
folgende Einzelhinweise gestattet: 


Die beste Einführung bieten zweifellos 
manche kleineren Schriften, wobei die 
Reisebeschreibungen wertvolle Dienste lei- 
sten. Das im Tellus-Verlag erschienene In- 
dien-Bilderbuch dürfte dazu eine gute 
Hilfestellung geben. Als große geogra- 
phische Landeskunde steht die von Alsdorf 
nächst der von Krebs im Vordergrund, doch 
ist auch die mehr soziologische Überschau 
von Gutersohn sehr geeignet. Einen regu- 
lären Indienführer in deutscher Sprache 
brachten Mai’s Auslandstaschenbücher mit 
dem Büchlein von Leifer, aber auch Taus- 
sig in der Reihe der Globetrotter-Bücher. 
Dagegen ist dem vertieften Indienbuch von 
Hans Steche eine baldige Neuauflage zu 
wünschen. Sammelbände wie die Jahr- 
bücher der Indischen Botschaften in Bonn 
und Bern dienen mehr zum Nachschlagen 
und vermitteln außerdem den indischen 
Gesichtspunkt. 

Politische Studien zum Indienproblem 
bietet der Abschnitt II, in dem wir heute 
schon eine ganze Reihe höchst kritischer 
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Betrachtungen finden, wie z. B. von 
Alexandra David-Neel, Tibor Mende und 
neuerdings Hans Koester. Interessant zu 
vergleichen sind die Darstellungen aus der 
kommunistischen Sicht, zu denen auch die 
Indienkunde des Ost-Berliner Indologen 
Walter Ruben gehört, der den Versuch un- 
ternommen hat, die ganze indische Entwick- 
lung, Geistesgeschichte, Religion und Philo- 
sophie unter dem Gesichtswinkel der mar- 
xistisch-stalinistischen Weltanschauung zu 
behandeln, wobei allerdings manche Formu- 
lierungen aus den Jahren 1950/51 heute 
schon nicht mehr „politisch tragbar" sein 
dürften. Demgegenüber ist als gemeinver- 
ständliche Geschichtsübersicht durchaus die 
von Heinrich Wenz zu empfehlen. Die äl- 
teren Darstellungen (bis zur Unabhängig- 
keit) verraten allein durch ihre bunte Titel- 
stellung noch stark die Zeit des kämpferi- 
schen Aufstiegs unter der englischen Herr- 
schaft. 

Unter den Reisebeschreibungen sei Lanza 
del Vastos „Pilgerfahrt“ hervorgehoben, 
dann Herbert Tichys Berichte und vor al- 
lem die Asien-Tagebücher des verstorbe- 
nen Veltheim-Ostrau, der aus anthroposo- 
phischer Sicht zugleich eine Einführung in 
die indische Geisteswelt der jüngsten Zeit 
biete. Ähnliche Züge finden wir bei 
Koester. Als Grenzfall (1919) wurde hier 
auch das Reisetagebuch des Grafen Keyser- 
lingk aufgenommen, dessen 1. Band ja vor- 
wiegend Indien gewidmet ist. — Interessant 
ist, daß heute auch die Indien-Romane zu- 
nehmen, dabei Übersetzungen indischer 
Autoren. 


Im Bereich des philosophischen Schrift- 
tums steht der Anteil der Indologie voran, 
deren allgemeine Darstellungen und Zu- 
sammenfassungen auc für den Laien fes- 
selnd sind. Hier wie auch bei der Reli- 
gionswissenschaft ist Helmut von Glase- 
napp mit einer Fülle von guten Übersich- 
ten hervorgetreten, wobei namentlich die 
Entwicklung des indischen Denkens berück- 
sichtigt ist. Indischerseits ist dazu Radha- 
krishnan mit guten deutschen Übersetzun- 
gen seiner Hauptwerke getreten, die sich 
im Kreis der Indienfreunde großer Beliebt- 
heit erfreuen. In diesem Abschnitt bleibt 
die Grenze zur streng fachlichen Indologie 
fließend. Bei einer Darstellung wie der 
von Gomperz über die „indische Theoso- 
phie“ muß daher hinzugefügt werden, daß 
damit nicht die Geistesrichtung der Theo- 
sophie gemeint ist, sondern einfach „Got- 
teswissenschaft”, in der z. B. die Untersu- 
chung des Yoga bereits einen breiten 
Raum einnimmt. Einer Darstellung der 
Bhakti-Gottesmystik von Lauenstein muß 


heute unbedingt die von Eidlitz über die 
indische Gottesliebe an die Seite gestellt 
werden, auch wenn oder vielleicht gerade 
weil dieses Werk nicht indologisch gehal- 
ten und daher umso lesenswerter ist. Auch 
die Bücher von Heinrich Zimmer bilden 
einen Grenzfall zur religiösen Andacht, die 
vielfach auch bei den Fachgelehrten zum 
Durchbruch kommt. Religion und Wissen- 
schaft lassen sich im indischen Bereich nicht 
so fein säuberlich auseinanderhalten wie 
im nüchternen Abendland! Das wird be- 
sonders offenbar bei den kunstgeschicht- 
lichen Werken. 


Als religiöse Dokumente sind daher auch 
die meisten der Werke von und über große 
Inder der jüngsten Zeit zu werten, unter 
denen Aurobindo erst jüngst in deutschen 
Publikationen zugänglich wird. Doch darf 
man bei Berichten über den Maharishi nicht 
das entsprechende Kapitel bei Veltheim- 
Ostrau unerwähnt lassen. Als der indische 
Geist und Dichter, der bereits zu Beginn 
des hier erfaßten Literatur-Abschnittes ins 
deutsche Schrifttum eingedrungen war, 
steht Tagore (Thäkkur) allein. Die hier er- 
faßten Gita-Übersetzungen sind längst nicht 
vollständig. Zu begrüßen ist aber die 
Herausgabe der 10 schönsten Upanischaden 
durch den um deutschsprachige Indien- 
Publikation verdienten Rascher-Verlag in 
Zürich. Auch der Barth-Verlag in München 
widmet sich zunehmend der Herausgabe in- 
discher Yogis und Philosophen, wie z. B. 
neuerdings Shankara. 


Unter den Indien-Büchern von christlich- 
konfessioneller Seite steht naturgemäß das 
Missionsscrifttum im Vordergrund, nicht 
immer empfehlenswert für den, der indi- 
scher Geistigkeit nahekommen möchte, da 
hier Ablehnung und Kritik überwiegen, 
selbst in so tiefschürfenden Untersuchun- 
gen wie denen von Prof. Thomas Ohm, 
Münster. Doch nehmen die Studien des 
Religionswissenschaftlers Friedrich Heiler, 
Marburg, hierunter durch ihre Einfühlung 
und Toleranz eine Sonderstellung ein. Hei- 
ler hat sich auch dem Problem des christ- 
lichen Sadhus Sundar Singh gewidmet. 


Eine besondere Gattung ist das west- 
liche Vedanta-Schrifttum, das sich an die 
Ramakrishna-Mission knüpfte und in 
Deutschland durch den Atharva-Verlag (Dr. 
Zühlsdorf) zunehmende Verbreitung er- 
fährt, auch hier mit wertvollen Büchern 
über den Maharishi, Shankara, Shastri usw. 
Von hier aus öffnet sich das Tor in die 
breite — z. T. allzu breite — Fülle des 
Yoga-Schrifttums, das von seinem philoso- 
phischen Hintergrund nicht zu trennen ist. 
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Unter den Yoga-Autoren ragen bedeu- 
tende Inder wie Vivekananda, Yogananda, 
Sivananda, Yesudian u. a. hervor. Deutsche 
Autoren sind zunächst reichlich populär 
und unwissenschaftlich geblieben, wie das 
z. T. schon aus den Titeln zu erkennen ist. 
Daneben blieben anerkannte Werke wie 
die des Indologen Hauer oder einzelner 
Psychologen (wie Rösel) weiten Kreisen 
unbekannt. Auf Quellenstudium und per- 
sönlicher Schulung fußen die Arbeiten von 
Boris Sacharow, während rein indologische 
Untersuchungen meist daran kranken, daß 
der Autor den Ubungsweg nicht selbst be- 
schritten hat und daher in seinen Unter- 
suchungen oft so theoretisch geblieben ist 
wie jemand, der über das Schwimmen 
schreibt, ohne je selber ins Wasser gegan- 
gen zu sein. Wertvolles Material auch aus 
indischer (und tibetischer) Erfahrung ver- 
mitteln die Werke des Berliner Yogaleh- 
rers Rieker. 


Unter den nichtdeutschen Autoren hat 
Paul Brunton am stärksten Eingang in das 
deutschsprahige Schrifttum gefunden. 
Nächst ihm war der in Frankreich lebende 
Kerneiz hervorgetreten, und beachtlich er- 
scheint auch, daß ein Benediktinerpater in 
Frankreich einen „Yoga für Christen" aus- 
gearbeitet hat! Was die Yoga-Zeitschriften 
vermitteln, ist mehr für die Praxis gedacht. 
Hier wären noch eine Reihe anderer Mo- 
natsschriften zu nennen, wie etwa „Die 
Weiße Fahne“, die jedoch meist richtungs- 
gebunden und daher einseitig sind. Im gan- 
zen erscheint die „Hausse“ im Yogaschrift- 
tum wieder überwunden, so daß zu hoffen 
ist, daß nunmehr die sachlichen Unter- 
suchungen und Lehrbücher das Feld be- 
haupten. Die Vermittlung indischen Geistes, 
wie sie vorbildlich von J. M. Spath getätigt 
worden ist, wird dann vielleicht wieder 
sorgfältiger gehandhabt werden. 
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Die Deutschen in der Bundesrepublik... 


Kein politisches System kann mit bloßer Technik der Machtbehauptung auch 
nur eine Generation überdauern. Zum Politischen gehört die Idee, weil es 
keine Politik gibt ohne Autorität und keine Autorität ohne ein Ethos der 
Überzeugung. Carl Schmitt 


...haben ihre Komödie einer „freien Wahl” beendet. Das Ergebnis liegt vor. Die 
Tragödie der deutschen Demokratie kann ihren Fortgang nehmen. Oder ist die 
Demokratie in Deutschland schon tot? Ostwärts des sogenannten Eisernen Vor- 
hangs gab es bislang schon keine „Freiheit“. War diese etwa auch hier bereits 
in den Geburtswehen der Jahre 1948/49 verschieden, als die Inthronisation des 
Gottes Mammon vor den Augen eines ausgehungerten und materiell ruinierten 
Volkes „Demokratie“ zum Symbol der Korruption herabwürdigte? War sie etwa 
schon tot, als die Währungsgesetze den Staat zur Puppe der Konzerne degra- 
dierten? Als der besitzbürgerliche Wohlfahrtsstaat anlief, der den praktischen 
Materialismus zur unduldsam-offiziellen Weltanschauung erklärte, die man — 
christlich verbrämt — gegen alles Tiefe und Innerliche und vor allem gegen das 
Christliche in dieser Zeit in Bewegung setzte? 


Jede geschichtliche Periode eines Volkes hat ihren Sinn in sich selbst. Sie 
ist, wie Ranke sagte, unmittelbar zu Gott. Es heißt nicht, sie verdammen, wenn 
man sie erkennt. Auch das Jahrzwölft des gespaltenen Deutschland hat seine tie- 
fere Bedeutung. Ihr gerecht zu werden, ist eine unserer Aufgaben. Schon deshalb 
gilt es heute, die hinter uns liegende Epoche klar zu erfassen. Auch für uns in der 
Bundesrepublik heißt das, rückhaltlos zu sagen, was war. Das gilt um so mehr, 
als die Welt in eine Epoche der Unsicherheit hineingeht, in der alles, was in den 
vergangenen Jahren geworden ist, sich als fragwürdig, als keineswegs tragfähig 
erweist. Man hat uns 1945 zur Ordnung gerufen, Auflagen und Umerziehung zuteil 
werden lassen. Nun haben wir Rechenschaft abzulegen vor uns selbst, vor denen, 
die uns zur Ordnung riefen und vor der alle Völker und Rassen gleichermaßen 
umfassenden Welt, die wir als einzige meinen, wenn wir von einer freien Welt 
sprechen. 


Unsere Bilanz ist erschreckend, so sehr für viele äußerlich alles in Ordnung 
zu sein scheint. Auch muß man zugeben, daß der äußere Bau erst stellenweise 
und langsam ins Wanken gerät. Aber die inneren Zerstörungsprozesse während 
des materiellen Aufbaus haben uns tiefe Wunden geschlagen. Man hat im Be- 
wußtsein des Deutschen zerstört, was darin mit der Staatsform der Demokratie 
unabdingbar verknüpft sein sollte. Man hat die Mitwirkung des Volkes auf den 
Wahlakt beschränkt, diesen selber zur Farce gemacht. Man hat Verleumdung 
und Rufmord zu bewährten Kampfmitteln in der innerpolitischen Auseinander- 
setzung erhoben, Agentennetze, Nachrichtendienste, Spitzelorganisationen ge- 
fördert oder eingerichtet, seine Propagandazentralen etabliert, Presse, Funk und 
Film maßgebend durchsetzt, durch Subvention und Korruption das kulturelle und 
publizistische Geschehen unter Kontrolle gebracht, die Meinungsforschung in den 
Dienst der Volksverdummung und Irreführung der öffentlichen Meinung gestellt, 
Krieg und Atomverbrechen als selbstverständliche Möglichkeiten der Politik 
gefördert und propagiert. Mit einem Wort: Man hat die geistige Bolschewisierung 
im Westen Deutschlands erfolgreich vorangetrieben. 
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Sicherheit für alle 


Das Schlagwort von der „Sicherheit für alle” ist die Formel, auf die man die 
finsteren Machenschaften der Atompolitik gebracht hat. Sicherheit für alle, dar- 
unter verstehen die Kreise um Adenauer einerseits die atomare Ausrüstung der 
Bundeswehr, die totale Eingliederung westdeutscher Truppenkontingente in die 
Selbstmordstrategie des Pentagon, andererseits die Ingangbringung einer wirt- 
schaftlichen Ausnutzung der Atomkernenergie ohne Rücksicht auf die damit ver- 
bundene Gefährdung des Menschen. Ein kaltblütiger Energiekapitalismus macht 
sich jetzt ebenso breit wie in den Gründerzeiten der abendländischen Industriali- 
sierung. Aber im Zeitalter der radioaktiven Verseuchung wird er lebensgefährlich 
für alle. Die Forschung wird auf die kapitalistische Ausbeute neuer Energiemög- 
lichkeiten angesetzt. Der Schutz des Menschen, die Sicherheit für alle ist ein 
unwirtschaftliches Hindernis, das man am besten umgeht. Mit welcher Verant- 
wortungslosigkeit die großen Aufgaben der auf uns zukommenden Energiewende 
nach dem Willen dieser Leute industriell in Angriff genommen werden sollen, 
zeigte nicht nur der Entwurf des Atomgesetzes, sondern bereits die Handhabung 
der Lebensmittelgesetzgebung im Bundestag und die völlige Vernachlässigung 
des Wasser- und Luftproblems. 

Wer Sicherheit für alle will, wird diesem Gang der Dinge nicht länger untätig 
zuschauen. Wo die Lobbyisten dem Parlament nur noch die Aufträge für ihre kon- 
ventionelle Rüstungsproduktion abhandeln können, werden sich zunehmend im 
vorparlamentarischen Raum Gruppen bilden, die den Kampf gegen den Schlen- 
drian mit dem Menschen, seiner Gesundheit und Generationsfähigkeit aufnehmen. 
Diese Gruppen werden nicht mehr nach den bisherigen Prinzipien der Interessen- 
tenwirtschaft entstehen sondern aus der Sorge um den Menschen.'Dieses alles 
übergreifende Anliegen ist das Fanal einer neuen politischen Epoche. Es geht 
nicht mehr um materielle Ansprüche gegen den Staat sondern um die sittlichen 
Grundlagen des Staates. Es geht um die Sicherstellung menschlichen Daseins in 
einer durch die Technik veränderten Zeit. Wer sich in diesem Kampf erfolgreich 
einschalten will, wird allerdings die Zeichen dieser veränderten Zeit verstanden 
und an sich selbst verwirklicht haben müssen: Denn Gewalt ist das Zeichen der 
Restauration, all derer, die mit den neuen, überwältigenden Problemen des Atom- 
zeitalters nicht fertig zu werden vermögen und die ihre Vergangenheit, die Prin- 
zipien der nationalen Zerfleischung auf das neue Zeitalter übertragen möchten. 

Der Kampf um Sicherheit für alle wird daher nur dort geführt, wo die Ge- 
waltlosigkeit das Grundprinzip menschlichen Verhaltens auch und vor allem in 
der Politik geworden ist. Krieg als Möglichkeit ist hier ausgeschlossen. Wer ihn 
als Möglichkeit vertritt, kennzeichnet sich selbst als unsittlich und außerhalb 
jeder Rechtsordnung stehend. Deshalb ist der Kampf um Sicherheit für alle, zu- 
nächst ein Ringen um die Durchsetzung des Sicherheitsprinzips als des ersten 
und unabdingbaren Prinzips bei irgendwelchem Umgang mit radioaktiven Stof- 
fen, der gewaltlose aber unüberwindliche Widerstand gegen jede Form der ato- 
maren Bewaffnung oder Stationierung von Atomwaffen, gegen jede Form der 
atomaren Kriegführung oder Vorbereitung einer solchen Kriegführung und Pla- 
nung, sowohl auf militärischem wie zivilem Gebiet. 


Wiedervereinigung in Freiheit 


Dazu kommt, daß wir Deutsche in der Bundesrepublik ebenso wie die Deut- 
schen in Mitteldeutschland, in der sogenannten DDR, die Aufgabe haben, 
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Deutschlands Einheit wieder herbeizuführen. Ganz unabhängig von dem Gang der 
Weltpolitik und den konkreten Entscheidungen ausländischer Mächte ist das An- 
liegen der deutschen Einheit tief in unsere Seele eingebrannt. Wir sind hier 
ebenso wenig selbstsüchtig in unserem Handeln wie der Bruder, der zum Bruder 
will. Wir brauchen diese Einheit, solange wir noch als Volk geschichtliche 
Realität haben. Und wenn überhaupt von einer Wiedervereinigung in Freiheit 
sinnvoll die Rede ist, dann nur in dem Sinne, daß wir den unbedingten Auftrag 
in uns spüren, Deutschland wiederzuvereinigen. Dies, unser innerstes und eigen- 
stes Müssen, ist unsere Freiheit, in der wir die Wiedervereinigung vollziehen. Es 
ist die einzige reale Freiheit. Denn alles außerhalb unserer selbst ist längst be- 
dingt. Bedingt ist der Zustand, in dem sich die Teile Deutschlands befinden. 
Bedingt sind die Maßnahmen und Einrichtungen der anderen Mächte. Bedingt sind 
die Ideologien und Errungenschaften, die Verbindlichkeiten und Systeme der 
beiden Staaten hüben und drüben. Aber jene unsere Freiheit ist unabdingbar. 
Sobald wir von ihr (in uns selbst) Besitz ergriffen haben, wird auch die Wieder- 
herstellung der deutschen Einheit sichtbare Fortschritte machen. 


Wenn wir um diese Zusammenhänge wissen, kann uns nichts mehr halten, 
den Blick über die Grenzen der provisorischen deutschen Staatsgebilde hinüber- 
zuwerfen. Nichts kann uns hindern, den Bruder in seinem geschichtlichen Werde- 
gang ernst zu nehmen, mit ihm zu sprechen, mit ihm zu verhandeln. Wer uns 
daran hindert, benimmt uns der Freiheit. Wer uns deshalb diffamiert, entlarvt 
sich als einer jener Spaltpilze, die nun seit mehr als einem Jahrzehnt die Spaltung 
Deutschlands betreiben, vertiefen und davon leben. Der gewaltlose Kampf frei- 
heitlicher Menschen wird auch diese Gegnerschaft auf die Dauer überwinden. Es 
gibt dieses Deutschland in den Herzen von Menschen, die in der allgemeinen 
Korruption und Verlockung der Gewalt nicht müde geworden sind, an eine Zu- 
kunft zu denken, in der alle Menschen und Völker ihren Platz haben. Es gibt für 
diese Menschen keinen Widersacher, mit dem sich nicht sprechen ließe, keinen 
Gegner, dem nicht das Recht des Irrtums zugesprochen werden müßte, keinen 
Feind, der nicht durch gewaltlosen Kampf besiegt werden könnte. 


Welche Rolle bei unserer Wiedervereinigung freie Wahlen spielen, ist 
ganz unabsehbar. Die bisherigen Regierungsparteien in der Bundesrepublik ha- 
ben jedenfalls gezeigt, daß es auch uns in Westdeutschland nicht ernst ist damit. 
Wenn eine westdeutsche Regierung oder Delegation fortan mit diesem Begriff 
als Forderung auftritt, genießt sie keine Glaubwürdigkeit mehr. Freie Wahlen 
nach unserer westdeutschen Vorstellung sind offenbar Wahlen, bei denen das 
Großkapital durch Generalsubvention und Totalaufkauf der öffentlichen Meinung 
das Ergebnis im vorhinein festlegt. Es sind Wahlen, die ein bestimmtes plutokra- 
tisches Regime an die Macht bringen oder an der Macht halten und eine Oppo- 
sition illusorisch machen. Natürlich haben sich die betreffenden Parteien bei uns 
mit ihrer Bestechlichkeit als Widerpart der Demokratie erwiesen. Auch haben sie 
zugleich den Blick auf diejenigen Kräfte freigegeben, die hinter ihnen die eigent- 
lichen Drahtzieher des Systems sind. Der „schmutzige Lorbeer“, zu dem man den 
aus sich selbst nicht mehr lebensfähigen parteipolitischen Gebilden verholfen hat, 
erweist sich als ein Phyrrhussieg der herrschenden Mächte, als ein letzter Triumph 
des Minderwertigen, das seinen Weg freilich erst bis zu Ende gehen muß. 
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Weiter aufwärts wie bisher 


Wenn dieses Heft von „Gemeinschaft und Politik“ in die Hände des Lesers 
gelangt, dann liegt das Ergebnis der Bundestagswahl schon vor. Dann wird man 
wissen, daß wieder einmal die begrenzte Alltagseinsicht eine Entscheidung gefällt 
hat, zu der alle menschliche Weisheit zusammengefaßt werden müßte, wenn 
man der tiefen Verantwortung der Stunde hätte gerecht werden wollen. Wieder 
einmal wird sich bestätigt haben, wie sehr das pessimistische Wort Ortega y 
Gassets über Entscheidungen der Masse in der westlichen Demokratie seine Rich- 
tigkeit unter Beweis stellt, „... nichts beschäftigt sie so sehr wie ihr Wohlbefinden 
und zugleich arbeiten sie den Ursachen dieses Wohlbefindens entgegen. Es ist 
erschütternd festzustellen, wie primitiv, wie geradezu menschenunwürdig. jene 
Wahlparolen sind, mit denen man heute zur Entscheidung über das Weltenschick- 
sal aufruft.“ „Weiter aufwärts wie bisher“! Stil und Praxis der Volksdemokratie 
kehren bei uns ein, aber der Spießer merkt noch nicht, daß wir mit Riesen- 
schritten dem Zusammenbruch einer ganzen Welt entgegentreiben? Meint man 
wirklich im Ernste, daß steigende Umsätze der Rüstungsindustrie, Vermehrung 
der westdeutschen Divisionen und die nahe bevorstehende atomare Ausrüstung 
des Bundesheeres ein Weg nach aufwärts sind? 

Es ist nicht die Schuld der Masse, die die Politiker wählt, daß unsere Politik 
so erschreckend schlecht ist. Ein System, das politische Macht ausübt, ohne die 
damit verbundene Verantwortung voll und ganz zu tragen, ist in seinem Grunde 
verderbt. Nach den zweimaligen Erfahrungen, die wir mit der Demokratie des 
Westens gemacht haben, wissen wir heute genau, daß es ein Irrtum ist, wenn 
man den in seine materielle Not oder Wohlstandslage verstrickten einfachen 
Wähler zum Richter über politische Entscheidungen macht. Nur das Primitive, 
das den Affekten Benachbarte kann in der heutigen Entwicklungsstufe des Men- 
schen damit rechnen, die Massen auf seine Seite zu ziehen. Insofern ist jetzt die 
Stunde gekommen, in der man von dem verderblichen Aberglauben Abschied 
nehmen sollte, daß die Weltgeschichte jemals mit Hilfe von Mehrheitsentschei- 
dungen in Ordnung zu bringen wäre. Wer von den Massen so verstanden werden 
will, daß sie ihm Gefolgschaft leisten, der darf sich ihnen in Zukunft nicht mehr 
mit der Absicht nähern, ihre Stimme zu erhalten. Nicht demjenigen gehört die 
Zukunft, der statt tiefster Einsichten mit der Alltagsmünze der Primitivität hau- 
sieren geht. Die Zukunft wird jenem gehören, der sich selbst zurücknimmt und 
damit einen neuen Faktor in den politischen Bereich hineinträgt, der ihm heute 
verloren gegangen ist: echtes Vertrauen. 

Diese Wahl wird eine der letzten gewesen sein, die abgehalten wurde unter 
der stillschweigenden Voraussetzung, daß die gewählten Volksvertreter dann 
auch politische Macht beanspruchen können. Der Typ des politischen Führers 
der Zukunft beginnt sich zu formen. Es ist ein Typ, der keine Parteien mehr 
kennt, der niemanden überredet, ihm seine Stimme zu geben, weil sein Tun 
keinen Zweifel mehr zuläßt, daß der geschichtliche Auftrag auf ihm ruht. Er wird 
den Massen nicht mehr billige Versprechungen machen, sondern wird Höchst- 
leistungen von ihnen fordern, wird ihnen Opfer auferlegen, weil er weiß, daß 
alles Große in der Weltgeschichte nicht dadurch wurde, daß man Dividenden 
erhielt, sondern daß man bereit war, sich selbst zu überwinden. 


w 208. 


GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Massendemokratie, Parteienstaat und Elitenbildung 


HARALD BRAEUTIGAM 


Im Laufe der Jahrhunderte hat die moderne Demokratie einen bedeutsamen 
Strukturwandel durchgemacht. Das ist eigentlich nicht weiter verwunderlich, 
wenn man sich in diesem Zusammenhang der großen Veränderungen bewußt 
wird, denen unser gesamtes gesellschaftliches Leben seit der großen Französischen 
Revolution unterworfen war. Erstaunlich ist vielmehr nur die Tatsache, daß man 
sich erst in jüngster Zeit dieses grundlegenden Strukturwandels bewußt geworden 
ist und erst neuerdings nach Auswegen aus der daraus entstandenen Problematik 
Ausschau zu halten beginnt. 


Demokratie und Parteienstaat 


Nach der ursprünglichen Konzeption der modernen Demokratie sollte die 
Wahl der Volksvertreter eine Auswahl der Besten, eine Wahl von Persönlich- 
keiten darstellen, die nach ihren Fähigkeiten und ihrem Charakter besonders dazu 
geeignet erschienen, die Interessen des Volksganzen zu vertreten. Aus welchen 
gruppenegoistischen Motiven auch immer die einzelnen „Repräsentanten" ge- 
wählt werden mochten — auf den Gedanken, sie in ihrer Entschlußfreiheit irgend- 
wie einzuschränken, war man ursprünglich gar nicht gekommen. Bald aber bil- 
deten sich innerhalb der ursprünglich wenig differenzierten Wählerschaft be- 
stimmte — anfangs vor allem an politischen, dann vorwiegend an wirtschaftlichen 
Zielen orientierte — Interessengruppen, die politischen Parteien, heraus, die 
weniger auf das Wohl der Gesamtheit, als auf die Durchsetzung ihrer selbstsüch- 
tigen Belange mit Hilfe des Staates bedacht waren und zu diesem Zwecke auf 
eine Eroberung politischer Macht ausgingen. Je mehr sich diese Bewegung durch- 
setzte, umso weniger konnten sich die von den Parteien der Wählerschaft ange- 
priesenen Kandidaten als Repräsentanten der Gesamtnation, umso mehr mußten 
sie sich als Vertreter bestimmter Gruppeninteressen fühlen und danach handeln. 
In der modernen parteienstaatlichen Demokratie „erscheint der Abgeordnete als 
grundsätzlich fremdem Willen unterworfen und kann er nicht mehr als Repräsen- 
tant, der in Freiheit unter Einsatz seiner Persönlichkeit seine politischen Entschei- 
dungen für das Volksganze fällt, angesprochen werden. In ihr fehlt dem Abgeord- 
neten die letzte Legitimität, eine von den Parteien und Fraktionen abweichende 
Linie in Fragen von politischer Wichtigkeit zu verfolgen".') Mögen die geschrie- 
benen Verfassungen bis zum heutigen Tage diesen Wandel auch völlig ignorie- 
ren, mögen sie einerseits ausdrücklich erklären, daß die gewählten Volksvertreter 
stets Vertreter des Gesamtvolkes und als solche keinen anderen Bindungen als 
denen an ihr eigenes Gewissen unterworfen seien und mögen sie andererseits 
die Parteien entweder gar nicht oder nur ganz am Rande erwähnen — die Ver- 
fassungswirklichkeit ist längst eine andere geworden: An die Stelle des Rechts 
auf einen echten Wahlakt, auf eine Auswahl bestimmter Persönlichkeiten ist für 
den „Wähler“ nur noch ein Optionsrecht zugunsten einer der bestehenden Par- 


1) Gerhard Leibholz, Der Strukturwandel der modernen Demokratie. Schriftenreihe 
der Juristischen Studiengesellschaft Karlsruhe, Karlsruhe 1952, S. 18. 
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teien übriggeblieben — gleichgültig ob es sich dabei um eine Mehrzahl von Par- 
teien oder nur um eine Regierungs- und eine Oppositionspartei handelt. Diese 
überall in der modernen Demokratie zum Durchbruch gekommene Entwicklungs- 
tendenz von der repräsentativen zur parteienstaatlichen Demokratie hat im Bon- 
ner Grundgesetz ihre Vollendung gefunden. Denn hier hat das Volk „nur noch 
eine Funktion: den Bundestag zu wählen. Diese Wahl hat aber wiederum nichts 
anderes zum Gegenstand als zwischen den schon organisiert vorhandenen Par- 
teien und den von ihnen präsentierten Mandatsbewerbern zu optieren und kraft 
dieser Option den Parteien ihr parlamentarisches Gewicht zuzuteilen. Damit ist 
offenbar: Das Volk ist vollständig und ausnahmslos durch die politischen Parteien 
mediatisiert“. Diese „monopolisieren in allen Organen und Funktionen die poli- 
tische Entscheidungsgewalt“.?) 

Eine solche Monopolisierung der politischen Entscheidungsgewalt durch die 
Parteien hat zweierlei Folgen: 


1. Die Majoritäten in den Parlamenten stützen sich höchstens auf 40°/o, unter 
Umständen sogar nur auf 20°/o der Stimmberechtigten, also auf Minoritäten; denn 
angenommen, 


4/; der Wähler gehen zur Wahlurne, 

3/4 der abgegebenen Stimmen entfallen auf die erwählten Abgeordneten und 

2/3 der Gesamtzahl der Parlamentsmitglieder stimmen für die parlamenta- 
rischen Beschlüsse, 


so ergibt sich aus */s mal ®/a mal ?/s = 24/60 = 2/5, daß selbst unter besonders 
günstigen Umständen nur eine Minorität von 40°/o der Stimmberechtigten die 
politischen Entscheidungen herbeiführt.?) 


2. Infolge der mit modernen Regierungsformen und -methoden zwangsläu- 
fig verbundenen Versachlichung der Verhandlungsatmosphäre und der Geheim- 
haltung der eigentlichen Willensbildungsvorgänge wird im Parteienstaat die 
Auslese der Parlamentarier immer mehr zu einer Angelegenheit der Führungs- 
stäbe anstatt der Mitglieder der Parteien und der Wähler selbst. Das hat aber zur 
Folge, „daß bei der Planung der Zusammensetzung des Parlamentes wesentlich 
stärker die Funktion berücksichtigt wird, welche die künftigen Abgeordneten in 
politischer und in sachlich-technischer Hinsicht im Parlament haben, als der soziale 
Wert, der sie für die politische Führung der Nation auszeichnet.“ *) Brauchen die 
Parteien um ihrer Selbsterhaltung willen in erster Linie Propagandisten und Or- 
ganisatoren, so sind die ihnen entsprechenden Parlamentsfraktionen vor allem 
auf die Mitarbeit von Experten angewiesen, welche die Interessenziele der eige- 
nen Partei den anderen Parteien und der Öffentlichkeit gegenüber aus ihrer Sach- 
kunde heraus mit den erforderlichen Argumenten zu versehen haben — ganz 
abgesehen davon, daß in vielen Fällen die eigentlichen Experten nur von den 
Interessenten selber gestellt werden können. Aber „gerade so wie die Staats- 
raison die Moral untergräbt, so untergräbt die Parteiraison den demokratischen 
Staat. Die Unbeliebtheit unserer Parteien in der Bevölkerung ist nicht zuletzt 


?) Werner Weber, Spannungen und Kräfte im westdeutschen Verfassungssystem. 
Stuttgart 1951, S. 20. 
?) Rudolf Zorn, Die Als-ob-Demokratie. Hrsg. vom Institut zur Förderung öffent- 
licher Angelegenheiten. 2. Aufl. Mannheim 1955, S.43 f. im Anschluß an die Beweisführung 
von Constantin Frantz. 


H *) Otto Stammer, Politische Soziologie, in: A.Gehlen u. H. Schelsky, Soziologie, 
Düsseldorf u. Köln, 1955, S. 304. 
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darauf zurückzuführen, daß die Parteifunktionäre kaum je fürs Ganze denken, 
sondern immer nur Parteiinteressen zu vertreten suchen.“ ?°) 

Um gegen die Monopolisierung der politischen Entscheidungsgewalt durch 
die Parteien ein Gegengewicht zu schaffen und den Parteienstaat durch ein neues 
Element repräsentativer Demokratie zu ergänzen, wird häufig die Errichtung 
eines Senats, einer zweiten Kammer neben der Volksvertretung gefordert‘), deren 
Mitglieder nicht gewählt, sondern aus dem Kreis der Berufsorganisationen, der 
Gemeinden und verdienter Persönlichkeiten berufen werden. Solche ernannten 
und nicht gewählten Mitglieder brauchten nicht um die Gunst der Wähler in den 
Wahlversammlungen zu buhlen und könnten daher auf Grund ihrer Sachver- 
ständigkeit und nicht nach Parteimeinungen entscheiden. Räumte man ihnen nicht 
nur eine bloß beratende Funktion, sondern eine Mitwirkung bei der Gesetzge- 
bung und Kontrolle ein, so wäre der Überwucherung des Staates durch Partei- 
interessen wirksam Einhalt geboten. 

Eine solche, der Kontrolle durch den Volkswillen weitgehend entzogene Er- 
nennung von „Senatoren“ dürfte aber stets ein so gewichtiges autoritäres Ele- 
ment sein, daß es mit einer demokratischen Staatsordnung nicht gut vereinbar 
wäre. Denn welcher Instanz könnte man das Recht zur Auswahl der zu Ernennen- 
den übertragen, ohne einerseits ihrem Ermessensspielraum zu weite Grenzen zu 
setzen und ohne andererseits einer direkten oder indirekten Einflußnahme der 
Parteien Raum zu geben? Die Mitglieder der zweiten Kammer müßten — wenn 
sie ihrer Aufgabe gerecht werden sollen — zweifellos eine Art politische Elite 
darstellen. Wer aber elegiert in der Demokratie die Eliten? 


Parteienstaat und Elitenproblem 


Das Problem der Elitenbildung ist in einem demokratischen Staatswesen 
grundsätzlich anderer Natur als in jeder Art autoritären Herrschaftsform, ja man 
kann sogar sagen, daß es ein eigentliches Eliten-„Problem“ nur in der Demokratie 
gibt. Denn im autoritären Staat werden politische Eliten „von oben nach unten" 
geschaffen und systematisch herangebildet. Als Maßstab für die Bewertung der 
elitefähigen Personen dient jeweils die „politische Formel" des betreffenden 
Herrschaftssystems. Ihre Auswahl vollzieht sich auf Grund zentraler Bestimmung 
der Spitzenführung, sin sind im Grunde nur UÜbermittler von politischen Mei- 
nungen und Entscheidungsgründen nach unten. „Jede legale Konkurrenz unter 
den Eliten wird unterbunden, die Selektion und die Ergänzung der Eliten erfolgt 
nach dem autokratischen Prinzip.“ ?) „Der Begriff der Wertelite hat seinen Platz... 
lediglich in den theoretischen Konzeptionen einer hierarchischen oder totalitären 
Gesellschaft.“ ®) 

Demgegenüber können in der Demokratie als Eliten nur jene in sich geschlos- 
senen kleineren Einflußgruppen und sozialen Oberschichten angesehen werden, 
die sich auf Grund allgemein anerkannter Werthaltungen eine echte Resonanz 
in breiten Volksschichten zu erringen wissen, sich auf dem Wege der Delegation 
oder der Konkurrenz aus der Gesamtheit herauslösen, gleichzeitig aber von ihr 


5) Zorn, a.a.O., S. 23. 

h Zorn, a.a.O. (in dem „Echo und Antwort überschriebenen Abschnitt) S. 41. 

?) Otto Stammer, Das Elitenproblem in der Demokratie, in: Schmollers Jahrbuch, 
219Bd.,1S. 26% 

8) Stammer, a.a.O., S.10. 
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kontrolliert werden. „Die Rolle aber, die diese Eliten dabei spielen, ist keineswegs 
die sich selbst ergänzender Vehikel einer im Grunde unkontrollierten Herrschaft, 
sondern eher die einer funktionalen Mittlerstellung zwischen Führung und 
Volk.”?) Diese ihre Mittlerstellung auf Grund gesellschaftlicher und politischer 
Funktionen können die Eliten in der Demokratie jedoch niemals wahren, wenn 
sie sich zu privilegierten Gruppen, zu Oligarchien entwickeln. „Eine demokratische 
Ordnung als Herrschaftssystem in der Massengesellschaft macht aber sowohl 
diese Räsonanz der breiten Volksschichten wie auch die Herausbildung der 
Eliten zu einem besonderen Problem." !) 

Ist es also in der Demokratie — im Gegensatz zu jeder Art autoritärer Staats- 
verfassung — nicht angängig, den Begriff der politischen Elite an Hand einer be- 
stimmten Weltanschauung, einer bestimmten „politischen Formel”, abzuleiten 
und inhaltlich zu präzisieren, sondern nur möglich, dem Elitebegriff die erforder- 
liche Prägnanz aus ihrer Funktion zu verleihen, so wird man kaum umhin können, 
dabei zunächst einmal von einem psychologisch fundierten, politisch abstrakten 
und neutralen Charakterbild des Elitemenschen auszugehen. Ein solches Charak- 
terbild ist von Louis Bodin mit großer Einprägsamkeit entworfen worden'!): 

Bodin geht von dem Wort des Konfuzius aus: „Der Weise kann nicht umhin, 
sich weiterzubilden; und sobald er daran denkt, sich zu bilden, kann er nicht um- 
hin, seinem Nächsten zu dienen.“ Bodin sagt: „Hier liegen die zwei Stufen auf 
dem Weg zur Bildung der Elite: die Schöpfung der Person... und die Ausstrah- 
lung dieser Person. ..” (S.49) „Der Elitemensch ... steigt aus der Masse empor, 
indem er sich mutig absondert. Der Wert seiner jungen Person mißt sich an der 
Dichte der Einsamkeit, die er zu ertragen fähig ist.“ (S. 49) Für ihn ist „nichts... 
gefährlicher als die großen und mächtigen Vereinigungen, wie sie heute in allen 
Ländern existieren; diese sind um so leichter zu bilden, als sie sich aus Individuen 
zusammensetzen, die, wenig differenziert, leicht hinters Licht zu führen und auf 
eine einseitig negative Position zu gewissen Anschauungen und Tendenzen ab- 
gerichtet sind. Der Elitemensch vermeide ihre muffigen und unfruchtbaren Lehren 
um jeden Preis!" (S.50) Aber auf die Bildung der Person, auf die Selbstverwirk- 
lichung des Menschen muß seine Ausstrahlung auf andere folgen. „Nachdem man 
‚ich will’ ausgerufen hat, muß man ‚ich diene‘ sagen. Die Elite hat nicht das Recht 
zu resignieren ... Sie darf den Verlockungen eines ewigen Abgesondertseins und 
einer sanften Muße nicht erliegen. Mit Recht hat man oft den jüngsten Vertretern 
der Elite in Europa vorgeworfen, sich an den öffentlichen Angelegenheiten zu 
desinteressieren. ‚Das Schöpferische‘, sagt Rilke, ‚entsteht aus einer Pendelbewe- 
gung zwischen der Einsamkeit und der Hingabe an das Allgemeine.‘ Elite soll 
Verpflichtung werden und allen eine hohe Forderung bedeuten.” (S.50f.) „Das 
große Publikum mag wissen wollen, wie es... mit dem Glück, dem Ziele irdischen 
Daseins bestellt ist. Zarathustra hat auf diese Frage geantwortet: ‚Strebe ich nach 
Glück? — Nein, ich strebe nach meinem Werke.‘ Für den großen Haufen bedeutet 
Glück die Befriedigung seiner Wünsche; für die Elite aber ist es die Entfaltung 
der Persönlichkeit und ihr Ausstrahlen auf die Masse. Für den Elitemenschen ist 
das große Verbrechen nicht, sich zu irren, denn jedermann kann irren, sondern 
dieses doppelte Ziel nicht zu erreichen, in seinem Streben nach eigener Vervoll- 


®) Stammer, a.a.©., S.8. 
10) Stammer, a.a.O., S. 12. 


1!) Vgl. Louis Bodin, Die Theorie der Eliten, in: Masse und Demokratie. Hersg. von 
Albert Hunold. Erlenbach/Zürich 1957. (Hervorhebungen vom Verf.) 
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kommnung und nach Förderung seines Nächsten stecken zu bleiben. Der Elite- 
mensch, welcher seine Aufgabe nicht erfüllt, ist ein Deserteur und hat die schwerste 
Strafe zu gewärtigen: den Gewissensbiß.” (S.53) „Die Elite ist keine organisierte 
Vereinigung wie die Partei oder Klasse. Sie entsteht und hat nur Bestand dank 
der unermüdlichen Anstrengung ihrer Mitglieder: Sie zeichnet sich durch eine 
Wertordnung, durch Willenseinsatz und sittliches Verhalten aus. Das heißt, ihr 
Verhalten kommt einer Herausforderung gleich, welche sie den allzuvielen hin- 
wirft, einem Verzicht auf Bequemlichkeit; sie verkündet die Vorrangstellung des 
Gewissens.“ (S.53) Folglich ist die Elite „eine Menschengruppe, die allen offen- 
steht; jedermann kann ihr angehören, der den gewünschten Anforderungen ent- 
spricht. Dadurch unterscheidet sich die Elite von der Kaste und erweist sich als 
eine Doktrin des Willens.“ (S.43)1?2) „Es ist wünschbar, daß der Elitemensch als 
solcher anerkannt und geachtet werde; er gehört jedoch nicht zur Elite, weil er 
geachtet und anerkannt wird. In diesem Falle würde man ihn mit den Honoratio- 
ren verwechseln. Ebenfalls wäre es wünschenswert, daß der Mensch, der zur Elite 
zählt, einen Einfluß ausübt; doch gehört jeder Einflußreiche deswegen noch lange 
nicht der Elite an. Anders gesagt: Die Elite spricht durch sich selbst, ungeachtet 
der Anerkennung durch Drittpersonen oder ihres Wirkungskreises.“ (S. 43) !?) 
Dadurch unterscheidet sich der Elitemensch auch vom Massenführer. Denn letz- 
terer ist oft nur „ein bloßer Anführer, ein der Masse Entstiegener: dem Triebe 
gehorchend, ohne Weitblick und ohne Verantwortungsgefühl, wie sie eben selber 
ist. Er appelliert an die Leidenschaften mehr als an die Vernunft; er übt Sug- 
gestion aus: streng genommen ist er ein Tierbändiger.” (S. 41) 

Ist eine Elitenbildung in der Demokratie schlechthin schon ein schwieriger 
zu bewältigendes und komplizierteres Problem als in jeder autoritären Staats- 
ordnung, so hat sich mit dem Strukturwandel der Demokratie aus einer unmittel- 
bar-repräsentativen in eine parteienmäßig „mediatisierte" diese Problematik 
noch gesteigert. Solange die Parlamentarier von einem parteienmäßig nicht auf- 
gespaltenen Volke als völlig unabhängige Persönlichkeiten, als Vertreter der 
ganzen Nation und nicht als Vertreter von Interessengruppen gewählt und an- 
gesehen wurden, führte eine solche Elektion der Begabtesten von selbst zu 
einer plebiszitär begründeten Elitenbildung. Durch solche Wahlen wurden keine 
politischen Entscheidungen vorweggenommen, sondern diese wurden den Ge- 
wählten, deren Einsicht, deren Überzeugungskraft überlassen. Mit der immer 
weiter vorangetriebenen Entwicklung des Parteienstaates, mit der Einführung 
des — wenn auch nicht de jure, so doch de facto bestehenden — „imperativen 
Mandats" hat sich aber das Schwergewicht der politischen Entscheidungen — we- 
nigstens, was die Grundlinien der Politik anbelangt — vom Parlament in den 
Wahlakt verlagert, und damit haben anstelle der stets die Gesamtnation vertre- 


12) Vgl. auch Werner Kägi, Das Massenproblem in der direkten Demokratie, in: 
Masse und Demokratie, a.a. O., S.110: „Wenn es auch wahr bleibt, daß nur auf Grund 
einer rückhaltlos offenen Diagnose eine klare Therapie möglich ist, so ist doch das Um- 
gekehrte nicht minder wahr: daß nur derjenige, der helfen will, zur Diagnose berufen 
und befähigt ist. Es mag zunächst vielleicht geradezu als ein Fehlgriff in den Kategorien 
vorkommen, und doch wage ich, es auszusprechen: Es gibt so viele lieblose und verant- 
wortungslose Diagnosen, die nicht weiterhelfen — die nicht weiterhelfen können!" 

13) Vgl. dazu Stammer, a. a. O., S.2, der im Anschluß an den mehr psychologischen 
als soziologischen Elitenbegriff Ortegas („Individuen und Individuengruppen von Spe- 
zieller Qualifikation”) davon spricht, daß den Eliten „gleichsam die Aufgabe einer Sauer- 
teigwirkung in der Gesellschaft zukommt“. 
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tenden politischen Eliten die interessenmäßig gebundenen Parteieliten die Staats- 
führung an sich gerissen. Was war die Folge davon? 

Akzeptiert man das von Bodin entworfene Charakterbild des Elitemenschen, 
so wird man sehr stark bezweifeln müssen, ob die vorherrschende Ansicht richtig 
ist, daß die Heranbildung politischer Eliten in der Demokratie gerade nur oder 
überhaupt über die Parteien möglich ist!®). Das wird man eher als Ausnahmefall 
denn als Regel ansehen dürfen. Wenn im politischen Leben einer Nation, durch 
äußere Umstände bedingt, ein völlig neuer Anfang gemacht werden muß — wie 
etwa in Deutschland nach dem totalen Zusammenbruch von 1945 oder beim 
Entstehen eines neuen souveränen Staates aus völliger politischer Abhängigkeit 
— können unter Umständen Parteigründung und Elitenbildung zusammenfallen. 
Aber selbst dann sind solche Eliten nicht von den Parteien herangebildet worden, 
sondern sind die Eliten spontan in Erscheinung getreten: Nicht die Parteien haben 
die Eliten, sondern die Eliten haben die Parteien gebildet. Hier allenfalls wird 
man davon sprechen können, daß in solchen Parteieliten der „Geist“ der Politik, 
die „Idee“ des Politischen „selbstschöpferisch zum Durchbruch kommt“ 5). Und 
selbst unter so günstigen äußeren Umständen ist der Einfluß einseitig interessen- 
orientierter und „restaurativer” 16) Tendenzen nicht zu verkennen. 


Hat sich der Parteienstaat aber erst einmal konsolidiert, sind die innerpoli- 
tischen Freund-Feind-Verhältnisse fest abgegrenzt, die Parteifronten mehr oder 
weniger erstarrt und kommt es für die Weiterentwicklung des politischen Lebens 
nicht zuletzt darauf an, die Politik aus ihren Verkrampfungen zu lösen, indem 
man neue Konzeptionen und Kobinationen ausfindig macht, so spricht vieles dafür, 
daß gerade die Parteien der notwendigen demokratischen Integrationsfunktion 
durch die Eliten höchst hinderlich im Wege stehen. „Gerade auf dem Gebiet der 
Partenipolitik ist der Einfluß des ‚sozialen Zwanges‘ (Durkheim) besonders stark, 
der im Entstehen begriffene Eliten oft schon im Keime erstickt, bevor es über- 
haupt zu einer aktionsfähigen sozialen Bildung kommen kann.“ !”) 


Eliten können in der Demokratie nicht eigentlich erzogen und geschult wer- 
den — sie müssen „wachsen". Der künftige Führer kann von der Partei immer 
erst in einem Alter erfaßt werden, in dem von einer auf den ganzen Menschen 
ausgerichteten Erziehung gar nicht mehr gesprochen werden kann. Deshalb 
müssen sich die Parteien damit begnügen, ihm nur eine Spezialausbildung in dem 
„Fach" Politik angedeihen zu lassen, „ihn mit der bloßen ‚Technik‘ der Machtaus- 
übung bekanntzumachen, ihn auf das ‚Programm‘ einzufuchsen, in die obligaten 
Geheimnisse einzuweihen und ihm die üblichen Kniffe beizubringen. Aber für 
diese ganze Erziehung zur Routine gilt das Wort Hellpachs: ‚Führer können auf 
die Dauer nicht bloß wirkungsstarke, sondern müssen auch wertbewußte Men- 
schen sein, sonst ruinieren sie ihre Nation ‘." 18) Die Folge einer solchen Erziehung 
ist, daß von den mißtrauischen Parteiführern anstelle eines Elitenachwuchses das 
„harmlose und ungefährliche Mittelmaß in Gestalt des ‚Musterschülers’ und 
‚Primus‘ gezüchtet wird”, was geradezu „einer Abtreibung der Eliten“ gleich- 


'#) Dies ist z.B. die Ansicht von v.d.Heydte. Vgl. F.A. von der Heydte und Karl 
Sacherl, Soziologie der deutschen Parteien. München 19554 5241; 

52 Sachenl Lara. ©.28,210! 

16) Vgl. weiter unter S. 12. 

17) Sacherl, a.a.O©., S. 209 £. 

18) Sacherl, a.a.©., S. 42. 
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kommt.!?) Wenn Sacherl trotz seines unbefangenen Blickes für die Realitäten 
sich von einer grundsätzlichen Änderung der Erziehungsmethoden für die Heran- 
bildung von Eliten im Schoße der Parteien einen Wandel zum Besseren ver- 
spricht?0), so können wir seinen Optimismus nicht teilen. Das Versagen der Par- 
teien bei der Heranbildung politischer Eliten erscheint uns vielmehr zwangsläufig 
und strukturbedingt. Denn bei dem Personenkreis, den man im Parteienstaat ge- 
meinhin als politische Elite bezeichnet, handelt es sich immer nur um mehr oder 
weniger getarnte Funktionäre von interessenmäßig gebundenen „Einflußgruppen, 
welche sich aus der politischen Konzeption und Zielsetzung und aus dem politi- 
schen Entscheidungskalkül bestimmter Muttergruppen ergeben.“ °!) Wohl kann 
ein charismatisch begnadeter Parteiführer seinem engeren Mitarbeiterstab soviel 
Glanz verleihen, daß die Bildung einer Führungselite vorgetäuscht wird. Aber 
nach seinem Ausscheiden aus der Politik zeigt sich dann gewöhnlich, daß diese 
ganze Parteielite — aus ihm allein bestand. ??) 


Parteienstaatliche und plebiszitäre Demokratie 


Das Versagen der Parteien hinsichtlich der Elitenbildung hat seine tiefer- 
liegenden Gründe. 

Da die Parteiprogramme meistens nur ideologische Verbrämungen bestimmter 
gruppenegoistischer Interessen und Zielsetzungen sind, entbehren sie zwangS- 
läufig einer in sich abgeschlossenen inneren Folgerichtigkeit. Um den Kern der 
eigentlichen Interessenanliegen werden zur Tarnung ganze Ringe großer Worte 
und vager Versprechungen gelegt, die — wenn man ihnen auf den Grund geht — 
entweder unverbindlich oder miteinander nicht vereinbar und allein darauf ab- 
gestellt sind, Gleichgültige oder potentielle Gegner mehr oder weniger zu über- 
listen. Und hierauf können die Parteien um so weniger verzichten, als sie ja not- 
gedrungen zur Durchsetzung ihrer Ziele ihre Wählerschaft über den Kreis ihrer 
eigentlichen Interessen hinaus zu erweitern bemüht sein müssen. „Parteipro- 
gramme drücken keine Tatsachen aus, sondern werden formuliert im Hinblick auf 
ihre propagandistische Wirkung.“ ??) Mag der einzelne Wähler diese Taktik auch 
vielfach durchschauen, ihm bleibt nur die Alternative, entweder politisch völlig 
passiv zu bleiben und sich der Stimmabgabe zu enthalten, oder mit einer bestimm- 
ten Partei gerade nur das geringste Übel zu wählen. „Nur so ist es zu ver- 
stehen, daß sich der verbreitete Parteienüberdruß und die Bereitschaft, den Par- 
teien auszuweichen, mit einer verhältnismäßig hohen und von starkem aktiven 
Interesse am nationalen Gesamtschicksal zeugenden Wahlbeteiligung paart.“ ”*) 

Erschwerend kommt hinzu, daß die politischen Formen und Fronten unseres 
gesellschaftlichen Lebens eine immer deutlicher in Erscheinung tretende Inkon- 
gruenz mit der gegenwärtigen Wirklichkeit und den richtig verstandenen Inter- 
essengegensätzen aufweisen. „Das System der politischen Parteien mit seiner 
von rechts nach links, vom konservativen zum sozialistischen Flügel differenzier- 
ten Programmatik ist im 19. Jahrhundert entstanden und entsprach im großen und 
ganzen einer Wählerschaft, auf die in ihrer gesellschaftlichen Gliederung und 
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dementsprechenden Bewußtsein ihrer Interessen die Parteien mit ihren Pro- 
grammen zugemünzt waren. Diese gesellschaftliche Gliederung war weitgehend 
verschwunden, die Grundsätze der freien Wirtschaft, der sozialen Aufgaben, der 
nationalen Politik an keine abgrenzbaren Gruppen mehr gebunden, als die Wie- 
derherstellung der parlamentarischen Demokratie auch die Organisation neuer 
politischer Parteien wieder erforderte. Könnte man sich einen Augenblick vor- 
stellen, daß zu dieser Zeit niemand mehr die alte Gruppierung der Parteien ge- 
kannt hätte — wäre auch dann anzunehmen, daß aus der gesellschaftlichen Wirk- 
lichkeit von 1948 sich spontan die gleichen Parteien ergeben hätten, durch die 
heute der Wille der Wähler dividiert wird?”"°) Auf dem für den Verlauf der 
gesamten Politik so außerordentlich wichtigen Gebiet der Wirtschaft beispiels- 
weise besteht heutzutage der größte, richtig verstandene Interessengegensatz 
gar nicht so sehr zwischen Kapital und Arbeit im industriellen Bereich, sondern 
der viel umfassendere Interessengegensatz zwischen Sachwertbesitzern und Geld- 
sparern, ein tragischer Konflikt zwischen den Interessen der Arbeitnehmer, Land- 
wirte, Sozialrentner sowie Konsumenten an der Erhaltung oder sogar Steigerung 
der Kaufkraft des Geldes einerseits und den Monopol- bzw. Inflationsinteressen 
der großindustriellen Investoren (einschließlich der kleinbürgerlichen Aktien- 
besitzer) andererseits, — ein Gegensatz, dem die gegenwärtig gegebene Parteien- 
struktur in keiner Weise Rechnung trägt, der aber bei einer anderen politischen 
Frontbildung durchaus überbrückbar wäre?®). Aber die heutigen Parteiprogramme 
werden immer noch von Ideologien beherrscht, die von solchen großen Wandlun- 
gen der politischen, insbesondere der wirtschafts- und sozialpolitischen Problem- 
stellungen einfach nicht Kenntnis nehmen oder sie nicht wahrhaben wollen. Die 
Hauptschuldigen für dieses Festhalten an den überlieferten aber veralteten Dok- 
trinen und den daraus folgenden Agitationsmethoden sind aber nicht zuletzt ge- 
rade die Parteiführer, die alle Vorschläge zur Erneuerung des Parteilebens viel- 
fach schon allein deswegen bekämpfen, weil sie um ihre Macht bangen. Dadurch 
wird die Parteilehre für viele zu einer Art von Religionsersatz, wird den Menschen 
das politische Denken und Handeln immer mehr abgenommen ?”), und werden die 
Parteien zu politischen „Gehäusen“, in die der Einzelne zu flüchten versucht, um 
dem Risiko persönlicher existentieller Entscheidungen zu entgehen. „Treue zu 
bestimmten politischen Formeln, die durch keine Gegenargumente erschüttert 
werden kann, Loyalität zu der einmal erwählten Partei oder Gefolgschaftstreue 
zum Abgeordneten bestimmen weitgehend die Wahlentscheidung.” ?®) Ergebnis: 
„Das Parteiprogramm entindividualisiert“ 2%) — und zwar nicht nur die aktiven 
Parteimitglieder sondern auch die Wähler, die sich alle irgendwo in die Masse 
„einordnen" müssen. 

Unter solchen Umständen ist es nicht recht verständlich, daß Leibholz — ob- 
wohl er selbst betont, daß die heutigen Parlamentswahlen überhaupt keine echten 


25) Siegfried Landshut, Restauration und Neo-Konservativismus, in: Hamburger 
Jahrbuch für Wirtschafts- und Gesellschaftspolitik, 2. Jahr, Tübingen 1957, S.49. Ähnlich: 
Zorn, a.a.O., S.6. 

26) Vgl. die Schrift des Verfassers: Konjunktur, Wirtschaftsordnung, Wiedervereini- 
gung. Hrsg. vom Institut für Geosoziologie und Politik, Bad Godesberg 1956, insbesondere 
S.66; sowie ergänzend dazu seine Aufsätze in Nr. 5/57 (S. 21 ff.) dieser Zeitschrift und 
in der Zeitschrift „Konjunkturpolitik“ (Berlin) 1957, Nr. 4. 

=) Zornsara, ©.08937 

Ze Zorn ara. OFESuß: 

2) v.d.Heydte, a.a.O., S. 64, 
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Wahlen mehr sind — diese als „plebiszitäre Akte“, als eine „Art Abstimmung”, 
als „eine rationalisierte Erhebungsform der plebiszitären Demokratie“, bei der 
der Wille der jeweiligen Parteienmehrheit in Regierung und Parlament mit der 
„volonte general“ identifiziert werde, interpretiert und die Meinung vertritt, 
daß für zusätzliche plebiszitäre Einrichtungen wie z.B. für einen Volksentscheid 
oder ein Volksbegehren im Sinne der früheren Weimarer Verfassung weder eine 
innere Notwendigkeit noch eine besondere Rechtfertigung besteht ?®). Denn die 
Programme der Parteien, zwischen denen der Wähler zu optieren hat, enthalten 
stets ganze Bündel von Forderungen und Ablehnungen — die Grundvorausset- 
zung für eine plebiszitäre Entscheidung ist aber gerade, daß keine solchen „mixed 
issues“ sondern immer nur einzelne, isolierte Fragen an das Staatsvolk direkt 
gerichtet werden’). 


Aus der Sorge, daß nach der vorhergehenden jahrelangen politischen Ent- 
mündigung des deutschen Volkes dieses demagogischen Einflüssen zu leicht zu- 
gänglich sein könne, sind im Bonner Grundgesetz alle plebiszitären Elemente rest- 
los beseitigt worden. Werner Weber hat darauf hingewiesen, daß das Grund- 
gesetz nicht in die Zukunft des deutschen Volkes greift, sondern wie andere spät- 
geborene, nicht aus einem revolutionären Aufbruch hervorgegangene Verfassun- 
gen allein aus der Reaktion auf die unmittelbare Vergangenheit entstanden ist, 
daß man für den verhängnisvollen Irrweg des nationalsozialistischen Regimes 
gleichsam die Weimarer Verfassung verantwortlich gemacht, den Ursprung allen 
Ubels in ihren Fehlern gesehen habe und daß die Tilgung alles Schwachen oder 
Bösen an ihr der ängstliche Hauptinhalt der Bonner Bemühungen gewesen sei. 
Mit vollem Recht betont er, „daß hier zu vordergründig gedacht und zu viel Schuld 
an dem deutschen Verhängnis auf die Weimarer Verfassung abgewälzt ist und 
daß die bloße Wahl einer Gegenposition ZU den Stellen, an denen diese Ver- 
fassung einer konkreten geschichtlichen Belastung wirklich oder vermeintlich 
nicht standhielt, eine zu leichte Entsühnung bedeutet” 2). 


Ein anderes wichtiges Motiv für die Abschaffung plebiszitärer Elemente durch 
das Bonner Grundgesetz waren die emotionalen Reaktionen gegen die Erfah- 
rungen, die man mit formal gleichen oder ähnlichen Einrichtungen in totalitären 
Staaten gemacht hat°?). Hier wird aber der Sache nach Unvergleichbares mitein- 
ander verglichen. Schließlich sind ja nicht nur die plebiszitären Elemente sondern 
auch die parlamentarischen Institutionen in autoritären Staaten ihrem Wesen 
nach etwas grundsätzlich anderes als in der Demokratie — und doch kommt nie- 
mand auf den Gedanken, wegen der „schlechten Erfahrungen“ mit „Parlamenten" 
in totalitär regierten Staaten diese Institutionen auch für die Demokratie ab- 
schaffen zu wollen! 


0) Vgl. Leibholz, a. a. O., 5.17 u. S.22f.; seine auf S,24 folgenden Ausführungen 
schwächen diese seine These zwar etwas ab, ohne sie jedoch aufzuheben. 

s1) Nicht umsonst soll beim Referendum in der Schweiz das Verbot der Koppelung 
verschiedener Fragen Begehren verhindern, die sich durch einen Wunschkatalog populär 
machen wollen. Und der Wählerwille soll nicht dadurch verfälscht werden, daß man die 
Abstimmenden zwingt, verschiedene Dinge einheitlich zu entscheiden. Vgl. Hans Schneider, 
Volksabstimmungen in der rechtsstaatlichen Demokratie, in: Forschungen und Berichte 
aus dem Öffentl. Recht, Gedächtnisschrift für Walter Jellinek, München 19557 S. 171. 

32) Weber, a.a.O., S. 37 vor 

83) Vgl. 2. B. Schneider, a. a. O., S.163: „... erregt uns wegen der Unfreiheit, mit der 
alles vor sich geht. Aber der Abscheu, den wir verspüren, läßt uns auch scheu werden 
vor plebiszitären Einrichtungen überhaupt.“ 
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Der entscheidende Grund, weshalb man in der Bundesrepublik auf plebiszi- 
täre Elemente ganz verzichten zu können glaubt, dürfte indessen ein ganz an- 
derer sein: Es ist die Abneigung der politischen Parteien gegenüber einem Ver- 
fahren, mit dessen Hilfe sie überspielt oder doch aus ihrer ausschließlichen Miitt- 
lerrolle verdrängt werden könnten); es ist die Furcht der oligarchischen Macht- 
haber, „daß sie zugunsten einer sie überwölbenden Regierungsautorität ihre herr- 
schende Rolle mit einer dienenden vertauschen“, daß „aus dem Nichts heraus 
dem Staat wieder eine eigene Mitte... ., indem obrigkeitliche Autorität und de- 
mokratisches Vertrauen sich gegenseitig bestätigen", gegeben werden könnte). 

Gerade deswegen ist aber eine Ergänzung des Bonner Grundgesetzes durch 
Wiedereinführung eines Volksbegehrens und Volksentscheids nach Art der Wei- 
marer Verfassung eine gebieterische Notwendigkeit, wenn der Überwucherung 
unseres Staates durch die Parteienherrschaft Einhalt geboten werden soll: 

a) Selbst dann, wenn diese Institutionen in praxi nur wenig oder gar nicht 
ausgenützt würden, wo würden sie allein schon „in being“, nur durch ihre bloße 
Existenz, die Parteien ständig „einem fruchtbaren demokratischen Risiko“ ?%) aus- 
setzen, was in unserer schnellebigen Zeit angesichts einer vierjährigen Legis- 
laturperiode für das Bonner Grundgesetz um so angebrachter erscheint, als letz- 
teres keine Teilneuwahlen der gesetzgebenden Körperschaft kennt, wie sie 2. B. 
in der amerikanischen Verfassung vorgesehen sind. 

b) Vor allem aber könnten Volksbegehren und Volksentscheid eine 
äußerst wichtige demokratische Integrationsfunktion gerade dadurch er- 
füllen, daß aus den „mixed issued“ der Parteiprogramme einzelne Fragen von 
existentieller Bedeutung für die Gesamtnation ausgeklammert und abgesondert 
von allen anderen Fragen dem Volke selbst zur Entscheidung vorgelegt werden. 
Der einzelne Staatsbürger kann z.B. Adenauer für den geeignetsten Kanzler, 
Erhard für den besten Wirtschafts- und Schäffer für den besten Finanzminister 
halten und obendrein noch ein frommer Kirchenchrist sein — und doch in bezug 
auf die Frage einer atomaren Ausrüstung der Bundeswehr ganz anderer Meinung 
sein als diese Regierung und die Koalitionsparteien. Beim Verzicht auf Volks- 
begehren und Volksentscheid hat man offenbar übersehen, „daß im Schoße des 
Volkes dem außer- und überparteilichen Element eine wichtige Rolle und Funk- 
tion zukommt“.?”) Selbstverständlich würden heutzutage auch Volksbegehren 
und Volksentscheid nicht ohne Anführung durch eine Partei oder Parteiengruppe 
vonstatten gehen. Politisch gesehen würde es sich dabei sogar um eine inter- 
imistische und ad hoc erfolgende Parteineugründung handeln. Und dennoch würde 
es sich um etwas grundsätzlich Neues und anderes im Parteileben handeln: es 
ginge allein um die Sache und nicht um das Streben zur Macht, um die Besetzung 
von Ministerposten und Staatspfründen durch die Vertreter dieser neuen „Par- 
tei"! Auch hätte die oppositionelle Gruppe nicht die Möglichkeit, aus der rich- 
tigen Einschätzung des Volkswillens bezüglich der im Volksentscheid isoliert 
gestellten Frage Kapital zu schlagen für die Durchsetzung ihrer anderen Ziele, wie 
es im Falle der Parteienwahl unvermeidlich ist. Das erfolglose Bestreben der CDU, 


3) Schneider, a.a.O., S. 156. 

3) Weber, a.a.O., S.64. 

3) Weber, a.a.O., S.61. 

&) Hans Nawiaski, Von der unmittelbaren Demokratie; die Bereitschaft der Schweiz 
— die Zurückhaltung in Deutschland, in: Demokratie und Rechtsstaat, Festgabe zum 
60. Geburtstag von Zaccaria Giacometti, Zürich 1953, S. 200. 
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bei den jüngsten Bundestagswahlen das Problem einer atomaren Aufrüstung als 
„noch nicht spruchreif“ aus dem Wahlkampf auszuklammern, zeigt deutlich, 
daß es gerade auch im Interesse einer Regierungspartei liegen kann, einzelne 
wichtige Fragen aus ihrem Parteiprogramm auszuklammern und der Opposition 
Gelegenheit zu geben, das Volk selbst darüber entscheiden zu lassen. Welch 
grausiges und jeder inneren Folgerichtigkeit Hohn sprechendes Gemenge von 
Fragen — Christentum, soziale Marktwirtschaft, atomare Aufrüstung (um hier 
nur die wichtigsten Stichworte anzuführen) und ihre entsprechenden Antithesen 
— hat die Demagogie der Parteien dem armen Durchschnittswähler und dem noch 
mehr zu bedauernden politisch selbständig und unvoreingenommen Denkenden 
bei seinem Gang zur Wahlurne vorgelegt! Soll das ganze Volk ins Verderben ge- 
führt werden, weil einzelne Parteiführer sich vielleicht nur in einer Frage so fest- 
gelegt und verrannt haben, daß sie ohne empfindlichen Prestigeverlust oder Auf- 
gabe ihrer politischen Karriere nicht mehr umkehren können? Und hat nicht gerade 
die Vergangenheit gelehrt, daß Parteien, in deren Programm viel Irrtum aber ein 
Körnchen Wahrheit enthalten ist, zur Macht gelangen, wenn sie nurin einigen we- 
nigen, aber lebenswichtigen Punkten „richtig liegen“? Wenn dem unmittelbaren 
Äußerungsdrang des Volkes außerhalb der Parteien zu enge Grenzen gesetzt 
sind, „verkehrt sich die demokratische Kraft in resignierte Ablehnung des poli- 
tischen Tagesbetriebs, in politische Apathie, um so — anfällig gegenüber jeder 
neu scheinenden Verheißung — bis zum nächsten vulkanischen Ausbruch der 
Selbstbehauptung des Staates verloren zu gehen.” ®) 

c) In der Demokratie bedeutet Regierung keine stabile, fortwährende Herr- 
schaft, sondern ein wechselndes Amt 3%), Führen aber heißt nicht so sehr selbst zu 
regieren, als vielmehr an den großen Wendepunkten der Politik das richtige, 
entscheidende Stichwort zu geben. Das braucht nicht notwendigerweise mit der 
Absicht und mit dem Erfolg zu geschehen, daß die Führer selbst die Regierung 
übernehmen. Deshalb kommt es in der Demokratie auch gar nicht so sehr auf 
eine allzu einseitige Spezialisierung ausschließlich politischer Eliten an, denn 
Wissen läßt sich wohl spezialisieren, nicht aber der Geist.) Eliten können in der 
Demokratie überhaupt nicht „erzogen” werden — am wenigsten durch die Par- 
teien; sie müssen „wachsen". Dann werden sie zu gegebener Stunde spontan auf 
den Plan treten. Was die Verfassung dazutun kann, ist nur, ihnen nicht nur inner- 
halb, sondern gerade auch außerhalb der Parteien Möglichkeiten für einen ihnen 
entsprechenden politischen Einfluß zu eröffnen. Wenn unter der Führung nicht 
nur von Personen, die die Politik als Beruf ausüben, sondern auch von Persön- 
lichkeiten, die aus einem besonderen konkreten Anlaß aus ihrer politischen Iso- 
lierung und Vereinsamung heraustreten, weil sie sich von ihrem Gewissen Zu 
einem solchen Schritt berufen fühlen — wie beispielsweise die 18 Professoren 
des Göttinger Manifests — und aus ihrer überragenden Sachkenntnis zu einer 
bestimmten Frage von weitreichender politischer Bedeutung Stellung nehmen, 
dann sollte in einer echten Demokratie ihnen und ihren Anhängern auch die 
Möglichkeit gegeben werden, ihr Anliegen unmittelbar dem Staatsvolk selbst zur 
Entscheidung vorzulegen. Und wenn der einzelne Staatsbürger von Zeit zu Zeit 
dazu aufgerufen würde, zu bestimmten Fragen von existentieller Bedeutung 
selbstverantwortlich Stellung zu nehmen und nicht nur aus den ihm in den Par- 


ss) Weber, a.a.O., S.62f. 
3) O. Stammer, Politische Soziologie, a.a.O., S. 261. 
40) Sacherl, a.a.O., 33210. 
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teiprogrammen dargebotenen Bündeln von Forderungen und Ablehnungen das 
geringste Übel zu wählen, so würde das, wie die Erfahrungen in der Schweiz 
gelehrt haben, — als volkserzieherische Anregung eine demokratische Gesinnung 
erzielen helfen ®), 


Schlußfolgerungen 


Was heute in der Bundesrepublik dringend nottut und was man nicht auf 
die lange Bank schieben sollte, wenn man der Gefährdung unserer Demokratie 
durch eine Alleinherrschaft der in ihren Programmen nicht mehr zeitgemäßen 
Parteien rechtzeitig begegnen und die verfahrene politische Frontenbildung aus 
ihrer Erstarrung und Verkrampfung lösen will, wäre also eine Verfassungsände- 
rung nach zwei Richtungen hin: 

1. Einmal käme es darauf an, die Parteien, die heute immer noch „eine extra- 
konstitutionelle Erscheinung“ sind, einer „verfassungsmäßigen Inkorporation" 
zuzuführen *) und endlich die Ansicht aufzugeben, daß jeder Versuch, den Par- 
teien eine vom Staate begründete Öffentlich-rechtliche Stellung zu geben, ihr 
Wesen und ihre Funktionen zu ersticken drohe *). Hierbei gilt es vor allem, mit 
der Fiktion aufzuräumen, daß im heutigen Parteienstaat der einzelne Abgeord- 
nete ein unabhängiger, nur an sein Gewissen gebundener Repräsentant der ge- 
samten Nation ist, daraus die Konsequenzen zu ziehen und — um Mißbrauch zu 
verhüten — der Verfassungswirklichkeit auch in der geschriebenen Verfassung 
Ausdruck zu verleihen: rechtliche Anerkennung des imperativen Mandats, des 
Fraktionszwanges (mit einer wichtigen Ausnahme) und des automatischen Man- 
datsverlusts bei Ausschluß aus oder Übertritt zu einer anderen Partei“). Der 
Abgeordnete, der heute nach Lage der Dinge niemals als Person, sondern immer 
nur als Vertreter einer Partei gewählt worden ist, darf nicht die Möglichkeit ha- 
ben, sei es aus opportunistischen, sei es aus anderen Gründen, durch nachträg- 
lichen Stellungswechsel die Willenskundgebung seiner Wähler zu verfälschen =. 

Als demokratisches Gegengewicht gegen die Monopolisierung der politischen 
Entscheidungen durch die Parteien sollten aber umgehend Volksbegehren und 
Volksentscheid eingeführt werden. Und von dem Grundsatz des Fraktionszwangs 
und des Mandatsverlusts sollte als einzige Ausnahme der Fall vorgesehen sein, 
in dem ein Abgeordneter gegen den Willen seiner Fraktionsmehrheit sich an der 
Propagierung eines Volksbegehrens oder eines Volksentscheids beteiligt, das von 
einer anderen Parteigruppierung unterstützt wird. 


2 Vgl. Nawiaski, a.a.O., S. 201. 
Heinrich Triepel, Die Staatsverfassu i iti i j 

ee Ri: ee p ngen und die politischen Parteien, Berlin 

= Vgl. C.F.Menger, Zur verfassungsrechtlichen Stellung der deutschen politischen 
Parteien, in: Arch. f. öff. Recht 78. Bd., Tübingen 1952/53, S. 157. 

“)Leibholz, a.a.©., S.19 u. 22, 

“) Einer Pressenotiz zufolge (vgl. General-Anzeiger, Bonn, vom 30.8. 1957.) hat im 
Zweiten deutschen Bundestag jeder sechste Abgeordnete die Farbe gewechselt! 


WERK UND ARBEIT 


Kraitfeld Montanindustrie 


KURT PRITZKOLEIT 


Unsere schnellebige Zeit ist wie keine andere geneigt, zu vergessen. Wer heute 
einen Zwanzigjährigen fragt, welche Bewandtnis es mit den Männern wie Hitler, 
Goebbels, Göring und Himmler gehabt habe, wird höchst unbefriedigende Ant- 
worten, wenn überhaupt eine Auskunft zu hören bekommen. Vergessen sind die 
Ursachen und Umstände des militärischen Zusammenbruchs, vergessen die Monate 
nach der Katastrophe, das Elend der R-Mark-Zeit, der Wiederbeginn des poli- 
tischen Lebens, die Entstehung der Parteien und Verbände, der Länder und ihrer 
Parlamente, der Bundesrepublik und ihrer Einrichtungen. Tiefes Vergessen aber 
deckt vor allem die Anfänge des wirtschaftlichen Wiederaufbaus — jene Jahre, 
die noch ganz im Zeichen des alliierten Triumphs über den zu Boden geschmetter- 
ten Gegner standen. 

Blenden wir zurück, so begegnen wir an der Schwelle des neuen Zeitalters 
zunächst den Beschlüssen der Potsdamer Konferenz, die in den Wochen vom 
17. Juli bis zum 2. August 1945 die führenden Staatsmänner der drei großen 
Siegermächte, USA, UdSSR und Großbritannien — Präsident Truman, Stalin, Pre- 
mierminister Churchill und, nach der Neubildung der britischen Regierung, 
Premierminister Attlee — zusammengeführt hatte. 

In den Konferenzbeschlüssen heißt es unter dem Titel „Politische und wirt- 
schaftliche Grundlinien der Behandlung Deutschlands während der anfänglichen 
Kontrollperiode": 


„(11.) Um Deutschlands Stärke als Militärmacht zu zerstören, soll 
die Erzeugung von Waffen, Munition und Gegenständen des militä- 
rischen Bedarfs, sowie aller Arten von Flugzeugen und seetüchtigen 
Schiffen verboten und verhindert werden. Die Produktion von Me- 
tallen, Chemikalien, Maschinen und anderen Gütern, die für eine 
Kriegswirtschaft unmittelbar notwendig sind, soll einer strengen Kon- 
trolle unterliegen und ... auf die Deckung des Bedarfs Deutschlands, 
soweit dies bewilligt wurde, während des auf den Krieg folgenden 
Friedens beschränkt werden. Betriebe, die für eine Erzeugung im Rah- 
men des erlaubten Maßes nicht benötigt werden, sind ... ins Ausland 
zu überführen, oder, falls dies nicht geschieht, zu zerstören." 

(12.) Die deutsche Wirtschaft soll sobald wie möglich dezentrali- 
siert werden, um die gegenwärtig bestehende übermäßige Konzen- 
trierung wirtschaftlicher Machtmittel zu beseitigen, wie sie namentlich 
in Kartellen, Syndikaten, Trusts und anderen monopolitischen Ab- 
kommen zum Ausdruck gebracht wird. 

(13) Bei der Organisation der deutschen Wirtschaft ist das Haupt- 
gewicht auf die Entwicklung der Landwirtschaft und der einheimischen, 
für friedliche Zwecke arbeitenden Industrien zu legen." 

Die Deutschen — ein Volk von Hirten und Bauern, war die Forderung des 
Morgenthauplans gewesen. Der „Plan“ hatte freilich kaum jemals die Anerken- 
nung der alliierten Staatsmänner gefunden, sondern war die Forderung der haß- 
erfüllten Wunschträume unverantwortlicher Kreise geblieben. Aber der Geist des 
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Morgenthauplans überlebte dennoch die Kapitulation der deutschen Wehrmacht 
und feierte fröhliche Urständ in den Beschlüssen der Potsdamer Konferenz. 

Wer anders als der Geist des Vernichtungswillens sollte denn Pate gestanden 
haben, als Absprachen von der Art aus der Taufe gehoben wurden, daß beim 
Wiederaufbau der deutschen Wirtschaft das Hauptgewicht auf die Entwicklung 
der Landwirtschaft zu legen sei; daß der Bau seetüchtiger Schiffe verboten und 
verhindert werden solle; daß die Erzeugung von industriellen Produktionsmitteln 
— Metallen, Maschinen, Chemikalien usw. — strenger Kontrolle unterstellt und 
„nicht benötigte“ Kapazitäten reparationsweise ins Ausland verbracht oder de- 
montiert werden müßten? 

Es war ganz offenbar: die Alliierten waren nicht als Befreier, sondern als 
Sieger gekommen. Sie proklamierten alsbald das seit Urzeiten geltende Recht des 
Siegers, die Wirtschaftskraft des Besiegten zu brechen und, was ihnen wertvoll 
schien, als gute Beute heimzuführen. Und sie ließen es nicht bei Proklamationen 
bewenden. Sie handelten. Sie demontierten und legten die Hand auf zahllose 
Gegenstände der industriellen Ausrüstung — Maschinen, Apparate, Patente und 
Marken — die sie als Reparationsgüter in Anspruch nahmen. 

Der Gegenwert der Demontagen erreichte allein in Nordrhein-Westfalen 
den Betrag von 1,1 Milliarden DM. „Im rheinisch-westfälischen Industriegebiet", be- 
richtete 1953 eine zusammenfassende Darstellung, „wurden insgesamt 6 Hochöfen 
ganz und 2 zum Teil, 47 Siemens-Martin-OÖfen ganz und 4 zum Teil, 2 Thomas- 
konverter ganz und 6 zum Teil, 69 Elektroöfen ganz demontiert.“ Krupps neu- 
zeitliches Hüttenwerk in Borbeck, die moderne Grobblechstraße in Hörde, die 
einzige vollkontinuierliche Breitbandstraße in Deutschland — eine Anlage der 
Vereinigten Stahlwerke in Dinslaken — und zahlreiche andere Walzenstraßen 
wurden demontiert und verschrottet oder ins Ausland verbracht. Und parallel 
zu dem Zerstörungswerk, dem sich nicht nur die Unternehmerseite, sondern auch 
die organisierte Arbeiterschaft nach besten Kräften widersetzte, gingen die Be- 
mühungen, die schwerindustrielle Erzeugung in engen Schranken zu halten. So 
hatte der erste Industrieplan der Alliierten vom 27. März 1946 die westdeutsche 
Rohstahlerzeugung auf 5,5 Mill. t limitiert. Der revidierte Industrieplan, der am 
29. März 1947 in Kraft gesetzt wurde, gestand der „Bizone“ freilich eine Erhöhung 
der Produktion auf 10,7 Mill.t zu, und diese Menge wurde durch den Hinzutritt 
der französischen Zone dann noch auf 11,1 Millionen erhöht. Aber bei diesem 
Limit blieb es, theoretisch wenigstens, noch jahrelang. 

In der Praxis allerdings erwies sich, daß die erstarrte Pose des haßerfüllten 
Vernichtungswillens, die die Potsdamer Beschlüsse und die aus ihnen folgenden 
Militärgesetze zur Schau getragen hatten, mit den weltpolitischen Realitäten sich 
auf die Dauer nicht vereinbaren ließ. Der kalte Krieg und das Aufflackern lokali- 
sierter heißer Kriege im Fernen Osten — Korea und Indochina — entzogen der 
im Geiste des Morgenthauplanes angelegten Besatzungspolitik allmählich die 
Voraussetzungen: Auf Grund des Humphrey-Berichts, zu dessen Erarbeitung 
schon im September 1948 ein fünfgliedriger Ausschuß in Washington gebildet 
worden war, wurden 1949 insgesamt 159 Werke von der Demontageliste ge- 
strichen. In den Petersberger Besprechungen (November 1949) konnte Dr. Ade- 
nauer eine weitere Lockerung des Demontageregimes erwirken — freilich um 
einen nicht geringen Preis. Denn deutscherseits mußte dem französischen Sicher- 
heitsbedürfnis konzediert werden: einmal die formelle Anerkennung des ohne 
deutsche Mitwirkung (im Dezember 1948) geschaffenen Ruhrstatuts sowie Deutsch- 
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lands Eintritt in die Ruhrbehörde; zum zweiten die Zustimmung zur gleichzeitigen 
Aufnahme Deutschlands und des Saargebiets in die beratende Versammlung des 
Europarats; zum dritten die weitgehende Beteiligung (40°/o) französischen Ka- 
pitals in der deutschen Schwerindustrie. 

An diesen Zugeständnissen, vor allem aber daran, daß der Bundeskanzler 
sie gemacht hatte, ohne sich vorher mit der Opposition ins Benehmen zu setzen, 
entzündete sich jener parlamentarische Konflikt, auf dessen Höhepunkt der SPD- 
Führer Dr. Schumacher das böse Wort „Kanzler der Alliierten“ in die Debatte 
warf. Doch selbst der milde Paul Sethe leitartikelte in der „Frankfurter Allge- 
meinen“ vom 10. November 1949: „Der Ruhrkohlenrat hat das wiederaufkeimende 
Selbstbewußtsein der Deutschen weit empfindlicher getroffen als die Errichtung 
der Militärregierungen 1945... (Die Ruhrbehörde) ... kann praktisch den Umfang 
und die Erzeugung der deutschen Industrie bestimmen. Sie ist in den entschei- 
denden Dingen mächtiger als die Bundesregierung. Die Mitarbeit bei ihr jetzt 
zu beginnen, bedeutet die feierliche Zustimmung dazu, daß vom Ausland her die 
deutsche Wirtschaft gelenkt wird ... Angesichts solcher Tatsachen kann eine An- 
erkennung des Ruhrstatuts nur mit schwerer Besorgnis für die Zukunft ausgespro- 
chen werden. 

Ähnliches gilt von der Erfüllung eines anderen Wunsches der französischen 
Regierung, die Aufnahme in den Europarat gleichzeitig mit dem Eintritt des 
Saargebietes in diese Körperschaft vollziehen zu lassen. Noch ist das Saargebiet 
völkerrechtlich ein Teil Deutschlands. Unsere Zustimmung zu einer selbständigen 
Aufnahme in die Straßburger Versammlung könnte leicht so ausgelegt werden, 
als erklärten wir uns mit seiner Abtretung einverstanden." 

Ungeachtet der deutschen Bereitschaft, den Demontagestop um einen wahr- 
haft exorbitanten Preis einzuhandeln, blieben 680 Werke auf der endgültigen 
Demontageliste stehen. Und nur den von der Verschärfung der weltpolitischen 
Situation getragenen und gerechtfertigten deutschen und amerikanischen Bemü- 
hungen war es zu danken, daß dem Zerstörungswerk 1950/51 endlich Einhalt ge- 
boten wurde. Das Ruhrstatut hingegen trat mit der Errichtung der Montan-Union 
außer Kraft. 

Al das ist heute im Zeichen des Wirtschaftswunders und seiner rekordbre- 
chenden Erzeugungszahlen vergessen. Zu Unrecht. Denn nur wer sich vergegen- 
wärtigt, was schon in den besten Jahren der Vorkriegszeit erreicht worden war, 
und wie elend klein, wie tief gebeugt unter der Last der politischen Hypothek 
unsere Montan-Industrie nach dem Zusammenbruch wieder anfangen mußte, 
kann ermessen, was seither erreicht worden ist. 

Man nehme sich einmal die Mühe — wenn auch mit allem berechtigten Vor- 
behalt hinsichtlich des Aussagewertes der Zahlen — die diesem Beitrag im An- 
hang beigegebenen Statistiken zu lesen: Sie zeigen mit solcher Eindringlichkeit 
die Stationen, aber auch die vielschichtige Problematik des wirtschaftlichen Wie- 
deraufbaus, daß viele politische Vorgänge, deren Zeugen wir wurden und sind, 
erst im Licht dieser Lektüre die Farbe des Lebens gewinnen. 

Um diese Behauptung — die These vom politischen Aussagewert des montan- 
industriellen Zahlenwerks — so einprägsam wie möglich zu verdeutlichen, sei es 
uns gestattet, hier im Text die Erzeugungszahlen für 1936, 1938, 1946 und 1956 
einander gegenüberzustellen, und zwar, wohlgemerkt, die Produktionsziffern für 
das Gebiet, das heute von den Grenzen der Bundesrepublik Deutschland um- 


schlossen wird. 
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Jahr Roheisen Rohstahl Woalzwerks- Steinkohle 
erzeugnisse 
in 1000 Tonnen in Mill.t 
1936 12 581 14 468 9 865 116,96 
1938 15 176 17 902 11 730 136,96 
1946 2.083 2 551 2.094 53,99 
1938 = 100 13,73 14,25 17,85 39,42 
1956 17 577 23 189 15 621 134,14 
1938 = 100 115,82 129,53 133.17 98,14 


Das Ergebnis unserer Berechnungen ist überraschend, um nicht zu sagen: es 
mutet beinahe dramatisch an; denn dies sind die schlichten Tatsachen, die gleich- 
sam das Koordinatennetz unserer wirtschaftlichen und politischen Grundsituation 
darstellen: Im Jahre 1946, das noch im Zeichen des Morgenthau-Geistes der De- 
montagen und Kriegszerstörungen stand, erzeugten die Werke der westdeutschen 
Schwerindustrie nur 14,25 Prozent des Rohstahls und 17,85 Prozent der Walz- 
werkserzeugnisse, die in dem absoluten Rekordjahr 1938 produziert worden 
waren. Ein Jahrzehnt später, 1956, hatte die westdeutsche Schwerindustrie ihre 
Vorkriegsrekordleistung weit hinter sich gelassen: die Rohstahlerzeugung lag 
um 29,53, die Produktion von Walzwerkserzeugnissen um 33,17 Prozent höher 
als 1938, dem Jahr, notabene, da nicht nur der Rüstungsboom des Dritten Reiches 
den Scheitelpunkt der Produktionskurve durchschritt, sondern da die west- 
deutsche Eisen- und Stahlindustrie mehr erzeugte, als sie jemals vorher produziert 
hatte und auch in den Jahren des Zweiten Weltkriegs zu liefern vermochte. 

Nur bei der Kohlenförderung treffen wir andere Verhältnisse an: Unsere 
Steinkohlenbergwerke sind bis zum heutigen Tag noch nicht wieder auf den 
Leistungsstand der Vorkriegs- und Kriegszeit gekommen. Die 1956 erzielte För- 
dermenge lag um 1,86 Prozent unter der Leistung des Jahres 1938 und war sogar 
um 3,57 Prozent geringer als das Ergebnis des Rekordjahrs 1941. Doch kann man 
diese Tatsache nicht isoliert betrachten; sondern man muß sie als eine Manifestie- 
rung des westeuropäischen Energieproblems sehen, in dem sich die kritische 
Situation unseres Teilkontinents aufs sinnfälligste und eindrucksvollste ver- 
dichtet. Während nämlich die Weltenergieproduktion (ausgedrückt in Stein- 
kohleneinheiten) im Jahre 1956 um 102,3 Prozent höher als 1929, die nordameri- 
kanishe um 75,4 Prozent und diejenige des kommunistischen Staatenblocks 
(UdSSR, Osteuropa einschl. deutsche Sowjetzone und China) sogar um 242,1 Pro- 
zent gestiegen war, lag die Energiedarbietung der westeuropäischen Länder nur 
um 16,7 Prozent über dem schon 1929 erreichten Niveau. Und das auch nur dank 
der Entwicklung des Braunkohlenbergbaus (+ 65,5°/) und der Wasserkraft- 
nutzung (+ 287,1°/0); während die Steinkohlenförderung um ein geringes zu- 
rückgegangen (— 3,5°/o), in der Bundesrepublik allerdings noch um ein geringes 
gestiegen war (+ 2,5%). 

Um nun aber zur eisenschaffenden Industrie zurückzukehren, so läßt sich der 
im Jahrzehnt des Wirtschaftswunders eingetretene Wandel der Dinge am ein- 
drucksvollsten vielleicht in den Zahlen des Stahlverbrauchs je Kopf der Bevölke- 
rung darstellen. Denn da die deutsche Stahlbilanz aktiv ist — wie übrigens auch 
diejenige Großbritanniens, Frankreichs, Belgien-Luxemburgs und der Vereinig- 
ten Staaten, während Schweden nur knapp drei Viertel seines Bedarfs aus dem 
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Eigenen zu decken vermag — erweist sich in der je-Kopf-Zahl des Stahlverbrauchs, 
welche Rolle die Schwerindustrie als Schlüsselindustrie im Ganzen der Volkswirt- 
schaft spielt. 


Rohstahlverbrauch je Kopf der Bevölkerung (i. kg) 


Jahresdurchschnitt 

1936—38 1950—52 1953 1954 1955 1956 
Deutschland!) 263 238 285 319 410 — 
Großbritannien 227 292 322 324 367 — 
Frankreich 132 195 198 211 235 — 
Belg.-Luxemburg 180 259 246 287 292 — 
Schweden 218 323 320 354 402 — 
Vereinigte Staaten 318 365 624 478 620 — 


Rohstahlerzeugung je Kopf der Bevölkerung (i. kg) 


Deutschland !!) 302,6 
Bundesrepublik (419,8)?) 287,5 314,7 3928 426,7 458,0 


1} Deutschland 1936—38 Reichsgebiet einschl. Saar; später Bundesrepublik 
2) Durchschnitt der Jahre 1936 und 1938. 


Ein Blick auf unsere Zusammenstellung zeigt nun, was vorgegangen ist: vor 
dem Krieg stand Deutschland, d. h. Deutschland in den Grenzen des Reichsgebiets 
(einschl. Saar), eindeutig an der Spitze der europäischen Stahlverbraucher. Nur 
in den Vereinigten Staaten mit seiner riesigen Automobil- und Maschinenindu- 
strie, seinem gewaltigen Pipeline-Netz usw. war der je-Kopf-Verbrauch größer 
als in Deutschland. Ungeachtet des Umstandes, daß in den Referenzjahren (1936 
—38) das Dritte Reich den Zenit seines Rüstungsbooms durchschritt, während die 
Vereinigten Staaten sich schwer taten, mit einem wirtschaftlichen Rückschlag 
fertig zu werden. 

In den ersten Jahren des Wirtschaftswunders hatte die Bundesrepublik 
Deutschland zwar schon wieder kräftig aufgeholt, hatte Frankreich überflügelt, 
aber die Verbrauchszahlen Schwedens, Englands und Belgien-Luxemburgs noch 
lange nicht erreichen können. Im Jahre 1953 stieg der deutsche über den belgisch- 
luxemburgischen Stahlverbrauch, 1955 endlich überholte er auch den britischen 
und schwedischen Konsum, so daß seither die alte Rangordnung wiederhergestellt 
ist: Im Weltverbrauch führen die USA, im europäischen Verbrauch führt West- 
deutschland die Skala an. Das aber heißt in unserem Zeitalter des strukturell 


wachsenden Stahlverbrauchs — der Motorisierung, der immer noch nicht abge- 
schlossenen Mechanisierung und der beginnenden Automatisierung, des Nachhol- 
bedarfs der Bauwirtschaft usw. — daß die Schwerindustrie (wieder) in eine Füh- 


rungsrolle von gar nicht hoch genug zu schätzender Machtfülle hineingewachsen 
ist. Und es müßte schon sonderbar zugehen, wenn die Wirtschaftsmacht, über 
welche die eisenschaffende Industrie als Produzentin des wichtigsten Materials 
der Produktionsmittelerzeugung gebietet, nicht auch in der Sphäre des politischen 
Geschehens zum Tragen käme. 
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Nun — damit eröffnet sich der Diskussion ein weites Feld, ein allzuweites, 
um es im Rahmen dieser kurzen Darlegungen abzuschreiten. Aber soviel kann 
doch schon gesagt werden: die deutsche Montanindustrie hat es in bewunders- 
würdiger Weise geschafft, die Entflechtungsgesetzgebung, die auf den Dezentra- 
lisierungsbefehl der Potsdamer Beschlüsse zurückgeht, ad absurdum zu führen. 
Mit dem Erfolg, daß der Grad der montanindustriellen Machtkonzentration heute 
höher ist als jemals zuvor. Denn nicht nur haben die Konzerne sich wiederher- 
gestellt — wenn auch die niemals sonderlich lebensfähigen Vereinigten Stahl- 
werke nicht wiedererstanden sind, Krupp hinsichtlich seines Montaneigentums 
immer noch unter Verkaufsauflage steht und Flick sich von seinem Zechenbesitz 
teilweise getrennt hat; viel wichtiger ist, daß das Eigentum an den Konzernen 
sich heute auf eine viel geringere Zahl von Aktionären verteilt, unter denen die 
Großaktionäre eine wesentlich größere Rolle spielen als vor dem Krieg, und daß, 
wo dergleichen nicht der Fall ist, die Omnipotenz der Konzernverwaltung sich 
der Masse der Kleinaktionäre nach dem guten alten, von den Nationalsozialisten 
durchgepaukten Führerprinzip rigoros zur Geltung zu bringen pflegt. 

Gestützt auf ihre im alten Glanz wiederhergestellte Wirtschaftsmacht, auf 
die Aktivität ihrer Verbandsfunktionäre, ihren Einfluß auf die Parteien und Frak- 
tionen, die Ministerialbürokratie und die Presse hat die Schwerindustrie vor allem 
auch reichlich an den Wohltaten der Gesetzgebung partizipiert, die sich die För- 
derung des wirtschaftlichen Wiederaufbaus angelegen sein ließ. Die Steuer- bzw. 
Abschreibungsprivilegien, die ihr nach den Bestimmungen des Investitionshilfe- 
gesetzes, der Paragraphen 7c und 7d des Einkommensteuergesetzes und des Aus- 
fuhrförderungsgesetzes zugutekamen, haben die Eigenfinanzierung des schwer- 
industriellen Wiederaufbaus, dessen Zeuge wir wurden, in einem bisher unvor- 
stellbaren Ausmaß ermöglicht. Wobei sorgfältig bedacht werden muß, daß Ab- 
schreibungen als Kostenelemente in die Erfolgsrechnung eingehen und folglich 
im Preis „wieder hereingeholt“ werden können. Mit anderen Worten: daß unsere 
Gesetzgebung jene staunenerregende Preisentwicklung der industriellen Grund- 
stoffe legitimiert hat, die nicht zum wenigsten dazu beigetragen hat, den rocher 
de bronze des montanindustriellen Machtgefüges zu stabilisieren. Ganz davon zu 
schweigen, daß auch die sozialpolitische Allüre, wie sie in der Bildung der Pen- 
sionsrückstellungen zum Ausdruck kommt, den wohltätigen Effekt gehabt hat, die 
Unternehmen der Schwerindustrie mit steuer- und zinsfreien Kapitalreserven 
beträchtlicher Höhe auszustatten. Man mag es drehen und wenden wie man will: 
die Preise der montanindustriellen Erzeugung sind der industriellen Preisent- 
wicklung einfach davon gelaufen. Die Stahlpreise haben sich seit 1950 etwa ver- 


Index der Erzeugerpreise (1938 = 100) *) 


19497195071951. 19527195321954 195521956 1957 

1 PN EITL SEIV NV 
Gesamtindustrie 19125180722217 5226 7720572 17 7,222 226572325 7315 7315 2820231 
Maschinenbau 1741687197214 7 2147211 721727 227772305,237.72383592308238 
Fahrzeugbau 202 190 206 221 214 207 202 203 204 204 204 204 205 
Elektrotechnik 1759158211927 19272181 17578179 818532135 EE154155185 1858135 
Kohlenbergbau 210.521375238.7.2787 3285829 5832975341877973 37237152 372158369 
Eisen u Stahl 19275199 524477339, 7 353,342 773535 362,38 IE ss rar sälee33l 


*) Quelle: Statistisches Bundesamt 
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doppelt, Stabstahl und Walzdraht waren im Mai ds Js. um 92 Prozent, Grobbleche 
sogar um 105 Prozent teurer als 1950; der Steinkohlenpreis ist im Durchschnitt um 
76 Prozent gestiegen. Und blenden wir auf die Vorkriegszeit zurück, so sehen 
wir, daß Steinkohle (380,4) und Eisen und Stahl (381) im Durchschnitt der ersten 
fünf Monate dieses Jahres nahezu viermal so teuer waren wie 1938: im Gegen- 
satz zu den Erzeugnissen der großen kohle- und stahlverbrauchenden Industrien 
— Maschinenbau, Fahrzeugbau und Elektrotechnik —, die den Produzenten nur 
gut das Doppelte der Vorkriegspreise einbrachten. 

Wäre der Vorgang der Preisbildung ein rein ökonomischer Prozeß, dessen 
Deutung nach den rationalen Kategorien des wirtschaftlichen Denkens zu erfolgen 
hätte, so wäre die Sonderentwicklung der Kohlen- und Eisenpreise nicht zu ver- 
stehen. Aber so verhält es sich eben nicht. Der Vorgang der Preisbildung voll- 
zieht sich nicht im abstrakten Raum des ökonomischen Geschehens, sondern in der 
politisch-sozialen Wirklichkeit, in der die Entscheidungen der Marktpartner nicht 
nur nach rechnerischen Erwägungen getroffen werden, sondern zugleich auch 
die politische Machtposition der Kontrahenten abbilden. Das gilt in besonderem 
Maß für die Preise der industriellen Grundstoffe — namentlich also von Kohle 
und Eisen — viel weniger dagegen für die Erzeugerpreise landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse, obwohl sich die öffentliche Meinung ausgiebiger mit diesen als mit 
jenen zu beschäftigen beliebt. 

Ist es schon ein Wunder — nämlich im Wirtschaftswunder — daß unsere 
verarbeitenden Industrien in der Lage waren, die ungeheure Verteuerung ihrer 
wichtigsten Grundstoffe abzufangen, ohne daß sie wesentlichen Schaden litten, 
so scheint es fast noch mirakulöser, daß sich die öffentliche Meinung nicht mit 
aller Leidenschaft des Preisproblems angenommen hat. 

Des Rätsels Lösung liegt jedoch gar nicht so fern. Was die durch die Ver- 
teuerung ihrer Grundstoffe betroffenen Industrien angeht, so wissen wir, daß 
sie dank großer technisch-organisatorischer Verbesserungen in der Lage waren, 
die Produktionskosten genügend zu senken, um über den Endpreis ihrer Erzeug- 
nisse nicht nur den Wiederaufbau, sondern einen gigantischen Ausbau ihrer Pro- 
duktionsstätten zu finanzieren. Die elektrotechnische Industrie, der Fahrzeug- 
und Maschinenbau bieten viele Beispiele zur Illustration dieser These. 

Vor allem aber — und das scheint uns viel wichtiger — ist es der Montan- 
industrie gelungen, den vielschichtigen Vorgang der Umsatzsteigerung, der be- 
gleitet war von einer Steigerung der gesamten und der individuellen — nämlich 
der von dem einzelnen Arbeiter getragenen — Produktionsleistung, von einer 
Steigerung der Preise und Löhne bei gleichzeitiger Kürzung der durchschnittlichen 
Arbeitszeit je Arbeiter, gewissermaßen in ein System der prästabilierten Har- 
monie zu bringen. So sehen wir etwa, daß die Rückläufigkeit der durchschnittlich 
geleisteten Arbeitszeit aufgefangen wird durch die Umsatzsteigerung je Arbeiter 
und daß die Leistungssteigerung des einzelnen Mannes an der Werksbank und 
vor Kohle auch groß genug war, nicht nur die Erhöhung seines Lohns, sondern 
darüber hinaus das bedenkliche Anschwellen des Verwaltungsleerlaufs, zu 
deutsch: des Papierkriegs, zu kompensieren, das in der wachsenden Zahl der An- 
gestellten und in der entsprechenden Zunahme der Gehaltsumme zum Ausdruck 
kommt. Wäre es nicht notwendig gewesen, die Angestelltenschaft im geschehe- 
nen Ausmaß zu vermehren und ihre Gehälter der Lohnentwicklung der Arbeiter 
anzugleichen, so hätte die Montanindustrie noch günstiger abgeschnitten. Aber 
auch ohnedies stellt sich heraus, daß der Anteil der Löhne und Gehälter am Um- 
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Kohlenbergbau 
1952 1953 1954 1955 1956 

Betriebe 331 329 329 328 329 
Beschäftigte 547 198 564 031 563 729 563 417 571 274 
Arbeiter 506 075 520 849 518 721 516 691 522 569 
Angestellte 41 123 43 182 45 008 46 726 48 705 
Geleistete Arbeitsstunden 

(1000) 1092692 1102418 1063651 1053629 1060 897 
Löhne (1000 DM) 2342923 2433 988 2486 904 2671150 2984 728 
Gehälter (1000 DM) 369 776 397 582 419 805 472 932 531 864 
Löhne u. Gehälter 

(1000 DM) 2712699 2831 570 2906 709 3144082 3516 592 
Umsatz (1000 DM) 6 083 647 6109102 6433651 7027418 7866 830 
Stunden je Arbeiter 2159 DANN, 2051 2.039 2.030 
Lohn je Arbeiter (DM) 4 629,6 4 673,1 4 794,3 5 169,7 5 711,6 
Lohn je Arbeitsstunde 

(Dpf) 214,42 220,79 233,81 253,52 281,34 
Gehalt je Angestellter 

(DM) 8 992 9 207 9 327 10 121 10 920 
Umsatz je Arbeiter (Dpf) 12 021 11729 12 403 13 601 15 054 
Umsatz je Arbeiterstunde (DM) 556,76 554,15 604,86 666,97 741,53 
Umsatz je Angestellten 147 938 141 473 142 945 150 396 161 520 
%/o-Anteil d. Löhne u. Gehälter 

am Umsatz 44,59 46,35 45,18 A4A,FA 44,70 

Eisenschaffende Industrie 

Betriebe 121 120 123 IR) 126 
Beschäftigte 221 421 229 809 231 187 258231 273225 
‚Arbeiter 194 588 200 543 200 227 217 543 235 238 
Angestellte 26 833 29 266 30 960 33 688 37 987 
Geleistete Arbeitsstunden 

(1000) 460 860 461 875 471 178 509 540 543 596 
Löhne (1000 DM) 959 863 1009509 1062667 1252779 1453 140 
Gehälter (1000 DM) 198 196 227 691 247 886 291 360 357 386 
Löhne u. Gehälter 

(1000 DM) 1158059 1237200 1310553 1544139 1810 526 
Umsatz (1000 DM) 9775938 9083569 9882 718 13 011 188 15 039 864 
Stunden je Arbeiter 2 368 2 303 2353 2 342 231 
Lohn je Arbeiter (DM) 4 932,8 5 033,9 5 307,3 5 758,8 61773 
Lohn je Arbeitsstunde 

(Dpf) 208,28 218,57 225,54 245,86 267,32 
Gehalt je Angestellter 

(DM) 7 386 7 780 8 007 8 649 9 408 
Umsatz je Arbeiter (Dpf) 50 239 45 295 49 358 59 810 63 935 
Umsatz je Arbeiterstunde 

(DM) 2121,24 17966,670°21097.457 22553928 22/7.66174 
Umsatz je Angestellter 

(DM) 364 325 310 380 319 219 386 226 395 129 
0%/o-Anteil d. Löhne u. Gehälter 

am Umsatz 1185 13,62 13,26 11,87 12,04 


Nach hauptbeteiligten Industriegruppen und -zweigen 
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satz während des Jahrfünfts 1952—1956 im Kohlenbergbau nur um den fünften 
Teil eines Prozents und in der eisenschaffenden Industrie um ganze 1,6 Prozent 
gestiegen ist. Harmonischer kann man sich in einer Zeit, die durch einen Wirbel 
von Preis-, Lohn- und Umsatzsteigerungen, durch Personalmangel und Arbeits- 
zeitverkürzungen gekennzeichnet ist, das Verhältnis der Sozialpartner nicht vor- 
stellen, die beide im Raum der Montanindustrie eine beispiellose Fülle organisier- 
ter Macht auf sich vereinigen. 

So zuversichtlich diese Erkenntnis aber auch stimmen mag, sie kann und soll 
den Tatbestand nicht verdunkeln, daß unsere Montanindustrie im wirtschaftlichen 
und politischen Gefüge unseres Daseins einen Machtblock von schier unerschüt- 
terlicher Eigengesetzlichkeit repräsentiert: ein Machtgebilde, das dank der einzig- 
artigen Gunst der historischen und der Standortfaktoren, die zu seiner Hervor- 
bringung beigetragen haben, unter den Bedingungen des gemeinsamen Markts 
an wirtschaftlicher Kraft und politischer Macht nur zunehmen kann. 

Für die fernere Gestaltung unseres wirtschaftlichen Schicksals und unseres 
staatsbürgerlichen Daseins wird viel davon abhängen, daß man sich diese Sach- 
lage mit allen Kräften des Bewußtseins und zu jeder Stunde verdeutlicht: die 
heutige Situation und — erinnern wir uns — ihre Entstehungsgründe. 


Anhang 1 
Deutsche Kohlenförderung 
Steinkohlenförderung Braunkohlenförderung Kokserzeugung') 
in Mill.t in Mill.t in Mill. t 
Deutshland* Bundesrep. Deutschland* Bundesrep. Deutshhland* Bundesrep. 

1913 153,97 (118,68) 86,28 — — — 
1929 177,02 (131,11) 173,09 — — — 
1935 144,73 (106,84) 145,75 — — — 
1936 158,30 (116,96) 161,38?) (58,47) ?) — — 
1937 184,43 (137,57) 183,22 — — — 
1938 186,19 (136,96) 193,44?) — 43,56 (36,67) 
1939 188,89 (139,64) 210,55 — 45,15 (38,73) 
1940 184,80 (138,37) 223,49 — 45,65 (39,51) 
1941 186,79 (139,38) 234,54 —_ 24929 (39,47) 
1942 188,26 (137,89) 244,36 — 4705 (39,27) 
1943 190,89 (137,28) 251,72 — 4781 (39,76) 
1944 166,47 (117,89) 226,92 —rRAN8S (35,46) 
1945 ya 24,36 5,86 
1946 53,99 51,70 9,56 
1947 Zr 58,83 14,04 
1948 87,07 64,97 20,27 
1949 103,27 72,38 25,14 
1950 110,77 75,99 2133 
1951 119,01 83,26 33,63 
1952 123,28 83,37 37,27 
1953 124,47 84,59 37,83 
1954 123,04 87,81 35,02 
1955 130,73 90,36 40,62 
1956 134,41 95,23 43,59 °) 


* Deutschland: Gebiet von 1937 


1) Hütten- und Zechen-Koks 


2) teilweise geschätzt 


3) 1938—1944 unvollständig; 


4, vorläufig 


Aufrechnung vorhandener Angaben 
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Anhang 2 
Deutsche Eisen- und Stahlerzeugung 


Roheisen Rohstahl Walzwerks- 
fertigerzeugnisse 
i. 1000 t i. 1000 t i. 1000 t 
1928 11 804 14 476 10 086 
1929 13 401 16 210 10 668 
1930 9 695 11 511 7 664 
1931 6 063 8 269 5485 
1932 3 933 5 747 3 963 
1933 5 267 7 586 3437. 
1934 8 742 11 886 7 928 
1935 12 842 16 419 10 823 
1936 15 303 19 175 12 839 
1937 15 958 19 817 13 446 
1938 18 045 22 656 15 468 
1939 17 478 22 508 14 903 
1940 13 955 19 141 11.723 
1941 15 433 20 836 12 240 
1942 15 441 20 480 117577 
1943 15 972 20 758 11 591 
1944 13 369 18 318 9 762 
EIER Rn re a er ey A a TE er ee ee re 
1945 352 300 250 
1946 2.083 2551 2 094 
1947 2 264 3.060 2158 
1948 4 662 5 561 3 720 
FERIEN Pre 0 are N ÜTN uu warn a ETT 
1949 7140 9 156 6 339 
1950 9 473 125121 8 166 
1951 10 697 13 506 9 356 
1952 12 877 15 806 10 698 
1953 11 654 15 420 10 200 
1954 12512 17 434 11 467 
1955 16 482 21 336 14 207 
1956 17 577 23 189 15 621 


1928—1944 Reichsgebiet 
1934—1944 mit Saar 
Seit 1945 Bundesgebiet, 
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Zum wirtschaftspolitischen Weltbild der Opposition 


In seinem 1957 erschienenen zweiten Band 
des „Hamburger Jahrbuch für Wirtschafts- 
und Gesellschaftspolitik”,1) das von Heinz- 
Dietrich Ortlieb im Rahmen der „Veröffent- 
lichungen der Akademie für Gemeinwirt- 
schaft Hamburg“ herausgegeben wird, hat 
ein Kreis von der SPD nahestehenden 
deutschen Gelehrten wiederum zu vVer- 
schiedenen Grundsatzfragen Stellung ge- 
nommen. So wie die von Walter Eucken 
gegründete und nach seinem Tode von 
einer Reihe prominenter Neoliberaler fort- 
gesetzten Ordo-Jahrbücher geistig den Bo- 
den für die von Ludwig Erhard propa- 
gierte aber keineswegs schon folgerichtig 
praktizierte „soziale Marktwirtschaft“ gei- 
stig vorbereitet haben, soll das Hambur- 
ger Jahrbuch offensichtlich dazu dienen, 
die SPD für den Fall einer eventuellen Re- 
gierungsübernahme oder einer Regierungs- 
beteiligung auf die Bewältigung der dann 
von ihr zu lösenden wirtschafts- und sozial- 
politischen Probleme vorzubereiten und 
dazu mit den erforderlichen, nur aus einem 
Tiefenblick zu gewinnenden Erkenntnissen 
auszurüsten. Das geht u. a. auch schon 
daraus hervor, daß das Jahrbuch — eben- 
so wie die SPD — einen Zwei-Fronten- 
Kampf aufnimmt. Einerseits geht es ihm 
darum, die wirtschafts- und sozialpolitische 
Ideologie der deutschen Sozialdemokratie 
von den letzten Überbleibseln des Marxis- 
mus zu säubern, andererseits darum, die 
Lehren des Neoliberalismus mit der Wirk- 
lichkeit zu konfrontieren und sie damit 
zumindest auf Teilgebieten als eine nicht 
minder gefährliche Ideologie zu entlarven. 
Somit kann man die Devise, die sich die- 
ser Kreis deutscher Sozialforscher gesetzt 
hat, wohl am besten an dem Titel des 
Buches ablesen, das bereits im Jahre 1954 
im gleichen Rahmen wie die beiden letz- 
ten „Jahrbücher” erschienen und als des- 
sen Vorläufer anzusprechen ist: „Wirt- 
schaftsordnung und Wirtschaftspolitik ohne 
Dogma". 

Den Kampf gegen „Marxistische Restbe- 
stände“ (so der Titel einer Abhandlung in 
dem zuletzt erwähnten Werke) hat sich 
insbesondere H.-D. Ortlieb zur Aufgabe 
gemacht. Daß der Bolschewismus kein 
echter Marxismus sei, interessiere heute 
niemanden mehr. „Das einizige, was hel- 
fen könnte, wäre: endlich das nachzuholen, 
was man seit 1945 versäumt hat, nämlich 
eine neue umfassende wirklichkeitsnahe 


1) Verlag von J.C.B. Mohr (Paul Siebeck) 
Tübingen 1957, brosch. 18,— DM 


Konzeption zu entwickeln, aus der der Ge- 
gensatz zum Bolschewismus für alle klar 
und verständlich hervorgeht.“ Was Ortlieb 
über die Lehren der Bundestagswahl 1953 
und über die Schwierigkeiten einer Neu- 
orientierung schrieb, gilt wohl auch heute 
noch: „Unsere Wirtschaftspolitik ist seit 
der Währungsreform nicht viel anderes als 
eine leichtfertige, aber erfolgreiche ä-la- 
Hausse Spekulation gewesen. Dem ent- 
spricht eine überwiegend saturiert-optimi- 
stische Stimmung der westdeutschen Be- 
völkerung. In einer solchen Situation war 
ein erfolgreicher Wahlkampf für die Oppo- 
sition schwierig, wenn nicht gar unmög- 
lich. Aber gerade wenn ein kurzfristiger 
Erfolg mehr als fraglich wird, tut man gut, 
in sachlicher Auseinandersetzung mit dem 
Gegner langfristig zu operieren.“ Es ist 
schade, daß dieser richtige Ansatzpunkt 
in den beiden Veröffentlichungen von 1956 
und 1957 nicht weiter ausgebaut worden 
ist — zumal die angedeutete Problematik 
sich seitdem noch stark verschärft hat. 
Die Kritik an der westdeutschen Wirt- 
schaftspolitik darf sich u.E. nicht so sehr 
darauf stützen, daß verschiedenes „falsch 
gemacht” worden ist, als vielmehr darauf, 
daß man sich der Illusion hingibt, man 
könne die bisher als eigentlicher Motor 
des ganzen „Wirtschaftswunders” wirk- 
same Politik der zusätzlichen Geldschöp- 
fung auch in Zukunft ohne Gefährdung 
des Geldwertes fortsetzen. Daß eine solche 
Kritik unterlassen wurde, mag wohl durch 
eine besondere Rücksichtnahme auf die 
Gewerkschaften zu erklären sein, die ja 
heute sonderbarerweise zu den eifrigsten 
Befürwortern einer Politik des „billigen 
Geldes“ gehören. Aber wäre es nicht gerade 
die Aufgabe der Hamburger Akademie ge- 
wesen, die ihnen nahestehende deutsche 
Gewerkschaftsbewegung rechtzeitig auf 
die Gefahren hinzuweisen, denen sie sich 
letzten Endes mit einer solchen Haltung 
aussetzt, und die leicht dazu führen kön- 
nen, daß die Gewerkschaften eines frühe- 
ren oder späteren Tages als die allein 
Schuldigen an der „schleichenden Inflation” 
hingestellt und damit in eine politische Iso- 
lierung abgedrängt werden? 

Dem unvoreingenommenen Leser wird 
daher die Lektüre des Hamburger Jahr- 
buchs zugleich Achtung und Besorgnis ab- 
nötigen: Achtung vor der Sachkunde und 
dem nüchternen Ernst, mit dem hier zu 
den verschiedenen Problemen unseres 
Wirtschafts- und Gesellschaftslebens in 
völlig undoktrinärer Weise Stellung ge- 


28 Werk und Arbeit 


nommen wird; hier liegt ein weiterer Be- 
weis dafür vor, wie sehr sich gerade die 
Auffassungen der „bürgerlichen” und „so- 
zialistischen” Experten in vieler Hinsicht 
einander angenähert haben, und dafür, daß 
eine sozialdemokratische Wirtschaftspoli- 
tik — wenigstens auf kurze Sicht — sich 
gar nicht so grundlegend von der bisher 
in der Bundesrepublik verfolgten Linie un- 
terscheiden würde, wie es die parteitak- 
tische Demagogie ihrer Gegner dem Volke 
weismachen will. Gerade das erfüllt einen 
zugleich aber auch mit Besorgnis. Denn 
man kann sich des Eindrucks nicht erweh- 
ren, daß sich dieser Kreis von „Sozialisten“ 
ebensowenig der Größe der auf uns — 
und die ganze westliche Welt — schnell 
zukommenden Gefahren bewußt geworden 
ist, wie ihre neoliberalen Antipoden. Durch 
alle Kritik am Bestehenden und durch alle 
auf Einzelfragen sich erstreckenden Re- 
formbestrebungen schimmert doch unver- 
kennbar ein fester Glaube an die Dauer- 
haftigkeit des deutschen Wirtschaftswun- 
ders bzw. der heutigen Weltkonjunktur 
durch, und so wird, nach Ansicht des Ver- 
fassers dieser Zeilen, die säkulare Krise 
der überkommenen Wirtschaftsordnung — 
die 1914 erstmalig zum Ausbruch kam, zu 
Anfang der dreißiger Jahre für alle Welt 
offensichtlich, in der Folgezeit aber durch 
Kriegsvorbereitung und Kriegsfolgen ver- 
deckt wurde und nur durch eine inflatio- 
nistische Politik, wer weiß, für wie lange, 
hinausgeschoben wird — nicht richtig er- 
kannt und diagnostiziert. Eine Abhandlung 
von Tuchtfeld (im 2. Bande) analysiert und 
systematisiert wohl das „Instrumentarium” 
moderner Wirtschaftspolitik, aber diese 
Fragwürdigkeit der überkommenen Institu- 
tionen ist nirgends mit Nachdruck heraus- 
gestellt worden. Wenn man annehmenkann, 
daß für die heutige SPD die britische La- 
bour-Party das große Vorbild geworden 
ist, so möchte man vermuten, daß bei der 
Gründung der Hamburger Akademie für 
Gemeinwirtschaft die britische Fabian So- 
ciety Pate gestanden hat. Bezeichnend 
hierfür ist ein Passus aus der Abhandlung 
von Siegfried Landshut über „Restauration 
und Neo-Konservativismus". Landshut Zzi- 
tiert zunächst Kogon: „Die Restauration in 
der derzeitigen kontinentaleuropäischen Po- 
litik... ist eine Politik der überlieferten 
‚Werte‘, Mittel und Denkformen, der schein- 
baren Sicherheiten, der Wiederherstellung 
bekannter Interessen, soweit es nur mög- 
lich ist, eine Politik des Mangels an Vor- 
stellungskraft.“ Dann fährt er selbst fort: 
„Die Kräfte, die Ideen also, denen die 
restaurativen Bestrebungen den Weg ver- 


legen, vermag Kogon selbst nicht zu nen- 
nen — sie sind offenbar nicht zu entdek- 
ken. Wogegen richtet sich also dieses ta- 
delnde Wort von der Restauration? Es ent- 
hüllt sich schließlich nur als eine vorwurfs- 
volle, aber hilflose Klage darüber, daß es 
einen Gegenspieler der Restauration gar 
nicht gibt — und das bedeutet aber, daß 
der Begriff der Restauration völlig fehl 
am Platze ist. Seine Verwendung soll nur 
den Gegensatz rückwärts- und vorwärts- 
gerichteter Kräfte vortäuschen, aber es 
fehlt an den letzteren.” 

Bericht des Instituts 


Staatliche Sozialpolitik 


Zu den lehrreichsten Nachlaßwerken von 
hohem Rang für die Wissenschaft von der 
Politik gehört der von Julius Scheuble her- 
ausgebrachte und von Otto Neuloh bearbei- 
tete Nachlaß des einstigen Präsidenten der 
Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversiherung und späteren 
Reichsarbeitsministers im Kabinett Schlei- 
cher bzw. Staatssekretärs im Reichsarbeits- 
ministerium unter Hitler, Friedrich Syrup. 
Das Buch behandelt jene Epoche deutscher 
Sozialpolitik, die mit dem sog. Preußischen 
Regulativ von 1839, der Keimzelle der spä- 
teren Arbeiterschutzgesetzgebung, beginnt 
Es endet mit der Behandlung der öffent- 
lichen Fürsorge Stand 1939. An dem Werk 
kann niemand vorübergehen, der sich mit 
den Problemen der Sozialpolitik oder gar 
der sozialen Neuordnung (Sozialreform) be- 
faßt. Das Buch zeigt freilich auch — unbeab- 
sichtigt — den Entwicklungsprozeß zum mo- 
dernen totalen Sozialstaat und zur totalen 
Entmündigung des „kleinen Mannes“, von 
der Seite der Sozialpolitik gesehen. Es zeigt, 
wie ein aus preußischer Beamtenstaatlich- 
keit hervorgegangenes qutwillig-korrektes 
Menschentum die von der liberalen Welt- 
wirtschaftsentwicklung auf den Staat zu- 
kommenden Probleme zu lösen versuchte 
und nur lösen zu können glaubte unter 
weitgehender Einschränkung der Selbst- 
hilfeprinzipien. Paradox, wenn man einem 
Manne wie Syrup, der „im Grunde seines 
Wesens die alte Auffassung der Bismarck- 
schen Sozialpolitik“ vertrat, daß „der Staat 
als das gestaltende und formgebende Prin- 
zip auch für das sozialpolitische Handeln“ 
zu gelten habe, nachsagt, die Eingliederung 
der Arbeitsverwaltung in das Reichsarbeits- 
ministerium im Dez. 1938 habe trotz Ernen- 
nung Syrups zum Staatssekretär „eine Ent- 
machtung seines Lebenswerkes” bedeutet. 
Syrup/Neuloh: 100 Jahre staatliche Sozial- 
politik, 603 Seiten, Ln. 19,80 DM. Verlag 
W. Kohlhammer GmbH., Stuttgart 1957 


29 


Gandhi und die Arbeiterfrage des modernen Indien 


Zur indischen „Revolution von oben" fl U 94 
LOTHAR WENDEL m 
md Ho 


Es gibt statische und dynamische Kräfte im Leben der Völker. Die statischen 
oder äußeren, materiellen Kräfte lassen sich annähernd berechnen. Die dynami- 
schen oder inneren, geistigen Kräfte können nur intuitiv erfaßt werden. Ein tie- 
ferer Einblick in das Zeitgeschehen ist nur möglich, wenn beide Faktoren berück- 
sichtigt werden. Weder eine einseitige materialistische Geschichtsauffassung, 
deren hauptsächliche Exponenten Marx, Engels, Mehring, Plechanow und Lenin 
sind, noch eine einseitige idealistische im Sinne Hegels, der dem Wort Treitschkes 
„Männer machen die Geschichte“ eine unübertreffliche metaphysische Tiefe da- 
durch gibt, daß er sie als Werkzeuge des Weltgeistes auffaßt, können hier den 
Bedürfnissen genügen. Beide Betrachtungsweisen ergänzen sich und müssen in 
Beziehung zueinander gebracht werden. Das wird besonders deutlich in Indien. 
Die Umweltbedingungen spielen in diesem großen Land, wie in allen Monsun- 
ländern, eine bedeutsame Rolle. Gerade in diesem Land ist es aber gleichzeitig 
schwerer als vielleicht irgendwo anders in der Welt, die inneren Kräfte zu über- 
sehen. Wie der 'natürliche biologische Ablauf der Kulturen, so stellen auch die 
geographischen Umweltbedingungen im Sinne Toynbees eine Herausforderung 
(challenge) dar, auf welche die inneren geistigen Kräfte reagieren. Und von der 
Stärke dieser Reaktion hängt letztlich das Schicksal der Völker ab. 

In Indien sind diese Reaktionen -— und das ist ein besonderes Kennzeichen 
der indischen Geschichte, die auch im Politischen im tiefsten Sinne Kulturgeschichte 
ist — zu allen Zeiten besonders stark gewesen. Und, daß sich die indische In- 
telligenz dieser Eigenart bewußt ist, wurde besonders deutlich aus dem großen 
Interesse, das Toynbee bei seinem Besuch in Indien (1957) entgegengebracht 
wurde. Man fühlte sich von dem großen christlich orientierten Historiker nicht nur 
im Vergangenen, sondern gerade in den gegenwärtigen Bestrebungen verstanden. 
Und diese modernen Bestrebungen, Zu denen sich die uralten traditionellen gei- 
stigen Kräfte des Landes verjüngen, stellen sich heute in der Lehre Gandhis dar. 
Die künftige Entwicklung Indiens wird weitgehend davon abhängen, wie weit 
die äußeren Faktoren des Lebens in Indien, wie die geographischen — und hier 
besonders die klimatischen — und ethnologischen Gegebenheiten von den inne- 
ren geistigen der Philosophie in einem durch keinerlei Schulsysteme eingeengten 
Sinne, deren größtes Symbol in der neueren Geschichte Gandhi ist, gelenkt und 
gestaltet werden können. 


Gandhis Gedanken zur indischen Sozial- und Wirtschaftsordnung 


Uber die Lehre Gandhis ist viel geschrieben worden. Doch gerade der Teil 
dieser Lehre, der am meisten dem praktischen Leben zugewandt und in dem ge- 
genwärtigen Stadium einer zunehmenden Industrialisierung Indiens von beson- 
derem Interesse ist, nämlich Gandhis wirtschafts- und sozialpolitischer Ausblick, 
liegt noch verhältnismäßig in tiefes Dunkel gehüllt. Das ist nicht besonders ver- 
wunderlich, da erst in letzter Zeit hier systematische Forschungsarbeit geleistet 
worden ist, deren Resultate erst seit kurzem vorliegen. Hier gibt ein ausgezeich- 
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neter Artikel von S.D.Punekar vom Pata Institut für Sozialwissenschaften in 
Bombay einen bei aller Kürze umfassenden Überblick. 


In diesem Artikel: „The Gandhian Approach to Labour Problems", erschienen 
im Juli-Heft der Zeitschrift „Gandhi Marg “, führt Punekar im wesentlichen fol- 
gendes aus: Gandhi kann als einer der größten Arbeiterführer des modernen 
Indien bezeichnet werden. Seine Behandlung der Arbeiterfrage war völlig neu 
und von erfrischender Menschlichkeit. Viele seiner Ideen sind verwirklicht wor- 
den durch die Ahmedabad Textil Labor Association, ein einzigartiges und erfolg- 
reiches Experiment im Gandhischen „Tradeunionismus” „... Die Verwirklichung 
der Pläne, die auf eine Erhöhung des nationalen Einkommens, auf eine Reduzie- 
rung der Ungleichheit der Einkommen und der Verteilung der wirtschaftlichen 
Kräfte abzielen, hat neue und verwickelte Arbeiterprobleme gebracht, die nicht 
in der traditionellen oder klassischen Weise gelöst werden können, wie dies in 
den westlichen Industrieländern befürwortet wird. Die Natur dieser Probleme ist 
verschieden in einem präindustriellen Land wie dem unsrigen, wo die Arbeit 
billig und das Kapital knapp ist. Daher haben wir andere Wege der Lösung zu 
finden. Gandhis Lösung erwies sich in der Praxis als erfolgreich in Ahmedabad. 
Ihre Anwendung auf die ganze Nation mag sich als ebenso erfolgreich erweisen 


bei der Lösung der verschiedenen Arbeiterprobleme, mit denen wir heute zu 
tun haben...“ 


Eine der größten Schwierigkeiten des Studiums Gandhischer Ideen war das 
Nichtvorhandensein einer Zusammenfassung von Gandhis Auffassungen von 
Industrie und Arbeit. Diese Schwierigkeit ist behoben worden durch die Werke 
von V.B.Kher und R.N.Bose. Die dreihundert Auszüge aus Gandhis Werken, 
die sich über 800 Seiten erstrecken (M.K. Gandhi: Economic and Industrial Life 
and Relations, 3 Vols, Navajivan Publishing House), zusammengefaßt durch Kher, 
enthüllen Gandhis Auffassungen über eine große Anzahl sozialer Fragen, ange- 
fangen von Brotarbeit bis zum industriellen Konflikt. Kher hat diese Auffassun- 
gen bewunderungswürdig zusammengefaßt in einem 100 Seiten langen Essay. 
Auch Bose versuchte, Gandhis Ideen zusammenzufassen (R.N.Bose, Gandhian 
Technique and Tradition in Industrial Relations). 


Als traditionell westliche Behandlung von Arbeitsproblemen stellt der Ver- 
fasser des Artikels im „Gandhi Marg" folgendes heraus: Adam Smith stellte fest, 
daß Arbeit, wie eine Ware, einen reellen und nominellen Preis hat. „Ihr reeller 
Preis mag in der Quantität von Notwendigkeiten und Lebenskonventionen be- 


stehen, die für sie geboten werden; ihr nomineller Preis mag als in der Qualität 
des Geldes stehend bezeichnet werden." 


„Die traditionelle Anschauung von Arbeit als einer Ware, die auf dem Ar- 
beitsmarkt für einen Preis (z.B. Löhne) gekauft und verkauft wird, wurde ge- 
schickt und glänzend ausgebeutet durch Marx, um die Übel der kapitalistischen 
Produktionsweise aufzuzeigen. Seine Werttheorie versichert, daß der Wert jeder 
Ware einfach die Summe kristallisierter menschlicher Arbeit darstellt, die sie ent- 
hält, und Waren unterscheiden sich im Wert durch die Quantität der Arbeit, die 
erforderlich ist, um sie zu produzieren.“ Die Behandlung der Arbeit als Ware 
habe Marx dazu gedient, um seine verschiedenen Theorien der Ausbeutung von 
Arbeit, von Mehrwert und Mehrarbeit, von den UÜbeln der Maschine und der 
modernen Industrie, der Hortung von Kapital und der Konzentration von wirt- 
schaftlicher und politischer Macht in wenige Hände herauszustellen. 
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Es müsse zu Marx’ Kredit gesagt werden, daß seine verständliche und syste- 
matische Analyse der kapitalistischen Produktion sogar Nichtkommunisten wie 
Cole, Commons, K. Polanyi und Webbs veranlaßten, die Auffassung zu vertreten, 
daß die moderne Arbeiterbewegung das Ergebnis des modernen Kapitalismus sei. 

„Das freie Indien befindet sich in einem Prozeß des wirtschaftlichen Wachs- 
tums. Für eine schnelle und ausgeglichene wirtschaftliche Entwicklung braucht 
es eine größere Produktion, mehr Geld für Investierungen und mehr Arbeit. So- 
wohl Arbeitgeber wie Arbeitnehmer haben hier eine große Rolle zu spielen... 
Die traditionelle Behandlung von Arbeiterproblemen ermutigt die Arbeitgeber, 
ihre Profite zu vervielfältigen, und die Arbeitnehmer, immer höhere Lohnforde- 
rungen zu erheben, ohne auf die industrielle Entwicklung, das Wohlbefinden der 
Gesellschaft, die Prosperität des Staates und den Erfolg des Planes Rücksicht 
zu nehmen.“ 

Bevor wir Gandhis Ansichten über Arbeiterfragen studieren könnten, müßten 
wir die fundamentalen Prinzipien, für die er kämpfte, kennenlernen. „Im Unter- 
schied zu anderen Arbeiterführern brachte Gandhi geistige Werte in die Welt 
der täglichen Arbeit. Er bezeichnete sich selber als einen praktischen Idealisten 
und vereinigte in seiner Person die Rolle eines Heiligen mit der eines Massen- 
führers.“ 

Von besonderer Bedeutung ist hier Gandhis Glaube an individuelle Werte. 
„Gandhi hatte einen tiefen Glauben an die Gutheit des Menschen, und er war 
überzeugt, daß viele der Übel der modernen Welt eher durch falsche Systeme 
als durch bösartige Individuen entstanden seien ... Einer der größten Defekte 
des modernen Fabriksystems ist die Behandlung der Arbeit als ein lebloses Ob- 
jekt, sei es als natürliche Einkommensquelle, als Ware oder als Produktions- 
faktor. Die Hauptursache der modernen industriellen Unrast ist ihrer tiefsten 
Natur nach psychologisch und entsteht aus der Vorstellung der individuellen 
Arbeiter, daß sie als bloße Teile der Maschine behandelt werden und nicht als 
menschliche Wesen.” 


Gandhis Grundsätze 


Aus diesem Glauben an individuelle Werte kann auch Gandhis Grundsatz 
der Reinheit der Mittel abgeleitet werden. „Gandhi war ein leidenschaftlicher 
Gegner der Gewaltanwendung, wie sie bei Kommunisten und westlichen Sozia- 
listen gang und gäbe ist. Er glaubte an einen gewaltlosen Kommunismus." Unter 
den Bedingungen, die er für einen erfolgreichen Streik für erforderlich hielt, sind 
folgende besonders bemerkenswert: a) die Ursache des Streiks muß gerecht sein, 
und kein Streik soll durchgeführt werden ohne Ursache zur Klage. b) Es soll keine 
Gewalt angewandt werden. c) Nichtstreiker und Zivilpolizei (black legs) sollen 
niemals belästigt werden. 

Die von der traditionellen Auffassung abweichende Einschätzung der Arbeit 
ist ersichtlich aus Gandhis Annäherung an Ruskin in seiner Wertung der Brot- 
arbeit. Das heißt: Jedes gesunde Individuum soll für seine Nahrung arbeiten, und 
seine intellektuellen Fähigkeiten sollen nicht benutzt werden, um eine Position 
zu erlangen oder ein Vermögen anzuhäufen, sondern nur im Dienste der Mensch- 
heit. Die drei wesentlichen Merkmale der Brotarbeit sind: 1. daß sie freiwillig ist, 
2. daß sie intelligent ist und 3. daß sie dem Gemeinwohl dient. 

Ein anderer Grundsatz ist bei Gandhi der der wirtschaftlichen Gleichheit. 
Wirtschaftliche Gleichheit im Sinne Gandhis bedeutet nicht Gleichheit der Löhne, 
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sondern eine Überbrückung des Unterschieds zwischen Reich und Arm. Es sollte 
ein allgemeines „Hinabnivellieren” der wenigen Reichen, in deren Händen die 
wirtschaftliche Macht konzentriert ist, und ein allgemeines „Hinaufnivellieren" 
der Masse stattfinden. „Wirtschaftliche Gleichheit bedeutet für jedes Individuum 
eine ausgeglichene Diät, ein dezentes Haus, genügende Kleidung, die Möglichkeit, 
seine Kinder zu erziehen und ärztliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.“ Eines der 
vier Ziele des Zweiten Planes sei: Reduzierung der Ungleichheit in Einkommen 
und Wohlstand und eine gleichmäßige Verteilung der wirtschaftlichen Macht. 
Dies soll erreicht werden durch eine entsprechende Handhabung des Steuer- 
systems und durch institutionelle Änderungen, die eine zunehmende Proportion 
der Überschüsse der Gemeinschaft direkt in die Hände der öffentlichen Behörden 
legen. Förderung der kooperativen Form der Produktion, Beseitigung funktions- 
loser Rentenempfänger, Ersetzung des privaten Wucherkredits durch institutio- 
nellen Kredit, Kontrolle privater Monopole und Erweiterung des öffentlichen 
Sektors in den strategischen Linien von Produktion und Handel. Auch die Ent- 
wicklung von Heim- und Dorfindustrie und berufliche Schulung der Arbeiter 
gehört in diese Richtung. 

Ein bedeutender Beitrag Gandhis zu den industriellen Wechselbeziehungen 
sei der Grundsatz des Treuhändertums, der besagt, daß die Reichen ihren Reich- 
tum als Treuhänder der Armen verwalten und ihn für sie aufgeben sollten! — 
„Entsprechend dieser Doktrin mag der Reiche nicht eine Rupie mehr besitzen als 
sein Nachbar. Der Reiche wird im Besitz seines Wohlstandes gelassen, von dem 
er nur verwendet, was vernünftigerweise für seine persönlichen Bedürfnisse er- 
forderlich ist. Er wird den Rest als Treuhänder für die Gemeinschaft verwalten.“ 


Die Stellung Gandhis zur Industrie läßt sich wie folgt umreißen: Obgleich 
Gandhi seine Auffassungen über das Maschinenwesen revidiert hat (er war an- 
fänglich ein ausgesprochener Gegner!j, war er gegen eine Industrialisierung im 
großen Stil nach westlichem Muster. Ein großes Land mit dichter Bevölkerung, 
mit einer ländlichen Tradition, die bisher den Notwendigkeiten diente, soll nicht 
das westliche Modell kopieren! 


Gandhis Stellung zu Arbeiterproblemen 


Die fundamentalen Prinzipien des vorerwähnten Gandhischen Idealismus 
geben den Hintergrund ab für seine Ansichten über verschiedene spezifische 
Arbeiterprobleme. 

a) Anwerbung und Arbeitsbedingungen. Gandhi glaubte an das Gewerk- 
schaftssystem. Es solle ein für beide Parteien (Arbeitnehmer und Arbeitgeber) 
annehmbares Register geführt werden. Die Gewohnheit, Arbeitskräfte durch ir- 
gendeine andere Agentur als die der repräsentativen Gewerkschaft zu beziehen, 
solle aufgegeben werden. Gandhi plädierte auch für eine Erhöhung des Alters 
bei der Zulassung von Kindern zur Fabrikarbeit. Er sagte, es sei eine nationale 
Degradierung, wenn kleine Kinder aus der Schule genommen werden und Lohn- 
arbeit leisten müssen. 


b) Industrielle Beziehungen. Gandhi erkannte, daß die Beziehungen zwischen 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer entweder ein bedeutender Faktor wirtschaftlichen 
und sozialen Fortschritts oder ein bedeutender Faktor wirtschaftlicher und sozialer 
Stagnation sein könnten. Er gestand dem Arbeiter das Recht auf eine Methode 
kollektiven Aushandelns zu. Er befürwortete freiwilligen Schiedsspruch. 
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c) Löhne. Gandhi trat für einen Minimallohn ein, der eine zureichende und 
ausgeglichene Nahrung sichern sollte, sowie ein Minimum an Kleidung, bessere 
Unterkunft und andere alltägliche Annehmlichkeiten. 


d) Arbeitsdisziplin. Gandhi glaubte fest an die Notwendigkeit von Disziplin. 
Bloße zahlenmäßige Stärke habe kein Gewicht, wenn die Arbeiter nicht diszipli- 
niert seien. Gandhi war auch der Ansicht, daß Rechte, die nicht aus der Pflicht 
erwachsen, keinen Wert hätten. 


e) Anteil der Arbeiter an der Betriebsleitung. Bereits im Jahre 1937 setzte 
sich Gandhi für das Recht des Arbeiters ein, über die Angelegenheiten der Fabrik 
unterrichtet zu werden. Es ist eine Lebensfrage für die Industrie, daß die Arbeiter 
mit den Aktionären als gleichberechtigt betrachtet werden. Sie haben ein gleiches 
Recht darauf, über die Transaktionen der Fabrik unterrichtet zu werden. 


f) Gewerkschaftswesen. Gandhi riet den Arbeitern, sich zu organisieren. Die 
Organisation solle einer „inneren Reformation“ des Arbeiters dienen und dazu 
beitragen, sie zu guten Bürgern zu machen. Sie solle ihr Schutz sein vor Angriffen 
von außen. 


In seiner Zusammenfassung sagt der Verfasser: Gandhi gibt das Vorhanden- 
sein von zwei Klassen zu, aber in seinem unerschütterlichen Glauben an die Güte 
des Menschen lehnt er den Gedanken des Klassenkampfes ab. Er vertritt hin- 
sichtlich der industriellen Wechselbeziehungen die Familienidee: „Wir mögen 
mit den Fabrikanten zu kämpfen haben, aber wir sollen dies mit der Zurückhaltung 
tun, die wir zeigen würden, wenn wir unsere eigenen Blutsverwandten zu be- 
kämpfen hätten.“ Er glaubt an eine gegenseitige Zusammenarbeit und rät den 
Arbeitern: „Sie wollen eine Organisation, die den Klassenkampf zur Grundlage 
des Glaubens hat. Gebt dieser Versuchung nicht nach, wenn ihr nicht an die Un- 
vermeidlichkeit des Klassenkampfes glaubt. Ihr und ich, wir glauben an eine 
Zusammenarbeit. Wenn wir zeitweise nicht mit den Fabrikanten zusammenarbei- 
ten, so tun wir das nur, um letztlich doch zu einer Zusammenarbeit zu kommen." 


Die Zukunft des Gandhismus 


Die Ausführungen S.D.Punekars werden ergänzt und abgerundet durch 
einen Artikel aus der Feder von Sir H. V. Divatia, des Vice-Chancallors der Gu- 
jarat-Universität, der in der gleichen Nummer des „Gandhi Marg“ erschienen ist. 
„Für den Erfolg unseres Fünfjahresplanes brauchen wir Wirtschaftler, Ingenieure, 
Techniker, Ärzte und Experten verschiedenster Art“, so heißt es in dem Artikel: 
„The Future of Gandhism in India“, „... Wir hoffen, diese Probleme durch Mehr- 
ausgaben für die höhere Erziehung lösen zu können. Aber das ist nicht genug. 
Die Frage ist, ob auch Staatsbürger erzogen werden, die unsere Pläne mit Eifer, 
Ernst, Tüchtigkeit und Ehrlichkeit durchführen? Solange unsere Universitäten 
nur Experten hervorbringen, aber keine guten Staatsbürger mit moralischem 
Verantwortungsbewußtsein, kann sich der Sozialismus in unserem Lande nicht 
verwirklichen. Solch ein moralisches Verantwortungsbewußtsein kann erzeugt 
werden, wenn die Gandhische Philosophie, die dem Sarvodaya (Glück für alle) 
zugrunde liegt, die Geister der Menschen durchdringt und an die Stelle des aus- 
schließlich politisch-wirtschaftlichen Glaubens des Sozialismus tritt. Noch ist Zeit 
genug zum Aufholen, selbst wenn die Umweltbedingungen ungünstig sind ... 
Eines Tages, wenn die Welt ihres ausschließlich wirtschaftlichen und politischen 
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Fortschritts müde sein wird, wird sie nicht umhin können, sich der Gandhischen 
Lebensphilosophie zuzuwenden. Das Atomzeitalter bringt den Tag näher. Es gibt 
bereits in vielen westlichen Ländern Gruppen, welche die Lehren Gandhis ver- 
breiten...” 

Der gleiche Ernst und die gleiche glückliche Mischung von Idealismus und 
Realismus, die aus den Artikeln S. Punekars und H. V. Divatias sprechen, zeichnen 
auch die Ausführungen aus, die Mrs. Lakshmi Menon, Deputy Minister im Indi- 
schen Auswärtigen Amt, vor einigen Tagen hier in Pilani machte. Der Vortrag 
fand im Rahmen des Birla Arts College statt, das unter der bewährten Leitung 
von Mrs. Upadhiaya, einer Nichte des indischen Botschafters in Bonn, immer mehr 
zu einem geistigen Mittelpunkt in Indien wird. Mrs. Menon betonte, daß Indien 
als ein kapitalarmes und übervölkertes Land nicht den Weg der USA gehen könne 
und als ein freies Land nicht den Weg Chinas gehen wolle. Es müsse seinen eige- 
nen Weg gehen. Und von dem Erfolg hänge viel ab für Indien und die Welt. 


Wird die „Revolution von oben“, die Indien als einen neuen und eigenen 
Weg der Revolution von unten entgegenstellt, zu einer besseren Weltordnung 
führen? Der Erfolg hängt sicher zu einem großen Teil von der Qualität der Män- 
ner ab, die heute im indischen Wirtschaftsleben eine führende Rolle innehaben. 
In seinem bedeutenden Amerikabuch „America set free” hat Hermann Keyserling 
aufgezeigt, daß der Typ des sozialen Wirtschaftsführers durchaus existiert. In 
Indien tritt als solcher vor allem G. D. Birla in Erscheinung, der Pilani, einen klei- 
nen Ort am Rande der Rajasthanwüste, in einen Garten und in eines der bedeu- 
tendsten Erziehungszentren des Landes verwandelt hat. Es hat vielleicht einen 
tiefen symbolischen Sinn, daß die beiden großen Bauten, die gegenwärtig in Pi- 
lani errichtet werden, ein Industriemuseum, das in vieler Hinsicht dem Deutschen 
Museum in München gleichen wird, und ein Sarasvati-Tempel, zu Ehren der 
Göttin der Wissenschaft, sind. 

So reichen sich Fortschritt und Tradition die Hände. Das ist eine echt Gandhi- 
sche Synthese, und es ist wohl kein Zufall, daß G.D.Birla ein Jünger Gandhis 
und ein feiner Kenner Gandhischer Philosophie ist. Vielleicht wird Indien, aus 
seiner alten kulturellen Tradition heraus, noch am ehesten in der Lage sein, den 
Ausgleich herbeizuführen zwischen den, nach Keyserlings Formulierung, indivi- 
duellen, männlichen Tendenzen und den sozialen weiblichen Tendenzen des 
menschlichen Charakters, von deren schöpferischer Polarisierung letztlich die Zu- 
kunft der Menschheit abhängt. 


Pilani, den 24. August 1957 (Rajasthan) 
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WILLI SEIBERT 


Freiheit, die weder Dienst noch Bindung kennt, ist Knechtschaft. Sie kann zwar, 
wie wir das am Beispiel der Französischen Revolution von 1789 erleben können, 
einen politischen und gesellschaftlichen Bewußtseinswandel schaffen, sie kann 
gewaltige Lawinenstürze verursachen, Felsen entmachten, Talrinnen zu breiten, 
schwellenden Lebensbahnen werden lassen, Altes hinwegfegen, Massen in Be- 
wegung setzen, — aber die Schwerkraft des Menschen verstärken kann sie nicht. 
In ihrem Gefolge erscheint ein blasses Bild von einem allgemeinen Menschen- 
glück, auf das jeder gerechten Anspruch habe, so, als sei dem Menschen schick- 
salslos jedes Glück auf Grund eines unfehlbaren, genau zu bemessenden Gerech- 
tigkeitswillens zugeteilt. Rechte und Menschenwürde brauchen nicht erworben 
zu werden, sie werden geschenkt. Der Mensch, so angesprochen, sieht sich über- 
wiegend auf sich und seine Bedürfnisse verwiesen; nach seiner Gemeinschafts- 
leistung, seinem Pflichtenkreis fragt man kaum. Der Erwerb ist ihm oberstes 
Gebot; von der Staatsform fordert er, daß sie seinen Erwerbswillen nicht hindert, 
denn ihr Sinn und ihre Aufgabe ist es, Glück, Wohlleben und Rechte zu verteilen. 
Ein so erzogener Mensch wird meistens seine Hand nur zum Greifen ausstrecken. 
Natürlich, er wird auch viel schaffen, er baut Fabriken, er nutzt Erfindungen, er 
bringt das Geld unter die Leute, er gibt Arbeit und Brot — das ist sein Schild. 
Aber die Lawinen der Zeit gönnnen ihm keine Ruhe, widerstandslos tragen sie 
ihn weiter, nie findet er festen Grund, er verliert sich in einem Meer selbstsüch- 
tiger Freiheiten. Sähe er hinter sich, er würde nur die kahlen Felsbahnen erken- 
nen, welche die Lawinen hinterließen. Da kann nichts mehr blühen und gedeihen, 
denn es fehlt das Erdreich, der tragende, fruchtbare Boden, in dem Wurzeln sich 
verankern könnten, Wurzeln, die den Menschen halten und stärken, weil sie 
ihm aus der Tiefe Kraft spenden. 

Das etwa sind die Wirkungen der Ideen, die vom achtzehnten Jahrhundert 
ins neunzehnte hinübersprangen und der ihnen folgenden industriellen Revolu- 
tion auf den damaligen Menschen, nicht zuletzt aber auch auf den, der als neuer, 
am Anfang seiner Entwicklung stehender Stand in die Gesellschaftsordnung ein- 
brach. Größtmögliche wirtschaftliche Selbständigkeit hatte die bisherigen Ver- 
hältnisse ausgezeichnet. Selbst der Absolutismus ließ die abgegrenzte, eigene 
Berufssphäre des Menschen fast unberührt. Man ging in der Hauptsache seiner 
eigenen Arbeit, seinen eigenen Geschäften, seinem eigenen Handwerk nach und 
war bei allem doch von noch starken Bindungsgefühlen beherrscht. Verkauft 
wurde, was man in eigener Regie und Verantwortlichkeit geschaffen hatte. Wo 
es Unselbständige gab, nahm ein meist individuell geartetes patriarchalisches 
Verhältnis sie auf. Meister und Geselle, Herr und Knecht, ja selbst Gutsherr und 
Leibeigener standen in einem von Fall zu Fall verschiedenen persönlichen Ver- 
hältnis zueinander, manchmal sogar band die Treue beide. Es herrschte eine 
Atmosphäre, die anders war als unsere heutige. Und wenn wir auch die Leib- 
eigenschaft und das Bauernlegen beklagen, so könnten wir doch gewiß sein, daß 
ein leibeigener Bauer, der uns sein Leben erzählen würde, andere Worte dafür 
fände als wir, die wir in einer anderen Welt leben. Jene Vermutung aber darf 
man wagen, daß alle diese Menschen näher beieinander standen als heute der 
Leiter eines größeren Industrieunternehmens und seine Arbeiter. Das kann zwar 
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mit der Größe des Unternehmens und der großen Zahl der Beschäftigten, wie 
überhaupt mit den ganz anders gelagerten Verhältnissen etwas vordergründig 
erklärt werden, aber irgendwie fühlt man das menschlich und sittlich Unbefrie- 
digende, das Offene und Ungelöste eines solchen Zustandes. 


Der ungelöste Zustand 


Dieser ungelöste Zustand begann damals, als der Menschengeist wie gebannt 
auf die Maschine starrte, die von ihr geschaffene wirtschaftliche Umwälzung als 
absolute Erscheinung nahm und sie nicht hereinzog in den Aufgabenkreis des 
organisch-sittlichen Lebensganzen. Die Handwerker- und Bauernsöhne, aus denen 
der neue Arbeiterstand wuchs, wurden Untertanen einer Wirtschaftsgesinnung, 
die sich allein den wirtschaftlichen Gesetzen verantwortlich wähnte. Daß der 
Mensch angesichts des großen Wandels der Vorstellungen von Produktion und 
Absatz in einen weit stärkeren inneren Wandlungsprozeß geraten war, erkannte 
man nicht oder wollte man nicht erkennen. 

Die Fabrikarbeit nämlich änderte Umwelt und Lebensweise der Betroffenen 
erheblich. Man hatte bisher unter anderen, günstigeren Bedingungen gearbeitet. 
Man hatte vielfach den freien Himmel über sich gehabt oder in einer Werkstatt 
sein Tagewerk verrichtet, in der Lust und Liebe zum Handwerk und das mensch- 
liche Ineinandergreifen noch etwas galten. Es war meist noch etwas in diesen 
Werkstätten, das man nicht nur des Geldverdienens wegen tat. Nicht die Not- 
wendigkeit des Geldverdienens allein band den Gesellen also, sondern das Ver- 
wobensein mit dem Handwerk, der Atmosphäre und ihren Menschen. Die Fabrik 
zerriß diese Atmosphäre so wie man einen Vorhang zerreißt. Sie war nackt und 
kühl, sie war das Gesetz, nach dem jetzt produziert wurde. Sie zog die Menschen 
an sich — und gab nichts als Geld, Elendslöhne nach dem Gutdünken des Fabrik- 
besitzers, für die man täglich oft bis zu vierzehn Stunden arbeiten mußte. Die 
Arbeiter fühlten, daß durch die Fabrik alles anders geworden war. Die Frage, die 
die Fabrik allmählich in ihnen wach rief, lautete: Was bin ich dem Fabrikherren, 
dem König oder dem Herzog? Und da der Fabrikherr, der König und der Herzog 
und ihre Regierungsstellen eine solche Frage nicht erspürten und also in irgend- 
einer Form darauf nicht antworteten, so dachten sich die Arbeiter ihr Teil. Es 
war nichts Gutes, das da in ihren Gemütern aufstieg. Es war das Bewußtsein, durch 
die besonderen Gesetze der Fabrik minder frei und nur Gegenstand des rein 
kommerziellen Denkens der Fabrikbesitzer zu sein und sonst nichts. Dieses Be- 
wußtsein gebar den Haß derer, die fühlen, daß sie ohne Funktion in der Gesell- 
schaft sind. Sie spürten, daß der Fabrikherr nur überlegte, wie man bei möglichst 
geringen Löhnen besser und mehr produzieren und die Gewinne erhöhen könne. 
Die Gretchenerkenntnis, daß alles am Gelde hänge, ging ihnen in einem falschen 
Licht auf. Ihre alte Vorstellungswelt begann zu zerbröckeln. Der Rechtsanwalt 
Mardochai aus Trier, der sich Karl Marx nannte, wurde ihr Anwalt und Lehrer, 
weil sonst niemand sie hatte etwas lehren wollen. Neue Interessengrenzen und 
soziale Demarkationslinien machten die Gemeinschaftskultur fragwürdig. 

Doch war es kein Zustand, der keine Besserung, keine Wandlung mehr zu- 
gelassen hätte. Der Einfluß der marxistischen Lebenshaltung auf den deutschen 
Arbeiter — von den Parteigebilden des Marxismus und ihren Wirkungen soll 
hier nicht die Rede sein — wird wohl eher über- als unterschätzt. Der einfache, 
natürlich gebliebene Mensch ist wohl selten der Typ des fanatischen, totalitär 
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denkenden Ideologen. Er akzeptiert, was ihm gut und gerecht erscheint — von 
der marxistischen Lehre pflückt er sich das heraus, was seiner Meinung nach an 
der bisherigen Gesellschaftsordnung nicht stimmt —., läßt aber das Übrige un- 
interessiert liegen. Letzte Konsequenzen liegen nicht in seiner Natur. Mögen die 
marxistischen Parteien die Zahl ihrer Mitglieder und Wähler wie einen Schild 
vor sich hergetragen haben, das Denken und die Stimmungen dieser Menschen 
waren viel zu mannigfaltig und weit, als daß eine Parteidoktrin alles hätte auf- 
saugen und beherrschen können. Ein Personenkreis, mag er rein äußerlich so- 
ziologisch auf den ersten Blick kompakt erscheinen, ist doch in sich nach Bildungs- 
grad, Lebenshaltung und auch kleinster Differenzierung der Besitzverhältnisse 
so verschieden, daß sich das bessere Innere sträubt, nach rein materialistischen 
Grundsätzen von einer bestimmten Klasse oder Unterklasse zu sprechen. Das 
Klassendenken — sowohl das des Bürgertums wie auch das des Marxismus — 
hemmt den geistigen und sittlichen Prozeß im Menschen, es setzt allen sich aus 
diesem Prozeß ergebenden Möglichkeiten Grenzen und Widerstände entgegen, 
fördert gesellschaftliche und geistige Inzucht, wodurch die Zufuhr neuer Lebens- 
ströme gehindert wird, erzeugt Hochmut, Mißverständnis und unfruchtbare Re- 
signation. 


Arbeiter und Proletarier 


Das materielle Klassendenken sieht die Menschen nicht auf der Höhe der 
Gemeinschaftskultur. Auch der Arbeiterschaft wohnen so viele Möglichkeiten 
inne, daß das herkömmliche Klassendenken im tiefsten Grunde scheitern muß. 
Die Dynamik der Arbeiter- „Klasse“ ist in ihrer Zukunftsbedeutung noch nicht er- 
kannt, sie wird auch kaum plötzlich hervorbrechen, ihre Kräfte werden wohl in 
langer Zeit still und ohne Aufsehen genutzt werden. Ob wir einmal zu einer 
klassenlosen Gesellschaft im ernstlichen Sinne gelangen werden, in der nach 
anderen Grundsätzen nur Ränge gelten, ist eine Frage nach der Tiefe und Kraft 
unserer sittlichen Energie. Wer aber vom Arbeiter sprechen will, muß ihn zunächst 
von seinem größten Widersacher, dem Proletarier, scheiden. Der Proletarier, wie 
er hier zu zeichnen versucht wird, ist nicht nur ein Bestandteil der Arbeiterschaft. 
Er ist in jedem Beruf und unter allen Wissensgraden, die nicht unbedingt den 
Bildungsgraden gleichzusetzen sind, vertreten. Sein Inneres gleicht einer Steppen- 
landschaft, Weniges nur ist gewachsen, hier ein Strauch, dort ein wenig Busch- 
werk. Flach wie die Steppe ist das Gemüt, das sittliche Empfinden gleicht dem 
niederen Steppengras, kerzengerade und kräftig schießt nur das Triebhafte empor, 
gemischt entweder mit nacktem Intellekt oder schläfriger Unlust, die das Bild 
der Welt trübe und verzerrt erscheinen läßt. Daraus ergibt sich oft eine meist ver- 
borgene Kampfbereitschaft gegenüber gewissen Umgebungen, die im Verein mit 
stark ausgeprägten Minderwertigkeitskomplexen alles niederreißen und auf das 
eigene kümmerliche Niveau herabdrücken will. Schillert der Proletarier also in 
vielen Farben, so sind es doch zwei Dinge, die ihn am klarsten kennzeichnen: 
Negativismus und ein starker labiler Subjektivismus. 

Bestimmend für die Arbeiterschaft als Glied der Gesellschaft ist heute ein 
offenbar gekräftigtes Selbstbewußtsein und eine Neigung zu allmählicher Ver- 
bürgerlichung besonders der Fachkräfte, die ein nicht zu unterschätzendes geisti- 
ges Rüstzeug für ihre Tätigkeit mitbringen müssen. Vornehmlich in den Industrie- 
zentren (aber nicht nur dort) erweist sich der Arbeiter vielfach aufbauend im 
wahrsten Sinne des Wortes. Er ist nicht nur der Käufer von Möbeln, Hausrat, Klei- 
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dung, Rundfunk- und Fernsehgeräten, wie es oft heißt, sondern auch neuer Haus- 
besitzer und Zwecksparer, nebenbei im Zuge der Zeit auch Besitzer von Autos, 
die rund um die Industriewerke auf Parkplätzen stehen. Aber wieviel Entbeh- 
rungen und wieviel harter Arbeitswille werden in so vielen Fällen für den Bau 
eines Eigenheimes aufgewendet! Wie hart und zielbewußt trägt man die Last von 
Tilgung und Zinsen! Es scheint unter den Arbeitern ein Aufbruch zu Eigen- 
verantwortung und damit stillschweigender, noch nicht bewußter Mitverant- 
wortung sich vorbereiten zu wollen. Natürlich liefert die Wirtschaftskonjunktur 
zu dieser Haltung den besten Anreiz. Ob der Arbeiter im Falle eines wirtschaft- 
lichen Niederganges die innere Kultur beispielsweise des besseren Teils des alten 
Bürgertums ausstrahlen wird, ist eine Frage, die nicht mit allzu großer Zuversicht 
beantwortet werden kann. Schon die Unruhe und Ungeklärtheit der Situation in 
und außerhalb Deutschlands und der den Menschen vor sich hertreibende Wirbel 
der technischen Entwicklung, das heraufdämmernde Atomzeitalter, lassen Zweifel 
entstehen, ob wir in den bisherigen Begriffen und Vorstellungen weiterdenken 
werden, denn einiges scheint ein neues Gesicht zu erhalten. Es ist dem Arbeiter 
bisher jedenfalls nicht gelungen, die sozialen Errungenschaften und die wirtschaft- 
liche Gunst der letzten Jahre in eine festere seelische und geistige Form zu gießen 
und so stärkere innere Schwerkraft zu gewinnen. 


Erwartung und Vorbild 


Doch macht gerade eine solche Feststellung zur Pflicht, der besonderen Situ- 
ation von Menschen gerecht zu werden, deren Element gewissermaßen die Welt 
der Erfahrung ist, die ihre Pflicht täglich am rein Gegenständlichen zu erproben 
haben und daher vornehmlich den Maßstab des Sichtbaren anwenden. Eine rauhe, 
dröhnende und lärmende Umwelt des Handfesten und Realen wirkt an der Er- 
ziehung des Arbeiters nicht unwesentlich mit, wie ja jeder Mensch bis zu einem 
gewissen Grade von den Pflichten und der Atmosphäre seines Berufes geformt 
wird. Zudem fehlt es an anspornenden Vorbildern, die sich von der menschlichen 
und charakterlich starken Seite her zeigen. Die rein materielle Lebenserwartung, 
das Protzenhafte, hinter dem sich oft eine mehr oder minder große geistig- 
menschliche Dürftigkeit verbirgt, die weit eingerissene Bemessung des Menschen 
allein nach dem Kleideraufwand, den er treibt, alle diese gerade in Zeiten wirt- 
schaftlichen Wohlstandes besonders sichtbaren Erscheinungen beeinflussen auch 
den kleinen Mann. Hält er es auf der einen Seite für richtig, daß an alle Menschen 
grundsätzlich die gleichen allgemeinen Forderungen gestellt und die gleichen 
Maßstäbe gelegt werden, so erwartet er auf der anderen Seite von denen, die 
ihm nach Stellung und Einkommen überlegen sind, daß sie in jedem Falle mit 
gutem Vorbild vorangehen, wozu er sie moralisch für verpflichtet hält. Dieser Ver- 
pflichtungswille jedoch kommt nicht immer aus der reinen, unbeeinflußten Sphäre 
natürlicher Billigkeit, sondern es schwingt vielfach das Ressentiment gegen den 
materiell Begünstigteren mit, von dem man das Vorbild erwarten zu können 
glaubt, „weil es ihm auf der anderen Seite ja auch besser geht. Der soll es sich 
dafür was kosten lassen". Ob die Forderung im umgekehrten Falle erfüllt würde, 
bleibt allerdings offen. 

Davon abgesehen, reagiert der Arbeiter auf das gute Vorbild im Betrieb im 
allgemeinen positiv. Wo es zu verzeichnen ist, wird mit Anerkennung und Genug- 
tuung nicht gespart. Doch ist wohl keine andere Berufsatmosphäre im allgemeinen 
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körperlich so hart und schwer, so sehr eine Welt sich einander kreuzender und 
widersprechender Gesetze und Gefühle wie die des Arbeiters. Die menschliche 
Atmosphäre eines Betriebes ist nicht nur abhängig von der Wirtschaftsgesinnung 
der jeweiligen Geschäftsleitung, d.h. von der bei ihr mehr oder minder stark 
ausgeprägten Verantwortlichkeit nach vielen Richtungen — nicht nur der gewinn- 
bringenden Seite hin —, sondern nicht zuletzt auch von der Auswahl aller Vor- 
gesetzten, nicht nur nach fachlichen, sondern auch nach menschlichen Gesichts- 
punkten. Denn je mehr ein Vorgesetzter zu echter Menschenführung befähigt ist 
— er soll nicht nur das Arbeitstempo angeben wollen und Kontrolleur sein —, 
desto segensreicher wird sein Wirken auch für den Betrieb werden. Manche inner- 
betriebliche Spannung nämlich, die zunächst vielleicht gar nichts mit Lohnforde- 
rungen zu tun hat, schlägt sich zuletzt dann doch unerwartet in dieses Gebiet 
nieder, ohne daß die Ursache der Entwicklung in der mangelnden menschlichen 
Qualifikation gewisser Vorgesetzter gesehen wurde. Man muß sich im Zeitalter 
der Großbetriebe darüber klar sein, daß es nicht nur gilt, die Arbeitskraft der 
Vielzahl der Beschäftigten nutzbringend und sinnvoll zu verwenden, gerechte 
Löhne zu zahlen, sondern auch das Befinden der Menschen im Betrieb immer 
wieder zu überprüfen, also auf die Pflege der Beziehungen zwischen Mensch und 
Arbeit mehr bedacht zu sein. Dadurch wird ein über den Betrieb hinausgehender 
Gemeinschaftsdienst geleistet, der auch den Betrieb in ein größeres Ganzes ein- 
fügt und die in ihm geleistete Arbeit mit mehr Sinn erfüllt. 


Sehnsucht nach Gemeinschaft 


Die Aufgabe, die zu einseitig auf den Gewinn zielt, durch den freilich Existenz 
und Konkurrenzfähigkeit des Betriebes gewährleistet werden, befriedigt den 
Arbeiter als ganzen Menschen nicht, obwohl oder gerade weil er sich der Härte 
wirtschaftlicher Gesetze bewußt ist. Erfüllte Lohnforderungen allein, so sehr sie 
auch im Sinne der Arbeiterschaft gerechte Ansprüche erfüllen mögen, können ein 
verfahrenes Betriebsklima nicht bereinigen. Es bleibt dann doch das Gefühl zurück, 
als stelle man dem Hund sein Essen hin und gehe dann davon. Dämmert hier, 
den Menschen vielleicht gar nicht so klar bewußt, im tiefsten Grunde eine Sehn- 
sucht nach wirklicher Gemeinschaft, in der echtes Vertrauen regiert, der Wille, 
über rein wirtschaftliche Dinge hinaus gegenseitig füreinander einstehen zu 
wollen? Mag in der Seele der Arbeiter manches Unklare sein, es liegt, schamvoll 
verborgen, auch so manche zukunftsfrohe Möglichkeit darin. Sie zu erkennen 
und sich von dem oft kantigen, vielen unwirsch und unklar erscheinenden Wesen 
des Arbeiters nicht schrecken zu lassen, sollte als lohnende Aufgabe betrachtet 
werden. Gerade angesichts der beginnenden Automation, die den Menschen 
vielleicht in eine noch ganz andere psychisch-soziale Situation bringen wird, 
müßten solche Komplexe eingehend durchdacht werden. Mit diesem Durchdenken 
müßte die Erkenntnis verknüpft sein, daß unsere Sozialkultur der inneren 
Wahrhaftigkeit entbehrt und daß es eine neue Gesellschaft zu erstreben gilt, 
die frei ist sowohl von marxistischen als auch herkömmlichen „legitimen“ bürger- 
lichen Vorstellungen. 
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Über den Weg der Wirtschaft wäre nun nichts mehr zu sagen, nachdem er zwi- 
schen West und Ost, zwischen Darwin und Lenin, bis zu seinem Ende durc- 
schritten wurde. Doch versichern wir uns, ehe wir den Schlußstrich ziehen durch 
einen Rückblick auf die fünf Etappen dieser Wanderung, ob der Weg lückenlos 
und ob er wirklich zu Ende gegangen wurde. 


(1) Die Wanderung begann, wie es sich für den Verfasser in einem Erlebnis- 
bericht ergab, im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts, also in jener Zeit, 
in der der Erfinderunternehmer, dem Gesetz des Wachstums zum Opfer fallend, 
in seinen Industriewerken dem Finanzunternehmer Platz machen mußte. 


(2) Da sich bei diesem Rückblick der Unternehmerbegriff zu verwischen droht, 
mußte dem echten Unternehmertum in unserer Industriewirtschaft nachgespürt 
werden. Tatsächlich konnte es in allen Wirtschaftsgebilden, auch in denen im 
staatlichen Eigentum nachgewiesen werden. 


(3) Hierdurch wurde der eigentliche Träger allen industriellen Schaffens, der 
Betrieb, als eine unerläßliche organische Einheit und Pflegestätte der Persönlich- 
keit aufgedeckt. 


(4) In einer solchen von echtem Menschtum erfüllten Wesensart der Industrie- 
wirtschaft hat sich dann auch der Mensch in seiner mann-weiblichen Doppelnatur 
widergespiegelt. Erst auf dem Gleichgewicht der vater- und mutterrechtlich 
fundierten Kräfte läßt sich eine organische Wirtschaft aufbauen. 


(5) Da in ihr der industrielle Betrieb das Kernstück bildet, bedarf dieser einer 
festen Form und einer harten Schale durch ein Betriebsrecht, das den Betrieb als 
solchen in jeder Hinsicht zu einem Rechtssubjekt erhebt, wie es einem lebendigen 
Funktionsträger geziemt. 


So sind wir auf der Wanderung durch ein halbes Jahrhundert bis zur Gegen- 
wart gelangt, bis zu unserer Zeit, in der die Wirtschaft aller Industriestaaten 
tatsächlich zu einem gewissen Abschluß gelangt ist. Mit der Verfügungsgewalt 
über ungemessene, dem Atom entnommene Energiemengen ist für uns das letzte 
Wirtschaftsziel, die Überwindung aller leiblichen Not, greifbar nahe gerückt. Nun 
fühlen wir uns wie vor ein Tor gestellt, wie vor jene Pforte, die sich — dem 
Mythos nach — einst donnernd hinter dem Menschen schloß, als er sich mit dem 
Fluche aus dem Paradies vertrieben sah: „Im Schweiße Deines Angesichts sollst 
Du Dein Brot essen!“ Es war ein endlos langer Weg, den wir Menschen unter 
dem ständigen Druck von Hunger und Kälte zurücklegten. Erbittert und grausig 
wurde der Kampf geführt, am furchtbarsten dann, wenn Menschen gegen Men- 
schen standen. Dann galt die Achtung vor der Menschenwürde nichts mehr. Alles 
in edlem Streben nach Befreiung aus leiblicher Not Erfundene wurde dann in des 
Menschen Hand zur Waffe gegen den Mitmenschen. Mit jeder neuen Erfindung 
lagen Heil und Verderben zugleich in unserer Hand und stellten uns immer 
wieder vor die Wahl. Jetzt hat uns die Kenntnis der Atomenergie vor die 
äußerste Konsequenz gestellt, die keine Steigerung mehr zuläßt. 
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Die Lage ist erstmalig. Noch nie lagen die Möglichkeiten restloser Vernich- 
tung und unübersehbaren Segens so nahe beieinander. Es kommt verbrecheri- 
schem Leichtsinn gleich, diese unsere Lage achselzuckend mit dem üblichen Hin- 
weis abzutun, es sei alles schon dagewesen. Nein! Es war noch nie da, daß die 
Macht, alles Leben auf unserer Erde auszulöschen, unser war. Und es war uns 
auch noch nie die Energiemenge in so ungemessener Fülle gegeben, um mit ihr 
die Lebenshaltung auf jede denkbare Höhe zu heben, und dabei die Arbeit von 
der physischen Last zu befreien. 

Die heutige Lage der Menschheit ist nicht nur erstmalig, sie ist auch einmalig, 
d.h. sie war noch nie da und wird nie wiederkehren. Wir haben uns jetzt zu 
entscheiden. Der gegenwärtige Zustand kann nicht lange anhalten. Es geht nicht 
an, das Schicksal der Menschheit in der Schwebe zu halten in der Hand von Men- 
schen, die erfüllt vom Willen zu eigennütziger Macht sind. Im Bewußtsein einer 
Schicksalsstunde und mit dem Willen, sie so oder so zu erfüllen, stehen wir heute 
an einem Ende des Weges. Ein Tor gebietet uns Halt, und wir fühlen uns auf die 
Probe gestellt, ob nun auch unser auf der Persönlichkeit in der Betriebseinheit 
gegründeter Wirtschaftsaufbau diese Prüfung bestehen wird, die die Entdeckung 
der Atomenergie uns auferlegt. Wird unsere neue Wirtschaft sich bewähren, 
wenn in Zukunft die Grenzen fallen, die eine begrenzte Energiemenge unserem 
technischen Fortschritt heute noch zieht? 

Und werden sich die Ingenieure mit der ihnen eigenen Schaffensfreude der 
neuen Aufgabe bemächtigen und den Kraftstrom auf die Mühlen der Automatisie- 
rung lenken? Vom Elektrohirn gelenkt arbeitet dann die von der Atomenergie 
getriebene vollautomatische Fabrik. Nun ist das Wort vom „Schweiße des An- 
gesichts“ tatsächlich nicht mehr zeitgemäß. Was gestern nur von Utopisten er- 
träumt wurde, zeichnet sich heute schon als Wirklichkeit ab. Gestern noch fühlten 
wir uns wie jene ersten Menschen aus dem jenseitigen Bereich, Paradies genannt, 
vertrieben und hinabgestoßen auf diese Erde mit all ihrer Plage und all ihrer 
Not. Heute vermessen wir uns, das Jenseits in das Diesseits, das Paradies auf 
diese Erde herabzuziehen. Haben wir uns nicht unter Einsatz ganz einwandfrei 
realer Mittel, mit Berechnungen und Experimenten, bis zum Ende des Weges und 
bis zu dieser Pforte vorgearbeitet, hinter der das begehrte Paradies liegen muß? 

Schon beginnen die Menschen in weitem Bereich zu triumphieren: „Hier, in 
unserer Hand haben wir den Schlüssel. Unser Verstand hat ihn geformt. Nun 
werden wir die Pforte öffnen. Die Schranke wird fallen. Was uns als „Jenseits 
vorgehalten wurde, ist zur diesseitigen Realität geworden. Dank unserer Ver- 
standesschärfe und der Aufopferung der Schaffenden liegt nun das Arbeiterpara- 
dies greifbar vor uns.“ Das ist die Sprache des Materialismus, der sich der „dia- 
lektische” nennt. 

Nicht viel anders klingt das Triumphgescrei von der entgegengesetzten 
Hemisphäre: „Wir haben es schon erreicht! Seht auf unseren Wohlstand! Er kennt 
keine Grenzen. Für uns arbeitet der Roboter, die Maschine. Jedem US-Bürger 
steht gegenüber den Menschen in Europa das Vielfache an Maschinenkraft zur 
Verfügung, und dem weiteren Fortschritt ist keine Grenze gesetzt. Der Weg nach 
Utopia ist freigelegt." 

Wir aber, denen das Land zwischen den beiden Erdhälften und zwischen den 
Abschußbasen ihrer Atomraketen, denen Deutschland als Lebensraum zufiel, ge- 
hen behutsamer an die „Pforte des Paradieses“ heran. Der Schlüssel der Technik, 
der auch in unserer Hand liegt, ist nicht weniger fein gearbeitet. Wir haben in 
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Deutschland einen reichen Anteil an diesem Meisterwerk. Aber, sei es, daß uns 
die Natur eine tiefere Veranlagung auf den Weg gab, sei es, daß das Opferreiche 
unseres Lebensweges uns vorsichtiger machte, — wir Deutsche mißtrauen der 
reinen Logik in ihrer Kälte, die sich vermißt, aus dem Leben ein Rechenexempel 
zu machen. Wir scheuen vor der Pforte nicht zurück; aber wir nahen uns ihr zu- 
rückhaltend und prüfend. 

Da müssen wir feststellen, daß die Pforte mit dem einen Schlüssel allein 
nicht zu öffnen ist, mag er auch noch so ausgeklügelt, ja mit schöpferischer Phan- 
tasie erdacht sein. Und wenn wir dann näher hinschauen, erkennen wir zwei wei- 
tere Riegel an der Pforte. Jeder von ihnen trägt eine besondere Aufschrift, die 
wir entziffern können, weil wir auf der Wanderung durch die Wirtschaft des 
Lesens kundig wurden. Die Aufschrift auf dem ersten Riegel, zu dem wir den 
Schlüssel in Händen haben, lautet „schöpferische Tat“ und ist unschwer zu deuten. 
Schwieriger ist es beim zweiten, der sich „liebende Gerechtigkeit” nennt, und 
geheimnisvoll lautet der Name des dritten und letzten: „Vollendung durch Weis- 
heit“. — Und wie es bei wohl erdachten Schlössern üblich ist, sind alle drei Riegel 
miteinander verklinkt, so daß sie sich nur in einem Zuge und miteinander lösen 
lassen. 

Wie wenig der erste Schlüssel allein den Durchgang zum „Paradiese" frei- 
gibt, erleben wir des öfteren, wenn eine Arbeiterschaft hier und dort der soge- 
nannten Automation mit größtem Mißtrauen begegnet. Man fühlt den Arbeits- 
platz durch die Maschine bedroht. Statt einem erwartungsvollen Hoffen erfüllt 
den Arbeiter die Sorge um die Existenz. Nur mit halbem Herzen stellt er sich 
in den Dienst des technischen Fortschritts. Ja, vielleicht sucht er gar eine Abhilfe 
beim Kommunismus, macht aus dem Problem ein Rechenexempel, wirft, was nach 
dem Maschineneinsatz an Arbeit bleibt, in einen Topf, dividiert, was an Früchten 
daraus erwächst, durch die Zahl der beteiligten Köpfe und ruft triumphierend: 
„Gerechtigkeit“! Der Widersinn, der hierin liegt, ist nur durch einen Fehler im 
Aufbau unserer Wirtschaft zu erklären. — Die anderen verlassen sich auch bei der 
Verteilung der Glücksgüter auf die ihnen unabwendbar dünkende Automatik, 
die in der unterschiedlichen Fähigkeit des Einzelnen, sich durchzusetzen, liege. Im 
Grunde verlassen diese sich auf das sogenannte Recht des Stärkeren. Das ist dann 
ihre Gerechtigkeit. 

Weder vor der einen noch vor der anderen weicht der zweite Riegel auch 
nur um Haares Breite zurück. Eine wahre, eine lebendige Gerechtigkeit kann nur 
bei einer echten Wechselwirkung zwischen dem, der sie gewährt, und dem, der sie 
empfängt, wirksam werden. Beide müssen vom gleichen Geiste beseelt sein. Nur 
der Geist der Liebe kann den Dienenden und den Bedienten zusammenführen. 
Nur wo liebende Gerechtigkeit herrscht, erhält auch der Begriff „sozial“ einen 
Sinn. Nur wo dieser herrscht, löst auch der zweite Riegel seine Sperre. 

Doch wenn wir dann nach der unter dem Strahl der Liebe reifenden Frucht 
greifen möchten, blockiert uns die Pforte immer noch den Weg. Noch versperrt 
sie der dritte Riegel mit der Aufschrift „Vollendung durch Weisheit“. Nun gilt 
es, noch eine letzte Leistung zu vollbringen. Sie erweist sich vor dem, was die 
„schöpferische Tat" und was die „liebende Gerechtigkeit“ von uns forderten, 
als die schwerste. Nun spielen materielle Dinge überhaupt nicht mehr mit. Hier 
ist nichts mehr, was nach Pferdestärken zu bemessen und mit Geschwindigkeiten 
zu bewältigen wäre. Jetzt bewegen wir uns außerhalb des Reiches des Materiel- 
len. Auch stellt sich bald heraus, daß der Riegel sich nur langsam lösen läßt; denn 
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hierzu muß die Erziehung eines ganzen Volkes zu einer höheren Lebenshaltung 
vorausgehen. Das aber ist ein mühevolles und schwieriges Unterfangen. 

Der ehrlich denkende und aufrichtig redende Leiter eines bedeutenden In- 
dustriewerkes hat jüngst auf die Frage nach einer möglichen Acht-Stunden-Woche 
geantwortet: „Unsere Arbeiter wissen ja heute schon nicht, wie sie ihre Frei- 
stunden anständig verwenden sollen.“ Der Einwand des wirklich sozial denken- 
den und dabei äußerst erfolgreichen Mannes ist erschütternd. Er kennzeichnet aber 
treffend die Situation, in der sich der Mensch vor der Pforte befindet. 

Angesichts dieser zuguterletzt noch auftretenden Schwierigkeit glauben die- 
jenigen Kräfte noch einmal auf den Plan treten zu können, die von je und je so- 
wohl dem technischen wie dem sozialen Fortschritt innerlich widerstrebten. Da 
sind die ewig rückwärts Schauenden, die am liebsten die Naturerkenntnisse wie 
zu Zeiten Gallileis drosseln und den Fortschritt der Technik rückgängig machen 
möchten. Und da sind alle jene, die im Fortbestehen der gegenwärtigen Zu- 
stände den fruchtbarsten Boden für Eigennutz und Machtlust erkennen. Beide be- 
grüßen insgeheim, wie schwer es allen, die aufwärts streben, fällt, nun auch das 
letzte Hindernis zu überwinden, das eine Umerziehung der Menschen nötig macht, 
um die Bahn für ein weiteres Fortschreiten frei zu machen. Reaktion und Gier 
finden sich in Abwehr zusammen. Das ist das Besondere der heutigen Lage. 

Der Riß, der durch unser Volk geht, läuft vom europäischen Kernland aus weiter 
um die ganze Erde. Überall zeichnet er sich am schärfsten auf dem Felde der Wirt- 
schaft ab. Gelingt es, hier bei uns, in Deutschland, einen beide Lager verbindenden 
Weg zu finden, so wird dies von hier aus weiter ausstrahlen und die Weltgegen- 
sätze entspannen helfen. — 

Wir deckten auf dem Wege durch die Wirtschaft eine Lücke im stufenweisen 
Aufbau der menschlichen Gesellschaft auf. In der Kette der Einheiten, die, auf der 
Einzelpersönlichkeit aufbauend, über die Familie zur staatlichen Gemeinschaft 
führt, fehlt seit der Industrialisierung ein Glied. Wir glauben, es im „Betrieb" ge- 
funden zu haben, der als eine lebendige Einheit das fehlende Zwischenstück ab- 
zugeben hat. Wir kommen mit unserer Entdeckung eben noch zur rechten Zeit. 
Wir sehen den Abschluß einer technischen Entwicklung auf uns zukommen. Wir 
sehen uns am Ende eines Weges, den ein Tor verschließt. Wir nannten es, in 
einer alten Überlieferung befangen, „das Tor des Paradieses”. Der Name deutet 
auf ein Jenseits hin, das dem Zweck und Ziel der Wirtschaft nicht angemessen 
ist. Oft schon sah sich das Menschengeschlecht auf seiner Wanderung aus primi- 
tiven Anfängen bis zur differenzierten Zivilisation der Gegenwart vor ein Tor 
gestellt, das es verschlossen wähnte. Stets bahnte der Forschungsdrang sich seinen 
Weg. Wenn es nicht anders ging, mußten gewagte Hypothesen als Brücke dienen. 
Es war dann die Aufgabe der Wissenschaft, nicht zu kapitulieren, die Grenze der 
Erkenntnis immer weiter hinauszuschieben. Durch den Ingenieur mußte die 
menschliche Gemeinschaft Schritt halten und für Einrichtungen sorgen, die dem 
wissenschaftlich-technischen Fortschritt entsprachen. Was dem im Wege stand, 
mußte hinweggeräumt werden. Einmal war es die abergläubische Furcht vor den 
Naturgewalten, dann war es die UÜberheblichkeit der Erdbewohner, die sich als 
Mittelpunkt des Weltalls fühlten; heute ist es der kurzsichtige Eigennutz und die 
Lieblosigkeit des modernen Menschen, die sich einer neuen Ordnung in den Weg 


stellen. 


44 


VOLK UND WELT 


Deutschland ist größer 


Das kleinere Deutschland, die sogenannte 
Bundesrepublik Deutschland, ein Fetzen 
des Reiches zwischen Rhein und Elbe, hat 
durch das Ereignis seiner Wahlen gezeigt, 
wie leicht man mit Millionenbeträgen ein 
Volk zur nationalen Selbstvergessenheit 
bewegen kann. Der westdeutsche Spießbür- 
ger hat seinen Wohlstand gewählt, besser, 
er glaubt ihn gewählt zu haben. Indem er 
damit zugleich die Fortsetzung der deut- 
schen Spaltung und die Vorbereitung 
Westdeutschlands auf einen Atomkrieg ge- 
wählt hat, hat er sich zugleich seiner ge- 
samten Wohlstandsgrundlage begeben. Hat 
damit die Geschichte gegen das größere 
Deutschland endgültig entschieden? Die Ge- 
schichte nimmt oft dem staunenden Be- 
trachter als Umweg erscheinenden seltsa- 
men Kurs. Erst die nachfolgenden Gene- 
rationen erkennen nachträglich, wie „rich- 
tig“ die Geschichte verlaufen ist, wie sehr 
sie so und nicht anders verlaufen durfte. 
Der in den Ereignissen Stehende ist 
gleichsam befangen. Nur der nüchterne Be- 
trachter, der Furchtlose und innerlich aus 
dem Getriebe des Massengeschehens Zu- 
rückgenommene vermag im akuten Zustand 
der Geschichtsprozesse deren Folgerichtig- 
keit, Zielstrebigkeit und Sinnverbundenheit 
zu bemerken. 

Das größere Deutschland wird unverges- 
sener denn je als Phönix aus der Asche des 
„Wahlkampfes" hervorgehen. Die Radika- 
lisierung der Gemüter, d.h. das Hellhörig- 
werden der bisher Schläfrigen, das Tiefer- 
schürfen der bisher Vordergründigen, das 
Sichbesinnen der Opposition, das Revidie- 
ren und Regenerieren, das Sichfestigen und 
Sichbescheiden bei all denen, die bisher 


glaubten, auf dem Wege eines korrupten 
und zum Verbrechen tendierenden Systems 
der Vernunft und dem Maß zum Sieg zu 
verhelfen, wird unausbleiblich sein. 

Und es wird sich bei jenen Menschen, die 
schon bisher nicht dem Wirtschaftswunder 
gedient und dem Gotte Mammon geopfert 
haben, viel stärker als bisher und auf allen 
möglichen Wegen der Wille und das Ge- 
fühl für Gesamtdeutschland Bahn brechen. 

In diesem Zusammenhang haben auch 
wir uns entschlossen, heute an der Spitze 
unserer Rubrik „Volk und Welt“ einen Be- 
richt über deutsches Schrifttum von jen- 
seits der Elbe zu bringen. In dieser Fin- 
sternis der deutschen Geschichte vermag 
das Grau aus Mitteldeutschland noch zu 
leuchten wie ein Licht. Wir werden von 
nun an die ganze Kraft, die wir bisher auf 
innere Probleme und Raumfragen des 
westdeutschen Bundesgebietes gelenkt ha- 
ben, fortan einsetzen, um die Probleme und 
Raumfragen Mitteldeutschlands dem Leser 
vor Augen zu führen. Wir werden — statt 
unserer bisherigen Porträts westdeutscher 
Städte und Randgebiete — uns mitteldeut- 
schen Städten und Gebieten zuwenden, da- 
mit wir wieder stärker in Kontakt kommen 
mit dem größeren Deutschland, das der 
Atomspießer vergessen hat. Schon in den 
Mittelpunkt unserer Dezember-Nummer 
stellen wir das Porträt einer mitteldeut- 
schen Großstadt, einer Stadt, ohne deren 
geschichtliche Vergangenheit die deutsche 
Geschichte gar nicht denkbar ist und ohne 
deren Beitrag zu unserem volkheitlichen 
Ganzen auch dieses Westdeutschland nur 
die Karrikatur eines deutschen Staates 
bleibt. 


Deutsches Schrifttum von jenseits der Elbe 


Wir haben eine Reihe von Büchern durc- 
gearbeitet, die uns aus mitteldeutschen Ver- 
lagen vorgelegt worden sind. Sie behan- 
deln sämtlichst das deutsche Land zwischen 
Elbe-Werra und Oder-Neiße. Die Beschäfti- 
gung mit ihnen bringt zweierlei Früchte. 
Beim Studium dieser Bücher weht einem die 
Luft jenes Deutschland entgegen, das hier 
im Westen vergessen zu gehen droht. Etwas 
vom Hauch der großen Schönheit mittel- 
deutscher Landschaft umfängt denLeser, und 
die Gedanken kehren in die Erinnerung zu- 
rück. Fast jeder ist in irgendeiner Weise 
mit den Namen Weimar, Naumburg, Leip- 
zig, Dresden, Mecklenburg, Brandenburg 
verbunden, wenn er nicht gar aus diesen 


deutschen Städten oder Gauen stammt. Dar- 
über hinaus zeigen die Werke dem Leser in 
welcher Weise Reisebeschreibung, Heimat- 
kunde, Geschichte und Kunstgeschichte im 
heutigen Mitteldeutschland betrieben wer- 
den. Der Leser erfährt etwas von der inne- 
ren Entfremdung der beiden Teile Deutsch- 
lands im und durch das Wort. Und doch 
wird ihm unmittelbar gegenwärtig, daß das 
Wort nicht zu trennen vermag, was die 
Seele in sich vereint. 

Der — in Westdeutschland wohnhafte — 
Dichter Ludwig Bäte hat Weimar vor uns 
erstehen lassen. Das Antlitz der Stadt wird 
uns plastisch im Spiegel großer Bewohner, 
Besucher oder Bewunderer dieser Stadt. 
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Lange vor Goethe: Luther, der in der Stadt- 
kirche predigte, Herder, die Madame de 
Sta&l, der Märchendichter Hans Christian 
Andersen, Franz Liszt u. v. a. ziehen an uns 
vorüber. Heinrich Lilienfein schildert den 
Weimarer Frühling, Johannes Schlaf den 
Zwiebelmarkt. Ernst Wiechert, mit Weimar 
durch die traurige Tatsache des Konzentra- 
tionslagers Buchenwald verbunden, wird 
mit der „dauernden Botschaft“ (aus „Der 
Totenwald“) zitiert. Thomas Mann bringt 
uns in die Gegenwart zurück. Der Tatsache 
der Aufspaltung setzte er 1949 (in seiner 
Ansprache zum Goethejahr) die Worte ent- 
gegen: „Ich kenne keine Zonen. Mein Be- 
such gilt Deutschland selbst, Deutschland 
als Ganzem, und keinem Besatzungsgebiet. 
Wer sollte die Einheit Deutschlands dar- 
stellen und gewährleisten, wenn nicht ein 
unabhängiger Schriftsteller, dessen wahre 
Heimat, wie ich sagte, die freie, von Besat- 
zungen unberührte deutsche Sprache ist?" 
(Kiepenheuer, Weimar). 

Einen Ausschnitt aus der Arbeit des Zen- 
tralhauses für Volkskunst, Leipzig, und der 
Denkmalpflege in Mitteldeutschland gibt 
uns das Werk von A. Fiedler und R. Wien- 
hold über „Das schöne Fachwerkhaus Süd- 
Thüringens”. Alt-Henneberg, Grabfeldgau 
und Werraland, sind von einer Studenten- 
gruppe der Fotoklasse der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst in Leipzig im Bilde 
festgehalten worden. Holzarchitektur und 
Zierrat am alten südthüringischen Bauern- 
haus zeigen uns den Reichtum an handwerk- 
lichem Volksgut jenseit der Zonengrenze. 
Die durchforschten Gebiete gehören zum 
mitteldeutschen Zonenrandgebiet. Sie glei- 
chen in ihrem Schicksal dem Anschlußraum 
im Westen und Süden. „Leider lastet über 
weiten Gebieten dieses Teils von Thürin- 
gen“, so heißt es daher vom Herausgeber, 
„der Kummer einer wirtschaftlichen und 
kulturellen Drosselung, die durch die Spal- 
tung Deutschlands hervorgerufen worden 
ist. Was sie bedeutet, kann nur der ermes- 
sen, der weiß, daß schon seit den ältesten 
Zeiten das Werratal ein wichtiges Durch- 
gangsgebiet hinab ins Maintal, ins Fränki- 
sche wie hinüber nach Hessen ist.“ Die 
Klage, die dann folgt, könnte auch vom 
westlichen Nachbarn stammen: „Alte wirt- 
schaftliche Verbindungen sind zerschnitten 
worden. Familien und Verwandte, die in 
Nachbardörfern beisammen wohnen, wer- 
den durch eine unnatürliche Grenze von- 
einander getrennt. Handel und Wandel 
stocken. Alte kulturelle Beziehungen sind 
zerrissen. Hoffen wir, daß diese künstliche 
Trennung bald beseitigt wird!“ Leider fehlt 


dem Buch eine Karte. (VEB Friedrich Hof- 
meister Musikverlag, Leipzig, 8,50 DM) 

Ohne auf deren Beseitigung zu warten, 
überschreiten junge Menschen diese 
„Grenze“ in beiden Richtungen und lernen 
Deutschland als Ganzes kennen. So hat auch 
Reinhard Höhne seine „Elbfahrt durch 
Deutschland“ unternommen. Von Schmilka 
bis Cuxhaven erleben wir den Strom, der 
einmal mitten durch unser Land floß und 
jetzt streckenweise Grenze sein soll. Bad 
Schandau, Königstein, Pirna, Dresden, Mei- 
ßen, Riesa, Torgau, Wittenberg, Schönbeck, 
Magdeburg, Tangermünde, Havelberg, 
Hitzacker ziehen an uns vorüber. Immer 
schweift der Blick auch tief ins Land, in die 
Felsenschluchten an der Sudetengrenze, von 
den Quadertürmen der Schrammsteine, hin- 
über zum Lilienstein, auf den Pfaffenstein, 
über den Elbbogen bei Rathen, zur Bastei- 
brücke, über das reizende Schloß Pillnitz 
mit seinem Gondelhafen, später über die 
Elbwiesen bei Elster, in die grillendurch- 
zirpte Einsamkeit bei Wörlitz oder die 
Abendstille im Havelberger Land. Herrliche 
deutsche Städtebaukunst und alte Bauern- 
kultur bis hinauf ins Alte Land ersteht im 
Bild (Fotographie: Erich Kilian) vor uns 
und läßt uns nicht mehr los. (Sachsenverlag, 
Dresden, 13,— DM) 

Zwei Bücher versetzen uns ins Mecklen- 
burger Land. Das eine, von Edmund Schroe- 
der, umgibt uns mit dem Zauber der Seen 
und Wälder und der kleinen, ins Grün ge- 
betteten Städte mit den gotischen Backstein- 
Toren. Es ist mit einer Vorsatzkarte und 
vielen Zeichnungen von Karl Hennemann 
illustriert worden. Alles Wesentliche zwi- 
schen Boizenburg und Neubrandenburg ist 
erwähnt. Das Fundament des Buches ist, wie 
der Autor sagt, „das bis in die letzten Jahre 
des vorigen Jahrhunderts zurückreichende 
bewußte Erlebnis der heimatlichen Land- 
schaft.“ Ein Reiseführer für den Wanderer 
und zugleich ein Lesebuch für eine besinn- 
liche Stunde, die wir dem Lande Mecklen- 
burg widmen. (Petermänken-Verlag GmbH, 
Schwerin i.M., 8,40 DM) Das andere Buch 
will „zur Geschichte der Stadt Rostock" einen 
Beitrag leisten. Anders formuliert wäre der 
Titel zu anspruchsvoll gewesen. Nicht nur, 
weil die Geschichte dieser Stadt umfangrei- 
cher ist, sondern auch deshalb, weil der Ver- 
fasser die Geschichte Rostocks ausschließlich 
unter marxistischen Perspektiven betrachtet. 
Trotzdem ist das Buch lesenswert, und sei 
es auch nur als Beispiel einer Stadt-Historie 
im Lichte des Marxismus-Leninismus. Be- 
dauerlich bleibt, daß die gegenwärtige Be- 
deutung der Stadt zu kurz kommt. (Carl 
Hinstorff Verlag, Rostock, 8,75 DM) 
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Vom Pfauenthron zum Dach der Welt 


Dieses neue Safari-Buch über Persien, 
Afghanistan, Pakistan und Indien ist eines 
der fesselndsten Asienbücher, durch seine 
reiche Bildausstattung besonders anziehend. 
Der Verfasser, dem wir schon unter dem 
„Halbmond um Israel“ begegnet waren, hat 
uns mitten ins schillernde Leben des Mitt- 
leren Ostens und des indischen Subkonti- 
nents versetzt. Das Buch erspart gleichsam 
eine Reise. Freilich betrachtet Eliseit die 
ihm begegnende Welt mit der ganzen Skep- 
sis des Westeuropäers. Vielleicht reicht er 
an die metaphysischen Zusammenhänge 
des bunten Geschehens weniger heran als 
die indischen Gurus, die er lakonisch be- 
handelt. Aber es bleibt eine reiche Ernte, 
die er heimbringt: „Das hier gezeichnete 
Bild wird sicherlich für manchen Leser von 
gewohnten und lieb gewordenen Vorstel- 
lungen abweichen.“ Wie dieses Verspre- 
chen erfüllt wird, mag am Beispiel Per- 
siens gezeigt sein. „Die Bilanz ist ein Per- 
sien, das sich erheblich von dem Bild un- 
terscheidet, das die Soraya-Geschichten un- 
serer Illustrierten zeichnen.“ Eliseit faßt 
diese Bilanz (S.99) wie folgt zusammen: 
„Nepotismus und Pfründensystem und die 
‚geldi-gittis’, die ‚Er-kam-er-ging'’-Beamten; 
die aufgeblähte und wenig leistende Ver- 
waltung und die ‚Muft Khurr' — die ‚Um- 
sonst-Esser'; die Korruption im kleinen wie 
im großen, die Parteilichkeit und Willkür 
der Polizei; den Luxus der Feudalherren 
und Kapitalisten, die zu groß und mächtig 
sind, um Steuern zu zahlen; die gesell- 
schaftliche, politische und wirtschaftliche 
Verquickung in dem kleinen Kreis der Be- 
sitzenden und Mächtigen; das Elend und 
die Abhängigkeit der Bauern, die Armut 
der breiten Massen, das Fehlen sozialer 
Fürsorge, die Mängel im Erziehungswesen 
und in der ärztlichen Versorgung; die Re- 
formpläne, die bisher immer nur verspro- 
chen oder nur zu einem Bruchteil verwirk- 
licht wurden; den brachliegenden natür- 
lichen Reichtum des Landes, die Arbeits- 
losigkeit, die Mentalität der Geldverleiher 
— was muß ein Perser empfinden, der all 
dieses bewußt erlebt und durchschaut, den 
strahlenden Glanz, in dem die wenigen le- 
ben, und die Düsternis, die die Masse um- 
gibt?“ Ein Bericht, den man nicht aus der 
Hand legt, bevor man ihn zu Ende gelesen 
hat. 

Horst Eliseit: Vom Pfauenthron zum Dach 
der Welt. Quer durch Persien, Afghanistan, 
Pakistan und Indien. Gesichter — Erleb- 
nisse — Probleme. 591 Seiten mit 132 Fo- 
tos auf Kunstdruckiafeln und 1 Faltkarte. 
Ln. 16,80 DM. Safari-Verlag, Berlin 1957 


„Durch ein archaisches Land aus toter Bunt- 
heit nackten Gesteins“ führte der Weg der 
Deutschen Nepal-Expedition 1955, die als 
erste deutsche Expedition in den Nepal- 
Himalaya ausgerüstet wurde. Vier Männer 
gehörten der Expedition an. Am 22.4. 1955 
traf diese in Kathmandu ein, von wo aus 
in einem 18tägigen Anmarsch das Arbeits- 
gebiet am Nordfuß der Anapurna erreicht 
wurde. Die Expedition wurde von einem 
Verbindungsoffizier der Nepalesischen 
Regierung und zwei Sherpas begleitet. 
11 Berge mit Gipfeln zwischen 5400 und 
7500 m wurden erstmals bestiegen. 1000 km 
Wegstrecke wurden durchwandert. Am 
23.12.1955 kehrte die Expedition wieder 
nach München zurück. Den Sommer dazwi- 
schen verbrachten die Männer „am Rande 
der Welt“. Zwei von ihnen haben dieses 
Erlebnis in Wort und Bild festgehalten. Es 
entstand ein Bildband mit erlesenen far- 
bigen und Schwarz-Weiß-Abbildungen. Das 
Land in seiner „faszinierenden Häßlichkeit”, 
vor allem aber auch seiner faszinierenden 
Schönheit tut sich unseren Blicken auf. Wir 
erleben den Tempelplatz von Kathmandu 
mit seinen pagodenartigen Bauwerken un- 
ter goldenen Dächern, die Tschorten bei 
Banphag, Pisang, Mustang und über der 
Naurschluht. Das Buch entführt uns in 
eine Welt, die sich nur wenigen unmiittel- 
bar erschließen kann. Ein Bildwerk, das 
dem Beschauer unvergeßlich bleiben muß. 
Hans Steinmetz und Jürgen Wellenkamp F: 
Nepal, — Ein Sommer am Rande der Welt. 
129 Seiten, 2 Vorsatzkarten, 65 schwarz- 
weiße und 24 farbige Bilder, Ln. 19,80 DM. 
Chr. Belser Verlag, Stuttgart 1956 


Englands Weg als Kolonialmacht in dem 
Raume zwischen Nil und Himalaya hat 
Friedrich von Schilgen in einer historischen 
Gesamtschau dargestellt. Die weltbewe- 
gende Wucht der britischen Kolonialmacht, 
von ihren Grundlagen in der seelischen 
Haltung des „cant“ („Wenn wir von dem 
‚cant' des Engländers sprechen, so meinen 
wir jene englische Gewohnheit, in der Po- 
litik Handlungen, die ausschließlich briti- 
schen Interessen dienen, durch angeblich 
rein ideale Beweggründe zu rechtfertigen.“) 
bis zum „Verschwinden der britischen 
Herrschaft aus dem Nahen und Mittleren 
Osten“, hat den Verfasser nicht ohne Bewun- 
derung bleiben lassen. In seinem geschicht- 
lich-politischen Weltbild noch weitgehend 
der Waffe verhaftet und von vollendeter 
Ahnungslosigkeit gegenüber dem ameri- 
kanischen Bemühen um die Erbschaft des 
britischen Kolonialismus („... war nur 
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Friedensliebe das Motiv der Vereinigten 
Staaten“), hat der Verfasser dennoch eine 
fesselnde Studie vorgelegt, die uns die 
überlokalen Zusammenhänge des Gesche- 
hens im Nahen und Mittleren Osten und 
Englands zentrale Rolle darin besser ver- 
stehen lehrt. 


Friedrich von Schilgen: Zwischen Nil und 
Himalaya — Englands Weg als Kolonial- 
macht. 479 Seiten, zahlreiche Karten und 
Abbildungen. Ln. 24,80 DM. Böhlau-Ver- 
lag, Münster und Köln 1955 


Die Front der Farbigen 


Was sich in diesen Wochen in der Stadt 
Little Rock in Arkansas ereignet hat, kenn- 
zeichnet das Verhältnis Amerikas zur far- 
bigen Welt besser als das Geschwätz der 
Propaganda. Geht es nur um Rassenpolitik? 
„Offiziell erklären viele politische Kreise 
des Westens immer mehr, daß man vom 
Kolonialismus abrücken müsse. In Wirk- 
lichkeit versuchen sie nun, ihn durch die 
Hintertür wieder einzuführen und mit an- 
deren Praktiken gleiche Prinzipien zu ver- 
folgen. Die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika betonen einen bewußten Anti- 
Kolonialismus, aber in der Art, wie sie 
durch die Gewährung von Militärhilfen an 
Pakistan Zwietracht und Mißtrauen zwi- 
schen die beiden Commonwealth-Staaten 
Indien und Pakistan bringen und wie sehr 
sie den antiokzidentalen Elementen in 
Burma, Ceylon, Indonesien zusätzlich zu 
vielen Trümpfen verhelfen, ist in der Tat 
nur eine verschleierte koloniale Methode.“ 
Diese Worte Walter Leiferss aus seinem 
Buch „Asien — Erdteil der Entscheidung“ 
sind getragen vom Fachwissen des Asien- 
kenners. Der Verfasser ist gegenwärtig an 
der Botschaft in Neu-Delhi tätig. Aber er 
kennt Asien schon seit Jahrzehnten. Sein 
Wissen um die großen und tieferen Zu- 
sammenhänge des weltpolitischen Gesche- 
hens seit den Wandlungen in der farbigen 
Welt hat er jetzt zusammengefaßt zu einer 
schlaglichtartigen Betrachtung der Wende- 
marken der letzten dramatischen Jahre 
Asiens (in chronologischer Reihenfolge). Das 
populär geschriebene Werk wird abge- 
schlossen durch eine Untersuchung der vier 
wichtigsten Probleme des Gesamt-Problems 
Asien, die wirtschaftliche, politische, reli- 
giöse und menschliche Seite des asiatischen 
Problems. Am Schluß weist der Verfasser 
noch auf seinen Plan hin, eine Asien-Ge- 
sellschaft zu gründen. „Asien zugewandte 
Menschen sollen sich hier treffen, Ge- 
lehrte vom Semitologen bis zum Sinologen, 
vom Assyrologen bis zum Kenner der he- 
thitischen oder tocharischen Sprache, Poli- 


tiker und Journalisten, Wirtschaftler und 
Theologen und Künstler.“ Diese Gesell- 
schaft solle eine Begegnung zwischen Men- 
schen aus Ost und West vermitteln. Wir 
wünschen dem Autor zu seinem Vorhaben 
das Beste und sehen seiner Durchführung 
mit großem Interesse entgegen. 

Walter Leifer: Asien — Erdteil der Ent- 
scheidung. 223 Seiten, 2 Karten. Ln. 14,80 
DM. Marienburg-Verlag, Würzburg 1957 


Eine Blitzlichtaufnahme vom Geburtsakt 
einer neuen Welt — so hat der Heraus- 
geber die Aufzeichnungen seines Freundes 
John Paul Drexler, eines hohen amerika- 
nischen Diplomaten, bezeichnet. „Wer sich 
ein bißchen mit Weltgeschichte beschäftigt 
hat”, so sagt er in seinem Vorwort, „weiß, 
daß wir Zeitgenossen wenig Chancen ha- 
ben, ein Ergebnis des Ringens zwischen den 
großen Antagonisten in West und Ost zu 
erleben. Die Welt, die in Asien und Afrika 
im Werden ist, wird auch bestehen können, 
ohne sich die Prinzipien des russischen 
Kommunismus oder der amerikanischen 
Demokratie zu eigen zu machen. Diese 
Welt hat tragende Zivilisations- und Kul- 
turformen entwickelt, bevor das Telefon 
und die Atombombe erfunden waren." Und 
in diesem Sinne führt uns der fesselnde 
Bericht des durch ein Attentat vernichteten 
Drexler denn auch mitten in die dritte 
„Front der Farbigen“. Das Ergebnis des 
Berichtes hat der Herausgeber im Vorwort 
vorweggenommen, wenn er sagt: „Die Re- 
volution der farbigen Völker schreitet un- 
aufhaltsam fort. In spätestens einer Gene- 
ration werden die letzten Reservate des 
Kolonialismus hinweggefegt sein, und in 
spätestens zehn Jahren werden wir Euro- 
päer uns wohl daran gewöhnen müssen, 
daß unsere Angelegenheiten in Peking und 
Neu-Delhi so mitentschieden werden wie 
heute in London, Moskau und New York. 
Der Bericht selbst, so sehr die in ihn einge- 
bauten Gedächtnisprotokolle über Unter- 
redungen zwischen Beamten und Mitgliedern 
fremder Regierungen nicht authentisch sein 
mögen, vermag das Wissen des Lesers um 
die in Afrika und Asien wachsenden Kräfte 
und damit um die Zusammenhänge des in- 
ternationalen Geschehens abzurunden und 
entscheidend zu vertiefen. Das Buch fesselt 
durch den Stil der Tagebuchform und läßt 
in Gesprächen die geschichtlichen Werde- 
prozesse der gegenwärtigen farbigen Na- 
tionen lebendig werden. Es ist ein auf- 
schlußreiches, enthüllendes Buc. 

*+«* Die Front der Farbigen. 395 Seiten mil 
6 Karten. Ln. 17,80 DM. Paul List Verlag, 


München 1957 
Bericht des Instituts 


48 Volk und Welt 


Wilhelm Filchner 
(13. 9. 1877 — 7.5. 1957) 


Der berühmte Forscher wäre heuer 80 Jahre 
alt geworden. Der Tod holte ihn vordem 
in Zürich hinweg. Ursprünglich Kadett in 
München, darnach bayerischer Offizier, 
erkannte er rasch seine Berufung. Guter 
Familie entstammend, empfing er schon in 
frühen Jahren mannigfache Anregungen 
durch bedeutende Menschen. Auch Franz 
Liszt, Lenbach, Stuck, Eleonore Duse, An- 
schütz-Kämpfe oder die Verleger Knorr 
und Hirth waren unter diesen. Die Fülle 
der Gaben, die ihm eine gnädige Natur 
gewährte, zwang ihn, sich nicht zu zer- 
splittern, sondern sich auf ein Ziel zu kon- 
zentrieren. Dessen Erreichen sollte ihm 
einmal Weltgeltung vermitteln. Körperlich 
ein Riese und von herkulischer Kraft, 
hätte er ebenso gut Maler oder Musiker 
werden können, Schriftsteller oder Jour- 
nalist, Tätigkeiten, die er nebenher aus- 
übte, die ihm stets neuen Auftrieb schenk- 
ten und nicht zuletzt Geld eintrugen. Hin- 
zu kam ein hervorragendes Sprachtalent. 
Es ließ ihn mühelos eine Fülle europäi- 
scher und asiatischer Sprachen erlernen, 
Dialekte eingebriffen. Uber dem aber stand 
sein Charakter, seine humanistisch ge- 
prägte, hochgebildete Persönlichkeit, seine 


Wahrheits-, Menschenliebe und Beschei- 
denheit, Güte und Hilfsbereitschaft für 
jedermann. Dazu eine Härte gegen sich 


selbst, die einzigartig zu nennen ist, sowie 
eine Art von Humor, den er sarkastisch 
über sich und andere ausgoß. Er mag ihm 
gar oft ein Panzer im Unglück gewesen 
sein. 

Bereits der Degenfähnrich reiste mit 
sauer erspartem Geld kreuz und quer 
durch Rußland (1900). Noch im selben Jahr 
vollzog er seinen Ritt über den Pamir. 
Der Leutnant rüstete ein paar Jahre später 
seine erste Tibetexpedition aus, die ihn 
nach Ost-Tibet geführt hat (1903/05). Zur 
Vorbereitung einer Südpolexpedition ins 
Wedellmeer startete er sein Unternehmen 
nach Spitzbergen (1908). Ihm schloß sich 
dann 1911/12 das zum „sechsten Erdteil“ 
auf dem Schiff „Deutschland“ an. Diese 
Expeditionen waren alle unterbrochen durch 
strammen Dienst in der Truppe, durch ein 
Übermaß an Arbeit während der Kriegs- 
akademiezeit und im Großen Generalstab. 
Filchners Taktiklehrer auf der Kriegsaka- 
demie war der Major Ludendorff. Dessen 
Genialität hat er schon da erkannt, Einer 
seiner Hörsaalkameraden war der Ober- 
leutnant Frhr. von Falkenhausen, der nach- 


malige Militärbefehlshaber von Belgien- 
Nordfrankreich und vieljährige Berater in 
China, Es ist festzuhalten, daß Filchner die 
preußische Kriegsakademie neben seinen 
Studien in der Trigonometrischen Abtei- 
lung der Landesaufnahme des Großen 
Generalstabes besucht, darüber hinaus 
noch Bücher erzählenden Inhaltes sowie 
wissenschaftliche Abhandlungen verfaßt 
hat! Wer weiß, wie angespannt allein auf 
der Kriegsakademie und erst recht im Ge- 
neralstab gearbeitet wurde, muß das be- 
wundernd vernehmen, um so mehr, wenn 
dazu noch Sprachstudien und Vorträge im 
In- und Ausland hinzugetreten sind. — 

In das Jahr 1908 fiel eine besondere 
Ehrung. Sie hat ihn mehr erfreut als jede 
andere der zahlreichen und unumgäng- 
lichen seines reichen Daseins. Damit be- 
schäftigt, den Doktorgrad zu erwerben mit 
dem Hauptfach Mathematik, den Neben- 
fächern Geographie, Physik und Philo- 
sophie, ernannte ihn die Universität Kö- 
nigsberg zum Dr.h.c. Filchner war mit 
seinen 31 Jahren der jüngste Ehrendoktor 
des Deutschen Reiches geworden. Bezeich- 
nend für seine Vielseitigkeit ist ferner, 
daß er 1913 als Flieger die Pilotenprüfung 
in Johannisthal abgelegt und im gleichen 
Jahr bei der Ufa die Technik des Filmens 
erlernt hat. 

Im Ersten Weltkrieg bewährte er sich 
zunächst im Westen als Kompaniechef und 
wurde bald mit dem E.K.I. ausgezeichnet. 
Darnach betraute man ihn mit zum Teil 
heiklen diplomatischen Aufgaben. 1918 in 
die Heimat zurückgekehrt, stand er vor 
dem Nichts. Er bezog in Berlin als Unter- 
mieter ein wenig freundliches Zimmer und 
schrieb dort bei klirrender Kälte innerhalb 
von 14 Tagen sein Buch „Sturm über 
Asien“. Es war abermals ein voller Erfolg 
und Anreiz zu weiteren volkstümlichen 
Werken. 

Dadurch vermocte er die Mittel für 
eine große Reise nach der Sowjetunion, 
dem Baltikum und Finnland zu beschaffen. 
Auch sie bescherte ihm viel Anerkennung. 
In diesem Zusammenhang dieses: Die alte, 
oft bestätigte Erfahrung, wonach der 
Deutsche im Gegensatz z.B. zum Engländer 
keinen Schutz durch seine Regierung ge- 
nießt, galt nicht für die Sowjetunion. Da- 
zumal freilich hieß unser Botschafter Graf 
Brockdorff-Rantzau. Niemals hat Filchner 
im Ausland einen Vertreter des Reiches 
so hoch zu schätzen gelernt wie ihn. „Nir- 
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gendwo sonst auf dem Erdenrund traf ich 
vordem und nachher eine so ausgezeichnet 
zusammengesetzte und sympathische deut- 
sche Vertretung wie seinerzeit in Moskau. 
Ich habe so manche im Ausland kennen- 
gelernt. Die eine distanzierte sich in eis- 
kaltem Hochmut, die andere versuchte mich 
wie einen Bettler zu entlohnen, die dritte 
prügelte mich fast wie einen Hund hin- 
weg, die vierte aber empfing und beher- 
bergte mich wie einen Bruder und war 
mir ein Stück Heimat in fremden Gärten.“ 
(„Ein Forscherleben”, Seite 173). 

Von dieser Reise zurück, packte Filchner 
ohne Verzug die Vorbereitung einer 
neuen wissenschaftlichen Unternehmung 
an. Ihr Ausgangspunkt sollte Moskau wer- 
den und ihr Ziel Leh in Kaschmir. Der 
Zweck lag in der Anlage einer erdmagne- 
tischen Meßkette von Taschkent quer durch 
Tibet bis Leh. Es handelte sich um eine 
Scleife von 6!/2 tausend Kilometer Länge 
mit Meßpunkten in Abständen von 20 bis 
50 km. Bei diesem Plan schon kündigte 
sich in Filchner eine weitere, dritte Tibet- 
expedition an. Beide vereint erforderten, 
wie sich nachher erweisen sollte, die Zeit- 
dauer von 6 Jahren. Sie schufen die Grund- 
lage für die endmagnetische Vermessung 
des zentralasiatischen Raumes. Die zweite 
Expedition fand von 1926 bis 1928, die 
dritte von 1934 bis 1938 statt. Mit der erd- 
magnetischen Vermessung der gewaltigen 
Räume verknüpfte sich die kartographische 
Aufnahme der Strecke sowie die Höhen- 
bestimmung sämtlicher Lagerplätze und 
markanten geographischen Punkte längs 
des Expeditionsweges. Hierdurch wurde 
das europäisch-westasiatische Netz magne- 
tischer Stationen an das chinesische, dieses 
wiederum an das indische angegliedert. 
Auf der Expedition 1926/28 hat Filchner 
rund 160 erdmagnetisch vermessene Sta- 
tionen angelegt. Deren astronomische Posi- 
tionen hielt er mit Hilfe von Standlinien, 
Monddistanzbeobachtungen und Zeitsigna- 
len fest. Die Höhen bestimmte er mit 
dem Siedethermometer, die Routenaufnah- 
men geschahen mittels Fluidkompaß. Eine 
Einzelangabe: Um eine Vollstation zu 
schaffen, benötigte er bei gutem Wetter 
7 Arbeitstunden. Bei Nacht, Sturm, Nebel 
oder Frost betrug diese Zeit oft das Viel- 
fache. Filchner hat in übergroßer Beschei- 
denheit nur das eine Verdienst für sich 
gebucht, durch seine Messungen die Kennt- 
nis des Erdmagnetismus in Zentralasien 
gefördert zu haben. Tatsächlich waren 
seine geographischen Ergebnisse von 
kaum geringerem Wert. In einem riesigen 
Gebiet, das keine Landesaufnahme kannte 


oder noch kennt, hat er sie in vier großen 
Karten 1:500000 und ergänzenden, bis ins 
einzelne gehenden Beschreibungen nieder- 
gelegt. In das neugeschaffene Netz wurden 
alle wichtigen Reiserouten anderer For- 
scher miteinbezogen. Ein etwaiger Kon- 
kurrenzneid war ihm allzeit fremd. Wie 
übrigens seinen Freunden Amundsen, Nan- 
sen, Sven Hedin oder Shackleton genauso 
wenig. Seiner zweiten China-Tibetexpedi- 
tion widmete er sein Buch „Om mani 
padme hum“, erschienen 1929 im Brock- 
haus-Verlag. Keines seiner vielen Werke 
wurde so bekannt und so häufig in fremde 
Sprachen übersetzt wie dieses. 

Im Jahre 1939 bereits findet man ihn 
auf einer weiteren Expedition in Zentral- 
asien. Jetzt galt es, die magnetische Ver- 
messung Nepals vorzunehmen. Von die- 
sem Staat ist nicht viel bekannt. Er liegt 
entlang dem Südfuß des Himalaya-Gebir- 
ges und wurde bisher nur von wenigen 
Europäern durchforscht. Ein Begriff ist er 
den meisten nur insofern, als der Mount 
Everest mit seiner südlichen Hälfte nach 
Nepal hineinragt, indes die nördliche in 
Tibet liegt. Hier wurde Filchner vom 
Zweiten Weltkrieg überrascht, was Ende 
1940 den Abbruch des Unternehmens er- 
zwang. Die anglo-indische Regierung setzte 
ihn samt seiner einzigen Tochter und 
Schwiegersohn in einem Lager fest. Er 
hätte die Freiheit wählen können, aber 
wollte nicht anders behandelt werden als 
seine Landsleute. Die Internierung erfolgte 
mehr der Form nach und ermöglichte ihm, 
in Geborgenheit und Muße zu arbeiten. 
Auc mit der Niederschrift seiner Lebens- 
erinnerungen konnte er beginnen. Nach 
dem Zusammenbruch erbat er das Asyl- 
recht in Indien. Die Genehmigung dazu 
hatte er Mahatma Gandhi persönlich zu 
verdanken. Erst 1951 kehrte er nach Europa 
zurück. 

* 

Hinter diesen trockenen Angaben ver- 
birgt sich ein unvorstellbarer Grad an 
Wagemut und unbändiger Energie, stehen 
unzählige vernichtete Hoffnungen und un- 
zählbare Enttäuschungen. Filchner ist über 
ihnen nicht zerbrochen. Auf vielen Tau- 
senden von Kilometern waren seine Weg- 
genossen höchste Gefahr, Durst, Hunger, 
Erschöpfung, Schneestürme, Lawinen, Stein- 
schlag, Bergkrankheit, Schneeblindheit, 
Knochen- und Rippenbrüche, die Fieber- 
schauer der Malaria, Nieren- und Gallen- 
koliken, Eiterbeulen und Blutkrusten an 
den Händen, Wasser- und Bergnot. Da 
führte er in 5000 Meter Höhe mit schweren 
Frostschäden im Gesicht und an den Glied- 
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maßen seine Messungen durch. Da war 
sein Mantel ein einziger Fetzen, hatte er 
kein Hemd mehr am Leib und hüllte er 
seine Füße in Flicken. Und was der an- 
deren bösen Dinge mehr sind: die Gleich- 
gültigkeit, die Verzweiflung, die Meu- 
terei der Träger; die armselige Kreatur 
Tier, die das Beste hergeben wollte, jedoch 
allzu oft nicht mehr konnte; das Miß- 
trauen der Eingeborenen, die Gefechte 
mit ihnen, die Überfälle bei Nacht, der 
Zustand der Straßen, die keine waren; der 
Verlust unersetzlicher Instrumente oder 
Lebensmittel u. v. a. Immer wieder schien 
es in all den langen Jahren, als sei der 
Dämon der Unterwelt aus den Höllen- 
schlünden aufgestiegen, um den Forscher 
und die Seinen zu vernichten. Immer wie- 
der hat er dem Schicksal abgetrotzt, was 
es ihm nicht zu geben willens war. Es ist 
schon so: Filchner war ein Mann aus Eisen, 
und den Begriff des „Unmöglich“ hat er 
nicht gekannt. Zu allen Belastungen wurde 
ihm immer von neuem die Geldnot auf- 
gebürdet. Während es sich andere Natio- 
nen zur Ehre anrechneten, ihre Forscher 
wenigstens davon freizuhalten, hat sich 
ihm das offizielle Deutschland versagt. Das 
Reich als solches nahm an seiner Arbeit 
für die ganze zivilisierte Menschheit kein 
Interesse. So hätte selbst ein Filchner 
ohne die Hilfe der Sowjets, der Amerika- 
ner, Engländer (zumal dieser!), Franzosen 
und Italiener, ja sogar der Tibetaner auf- 
geben müssen, wäre insbesondere seine 
zweite Expedition zum „Dach der Welt“ 
mehr als einmal gescheitert. Es war für 
Filchner bedrücklend, nach seiner Heim- 
kehr davon seinen Dank ausschließlich 
Angehörigen fremder Staaten abstatten zu 
müssen. „Denn”, wie er schreibt, „Deutsch- 
land fehlte in der Reihe der Helfer”. Das 
amtliche Deutschland hat ihm in der höch- 
sten Not nichts anderes angeboten als RM 
3000,—, d. h. einen Betrag, der der „Rück- 
fahrkarte”“ entsprach. „Nein, Deutschland 
ist es nicht gewesen, das mir damals half, 
aber Deutschland ist es gewesen, das mir 


anheimstellte, meine unnützen Messungen 
abzubrechen.” 


Erst sehr spät besann es sich auf seine 
Verpflichtung. Wenigstens, was die zweite 
Tibetexpedition anlangt. Zu spät. Auch in 
der Vorbereitung der dritten, 4 Jahre 
dauernden Expedition war es nur der 
Reichspräsident von Hindenburg persön- 
lich, der ein offenes Ohr und eine offene 
Hand für ihn besaß, sowie die Stadt Ber- 
lin. Seine Viterstadt München erinnerte 
sich seiner erst im Mai 1930. Dann verlieh 
sie ihm die Goldene Medaille und gab ihm 
einen pompösen Empfang. Daß Filchner 
seit langem die preußische Staatsbürger- 
schaft erworben hatte, sei am Rande ver- 
merkt. Er fuhr mit dieser besser und fühlte 
sich in Berlin zu Hause. 


Erst das Dritte Reich hat seine Taten 
sichtbar gewürdigt. Als er 1937 das Ende 
seiner letzten Tibetexpedition nahezu er- 
reicht hatte, bekam er die Nachricht von 
der Verleihung des Deutschen National- 
preises für Kunst und Wissenschaft. Mit 
diesem war eine Geldprämie von RM 
100 000,— verbunden. August Bier und 
Ferdinand Sauerbruc erhielten gleichfalls 
den Preis. 


Wilhelm Filchner steht als letzter in der 
Reihe der großen Forscher und Entdecker 
unserer Epoche. Indessen heute Expeditio- 
nen durchgeführt werden mit Dutzenden 
oder gar Hunderten von Fachgelehrten, 
war er ein Einzelner. Als solcher steht er 
auch als Mensch auf einsamer Höhe. Es 
bleibt der staunenden Nachwelt sein be- 
deutsamer Beitrag an die Wissenschaft. Es 
bleibt aber auch sein Vermäcdtnis als 
Mann, als eine fest in sich ruhende, har- 
monisch abgerundete Persönlichkeit. Er hat 
mit seltener Inbrunst als Deutscher und 
als Patriot gefühlt, um dennoch — abseits 
von übersteigertem Stolz auf unser Vater- 
land — mit seinem Werk der Freundschaft 
unter den Völkern zu dienen und dem 
Frieden in der Welt. 


Max Kemmerich 
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SELBSTBEHAUPTUNG UND SICHERHEIT 


Rußland und die atlantische Gemeinschaft 


Bis vor etwa einem Jahr war es in West- 
deutschland kaum möglich, ein zutreffen- 
des Urteil über Rußland und seine Pro- 
bleme in der Öffentlichkeit auszusprechen. 
Die Sowjetunion war schlechthin suspekt. 
Wer seine Urteile nicht von vornherein in 
abwertende Formulierungen kleidete, galt 
als verdächtig. Seit der Reise Konrad 
Adenauers in die Sowjetunion ist das 
Klima milder geworden. Das Arm-in-Arm 
des erklärten Russen-Gegners mit dem so- 
wjetischen Ministerpräsidenten, das shake- 
hands mit dem roten Zaren hat es schließ- 
lich auch im Bundesgebiet lächerlich er- 
scheinen lassen, nur in tendenziösen For- 
meln das Riesenreich im Osten Europas 
abzutun. Mit dem endgültigen Scheitern 
der Stärke-Politik wagten sich selbst die 
Vorsichtigen aus ihrer Behausung und 
versuchten, zu sachentsprechenden Er- 
kenntnissen zu kommen. Es kann kein 
Zweifel sein, daß solche Erkenntnisse nicht 
nur aus westlichen Quellen geschöpft wer- 
den können. Selbst wo eine tiefeingefres- 
sene Gegnerschaft im Innern verspürt wird, 
ja ein Gefühl der Feindseligkeit objek- 
tiver Einsicht abträglich sein möchte, wird 
der Betrachter nicht auf die Quellen selbst 
verzichten können. Zu diesen Quellen ge- 
hört in erster Linie die Literatur aus dem 
Sowjetraum. Sie ist in Westdeutschland 
durchaus erreichbar. Auf den Sonderstän- 
den der Internationalen Buchmesse in 
Frankfurt am Main stellen die westdeut- 
schen Auslieferer die wesentlichsten Ver- 
öffentlichungen aus dem „Ostbereich“ zur 
Schau. Die jedem Westdeutschen zugäng- 
lichen Leipziger Messen geben im Hansa- 
haus dem internationalen Publikum eine 
Gesamtübersicht. 


„Ost“-Literatur 


Ein statistisches Sammelwerk über „Die 
Sowjetunion hat der Ost-Berliner „Verlag 
Die Wirtschaft“ 1956 vorgelegt. Es enthält 
„die wichtigsten Daten, die die Entwick- 
lung der Volkswirtschaft der UdSSR im 
Vergleich zum Jahr 1928, zum Vorkriegs- 
jahr 1940 und zur Zeit vor der Revolution 
nach dem Stand vom Jahre 1913 wieder- 
geben. Eine Reihe volkswirtschaftlicher 
Entwicklungsziffern wurde auch nach den 
Unionsrepubliken aufgeschlüsselt”. Das 
Werk ist ohne politische Kommentare und 
als authentisches Handbuch brauchbar. 
Etwas anders liegen die Dinge bei dem 
vom Verlag für Kultur und Fortschritt 1957 


herausgegebenen Buch über die „Sowjet- 
union von A bis Z“. (Untertitel: In Frage 
und Antwort durch Vergangenheit und Ge- 
genwart des Sowjetlandes). Hier wird im 
Plauderton von der Bevölkerungsstatistik 
bis zu Körperkultur und Sport das „So- 
wjetleben“ geschildert. Das statistische 
Tatsachenmaterial ist teils leicht, teils um- 
ständlich und schwerfällig verpackt, teils 
sachlich, teils tendenziös kommentiert. 
Das Buch gewährt lediglich einen Über- 
blick. Die Verhältnisse im Rußland von 
heute werden einseitig verherrlichend dar- 
gestellt. Es ist schade, daß sich die Heraus- 
geber auf diese Weise um Glaubwürdig- 
keit und Erfolg bringen. 


Werbung für Nato 

Als der Spätheimkehrer Wilhelm Star- 
linger davon erfahren hatte, daß der um 
die Bezwingung der Sowjets bemühte west- 
deutsche Bundeskanzler Konrad Adenauer 
sich einige seiner Gedanken (aus „Gren- 
zen der Sowjetmacht I”) zu eigen gemacht 
habe, wird der Autor von Stolz erfüllt ge- 
wesen sein. Sicher nicht ohne ein Gefühl 
der Dankbarkeit dem prominenten Gefolgs- 
mann gegenüber mag er den vorliegenden 
Teil seines Manuskriptes verfaßt haben. 
Aber niemand kann seinen Schatten über- 
springen. Starlingers Metier war Chinas 
Heraufkunft im Rücken der Sowjetunion 
mit allen Folgen für die Weltpolitik. Des- 
halb konnte „Hinter Rußland — China” 
noch einmal gelingen. Der vorliegende 
Band 3 dagegen ist ein peinliches Liebes- 
bekenntnis zu den großmächtig-„großmüti- 
gen“ USA, ein im Rhythmus der Marmor- 
klippen (Ernst Jüngers) geschriebenes 
Pamphlet, ein verspätetes Plädoyer für die 
gescheiterte Stärke-Politik, hektisch, unge- 
gliedert, dabei ohne Substanz, wider- 
spruchsvoll, polemisch, verworren, 
Wilhelm Starlinger: Rußland und die atlan- 
tische Gemeinschaft (Band 3 von „Grenzen 
der Sowjetmacht II“). 164 Seiten, Ganzlei- 
nen 8,80 DM. Marienburg-Verlag, Würz- 
burg 1957. 


Stalin und seine Erben 

Der Marienburg-Verlag tat gut daran, 
die Werbung für Nato dem jetzt erschie- 
nenen 2. Teil von „Grenzen der Sowjet- 
macht II“ vorauszunehmen. Anders hätte 
Teil 3 gar keine Aktualitiät mehr gehabt. 
Man sollte doch bei uns endlich ab- 
rücken von einem Stil der Veröffentlichung, 
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wie man ihn — mit umgekehrten Vorzei- 
chen, was den Inhalt betrifft — von den 
SED-Verlagen Mitteldeutschlands her ge- 
wöhnt ist. Auch lohnt es kaum, dem zum 
Teil gut fundierten Schriftum über die So- 
wjetınion und das Stalin-Regime ein weni- 
yer fundiert-tendenziöses Werk hinzuzufü- 
gen. Was Starlinger über die wirtschaft- 
!iche und biologische Situation und Lei- 
»tungskraft der Sowjetunion sagt, ist teils 
dilettantisch, teils konfus. Auch hier ist 
die Diktion gefärbt durch den Nonsens 
der Wirtschaftswunder-Beweise. Auch hier 
wird die kindliche Dogmatik von der 
„freien Welt“ verhätschelt. Ein unreifes 
Buch, ohne politischen Erkenntniswert. An- 
gesichts derartiger Enttäuschungen denkt 
man nicht ohne Befürchtung an den bereits 
angekündigten 4. Teil des Werkes, „Die 
preußische Passion und ihre Mahnung an 
uns”, 

Wilhelm Starlinger: Stalin und seine Erben 
(Band 2 von „Grenzen der Sowjetmacht II“). 
342 Seiten, Gzl. 14,80 DM. Marienburg-Ver- 
lag, Würzburg 1957. 


Bilderbuch der Nato 


Bilderbücher sind gewöhnlich für Kinder. 
Das vorliegende Bilderbuch ist für eine 
bestimmte Art von Schwachsinn (z. B. für 
den Schwachsinn von denjenigen west- 
deutschen Politikern und Bundeswehroffi- 


zieren, die sich nach Bekanntwerden der 
sowjetrussischen Fernrakete skeptisch über 
deren Existenz äußerten). Das kindliche Ge- 
sicht des Nato-Oberbefehlshabers Gene- 
ral Lauris Norstad auf Seite 13 ist reprä- 
sentativ für den Infantilismus der gesam- 
ten Bildreihe und das von ihr vertretene 
militärische System. Daß die Begleittexte 
und Bildunterschriften in frivol aufdring- 
licher Form die Friedfertigkeit und mo- 
ralische Rechtfertigung dieses Waffen- 
arsenals im Einkreisungsring der Nato 
betonen, läßt selbst den naiven Betrachter 
hellhörig werden. Dieser gewaltige Auf- 
marsch von Kanonen und Panzern (siehe 
Titelbild!) hat so wenig mit dem Begriff 
der Freiheit zu tun, daß die innere Un- 
wahrhaftigkeit bis zur Perversität selbst 
dem Unbefangenen aufgeht und die Un- 
annehmbarkeit des Abgebildeten gerade- 
zu ein Bekenntnis des anständigen Men- 
schen wird. Ein unmoralisches Buch, das 
aber ungewollt zeigt, wohin die Reise 
geht. Damit wird sich der Verleger denn 
auch eines Tages herausreden. 


Schild der Freiheit, das Bildbuch von der 
Nato. Herg. von Matthias Acosta unter Mit- 
arbeit und Beratung von Siegfried Steuer. 
96 S. im Kunstdruck, brosch. 9,80 DM. Athe- 
näum-Verlag (Junker & Dünnhaupt K. G.), 
Bonn 1957. 


... und einer wurde sogar gekillt 
Bericht des Instituts 


Im Zuge der Kriegsvorbereitung im Bundesgebiet spielte bereits in den hinter uns 
liegenden Monaten die Heranführung der Jugend an Waffen eine besondere Rolle. Ein 
großes Verdienst bei der Erziehung zu Feindschaft, Haß und Krieg kommt dabei der 
Arbeitsgemeinschaft demokratischer Kreise und ihrem Leiter, dem vormaligen NS-Füh- 
rungsoffizier und jetzigen „Antifaschisten“ Jahn zu. Es nimmt nicht wunder, wenn die 
Rekrutierung z.B. des Offiziersnachwuchses für die Bundeswehr in den männerbündisch 
organisierten und der Familie entfernteren Internaten vor allem Norddeutschlands auf 
fruchtbaren Boden trifft. Die Verführung zum Verbrechen, die durch die amerikanisierte 
Alltagskultur als „Killen“ Hauptinhalt der jugendlichen Vorstellungswelt geworden ist, 
kann hier geradezu als „Überwindung“ jenes jugendlichen Nihilismus fungieren, von dem 
uns Presse und Rundfunk über unsere Vierzehnjährigen berichten, die nicht mehr zur 
Schule gehen oder lernen wollen, da sie „ja in zehn Jahren sowieso tot“ seien, Wie das 
Fitmachen für den Krieg und die Erziehung zum Töten vor sich geht, ist vielen „Eltern“ ver- 
borgen. Der Kontaktverlust zwischen den Generationen erleichtert den Rattenfängern das 
Handwerk, Deshalb lohnt es sich, einmal in einer Schülerzeitung eines norddeutschen 
Internats nachzulesen, wie sich diese Dinge vollziehen, und dabei auf die Sprache zu 
achten, die amerikanisierte Terminologie, die Entwicklung des militanten Jargons zu- 
künftiger Satelliten-Offiziere, die in keinerlei deutsch-soldatischer Tradition mehr ver- 
wurzelt, sondern als innerlich Entwurzelte die zukünftigen Roboter eines unmenschlichen 
Systems sind. Es ist „interessant“ aber erschütternd zugleich, wie sich auch auf diesem 
Gebiet eine Parallelentwicklung zwischen Mittel- und Westdeutschland zeigt, wobei sich 
über die Frage, wo die Geschmacklosigkeit größer ist, sogar noch streiten ließe. Kirche, 
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Schule und Elternhaus stehen diesen Entwicklungen meist ahnungslos, wenn nicht gleich- 
gültig, gegenüber, obgleich die Schüler selbst offen darüber sprechen oder schreiben. 


Im „Forum“, einer Schülerzeitung des Hunnius-Internats, Wyk auf Föhr, Nr. 7 vom 
24.3.1957, lesen wir: i 


Zu Besuch auf der Heeres-Offiziers-Schule in Husum 


Für jeden Schüler der Oberstufe besteht die Möglichkeit, sich zu einem Besuch auf 
der Heeres-Offiziers-Schule in Husum anzumelden. Wir, drei Mann aus der Abt. 49, 
machten von dieser Möglichkeit Gebrauch und trampten in der Frühe des 1.3, los. Um 
8.30 Uhr bekamen wir einen Passierschein und wurden auf der Wache abgeholt. Wir 
sahen uns zuerst einmal die Unterkünfte an. Das waren freundliche, helle Vier-Bett- 
Zimmer, in denen jeder Soldat einen sehr geräumigen Spind hat, der äußerst praktisch 
eingeteilt ist, u.a. findet man da ein großes emaäilliertes „Freß-Fach” und ein abschließ- 
bares Fach für Wertsachen. Der Spind, der ganz aus Stahl besteht, ist etwas breiter als 
ein Internats-Doppel-Spind (für 1 Mann). Moderne Tische und Stühle geben den Stuben 
eine recht gemütliche Atmosphäre. Sodann wurden wir im Hörsaal 13 angemeldet. Major 
v.Krosigk, der dort gerade Taktik unterrichtete, stellte uns vor. In eineinhalb Stunden 
lernten wir etwas über die Abwehr eines feindlichen Angriffes. Am Morgen ist meistens 
Unterricht, während am Nachmittag praktische Ausbildung oder Sport ist. Major v. Krosigk 
sorgte dafür, daß wir während unseres Aufenthaltes frei verpflegt wurden und erwirkte 
die Erlaubnis, daß wir dort auch schlafen konnten. Als ständiger Begleiter wurde uns 
Fahnenjunker Koch zugeteilt, der uns alles erklärte und uns manchen Blick hinter die 
Kulissen ermöglichte. Nach Ende des Taktik-Unterrichts interessierten wir uns zuerst 
einmal für die allgemeine Ausrüstung. Wir setzten den Stahlhelm auf, dessen Unterhelm 
aus Nylon 340 Gramm wiegt, wir begutachteten den wasserdichten Kampfanzug und 
dergleichen mehr. Fj-Koch zerlegte uns einen Karabiner und setzte ihn in wenigen Se- 
kunden wieder zusammen. Dann ging es zu den Panzern. Wir setzten uns auf einen der 
zehn Tanks und ließen uns von einem amerikanischen Ausbilder alles erklären. Inter- 
essant ist, daß bei diesem Typ Steuerung und Gangschaltung mit nur einem Hebel bedient 
werden. Auf der Waffenkammer sahen wir das deutsche MG 42 neben dem amerikanischen 
MG von 1919 liegen. Auch Maschinenpistolen und Colts durften wir bewundern, wobei 
uns vor allem das hohe Gewicht verblüffte, Beim anschließenden Mittagessen trafen wir 
dann auch Mellenthin, Bruckmann und Pelz. Nach dem Essen lernten wir, mit Hilfe eines 
amerikanischen Filmes, wie man einen Spähtrupp bei Nacht inszeniert, indem man sich 
nämlich das Gesicht möglichst schwarz malt, denn bei Nacht sind alle Feinde schwarz. Die 
Sache verlief hochdramatisch, und einer wurde sogar gekillt. 


An neuen Geländefahrzeugen sahen wir den UnimogS, einen Borgward, den so- 
genannten Nato-Ford, der für die Nato von den Fordwerken in aller Welt hergestellt 
wird, und den DKW-Geländewagen. Nach kurzer Ruhepause gingen wir zu einem ausge- 
zeichneten Vortrag, den der Leiter der Arbeitsgemeinschaft demokratischer Kreise, Herr 
Jahn aus Bonn, über das Thema „Die weltpolitische Lage von heute” hielt. Bei dieser 
Gelegenheit wurden wir dem Kommandeur der Schule, Brigadegeneral Hansen, vorgestellt. 
General Hansen begrüßte uns vor der Mannschaft, die auf den Gruß hin, „guten Tag 
Fahnenjunker"”, in ein ohrenbetäubendes Gebrüll ausbrach, wobei die ersten paar Reihen 
„guten Tag, Herr General" brüllten, während die anderen einfach „Hoi, hoi, homsnoLs, 
brüllten. Am Abend trafen wir uns mit einigen Fahnenjunkern der 5. Inspektion im 
Kasino, wobei wir ja nur Sinalco und Coca-Cola trinken durften (Soldatenlatein!). An 
der Geländeübung am kommenden Sonnabendmorgen durften wir leider nur als Beob- 
achter teilnehmen und nicht, wie vorher geplant, als „Feind“ mit Gewehr ausgerüstet, 
wir hatten uns zu diesem Zwecke bereits eine ganze Ausrüstung beschafft. Bei dieser 
Übung ging es hart her. Da den Fahnenjunkern, die die Übung leiteten, einige Fehler 
unterliefen, wurde von Seiten des Lehrgruppenkommandeurs, Oberstleutnant Hoheisel, 
dem Onkel unseres Exinternatlers, mit schärfster Kritik nicht gespart. Wir waren am 
Ende ganz froh, daß wir nicht mitgemacht hatten, denn das „Robben“ im Schlamm war 
sichtlich kein Vergnügen. 

Für uns, die wir an der Bundeswehr interessiert sind, war die Fahrt nach Husum 
jedenfalls ein voller Erfolg. Wir können jedem, der näheres über den Beruf des Soldaten 
wissen möchte, nur empfehlen, sich einmal an Ort und Stelle zu informieren. 


Johannes Gaitzsch 
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Völkerverbindung gegen Atombedrohung 
BODO MANSTEIN 


Die Gründung des deutschen „Kampfbundes gegen Atomschäden“ stand unter 
dem Motto „Mehr Ehrfurcht vor dem Leben“. Die in ihm zusammengeschlossenen 
Menschen vertreten die Auffassung, daß das uns von Gott anvertraute Leben 
wichtiger ist als die von einzelnen Menschen oder Menschengruppen aufgestell- 
ten Ideologien. Es gibt in der gesamten Menschheitsgeschichte kein Beispiel dafür, 
daß bestimmte politische oder weltanschauliche Auffassungen, die unvereinbar 
mit anderen schienen, sich nicht gewandelt hätten oder verschwunden wären. Das 
Leben blieb. Die verschiedenen Anschauungen sind als Entwicklungs- und Bewe- 
gungsfaktoren der Menschheit anzusehen, sie bedingen für das Leben als mensc- 
liche Irrttumsmöglichkeit keine Entscheidung auf Leben oder Tod. Trotzdem sind 
für die Richtigkeit sich gegenüberstehender Ansichten blutige Kriege geführt wor- 
den in dem Wahn, daß der Sieger auch die allein gültige Lebenswahrheit besäße. 
Diese Kriege waren hart, aber sie betrafen stets nur einen Teil der Menschheit. 
Die Männer fochten die Kämpfe aus, und eigentlich überall wurde den Frauen 
und Kindern Schonung gewährt. 

Heute stehen sich wieder Mächte gegenüber, die ebenfalls behaupten, daß 
sich ihre Lebensweise und ihre Auffassung vom Sinn des Lebens wie Feuer und 
Wasser verhielten. Sie beobachten sich argwöhnisch, kampfbereit mit Waffen in 
der Hand, deren Zahl jetzt schon ausreichen dürfte, alles organische Leben auf 
der Erde zu vernichten. Es werden also nicht nur die sich feindselig gesinnten 
Staaten bedroht, sondern auch die unschuldigen Lebewesen der ganzen Welt. 

Außenstehende neutrale Völker aller Rassen sind wohl einhellig der Meinung, 
daß die Lebensunterschiede der H-Bomben-Besitzer nicht so gewaltig sind, daß 
beide Seiten das Recht hätten, dafür eine ständige tödliche Bedrohung der gesam- 
ten Menschheit anzukündigen. Dafür fehlt ihnen jede moralische Berechtigung. 

Die gegenwärtige politische Situation ist durch ein gegenseitiges abgrund- 
tiefes Mißtrauen gekennzeichnet, und jeder Atombombenbesitzer behauptet, wei- 
tere atomare Rüstung und Experimente durchführen zu müssen, weil der andere 
ihn überflügeln könne. 

Gleichzeitig liegen Äußerungen von östlicher und westlicher Seite vor, die 
zeigen, daß man sich über die menschheitsvernichtende Auswirkung eines Atom- 
krieges klar ist. Davon wird also auch der Angreifer selbst betroffen. Um es mit 
einem Vergleich zu sagen: Die gesamte Menschheit sitzt vermischt in einem Boot, 
und unter ihr sind einige wenige mit Bomben in den Händen, bereit, aus einem 
vielleicht nichtigen Anlaß oder nur aus Nervosität die erste Bombe zu werfen 
und damit den Untergang des ganzen Bootes hervorzurufen. 

Es gibt in der augenblicklichen Lage auch keine Rückkehr zu den sogenann- 
ten „konventionellen“ Waffen. Es erscheint uns völlig gleichgültig, mit welchen 
Kampfmitteln heute ein Krieg begonnen wird; denn nach den Erfahrungen der 
letzten Jahrzehnte war das Ziel niemals mehr nur die Niederwerfung, sondern die 
Totalvernichtung des Gegners, zumindest aber seiner führenden Persönlichkeiten. 
Ein hoffnungslos in die Enge getriebener Verlierer wird — ganz gleich, mit wel- 
chen Waffen bis dahin gekämpft wurde —, den eigenen sicheren Tod oder Folter 
vor Augen, ungeachtet der übrigen Menschheit, den allerletzten Versuch mit 
Atombomben machen. 

Wir Deutschen glauben, daß im vergangenen Weltkrieg keiner der Diktatoren 
vor einer solchen letzten Möglichkeit zurückgeschreckt hätte. Selbst, wenn wir 
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glauben wollten, daß die derzeitigen Regierungen eine bessere moralische Auf- 

fassung hätten, wer gibt uns eine Garantie für morgen? 

Man hat als Beweis dafür, daß ein Krieg auch ohne Atomwaffen geführt wer- 
den könne, die vergangenen 10 Jahre herangezogen. Es erschien grotesk, daß 
einige kleine Völker Kriege austrugen, aber die am höchsten gerüsteten Welt- 
mächte eine offizielle Beteiligung ablehnten oder sie zunächst bestritten. Jede 
Seite ließ die Streitenden ruhig die Kämpfe führen mit dem Hintergedanken, viel- 
leicht doch die Einflußsphäre auf relativ ungefährliche Weise für die eigene Nation 
zu erweitern. Das ist ein Spiel mit dem Feuer; denn kommt durch einen lokalen 
Konflikt nach Art einer Kettenreaktion ein mühsam aufgebautes und als lebens- 
wichtig für eine Bombenmacht angesehenes Bündnissystem ins Wanken, dann ist 
der Zeitpunkt eines ganzen Einsatzes gegeben. 

Sehr viel wird von allen Besitzern der H-Bomben mit dem Begriff der „Ver- 
teidigung der Freiheit“ operiert. Wir müssen dazu feststellen, daß alle anderen 
Völker, die nicht im Besitz der H-Bombe sind, schon seit einem Jahrzehnt bezüglich 
des Freiheitsempfindens nicht mehr so empfindlich sein dürfen; denn sie leben so 
lange bereits unter der ständigen Bedrohung von Ost und West, da es bei Atom- 
waffeneinsatz keine Unbeteiligten mehr gibt, sondern nur direkt oder indirekt 
betroffene Staaten. 

Der bisherige Verlauf der immer erneut aufgenommenen Abrüstungsverhand- 
lungen scheint uns keine Hoffnung dafür zu geben, daß es zu einer wirklich 
echten, durchgreifenden Lösung im Hinblick auf Besitz und Nichtanwendung von 
Atomwaffen kommt. Muß man also resignieren? 

Der starre Blick auf die H-Bombe selbst läßt leicht übersehen, daß die fried- 
liche Beherrschung der Welt durch den Besitzer der zukünftigen Energieform ge- 
geben ist. Das Atomzeitalter bringt ähnliche Ungerechtigkeiten mit sich, wie wir 
sie in extremer Form bei Beginn des Maschinenzeitalters erlebt haben. Damals 
gab es rücksichtslose Unternehmer, die die „besitzlosen“ Arbeiter ausbeuteten 
und an den Rand der Verzweiflung trieben. Heute gibt es „Energiekapitalisten”, 
die mehr oder weniger große Monopole für die Herstellung der neuen Energie 
haben. 

Die Rettung für den einzelnen, fast rechtlosen Arbeiter brachte seinerzeit die 
Gründung der Gewerkschaften, die insgesamt die Interessen der „Habenichtse” 
wahrnahmen. Der Weg dorthin war mühsam, aber er hatte Erfolg, und er brachte 
sogar eine Annäherung der Arbeitgeber untereinander, die sich durch die mäch- 
tiger werdenden und mit legalen Mitteln kämpfenden Gewerkschaften bedroht 
fühlten. Jetzt haben wir es von der Völkersicht her ebenfalls mit Kapitalisten der 
Energie in Ost und West zu tun, denen die anderen Nationen gegenüberstehen. 
Gelingt es, die besitzlosen Völker nach dem Vorbild des früheren gewerkschaft- 
lichen Zusammenschlusses in einem „Weltbund gegen Atomgefahren” zusammen- 
zuführen, um Mißbrauch und unnötige Lebensgefährdung aus eigensüchtigen 
Interessen zu verhüten, dann würde man zwei wichtige Fortschritte erzielen. 

1. Die besitzlosen Völker könnten durch weltweite Boykotts, Streiks und andere 
Mittel des gewaltlosen Kampfes die unvernünftigen Machthaber zur Einsicht 
und zum Nachgeben gegenüber der Weltmeinung zwingen. 

9. Durch die unterschiedslose Behandlung westlicher und östlicher Energiekapita- 
listen würde man alle H-Bombenbesitzer in eine gemeinsame Ecke drängen 
und sie dadurch zwingen, endlich einmal gemeinsam zu denken und schließlich 
gemeinschaftlich zu handeln. 
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Bericht zur atomaren Lage 


Auf dem SPD-Parteitag Juli 1956 in Mün- 
chen hielt Professor Leo Brandt einen Vor- 
trag über die „Die zweite industrielle Revo- 
lution“. Der Vortrag ist maßgebend für die 
Haltung der SPD in den Fragen der ato- 
maren Energiewende und der Automatisie- 
rung. Er wurde deshalb auch mit dem 
„Atomplan der SPD" zusammen veröffent- 
licht!). Der Vortrag gewinnt nach dem 
Scheitern der SPD bei der Bundestagswahl 
1957 insofern an Aktualität, als er ein 
Schlaglicht auf die Unentschiedenheit und 
Unzulänglichkeit des SPD-Programms wirft, 
dem man immer wieder den Vorwurf ge- 
macht hat, keine echte Alternative zu den 
Absichten der Regierungsparteien zu bie- 
ten. Die SPD, die schon vor und während 
des Wahlkampfes — durch Meinungsbe- 
fragung animiert — sich den Forderungen 
und Tendenzen der CDU anzupassen ver- 
suchte, um dadurch bürgerliche Stimmen 
zu gewinnen, zeigt bisher dieselbe Konse- 
quenz auch nach den Wahlen. Gerade des- 
halb muß herausgestellt werden, wie wenig 
attraktiv die SPD mit Forderungen ist, die 
höchstens graduell, nicht aber substantiell 
über das Programm der CDU hinausgehen. 

Ein gutes Beispiel bietet der Vortrag von 
Leo Brandt. Die großen Gefahren, die der 
SPD-Experte im Atomzeitalter sieht, be- 
stehen für ihn in erster Linie im Mangel 
an wissenschaftlich-technischen Personal, im 
Überrundetwerden auf dem industriellen 
Sektor durch die Vereinigten Staaten und 
die Sowjetunion. Der Vortrag enthält kein 
einziges Wort über die Gefahren, die die 
radioaktive Verseuchung und die leichtfer- 
tige Verwendung von Atomkernenergie 
mitsichbringen. Der Angriff gegen die CDU 
besteht bei Brandt nicht so sehr im Vor- 
wurf verantwortungsloser Atompolitik auf 
friedlichem und militärischem Gebiet. Brandt 
prangert vielmehr die Plan-Feindlichkeit 
der Regierungsparteien an und führt den 
Nachweis, daß es im Atomzeitalter auf 
weitsichtige Planung, auf planmäßige Ratio- 
nalisierung und Normierung in der Indu- 
strie ankomme. 

Der Atomplan der SPD befaßt sich mit der 
„Gefährlichkeit der Kernbrennstoffe”. Die 
Allgemeinheit müsse „über den Staat und 
seine Organe schärfste Kontrolle und sorg- 
fältigste Aufsicht auf allen Gebieten der 
Erzeugung und Verwendung von Kern- 


1) Leo Brandt: Die 2. industrielle Revolu- 
tion. Herausgeber: Vorstand der SPD, Bonn, 
7/56. Zu beziehen vom SPD-Parteivorstand. 


brennstoffen ausüben”. Diese Formulie- 
rung dürfte allerdings unzulänglich sein, 
da der Staat vorläufig in den Händen ver- 
antwortungsloser und leichtfertiger Ele- 
mente verbleibt und seine wirksame Kon- 
trolle nur durch unabhängige d. h. den 
Staat bzw. seine Maßnahmen auf ato- 
marem Gebiet kontrollierende Gremien 
gewährleistet wird. Der Gedanke des SPD- 
Atomplans, die Aufgaben dieses Kontroll- 
organs seien Einfuhr, Anreicherung, Ver- 
wahrung und Verteilung aller Kernbrenn- 
stoffe, ihrer Ausgangsstoffe und Folge- 
produkte, betrifft weniger den Strahlen- 
schutz und die Sicherheit vor Atomschä- 
den als vielmehr die Regelung der Atom- 
wirtschaft nach den Grundsätzen planwirt- 
schaftlichen Staatskapitalismus. 

Wie wenig auch ein im Nachsatz dieses 
Plans angeführter „Versicherungsschutz 
gegen Atomschäden", der „für die gesamte 
Bevölkerung auf der Grundlage einer Bun- 
desgarantie“ gesichert werden soll, attrak- 
tiv ist, zeigen die Ausführungen des Be- 
gründers des Kampfbundes gegen Atom- 
schäden, Bodo Manstein, auf dem Grotius- 
Tag in München (Sept. 1957). Das Problem 
wird durch Floskeln wie „Versicherungs- 
schutz“ überhaupt nicht erreicht. Allein 
die gesundheitlichen Forderungen, die 
heute an ein internationales Atomrec&t zu 
stellen sind, bedürfen einer viel umfassen- 
deren Schau der Zusammenhänge und einer 
Kenntnis der gesamten Angriffspraktiken 
der Industrie und der Staaten auf die 
menschliche Gesundheit. 

Manstein ging aus von der Unterschei- 
dung zwischen „natürlicher” und künst- 
licher" Gesundheit (Carell) und sagte, eine 
solche künstliche Gesundheit stehe einer 
Krankheit schon sehr nahe, obwohl noch 
ein subjektives Wohlbefinden vorhanden 
sein könne. Hier handele es sich um die 
schwer faßbaren, schleichenden Krank- 
heitszustände, die meist erst als solche 
erkannt werden, wenn es bereits zu spät 
ist. Als eindrucksvolles Beispiel wurde die 
Beimischung von Chemikalien zu unserer 
Nahrung angeführt. Wie sehr der moderne 
Mensch die Kontrolle über die verschie- 
denen Mittel zur Haltbarmachung seiner 
Nahrung verloren habe, werde verdeut- 
licht durch die Angaben von Tropp, denen 
zufolge wir täglich 1—2,5 q Chemikalien 
zu uns nehmen, von denen wir als Ver- 
braucher nichts erfahren. Aber selbst der 
wissenschaftliche Mensch in der modernen 
Zivilisation wisse noch nichts über die Gift- 
wirkung und führe seinem Körper trotz- 
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dem im Verlaufe von 30 Jahren 10—25 kg 
davon zu. 

Sehr viel weniger als auf dem Gebiet 
der Nahrungsmittelvergiftung durch Bei- 
mischung von Chemikalien wisse man auf 
dem Gebiet der radioaktiven Verseuchung. 
In diesem Zusammenhang zitierte Man- 
stein eine Verlautbarung des Atommini- 
steriums, das „die große Unsicherheit der 
kleinsten Strahlendosen, die der mensch- 
liche Organismus gerade noch ertragen 
kann,“ offiziell zugegeben hat. Solche Ein- 
geständnisse ermahnten zu äußerster Vor- 
sicht, vor allem aber rechtfertigten sie „eine 
gesundheitliche Vorsorge im weitesten 
Sinne“. Zur ersten Schaffung eines inter- 
nationalen Rahmengesetzes wurden dann 
folgende Vorschläge unterbreitet: 

1. Es sind rechtlich verpflichtende inter- 
nationale Vereinbarungen zu treffen mit 
dem Zwecke, einen weiteren Anstieg der 
bereits erhöhten Umgebungsstrahlung zu 
verhindern. Dazu gehört die Einstellung 
der wissenschaftlich wertlosen Atomexplo- 
sionen, Festlegung international anerkann- 
ter Sicherheitsbestimmungen für jeden 
Reaktorbau einschließlich der Verwen- 
dung atomarer Energie in Schiffahrt, Luft- 
fahrt und anderen Industriezweigen, der 
Medizin, ‘der Biologie, Landwirtschaft 
u.a.m. Einstellung weiterer Bauvorhaben 
bis zur Klärung der Atommüllbeseitigung 
ohne Rücksicht auf wirtschaftliche Inter- 
essen. Dabei scheint die Mitwirkung un- 
abhängiger Kommissionen eine unbedingte 
Notwendigkeit zu sein. 

2. Statt der augenblicklich bevorzugten 


technisch - kernphysikalischen Forschung 
ist eine Schwergewichtsverlagerung auf 
eine gemeinsame biophysikalische Grund- 
lagenforschung vorzunehmen, wobei die 
einzelnen Länder je nach ihrem Leistungs- 
vermögen zu speziellen Forschungsaufträ- 
gen herangezogen werden sollen. Beson- 
ders großzügige Förderung der strahlen- 
genetischen Institute ist vordringlich. 

3. Festlegung eines internationalen Über- 
wachungsnetzes zur Messung der Radio- 
aktivität nach vereinbarten allgemein an- 
erkannten Meßmethoden. 

4. Freier Austausch und Veröffentlichung 
der Meßergebnisse. 

5. Einrichtung einer internationalen Strah- 
lenpolizei, die die Anwendung von strah- 
lender Energie in jeder Form und die da- 
mit z. T. verbundene Abfallbeseitigung 
nach den Richtlinien aus der Grundlagen- 
forschung streng überwacht und kontrol- 
liert. Sie überprüft auch mit den ihr ange- 
schlossenen ärztlichen Instituten ständig 
die Bevölkerung durch Stichproben. Orga- 
nisation und Aufbau dieser Strahlenpolizei 
muß völlig unabhängig gestaltet sein. — 

Manstein hatte aus seiner Betrachtung 
bewußt den atomaren Krieg und seine Fol- 
gen herausgelassen, weil, wie er sagte, 
„bei einer solchen Entwicklung (Atom- 
krieg) rechtliche Verpflichtungen noch nie 
gehindert haben”. In dieser Beziehung 
helfe heutzutage nur die Verbreitung der 
nüchternen Tatsache, „daß der Angreifer 
mit dem Angegriffenen gemeinsam zu- 
grunde geht”. 

Bericht des Instituts 


In eigener Sache 


Seit diese Zeitschrift das Radkreuz, die 
Mirne, zum äußeren Sinnbild ihres inneren 
Wollens erwählt hat, haben sich viele Zu- 
schriften unserer Leser mit dieser Tatsache 
auseinandergesetzt. Man kann diese Zu- 
schriften in drei etwa gleich große Grup- 


pen einteilen, womit gleichzeitig die drei 
großen Denkrichtungen unserer Zeit ge- 
kennzeichnet sind. 


Die Meinung der Leser 


Die erste Gruppe behauptet, nun habe 
die Zeitschrift ihre Maske fallen lassen, 
denn die neue Aufmachung bestätige un- 
mißverständlich die einseitige Bindung an 
christliche Belange. Mit dem Christenkreuz, 
das nun auf dem Titelblatt stehe, müsse 
man alle Hoffnung begraben, von der Zeit- 
schrift eine unabhängige Geisteshaltung 
erwarten zu dürfen. Diejenigen, die das 
neue Symbol mit solchen Augen betrach- 
ten, daß sie nur das Christenkreuz in ihm 
erkennen, enthüllen sich damit zugleich 
als Menschen, die auch sonst meinen, übier- 
all von geheimen Mächten umgeben zu 
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sein, weil ihr Vorurteil gegen alle Reli- 
giosität und Mystik ihnen einen Minder- 
wertigkeitskomplex einimpfte. Weil ihnen 
die obere Welt in der Verzerrung mensch- 
licher Irrtümer begegnete, leiteten sie dar- 
aus das Recht her, diese Welt überhaupt 
anzuzweifeln. Alles was der irdischen all- 
täglichen Erfahrung zu widersprechen 
scheint, verbannten sie nun hinter selbst- 
errichtete Bretterzäune, an denen sie als 
Giftzeichen das Kreuz anbrachten. Wir 
wissen uns von solcher Voreingenommen- 
heit frei. Wir bekennen uns zum Kreuz 
auch in seiner christlichen Form, wenn wir 
die Mirne unseren Lesern zumuten, Wir 
wissen aus deutscher Geschichte um die 
Unentrinnbarbeit der Fragestellung von 
Golgatha. 

Es fehlt aber auch der entgegengesetzte 
Einwand nicht, der mit flammender Empö- 
rung oder mit versteckter Ironie feststellt, 
daß wir ja nun die Katze aus dem Sack 
gelassen hätten, indem wir durch das nur 
leicht veränderte Hakenkreuz neonazisti- 
scher Grundtendenz offenbart hätten. Bei 
dieser Gruppe handelt es sich um jenen 
Teil unserer Generation, der leidvoll 
durch den Nationalsozialismus hindurc- 
gegangen ist und der nun beständig 
auf der Lauer liegt, wo etwa das so ge- 


haßte Hakenkreuz seine Auferstehung 
feiert. Es geht ihnen wie der ersten 
Gruppe — nur mit umgekehrtem Vorzei- 


chen. Weil ihnen unter einem Sinnzeichen 
menschlicher Irrtum begegnete, halten sie 
sich für befugt, für alle Zeiten die damit 
zusammenhängende Welthälfte zu verteu- 
feln. Sie vergessen, daß alles, was in der 
Welt mächtig zu werden vermag, seinen 
Anteil an der Wahrheit haben muß, weil 
es sonst kein Leben hätte. Wir wissen sehr 
wohl, daß die Mirne auch das Hakenkreuz 
enthält und muten sie auch deshalb un- 
seren Lesern zu. Aus deutscher Geschichte 
wissen wir, daß die Fragestellung von Gol- 
gatha beantwortet werden muß aus der 
Verantwortung vor Ahnen und Enkeln. 
Wir wissen uns als Träger eines ganz be- 
stimmten Auftrages, der nur im Rahmen 
eines Volkes und im Bewußtsein seiner 
lebendigen bluthaften Kräfte erfüllt wer- 
den kann. Germanentum und Christentum 
sind die beiden mächtigen Ströme, aus 
denen sich das Meer des Deutschseins bil- 
den will. Wer es anders sieht, wer da 
nicht zustimmen kann, der mag uns ver- 
lassen. Uns liegt daran, eine neue Gemein- 
schaft zu begründen, die von Anfang an 
im Kerne eins ist. Das ist auch die Auf- 
fassung der dritten Leser-Gruppe, deren 
Augen es lernten, den geheimen Sinn des 


Zeichens aufzuspüren und die deshalb das 
Zeichen als Kampfzeichen für eine neue 
Welt jenseits von Parteien und Konfes- 
sionen für hervorragend geeignet halten. 


Christentum und Hakenkreuz 


So wird also die Mirne zu einem Test. 
Das ist genau das, was wir wollen. Wie 
ein Geigerzähler die gefährliche Radio- 
aktivität anzeigt, so zeigt der Ausschlag 
der Gemüter beim Anblick der Mirne, wie- 
viel innere Verharrungskraft noch über- 
wunden werden muß. Schmerzhafte Emp- 
findlichkeit gegen Hakenkreuz oder Chri- 
stenkreuz ist eine Erkrankung der Seele, 
die nun durch Mithilfe des Patienten ge- 
heilt werden sollte. 

Die Medizin nennt solche Überempfind- 
keit im körperlichen Bereich Idiosynkrasie. 
Sie äußert sich als allergische Krankheit in 
der Form von Heuschnupfen, Asthma oder 
Nesselfieber. Jedes Eindringen auch der 
kleinsten Menge von körperfremdem Ei- 
weiß wird unter den heftigsten Erscheinun- 
gen wahrgenommen, bis der lästige Ein- 
dringling wieder ausgestoßen wurde. In 
den geistigen Bereichen handelt es sich 
um einen genau entsprechenden Vorgang. 
Unsere Unduldsamkeit gegenüber einer als 
feindlich empfundenen Welt und ihrem 
Zeichen ist eine allergische Krankheit des 
Geistes. Mit ihr gilt es fertig zu werden 
um unser aller willen. 

Wir beziehen also ganz bewußt Christen- 
kreuz und Hakenkreuz in unsere neue 
Welt mit ein. Wir wehren uns allerdings 
gegen das Mißverständnis, daß man sich 
eins von beiden nach Bedarf heraussuchen 
dürfe um in altgewohnt-gefährlicher Weise 
damit zu spielen. In der Mirne überhöhen 
wir beide Zeichen, die sich nun aneinander 
erlösen und lebendig vollenden. Damit 
sagen wir zugleich, daß es uns gleichgül- 
tig ist, ob jemand über das Hakenkreuz 
oder über das Christenkreuz zur Mirne 
hinfindet. Wenn es ein wirkliches Hinfin- 
den ist, dann wird der so erneuerte Mensch 
sein zeitliches und irdisches Anliegen so 
zu meistern gelernt haben, daß er es in 
Beziehung zu setzen weiß zur ewigen und 
alles durchwirkenden Schöpfungsidee der 
Liebe. Die Mirne ist das Siegeszeichen der 
Auflösung jenes uralten Gegensatzes zwi- 
schen Idee und Wirklichkeit, der sich da- 
durch verhärtete, daß germanische Men- 
schen mit Feuer und Schwert zu einer Re- 
ligion der Liebe bekehrt wurden, wodurch 
diese ihre innere Glaubwürdigkeit verlor. 
Nicht die Religion war jedoch schuld, son- 
dern ihre Verkünder. Nun ist der innere 
Reifeprozeß weit genug vorangeschrit- 
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ten, um von der priesterlichen Substanz 
des Einzelmenschen her lösbar zu werden. 
Nun bricht in vielen Seelen das Wissen auf, 
daß Macht und Milde, Lebensbejahung mit 
Gottesnähe, Stolz mit Demut und Kraft 
mit Liebe vereinbar sind. Damit lichtet sich 
das Dunkel in unserem Bewußtsein und 
die tausendjährige schwärende Wunde be- 
ginnt, sich zu schließen. Nun kann alle 
Überlieferung unseres Geistes über die 
Jahrtausende hinweg zu einer einzigen 
großen Melodie zusammenfließen, ohne 
daß wir erst ängstlich prüfen müßten, ob 
sie zu unserer Welthälfte gehört. Weil 
wir allem gehören, gehört uns alles. 


Das Radkreuz in der Geschichte 


Schon auf den schwedischen Felsbildern 
der Steinzeit in Tanum, Fossum, Lilla 
Gerum und anderswo begegnet uns das 
Radkreuz als ganzheitliches Sinnbild der 
Sonne. Ehe der erste Wagen fuhr, wurde 
das heilige Rad auf Schlittenkufen durchs 
Land gezogen. Es war so, wie es in Tibet 
bis heute blieb. Bis heute verwendet der 
Tibeter den Wagen nicht. Nur in der Ge- 
betsmühle dreht sich das Rad, jenes Rad, 
das ihm seit Anbeginn Sinnbild des Stirb 
und Werde, immer neuer Vorkörperung 
im Fleishe ist. Im Werdegang unserer 
Welt wird das Rad jedoch zum Träger der 
Gottheit, die nun in menschlicher Gestalt 
den Wagen besteigt. So zeigt es uns der 
Giebel von Olympia und Eleusis, das Re- 
lief von Phalerä, das Heroon von Gjolba- 
schi-Tryssa, das Amphiareion von Attika. 
Wir finden unser Zeichen auf Terrakotten 
und Vasen, auf Sarkophagen, auf Ton- 
und Bronzesceiben. Wir finden es im 
hellenisch-römischen, im illyrischen, kel- 
tischen und nordischen Bereich. Als Boden- 
stempel und Weihezeichen schmückt es 
fast alle frühdeutschen Gefäße. Das johan- 
neische Christentum wählt es sich zum 
Heilszeichen. Die romanische Kunst be- 
dient sich seiner, wenn sie den höchsten 
Gehalt an Heiligkeit zum Ausdruck brin- 
gen will (z.B. Burgkapelle Kriebstein). So 
wird es zum Ausdruc jener Kraft, die aus 
der Heiligkeit stammt. Das Radkreuz ziert 
den Schild St. Georgs oder St. Michaels 
(z.B. Hamburg) in zahllosen Darstellungen 
der hohen Kunst. Als Beigabe der Sieges- 
göttin auf dem Brandenburger Tor ist es 
am rechten Platze. Überall wirkt es bahn- 
brechend, schirmend, erlösend. Es fügt die 
Disharmonie des irdischen Kreuzes wie- 
der ein in die so zarte und doch unend- 
liche und vollkommene Linie des Schöp- 
fungskreises. Beide berühren sich kaum 


und verwachsen doch miteinander zum tra- 
genden und unaufhaltbaren Weltenrad. 

Im Sinnbild der alten Kaiserherrlichkeit, 
dem Reichsapfel, steht das Kreuz auf der 
Kugel noch in der ganzen polaren Span- 
nung, des Leides, wie die Kaiser- und 
Papstgeschichte des Mittelalters es dann 
vollzieht. 


Dieses gleiche Zeichen gilt bis heute als 
astronomisches Sinnbild des Planeten Erde. 
Unerlöst steht das Kreuz von Golgatha 
über der in der Tiefe ruhenden Welthar- 
monie. Auch die evangelische Kirche blieb 
bei diesem Zeichen stehen. 

In umgekehrter Form gilt das gleiche 
Zeichen seit uralten Zeiten als Ausdruck 
der Venus, der alles erlösenden Liebe. 


Die Weltenharmonie schwebt wie eine Er- 
quickung versprechende Regenwolke über 
der unheilschwangeren gekreuzigten Erde. 

Die Mirne vollzieht nun den Schöpfungs- 
vorgang. Die Wolke der Liebe senkt sich 
auf die leidende Erde herab. Das Leid der 
Erde birgt sich erlöst im Mutterschoß des 
erneuerten irdischen Heils. Idee und Wirk- 
lichkeit durchdringen sich zu neuer Einheit 
und zur vollendeten Gestalt. Die Gottheit 
ist aus dem Jenseits in die Schöpfung hin- 
abgestiegen und gewinnt hier Heimatrecht. 
Alle Kraft gehört nun einer durchgotteten 
Erde. 

„Siehe das Himmelreich ist mitten 
unter euch!“ 
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Leitsätze der Arbeit des Instituts 


Undogmatisch, auf überparteilicher Basis, von dem christlichen Ethos einer 
„liebenden Gerechtigkeit“ gefordert, aber weit davon entfernt, Christentum oder 
Konfession zum Aushängeschild zu machen, alle Bestrebungen einer nationalen, 
rassischen, religiösen oder weltanschaulichen Diskriminierung bekämpfend, will 
das Institut die wissenschaftlichen Grundlagen für eine von Satellitenmentalität 
befreite, geistessouveräne deutsche Politik herausarbeiten und in dem Ringen 
um ein neues politisches Weltbild eine von „Ost“ und „West“ gleichermaßen 
unabhängige, eigenständige Haltung vertreten. Dabei werden unsere Mitarbeiter 
ohne Rücksicht auf Sonderwünsche von Interessentengruppen stets das Gemein- 
wohl des deutschen Volkes im Auge haben und für eine friedliche Zusammen- 
arbeit mit allen Völkern der Erde eintreten. 


In Verfolgung der bisher von Gemeinschaft und Politik eingehaltenen 
Linie wird das Institut sich einsetzen 


a) außenpolitisch: für den Abbau des Weltgegensatzes, den Ausbau der deut- 
schen Vermittlungs- und Brückenfunktion und für den Grundsatz der Gewaltlosig- 
keit. 

b) innenpolitisch: für eine evolutionäre Ausgestaltung der Demokratie durch 
Beseitigung aller Hindernisse für die Heranbildung einer politischen Elite aus 
allen Schichten des Volkes; 


c) wirtschaftlich: für die Idee des freiwilligen Dienstes an der Gemeinschaft 
an Stelle jenes Übermaßes an Eigennutz und Erwerbsstreben, für eine Überwin- 
dung des Klassenkampfes durch Vervollkommnung der Marktwirtschaft und Wett- 
bewerbsordnung bei Ablehnung des vom Osten gelehrten, vom Westen geleb- 
ten Materialismus; 


d) sozialpolitisch: für eine Überwindung der Idee sowohl des Sozial-Darwi- 
nismus, d.h. eines neoliberalen „Manchestertums“, als auch des Versorgungs- 
staates durch ein ausgewogenes Verhältnis zwischen staatlicher Fürsorge und 
eigenverantwortlicher Selbsthilfe. 


Die Devise für unsere Arbeit lautet also: 


Liberal — im Sinne des unverzichtbaren Freiheitsrechts auf Selbstverwirklichung 
des Menschen; 


Sozial — im Sinne einer „Revolution von oben“, einer Gesellschaftsreform nicht 
unter dem Druck der Massen, sondern unter der Aegide einer geistigen 
Führungsschicht; 


Konservativ — im Sinne einer Wahrung der Kontinuität der deutschen Geschichte. 


Bad Godesberg, im September 1957 Institut für Geosoziologie und Politik 
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Kaum daß Asiens Aufstieg 


über die Weltbühne gegangen ist, tritt ein neuer Kontinent ins Rampenlicht der 
globalen Entwicklungen: Afrika. Eben noch kolonialer Boden vom Mittelmeer bis 
zum Kap der guten Hoffnung, heute schon im Aufbruch zur Freiheit, Raum voller 
Unruhe und Leidenschaft und Versprechen, Streitobjekt der beiden Weltgiganten, 
als Rohstoffreserve geheime Attraktion für den Erben des britischen Imperialis- 
mus. Schwarzer Kontinent? Afrika hat seine innere Polarität nicht zuletzt im 
Rassenproblem. Es liegt im Spannungsfeld des arabisch-islamisch-negro-afrikani- 
schen Gegensatzes. Hoffnung Europas? Im Widerspruch zu allen halbkolonialen 
Spekulationen kündigt sich auch im Aufbruch Afrikas eine neue Welt an. Sie zu 
verstehen und mitzuvollziehen, wollen wir uns den Tatsachen zuwenden: Was 
geht heute in Afrika vor sich? 


VOLK UND WELT 


Ägypten zwischen gestern und morgen 


IRENE HEUN 


Neben der Südafrikanischen Union kann man heute Ägypten als den fort- 
schrittlichsten Staat Afrikas bezeichnen. Tatsächlich hatten verschiedene histo- 
rische Umstände Ägypten dazu verholfen, fast allen afrikanischen Staaten in der 
kulturellen, technischen und soziologischen Entwicklung vorauszueilen. Er- 
staunlicherweise spielt dabei das uralte Erbe aus der pharaonischen Hochkultur 
keine Rolle. Mit der arabischen Eroberung Ägyptens im 7. Jahrhundert und der 
im 16. Jahrhundert erfolgten Unterwerfung unter die türkische Herrschaft wurde 
die altägyptische Überlieferung abgebrochen. Die wenigen Reminiszenzen, die 
noch von den koptischen Christen Ägyptens und den Einwohnern einzelner Dörfer 
Oberägyptens weiter getragen werden, reichen nicht aus, um das heutige ägyp- 
tische Lebensbild entscheidend zu beeinflussen. 

Der Vorsprung in der neuzeitlichen Entwicklung, den Ägypten unter den 
afrikanischen Ländern erreicht hat, rührt einerseits von einem kontinuierlichen 
Bestreben nach politischem Eigenleben und andererseits von dem verhältnis- 
mäßig früh aufgenommenen, westlichen Einfluß her. Sowohl unter der arabischen 
wie später unter der türkischen Herrschaft hat es Ägypten immer wieder unter 
Statthaltern, eigenen Kalifen wie den Fatimiden, Sultanen oder Königen wie den 
Aijubiden und Mameluken so wie erneut unter den Statthaltern und Gouver- 
neuren der Hohen Pforte zu politischer Unabhängigkeit gebracht. Ebenso unter- 
stand die Dynastie der ägyptischen Vizekönige, die der Albaner Mohammed Ali 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts gründete, der Hohen Pforte nur noch nominell. 
Auch die 1882 mit der Einnahme Alexandriens beginnende indirekte Herrschaft 
Englands in Ägypten konnte sich nicht zu einer wirklichen Kolonialherrschaft 
entwickeln, wie sie damals in den meisten Teilen Afrikas bestand. Die Umwand- 
lung Ägyptens zu einem englischen Protektorat während des Ersten Weltkrieges 
war nur vorübergehend. Im Jahre 1922 gaben die Engländer bereits eine offizielle 
Erklärung ab, daß Ägypten ein unabhängiger Staat sei, wenn sie an diese Er- 
klärung auch noch einige Bedingungen knüpften. 1924, in dem Jahr, in dem das 
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erste ägyptische Parlament eröffnet wurde, wurde die Unabhängigkeit Ägyptens 
auch nach außen hin durch die Errichtung eigener diplomatischer Vertretungen 
bestätigt. In einem 1936 mit England abgeschlossenen Vertrag, der von König 
Faruk unterzeichnet wurde, hob Ägypten von sich aus die letzten Bindungen 
von 1922 auf. England behielt nur noch das Recht, 10 000 englische Soldaten in 
Kairo, Alexandrien und der Suez-Kanalzone zu stationieren. Dafür verhalf Eng- 
land Ägypten dazu, daß die verschiedenen europäischen Kapitulationen auf ägyp- 
tischem Boden abgeschafft wurden. Nach dem Zweiten Weltkrieg, in dem Ägypten 
englische Operationsbasis war, häuften sich die Sabotageakte und Angriffe 
ägyptischer Nationalisten gegen die englischen Militärbasen, bis es der Revolu- 
tionsregierung gelang, am 19. Oktober 1954 einen Vertrag über die Räumung 
Ägyptens von englischen Truppen abzuschließen, die dann im vergangenen Jahr 
beendet wurde. 

Diese immer wiederkehrende politische Selbständigkeit und besonders die 
Umgehung einer wirklichen Kolonialherrschaft hat es Ägypten vor allem in der 
Neuzeit ermöglicht, früher mit einer wirtschaftlichen, technischen und sozialen 
Entwicklung nach modernen Prinzipien zu beginnen als andere Länder Afrikas. 
Während der größte Teil des schwarzen Kontinents noch von europäischen Her- 
ren regiert wurde, war Ägypten bereits weitgehend politisch unabhängig. Ägypten 
besaß zu Beginn dieses Jahrhunderts nicht nur eine kultiviert und modern den- 
kende Oberschicht, sondern bereits auch ein aufstrebendes Bürgertum, das durch 
die Möglichkeit politischer Meinungsbildung und Aktivität in seiner sozialen Ent- 
wicklung gefördert wurde. 

Die andere Komponente, die den Grund für die Entwicklung Ägyptens zu 
einem modernen Staat legte, war die frühe Aufgeschlossenheit für westliche Ein- 
flüsse. Obwohl Ägypten ideenmäfßig fest in der orientalischen Welt verankert ist, 
gehört es andererseits seiner geographischen Lage in der äußersten Nordostecke 
Afrikas nach zum Mittelmeerraum, mit dem es durch einen unablässigen Kultur- 
strom in beiden Richtungen von alters her verbunden ist. Die geographische Vor- 
aussetzung für die ägyptisch-europäischen Kulturbeziehungen ist die Nähe zum 
Mittelmeer. Es wird auch dem heutigen Besucher Ägyptens sofort auffallen, daß 
Alexandrien noch sehr europäisch anmutet, während Kairo bereits einen ausge- 
sprochen orientalischen Eindruck macht und in Oberägypten der Übergang zur 
afrikanischen Szenerie beginnt. 

Historisch gesehen begann der Zustrom modernen westlichen Gedanken- 
gutes nach Ägypten in der Neuzeit mit dem Feldzug Napoleons. Damals wurden 
die ägyptischen Gebildeten mit den Methoden westlichen, wissenschaftlichen Den- 
kens bekannt. Später zeigten sich Mohammed Ali und seine Nachfolger, inbeson- 
dere der prunkliebende Chediwe Ismail, westlichen Einflüssen gegenüber sehr 
aufgeschlossen. Zur feierlichen Eröffnung des Suez-Kanals am 17. November 1869 
ließ er in Kairo eine Oper bauen und eine breite Asphaltstraße von Kairo zu den 
Pyramiden anlegen. Unter seiner Regierung wurde die Zuckerindustrie eingeführt. 
An öffentlichen Einrichtungen schuf er Docks und Häfen, er verbesserte das Post- 
wesen und legte neue Eisenbahnen und Telegraphenlinien an. Der von Kairo nach 
Ismailia führende Ismailia-Kanal wurde nach ihm benannt. Die Volksbildung hob 
er durch die Vermehrung der öffentlichen Schulen, deren Zahl unter seiner Re- 
gierung von 185 auf 4817 stieg. Ihm verdankte Ägypten die erste Mädchenschule, 
eine medizinische Lehranstalt und ein militärisches Technikum. Ismail war auch 
bestrebt, die neuesten Erfindungen der europäischen Technik in seinem Land ein- 
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zuführen. Allerdings konnten sich die auf seinen Domänen versuchsweise einge- 
setzten Dampfpflüge in Ägypten noch nicht bewähren. Wenn auch die Verschwen- 
dungssucht dieses Chediwen Ägypten an den Rand des Staatsbankrotts brachte, 
so hat er doch das Verdienst, die Entwicklung moderner, westlicher Denk- und 
Lebensweise in Ägypten kräftig unterstützt zu haben, eine Strömung, die später 
von der ägyptischen Oberschicht und der Mittelklasse weitergetragen wurde. 


Die heutige Gesellschaftsordnung 


Wenn man die soziologische Struktur Ägyptens in der Gegenwart untersuchen 
will, so ist man zunächst verwirrt durch die Vielfalt der Erscheinungen. Streng 
konservative und hypermoderne Lebensformen stehen einander gegenüber, laufen 
nebeneinander her, verschmelzen sich oder überlagern einander. 

Dies wird bereits im äußeren Lebensbild, z.B. in der Kleidung, deutlich. Den 
schwarzen Gesichtsschleier der Städterinnen — die ägyptischen Bäuerinnen waren 
nie verschleiert — tragen nur noch wenige, alte, besonders konservative Frauen 
der unteren Schichten. Der weiße, türkische Halbschleier, der in den Jahren vor 
der Revolution nur noch von Frauen der Aristokratie bei Hofe getragen wurde, 
ist seit dem Untergang der Monarchie ganz verschwunden. Die jungen Frauen 
und Mädchen der unteren Schichten der städtischen Bevölkerung tragen allerdings 
vielfach noch die moderne, kokette Form des Gesichtsschleiers, eine Art grob- 
maschiges Netz aus glänzenden, schwarzen Seidenbändern, das über der Nasen- 
wurzel vor das Gesicht gebunden und von der Stirn her durch einen goldenen 
Zapfen, den Burg‘, gehalten wird. Fast sämtliche Frauen der unteren Bevölkerungs- 
schichten sowohl in der Stadt wie auf dem Lande umhüllen den Kopf mit einem 
schwarzen Tuch, unter dem sie häufig noch ein mit Flittern besetztes, buntes Tuch 
tragen, so daß das Haar wie bei Nonnen bedeckt ist. Bei den Frauen konservativer 
Muslims gilt es nämlich als Schande, ihr Haupthaar in der Öffentlichkeit zu 
zeigen. In den Städten wickeln sich die Frauen dieser Schichten außerdem von 
Kopf bis zu Fuß in ein dichtes, schwarzes Tuc ein, das Malaya Läff — Wickel- 
tuch— genannt wird und die Körperformen verbirgt. Darunter werden gewöhnlich 
bunte Kattunkleider getragen. Die Fellachenfrauen sieht man meistens in langen, 
schwarzen Kleidern, die von einer über der Brust angesetzten Passe lose auf die 
Knöchel fallen und nach rückwärts eine volantartige Schleppe nachziehen. Eine 
Andeutung der Malaya kann man höchstens in einem schwarzen Kopftuch sehen, 
das in einen langen, über den Rücken fallenden Schleier ausläuft. 

Die jungen Frauen und Mädchen des Miittelstandes und des Kleinbürgertums 
tragen heute fast durchweg europäische Kleidung, wobei das Haupthaar frei bleibt. 
Ältere Frauen dieser Klasse sieht man noch konservativer gekleidet. Sie tragen 
schwarze, europäische Kleider und Mäntel, das Haupthaar ist in einen schwarzen 
Schleier eingebunden. Den Unterschied zwischen zwei Generationen dokumentiert 
das häufige Bild einer konservativ gekleideten, älteren Dame in Begleitung ihrer 
jungen, europäisch angezogenen Tochter. 

Die Frauen der Oberschicht tragen durchweg elegante, moderne europäische 
Kleidung. Junge Ägypterinnen, die in engen, dreiviertellangen Hosen und Sport- 
blusen ihren Cadillac in den Klub lenken, sind heute keine Seltenheit mehr. 

Ein ähnlich bizarres Bild des Übergangs zeigt auch die Kleidung der Männer. 
Die unteren Schichten tragen fast durchweg noch die Galabeya, ein bis auf die 
Knöchel reichendes Hemd aus Baumwollstoff oder Wolle, je nach der Witterung. 
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Dazu gibt es die amüsantesten Kombinationen: Galabeya unter einem europäi- 
schen Mantel, Galabeya mit alter Uniformjacke, Galabeya unter einem europäi- 
schen Jackett oder die Galabeya unter einem Monteurkittel. In die Kopfbedeckung 
teilen sich Tarbusch, Turban und Filzmütze oder ein kleines, rundes, gesticktes 
Käppchen. Wer sich zum Mittelstand oder Kleinbürgertum zählt, trägt europäische 
Kleidung. Sie ist einerseits ein Zeichen für fortschrittliche Gesinnung und ange- 
henden Wohlstand, andererseits wird sie auch durch verschiedene Berufseigen- 
arten angenommen. Industriearbeiter, Monteure, Bürodiener, Soldaten oder ehe- 
malige Armeeangehörige werden schon durch ihren Beruf angeregt, sich einen 
Anzug zuzulegen. Wer europäische Kleidung trägt, erfüllt auch die traditionelle 
Forderung nach der Kopfbedeckung nicht mehr. Das Tragen europäischer Kleidung 
ist also nicht nur eine Angelegenheit des Wohlstandes oder der Klassenzugehö- 
rigkeit, sie ist mehr noch eine Angelegenheit der Gesinnung. Leute der wohl- 
habenden Klasse, die eine konservative Gesinnung an den Tag legen wollen, tra- 
gen deshalb die seidene Galabeya mit dem dazu gehörigen langen Mantel, dem 
Kuftan, und den Tarbusch. Das sind insbesondere reiche Händler und mittlere 
Grundbesitzer auf dem Land und Mitglieder der islamischen Hierarchie, also 
Leute, die sich nach außen hin als religiös ausweisen wollen. Der ägyptische 
Wakfminister, dessen Ministerium die religiösen Stiftungen verwaltet, erscheint 
z.B. in der Offentlichkeit nie in europäischer Kleidung. Dasselbe gilt für den 
Lehrkörper und die Studenten der islamischen Universitäten, die Vorbeter und 
Beamten in den Moscheen und die zahlreichen Scheiche. Bezeichnenderweise 
haben die von der Revolutionsregierung eingeführten Erleichterungen in der Eti- 
kette für Staatsbeamte bei der älteren Generation nicht durchweg Anklang ge- 
funden. Konservative Leute halten trotz des Erlasses, daß Staatsbeamte nicht mehr 
den früher obligatorischen Tarbusch zu tragen brauchen, an dieser Kopfbedeckung 
fest, während die jüngere Generation hierin wesentlich liberaler ist. 

Daß der Übergang in der Kleidung nicht nur als ein Zeichen des äußeren, son- 
dern auch des inneren Wandels und daher als wichtig für die Modernisierung der 
ägyptischen Gesellschaft angesehen wird, geht daraus hervor, daß die ägyptische 
Regierung sich eine Zeitlang mit dem Gedanken trug, die europäische Kleidung 
für das gesamte Volk zwangsweise vorzuschreiben. Sowohl aus wirtschaftlichen 
wie aus ideologischen Gründen hat man aber schließlich doch von dem Erlaß 
eines solchen Gesetzes abgesehen. Dies paßt zu der Gesamteinstellung der ägyp- 
tischen Regierung Fragen der Gesellschaftsform gegenüber, über die später noch 
eingehender zu sprechen sein wird. Die gegenwärtige Auffassung der Regierung 
in der Kleiderfrage geht dahin, die Umwandlung der Zeit und der natürlichen 
Entwicklung zu überlassen, dabei selbst jedoch behutsam und vorsichtig nachzu- 
helfen. So werden z.B. die Ansiedler in der vom Staat urbar gemachten und kul- 
tivierten Wüstenprovinz Mudirije el Tahrir mit europäischer Kleidung aus- 
gestattet. 

Dasselbe vielfältige Bild des Übergangs zwischen gestern und morgen er- 
scheint auch in weniger augenfälligen und mehr inneren Bereichen des ägyptischen 
Gesellschaftslebens. Die Volksbildung hat von einer Generation zur anderen auf- 
fällig zugenommen. Das liegt nicht allein an der zunehmenden Möglichkeit der 
Bildung durch vermehrten Bau von Schulen, sondern auch an der inneren Ein- 
stellung der Bevölkerung und dem Wandel in der Struktur der Gesellschaft selbst. 
Obwohl, wie eingangs erwähnt, schon der Chediwe Ismailin den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts für den Bau von Schulen sorgte, war Schulbildung für 
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einen großen Teil der Bevölkerung Ägyptens vor der Revolution noch lange 
keine Selbstverständlichkeit. Die Söhne und Töchter der reichen Grundbesitzer 
und der hohen Beamten besuchten meistens französische und englische Privat- 
schulen. Die staatlichen Mittelschulen waren in diesen Kreisen weniger ange- 
sehen, und für viele andere Eltern waren sie zu teuer. Trotzdem reichten sie 
zahlenmäßig nicht aus. 

Um die Volksschulbildung war es reichlich schlecht bestellt. Theoretisch be- 
stand die allgemeine Schulpflicht bereits seit den zwanziger Jahren. Nicht nur in 
den Städten, sondern auch in den Dörfern gab es bereits die siebenklassige Volks- 
schule. Viele Eltern ließen jedoch ihre Kinder die Schule nicht besuchen, da sie sie 
schon frühzeitig zur Arbeit brauchten, oder sie schickten sie aus religiösen Er- 
wägungen in eine der zahlreichen Koranschulen, in denen die Kinder mit der 
Schulzeit nicht so streng gehalten sind. Der Lehrstoff beschränkt sich hier im all- 
gemeinen auf das Erlernen von Lesen und Schreiben und das auswendige Rezi- 
tieren des Korans. 

Obwohl eine deutliche Verbesserung der Volksbildungsmöglichkeiten eigent- 
lich erst nach der Revolution von 1952 einsetzte, hatte sich die innere Bereitschaft 
und der Drang nach Bildung bereits vorher auf weitere Volksschichten verbreitet. 
Der Mittelstand und das Kleinbürgertum begannen, ihre Kinder nicht nur in die 
Volksschule, sondern auch in die höhere Schule zu schicken. Besonders für die 
Mädchen bevorzugte man ausländische Privat- und Klosterschulen. Daher kommt 
auch die erstaunliche Vielsprachigkeit der Ägypter und Ägypterinnen selbst in 
Kreisen, in denen man eine derartige Erziehung nicht vermuten würde. 

Neuerdings ist in Ägypten ein gesteigerter Bildungsdrang zu beobachten, 
nicht nur im Mittelstand, sondern auch bei den untersten Schichten. Dies ist nicht 
allein auf die verbesserten Schulverhältnisse zurückzuführen, sondern hat auch 
tiefliegende Gründe in der neuen Gesellschaftsordnung. Dadurch, daß nach der 
Revolution der ägyptische Mittelstand zur regierenden Klasse aufgerückt ist, sind 
auch die untersten Schichten mitgerissen worden. Im Gegensatz zu der Zeit der 
Paschaherrschaft erscheint jetzt für alle die Möglichkeit, ihre soziale Lage zu ver- 
bessern. Und daß eine der wichtigsten Voraussetzungen hierfür die Schulbildung 
ist, haben auch die Ärmsten erkannt. Auf dem Lande hat die weitgehende Ein- 
schränkung der Feudalherrschaft unter den früher stumpf dahinlebenden Fellachen 
ein neues Verantwortungsgefühl wachgerufen. Das Bewußtsein um die Möglich- 
keit einer Erhebung aus ihrem seit Generationen als unabänderlich hingenomme- 
nen Frondasein war zwar auch früher schon vereinzelt vorhanden, es hat jetzt 
jedoch weitere Kreise ergriffen, und damit hängt auch der vermehrte Schulbesuch 
in den Landkreisen zusammen. 

Am auffallendsten ist das Streben nach Bildung in den Kreisen des unteren 
Mittelstandes und des Kleinbürgertums. Seitdem die Revolutionsregierung in den 
staatlichen Mittelschulen die Schulgeldbefreiung eingeführt hat, ist der Schul- 
besuch stark gestiegen. In Übereinstimmung mit dem wirtschaftlichen und tech- 
nischen Entwicklungsprogramm Ägyptens legt man wesentlich mehr Wert auf die 
Gründung von technischen Lehranstalten und Gewerbesculen als früher. Eine 
neue Einrichtung in Ägypten sind außerdem die Volkshochschulen, die einen 
außerordentlichen Zulauf haben. Die starke Zunahme der Volksbildung birgt 
allerdings wieder die Gefahr in sich, daß dadurch eine Schicht von Intellektuellen 
entsteht, für die noch nicht genug Arbeitsmöglichkeiten vorhanden sind. Die Re- 
gierung bemüht sich daher, durch Berufsberatung die jungen Leute mehr auf die 
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technische und naturwissenschaftliche Erziehung als auf die theoretischen Diszi- 
plinen hinzulenken. Es gibt bereits heute in Ägypten ein Überangebot an Stu- 
denten der Jurisprudenz und der Volkswirtschaft, die alle zum größten Teil im 
Staatsdienst unterkommen wollen zu einer Zeit, in der sich die Regierung bemüht, 
ihren Beamtenapparat einzuschränken. Der Bedarf an Lehrern ist ausbalanciert 
(ägyptische Lehrer werden auch von den arabischen Nachbarstaaten angefordert), 
dagegen besteht nach wie vor ein starker Bedarf an Ingenieuren, Technikern und 
Agronomen, 

Bei der zukünftigen Weiterbildung einer intellektuellen Schicht ist das starke 
Bedürfnis des Durchschnittsägypters nach sozialer Sicherheit und risikoloser Ge- 
borgenheit gefährlich. Sein Ideal ist die sichere Beamtenstellung mit Altersver- 
sorgung. Die ägyptische Regierung hat diese Gefahr offensichtlich erkannt, denn 
sie ist bestrebt, den aus diesem Grunde nicht sehr begehrten Berufen, das nötige 
Maß an sozialer Sicherheit beizugeben, um sie anziehend zu machen. In den letzten 
drei Jahren wurden in Ägypten die Unfall-, Kranken-, Invaliden- und Alters- 
versicherung für Arbeiter und Angestellte eingeführt, eine Maßnahme, die 
vom Standpunkt der ägyptischen Wirtschaft aus gesehen zwar verfrüht, vom 
sozialen Standpunkt aus gesehen jedoch berechtigt war. Auf der anderen Seite 
hat die stark erweiterte Tätigkeit verschiedener Ministerien, die die mangelnde 
Privatinitiative ersetzen will, wie z.B. das Landwirtschafts-, das Landreform- 
oder das Industrieministerium, von Natur aus in die Privatwirtschaft gehörende 
Berufe in den Kreis des staatlichen Beamtentums einbezogen. 

Eine der schwierigsten Aufgaben der ägyptischen Regierung ist es sicherlich, 
in dem Durchschnittsägypter, der durch die übermäßig lange Unterdrückung von 
seiten der herrschenden Pascha-Klasse gleichgültig und apathisch wurde, Aktivität 
und vor allem das für den wirtschaftlichen Aufbau Ägyptens so dringend nötige 
Berufsethos zu wecken. 


Der aufstrebende Mittelstand 


Die Revolution der ägyptischen Armee von 1952 brachte nicht nur einen 
Macht- und Systemwechsel für Ägypten, sie leitete auch eine tiefgreifende, soziale 
Umwälzung ein. Der wichtigste Faktor dieser Umwälzung war das Vorrücken des 
Mittelstandes zur führenden Schicht. Man hört immer wieder die vorgefaßte Mei- 
nung, es gäbe in den orientalischen Ländern nur Arme und Reiche. Dies war im 
Falle Ägyptens nicht einmal vor der Revolution zutreffend. Dadurch, daß die 
Dynastie Mohammed Ali und die mit ihr herrschende Feudalklasse zum größten 
Teil aus Türken oder zum mindesten aus türkisch orientierten Paschas bestand, 
entstand in Ägypten im Gegensatz zu ihr eine Schicht intellektueller N ationalisten, 
die sich sowohl aus der eingesessenen, ägyptischen Oberschicht wie aus anderen 
ägyptischen Schichten, selbst Herkömmlingen der unteren Bevölkerungsklassen, 
zusammensetzte und den Keim für den aufkommenden Mittelstand bildete. Dazu 
zählten sich auch die Offiziere der ägyptischen Armee, soweit sie nicht als Mit- 
glieder von Pascha-Familien die höchsten Posten bekleideten. Eigentümlicherweise 
nahmen die Ofiziere im ägyptischen Mittelstand schon vor der Revolution eine 
besondere Stellung ein, dadurch, daß der letzte König Faruk sich stark auf die 
Armee stützte und die Offiziersklasse auszeichnete. Die angesehensten und reich- 
sten Familien scheuten sich nicht, ihre Töchter an Offiziere, die mitunter aus den 
unteren Volksschichten kamen, zu verheiraten. Daraus kann man sich auch die 
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oft überraschende Tatsache erklären, daß die durch die Revolution hoch gekom- 
menen Offiziere meistens sehr elegante und gebildete Frauen haben. 

Seitdem der Mittelstand und insbesondere die Offiziere nach der Revolution 
die Führung im Staate übernommen haben, ist die alte Aristokratie der Paschas 
endgültig entthront. Alle hohen Ämter in der Regierung, Verwaltung und der 
Armee, die früher in Händen der Aristokratie waren, werden heute von Leuten 
aus dem Mittelstand bekleidet. Als erstes wurden die Privilegien der Paschas und 
Feudalherren abgeschafft. Fast unmittelbar auf die Revolution folgte die Land- 
reform. Alle alten Titel der Aristokratie wie Pascha und Bey wurden abgeschafft. 
Während die Aristokratie sich immer mehr aus dem öffentlichen Leben zurück- 
zieht, rückt die Mittelklasse in ihren Lebensbereich nach. Nach der Abschaffung 
der Adelstitel wurde die Anrede „Bey“ eine allgemeine Gewohnheit in Kreisen 
des intellektuellen Mittelstandes. Ägypten begann mit seiner Umwandlung in 
einen Sozialstaat. 

Das Sozialprogramm der ägyptischen Regierung hier im einzelnen aufzu- 
zeigen, würde zu weit führen. Es erstreckt sich in großen Zügen auf die Verbesse- 
rung der Volksgesundheit durch den Bau von Krankenhäusern, die Beschaffung 
von Trinkwasser für ganz Ägypten, die Errichtung von sozialen Fürsorgestellen 
in allen Stadt- und Landbezirken, den Bau von Wohnsiedlungen für Arbeiter und 
Angestellte, Beihilfen zur Modernisierung der Landwirtschaft und im ganzen ge- 
sehen auf die Hebung des Lebensstandards und eine allmähliche Synthese zwi- 
schen östlichen und westlichen Lebensformen. 

Wie in anderen unterentwickelten Ländern strebt auch die ägyptische Revo- 
lutionsregierung im Innern nach Fortschritt und wirtschaftlicher und sozialer Ent- 
wicklung. Inwieweit dieses Programm durch äußere politische Aktionen und Ver- 
hältnisse beeinflußt und eventuell beeinträchtigt werden kann, gehört allerdings 
nicht in den Rahmen dieser Betrachtung. 


Fortschritt und Religion 


Welche Hindernisse hat nun der Fortschrittsgedanke in einem Lande wie 
Ägypten zu überwinden? Einer der stärksten Faktoren, mit denen er zu rechnen 
und sich auseinanderzusetzen hat, ist der Islam. Die durch den Islam bedingte 
Gesellschaftsordnung verträgt sich in vielen Punkten nur schwer mit den moder- 
nen Lebensformen. Das schwerwiegendste Hindernis für den von Ägypten so 
dringend benötigten wirtschaftlichen und sozialen Aufbau von seiten der Religion 
her stellen die Polygamie und das Recht des Mannes auf Scheidung dar. Beide 
befördern den ohnehin schon zu großen Bevölkerungszuwachs, der das Kardinal- 
problem der ägyptischen Ernährungswirtschaft darstellt. 

Dem Koran entsprechend darf ein Mann bis zu vier Frauen heiraten, wenn 
er sie nur standesgemäß unterhalten kann. Die Scheidung kann ein Muslim voll- 
ziehen, indem er dreimal die Scheidungsformel ausspricht, und damit ist seine Frau 
aus dem Haus entlassen. In Ägypten sind Vielehe und Scheidungen am meisten 
in den unteren Bevölkerungsschichten verbreitet. Bei den Fellachen bedeuten 
mehrere Frauen und viele Kinder Reichtum an Arbeitskräften. Dazu kommt noch, 
daß Kinderreichtum im Islam als gottgefällig angesehen wird. Mit jedem Kind 
gibt Gott Unterhalt. „ Und was auf der Erde geschaffen ist, wird von Gott versorgt", 
heißt es im Islam. Die Scheidung ist in den Dörfern weit weniger häufig als in 
den Städten, da hier die Bodenständigkeit und das enge Zusammengehörigkeits- 
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gefühl der Sippe es dem Manne sehr erschweren, seine Ehefrau ohne einen trif- 
tigen Grund oder ein schwerwiegendes Verschulden ihrerseits zu scheiden. Die 
Sippe der Frau würde dies nicht zulassen. 

Außer der stark verbreiteten Vielehe findet man die größte Zahl der Schei- 
dungen bei dem städtischen Proletariat. In Ermangelung irgendwelcher geistiger 
Ablenkung oder sonstiger erschwinglicher Genüsse heiraten die Männer hier oft 
bis zu drei und vier Frauen, die dann gewöhnlich als Putzfrauen und Bedienstete 
in Familien der Mittelklasse zum Unterhalt beitragen. Wenn aber der Verdienst 
für die Frauen und die meist sehr zahlreichen Kinder gar nicht mehr ausreicht 
oder eine der Frauen nicht genug arbeiten kann, wird eine geschieden, d.h. mit- 
samt ihren Kindern auf die Straße gesetzt. Bei dem städtischen Proletariat fehlt 
der Frau gewöhnlich der Rückhalt an der ortsansässigen Sippe, da der größte Teil 
dieser Klasse aus den verschiedenen Landesteilen in die Stadt zugewandert ist. 
Nach islamischem Recht ist der Mann zwar verpflichtet, seiner geschiedenen Frau 
drei Monate lang nach der Scheidung Lebensunterhalt zu bezahlen, gewöhnlich 
kommt es aber nicht dazu. Die ägyptische Regierung hat die Pflichtperiode für 
Unterhaltszahlung jetzt auf ein Jahr heraufgesetzt, aber es gibt immer noch genug 
Möglichkeiten, sich auch dieser Pflicht zu entziehen. Daher kommt es, daß man 
in den Städten Ägyptens so viele Frauen mit kleinen Kindern bettelnd am Straßen- 
rand sitzen sieht. 

Bei dem ägyptischen Mittelstand, der heute der Träger des Fortschritts- 
gedankens ist, haben sich die Zustände in dieser Hinsicht schon wesentlich ge- 
bessert. Einen entscheidenden Einfluß haben hierbei Schulbildung und Frauen- 
emanzipation geleistet. Wie wir bereits ausgeführt haben, ist die Mittelklasse dem 
Beispiel der Oberschicht gefolgt und legt jetzt fast allgemein Wert auf Frauen- 
bildung. Auch in diesen Kreisen schickte man bisher die Töchter mit Vorliebe in 
ausländische Schulen, insbesondere christliche Klosterschulen. So besuchen z.B. 
die Töchter des ägyptischen Außenministers Fauzi die deutsche Schule der Barro- 
mäerinnen in Kairo. 

Die größte Rolle bei dem durch die Mittelklasse getragenen Fortschritts- 
gedanken spielt jedoch die Frauenemanzipation. Daran haben die Frauenvereine 
wie die bekannte Vereinigung der Töchter des Nils unter der Führung der Frauen- 
rechtlerin Doria Schafik bezeichnenderweise weniger Anteil als wirtschaftliche 
Umstände. Soziale Verpflichtungen und der gesellschaftliche Auftrieb, den der 
Mittelstand heute verfolgt, erfordern einen größeren Wohlstand, der in diesen 
Kreisen am ehesten durch die Mitarbeit der Frau erreicht werden kann. Man findet 
in Ägypten heute schon zahlreiche sogenannter moderner Ehen, wo auc die 
Ehefrau einem Beruf nachgeht. Dadurch entsteht auch in der muslimischen Ge- 
sellschaftsordnung ein neues Familienethos. Die Männer operieren hier nicht mehr 
mit der Entschuldigung, ihre Frauen seien zu ungebildet und langweilig, um ins 
Kaffeehaus zu entweichen. Die langsame Erkenntnis, daß auch die muslimische 
Frau in der Ehe eine echte Gefährtin und Kameradin sein kann und nicht nur ein 
Spielzeug oder ein dem Manne untergeordnetes Geschöpf ist, hat die Vielehe 
und die Scheidung in diesen Kreisen stark vermindert. Die ägyptische Regierung 
fördert ihrerseits die Frauenemanzipation, indem sie immer mehr Arbeitsmög- 
lichkeiten für Frauen bereitstellt und die Frauenarbeit unter staatlichen Schutz 
nimmt. Studierte Frauen haben seit der Revolution viel mehr Gelegenheit zu 
arbeiten als vorher. Abgesehen von den bereits früher üblichen Berufen der 
Lehrerin, Ärztin, Wohlfahrtshelferin oder Krankenschwester, werden Frauen 
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heute auch in den Ministerien, Verwaltungsstellen, bei der Post, in den Fremden- 
verkehrsämtern, im Propagandaamt, im Rundfunk, in der Presse und auch im 
städtischen Verkehrsdienst beschäftigt. Am deutlichsten tritt der Gesinnungs- 
wandel in bezug auf die Frauenemanzipation in dem stark an Traditionen gebun- 
denen und sehr konservativen Kleinbürgertum zutage. Während noch vor we- 
nigen Jahren Berufe wie Verkäuferin, Stenotypistin oder Telefonistin nur von 
ausländischen bzw. christlichen oder jüdischen Mädchen ausgeübt wurden, ar- 
beiteten in den letzten zwei bis drei Jahren immer mehr muslimische Frauen 
aus dem Kleinbürgertum in diesen Berufen. 

Die zunehmende Industrialisierung Ägyptens schafft auch für Personen der 
unteren Bevölkerungsklasse neue Arbeitsmöglichkeiten. Besonders in den Fa- 
briken, an denen der Staat beteiligt ist, sorgt man für Frauenarbeitsplätze. In 
manchen Betrieben, wie z.B. in der Kleiderfabrik der Befreiungsprovinz, arbeiten 
auch Frauen und Männer zusammen. Dadurch wird die strenge Trennung der 
Geschlehhter auf dem Arbeitsplatz allmählich überbrückt und eine langsame, 
psychologische Vorbereitung für die spätere Gleichberechtigung der Frau auch 
auf natürliche Weise geschaffen. Die Regierung fördert die Frauenarbeit außerdem 
durch neue Sozialgesetze wie Mutterschutz, die Einrichtung von Werkkinder- 
gärten usw. 

Einen entscheidenden Schritt nach vorwärts hat die ägyptische Regierung 
dadurch getan, daß sie der Frau politische Rechte verlieh. Das früher von den 
Töchtern des Nils stürmisch geforderte Wahlrecht wurde den ägyptischen Frauen 
bei der ersten Gelegenheit durch die Revolutionsregierung verliehen. Jede 
ägyptische Frau über 21 Jahre, die sich in die Wahlliste eintragen ließ, besitzt 
das Wahlrecht. Zum ersten Mal wählten die Frauen im vergangenen Jahr bei der 
Kandidatur des Staatspräsidenten, zum zweiten Mal im vergangenen Juli die 
Abgeordneten des ersten Parlamentes seit der Revolution von 1952. Eine in 
Europa lang dauernde Entwicklung wurde damit in Ägypten innerhalb kürzester 
Zeit übersprungen. Gleichzeitig mit dem Wahlrecht erhielten die Frauen auch das 
Recht, sich als Kandidaten für das Parlament aufstellen zu lassen. Obwohl die 
weiblichen Kandidaten bei dem Wahlkampf von den konservativen Wählern oft 
nur Spott und Hohn einheimsten, gelang es doch zum ersten Mal in der Geschichte 
Ägyptens zwei Frauen, in das Parlament einzuziehen. 

Bei der ägyptischen Oberschicht waren Vielehe und Scheidung schon seit 
längerer Zeit wenig häufig. Da gewöhnlich angesehene Familien untereinander 
heiraten, sorgt schon der Familienklan dafür, daß die ihm zugehörige Ehefrau von 
ihrem Mann geachtet wird. Das in Europa so viel besprochene Haremsleben gibt 
es in diesem Sinne nicht. Es kam höchstens in Kreisen der Herrscher, Könige und 
Kalifen vor, wo auch heute noch der sogenannte Harem anzutreffen ist. In Ägyp- 
ten könnte man kaum noch einen Harem der in Europa üblichen Vorstellung, 
d. h. der Abgeschlossenheit mehrerer Frauen eines Mannes, finden. Wenn ein 
Ägypter von dem Harem spricht, so meint er damit denjenigen Teil des Hauses 
oder der Wohnung, der den Frauen vorbehalten ist, damit sind bei dem üblichen 
Zusammenleben mehrerer Familienmitglieder Mutter, Tanten, Schwägerinnen 
und die Töchter, d. h. alle weiblichen Familienmitglieder, gemeint. Es kommen 
zwar auch in der Oberklasse noch Vielehe und Scheidung vor, sie sind jedoch 
bei weitem nicht an der Tagesordnung. Die Einehe wird außerdem auch hier durch 
den Wunsch nach Luxus und wirtschaftlihem Wohlstand gefördert. Durc die 
frühe Übernahme westlicher Lebensformen gehört die Einehe in der Oberschicht 
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außerdem schon seit längerer Zeit sozusagen zum guten Ton. Nur in sehr konser- 
vativen und religiösen Familien kommt die polygame Ehe noch vor, wie über- 
haupt in allen Schichten gerade die streng religiösen Muslims an der Polygamie 
festhalten. 


Fortschritt und Staat 


Bei der gegenwärtigen soziologischen Vielgestaltigkeit Ägyptens kann man 
sich nun fragen, welche Stellung die Regierung zwischen gestern und morgen 
einnimmt. Ich habe einmal Gelegenheit gehabt, den ersten Staatspräsidenten 
Ägyptens nach der Revolution, Mohammed Nagib, zu fragen, ob man in Ägypten 
ähnliche soziale Reformen durchführen wolle, wie dies Atatürk in der Türkei 
getan hat. Er antwortete mit einem entschiedenen „Nein“ und meinte, in Ägypten 
müsse man diese Probleme viel bedächtiger und behutsamer anfassen. Auch sein 
Nachfolger, Oberst Nasser, und dessen Regierung scheinen in dieser Beziehung 
ähnlicher Auffassung zu sein. Man will keine gewaltsame Verwestlichung und 
Säkularisierung des Lebens, wie dies in der Türkei geschehen ist. Man verfolgt 
zwar letzten Endes dasselbe Ziel wie Atatürk, jedoch nicht auf abrupte und ge- 
waltsame Weise. Daß eine zu plötzliche Umwälzung jahrhundertealter Lebens- 
formen in islamischen Ländern äußerst schwierig ist, hat man gerade jetzt in der 
Türkei gesehen, wo die islamische Ordnung im öffentlichen Leben langsam wie- 
der die Oberhand gewinnt und die Reformen Atatürks in ihrem Bestand ge- 
fährdet. 

Ägypten gilt heute noch als islamischer Staat, trotz der christlichen und 
jüdischen Minderheiten. Außerdem kommt der islamischen Religion in dem 
innen- und außerpolitischen Programm Nassers eine besondere Bedeutung zu. 
Nicht umsonst wurde in Kairo der islamische Kongreß gegründet, eine Dauer- 
institution, mit dem Revolutionskollegen Nassers, Oberst Anwar Sadat, an der 
Spitze, dem die wichtige Aufgabe zukommt, Ägyptens Hegemonie gegenüber 
den islamisch-arabischen Nachbarstaaten auf religiöser Grundlage zu unter- 
mauern. In Kairo befindet sich die altehrwürdige Universität und Moschee „El 
Azhar", der nach dem Verfall des Kalifenreiches besondere geistige Autorität 
in der islamischen Welt zukommt. Aus diesen und mehreren anderen Gründen 
kann sich die ägyptische Revolutionsregierung, so fortschrittbegeistert sie auch 
sein mag, mit der islamischen Autorität nicht verfeinden, so diktatorisch sie auch 
auf anderen Gebieten sein mag. 

An gewaltsame Neuerungen ist in Ägypten vorläufig nicht zu denken. Aber 
man hat bereits in den letzten drei Jahren beobachten können, wie geschickt 
und beinah unmerklich die Regierung ihrem Ziele, der Säkularisierung des Rechts 
und einer Synthese zwischen westlichen und östlichen Lebensformen näher 
kommt. Während das Strafrecht, das Handelsrecht und das öffentliche Recht in 
Ägypten auf den Code Napoleon aufgebaut und dem Staate untergeordnet sind, 
untersteht das Privatrecht — Heirat, Scheidung, Erbschaft — der geistlichen Ge- 
richtsbarkeit. Im vergangenen Jahr wurden sämtliche religiösen Gerichte, sowohl 
die muslimischen Scheria-Gerichte wie die koptischen und jüdischen Gerichte, 
in Ägypten aufgelöst. Über alle Fälle, die früher den geistlichen Gerichten unter- 
standen, urteilt jetzt ein ziviler Gerichtshof, dessen Richter von den aufgelösten 
geistlichen Gerichten übernommen wurden. Handelt es sich z. B. um einen Fall, 
der früher vor das ‚muslimische, koptische oder jüdische Religionsgericht gehört 
hätte, so ist der Richter dementsprechend entweder Muslim, Kopte oder Jude. 
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Während bisher die Richter an den Scheria-Gerichten Absolventen der Azhar- 
Universität waren, können neu eintretende Richter nur noch von den säkularen 
Universitäten kommen, wo das Scheria-Recht zum Lehrprogramm der juristischen 
Fakultät gehört. 

Auch bei dem Eherecht wurde bereits der erste Schritt zur Säkularisierung 
unternommen. Ehen ägyptischer Staatsangehöriger konnten bisher nur vor einem 
geistlichen Gericht geschlossen werden. Bei den Muslims gibt es die sogenannte 
religiöse Heirat vor einem Vertreter des Scheria-Gerichtes, dem Mazum. Diese 
Art der Heirat besteht aus einem schriftlichen Ehevertrag, der von dem Bräuti- 
gam und einem männlichen Vertreter aus der Familie der Braut sowie von zwei 
Zeugen unterschrieben wird. Spricht der Ehemann nach einer derart geschlosse- 
nen Ehe die Scheidung aus, so muß er die Scheidung bei dem Gericht registrieren 
lassen, bei dem die Ehe geschlossen wurde. Die zweite Form der muslimischen 
Heirat ist die Zivilehe, die nur aus einem von den Eheschließenden und zwei 
Zeugen unterschriebenen Vertrag besteht, der an keiner amtlichen Stelle ein- 
getragen zu werden braucht. In diesem Falle hat die Ehefrau kein Erbrecht noch 
sonstige, sich aus der Ehe ergebende Rechte. Seit neuestem können nun sämt- 
liche Ehen auf dem Grundbuchamt registriert werden. Damit erhält die Ehe die 
ausdrückliche Anerkennung des Staates, und sämtliche staatliche Neuerungen 
auf dem Gebiet des Eherechtes werden dann auf sie zutreffen. Hierzu gehört 
z. B. ein gegenwärtig in Vorbereitung befindliches Gesetz, nach dem der Mann 
seine Frau nicht mehr einfach von seinem Hause aus scheiden kann, sondern 
nach dem er die Scheidung vor dem staatlichen Gericht unter Angabe triftiger 
Gründe vollziehen muß. 

Es haben sich also bereits verschiedene Dinge in Ägypten gewandelt, die 
früher auf heftigen Widerstand der religiösen Kreise gestoßen wären. Selbst die 
Landreform wäre religionswidrig gewesen, wenn man nicht im Koran den Passus 
gefunden hätte, daß die Regierung das Recht hat, Land für das Gemeinwohl zu 
beschlagnahmen. 

Ein wichtiger Verbündeter der Regierung in ihrem Streben nach Fortschritt 
und Reformen ist der ägyptische Wakfminister, Scheich El Bakuri. Der Wakf- 
minister gilt in Ägypten als eine besondere islamische Autorität, da sein Mini- 
sterium nicht nur die religiösen Stiftungen (Wakf, Plural: Aukaf) sondern auch 
die Moscheen, Koranschulen und sämtliche religiösen Öffentlichen Einrichtungen 
verwaltet. Scheich Bakuri legte wiederholt seine geistliche Autorität zugunsten 
der Frauenerziehung in die Waagschale, was besonders bei der reaktionären, 
stark religiösen Landbevölkerung Oberägyptens schwer ins Gewicht fällt. Er 
stellte den Grundsatz auf, daß die Frauen entgegen der sie von dem gemeinsamen 
Gebet der Männer ausschließenden Tradition, sehr wohl zusammen mit den 
Männern in der Moschee beten können. Sie müssen nur von den Männern ge- 
trennte Reihen bilden. Auch in Bezug auf die Frauenkleidung äußerte er mo- 
derne Ansichten. Jede dezente Frauenkleidung sei erlaubt, nichts in der Religion 
fordere, daß die Frau ihren gesamten Körper bedecken müsse. Damit wurde die 
moderne, europäische Frauenkleidung von einer geistlichen Autorität des Is- 
lams sanktioniert. Einen entscheidenden Schritt zur Modernisierung innerhalb 
der Traditionsgebundenheit des Islams unternahm Scheich Bakuri, indem er sein 
Ministerium, dessen Vermögen auf über 100 Millionen äg. Pfund geschätzt wird, 
zu einem modernen, kaufmännischen Unternehmen umgestaltete. Es ist zwar im 
Islam erlaubt, Geschäfte mit Gewinn zu betreiben, es ist jedoch verboten, Geld 
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gegen Zins auszuleihen. Dieses Verbot, das sich ursprünglich gegen die Wucherer 
richtete, dehnten islamische Eiferer auch auf alle neuzeitlichen Einrichtungen des 
Bankwesens aus. Scheich Bakuri hat sich öffentlich zu der modernen Auffassung 
bekannt, indem er sich mit einem beträchtlichen Teil des Wakfvermögens an einer 
neu gegründeten, ägyptischen Bank beteiligte. Das Wakfministerium ist außer- 
dem Teilhaber in verschiedenen Industrie- und Handelsgesellschaften. Auc das 
Bauprogramm Scheich Bakuris ist durchaus modern ausgerichtet. Es erstreckt sich 
nicht nur auf Moscheen, sondern auch auf moderne Wohnblocks, Krankenhäuser 
und Schulen. Auf den ausgedehnten Ländereien des Wakfministeriums werden 
immer mehr moderne, mechanische Anbaumethoden eingeführt, und Scheich 
Bakuri hat zuerst in Ägypten eine automatische Großbäckerei zur Brotversorgung 
der Schulen einrichten lassen. 

Es gibt gegenwärtig innerhalb des Islam in Ägypten sowohl moderne wie 
reaktionäre Bestrebungen. Im Prinzip bietet die islamische Religion zahlreiche 
Möglichkeiten für Anpassung und Elastizität. Obwohl in Ägypten schon einige 
Persönlichkeiten und Gruppen, wie z. B. Mohammed Abdu gegen Ende des vori- 
gen Jahrhunderts oder die Muslimischen Brüder, eine Anpassung des Islam an 
das moderne Weltbild gefordert hatten, hat sich eine durchgreifende Moderni- 
sierungsbewegung bisher nicht bilden können. Die aus der Azhar hervorgegan- 
genen, islamischen Gelehrten, die Ulema, und die zahlreichen Scheiche, sich be- 
sonders fromm gebärdende und eine Art Laienseelsorge betreibende Männer, 
wollen gerade in Bezug auf das Privatleben von keiner Neuerung wissen. An der 
Vielehe und dem Recht auf Scheidung haben sie bisher zäh festgehalten. Immer- 
hin hat auch die Azhar schon einige Konzessionen gemacht, indem sie z. B. jetzt 
auch Frauen als Studentinnen aufnimmt, die allerdings von den männlichen Stu- 
denten getrennt unterrichtet werden. Wie heftig auf der anderen Seite wieder 
die Scheiche an der Tradition festhalten, zeigt das Beispiel eines Professors der 
Azhar-Universität, der sich dafür aussprach, daß Schwerarbeiter im Fastenmonat 
Ramadan nicht an das Fasten gebunden sein sollten, da Arbeit in einem moder- 
nen Staat wichtiger sei als Fasten. Der Professor wurde vor ein Disziplinar- 
Gericht der Azhar gestellt und ihm mit der Verweisung von seinem Lehrstuhl 
gedroht, wenn er seine ketzerischen Äußerungen nicht widerriefe. 

Obwohl im heutigen Ägypten die islamische Religion den Reformbestrebun- 
gen der Regierung gegenüber wie eine Bremse wirkt, ist es doch nicht so, daß 
Staat und Religion absolut konträre Elemente wären. In vielen Dingen ergänzen 
sie sich gegenseitig. Jedenfalls untersteht der Staat nicht mehr der Kontrolle 
durch die Religion, im Gegenteil: langsam und zähe zwingt er der Religion sei- 
nen Willen auf. Daß die Regierung sich auch gelegentlich nicht scheut, rigoros 
vorzugehen, zeigt die Vernichtung der radikalislamischen Organisation der Mus- 
limischen Brüder in Ägypten, als die Regierung sie für staatsfeindlich erklärte. 
Ägypten ist heute auf dem besten Wege, ein säkularer Rechtsstaat zu werden. 
Eine Vereinheitlichung der Rechtsprechung ist auch insofern für Ägypten natur- 
geboten, als es unter der 22 Millionen zählenden Bevölkerung zahlreiche, reli- 
giöse Minderheiten wie Kopten, orthodoxe Christen, römisch-katholische, syrische, 
armenische Christen, Maroniten und Juden gibt, die früher in Ehe- und Schei- 
dungsangelegenheiten ihrer eigenen, geistlichen Gerichtsbarkeit unterstanden. 
Von entscheidender Bedeutung jedoch ist eine Reform, die mit den rückständigen 
Traditionen des Islam aufräumt, für die wirtschaftliche Entwicklung des Landes. 
Und das hat die jetzige Regierung sehr wohl erkannt. 


Das Sadd-el-Ali-Projekt und seine Finanzierung 


HANS VON DER DECKEN 


Seit etwa 1954 wird über den geplanten Bau eines Staudammes bei Assuan und 
seit 1955 über die Schwierigkeiten einer Finanzierung des Vorhabens gesprochen. 
Anfang 1956 schien der Abschluß einer amerikanischen Anleihe und damit auch 
der Dammbau gesichert. Im Sommer 1956 scheiterten jedoch alle Anleiheprojekte. 
Zur Zeit aber — Herbst 1957 —- ist das Projekt als ein Hauptteil der beabsich- 
tigten Wiederaufbau- und Wirtschaftshilfe für Ägypten neuerdings aktuell ge- 
worden. Aber die Schwierigkeiten der Finanzierung dieses an sich gesunden 
Objektes wirken — wie die folgenden Ausführungen zeigen — immer noch als 
Hemmschuh. 


Der Dammbau eine volkswirtschaftliche Notwendigkeit 


Der Bau des Assuan-Staudammes wird in erster Linie durch die drohende 
Übervölkerung und die Gefahr eines Nahrungsmangels erzwungen. Durch ihn 
kann die landwirtschaftliche Nutzfläche nennenswert ausgeweitet und die Nah- 
rungsmittelerzeugung nachhaltig erhöht werden. 

In Ägypten müssen heute — 1957 — etwa 23 Millionen Menschen auf engstem 
Raum leben. In 20 Jahren, d.h. um 1975, werden es ca. 30 Millionen Menschen 
sein. Gelingt es bis dahin nicht, das Kulturland entsprechend zu vermehren, so 
kann die Bevölkerung nur auf Kosten des heutigen Baumwollexportes ernährt 
werden. Dies aber muß die ägyptische Regierung möglichst vermeiden, damit die 
Baumwollernte auch in Zukunft zur Bezahlung der notwendigen Importe an Roh- 
stoffen und Fertigwaren dienen kann. 

Das Kernproblem der ägyptischen Wirtschaft liegt nach allem in einer Er- 
höhung der landwirtschaftlichen Nutzflächen. Eines der wichtigsten Großprojekte 
hierzu ist der Bau des neuen Staudammes von Assuan, da dann das gesamte 
Nilwasser, welches heute noch zu etwa einem Drittel ungenutzt ins Meer fließt, 
landwirtschaftlich genutzt werden kann. Dieses Drittel soll mit Hilfe der ägyp- 
tischen Sonne auf neu zu kultivierenden Flächen alle in den nächsten Jahren 
benötigten Nahrungsmittel erzeugen helfen. 

Darüber hinaus wird die gesamte Wirtschaft durch den Bau des Staudammes 
nachhaltig befruchtet, da mit seiner Hilfe die Energiewirtschaft Ägyptens und da- 
mit auch die Industrie auf eine neue Grundlage gestellt werden kann. Der neue 
Staudamm ist also, kurz gesagt, die Voraussetzung für die weitere Aufwärts- 
entwicklung der ägyptischen Wirtschaft. Er steht nicht neben den zahllosen an- 
deren Projekten des ägyptischen Planungsbüros für den Aufbau des Landes, 
sondern er hat den absoluten Vorrang. 


Einmalige technische Ausmaße 


Seit mehr als 50 Jahren besteht bei Assuan, also gut 800 km nilaufwärts von 
Kairo, bereits ein Staudamm. Dieser genügt den neuen Ansprüchen nicht mehr. 
Daher soll jetzt ein neuer Staudamm nur 5km oberhalb des bisherigen gebaut 
werden. In Ägypten selbst wird dieser neue Staudamm „Sadd el Ali“ genannt, 
zum Unterschied zu dem alten Assuan-Damm. 
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Die technischen Pläne zum Bau des neuen Assuan-Dammes stammten ur- 
sprünglich von deutschen Firmen. Später sind noch englische, französische und 
amerikanische Unternehmungen an der Projektierung beteiligt worden. Die Bau- 
zeit eines so einmaligen Werkes wird auf 10 bis 15 Jahre beziffert. Die Ausführung 
der damit zusammenhängenden landwirtschaftlichen Meliorationen und die Er- 
richtung von Mineraldünger-Fabriken und Kraftwerken wird eine noch längere 
Zeit in Anspruch nehmen. 

Wie gigantisch der neue Damm im Vergleich zum alten sein wird, zeigt ein 
kurzer Vergleich. In seiner ursprünglichen Form (um 1900) hatte das Staubecken 
von Assuan ein Fassungsvermögen von 1 Mrd. cbm. Nach der ersten Damm- 
erhöhung im Jahre 1912 wies es eine Kapazität von 2,5 Mrd. cbm und nach der 
zweiten Erhöhung der Sperrmauer im Jahre 1934 ein Fassungsvermögen von 
5 Mrd. cbm auf. Eine dritte Erhöhung ist technisch undurchführbar. Daher ist jetzt 
ein vollständig neuer Damm — unter Belassung des bisherigen — geplant worden. 
Der neue Staudamm wird in der Lage sein, rd. 130 Mrd. cbm Nilwasser zu stauen. 
Dagegen beträgt die gesamte durchschnittliche Jahres-Nilflut 80 Mrd. cbm. Aller- 
dings treten große Abweichungen nach unten und oben auf. Zwei Ausnahmejahre 
waren z. B. 1913/14 mit 42 Mrd. cbm und 1878/79 mit 151 Mrd. cbm. Beide Extreme 
bedeuten Katastrophen, einmal durch die Dürre und im anderen Falle durch 
Deichbrüche und Überschwemmungen. Durch den neuen Stausee von Assuan 
kann nunmehr eine bessere Verteilung der Nilfluten über mehrere Jahre und 
damit ein Ausgleich zwischen „mageren“ und „fetten“ Jahren erfolgen. Maximal 
werden aus dem Stausee je Tag bis zu 0,8 Mrd. cbm Wasser abgegeben werden 
können. — Von der gesamten Staukapazität dürften im Laufe der Jahre bis zu 
30 Mrd. cbm durch Ablagerungen an Nilschlamm (jährlich rd. 100 Mill. t) verloren 
gehen. In Anbetracht der großen Hitze und der trockenen Luft können bei voll- 
ständiger Füllung des Sees jährlich bis zu 9 Mrd. cbm Wasser verdunsten.!) 

Die neue Staumauer wird mit 110 m rd. doppelt so hoch wie die alte werden. 
Dies erklärt die Unmöglichkeit, auf der alten Mauer aufzubauen, Die Stauhöhe 
steigt damit auf rd. 180 m ü.M. (gegenüber bisher 121 m). An der Sohle wird der 
Damm etwa 1,3km breit sein (Bombenschutz) und fast 5km lang werden (davon 
etwa 650 m im eigentlichen Flußbett). — Zur Strom-Erzeugung sind 4 eigene Kraft- 
tunnel an der Seite des Dammes in einer Länge von je 1,5km und einem Durch- 
messer von je rd. 14m vorgesehen. Dazu kommen noch 7 etwa ebenso große 
Tunnel zur eigentlichen Regulierung des Wasserspiegels im Stausee. Die Strom- 
erzeugung soll jährlich 10 Mrd. kWh erreichen. Hiervon sind vorgesehen für: 


die neue Stickstoff-Fabrik bei Assuan — 1,5 Mrd. kWh 

Pumpwerke und andere Bewässerungsanlagen = 0,2 Mrd. kWh 

die geplante Ausbeutung 

der Eisenerzminen bei Assuan = 0,3 Mrd. kWh 

Kairo und das Delta (rd. 800 km Hoc- 

spannungsleitung mit 380 000 Volt) = 8,0 Mrd. kWh 
zusammen = 10,0 Mrd. kWh 


Die Erzeugungskosten je kWh wurden auf 5 Milliem oder 0,06 DM berechnet, 
d.h. insgesamt auf 50Mill.£E p.a., dagegen der Verkaufspreis auf 6 Milliem 


') 3000 qkm Stausee-Oberfläche a 3 cbm Verdunstung je qkm. 
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oder insgesamt 60 Mill. £E, so daß rechnerisch ein Gewinn von 10 Mill. £E (rd. 
120 Mill. DM) verbliebe. 

Nach allem wird damit die geplante 130-Mrd.-cbm-Talsperre bei Assuan zu 
den größten der Welt zählen. Demgegenüber sei als Vergleich erwähnt, daß die 
bekannte Möhne-Talsperre in Westdeutschland 0,13 Mrd. cbm faßt, also nur ein 
Tausendstel so groß wie die geplante ägyptische ist. Auch die großen russischen 
oder amerikanischen Talsperren reichen nicht an Assuan heran'). 


Weittragende Probleme 


Natürlich wirft ein so großes Projekt auch technische, wirtschaftliche und 
finanzielle Probleme auf. Die technischen dürften inzwischen — vor allem nach 
Klärung der Baugrundverhältnisse für den Damm — gelöst sein. Allerdings waren 
und sind diese Schwierigkeiten weit größer als man vermuten konnte, und wenn 
nicht mehr darüber gesprochen worden ist, so wahrscheinlich nur deswegen, 
weil wir uns im Atom-Zeitalter an „technische Wunder“ gewöhnt haben und 
weil die finanziellen Schwierigkeiten gegenwärtig kaum überwindbar erscheinen 
und das gesamte Interesse der Öffentlichkeit beanspruchen, zumal auch die hohe 
Politik hier mit hineinspielt. 

Im Gegensatz zu den technischen Problemen stehen noch mehrere Ökono- 
mische Fragen offen. Dies gilt z. B. für die Wasseransprüche des Sudans. Das neue 
Staubecken wird durchschnittlich 5km breit sowie gut 650 km lang sein und damit 
rd. 300 km in den Sudan jenseits der ägyptisch-sudanischen Grenzstadt Wadi Halfa 
reichen. Daher ist eine Einigung mit dem seit 1956 selbständigen Sudan über 
das Nilwasser, genauer gesagt, über den bisher frei verfügbaren Rest des Nil- 
wassers unumgänglich. Der Sudan besitzt heute schon südlich von Khartum aus- 
gedehnte Baumwollgebiete. Die Regierung beabsichtigt, diese auszudehnen, da 
der Baumwollexport, ebenso wie in Ägypten, die einzige Devisenquelle von Be- 
deutung ist. Das dazu notwendige Wasser kann aber nur aus dem Nil kommen, 
bzw. aus den beiden Quellflüssen, dem Blauen und dem Weißen Nil, die bei 
Khartum zusammenfließen. Wenn der Sudan nun Nilwasser zusätzlich in mehr 
oder weniger großen Mengen abzapft, könnte — theoretisch wenigstens — der 
Fall eintreten, daß der neue Staudamm bei Assuan nicht das geplante Wasser 
erhält und damit seinen Zweck teilweise verfehlt. Es ist daher eine Einigung not- 
wendig und zwar nicht nur mit dem Sudan, sondern möglichst zugleich auch mit 
den anderen Nilinteressenten, d.h. mit Äthiopien und Uganda. Diese wasser- 
wirtschaftlichen Probleme betreffen vor allem den Weißen Nil (Sudd-Problem, 
Victoria- und Albert-See-Problem). Sie sind besonders interessant. Wenn die 


1) Assuan 1900 bis 1913 = 1,0 Mrd. cbm 
1912 bis 1934 — 2,5 Mrd. cbm 
1934 bis Gegenwart = 5,0 Mrd. cbm 
„Sadd-el-Ali”-Neubau-Plan = 130 Mrd.cbm 
dagegen: 
Edertal — Deutschland = 0,2 Mrd. cbm 
Ricobayo — Spanien — 1,2 Mrd. cbm 
Boulder Damm — USA = 38,0 Mrd. cbm 
Saporoshje (Dnjepr) — USSR = 1,1 Mrd. cbm 
Kachowka (Dnjepr) — USSR (im Bau befindlih) = 19 Mrd. cbm 
Molotowska (Kama) — USSR (im Bau befindlich) = 5 Mrd.cbm 
Kuibyschew (Wolga) — USSR (im Bau befindlih) = 52 Mrd. cbm 
Bratskaja (Angara) — USSR (Planung) = 180 Mrd. cbm 
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hier vorliegenden Projekte verwirklicht würden, so würde damit das bei weitem 
wasserwirtschaftlich größte von Menschen kontrollierte und beherrschte Gebiet 
in der Welt entstehen. Der Nutzen desselben ist heute noch kaum abzuschätzen; 
er würde sich für Jahrhunderte auswirken. 

Ein weiteres, bisher noch ungelöstes Problem ist die Frage der Entschädigung 
des Sudan für die Überschwemmung von fruchtbarem Nutzland durch den neuen 
Stausee. Man schätzt, daß nicht weniger als 100 000 Menschen umgesiedelt wer- 
den müssen. Das ist in Anbetracht des sehr beschränkten Nahrungsraumes am Nil 
schwierig und kostspielig. Nach den Voranschlägen (vgl. die Tabelle) sind hier 
von ägyptischer Seite 180 Mill. DM vorgesehen, jedoch werden nach Verlautba- 
rungen vom Sudan Beträge bis zur doppelten Höhe gefordert. Obwohl mehrfach 
ägyptische Delegationen in Khartum waren, konnte bislang noch keine Einigung 
erzielt werden. Die sehr verständlichen Bestrebungen der Ägypter, mit dem Sudan 
zu einer „Einheit des Niltals“ in ökonomischer, wasserwirtschaftlicher, finanziel- 
ler, verkehrspolitischer und kultureller Hinsicht zu kommen, waren bisher noch 
nicht von Erfolg gekrönt. 

Für Ägypten wird ein weiteres Problem noch durch das Absetzen von Nil- 
schlamm aufgeworfen. Zwar hofft man, eine allmähliche Verschlickung des 
Stausees verhindern zu können, aber der Nilschlamm wird den Feldern fehlen 
und — vor allem bei zwei Ernten im Jahr — einen zusätzlichen Verbrauch an 
Mineraldüngern erfordern. Weite Strecken werden überdies entwässert werden 
müssen, um eine Versalzung der Felder mit allen schädlichen Folgen von Ertrags- 
rückgängen zu verhindern. Dies war bisher bereits auf weiten Strecken haupt- 
sächlich im Delta der Fall und durch den steigenden Grundwasserstand verursacht 
worden. Der steigende Grundwasserstand wiederum ist auf die intensivere Be- 
wässerungstechnik zurückzuführen, die etwa in den letzten 50 Jahren die jahr- 
tausendealte „natürliche Bewässerung“ durch den Nil abgelöst hat. Früher war 
es so, daß die Nilflut, die etwa vom Juli bis Oktober währte, die Felder unter 
Wasser setzte. Die mit Wasser vollgesogenen Acker gaben dann nach dem Sinken 
der Flut eine Ernte an Getreide, bevor sie, von der heißen Sonne Ägyptens aus- 
gedörrt, wieder in einen totenähnlichen Schlaf fielen. Durch die moderne, künst- 
liche Bewässerungstechnik mit Hilfe von Stauseen, Staudämmen, Wehren und 
Kanälen ist dagegen eine ganzjährige Nutzung der Felder mit 2 bis 3 Ernten im 
Jahr möglich. Diesen Vorteilen steht aber der Nachteil eines erhöhten Grund- 


£ 5 ee und zwar außer der 
Ernährungssicherung für die nächsten Jahrzehnte auch die Erzeugung von ge- 


nügend Energie zur Elektrifizierung der Wirtschaft und speziell zum Betrieb von 
Mineraldünger- (Stickstoff-) Fabriken. Ferner sollen dadurch sämtliche Hoch- 
wassergefahren für immer gebannt und die Schiffahrt auf de 
kehrsader Ägyptens, ganzjährig verbessert werden. 
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Durch die Errichtung des ersten Assuan-Dammes gelang es, ca. 200 000 ha 
Land der ganzjährigen landwirtschaftlichen Nutzung zuzuführen. Durch den neuen 
Staudamm wird es in Verbindung mit anderen Dämmen und Wehren gelingen, 
fast 4 Mill. ha, d.h. die gesamte gegenwärtige landwirtschaftliche Nutzfläche (2,5 
Mill. ha) und den erhofften Zuwachs, ganzjährig zu nutzen, und zwar intensiver 
als bisher, da nunmehr eine Garantie für eine ausreichende Versorgung der Felder 
mit Wasser in allen Monaten und zwar auch in niederschlagsarmen Jahren ge- 
geben ist. Dadurch wird ebenfalls der besonders ertragsreiche, aber wasser- 
bedürftige Reisbau verdoppelt werden können. Weiter ist es damit auch möglich, 
auf den 0,3 Mill. ha, die bisher infolge einmaliger Überflutung nur eine Ernte tru- 
gen, zur ständigen Bewässerung und damit auf mehrfache Ernten im Jahr über- 
zugehen. 

Vor allem entfallen aber die Wassersorgen in den kritischen Monaten Februar 
bis Juli, d. h. jeweils vor der neuen Nilflut. Gerade dann ist der Wasserbedarf 
für die Sommerfrüchte mit rd. 25Mrd.cbm am höchsten, jedoch allzu oft nicht 
erfüllbar, da der Nil in diesen Monaten nur wenig Wasser führt. 

Nach allem werden also mit dem geplanten Damm die 150jährigen Bemühun- 
gen, die Nilwasser zu beherrschen und keinen Tropfen mehr ungenutzt ins Meer 
fließen zu lassen, von Erfolg gekrönt sein. Weiter werden auch durch dies Groß- 
projekt die früher geplanten Talsperren von Merowe, Wadi Ryan und Wadi Halfa 
überflüssig, und endlich kann mit Hilfe des Dammbaus die jetzt aus Wassermangel 
ins Stocken geratene Neulandgewinnung weitergeführt werden. 

Durch die Ausdehnung der Agrar-, Industrie- und Energieerzeugung aufgrund 
des Dammbaus hofft man, das Volkseinkommen um 225 Mill. £E jährlich zu stei- 
gern. Hiervon sollen rd. 140 MI. £E oder etwa 13/a Mrd. DM aus landwirtschaft- 
lichen Mehrerträgen fließen und insbesondere dazu beitragen, die jetzt notwendi- 
gen Agrarimporte (bis zu 50 Mill. £E) entbehrlich zu machen. Desgleichen sollen 
mindestens 15 Mill. £E, die heute für Olimporte ins Ausland wandern, durch Aus- 
bau der Elektrizitätsversorgung eingespart werden. Die vorstehenden 140 Mill. £E 
sind jedoch eine Maximalzahl, wenn man die Zunahme der Nutzflächen und die 
möglichen Mehrerträge an Agrarprodukten berücksichtigt. Ebenso wie der alte 
Dammbau soll sich auf diese Weise auch der neue durch die Mehrerträge auf die 
Dauer selbst bezahlt machen. 


Erhebliche Kosten 


Aber diese Annahmen, bzw. Rentabilitäts-Kalkulationen sind, wie gesagt, 
sehr optimistisch und nicht gesichert. Aus diesem Grunde bilden heute nicht die 
technischen oder politischen Schwierigkeiten, sondern die Aufbringung der für 
Ägypten erheblichen Bausummen das Haupthindernis für die Durchführung des 
Sadd-el-Ali-Vorhabens. In der Tat sind diese sehr erheblich. Hatte der alte Damm, 
der kurz vor der Jahrhundertwende fertig wurde, 2,5 Mill. £E oder rund 50 Mill. 
Goldmark gekostet, so wird der neue Damm (ohne die Folgeeinrichtungen) etwa 
110 Mill. £E, d.h. etwa 1,3 Mrd. DM und mit allen Folgeeinrichtungen rd. 5,6 Mrd. 
DM verschlingen. Auf den eigentlichen Dammbau entfällt also knapp ein Viertel 
(1,3 Mrd. DM); der Rest verteilt sich auf Kraftwerke und Kanalbauten, Landmelio- 
rationen sowie Neulandgewinnung und andere Ergänzungsprojekte, ohne die der 
Dammbau allein ja sinnlos wäre. 

Nach dem ursprünglichen Finanzierungsplan sollen die Gesamtkosten einmal 
durch Auslandsanleihen in Höhe von 1,7 Mrd. DM = 30 v. H. und zweitens durch 
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Eigenfinanzierung in Höhe von 3,9 Mrd. DM = 70 v.H., zusammen 5,6 Mrd. DM 
= 100 v. H. aufgebracht werden. Allein der Auslandsanteil entspricht danach etwa 
der Höhe einer gesamten Jahresausfuhr Ägyptens. Diese Tatsache beleuchtet — 
gemessen an ägyptischen Verhältnissen — bereits die relative Größe des Bau- 
objektes. 


Tabelle 1: 
Die Kosten des neuen Assuan-Dammes 
(Vorschätzung von 1955/56) 
Ausgaben Gesamtkosten Davon Aufkommen aus: 


Auslandsanleihen Eigenfinanzierung 
Mill. £E Mill.DM Mill. £E Mill. DM Mill. £E Mill. DM 


A. Staatliche Ausgaben 


1. Dammbau!) 110 1 320 52 624 58 696 
2. Turbinen u. Generatoren 16 192 14 168 2 24 
3, Hochspannungsleitung 
nach Kairo 25 300 19 228 6 72 
4. desgl. im Delta 16 192 11 132 5 60 
WAS tree SHE een ra erst Tal SEA SER Es Eee 
I. Kraftwerk und Damm 167 2 004 96 1152 ga 852 
Sn ee Sue nt Me ee en ha su En nn Fan u 
5. Pumpstationen 
für die Bewässerung 22 264 15 180 7 84 
6. Neulandgewinnung‘’) 36 432 6 22, 30 360 
7. Intensivierung 
der Landnutzung?) 21 252 3 36 18 216 
8. Straßen, Bahnen u.a. 20 240 — -— 20 240 
II. Ergänzungsanlagen 99 1 188 24 288 75 900 
Sachausgaben (I und II) 266 31192 120 1 440 146 10732 
9. Zinsen 52 624 19 228 33 396 
10. Entschädigung 
an den Sudan 15 180 3 36 12 144 
III. Zinsen u.a. 67 804 22 264 45 540 
Staatsausgaben (I bis III) 333 3 996 142 1 704 191 2 292 
B. Private Investitionen 
11. Landgewinnung 104 1 248 — — 104 1 248 
12. Wohnungsbau 33 396 — — 33 396 
IV. Private Investitionen 137 1 644 -— — 137 1 644 
Gesamtkosten (I bis IV) 470 5 640 142 1 704 328 3 936 


Große Finanzierungsschwierigkeiten 


In der Tat sind auch die Finanzierungsschwierigkeiten beträchtlich. Auf den 
ersten Blick mag dies den Nichtkenner der Verhältnisse verwundern. Wenn man 
in Betracht zieht, daß der Westwall seinerzeit rd. 80 Mrd. RM kostete und daß 
seit 1952 jährlich in der Bundesrepublik rd. 30 Mrd. DM, in USA über 200 Mrd. DM 
investiert worden sind, und wenn man weiter an die Höhe der deutschen Repara- 


1) einschl. dazugehöriger Bauten 
2) bis zu 1,3 Mill. Feddan = 0,55 Mill. ha 


R 3) Ziel: ganzjährige Nutzung der Felder auch auf den bisher extensiv genutzten 
Flächen. Dadurch Erzielung von 2 bis 3 Ernten an Stelle von einer Ernte im Jahr. 
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tionen — auch unter Berücksichtigung der mehr als doppelt so großen Bevölkerung 
— denkt, so könnte man wohl annehmen, daß die Finanzierung des Assuan-Stau- 
dammes keine großen Schwierigkeiten bereiten könne, und zwar um so weniger, 
als vom Ausland ja nur 1,7 Mrd. DM und noch dazu in einem Zeitraum von 10 bis 
15 Jahren nach Baubeginn aufgebracht werden sollen. 

Aber in Ägypten liegen die Finanzierungsmöglichkeiten wesentlich anders 
als in den westlichen Industrieländern, da Staatsbudget und Volkseinkommen 
sowie Steueraufkommen und Geldumlauf hier erheblich unter den in Westeuropa 
oder Amerika üblichen Sätzen liegen. 


Tabelle 2: 
Das Staatsbudget in Ägypten 
(in Mill. £E) 


Jahr Einnahmen Ausgaben 
1921/22 37 39 
1931/32 39 39 
1941/42 46 47 
1951/52 219 231 
1955/56 238 238 


Schon das ägyptische Budget bleibt mit 238 Mill. £E (rd. 21/z Mrd. DM) beträchtlich 
hinter dem westdeutschen in Höhe von 30 bis 40 Mrd. DM zurück. Bei Berücksich- 
tigung der besonderen Etats-Verrechnungen zwischen Bund und Ländern ist der 
Unterschied zu Ägypten noch größer. 

Ähnliches gilt auch für das Volkseinkommen. Dieses beträgt in Westdeutsch- 
land rund 3000 DM je Kopf, in Ägypten dagegen 350 bis 400 DM je Kopf. Der- 
artig geringe Beträge lassen aber kaum Platz für nationale Vorhaben von der 
Größe des Assuan-Projektes, zumal dieses ja nur einen Bau -— wenn auch den 
wichtigsten — aus einer unendlich großen Zahl von staatlich geförderten Bauten 
und Unternehmen darstellt. 

Nicht anders liegt es mit dem Geldumlauf. Dieser ist in Ägypten mit etwa 
100DM je Kopf nur halb so hoch wie in Deutschland. Unter Einrechnung der 
Giralgelder ist der Unterschied aber noch wesentlich größer. 

Diese wenigen Vergleiche veranschaulichen bereits eindeutig die Finanzie- 
rungsschwierigkeiten von Großprojekten in Ägypten. 


Inflationsgefahr durch zu hohe Staatsausgaben 


Im übrigen genügt auch die Spartätigkeit in Ägypten keineswegs, um die 
notwendigen Regierungsanleihen im Inland zu placieren. Es werden zwar gewisse 
Beträge „gespart“, genauer gesagt, es liegen mehr oder weniger große Summen 
„auf der hohen Kante”. Aber diese in bar gehorteten Beträge wandern nicht über 
die Banken auf den Kapitalmarkt. Sie sind also nicht greifbar. Der Grund hierfür 
liegt darin, daß das Vertrauen der ägyptischen Bevölkerung in die Wirtschafts- 
und Finanzpolitik der Regierung weitgehend fehlt. Dies macht sich auch in einer 
Kapitalflucht bemerkbar, die in den letzten Jahren trotz drakonischer Strafen 
und Gegenmaßnahmen großen Umfang angenommen hat. 

Das Hauptproblem für die Finanzierung des Assuan-Dammes liegt daher nach 
allem weniger in der Hereinnahme der Auslandsanleihen, als vielmehr in der Auf- 
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bringung des ägyptischen Beitrages zum Dammbau in Höhe von rd. 4 Mrd. DM 
und zwar — was entscheidend ist — unter Vermeidung aller Inflationstendenzen. 
Denn die Regierung müßte zusätzlich zu ihren heute bereits sehr hohen Staats- 
investitionen neue erhebliche Geldmittel für das Sadd-el-Ali-Projekt flüssig 
machen. Das aber geht nur — direkt oder indirekt — über die Notenpresse und 
würde sich bei der heutigen ägyptischen Wirtschafts- und Finanzstruktur mit gro- 
Ber Wahrscheinlichkeit inflationär auswirken. 


Gescäftsübliche Weltbank-Bedingungen 


Daß dies sich so verhält, wird ohne weiteres klar, wenn man im einzelnen 
die Gründe für das Scheitern der Weltbank-Anleihe verfolgt. 


Die Weltbank bestand als normales Bankinstitut auf geschäftsüblichen Bedin- 
gungen, d. h. auf normale Verzinsung und Rückzahlung der Anleihe, auf den Nach- 
weis der Wirtschaftlichkeit des Dammbaues sowie vor allem auf die Aufbringung 
des ägyptischen Anteils an der Finanzierung des Dammbaues aus eigener Kraft, 
d.h. ohne inflationäre Maßnahmen. 


Im einzelnen wurde ein Zinssatz von 4°/oe und eine Amortisationsquote von 
2°/o p. a. genannt. Dies waren außerordentlich günstige Bedingungen, da man in 
den USA bei größerer Sicherheit der Anlagen ohne weiteres einen höheren Zins- 
satz erzielen konnte und noch kann. Die 4°/o Zinsen waren also ohnedies nur mit 
staatlichen Zuschüssen seitens der amerikanischen Auslandshilfe möglich. Es sei 
in diesem Zusammenhang nur am Rande vermerkt, daß die deutsche Wirtschaft 
sich glücklich schätzen würde, Anleihen zu 4°/o aufnehmen zu können, denn sie 
zahlt 8°/o für langfristige und 10 bis 12 für kurzfristige Gelder. 


Die Höhe des Zinsfußes wurde auch (von einigen Heißspornen abgesehen) 
in Ägypten nicht beanstandet, vielmehr die Tatsache, daß die Weltbank 
gewisse Sicherungen für den Transfer der Zinsen in englischen £ oder $ und für 
eine Rückzahlung des Kapitals verlangte. In Ägypten stießen derartige Forde- 
rungen als Mißtrauensvotum gegen die Sicherheit der eigenen (Zwangs-) Wäh- 
rung auf Widerstände. Andererseits mußte die Weltbank aufSicherungen bestehen, 
da sie ja ihrerseits die Gelder ihrer Gläubiger treuhänderisch verwalten muß. Sie 
war um so mehr hierzu gezwungen, als Ägypten bekanntlich seine Baumwollernte 
für eine unbekannte Zahl von Jahren im voraus an den Ostblock für Waffen- 
lieferungen verpfändet hatte und als die Bedürfnisse der eigenen ägyptischen In- 
dustrie hinsichtlich Importbedarf an Rohstoffen und dergleichen seit langem 
nicht mehr voll befriedigt werden konnten. Es war also nicht recht ersichtlich, wo 
Ägypten jetzt noch zusätzlich die Devisen für den Kapitaldienst im Zusammen- 
hang mit der Assuananleihe hernehmen sollte. 

Ferner verlangte die Weltbank den Nachweis, daß Ägypten seinen Anteil 
am Dammbau aus Steuern und anderen Staatseinkommen sowie aus dem Spar- 
vermögen der privaten Wirtschaft aufbringen könne. In Anbetracht der ange- 
spannten Finanzlage — als Folge der staatlich vorangetriebenen Industrialisierung 
des Landes — bestanden hieran einige Zweifel. Da außerdem befürchtet wurde, 
daß die in Ägypten sehr bewunderten Finanzierungsmethoden des Dr. Schacht mit 
MEFO-Wechseln usw. bei gleichzeitigen fiktiven Preisstops nachgeahmt und die 
Wirtschaft zerstören würden, so wünschte man eine Einsichtnahme und gege- 
benenfalls auch einen Einfluß auf die Finanzgebarung des Landes. Dies aber 
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wurde in Ägypten als eine völlig indiskutable Einmischung in die Souveränität 
des Staates abgelehnt. 

Der geforderte Nachweis, daß Ägypten in der Lage sei, den ägyptischen An- 
teil am Dammbau aufzubringen und zwar zusätzlich zu den bisherigen Belastungen, 
konnte also nach Ansicht der Weltbank nicht erbracht werden oder doch nur bei 
Inkaufnahme von Inflationserscheinungen. Daher lag die Gefahr nahe, daß der 
Auslandsanteil aufgebracht, der Inlandsanteil jedoch nicht genügen würde, um 
den Damm wirklich zu vollenden und vor allem um auch die Meliorationen durch- 
zuführen, die den gesamten Dammbau überhaupt erst rentabel machen. Es handelt 
sich hierbei um die Ausdehnung der landwirtschaftlichen Nutzfläche, den Bau 
neuer Kanäle, die Intensivierung der bisherigen Felder und ähnliches mehr. 

Der Nachweis der Wirtschaftlichkeit des gesamten Projektes war eine weitere 
Bedingung der Weltbank. Eine diesbezügliche Rechnung, selbst wenn sie ein Po- 
sitives Ergebnis zeitigt, nützt aber solange wenig, als die Durchführung des 
gesamten Vorhabens bis zur Kultivierung des letzten geplanten Hektars Nutzland 
nicht gesichert ist. 

Eine weitere Schwierigkeit bestand darin, daß die Weltbank, gemäß ihren 
Statuten, für Ausschreibungen innerhalb der ägyptischen Wirtschaft einen freien 
Wettbewerb verlangte. Auch dies wurde als Einmischung in die inneren Verhält- 
nisse Ägyptens abgelehnt. 

Über einen anderen Wunsch der Weltbank, daß Ägypten keine weitere Hilfe 
von Nichtmitgliedsländern der Weltbank annähme (darunter fiel auch die UdSSR), 
konnte ebenfalls keine Einigung erzielt werden. Aber die letzten Punkte waren 
nicht so wichtig wie die oben erwähnte Einhaltung einer geregelten Finanzpolitik 
ohne Inflationstendenzen. Ägypten lehnte es aber ab, daß ein Apparat zur Kon- 
trolle seiner Finanzen geschaffen würde. Hieran zerschlugen sich letztlich die 
Verhandlungen. 

Es kamen außerdem noch externe Bedingungen oder Voraussetzungen für 
die Gewährung des Weltbankkredites hinzu. Dies gilt einmal für die Einigung 
mit dem Sudan und mit Abessinien über das Nilwasser. 

Es kommt noch ein anderes Unsicherheitsmoment für die Weltbank hinzu. Im 
Nahen Orient ist z.Z. politisch vieles im Umbruc. Dies gilt auch für Ägypten. 
Bei einem neuen politischen Erdrutsch könnte unter Umständen die Gefahr einer 
Annullierung oder doch einer Abwertung der Anleihen entstehen. Gegen diese 
Eventualität versuchten sich die ausländischen Kreditgeber offenbar ebenfalls 
irgendwie zu sichern. Aber auch hierüber konnte keine Einigung erzielt werden. 

Endlich drängte die Weltbank auf eine Einigung mit Israel über die seit dem 
Kriege von 1948 schwebenden Probleme. Es handelte sich dabei um die Bereini- 
gung der israelischen Grenzfragen, um die Neuansiedlung der 200 000 arabischen 
Flüchtlinge, die seit dem Krieg von 1948 im Gaza-Streifen leben und einen stän- 
digen Unruheherd bilden, und um die freie Durchfahrt durch den Suez-Kanal, 
denn dieser war von Ägypten für israelische Schiffe gesperrt worden. Der Krieg 
schwelte unter der Decke weiter, und die wechselseitigen Überfälle an den ägyp- 
tisch-israelischen Grenzen rissen nicht ab. Seit den großen Waffenkäufen Ägyptens 
im Ostblock wurde im Nahen Orient mehr oder weniger offen von einem Re- 
vanchekrieg gesprochen. Jeder Krieg mußte aber die ägyptische Wirtschaft weiter 
schwächen und damit den Dammbau noch mehr als bisher gefährden. Es lag also 
für die Weltbank auf der Hand, vor Begebung der Anleihe die Bereinigung der 
vorstehenden Probleme zu fordern. 
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Dramatische Endphase 


Alle diese Verhandlungspunkte waren sowohl in Washington als auc in 
Kairo im Winter 1955/56 zwischen der Weltbank und der ägyptischen Regierung 
besprochen worden. Es konnte aber keine Einigung erzielt werden. Black, der 
Präsident der Weltbank, reiste vielmehr im Januar 1956 nach Austausch der 
üblichen internationalen Höflichkeiten nach Washington zurück. Bis zum Juli 1956 
wurden die Gespräche auf der zweiten Ebene fortgesetzt. Hierbei spielte Rußland 
insofern eine entscheidende Rolle, als man in Kairo glaubte, die beiden Anbieter 
beim Dammbau, nämlich USA und Rußland gegeneinander ausspielen und in ihren 
Bedingungen drücken zu können. Der ausländische Beobachter kann sich nicht 
immer des Eindrucks erwehren, daß Ägypten als Kreditnehmer durch die vielen 
Veröffentlichungen über die Punkt-4-Programme, die Auslandshilfen, die Förde- 
rung unterentwickelter Länder usw. glaubte, seinerseits Bedingungen stellen zu 
können, da der Westen sowie Rußland Auslandsanleihen geben müßten, um die 
eigene Wirtschaft weiterhin auf Hochtouren laufen zu lassen. Man kann die 
ägyptischen Zeitungen nicht ganz frei davon sprechen, hier falsche Vorstellungen 
erweckt zu haben. 

Als nach langen Debatten über die zahlreichen vorstehend erwähnten Un- 
sicherheitsmomente und Unklarheiten im ägyptischen Anleihegeschäft der Bewilli- 
gungsausschuß des Senats in Washington Mitte Juli 1956 empfahl, unter diesen 
Umständen keine Geldzuschüsse für den Dammbau zur Verfügung zu stellen, 
mußte die Weltbank eine endgültige Absage erteilen, denn der in Aussicht ge- 
nommene 4°/sige Zins war nur mit Hilfe von Zuschüssen möglich. Die Absage an 
Kairo erfolgte am 19. 7.1956. Wenige Tage später zogen auch die Russen ihr 
Finanzierungsangebot zurück (22. 7. 1956). Angeblich soll dies ursprünglich auf 
300 Mill. $ (später noch mehr) mit 2°/e Zinsen und 26jähriger Rückzahlungsfrist 
gelautet haben. Dabei sollte die Rückzahlung durch Reis und Baumwolle erfolgen. 

Während der amerikanische Verzicht finanzpolitisch begründet war, bedeu- 
tete das russische „Nein“ fast eine Beleidigung Ägyptens, da Rußland das 
Assuan-Projekt als „nicht dringlich“ bezeichnete. Dabei ist es in Wahrheit das 
wichtigste Projekt zur Sicherung der gesamten ägyptischen Zukunft. 

Die Regierung hatte sich auf den Dammbau als Markstein und Wendepunkt 
der neuen Revolutionspolitik festgelegt. Es war daher schwer, vor der öffentlichen 
Meinung einen Zurückzieher zu machen. So enteignete Nasser am 27. 7. 1956 die 
Suez-Kanal-Gesellschaft mit dem Hinweis, daß der Reingewinn in Höhe von 
rd. 10 Mill. £E oder etwa 120 Mill, DM p. a. zur Finanzierung des Dammbaues 
dienen sollte. | 


Nachbemerkungen der Schriftleitung: Die vorstehende Arbeit entstand auf Grund 
monatelangen Studiums aller mit dem Sadd-el-Ali-Projekt zusammenhängenden Fragen 
an Ort und Stelle. Der Verfasser, der von der volkswirtschaftlichen Notwendigkeit des 
Dammbaus überzeugt ist, neigt jedoch zu einer Rechtfertigung der Haltung der Weltbank 
aus „sachlichen“ Gründen. Da sein Bericht, was die Wiedergabe der Tatsachen anbelangt 


n Forderungen der Weltbank 
zum Ausdruck kommt, nicht die Grundsätze eines Helfenden, she diejenigen eines 


sich selbst ad absurdum führenden Imperialismus verkörpert. 
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Republik Sudan 
Zwischen Muslim-Block und Afrikanischem Gürtel 


FREDA MOOKERJEE 


Die seit dem 1. Januar 1957 unabhängige Republik Sudan, ein staatliches Terri- 
torium, das früher unter der Bezeichnung anglo-ägyptischer Sudan lief, gehört 
zu den jungen afrikanischen Staaten, die ihre Selbständigkeit den großen poli- 
tischen Nachkriegs-Ereignissen verdanken. Wie Jordanien, Syrien, Libanon, Tu- 
nesien und Marokko ist der Sudan Werk und Erbe der Kolonialherrschaft. Äußer- 
lich kann man diese Tatsache an der willkürlichen Grenzziehung erkennen, die 
keine Rücksichten auf ethnographische Einheiten nahm, sondern Gebiete mit homo- 
gener Bevölkerung zerstückelte. So wird der nubische Stammesraum durch die 
ägyptische Grenze halbiert; sudanischen verwandte Hirten leben in Lybien. Auf 
beiden Seiten der langen Grenze zwischen Sudan und Französisch-Äquatorial- 
Afrika nomadisieren Völker, die sich im Verlauf der wechselvollen afrikanischen 
Geschichte, besonders im Mittelalter, aber auch noch heute, immer wieder von 
der einen auf die andere Seite bewegten. Teilweise waren das französische Gebiet 
und Westsudan bis zur Insel Sai unweit des zweiten Katarakts zu mächtigen 
Reichen zusammengeschlossen. Dann wieder wurden ganze Bevölkerungs-Grup- 
pen über die heutige politische Grenze entsetzt. Und immer wieder wanderten 
Pilger aus Nigeria und den französischen Gebieten auf der uralten Karawanen- 
straße entlang, die vom Tschadsee nach Darfur führt, um über Port Sudan die 
heilige Stadt Mekka zu erreichen. 

Auch im sudanischen Süden liegen die Verhältnisse ähnlich. Hier zieht sich 
die Grenze zwischen der Republik Sudan und Belgisch-Kongo durch den Lebens- 
raum von Völkern mit straffer Stammesorganisation, Völkern, denen politische 
Erwägungen unwesentlich erscheinen im Hinblick auf ihren mythischen Abstam- 
mungsglauben, ihre Sprache, Kultur, ihre Sitten und ihr Brauchtum. Gleiches 
trifft für die Grenze mit Uganda, Kenya und Äthiopien zu. Alle Ereignisse und 
Regelungen, die das soziale Leben der Grenzvölker in diesen Ländern berühren, 
haben daher Reperkussionen auf sudanischem Gebiet. 

Die geographische Lage des Sudan zwischen arabischer und „afrikanischer" 
Welt bedingt von vornherein eine komplizierte Bevölkerungs-Zusammensetzung. 
Während die vorgenannten muslimischen Staaten des mittleren Ostens und Nord- 
afrikas jedoch rassisch und religiös relativ einheitlich ausgerichtet sind, beher- 
bergt der Sudan neben Völkern hamitischer und semitischer Provenienz Negride 
und Niloten, die sich somatisch, linguistisch und sozial voneinander unterscheiden. 
Der Norden und der Süden des Sudan sind sich dieser physiologischen, dieser 
„Farb“-Unterschiede und der Verschiedenheit ihres zivilisatorischen Aufbaus und 
Niveaus stark bewußt. Sie bilden ein innerpolitisches Spannungsfeld von grund- 
legender Bedeutung, das die Kolonialherren förderten und ausspielten. 

Es liegen im Sudan in gewisser Hinsicht ähnliche Verhältnisse vor wie in 
Togo, Ghana, Nigeria und Kamerun. Auc Parallelen zu Indien ließen sich auf- 
zeigen. Hier wie dort wurde das „Hinterland“ durch die „divide et impera“-Politik 
der Okkupations-Macht von den fortschrittlicheren Gebieten abgesondert. Isola- 
tion als politisches Mittel sollte ein Übergreifen des erwachenden Nationalismus 
und des Anti-Kolonialismus auf die Stammesgebiete unterbinden. Ein zweites 
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Moment dieser Isolations-Politik zielte auf Entfremdung der Gebiete voneinan- 
der. In den „closed areas“ lehrten Missionare der verschiedensten Orden und 
Sekten ein „balkanisiertes“ Christentum und die lateinische Schrift. Manche von 
ihnen bildeten ein unabsichtliches Bollwerk gegen den vordringenden Islam, an- 
dere Priester und Prediger förderten dagegen absichtlich und fanatisch das bereits 
vorhandene Mißtrauen der unterentwickelten Stämme gegenüber den fortschritt- 
licheren, das Mißtrauen gegen jene Landsleute, die, durch arabische Schul-Er- 
ziehung, politische Kontakte, Begegnung mit der Technik und dem Geist der Mo- 
derne geformt, den eingeengten Stammesgeist ablehnen und national-politischen 
Zusammenschluß fordern. Vernon McKay hat in „Political Change in African 
Trust Territories" darauf aufmerksam gemacht, daß bei den zeitgenössischen 
Wahlen in Afrika dieser Gegensatz zwischen Erzogenen und von außen her be- 
einflußten Hinterländlern zu politischen Entscheidungen von großer Tragweite 
führen kann'). So wurde die Ewe-Gruppe in Togo politisch aufgespalten, obwohl 
sie sprachlich und stammesgeschichtlich zusammengehört. Auch Kamerun sieht 
einer „Pakistanisierung“ entgegen. Für Nigeria hat der Nigerier L. Fabumni die 
Gefahr der Nordsüd-Differenz aufgezeigt und in „Presence Africaine“ die Zu- 
stände seiner Heimat mit sudanischen verglichen). 

Die Verhältnisse im Sudan liegen jedoch bedeutend verwickelter als in Ni- 
geria, denn der Sudan unterstand bis vor zwei Jahren doppelter Kolonial-Herr- 
schaft. Er unterstand Okkupations-Mächten, die, wie England und Ägypten, ver- 
schiedenen Rassen, Religionen und Kontinenten angehörten und daher die Nord- 
Süd-Spannung im Sudan als Instrument ihrer völlig entgegengerichteten Be- 
satzungs-Interessen benutzten. Heute bilden diese ehemaligen Kondominiums- 
Mächte gleichsam eine Verlängerung der Nord-Süd-Achse des Sudan. Ägypten 
als nördlicher Pol bewirbt sich im eigenen Interesse als Staat am Unterlauf des 
Nils und darüber hinaus als Exponent der arabischen Völker um die sudanesi- 
schen Brüder, während das Empire in Uganda und Kenya den südlichen Sudan — 
Antichambre des „Middle African Belt“ — unter ständiger Beobachtung hält. 

Da die Mächte, um zu ihren Zielen zu gelangen, die sudanesischen Parteien 
schüren und diese Parteien zur Vorbereitung der neuen Wahlen zu Beginn 1958 
bereits auf Hochtouren tätig sind, scheint es uns notwendig, neben den Entwick- 
lungsvorhaben und politischen Problemen auch die Bevölkerung, aus der sich die 
Wählerschaft des Sudan konstituiert, zu beschreiben, um daran zu illustrieren, 
mit welchen Schwierigkeiten dieser junge afrikanische Staat zu kämpfen hat und 
welche Möglichkeiten ihm offenstehen. 


Der Nordosten — Nubier und Hamiten 


Unter dem Norden der Republik Sudan, die in ihrem Gesamtumfang zehn- 
mal so groß ist wie die Bundes-Republik ?), versteht man im engeren Sinne das 
Gebiet der Nord-Provinz, Nubien. Diese zweitgrößte der neun Provinzen, in die 
das Staatsgebiet gegliedert ist, untersteht, wie die anderen Provinzen, einem 


,) In „Foreign Affairs“, January 1957, S. 295-_310. 

) „A look at the present power politics in Nigeria through the S el - 
sence Africaine*, XIV—XV, Juni/Sept. 1957, S, 7383. 5 ee 

®) Gebietsumfang des Sudan 2505 700 qkm (Bundes-Republik 245 317 qkm); Bevöl- 


kerung 1956 rund 11 Millionen (Bundes-Republik rund 4 ill.); i : 
(Bundes-Republik 205 pro qkm). ö "san lslhoroseiad ee 
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Gouverneur und erfreut sich wie sie weitgehender Selbständigkeit‘). Bei Be- 
trachtung des Nordens im Gegensatz zum Süden und Erörterung des politischen 
Nord-Süd-Problems rechnet aber auch der mittlere Teil des Sudans zum Norden, 
obwohl er eine anders gemischte Bevölkerung inkorporiert. Zu Zentral-Sudan 
zählen die westlichen Provinzen Darfur und Kordofan, Khartum und Blaue-Nil- 
Provinz und Kassala im Osten. Die Ausdehnung dieser Mudiras ist gewaltig, ihre 
Bevölkerungsdichte mit 4 pro qkm sehr gering. Die Nord-Provinz übertrifft den 
Irak an Größe, Darfur entspricht Spanien, Kordofan ist größer als Japan und 
Kassala weitläufiger als Norwegen. Die volkreichste Blaue-Nil-Provinz, mit dem 
„Gezira-Scheme“, Herzstück des neuen Sudan, hat dagegen nur den Umfang von 
Griechenland’). 

Das Landschaftsbild im nördlichen Sudan bildet eine natürliche Fortsetzung 
Ober-Agyptens. Der ewige Nil strömt zwischen den endlosen goldgelben Sand- 
wellen der Lybischen und der steingrauen Einsamkeit der Nubischen Wüste dahin. 
Dünen schieben sich im Westen bis an das Ufer des Flusses heran. Um Batn el- 
Hadjar beherrschen nackte Felsmassive den „Steinbauch“ Nubiens. Felsenriffe 
kragen in den Fluß. Fünf Stromschnellen liegen zwischen dem Grenzort Wadi 
Halfa®) und der Hauptstadt Khartum. 

Der Nil ist Lebensader, Quelle alles Lebens. An beiden Ufern rahmen ihn 
grüne Felder ein, die an ihren breitesten Stellen bis zu 400 Meter erreichen. 
Emsige Fellahin wässern ihre Miniatur-Parzellen wie der Bruder im ägyptischen 
Nubien mit dem primitiven Balkenschöpf-Schwengel, Shadoof, und mit dem Saqia, 
dem kreischenden, von einem Ochsen gezogenen Wasserrad. Neben Rindern hält 
der Fellah Dromedare, Pferde, Esel oder Ziegen, doch tritt die Viehzucht gegen- 
über dem Feldbau zurück, der den Jahres-Rhythmus des nubischen Dorfes be- 
stimmt. Jedoch wird der Boden selten von dem Eigentümer selbst bestellt. Früher 
hielt man sich Sklaven, heute hält man sich Tagelöhner, Männer aus armen und 
aus nicht-nubischen Familien. 

Es regnet fast niemals in Nubien. Die Wadis, Nebenflüsse des Nils, liegen 
versandet, trocken. Kaum irgendwo ein Brunnen in der weiten Wüste. Das gesamte 
Leben von Menschen und Tieren konzentriert sich daher auf den schmalen Streifen 
am Nil, wo jeder Anspruch auf einen Baum, einen Meter Boden Anlaß zu einem 
dramatischen Rechtsfall werden kann, den der Sahib el-Ada, Schiedsmann des 
Dorfes, nach altem nubischen Gewohnheitsrecht zu schlichten versucht. 

Das kontinentale Klima des nördlichen und zentralen Sudan erinnert an 
Verhältnisse im indischen Rajasthan. Die Temperatur steigt im Mai über 40 Grad 
Celsius an. Der Himmel flimmert silberblau, der Sand beginnt zu glühen und 


4) Vgl. „The Republic of the Sudan. Local Government”, (Inf. Cent. Min. Social 
Affairs, Khartoum). 


5 Größein Einwohnerzahl ei e 
1000 qkm in 1000 (1953) Verwaltungs-Sitz 
Nordprovinz 477,1 709 Ed Damer (8000) 
Darfur 496,4 1 327 EI Fasher (23 600) 
Kordofan 380,5 1 795 El Obeid (70 100) 
Khartum 21,0 480 Khartum (827 000) 
Kassala 340,7 969 Kassala (36 000) 


6) Wadi Halfa liegt auf der rechten Nil-Seite, sechs Meilen flußaufwärts befindet 
sich der 2. Katarakt. Auf der West-Seite des Flusses, gegenüber Wadi Halfa, befinden 
sich die Ruinen der ägyptischen Tempelstadt Buben. Wadi Halfa ist Endstation der ägyp- 
tischen Schiffahrt, die Reisenden steigen hier in den Khartum-Expreß um. 
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Luftspiegelungen irritieren den Beduinen, der sich mit seinen durstigen Kamelen 
durch die Wüste schleppt. Im Winter aber kann das Thermometer unter den Null- 
Punkt sinken. 

Vom Nil hängt in Nubien alles Leben ab. Das richtige Eintreffen der Hochflut 
im September bringt Wohlstand, aber es kann auch Elend bedeuten. Vor elf 
Jahren bildete das ganze Land vom Atbara bis nach Khartum ein einziges Über- 
schwemmungsgebiet. Die Regierung hat daher die Errichtung eines Staudammes 
25 Meilen aufwärts von Meroe erwogen. Diese Dammanlage soll Nordsudan vor 
Überflutungen schützen und darüber hinaus in einem Reservoir, das bis Abu 
Hamed reichen würde, Wasser für Mangelzeiten sparen. 

Der nubische Nil ist nur an wenigen Stellen schiffbar. Zwischen Kerma und 
Meroe liegt ein befahrbares Stück. Auch hinter Abu Hamed ist der Nil frei von 
Felsen und Kliffen. Im Gesamtbild spielt jedoch der Nil als Verbindung eine unter- 
geordnete Rolle gegenüber der Eisenbahn, die den Grenzort Wadi Halfa auf ge- 
rader Strecke mit der Hauptstadt verbindet und in Atbara (36200 E.), Hauptsitz 
der Sudan Railways, Anschluß an Port Sudan, einziger Hafen des Landes am Roten 
Meer, besitzt. 

Auf die Willkür der Grenzziehung wurde schon aufmerksam gemacht. Sie 
schneidet bei Wadi Halfa mitten durch das Gebiet der nubischen Stämme, die auf 
ägyptischem Boden bis Assuan siedeln und im Sudan am Nilbogen entlang, und in 
Khartum, in Kordofan und Darfur in Streusiedlungen wohnen. Linguistisch ge- 
hören die Nubier’) auch Barabara, Berberi, Boromu genannt, zur Tschad-Nil- 
Gruppe der „Sudanischen“ Familie, deren Idiome in der Regel von Sudan-Negern 
gesprochen werden). Die neue eingehende Untersuchung von R. Herzog, auf die 
wir uns im Folgenden weitgehend beziehen °), unterscheidet im Niltal zwei 
nubische Dialekte. Der eine wird von den Kenuzi, die bei Assuan auf ägyptischem 
Boden leben, und den Danagla um Dongola gesprochen. Der Mittel-Dialekt be- 
herrscht das Gebiet der Sukkot und Mahas, Stämme zwischen dem zweiten und 
dritten Katarakt. Heute ist das Nubische mit vielen arabischen Worten durch- 
setzt, und es gilt die Regel, daß alle nubischen Männer zweisprachig sind, sie 
sprechen neben dem Nubischen das Arabische und oft darüber hinaus noch eng- 
lisch, französisch und andere Sprachen, während die nubischen Frauen nur nubisch 
sprechen und das Arabische nur schlecht verstehen io): 

Dieser Unterschied gründet in der sozialen Struktur der nubischen Gesell- 
schaft, die durch arabisch-islamische Durchsetzung von einer ursprünglich ma- 
triarchalen zu einer extrem patriarchalen geworden ist. Der Brautpreis, Schein- 
angriff auf den Brautzug, die Betonung der Jungfernschaft, das rituelle Lösen der 
Rahat, Lederschürze, durch den Bräutigam, die selbst modern gekleidete Nubie- 
Tinnen eigens zu diesem Zwecke am Hochzeitstag über das Brautkleid ziehen, das 


?) Von „Nob“, altägyptisch, „Gold“, vgl. Forschungen und Fortschritte, 1942, Heft 5/6; 
eine andere Ableitung Zeitschr. f. Eingeborenensprahhen XXV, I, 1949 von kaschitisch 
„np“, d.i. Bewässerer. Sie selbst haben sich früher niemals als Nubier bezeichnet. Sie 
nannten sich mit ihren Stammesnamen. Erst in neuerer Zeit erlangte die Bezeichnung 
„Nubier“ als Sammelbegriff für die nubischen Stämme politische Bedeutung im Unab- 
hängigkeitskampf. 

®) Über die Sprachfamilien und ihre Untergruppen vgl. A.Meillet & M. Cohen: 
Les Langues du Monde, Paris 1952. 

®) „Die Nubier. Untersuchungen und Beobachtun 
sellschaftsform und Wirtschaftsweise”, Berlin 1957. 


i%) Kamil, M.: Arabischer Einfluß auf die nubische Sprache (Zeitschr. Deutsche 
Morgenl. Ges. 91, Leipzig 1937) 
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Herunterziehen des Schleiers und ins Gesicht spucken, das Fußstellen des Bräuti- 
gams auf die Braut, — alle diese Bräuche sind charakteristisch für die Vorherr- 
schaft des nubischen Mannes. Noch bis unlängst wurde der Fehltritt eines Mäd- 
chens durch Familienjustiz von den Verwandten mit dem Tode bestraft. Die 
Redewendung „Du wirst den Krokodilen zum Fraß vorgeworfen“ ist noch immer 
nubischer Slogan, um Frauen vor Untreue zu warnen. Bezeichnenderweise für 
das nubische Stammesgefühl wurde der Fehltritt jedoch nur dann mit dem Tode 
geahndet, wenn der Korrespondent ein Fremder war. Ebenso deutlich drückt sich 
dieser Sachwert der Frau als persönlicher Besitz des Mannes in der „sudanischen“ 
Form der Ausschneidung aus mit folgender Infibulation, die, wenn der Ehemann 
auf lange Reisen ging, oft mehrere Male wiederholt wurde. Auch heute noch 
herrscht diese gesundheitsgefährende Sitte, obwohl sich in Khartum Stimmen da- 
gegen erheben mit der Begründung, von Mädchenbeschneidung stünde nichts 
im Koran. 

Dieses extreme Männerrecht, das für Hirtenkriegerkulturen tellurischer Prä- 
gung charakteristisch ist, wurde in Nubien, dessen Bewohner schon solange zur 
Feldbestellung übergegangen sind, durch geschichtliche und wirtschaftliche Um- 
stände akzentuiert. Da Grund und Boden knapp sind, pflegten sich die nubischen 
Männer von jeher als Dragomane, als Sofragis und Tabachs, Kellner und Köche, 
als Diener und als Boten in den großen Städten Ägyptens, Syriens und der Türkei 
zu verdingen. Oft blieben sie viele Jahre von zuhause fort. Ihr Hang zur Wander- 
lust, ihre große Anpassungsfähigkeit und ihr Zusammenhalt kamen ihnen dabei. 
zugute. Wo immer sich neue Chancen und Aufstiegsmöglichkeiten boten, waren 
die Nubier vornan. Heute sind ehemalige Pferdekutscher zu Chauffeuren avan- 
ciert, Büroboten stiegen zu Clerks auf, in den Schlafwagen und den Speisewagen 
der ägyptischen und sudanischen Bahnen wird man von nubischen Stewarts ver- 
sorgt. Man findet jedoch keine Nubier unter den Handarbeitern am Assuan-Damm. 
Nubier lieben keine allzu schwere körperliche Arbeit, dagegen Berufe, die Um- 
sichtigkeit und schnelles Handeln erfordern. Man begegnet ihnen stets in der 
Nähe der großen Werke als routinierte Caf6tiers und ambulante Kleinhändler, die 
immer gegenwärtig sind und für das jeweils Gewünschte sorgen. 

In Kairo, wo heute alle großen Häuser von nubischen Portiers betreut werden, 
trafen sich die Nubier regelmäßig in einem bestimmten Cafehaus ihres Viertels. 
Sie helfen einander in gewinnbringende Berufszweige hinein. Ein Nubier zieht 
den andern nach. Gerät ein Landsmann in Not, erhält er Unterstützung aus einem 
gemeinsamen Fonds, zu dem sie bei Verdienst regelmäßig beitragen. 

Währenä die Männer im Ausland oder heute vielfach in der Hauptstadt 
Khartum tätig sind, bleiben die Frauen zu Hause, hüten amulettbehangene Kinder 
vor dem „Bösen Blick“, Kinder, die sie während der kurzen Besuche der Ehe- 
männer empfangen, und sie leben mit den Kindern von den Geldsendungen, die 
pünktlich für den jeweiligen Monat in dem kleinen Dorfpostamt einlaufen. Es 
ist charakteristisch, daß selbst jene Nubier, die gut bezahlte Stellungen im Aus- 
land haben und oft fünf oder zehn Jahre hintereinander auf demselben Posten 
bleiben, ihre Familien nicht nachkommen lassen, sie aber regelmäßig und pünktlich 
mit Überweisungen versorgen. 

So bleibt die nubische Frau, die meist die einzige Ehefrau ist, Hüterin der 
nubischen Sprache und Tradition, und die Eheherren haben auch kein allzu großes 
Interesse daran, die Emanzipation ihrer Frauen zu fördern, die ihrem Wandertrieb, 
ihrem Willen zum Fortschritt, ihrer Beweglichkeit und den eigenen Bedürfnissen 
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Beschränkungen auferlegen würden. Zudem sind die Nubier im sentimentalen 
Sinne heimatliebend. Sie alle haben den Wunsch, im Alter in ihr nubisches Dorf 
mit dem geräumigen Lehmhaus zurückzukehren, und für das fast ausschließlich 
von Frauen bewohnte nubische Dorf sind die alten Männer typisch, die nicht mehr 
sonderlich arbeiten können und wie die Frauen von der monatlichen Sendung 
eines Sohnes in der Ferne leben. Herzog erfuhr auf seiner Studienfahrt, daß in 
Kerma monatlich 1000 E£ von außerhalb Nubiens beschäftigten Söhnen der Stadt 
an ihre Zurückgebliebenen einzugehen pflegen. 

Da sich seit dem Freiwerden des Sudan in der Hauptstadt Khartum zahlreiche 
„White Collar Jobs" boten, begegnet man heute in Khartum Nubiern auf Schritt 
und Tritt. Sie arbeiten an gehobenen Stellen in den Ministerien. Fast alle sudane- 
sischen Minister sind Nubier. Und da die Nubier, selbst wenn sie reussieren, ihr 
Stammesbewußtsein bewahren, und der eine den anderen in die Ministerien zieht, 
prägten die Süd-Sudanesen, die sich in ihren Interessen benachteiligt sehen, den 
Slogan von der derzeitigen nubischen Okkupation. 

Obwohl der Nubier durchaus kosmopolitisch und opportun ist, tritt immer 
wieder der Stammesgedanke in den Vordergrund. Bei den Gebildeten trug das 
Bekanntwerden mit der nubischen Geschichte, die durch die Ausgrabungen in 
den dreißiger Jahren und Auswertung alter arabischer Texte bekannt geworden 
ist, nicht wenig dazu bei, dieses Stammesbewußtsein noch zu vertiefen. Mit Stolz 
weist der Nubier heute darauf hin, daß Nubien bereits in prähistorischer Zeit be- 
siedelt war. Selbst die Frühstkultur des Chelleen ist belegt. Im Archäologischen 
Museum in Khartum kann man die technische Entwicklung der nubischen Zivili- 
sation an Steinwerkzeugen und Scherben verfolgen !!). Von dem frühentwickelten 
Kunsttrieb zeugen Felsbilder, die Jagdszenen darstellen und die sehr alt sein 
müssen, da auf ihnen Elefanten und Flußpferde dargestellt sind, die aus diesem 
Trockengebiet schon in vorgeschichtlicher Zeit verschwanden ?). 

Wenn auch die Nubier ein sudanisches Idiom sprechen, müssen wir sierassisch 
als grundlegend hamitisch betrachten. Ich hatte Gelegenheit, eine größere Anzahl 
von Schädeln der nubischen C-Gruppe zu untersuchen, der Hirtenkultur, die zur 
Zeit des Alten Reiches in Nubien ihre Herden auf Wiesen weideten, Landstrichen, 
die heute trostlos versandet sind. Der moderne Nubier ist ein direkter Nachkomme 
dieser C-Gruppen-Bevölkerung. Diese Bevölkerung war eine gemischte, die je- 
doch durch Stationierung bereits einen gewissen Grad von Homogenität erhalten 
hatte. Trotzdem gelang es mir, ein Element zu isolieren, das in seinen Maßen 
auffallend dem prähistorischen Oldoway-Schädel von Kenya entsprach und ande- 
rerseits den heutigen Vertretern des schmalgesichtigen, hochgewachsenen Adels 
von Ruanda-Urundi!3). Dieser leptosome hamitische Rassentypus, der sich über 
viele Jahrtausende durch Endogamie, Schwesternheirat, in der Hima-Aristokratie 
erhalten konnte, war bei der C-Gruppen-Bevölkerung durch Vermischung mit 
Negriden zwar verändert worden, doch kann man auch heute noch das Hamitische 
an der Komplexion und dem allgemeinen Körperbau des Nubiers erkennen. Von 
ee F. A.: A short guide to the Museum of Antiquities, Khartoum, Gordon 


12) Dunbar, J.H.: The rock pictures of Lower Nubia (Service des Antiqui 
ö uites de 
l’Egypte, Le Caire 1941); auch das Frobenius Institut der Universität Frankfuren. M. hat 
um Wadi Halfa gearbeitet und die Felsbilder original kopiert. Vgl. ferner F. v. Luschan: 
Über Petroglyphen bei Assuan, Zeitschr. f. Ethnol. Bd. 1922. 


1%) F. Kretschmar: Batussi Typen in Aniba (Serv. des Anti $ i 
de Nubie 1929-34) Le Caire. Se 
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dem Sudan-Neger unterscheidet sich der Nubier durch hellere Hautfarbe und 
grazileren Körperbau, vom Araber durch ein völlig anderes Nasenprofil. 

Wenn wir für die Nubier grundlegend hamitische Rasse annehmen, könnten 
wir auch die Hypothese von einer ehemaligen hamitischen Sprache aufstellen, 
einer Sprache, die die Nubier im Umgang mit der Negerbevölkerung, mit der sie 
sich vermischten, aufgaben. Den Prozeß der Sprachaufgabe können wir im Sudan 
vielerorts beobachten. Rasse und Sprache gehen im Sudan durchaus nicht Hand in 
Hand. Für diese Annahme spricht vor allem die Tatsache, daß in unmittelbarer 
Nähe der Nubier Hirten nomadisieren, die z. T. noch hamitisch sprechen. Auch die 
alten Ägypter waren hamitischer Rasse und sprachen hamitisch, bevor sie das 
Arabische übernahmen. Diese Hirten im Ostsudan, mit denen die Nubier oft in 
Kämpfe verwickelt waren, die aber heute durch das Nachlassen des Karawanen- 
handels zwischen den Nubiern zu siedeln beginnen, heißen Bedja und ihre Sprache 
das Bedauye. 

Über die Bedja liegt eine neue Monografie von A. Paul vor!*). Die Gliederung 
erfolgt in nördliche Bedja, Ababde, die zwischen Port Sudan und der ägyptischen 
Grenze nomadisieren. Sie sind heute fast völlig arabisiert und haben die hami- 
tische Sprache aufgegeben, obwohl sie noch im vorigen Jahrhundert Bedauye 
sprachen. Sie leben mit ihren Ziegen und Kamelen in Gebieten, wo nur spärlich 
Gras wächst. Die südlicher wohnenden Amarar, typische Hirtennomaden, ziehen 
gleichfalls Kamele, Schafe und Rinder, bauen daneben jedoch bereits Cerealien 
und Baumwolle an. Sie sind ein sehr unabhängiges Volk, das allmählich seßhaft 
wird und Geschmack an Produktion und Marktwesen gewinnt. Die Federation 
der Bisharin, die durch den britischen Schriftsteller Kipling unter dem Nickname 
Fuzzi-Wuzzy bekannt geworden ist und die geschichtliche Berühmtheit durch den 
Derwisch Osman Digma erlangte, der sich im Gefecht von Suakin gegen die Briten 
auszeichnete, geht auch heute mehr und mehr zum Landbau über. Die Hadendoa 
leben zwischen Rotem Meer und der erythreischen Grenze. Sie sind ein verhältnis- 
mäßig junger Stamm, entstanden durch Assimilation und Konnubium. In den 
Bergen und im Trockenland ziehen sie Dromedare und Ziegen, in den Ebenen 
kultivieren sie Korn und Baumwolle mit solchem Erfolg, daß die Dörfer an Wohl- 
stand und Population zunehmen. Man muß sie heute als den volkreichsten und 
mächtigsten Stamm der Bedja bezeichnen. 

Die Halenga leben um Kassala. Sie sollen späte Einwanderer aus Arabien sein 
und das Arabische zugunsten des Bedauye aufgegeben haben. Die Beni Amer, 
die östlichen Nachbarn der Hadendoa, sind immer noch typische Nomaden, die 
mit Kamelen, Schafen und Pferden von Weide zu Weide ziehen, die sich aber des 
Tigre als Sprache bedienen, einem Idiom, das neben dem Amharischen das bedeu- 
tendste in Äthiopien ist. 

Über die Bedja, die bis auf den heutigen Tag mutterrechtliche Sitten bewahrt 
haben, berichtete schon der arabische Reisende EI Makrizi (um 1400) mit Ver- 
wunderung: „Sie sind Nomaden und leben in Fellzelten, die sie überall mit sich 
herumtragen, wo immer sie Weiden finden. Ihre Genealogien werden in weib- 
licher Linie gezählt. Jeder Stamm hat einen Häuptling, aber sie haben kein ge- 
meinsames Oberhaupt. Sie haben keine Religion. Das Eigentum geht an die Söhne 


14) Paul: History of the Beja Tribes in the Sudan, Cambridge 1954. A. Hohenwart- 
Gerlachsteon: On the Beja Tribes of the Sudan (Wiener Völk. Mit. 4. Jahrg., H.2, Wien 
1956, S. 180—188). 
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der Schwester über und an die Töchter, aber niemals geht das Eigentum an die 
Söhne des Verstorbenen.“ ") 


Goldjäger, christliche Könige und Kashefs 


Bei Behandlung afrikanischer Themen mit Politikern und Journalisten fällt 
immer wieder die erschütternde Unkenntnis auf, die auf einem grundlegenden 
Vorurteil gegenüber der schwarzen Haut und Überbewertung der Kulturtaten des 
weißen Mannes beruhen. Afrikanische Geschichte bedeutet für die meisten ledig- 
lich die Geschichte der europäischen Kolonisation im vorigen Jahrhundert. Trotz 
Entdeckung des künstlerischen Afrikas durch die Pariser Kubisten und Forscher, 
die, wie Leo Frobenius, auf die hohen moralischen Werte und die Schönheit der 
afrikanischen Überlieferungen undDichtungen mit Nachdruck hinwiesen, blieb die 
Ablehnung und das Vorurteil gegenüber Afrika bestehen. Sogar die Vertreter Asiens 
wurden davon angesteckt und versuchten es in Afrika, den Weißen gleichzutun. 
Bezeichnenderweise gibt es nicht nur eine europäische Apartheid, sondern auch 
ein ungeschriebenes Tabu auf Mischehen zwischen Asiaten und Afrikanern. Selbst 
wenn beide Rassengruppen von fast gleicher Komplexion sind und seit Genera- 
tionen in unmittelbarer Nähe wohnen, scheut die asiatische Gruppe blutsbindenden 
Kontakt. Trotz aller guten Bestrebungen von Bandung werden daher in gewissen 
Teilen Afrikas die asiatischen Zuwanderer mit den weißen Kolonialvertretern 
gleichgesetzt. So erklärte kürzlich der Generalsekretär der Tanu, der nationalen 
Negerpartei Tanganjikas: „Die Europäer sind Fremde und die Asiaten sind Fremde 
in Afrika. Wir sind bereit, sie hier zu dulden. Wir sind sogar bereit, ihre Vor- 
schläge für die Verwaltung und Entwicklung des Landes anzuhören. Aber wir 
fordern die Entscheidung für uns." 19) 

Diese Kluft zwischen den Rassen und Kontinenten, die bei der fortschreitenden 
Selbständigwerdung und Technisierung Afrikas zu höchst unheilvollen Folgen 
führen könnte, läßt sich nur durch Wissen um Afrika überbrücken, Afrika, eines 
Kontinentes, dessen Geschichte uralt und kosmopolitisch ist. Schon um das Jahr 
1000 hatte Afrika rege Handelsbeziehungen mit allen Ländern der orientalischen 
Hochkulturen, selbst mit dem Reich der Mitte. Sir Mortimer Wheeler sprach 
kürzlich von der afrikanischen Geschichte, die uns heute chinesisches Porzellan 
enthüllt. 

Es ist bezeichnend für die britische Adaptionsfähigkeit, daß es gerade London 
ist, das sich heute um die Erhellung der afrikanischen Geschichte bemüht. Im Juli 
dieses Jahres fand im Rahmen der „School of Oriental and African Studies” bereits 
der zweite afrikanische Geschichtskongreß statt, der von über hundert Gelehrten 
beschickt wurde. Basil Davidson kommentierte dieses Ereignis im „New States- 
man", 3. VIII. 57 mit Worten scharfer Selbstkritik: „Der Mythos von der afrika- 
nischen Barbarei vor Ankunft der Europäer lebte lange und stirbt nur langsam 
aus. Er rechtfertigte jede Extravaganz auf Kosten der afrikanischen Bevölkerung, 
die unfähig war, sich selbst zu verteidigen. Er gab den Europäern ein Instrument 
in die Hand, in den sonst so optimistischen Gemütern der Afrikaner den selbst- 
zerstörenden Furchtkomplex zu nähren, daß ihre Vergangenheit die primitiver 
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Kannibalen war. Der Anteil der Europäer am Sklavenhandel wurde auf diese Art 
verdunkelt und der afrikanische übertrieben. Das Echo dieses Mythos hallt noch 
fort, und immer noch plappern arrogante Siedler, Politiker und andere Anhänger 
eines Sabbath-Imperialismus diesen Unsinn nach. Jetzt, endlich, aber beginnt die 
Wissenschaft diesen falschen Mythos zu zerstören." !7) 

Wenn wir ein Bild von dem heutigen Sudanesen entwickeln wollen, ist es 
daher notwendig, auch die Vergangenheit des sudanesischen Raumes in Betracht 
zu ziehen, in dem ägyptische, persische, römische und Kontakte mit Byzanz ihren 
Einfluß geltend machten. Der nubische Teil des Sudan kann in der Tat auf eine 
erstaunlich reiche und vielfältige Geschichte zurückblicken, und es ist verständlich, 
daß sich diese Tradition in der Anpassungsfähigkeit und Disposition des modernen 
Nubiers zum Aufstieg reflektiert. 

Wichtige und intime Beziehungen verbanden von altersher Nubien und 
Ägypten, und wenn auch diese Beziehungen oft kolonialer Art waren, SO dienten 
sie doch immer wieder als zivilisatorisches Ferment. Schon von Pharao Snefru, 
Gründer der vierten Dynastie, wird bekundet, daß er eine Expedition nach Nubien 
sandte. König Mentuhotep (11. Dynastie 2133—1992) unterstellte Nubien dem 
„Vizekönig von Kush“, der die Goldminen und Bergwerke Nubiens zu überwachen 
hatte. Seit dem Gerzeen (4000 v. Chr.) bildete Gold das begehrenswerteste Ziel. 
Gold galt als Sonnenmetall. Flußgold, Elektron, zuerst zu Schmuckstücken ver- 
wendet, stieg in frühdynastischer Zeit bereits in der Form goldener Barren und 
Ringe zum allgemeinen Wertmesser auf. 

Flußgold kam aus Nubien. Durch das nubische Gold stieg Ägypten zum wohl- 
habendsten Staat des Altertums auf. Die Pharaonen wurden in goldenen Särgen 
beigesetzt. In den Armana-Briefen flehen vorderasiatische Monarchen den Pharao, 
Herr der „damaligen Weltbank“ an, Gold zu senden, läge es doch wie Staub in 
den Wadis Nubiens. Einen großen Aufschwung nahm der Goldhandel und damit 
auch die Kolonisation Nubiens, als die Entdeckung gemacht wurde, daß nicht nur 
Fluß-Seifen sondern auch die Berge Nubiens in ihren eingeschlossenen Quarz- 
gängen Gold enthielten. Von nun an unterschieden die Ägypter zwischen dem 
„nub en set“, dem Gold der Berge Nubiens, und dem „nub en mu”, nubischem 
Seifengold. 

Amenemhet I. und Sesostris, Pharaonen der 12. Dynastie (1991—1786), besetz- 
ten Nubien bis zum 4. Katarakt, und der Vizekönig regierte von jetzt an in einer 
Lehmziegelfestung in Kerma, deren Reste heute noch zu sehen sind. Zur Gewähr- 
leistung eines reibungslosen Abtransports von Gold und anderen afrikanischen 
Produkten, für die Nubien Zwischenhandels-Station war, sicherten Lehmziegel- 
türme die Kerma-Assuan-Straße, und im Fort Semna wurde bereits der Nilstand 
verbucht. 

Wenn auch mit dem Untergang des mittleren Reiches vorübergehend die Ver- 
bindung mit Nubien abriß, wurde sie unter den Herrschern der 18. Dynastie 
wieder aufgenommen. Die frühesten Zeugnisse der Vergöttlichung des Aton- 
verehrers auf nubischem Boden sind ein Beweis für die kulturelle Durchdringung 
der nubischen Provinz. Welches Organisationstalent die Ägypter damals in 
Nubien entfalteten, geht aus der Tatsache hervor, daß Thotmosis III. (1504—1450) 
alljährlich nicht weniger als 40000kg Rohgold aus Nubien bezog, eine Gold- 
förderung, die auf der ganzen Erde erst im 19. Jahrhundert wieder erreicht wor- 
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den ist. Auch dieser „Große Gott“ erscheint auf nubischen Denkmälern als sol- 
cher, und während ägyptische Religion und verfeinerte Lebensweise in Nubien 
Schule machten, führten schwankende Dromedare unaufhaltsam Gold, Sklaven 
und Elfenbein gen Norden, wie das dieFresken vonLuxor anschaulich beschreiben. 

Auch in der folgenden Ramassidenzeit bildet das nubische Gold einen wich- 
tigen Posten in der ägyptischen Politik. Die frühesten Darstellungen ägyptischer 
Karten beziehen sich auf die Minendistrikte in Nubien und beweisen, wie wichtig 
Nubien für Ägypten war. In ptolmäischer Zeit, wo der Goldabbau noch einmal 
einen Höhepunkt erlebte, reichten die Stollen, wie Agatharchides von Knidos (um 
113 v. Chr.) bekundet, bis zum Roten Meer, und Strabo schätzt, daß das Gold der 
ptolmäischen Herrscher 12500 Talente ausmachte, was einer Förderung von 
32000 kg Gold entspricht. So gründliche Arbeit wurde damals in Nubien geleistet, 
daß es bis heute noch nicht wieder möglich war, einen wirtschaftlichen Goldberg- 
bau im Sudan aufzuziehen !®). 

Nubien blieb aber nicht immer Kolonie. In der 21. Dynastie unterstand Kush 
bereits einem Prinzen nubischer Provenienz, der sich bezeichnenderweise in 
Aniba bestatten ließ. Zweihundert Jahre später machte das glanzvolle Reich 
Napata von sich reden!?). König Kashta besetzte Theben, und sein Nachfolger 
Piankhi (751—716) überrannte fast ganz Ägypten. Erst als der assyrische König 
Assurbanipal nach Ägypten einfiel, zogen sich die nubischen Truppen von Napata 
aus Ägypten zurück. 

Später wandte sich der Perserkönig Kambyses gegen Napata, und aus poli- 
tischen oder vielleicht auch aus klimatischen Gründen wurde die Hauptstadt nach 
Meroe verlegt. Das Napata-Meroe-Reich blieb fortan auf Nubien beschränkt, 
dehnte sich aber südlich bis über Khartum aus. Soziologisch ist bemerkenswert, 
daß in diesem Königreich „neusudanischer" Prägung die Anwartschaft auf den 
Thron durch die weibliche Linie ging, Bruder-Schwester-Ehen üblich waren, die 
Königin und ihre Mutter wichtige Stellungen im Reich einnahmen und daß der 
König rituell getötet wurde, wenn er Anzeichen physischer Schwäche zeigte. 

Zur Zeit der Römerherrschaft in Ägypten empfing Nubien lateinische Akkul- 
turation. 29 v.Chr. unternahm der Präfekt Petronius eine Strafexpedition gegen 
Napata. Im 4. Jahrhundert beeinflußte das Christentum Meroe. Im 6. Jahrhundert 
gründete König Silo ein nubisches Königreich in Dongola, das nach christlich- 
byzantinischem Muster ausgerichtet war. Koptische Schreiber und Gelehrte 
strömten damals nach Dongola und schufen eine christliche Erbauungsliteratur in 
nubischer Sprache, wobei sie sich griechischer Lettern bedienten. Nubien kannte 
auch einen Konstantin, einen Kirchenbauer, der König Merkurioshieß und im achten 
Jahrhundert lebte. König Kyriakos dagegen war ein Kreuzritter. Als er von der 
Gefangenschaft des Patriarchen von Alexandria hörte, zog er mit seinen dreizehn 
Unterkönigen und einem starken Heer nach Ägypten, erzwang die Befreiung des 
Kirchenfürsten und bessere Bedingungen für die Christen in Ägypten. 

Die Berührung mit den Arabern, die den Untergang der nubischen christlichen 
Königreiche herbeiführte, setzte schon vor der Islamisierung Arabiens ein. Seit 
dem 4. Jahrhundert begannen Himyariten, südliche Araber, über die Bab-el-Man- 
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deb nach Äthiopien und von dort über den Atbara nach Nubien einzuströmen. 
Vom 9. Jahrhundert an erreichte der arabische Zustrom über das Rote Meer solche 
Ausmaße, daß sich der Dongola-König Zacharias gezwungen sah, seinen Sohn 
Georg auf eine diplomatische Mission nach Kairo und Bagdad zu entsenden. Er 
kehrte jedoch mit dem Bescheid zurück, daß gegen das Vordringen der Araber 
nichts zu machen sei. Und so war es in der Tat. König Georg II. wurde bereits 
zu Tribut verpflichtet, und um die Mitte des 10. Jahrhunderts war Nubien bereits 
Vasallenstaat. Der arabische Schriftsteller El Makrizi berichtet von 3000 aus 
Ägypten und dem Jemen herbeigezogenen Reitern, die um die Goldminen sta- 
tioniert waren, und von Tausenden von Lasttieren, die zwischen den Minen und 
Assuan verkehrten. 

Es ist eine bemerkenswerte Tatsache, daß die Islamisierung Nubiens nicht 
durch Feuer und Schwert erfolgte, sondern durch Zuwanderung und Konnubium. 
Nachdem in Ägypten die Bekehrten die eigentlichen Araber an Zahl bedeutend 
überstiegen, begannen die Ägypter auf die Beduinen herunterzusehen. Die Zu- 
gewanderten sanken als Fremdelemente im Status zu Bürgern zweiter Klasse, und 
neuankommende Stämme machten nun nicht mehr Halt in Ägypten, sondern 
zogen geradenwegs den Nil hinauf nach Nubien, wo sie durch Eheschließungen, 
begünstigt durch mutterrechtliche Erbfolge, zu Besitz und Ansehen gelangten, 
Selbst die einflußreichen Familien und die Herrscherhäuser wurden von der all- 
gemeinen Arabisierung erfaßt. 1317 erstand die erste große Moschee in Dongola 
als Zeichen der Wende, und noch im gleichen Jahrhundert erlosch in Nubien das 
Christentum. 

Ein bemerkenswertes Stück Geschichte bildet auch die Zeit der Ottomanen. 
Nachdem Selim 1517 Ägypten erobert hatte, schickte er ein Söldnerheer nach 
Nubien, das aus Bosniaken, Türken, Albanern, Tscherkessen und Ungarn be- 
stand. Noch heute gibt es in Nubien Familiengruppen, die man einwandfrei als 
Nachkommen dieser Balkan-Soldaten im Typus und an der Sprache erkennen 
kann. Am reinsten haben sich die Magyaren um Wadi Halfa erhalten. Die mei- 
sten dieser Söldner heirateten Nubierinnen. Insbesondere die Kashefs, erbliche 
Hauptleute der Besatzungsmacht, vermählten sich mit den Töchtern aus reichen 
Häusern. In einer arabischen Handschrift heißt es: „Und so gingen die Kashefs 
in den Nubiern auf, und die Söhne der Kashefs wurden von nubischen Frauen 
geboren. So wurden die Kashefs zu Teilhabern der Nubier, und die beiden Stämme 
verflochten sich.“ Denn die Kashefs betrieben für ihre zahlreichen Söhne, die 
ihnen vier Hauptgemahlinnen und zahlreiche Konkubinen gebaren, eine kluge 
Ehepolitik. Wo immer ein reicher Vater eine Tochter hatte, verlangte ein Kashef 
diese für einen seiner Söhne. Kein nubischer Vater wagte das Angebot zurückzu- 
weisen. Viele fühlten sich auch geehrt. Aber der mächtige Schwiegersohn ruinierte 
im Laufe der Zeit den nubischen Vater, indem er im Namen der Tochter unauf- 
hörlich um Geschenke bat. 


Negride und Araber 


Beruht die Bevölkerungs-Zusammensetzung im Norden des Sudan auf hami- 
tischer Rasse und hamitischer Kultur-Grundlage, die negritisiert wurde und im 
Verlaufe der Islamisierung arabische und balkanische Beimischung erfuhr, basiert 
das Zentrum und der westliche Teil des Sudan auf den dunklen Vertretern der 
„negritischen Kultur“, die von mehreren Seiten so gründlich arabisiert worden 
ist, daß man geradezu von einem arabischen Gürtel des Sudan sprechen kann. Die 
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dunkelhäutigen Stämme nigritischer Kultur finden wir jedoch noch relativ un- 
vermischt in den Nuba-Bergen, die ihnen als Rückzugsgebiete dienten. Ein Teil der 
Nuba spricht nubisch, die Nima, Kadero, Kargo, Dulinan, Koldaji und Dele, deren 
Dialekte in den letzten Jahren das Augenmerk einer Reihe von Forschern auf 
sich zogen und die zu sehr widersprechenden Theorien Anlaß gaben. Ich glaube, 
daß man das Richtigste trifft, wenn man annimmt, daß es sich bei den nubisch 
sprechenden Nuba um eine sekundäre Sprachübertragung handelt. Eine andere 
Insel nubischer Sprache liegt im östlichen Darfur, wo die Ackerbau treibenden 
Midob, die in Bienenkorbhütten leben und mutterrechtlich organisiert sind, grund- 
legend nubisch sprechen, das sie jetzt aber zugunsten des Arabischen aufgeben. 
Schließlich sprechen noch die sehr dunklen negriden Birged, die sich selbst Murgi 
nennen, an der Grenze und drüben in Wadai das Nubische. Sie sind in Darfur 
sozial geächtet, heiraten nur unter sich, und es heißt von ihnen, daß sie aus frei- 
gelassenen nubischen Sklaven hervorgegangen sind °®). 

Wir hatten schon bemerkt, daß das Nubische ein „sudanesisches“ Idiom ist. 
Die Sprachen, die von den nicht nubisch sprechenden Stämmen der Nuba-Berge 
gesprochen werden, gehören gleichfalls zu der innersudanischen Nil-Tschad- 
Gruppe. Man unterscheidet das Miri, Korongo, Telau, Katla, Nyima, Tegele und 
Shat. Eine dritte Gruppe benutzt ein Semi-Bantu, weist also schon deutlich auf 
Verbindung zu Belgisch-Kongo hin, wie die Eliri, Lafof, Talodi, Kanderma, Tagoy 
und Tumale. 

Wie verschieden diese Hirsebauern von der nubischen Nordbevölkerung und 
den östlichen Hamiten leben, zeigt sich schon daran, daß die Nuba-Stämme die 
Großviehhaltung verschmähen, und daß sie durchweg unbeschnitten sind. Dagegen 
durchbohren sie in typisch negritischer Weise die Unterlippen der Frauen, brechen 
die unteren Schneidezähne aus, die Männer gehen nackt, die Frauen tragen 
Blätterbüschel an einem Hüftgürtel und sind mit zahlreichen Knopf-Tatauierungs- 
mustern bedeckt. Sie sind nicht in Clane eingeteilt. Der politisch und sozial 
wichtigste Mann der Nuba ist der Regendoktor, der Regensteine bei seinen 
Beschwörungen verwendet und auf den keine Gruppe verzichten kann. 

Den Nuba stehen die Berti nahe, die im westlichen Kordofan zwischen den 
Midob-Bergen und EI Fasher siedeln. Trotz ihres sehr dunklen Aussehens be- 
haupten sie, Gaalin, Araber, zu sein. Sudanisch sprechen auch die dunkelen Fur, 
die der Provinz den Namen gaben und die heute um den Djebel Marra wohnen, 
sowie die Rougna im Süden und die Zaghawa. Die dominierende Gruppe in Darfur 
bilden aber die negriden Dadju, die einst als Könige das Land beherschten. Namen 
von zwanzig Dadju-Monarchen sind überliefert. 

Neben diesen negriden Stämmen, die in den bergischen Rückzugsgebieten und 
am Rande leben, tritt der Sudan-Araber herrschend und zahlreich hervor. Die 
Abbala, Kamelzüchter, nomadisieren im Norden. Sie gelten als oberste Status- 
Gruppe, sind reiner in ihrer arabischen Abstammung und in Glauben und Sitten 
streng. Die südlichen Baggara, Rinderzüchter, von dunklerem Aussehen, nehmen 
es nicht so streng mit dem Koran. Ein dritte Gruppe bilden die arabischen 
Händler und Hausierer, die Djellaba Howara und Teraifat, die von den „reinen“ 


Arabern verachtet werden, denn sie sind dunkel und nilotisch und besitzen kein 
Vieh. 
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Geschichtlich leiten sich diese Sudan-Araber von den Hassauna ab, die vom 
Westen aus Fezzan und aus Tunis kamen, und von den Djoheina, Jemeniten, die 
unter den Omayaden Ägypten verließen. Die kordofanischen Vertreter der Djo- 
heina gliedern sich in El Djusm, Kababish, Schukria, Dubania und El Fesara. Jeder 
dieser Stämme besitzt eine Reihe von Unterstämmen. Die Gaalin mit fünf Unter- 
stämmen führen sich auf Abbas, den Onkel Mohammeds zurück, der den Beinamen 
Gaal führte. Sie nomadisieren über weite Strecken, man findet sie in Darfur und 
bis zur Mündung des Atbara. 

Alle diese Hirten-Nomaden leben fast ganz von der Milch ihrer Stuten. Als 
Zusatznahrung handeln sie Wildfrüchte und Hirse ein. Vieh bedeutet ihnen alles. 
Es bedeutet Ansehen und Macht, Reichtum und Nahrung. Ihr ganzes Leben lang 
ziehen sie von Weide zu Weide hinter den Tieren her. Sie haben keine festen 
Wohnsitze und hausen in Stangenzelten mit Mattendeckung. Ihre Kleidung ist 
arabisch, der Tob oder Khaleg, ein aus schmalen Stoffbahnen zusammengeheftetes 
Hemd, und der Turban. Als typische Hirten halten sie ihre Frauen, die „Kohl" 
um die Augen legen, verschleiert gehen und Silberringe im linken Nasenflügel 
tragen, sehr streng. Sie müssen sich wie die Nubierinnen der schmerzhaften In- 
fibulation unterziehen. Die Braut wird gekauft, die uneheliche Mutter ist verachtet, 
und bei der Hochzeit spielt der Jungfernbeweis die wichtigste Rolle. 

Die Abbala und Baggara sind durchweg beschnitten und gliedern sich in 
patrilineare Clane, Khasm hayt, die der Aufsicht eines Oberhäuptlings, Nasir, 
unterstehen. Strafen werden in Vieh abgezahlt, der Blutpreis beträgt bis zu 
hundert Kamelen. Wo sie Boden besitzen, lassen ihn die Araber von Tagelöhnern 
bestellen. Früher hielten sie sich dazu zahlreiche Sklaven, denn sie betrachten die 
Ackerarbeit als unter ihrer Würde. Sie sind Männer, Soldaten, die mit Lanzen, 
Speer und einem mit Lederriemen am Halse befestigten Messer auftreten, um sich 
gegen Feinde und Gespenster zu schützen. Denn obwohl sie korangläubig sind 
und der Fakhi nach koranischem Recht urteilt, teilen sie mit der vorarabischen 
Bevölkerung, mit der sie sich durch polygamische Heiraten vermischten, noch 
viele alte Vorstellungen. Sie fürchten sich, wie die Nubier, vor allem vor dem 
„Bösen Blick“ und vor Hyänenmenschen, Zauberern, denen sie die Fähigkeit zu- 
schreiben, bei Nacht in Tiergestalt umzugehen und anderen Böses zuzufügen. 

Wir hatten schon die negriden Dadju erwähnt, die ersten Könige von Darfur, 
die bis zum 14. Jahrhundert regierten. Um diese Zeit zogen die Tunjur, ein Misch- 
volk ins Land, das in seinem arabischen Bestand aus Tunis kam. Ein Tunjur hei- 
ratete die Erbprinzessin des Dadjukönigs Kuroma und wurde so zum Gründer der 
Tunjur-Kera-Dynastie. Ahmed Abd el Kerim el Makur, der erste Tunjur, hielt, 
wie die Dadjukönige, eine glanzvolle Hofhaltung typisch „neusudanischen" Ge- 
präges. Mit ihm regierten die Königsmutter und die „große Frau”, seine Gemahlin. 
In seinem Lehnstaat spielten die Beamten eine große Rolle, bestimmte Minister 
wurden nach seinen Körperteilen genannt. Die Königstrommel bildete das höchste 
Würdezeichen, und im Palast wurde ein heiliges Feuer unterhalten, das nur beim 
Tode des Königs erlöschen durfte. 

Unter den Tunjur trat Dali hervor, der eine Fur zur Mutter hatte. Er gliederte 
das Land in Provinzen, errichtete Schulen und schuf ein Gesetzbuch, das Kitab Dali. 
Ahmed Bahr, der um 1700 regierte, vergrößerte den Tunjurstaat bis zum Atbara 
und führte den Islam als Staatsreligion ein. Der folgende Sultan Abd er Rehmen 
gratulierte Napoleon zu seinem Sieg über die Mameluken in einem Schreiben in 
schwungvoller arabischer Sprache, worauf der große Bonaparte die höfliche Er- 
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widerung mit dem Wunsch begleitete, der Sultan möge ihm 2000 stramme Sklaven 
für seine Armee zuschicken, ein Wunsch, der ein bezeichnendes Bild von den 
damals herrschenden Zuständen enthüllt. 

Wie Kordofan und Darfur ist auch die Blaue-Nil-Provinz weitgehend arabi- 
siert. Die altnegritische Kultur, deren Träger einst das heute als Gezira bekannte 
Gebiet beherrschten, wurde vom Islam überdeckt. Wir finden sie nur noch deutlich 
erkennbar in den Bergländern an der Grenze Athiopiens. Die dunkelen Berta, 
die einst das ganze Zwischenstromland beherrschten, leben jetzt um Roseires. 
Uduk, Gule und Brun schließen sich an, Bergbauern, die sudanische Idiome spre- 
chen t). Wie Dongola und Darfur war auch das Gezira-Gebiet einst Zentrum eines 
mächtigen Staates, dessen Königslisten und Genealogien eingehend von 
O.G.S. Crawford beschrieben wurden ??). Amara Dunkas war es, der sich 1493 
zum König des Fung-Reiches aufschwang, alle Fungstämme unter seine Botmäßig- 
keit brachte und sein Gebiet über den Staat Aloa, ja schließlich bis weit nach Nu- 
bien hinein ausdehnte. Obwohl die Fung-Aristokratie arabisch sprach und sich 
zum Islam bekannte, lassen sich auch im Fung-Reich Züge „neusudanischer“ 
Kultur deutlich abheben. So glanzvoll war die Hofhaltung im Sennar, der Haupt- 
stadt, daß zu Beginn des 18. Jahrhunderts arabische und ägyptische Gelehrte und 
selbst Vertreter Indiens sich dort niederließen. 1820 wurde das mächtige Reich in 
der Schlacht von Abu Shoka von türkisch-ägyptischen Truppen besiegt. 


Der nilotische Süden 


Das Landschaftsbild des sudanischen Südens, der die Provinzen Oberer Nil, Bahr 
el Ghazal und Equatoria umfaßt, zeigt den Übergang von Steppe zu Grasland- 
schaft und Galleriewald. Von Khartum nilaufwärts gelangt man an die Ein- 
mündung des Sobat, der als Nilzufluß eine große Rolle spielt. Er führt das Wasser 
vieler kleiner Ströme vom äthiopischen Hochland herab, strömt in der Flutzeit 
über, fällt aber in der Trockenzeit gewaltig ab. Nördlich vom Zusammenfluß des 
Pibor und Baro, aus denen sich der Sobat zusammensetzt, dehnen sich die ge- 
waltigen Sumpfländer von Marchar aus. Weiter den Nil hinauf begegnet man 
vielen Krokodilen und Flußpferden, auf die nackte Eingeborene in wendigen Ein- 
bäumen jagen. Südlich von Malakal steuern die nubischen Reis, Kapitäne, das 
Schiff durch den Sudd, das weite mit Papyrusdickicht bewachsene Schwemmland. 
Den Bahr-el-Jebel hinauf geht es zur Grenzstadt und Provinzzentrale Juba in 
Equatoria, oder über den Bahr-el-Ghazel zur Hauptstadt der gleichnamigen 
Provinz, Wau. 

Die Völkerscheide zwischen dem Norden und dem Süden des Sudan liegt 
am östlichen Ufer des Weißen Nils bei Renk. Bis dorthin sieht man noch nomadi- 
sierende Baggara, die nunmehr den Niloten das Feld räumen. Am gegenüber- 
liegenden Ufer beherrschen arabische Stämme die Gegend bis Kaka, um danach 
den Shilluk Platz zu machen. Die Shilluk ??), das bekannteste Nilotenvolk, gehörte 
einst zu der größeren Gruppe der Luo, die im 14. Jahrhundert in einem geschlos- 
senen Gebiet zwischen Rudolfsee und Mongolla siedelte. Danach zersplitterten 


21) Vgl. Westermann a.a.O. S. 310—316. 


Ion 22) Ebend. S. 282—283 O.G.S. Crawford: The Fung Kingdom of Semnar, Gloucester 


22) D. Plester und H. Hilke: Forschungsreise in das Land der Prä-Niloten i ü - 
Sudan 1954/55 (Ztsch. f. E. 80, 2, 1955, S. 178 f£.). 5 ee 
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sich die Luo, und die Shilluk stießen unter ihrem Nationalhelden nach Norden 
vor, wo sie sich in einer kontinuierlichen Folge von Weilern am westlichen Ufer 
des Nils zwischen No-See und Sobat niederließen und die Hauptstadt Fashoda 
gründeten. Ihr Land ist baumlose Savanne, aber die Shilluk sind im Gegensatz zu 
den meisten anderen Niloten seßhaft und bebauen den Boden. Die lange Flußfront 
bietet ihnen auch genügend Weideland für die wenigen Kühe, die sie halten. 
Als einzige der nilotischen Gruppen sind die Shilluk staatlich straff organisiert, 
sie unterstehen einem König, Ret, der von sich sagen kann „L’etat c'est moi“, 
denn das ganze Wohl und Wehe des Volkes hängt von der Person des erblichen 
Monarchen ab. Jedes Unglück, das den Stamm befällt, wird dem König zuge- 
schrieben, und früher war es üblich, wenn der Herrscher Anzeichen von körper- 
licher Schwäche zeigte, ihn rituell zu töten. Die Genealogie der Shilluk-Könige 
weist 31 Herrscher auf. Alle diese Monarchen waren Inkorporationen des Nyikang, 
Führer der Shilluk im heroischen Zeitalter, der zu einer mythologischen Personi- 
fizierung eines zeitlosen Königtums aufgestiegen ist. Von jedem König hieß es, 
daß Nyikang in ihn eingegangen sei. In Fashoda, der Residenz, gibt es einen 
großen Gedenkstein für Nyikang, in denen Prinzessinnen als Opferpriesterinnen 
dienen. Bis heute gilt noch, daß die Shilluk-Prinzessinnen nicht heiraten dürfen *°). 

Shilluk-Weiler bestehen in der Regel nur aus Familienmitgliedern. Mehrere 
Weiler bilden zusammen eine Art Großfamilien-Dorf, an dessen Spitze der älteste 
Verwandte als Chef steht. Er wird vom König bestätigt und erhält von ihm ein 
Ehrenkleid. Zu Verwaltungszwecken und Ritualien gruppieren sich mehrere Dör- 
fer zu einer größeren Gemeinschaft zusammen, die einem Obmann unterstehen. 

Die Regierung der sudanischen Republik, die bemüht ist, den Stämmen Mög- 
lichkeiten zur Entfaltung des Eigenlebens zu geben, ließ diese administrative 
Cliederung der Shilluk unberührt. Mit klugem Verständnis hat man in Khartum 
die Parole von der Selbständigkeit der Provinzen und Unterdistrikte ausgegeben, 
und immer sind es die Stammesführer und Stammeshäuptlinge, die von der Re- 
gierung als Administrationsbeamte bestätigt werden. 

Die zweite Hauptgruppe der Kern-Niloten besteht aus Dinkavölkern zwischen 
Bahr-el-Arab und Weißem Nil. Sie kennen kein gemeinsames Oberhaupt und sind 
keine Nation, sondern bilden vielmehr eine Anzahl nebeneinander geordneter 
unabhängiger Stämme. Bei den einzelnen Stämmen stehen der Speerhäuptling 
und der Regenmacher an der Spitze ziviler Autorität. Ihre Clangruppen sind tote- 
mistisch. Beim Eintritt in die Altersklasse erfolgt Stirnnarben-Tatauierung. Sie 
betreiben Viehzucht, gehen jetzt aber unter dem Zwang der Verhältnisse teil- 
weise zum Feldbau über. Auch bei den Dinkas wurden aus der großen Zahl der 
Häuptlinge von der Khartumer Regierung eine Reihe als Administrationsbeam- 
ten bestätigt, so daß sich die Stämme im Grunde völlig selbst verwalten. 

Die dritte Hauptgruppe der Niloten im Süd-Sudan bilden die am Sobat le- 
benden Nuer, die den Dinka sprachlich und kulturell nahestehen, Sie sind sehr 
kriegerisch, befehden sich oft untereinander und führten 1927 einen regelrechten 
Krieg gegen die britische Kolonialmacht. Bei den Nuer fungiert der Erdherr Kwor 
Muong bei Streitfragen als Mittler. Er kann auch Kranke heilen und Regen her- 


24) E. Evans Pritchard: The Divine Kingship of the Shilluk of the Niloti 
| tic Sudan (Th 
Frazer Lecture 1948, Cambridge Un. Press). P. J. P. Crazzolara: Beiträge zur ie 
der Religion und Zauberei bei den Schilluk (Anthropos 1932). 
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beizaubern. Als Leopardenherr legt er den rituellen Fellumhang um und bestimmt 
die Mordbuße. Sechs Altersklassen existieren bei den Nuer, und Initiation und 
Rinder-Rituale spielen eine wichtige Rolle im sozialen Leben. Da die Würden- 
träger bei den Nuern Walter des Kultes sind, hat die neue Regierung Priester 
mit administrativen Befugnissen ausgestattet. Durch ihren Einfluß gelang es auch, 
die Nuer für den Anbau von Baumwolle zu gewinnen, der hier gute Möglich- 
keiten verspricht. 

Der südliche Sudan wird von vielen nilotischen und nilo-hamitischen Splitter- 
stämmen bewohnt, deren wichtigste die Bongo am südlichen Bahr-el-Ghazel sind, 
auf die die Mittu, Madi und Lendu folgen. Am Bahr-el-Gebel, südlich Mongalla°°), 
sitzen die Bari, Latuku, Alur und Acholi. Die Azande bewohnen das Waldland 
in Bahr-el-Ghazel und Equatoria. Diese Azande sind gute Ackerbauern und vor- 
zügliche Handwerker. Sie kamen vom Süden, und ein Teil des Stammes lebt noch 
in Belgisch-Kongo. Sie besitzen eine straffe Staatsorganisation unter einem Adel 
Avongara, der eine geheime Sprache besitzen soll. Um den Lebensstandard dieser 
intelligenten Zande zu heben, wurde in der Provinz Equatoria das „Zande Scheme" 
in Angriff genommen, ein Entwicklungsplan, für den die gewonnenen Erfahrungen 
in Belgisch Kongo und Uganda verwertet wurden. Bereits 1946 wurde das „Equa- 
toria Project Board“ gebildet und erhielt von der Regierung 1 Million E, um die 
Einführung des Baumwoll-Anbaus unter gleichzeitiger Berücksichtigung anderer 
Formen des Ackerbaus in die Wege zu leiten. Auch Olpalmen-Plantagen und 
Zuckerplantagen, sowie der Bau von Fabriken für die Herstellung von Textilien, 
Ol, Seife und Zucker sind vorgesehen und die Bildung einer Organisation zur 
Regelung des Handels. Ein Teil des Entwicklungsvorhabens ist bereits erreicht 
worden. Die Siedler bestellen heute ihr Feld, und die Werke haben zu arbeiten 
begonnen. Die Baumwolle wird an Ort und Stelle gepflückt, entkernt, gesponnen 
und verwebt. Die Baumwollsaat ergibt Ol und Seife. Aus dem Zuckerrohr wird 
Jagara, Braunzucker, gewonnen. Mit diesem Wirtschaftsprojekt sind gleichzeitig 
auch soziale Maßnahmen verbunden. Die Regierung interessiert sich besonders 
für die Ansiedlung von Zande in geschlossenen, zugänglichen Siedlungen, um 
ihnen neben Arbeitsmöglichkeiten auch die Vorteile hygienischer Betreuung zu- 
teil werden zu lassen. Insbesondere hat die Regierung den Kampf gegen Lepra 
und Schlafkrankheit, die nach dem Kongo zu verbreitet sind, aufgenommen. 
Leprakranke werden mit der Familie in ein besonderes Isolationsgebiet geschickt, 
wo ihnen eine freie Hütte und Land zur Verfügung gestellt wird. Auch die Schlaf- 
kranken erhalten regelmäßig medizinische Betreuung. Vorbeugende Maßnahmen 
werden für die Kinder getroffen, die in vielen Dörfern bereits regelmäßig Grund- 
schulen besuchen. Die Regierung hofft durch diese Maßnahmen, das Vertrauen 
der Stämme zu gewinnen und sie im Laufe der Zeit selbst daran zu interessieren, 
die reichen Möglichkeiten auszunutzen, die dem Lande in diesem südlichen Ge- 
biet offenstehen. 


Geschichtliches Zwischenspiel — die Kondominiumsmächte 


Wer immer in Ägypten herrschte, den gelüstete es nach den Schätzen des Su- 
dan. Nachdem Mohammed Ali türkischer Gouverneur und erster Khedive von 


25) L. F. Nalder: A Tribal Survey of Mongalla Province (Int. Inst. Afric Lang & Cult., 
London 1937. H. Baumann: Die materielle Kultur der Azande und Mangbettu (Bässler 
Archiv 1927); A. de Calome-Beaufaict: Azande, Brüssel 1921. 
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Ägypten geworden war, faßte er 1819 den Plan, seinem Reich das Goldland Nubien 
einzuverleiben. Im folgenden Jahr marschierte bereits sein Sohn Ismail an der 
Spitze eines großen Expeditionsheeres nach Nubien und von dort über Khartum 
nach Sennar. Er sollte sich aber nicht lange seines Sieges freuen, denn der Mek von 
Shendi lud den Türken und seine Offiziere zu einem Bankett ein, und während sie 
alle lustig zechten, ließ er von seinen Leuten das Gastzelt anstecken. Ismail und seine 
Begleiter verbrannten bei lebendigem Leibe. Trotzdem gab Mohammed seinen 
Sudan-Plan nicht auf. Die ägyptische Mär von den Goldschätzen lockte ihn so 
sehr, daß sich der Siebzigjährige selbst auf den Weg machte, wenn auch bloß, um 
die Enttäuschung aller seiner Sendboten bestätigt zu finden, daß die Goldvor- 
kommen in Fazogl allzu spärlich waren, um eine Minenanlage zu rechtfertigen. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts hielt Abbas Pasha, der Enkel Mohammed 
Alis, starke Truppenverbände im Sudan. Hohe Steuern wurden dem Volk auf- 
erlegt, Sklavenjagden waren an der Tagesordnung, so daß das Volk in Furct 
und Schrecken lebte und verarmte. Als daher der Mahdi, der Sohn eines Boots- 
bauern aus Dongola, das Volk zum „jihad“ aufrief, folgten ihm die Ansaris, und 
General Hicks, ein britischer Offizier im Dienste des türkischen Khediven, wurde 
unweit von El Obeid in Kordofan vernichtend geschlagen. So furchtbar war die 
Niederlage des türkisch-ägyptischen Heeres, daß die britische Regierung dem 
Khediven riet, alle Gebiete nördlich von Wadi Halfa zu evakuieren. Bevor aber 
General Gordon die Evakuierung durchführen konnte, wurde er 1885 beim Sturm 
auf Khartum getötet. Der Mahdi erklärte sich nun zum unabhängigen Herrscher im 
Sudan. Er starb jedoch sechs Monate später an Typhus in Omdurman, wo er sein 
Zentrum aufgeschlagen hatte. Einer seiner Vertrauten, der Khalifa Abdallah, re- 
gierte dreizehn Jahre. 

Nach dem Fall von Khartum legten die Briten dem Khediven nahe, vorläufig 
eine Politik des Abwartens einzuschlagen, die in Kairo, wenn auch unwillig, 
akzeptiert wurde. Als aber die Italiener 1896 bei Adua von den Äthiopiern 
geschlagen wurden und sie sich dringlich nach London mit der Bitte wandten, die 
sudanesischen Stämme von der Ostgrenze abzulenken, denn sie fürchteten ein 
Einvernehmen der Derwische mit den Äthiopiern, revidierten die Briten ihre 
Politik. Sie fühlten sich nämlich selbst in hohem Maße alarmiert, waren ihnen 
doch Gerüchte zu Ohren gekommen, daß die Franzosen die Nil-Kongoscheide ge- 
kreuzt hätten. In der Tat war der französische Capitaine Marchand mit einem 
eigenen Expeditionsheer den Kongo hinaufgezogen, hatte eine hundert Meilen 
lange Straße durch den Urwald-Dschungel schlagen lassen und war über den Jur 
zum Bhar-el-Ghazel und Weißen Nil vorgestoßen, wo er 1898 in der Shilluk-Haupt- 
stadt Fashoda die Trikolore hißte. In Gewaltmärschen machte sich nun Lord 
Kitchener auf den Weg. Um seinen Nachschub zu sichern, wurde damals die Eisen- 
Bahnstrecke Wadi Halfa-Khartum gebaut mit der unheimlichen Geschwindigkeit 
von einer Meile pro Tag. 1896 fiel Dongola, 1899 zog der britische Feldherr in 
Khartum ein, am 24. November wurde der Khalifa bei Um Debreikat entscheidend 
geschlagen. So kam der Sudan unter britische und ägyptisch-türkische Herrschaft, 
und zwar weit über das Suddgebiet hinaus, denn Kitchener hielt sich nicht lange 
in Khartum auf, sondern drang nach Fashoda vor; und hätte Paris es nicht frei- 
willig vorgezogen, den französischen Truppen den Rückzugsbefehl zu erteilen, 
wäre es um Fashoda zu einem britisch-französischen Kolonialkrieg gekommen ®), 


26) Fachoda: Mission Marchand 1896—1899, Paris 1935. 
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Unter dem Kondominium hatten Ägypten und England das Recht, Truppen 
im Sudan zu stationieren. Die türkische Herrschaft bestand zwar nur noch nomi- 
nell, wenn auch die Türkei erst ein Viertel Jahrhundert später im Frieden von 
Lausanne 1923 offiziell auf den Sudan verzichtete. Über dem Gouverneursgebäude 
in Khartum wehten daher die britische und die ägyptische Flagge. Nach der ur- 
sprünglichen Vereinbarung der beiden Kondominiums-Mächte sollten abwechselnd 
ein ägyptischer und ein britischer Gouverneur amtieren. Es bildete sich jedoch 
in der Praxis so heraus, daß der Gouverneur stets britisch war, denn die Briten 
verfolgten bestimmte Interessen im Sudan. Erst als es zu spät war, verstanden 
die Ägypter das britische Spiel, das darauf hinzielte, den Sudan von Ägypten zu 
sondern. Schon vor dem Ersten Weltkrieg trafen die Briten die notwendigen 
Maßnahmen, um den Sudan zu verselbständigen. London wollte sich in diesem 
Teil des Commonwealth ein lohnendes Rohstoffgebiet sichern, das England unab- 
hängig von der ägyptischen Baumwolle machte. Es kann daher nicht Wunder 
nehmen, daß die Ägypter diese Entwicklung mit großem Argwohn beobachteten, 
lag es doch keineswegs in ihrem Interesse, hier das Anwachsen einer Konkur- 
renz und überdies die Bewässerung der eigenen Felder gefährdet zu sehen. 

Als daher nach der Unabhängigkeitserklärung Ägyptens, 1922, nationale 
Umtriebe in Ägypten die Form antibritischer Demonstrationen annahmen und 
Sir Lee Stack, der Generalgouverneur und Sirdar der ägyptischen Armee, in Kairo 
ermordet wurde, stellte die britische Regierung der ägyptischen das Ultimatum, 
alle Armee-Einheiten und ägyptischen Offiziere aus dem Sudan zurückzuziehen. 
Von da an war es mit der ägyptischen Herrschaft im Sudan zu Ende. Sie be- 
schränkte sich lediglich noch darauf, im Sudan eine Bewässerungsbehörde, das 
„Egyptian Irrigation Department“, zu unterhalten, das den Nilstand kontrollierte 
und über die Unterhaltung des Nilwasser-Abkommens wachte, das mit starker 
Konzession zur Beruhigung Ägyptens zwischen den beiden Kondominiums-Mäch- 
ten 1929 getätigt wurde. 


Wirtschaftlicher Aufstieg — Das „Gezira Scheme" 


Wer die Regierungsstadt Khartum besucht, heute bereits wichtiger Um- 
schlaghafen für die Fluglinien Cairo-Kapstadt und westafrikanische Route, die 
sich hier schneiden, soll es nicht versäumen, das „Gezira Scheme” zu besuchen, 
jenes größte Landbau-Projekt unter einheitlicher Leitung, jenes größte Sozial- 
experiment in Afrika und Asien. Man wird zwar zuerst einen kurzen Rundgang 
durch die Stadt unternehmen, die Lord Kitchener nach dem Bilde des Union Jack 
anlegen ließ. Großzügige Avenuen und Bungalows geben der Gartenstadt das 
Gepräge, deren typisch britischer Kolonialzuschnitt an Neu Delhi erinnert, dem 
Khartum auch in klimatischer Hinsicht gleicht. Auf Schritt und Tritt begegnet man 
Regierungs-Beamten, Nubiern. Man begegnet auch zahlreichen Ägyptern und 
Europäern, die sich aus Briten, Griechen, Syriern und Armeniern rekrutieren. Sie 
arbeiten an der Universität, in Banken und Geschäftshäusern. Viele Kirchen, 
anglikanische, katholische, maronitische, griechisch-orthodoxe und anderer Ri- 
tualien zeugen neben Moscheen für das Völkerbunt, das die Hauptstadt der jun- 
gen Republik umschließt. 

Uber eine Brücke, die den Blauen Nil überspannt, gelangt man nach Nord- 
Khartum, wo die Clerks zu Hause sind und die Arbeiter wohnen, die in den Docks 
der „Sudan Steamer“ beschäftigt sind. Westlich des Hauptflusses liegt Omdurman, 
die größte der drei Städte, Hauptstadt des Mahdi, dessen Moscheen, Grab und 
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eingefriedete Gebetsplätze von dem bewegten Stück Geschichte zeugen, das sich 
einst hier abspielte. Neben Nachkommen der Ansaris aus allen Teilen des Lan- 
des, die in wohlgefüllten Bazaren Handel treiben, gibt es hier auch sehr viele 
Inder, die als Kaufleute und Händler tätig sind. 

Fährt man mit dem Wagen aus Khartum hinaus, passiert man 25 Meilen un- 
wirtlichen Steppenlandes. Dann aber, plötzlich, sieht das Auge weit und breit 
blühende, grüne Felder, die mit der Sorgfalt von Gärten angelegt sind. Es sind 
die Felder von Gezira, die sich in ununterbrochener Folge in dem Dreieck zwischen 
Blauem und Weißem Nil bis zu der Eisenbahnlinie Sennar-Kosti erstrecken. 
Schon 1904 lagen Pläne zur Entwicklung dieses Lehmerdegebiets vor. Aber erst 
1919 gelangte die sudanische Regierung mit der „Sudan Plantation Syndicate Ltd 
zu einem Einvernehmen, das vorsah, die Regierung solle für die Dammbauten 
und Kanalanlagen, die für die Bewässerung notwendige Voraussetzung bildeten, 
und das Syndikat für die Bodenbestellung Sorge tragen. 

Der Bau des Sennar-Dammes, der schon 1913 begonnen wurde, löste in Ägyp- 
ten geradezu Panikstimmung aus. Die Bevölkerungszunahme Ägyptens und die 
damit verbundene Notwendigkeit einer noch intensiveren Bodenbestellung machte 
Ägypten noch mehr denn je vom Nilwasser abhängig. Jedes Anzapfen des Flus- 
ses oberhalb von Ägypten mußte die ägyptischen Interessen schwerstens gefähr- 
den. Die Ägypter erhoben daher Einspruch gegen den Sennar-Damm und brac- 
ten als Argumente zu ihren Gunsten hervor, daß sie ein erstes Anrecht als Erst- 
kommer am Nil hätten und daß der Sudan den natürlichen Regen für seine An- 
baupläne ausnützen könne. Die sudanische Regierung ließ sich jedoch von den 
ägyptischen Vorstellungen nicht einschüchtern, und der Sennar-Damm wurde von 
britischen Ingenieuren 1925 fertiggestellt. 

Diese großartige Anlage am Blauen Nil ist über 3 km lang und mit 80 Schleu- 
sen und 112 Abflußkanälen versehen. Der Hauptkanal besitzt eine Länge von 
323 km. Von hier aus verteilt sich das gesamte Wasser in die verschiedenen 
Seitenkanäle ’?”). 

Der Sennar-Damm dient einer doppelten Absicht. Er hebt den Wasserspiegel, 
so daß ein Teil in den Haupt-Gezira-Kanal abfließen kann. Ferner staut er das 
Wasser, das zu der Zeit angezapft wird, wenn der Strom ungehindert nach Ägyp- 
ten durchfließen muß. Dieses „Nile Water Agreement“ war am 7. Mai 1929 Ägyp- 
ten von der britischen Regierung zugestanden worden. Es garantierte Ägypten 
seine Bewässerungsinteressen und hat auch heute noch seine Gültigkeit, obwohl 
die sudanische Republik auf eine Revidierung des Abkommens drängt. 

Vor der Bewässerung gehörte das Land, das heute das Gezira Scheme bildet, 
z. T. der Regierung, große Teile aber lagen in privater Hand. Die Regierung 
pachtete dieses Privatland auf unbestimmte Dauer für den Höchstsatz an Pacht 
für das damals noch unbewässerte Land zu einem Satz von zehn Piaster per Fed- 
dan io, Danach wurde das gesamte Gebiet in Parzellen zu je 30-40 Feddans auf- 
geteilt, Parzellen, die gerade groß genug waren, um eine Familie mit Arbeit und 


: 27) Die Bewässerungs-Saison beginnt in Gezira in der Mitte des Juli. Zu diesem 
Zeitpunkt gibt es genug Wasser für beide Länder, und die Wasser laufen frei durch die 
Schleusen. Danach werden sie teils geschlossen, bis sich der Wasserspiegel so gehoben hat 
daß erin den Hauptkanal abfließen kann. Im November, wenn der Flut-Höhepunkt über- 
an ER an nen ee egel hinter dem Damm zu voller Kapazität anstei- 

n und das Wasser bleibt dann im Reservoir bis z i 
dem Fluß kein Wasser mehr entnehmen darf. N EBEN ESEL 

28) 1 Feddan = 4200 qm. 
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Brot zu versorgen. Die Parzellen wurden an die Bewohner von Gezira verteilt. 
Wer einstmals über größeren Landbesitz verfügt hatte, durfte drei Verwandte 
nominieren, denen ebenfalls Länder zugeteilt wurden *). 

Die Pachtverträge der Regierung mit den Pächtern belaufen sich auf ein Jahr 
und können alljährlich erneuert werden. Ein Pächter kann jedoch nur zwangs- 
weise von seinem Land entsetzt werden, wenn er seinen Pflichten als Landwirt 
nicht nachgekommen ist. Man sieht hier ein völlig demokratisches System ope- 
rieren, in dem von vornherein jedem Großgrundbesitz der Riegel vorgeschoben ist. 

Obwohl das Land von der Regierung verwaltet wird, ist es letztlich nach 
wie vor noch immer Privatland. Denn es ist unter dem Namen des ursprünglichen 
Besitzers verbucht, und die Regierung zahlt an diesen regelmäßig die jährliche 
Rente. Die sudanesische Regierung hat in kluger Weise hier von vornherein jede 
Art von Landstreitigkeiten unterbunden. Das Eingeborenenrecht ist oft sehr ver- 
wickelt. Der Boden ist bei vielen Stämmen rituell geheiligt und kann auch durch 
Geldtransfer den Besitzer nicht wechseln. Wir erinnern in diesem Zusammenhang 
an die Mau-Mau-Bewegung, die als Reaktion auf das Unverständnis der weißen 
Kolonisten mit den Besitz-Gepflogenheiten der Kikuyus entstand. 

Bis heute sind in Gezira über eine Million Feddan bewässert. Es können aber 
bei weiterem Ausbau der Bewässerungs-Anlagen bis zu 5 Millionen unter Kulti- 
vierung kommen. Nach sorgfältigen Beobachtungen über viele Jahre hin, die von 
der „Research Division“ betrieben wurden und noch immer ausgebaut werden, 
erwies es sich als praktisch, etwa die Hälfte des Landes umschichtig brachliegen 
zu lassen und Fruchtwecsel durchzuführen. Jeder Pächter muß sich diesem 
Rotations-Modus anpassen. Er läßt von seinen vierzig Feddans alljährlich zwanzig 
liegen und pflanzt auf zehn Feddans Sakelbaumwolle an, während er die übrigen 
zehn Feddans nach Gutdünken mit Dura, Hirse, Lubia, Futtermitteln und Gemüse 
bepflanzen kann. Insoweit es seine Baumwolle betrifft, ist der Farmer Mitglied 
eines Kollektivs. Im August bebaut er sein Feld, im September wird es bewässert. 
Das Pflücken erfolgt ab Januar. Er muß seine Baumwollernte abliefern, und diese 
wird im Ganzen vom Staat verkauft. Er erhält dafür den angemessenen Preis, 
wie er sich jeweils aus dem Stand der Baumwolle auf dem internationalen Markt 
errechnet, und zwar wird das Gesamtergebnis so verteilt, daß 40 v. H. die Regie- 
rung erhält, die davon die Bewässerungs-Anlagen abbezahlt, den gleichen Anteil 
der Farmer, während 20 v. H. dem „Gezira Board“ zufallen, dem Ausschuß, der 
für die Abwicklung des Anbaus und den Verkauf zu sorgen hat. 

Als Kollektivarbeiter, der nicht privat über seinen Ertrag verfügen kann, ist 
der Gezira-Bauer aber auch kollektiv versorgt. Gegen einen geringen Pauschal- 
betrag hat er Anrecht auf die Pfluggeräte und Düngemittel. Selbst wenn sein 
Land mehrfachen Tiefpflügens bedarf und wenn er doppelt soviel Düngemittel 
braucht wie sein Nachbar, der über besseren Boden verfügt, wird er nicht be- 
sonders veranlagt, denn die Kosten für die Herrichtung seines Feldes sind in der 
Pauschale einbegriffen. So hat der Bauer die Garantie, daß aus seinen Feldern 
das Beste herausgeholt werden kann, denn er hat Teil an einem Mechanismus, 
den sich ein einzelner Farmer niemals leisten kann. Sein Feld ist stets genügend 
bevrässert durch die großartige Bewässerungsanlage, die vom Staat errichtet 


22) Vgl. „Ihe Gezira Scheme“ (Inf. Cent. Min. Soc. Affairs, Khartoum 1957); Sudan, 
Wirtschaftsbericht, Deutsche Bank A. G. West, 1956, Saad Ed din Tawzi: Problems of 
economic development in the Sudan (Presence Africaine, Tev.-Mars 1956, S. 28—45). 
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wurde. Maschinen werden für ihn bereitgestellt, und häufig werden moderne 
Hubschrauber eingesetzt, um von oben her Bodenschädlinge zu bekämpfen. 

Der Gezira-Bauer ist aber nicht nur Kollektiv-Farmer, sondern verfügt auch 
über einen privaten Anteil an Land; denn all das, was er auf den 10 Feddans 
anpflanzt, Hirse, seine Hauptnahrung, Gemüse, Futtermittel, Lubia usw., und die 
Horntiere und Hühner, die er sich hält, sind sein eigen. 

Bisher gibt es in Gezira rund 25000 Pächter. Ergänzt wird diese Zahl durch 
zahlreiche Saisonarbeiter, die beim Pflücken der Baumwolle und dem Entkernen 
mithelfen. Viele dieser Landarbeiter stammen aus Französisch Äquatorial-Afrika 
oder aus Nigeria. Es sind die Pilger, die sich in vielmonatlichen Etappen von ihrem 
Heimatort bis hierin durchgeschlagen haben auf dem Wege nach der heiligen 
Stadt Mekka. Oft vergessen sie das Ziel ihrer Reise und siedeln sich regelrecht 
in Gezira an, wo es eigene nigerische Dörfer und Dörfer von Stämmen aus den 
französischen Kolonien gibt. Da der Lohn in Gezira gut ist, machen die Nigerier, 
die dürftig leben, gute Ersparnisse, im Gegensatz zu vielen arabischen Einheimi- 
schen, die aus Prestigegründen mehr zum Geldausgeben neigen. So werden die 
Einnahmen häufig dafür angelegt, eine jüngere Frau auszustatten und das Haus 
mit Luxusgütern zu bestücken. Es gibt sogar Snobs, die sich das Neueste vom 
Neuesten leisten, wie z.B. einen elektrischen Eisschrank, obwohl es in den Gezira- 
Dörfern noch kein elektrisch Licht gibt und dieser Eisschrank dann von dem stol- 
zen Besitzer als Safe und Schrank Verwendung findet. 

In seinem ersten Stadium bestand das „Gezira Scheme“ aus der Regierung, als 
zweitem Partner den zwei britischen Firmen, dem „Sudan Plantations Syndicate 
Ltd”, der „Kassala Cotton Compagny"”, und den Pächtern als drittem Partner. Als 
1950 die Konzession der britischen Firmen abgelaufen war, beschloß Khartum, 
den Vertrag nicht zu erneuern, sondern das Schema zu nationalisieren. Die Part- 
nerschaft besteht daher heute nur noch zwischen der Regierung und den Pächtern. 
An die Stelle der britischen Firmen ist ein Administrations-Ausschuß getreten, 
„Ihe Sudan Gezira Board", dessen Direktoren alle Sudanesen sind. Dem Ausschuß 
obliegt es, für die Ernennung von Angestellten Sorge zu tragen, für Unterbrin- 
gung, Vorräte, Pachtlehen und Löhne für die Landarbeiter zu sorgen usw. Für die 
„Gezira Resarch Farm ofthe Ministry of Agriculture“, die sich mit Boden, Bewäs- 
serungs-, Anbauproblemen und Schädlingsbekämpfungsmittel befaßt, wirft der 
Board alljährlich 75000 Pfund aus, und für die soziale Entwicklung der Bewohner 
in Gezira sind jährlich über 300000 Pfund veranschlagt. Ein besonderes Gesetz, 
„The Gezira Scheme Ordinance 1950“, hat dem Gezira-Ausschuß besondere Voll- 
machten erteilt, alles zu tun, was zur Hebung des Lebensstandardes der Bevöl- 
kerung notwendig ist. 

Wir hatten schon hervorgehoben, daß es der britischen Regierung im Sudan 
wesentlich darauf ankam, durch großangelegten Anbau hochwertiger Baumwolle 
hier ein Rohstoffgebiet zu entwickeln, das sie von dem ägyptischen Markt frei- 
machen sollte. Daher wurden auch über Gezira hinaus schon frühzeitig andere 
a Be von Cash Crop in Erwägung gezogen, Projekte, die die 

e epublik jetzt aufgegriffen hat, um das Surplus-Budget des Staa- 

tes weiter zu sichern. 
ee en ebel Aulia Damm am Weißen Nil ursprünglich lediglich zur 
EL Nobe F 3 E ng in Ägypten gedacht war, kann doch durch 
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duziert, die z. T. die Baumwolle von Gezira an Qualität übertrifft. Auch am rech- 
ten Ufer des Blauen Nils stehen heute weite Strecken unter künstlicher Bewäs- 
serung. Das „Managil Scheme“, die Verlängerung des Gezira Scheme nach Süden, 
soll in Abschnitten zu je 200000 Feddans ausgebaut werden. Die Bewässerung 
erfolgt vom Sennar-Damm, im oberen Abschnitt soll sie vom Roseira-Damm ver- 
sorgt werden. Die Konstruktion der beiden Hauptkanäle wurde deutschen Firmen 
übertragen und soll bis 1959 beendet sein. 

Weiter im Westen, unweit von Kassala stehen am Khor Gash, der vom 
erythreischen Hochland kommt, weite Strecken unter Baumwoll-Anbau. Der Khor 
Gash, der durch Regulative und Kanäle kontrolliert wird, ist wie Gezira Staats- 
gebiet und wird jeweils für eine Ernte den Häuptlingen der umwohnenden Stämme 
übergeben, die sie an ihre Stammesleute verteilen. Die Flut beginnt Ende Juni. 
Nach drei Monaten wird die Baumwolle gesät. Von Januar bis Mai wird geerntet. 
Auch hier liegen Entkernung und Verkauf in den Händen der Regierung. 

Südlich von Port Sudan, wo die Gash-Baumwolle entkernt wird, liegt das 
Tokar Delta, das Überflutungsgebiet des Khor Baraka, wo hochwertige Sakel- 
baumwolle und Hirse angepflanzt wird. Der sehr hohen Kosten wegen sind hier 
bisher noch keine Flußregulierungen erfolgt, und die Felder hängen völlig von 
der natürlichen Überflutung ab, so daß die Ernte in jedem Jahr ungleich ausfällt. 
Auch dieses Gebiet ist Staatseigentum und wird alljährlich an die ansässigen 
Stämme verpachtet. Entkernung und Verkauf werden dann kollektiv von der 
Regierung besorgt, so daß der Landwirt nach Ablieferung der Ernte aller Arbeit 
und Sorgen ledig ist. 

Man sieht hier einen Staats-Sozialismus funktionieren, der jedoch der priva- 
ten Sphäre genügend Spielraum läßt, so daß von vornherein zwei Momente 
glücklich gelöst sind. Einmal hat jeder Farmer die Möglichkeit, durch gute Arbeit 
ein Maximum aus seinem Boden herauszuholen. Auf diese Weise kann er seiner 
Arbeit entsprechend verdienen. Die Berücksichtigung des Anbaus von privaten 
Körnerfrüchten und der Viehhaltung für persönliche Zwecke läßt den Teilhaber 
am Kollektiv-System weiterhin Individuum sein. Andrerseits sind Einbußen, indi- 
viduelles Unvermögen, Ungeschicklichkeit und Spekulation im Vertrieb der 
„Gash-Crops“ von vornherein durch Vorbereitung in Staatsbetrieben und den Ge- 
samtverkauf ausgeschaltet, so daß der Farmer in jeder Hinsicht Vorteile aus der 
neuen, großzügigen Regelung zieht. 

Außer für die Baumwolle sollen in Zukunft auch für die Gummi-Kulturen 
ähnliche Regelungen getroffen werden, denn auch auf diesem Gebiet ließe sich 
der Profit durch Staatsinitiative noch bedeutend steigern. Obwohl Gummiarabi- 
kum auf der sudanischen Exportliste hinter der Baumwolle zurücksteht, darf man 
nicht übersehen, daß der Sudan 80 v. H. des Weltbedarfs an Gummiarabikum 


deckt. 
Der Kampf ums Wasser 


Die sudanische Nationalflagge ist blau, gelb, grün gestreift und versinnbild- 
licht die drei Landschaften der jungen Republik: Wasser, Wüste, Weide. Mit 
diesen drei Symbolen ist aber auch zugleich ein wichtiges wirtschaftliches Problem 
aufgerissen. Aus unkultiviertem Wüstenland soll durch Bewässerung Kulturland 
werden. Welche Möglichkeiten der Sudan bietet, wenn Fleiß, Verstand und In- 
vestitionen zusammenwirken, haben wir bereits am Gezira-Projekt gesehen, das 
hoffentlich nur ein Beginn ist. Durch künstliche Bewässerung ließe sich das Gezira- 
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Projekt noch um ein mehrfaches erweitern. Obwohl der Nil seine größte Strecke 
auf sudanischem Boden zurücklegt, darf die junge Republik jedoch nicht frei über 
das Nilwasser verfügen, sondern muß sich an ein Nilwasser-Abkommen halten, 
das, im Jahre 1929 getätigt, heute als überholt gelten kann. Die sudanesische Re- 
publik hat daher auch gegen das Einkommen Einspruch erhoben und seine Revi- 
sion gefordert. 

Das Nilwasserabkommen von 1929 garantiert Ägypten 40 Milliarden cbm 
Wasser pro Jahr, und dieser Verbrauch ist nach obenhin vertraglich nicht limi- 
tiert. Wie heute von sudanesischer Seite hervorgehoben wird, benutzt Ägypten 
rund 48 Millionen cbm jährlich, während der Anteil des Sudan auf lediglich 
A Milliarden cbm beschränkt worden ist. Ägypten, dessen Bevölkerung stark 
zugenommen hat, genügt heute selbst die bisherige Wassermenge nicht mehr, 
die das sudanische Quantum um das Zehnfache übersteigt. Aus diesem Grunde 
hat sich Ägypten zu dem sehr kostspieligen Bau des Assuan-Hochdamms ent- 
schlossen. Der Sudan macht aber sein Zugeständnis zu diesem Dammprojekt von 
der Revision des Agreements von 1929 abhängig und fordert darüber hinaus ge- 
bührenden Anteil an dem Stauwasser des vorgesehenen Flutbassins. Der Sudan 
verlangt das mit um so größerem Nachdruck, als die Hochdamm-Anlage die 
Überflutung eines recht beträchtlichen Gebietes alten nubischen Kulturlandes auf 
sudanischer Seite bedeuten würde. 75000 Bewohner von Wadi Halfa müßten für 
den Verlust ererbten Landbesitzes entschädigt werden, und da das Kulturland 
hinter dem zweiten Katarakt auf die unmittelbaren, schon äußerst übervölkerten 
Uferstriche beschränkt ist, müßten diese 75000 Nubier weiter nach Süden um- 
gesiedelt werden. Für die Bevölkerung von Wadi Halfa ist bereits das Gebiet von 
Khashm el Girba am oberen Atbara vorgesehen worden. Hier ließe sich ein An- 
baugebiet in der Art des Gezira-Projekts entwickeln. Die Wadi-Halfa-Bevölkerung 
hätte hier zweifellos bedeutend bessere Möglichkeiten, vorwärts zu kommen. 
Aber man darf auch das nubische Heimatgefühl nicht übersehen; den angestamm- 
ten Nubiern wäre es durchaus kein Leichtes, für immer von der Grenzstadt fort- 
zuziehen, in der es immer Bewegung gab und Leben gibt. Daß das „Khashm el 
Girba Scheme” bedeutende Möglichkeiten hat, hob bereits Sir Samuel Baker her- 
vor, der in der Mitte des vorigen Jahrhunderts vom Khediven zur Erkundung 
der Möglichkeiten durch den Sudan geschickt worden war. Der Gelehrte wies 
damals schon auf die Bedeutung von Dammbauten am Atbara hin, und er schlug 
einen Damm vor, der das Gebiet von Goz Regeb bis Berber irrigieren könne. 

Trotz des großen Bevölkerungs-Transfers ist die sudanische Regierung prin- 
zipiell bereit, dem neuen Assuan-Projekt zuzustimmen. Denn die Sudanesen 
wissen selbst, daß sie auf künstliche Bewässerung angewiesen sind und die bis- 
herigen Becken von Assuan, Sennar und Jebel Auliya bei dem progressiven Be- 
völkerungszuwachs der beiden Länder nicht ausreichen. Sie halten nicht mehr 
als zusammen 10 Milliarden cbm Flutwasser, so daß 30 Milliarden cbm jährlich 
in den Ozean verloren gehen. Es wird daher schon seit langem über Staubecken 
diskutiert, die Flutwasser über den jährlichen Bedarf hinaus speichern sollen, 
sog. „Century"-Projekte. Bekanntlich sind die Nilfluten durchaus nicht konstant 
in ihrem Volumen. Schon in der Bibel hören wir von sieben fetten und sieben 
mageren Jahren in Ägypten. Immer wieder gibt es Jahre ausgesprochener Dürre 
und dann wieder Hochflut-Jahre. Großbecken-Anlagen würden die Gefahr der 
Überschwemmungen abwehren und gleichzeitig als Wasserspeicher dienen. 

Bevor das Assuan-Projekt akut wurde, hatte die britische Kolonial-Regierung 
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bereits ein „Long Term Scheme“ am Viktoriasee in Erwägung gezogen®"). Ein ent- 
sprechender Dammausbau bei den Owen-Fällen würde nicht nur Uganda mit viel 
mehr Strom versorgen, sondern auch den See in ein riesiges Reservoir verwan- 
deln. Auch Abdämmung des Kioga-Sees und des Albert-Sees wurde vorgesehen. 
Diese Projekte würden sich aber für den Sudan und Ägypten günstig auswir- 
ken, wenn die Sudds, die natürlichen Wasser-Regulativen, durch einen Kanal 
umgangen werden könnten. Dieser Jonglei-Kanal, der vom Bahr el Gebel vor 
den Sudds abzweigen und in den Nil unweit von Malakal münden würde, be- 
deutete nicht nur einen eingedämmten Wasserweg für das Surplus-Wasser der 
Seen, sondern würde auch das bisherige Volumen des Bahr el Gebel insofern 
erhöhen, als er vor Versumpfung in den Sudds und unnötiger Verdunstung durch 
verbreiterte Wasserflächen schützen würde. 

Auc die Stauung des Tana-Sees war schon vor dem Kriege abgesprochen 
worden. Äthiopien soll von dem Stauwerk mit Strom versorgt werden, das Was- 
ser dagegen würde Ägypten und dem Sudan zugute kommen. Die ursprünglichen 
Pläne erwogen nur ein kleineres Reservoir. Später diskutierte man „Century 
Storage”. Seit dem Kriege sind aber noch keine neuen Besprechungen im posi- 
tiven Sinne erfolgt. Mit Argwohn beobachtete Ägypten vielmehr, daß sich vor 
einigen Monaten der Kaiser dahin erklärte, das Ministerium für Öffentliche Ar- 
beiten soll eine internationale Ausschreibung von topographischen Aufnahmen 
des Nilbeckens in die Wege leiten. Das bedeutet, Kaiser Haile Selassie will den 
Tanasee-Damm verwirklichen, nicht aber, wie es heißt, um Wasser in erster 
Linie anderen Staaten zugute kommen zu lassen, sondern um eigene Irrigations- 
Projekte im Lande zu speisen. Wie „Christ und Welt“ unter dem 19. 9. 1957 her- 
vorhob, „haben sich die Beziehungen zwischen Ägypten und Äthiopien seit den 
wiederauflebenden Tanasee-Projekten trotz der gemeinsamen Bandung-Front 
verschlechtert. Schon im Herbst vorigen Jahres wurde der ägyptische Militär- 
Attache aufgefordert das Land zu verlassen..." 

Wenn man die ägyptischen mit den sudanesischen Ansprüchen vergleicht, 
stehen sie sich folgendermaßen gegenüber. Die Ägypter gehen von der Voraus- 
setzung aus, daß das jährliche Wasser-Volumen bei Assuan 80 Milliarden cbm 
beträgt. Sie verlangen davon auf Grund ihrer „established rights“ 51 Milliar- 
den cbm und gestehen den Sudanesen nur 4 Milliarden cbm zu. Wasser, das 
künftighin unter Kontrolle gelangt, soll nach ihrer Auffassung zwischen den bei- 
den Ländern im Verhältnis zu den jeweiligen Populationen und unter Abzug von 
10 Milliarden cbm aufgeteilt werden. Die 10 Milliarden cbm sind als Verlust- 
quote für Evaporation im Staubecken angesetzt. Es blieben also nur 15 Milliarden 
übrig, und die Endergebnisse stellten sich dann für die Ägypter 51 + (22/30 mal 15) 
— 62 cbm Milliarden; für den Sudan 4 + (8/30 mal 15) = 8 Milliarden cbm. 

Die Berechnung wird von den Sudanesen verworfen. Sie behaupten, die 
geringste Flutmenge bei Assuan betrage 84 Milliarden cbm. Sie gestehen auch 
den Ägyptern nicht 51 Milliarden cbm zu, sondern nur 48 Milliarden cbm. Ferner 
berufen sich die Sudanesen auf ihren neuen Bevölkerungs-Zensus (1956), der die 
sudanesische Bevölkerung nicht mit 8, sondern mit 11 Millionen registriert. 
Schließlich erklären sie noch, daß es Ägyptens Angelegenheit sei, wenn im 


30) Für die nachstehenden Ausführungen vgl. Mekki Abbas: The Sudan Question 
(London 1951); H. E. Hurst: The Nile (London 1952); The Equatorial Nile Project in the 
Anglo-Egyptian Sudan (Khartoum 1954); The Nile Water’s Question. Miss. of Irrigation, 


Khartoum 1955. 
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Assuanbecken soviel Wasser verdunste. Sie wären viel eher dem Viktoria-Jong- 
lei-Projekt zugeneigt, das auch weniger der Verdunstung ausgesetzt wäre. Die 
10 Milliarden dürften daher nicht von beiden Partnern abgezogen werden, son- 
dern lediglich Ägypten zur Last fallen. 

Die Sudanesen schlagen daher vor, Wasserzuteilung unter Zugrundelegung 
der Ausmaße der Bewässerungsfelder beider Länder, Berücksichtigung der korri- 
gierten sudanesischen Bevölkerungszahl und Teilung allen Wassers über die 
1920 hinausgehenden Abmachungen zu gleichen Hälften. Das bedeutet Außer- 
kraftsetzung des Vertrags von 1929. Würden diese drei Punkte der Sudanesen 
in vollem Maße berücksichtigt, erhielte der Sudan bedeutend mehr über den 
gegenwärtigen Verbrauch. 

Da nun aber nach ägyptischen Berechnungen das extra Wasser des geplan- 
ten Stau-Dammes sich auf nicht mehr als 15 Milliarden cbm belaufen würde, über- 
stiegen die sudanesischen Forderungen dieses Quantum, und die Ägypter fragen 
sich mit Recht: Wozu bauen wir dann also den kostspieligen Damm überhaupt? 
Die Ägypter verwarfen daher die sudanesischen Vorschläge. Ihre Gegenvorstel- 
lungen basieren auf der Voraussetzung, daß ihre Not zur Berieselung der Felder 
größer sei als die im Sudan. Sie hätten für ihr Land keine andere Möglichkeit 
als weitere Intensivierung des Ackerbaus, während dem Sudan andere Vorhaben 
offenstünden. Nicht nur Korn, sondern auch hochwertige Baumwolle ließe sich 
auf sudanesischen Regenfeldern züchten, so daß der Sudan nicht nur ohne künst- 
liche Bewässerung auskommen, sondern darüber hinaus auch noch „Cash Crop"” 
und damit Devisen durch Regenfelder einholen könne. Bisher habe der Sudan 
seine Wirtschaft und Bevölkerung mit 4 Milliarden cbm ermöglicht, während 
Ägypten mit seinen 51 Milliarden cbm nicht leben und nicht sterben kann. Die 
Ägypter verlangen daher, der Sudan solle nicht mehr fordern, als nur einen 
Teil des extra Wassers von Assuan. Die Ägypter gehen neuerdings sogar soweit, 
dem Sudan die Hälfte der 15 Milliarden cbm Flut-Wasser zuzugestehen, so daß 
sich die Berechnungen dann für den Sudan auf insgesamt 11 cbm Wasser, für 
Ägypten auf insgesamt 60 Milliarden cbm Wasser stellen würden. 

Bei unvoreingenommener Betrachtung der Lage muß man zugeben, daß 
Ägypten in der Tat voll und ganz auf künstliche Bewässerung angewiesen ist. 
Von dem irrigierten Land bilden 77 v. H. „Subsistence Crop“, während 11 Milliar- 
den cbm Wasser für Baumwolle und andere „Cash Crops“ verwandt werden, die 
Ägypten 75 v. H. und mehr seiner Auslands-Devisen eintragen. Wenn also Ägyp- 
ten klagt, es könne seine Menschen nicht ernähren, könnte man nur vorschlagen, 
einen Teil des Baumwoll-Landes in „Subsistence Land“ umzuwandeln oder, 
Ägypten muß wie China vorgehen und als „Damm gegen die Bevölkerungsflut” 
Geburtenkontrolle propagieren ®!), 

Im Sudan dagegen hängen nur die Nord-Provinz und das Zwischenstromland 
von der künstlichen Bewässerung ab, und selbst die Regenkulturen bringen einen 
beträchtlichen Überschuß von Körnerfrüchten hervor, so daß über die Versor- 
gung des Inlandsmarktes hinaus ausgeführt werden kann. Von den 4 Milliar- 
den cbm Nilwasser werden also im Sudan nur 2 Millionen für „subsistence", die 
weiteren zwei für „Cash Crops“ benutzt. Die Baumwoll-Plantagen könnten hier 
überdies noch sehr ausgedehnt werden, denn guter Boden ist vorhanden, und nur 


#1) Vgl. W. Menge: Geburtenkontrolle als Weg zum chinesischen Soziali i 
Zeit", 12. Sept. 1957). 7 ru 
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die Restriktionen des 1929 Abkommens verhindern die weitere „Geziration" des 

Sudan. Es stehen sich also gegenüber: 1700000 acres Baumwolle mit Nilwasser 

on in Ägypten und 360000 acres Baumwolle mit Nilwasser gespeist im 
udan. 

Hinsichtlich des Baumwoll-Anbaus und des damit verbundenen Devisenein- 
gangs ist Ägypten daher bedeutend besser dran als der Sudan. Die Zahlen würden 
sich durch Korrelation mit der jeweiligen Bevölkerungsziffer natürlich bedeutend 
korrigieren. Zwar hat der Sudan auch andere Möglichkeiten, Auslands-Devisen 
einzubringen, und zwar durch die Baumwollplantagen am Tokar Delta und am 
Gash. Diese Felder könnten auch durch Dammbauten am Gash und am Atbara und 
Regulierungen an der Küste noch weiter intensiviert und vergrößert werden. 

In seinem ausgezeichneten Artikel: „A new Approach to the Nile Waters Pro- 
blem“ 32), dem wir hier weitgehend folgten, schlägt K.M.Barbour daher eine neue 
Basis für die Lösung der Streitfrage vor. Er geht von dem Begriff des „Subsistence 
Water“ aus, dem für die Bevölkerung zur Sicherstellung ihrer Ernährung nötigen 
Wasser. Das „Subsistence Water“ muß zuerst für beide Bevölkerungen sicherge- 
stellt werden. Das „Cash Crop Water“ wäre danach im Verhältnis der Popu- 
lationen zu verteilen unter Berücksichtigung der anderen „Cash-Crop"-Möglich- 
keiten des Sudans, die aber nicht mehr als bis zu einem Drittel in Abzug gestellt 
werden dürften. Eine Vereinbarung auf dieser Basis sollte vor einer neutralen 
Kommission erfolgen. Die Endzahlen würden sich dann folgendermaßen stellen: 
Ägypten 37 Milliarden cbm Wasser für „Subsistence”, Sudan 2 Milliarden. Die 
restlichen 45 Milliarden cbm wären dann für „Cash Crop“ so zu verteilen: Ägyp- 
ten 22/33 + 30 Milliarden, insgesamt 67 Milliarden cbm; Sudan 11/3; = 15 Milliar- 
den, insgesamt 17 Milliarden cbm. Davon käme eine Milliarde cbm in Abzug für 
die anderen „Cash Crops“. Die Gesamtzahl würde sich dadurch für den Sudan auf 
16 Milliarden cbm erniedrigen, eine Zahl, die bedeutend über dem bisherigen 
Quantum für den Sudan liegt. 


Der neue Sudan — Bundesstaat oder Föderation? 


Wir hatten schon an Hand der verschiedenen Rassen, Stämme und Kulturen 
im Sudan aufzuzeigen versucht, daß eine scharfe Diskrepanz zwischen dem Norden 
und dem Süden herrscht, zumal über das alte kulturelle Stratum hinausgehend die 
nördlichen und zentralen Teile des Sudan arabisiert, d.h. heute islamisch ausge- 
richtet sind und die arabische Sprache sprechen. Im Süden dagegen wird ein ko- 
ruptes Sudan-Arabisch bei vielen nicht einmal verstanden. Die Stämme, die von 
den Missionaren beeinflußt wurden, hatten Schulunterricht in lateinischen Lettern 
erhalten und waren, wenn sie sich zu höherer Erziehung eigneten, italienisch oder 
englisch geschult worden. Mit Vorliebe waren die Niloten dabei nicht nach 
Khartum sondern in das Makerre College nach Uganda geschickt worden. 

Im Gegensatz dazu hatte Ägypten einen bestimmenden zivilisatorischen Ein- 
fluß auf den Norden. Auch heute noch sind viele Ägypter Lehrer an sudanischen 
Schulen, in denen Arabisch als Unterrichtssprache dient. Ägypten, das ein histo- 
risches Anrecht auf den Sudan geltend machen will, ist infolge der Abhängigkeit 
vom Nilwasser an einem guten nachbarlichen V erhältnis stark interessiert. Schon 
König Faruk hatte den Slogan von der Einheit des Niltals geprägt, indem er den 
Titel eines Königs von Ägypten und Sudan annahm. Diese Idee griff die ägyp- 
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tische Revolutionsregierung in verstärktem Maße auf, wobei man allerdings 
nicht mehr mit Union in der Person eines Monarchen operieren konnte. Dafür 
prägte man das Schlagwort von der Blutsverwandtschaft, von den sudanischen 
Brüdern und der Einheit am Nilstrom. Kairo war sehr daran gelegen, bei den 
Sudanesen das Gefühl des Beherrschtseins zu verwischen und dafür die Idee von 
der echten Brüderlichkeit, den gemeinsamen Interessen und dem Kampf gegen 
den Imperialismus zu erwecken. Auf Grund der festen Überzeugung, daß die 
Aspirationen der Sudanesen nach nationaler Selbständigkeit doch nicht mehr lange 
aufzuhalten seien, wollte sich Ägypten die erste Runde sichern, indem es sich 
selbst zum Anwalt des sudanesischen Anspruchs auf politische Selbständigkeit 
machte. Auf Betreiben der ägyptischen Revolutions-Regierung kam das Abkom- 
men vom Februar 1953 über die Unabhängigkeit des Sudan zustande, demzufolge 
dem Sudan nach einer dreijährigen Übergangsperiode, der sogenannten Sudani- 
sierung, der Unabhängigkeits-Status versprochen wurde. Diese Übergangsperiode 
begann mit dem Resultat der Wahlen 1953 im Dezember 1954, nachdem die Wahlen 
zu dem ersten sudanesischen Parlament stattgefunden hatten. Während der 
Sudanisierungs-Periode regierte ein sudanesisches Kabinett, das dem englischen 
Gouverneur gegenüber verantwortlich war. Die Parlamentswahlen im November 
1953 stellten den ersten Machtkampf zwischen England und Ägypten um den zu- 
künftigen Einfluß im Sudan dar. Damals wie heute schalteten sich England und 
Ägypten über die Parteien in die Politik des Sudan ein. Die Engländer stützen 
Sekte und Partei des Mahdi, Sohn des Führers des Mahdi-Aufstandes und Er- 
oberer von Omdurman. Dieser Mahdi ist heute noch religiöser Führer der Mahdia. 
Die andere Sekte, aus der sich die Gegenpartei entwickelte, ist die Chatmia unter 
der geistlichen Leitung von AliElMirghani. Im Süden heißen diese beiden Sekten- 
führer kurzweg die Sayeds, d. i. die „Herren“, oder S. A. R., Sir Abderrachman 
El Mahdi, und S. A.M., Sir Ali El Mirghani. Zwischen den beiden Sekten herrschte 
ursprünglich eine rein religiöse Rivalität®®), 

Der Mahdi ging zuerst außenpolitische Bindungen ein, die folgendermaßen 
zustande kamen. Nachdem der alte Mahdi in der Schlacht von Omdurman 1898 
von den vereinten Engländern und Ägyptern gefangen genommen worden und 
kurz darauf gestorben war, brachten die Engländer seinen jungen Sohn als Geisel 
nach England, wo er in englischen Schulen aufgezogen wurde. Der Gegensatz der 
Türken als Verbündete der Deutschen und der Araber als Verbündete der Eng- 
länder im Ersten Weltkrieg brachte für den jungen Mahdi seine erste Chance. Da 
der Sudan nominell noch zum Osmanischen Reich gehörte, wollten die Engländer 
sich im Sudan gegenüber der Türkei eine geistige Stütze verschaffen. Sie schick- 
ten also den Mahdi, der als geistiges Oberhaupt der nach seinem Vater benannten 
Sekte im Sudan noch starke Verehrung genoß, in den Sudan und statteten ihn 
dort mit Land, Geld und Privilegien aus. Außer seiner hervorragenden geistigen 
Stellung nahm damit der Mahdi auch als Großgrundbesitzer und reicher Mann 
eine bevorzugte soziale Stellung ein. Er erhielt von den Engländern große Län- 
dereien an den fruchtbaren Ufern des Weißen Nils südlich Khartum, wo er mit 
Hilfe englischer Agrarexperten den Baumwollanbau in Gezira einführte. Die Ur- 
N des Bodens für den Anbau fiel ihm leicht, nachdem er unter seinen 
= ee: die Parole ausgegeben hatte: „Wer einen Feddan Land für den 

i bebaut, wird später einen Feddan Land im Himmel erhalten.“ Tausende 


”) Über die Vorgeschichte der sudanesischen Parteien. Vgl. Rashed El-Barawy: 
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treuer Gefolgsleute zogen damals auf die Ländereien des Mahdi, wo sie und ihre 
Nachfahren heute noch als Pächter leben. Seit dieser Zeit ist der Mahdi, der 
heute Ende 70 ist, der treueste Verbündete der Engländer im Sudan. Auf seine 
Initiative geht die Gründung der Umma-Partei (Volkspartei) zurück, die seit 
jeher als englandfreundlich gilt. Nach dem Abkommen vom 9. Februar 1953 
propagierte die Umma-Partei zunächst die Idee, den Mahdi zum König des Sudans 
einzusetzen. Der Mahdi selbst hatte damals bei einem Besuch in England die 
Zusage Sir Winston Churchills zu diesem Plan erhalten, allerdings unter der 
Bedingung, daß das zukünftige Königreich Sudan ein Mitglied des Commonwealth 
bleiben würde. Dieser Plan scheiterte allerdings an dem heftigen Widerstand 
verschiedener mächtiger Stammeshäuptlinge, die dem Mahdi zwar religiöse An- 
erkennung zollten, die ihm politisch jedoch höchstens den Rang eines primus inter 
pares zugestehen wollten. Der Mahdi arbeitete dann im Auftrage Englands auf 
demokratische Weise, indem er seine Umma-Partei mit allen Mitteln stärkte. 
Selbstverständlich besteht der größte Teil der Mitglieder der Umma-Partei aus 
Anhängern der Mahdia-Sekte. Präsident der Umma-Partei ist heute ein Sohn 
des Mahdi. 

Der religiöse Gegenspieler des Mahdi, Sayed Ali El Mirghani, ist als politi- 
scher Führer weit weniger hervorgetreten. Als er sich entschloß, dem Mahdi ein 
politisches Gewicht entgegenzustellen, beauftragte er Ismail El Azhari, den Prä- 
sidenten der Aschigga-Partei, der später der erste sudanesische Premier werden 
sollte, mit dem Zusammenschluß verschiedener kleinerer Splitterparteien und der 
Aschigga-Partei, die dann den Namen Unions-Partei annahm. Die Unions-Partei 
(arabisch: hizb el ittihad) propagierte in politischer Hinsicht eine Vereinigung des 
Sudan mit Ägypten, sobald die Sudanisierungsperiode abgeschlossen sein würde. 
Eine gewisse Schwäche der Unions-Partei lag allerdings darin, daß sie ihre Kon- 
zeption über die Form der Union verschiedentlich wechselte. Die ursprüngliche 
und absoluteste Form der Union bestand in einer gemeinsamen Regierung, d.h. 
in einem gemeinsamen Parlament. Dieser Plan war jedoch dadurch undurchführ- 
bar geworden, daß Ägypten eine diktatorische Regierungsform angenommen 
hatte. Delegationen der sudanesischen Unionspartei hatten deshalb verschiedent- 
lich in Kairo darauf gedrängt, daß die ägyptische Regierung das parlamentarische 
Leben wiederherstellen solle. General Nagib schien mit diesen sudanesischen For- 
derungen übereinzustimmen. Bevor er jedoch seinen Plan verwirklichen konnte, 
wurde er durch die Regierung Nasser abgelöst. 

Der Wechsel von Nagib zu Nasser hat nicht nur bei den sudanesischen 
Unionisten, sondern im ganzen Sudan Verstimmung ausgelöst. Mohamed Nagib, 
der im Sudan aufgewachsen ist und dessen Mutter Sudanesin war, ist im Sudan 
heute noch sehr beliebt. In vielen Büros und Häusern hängt noch immer sein Bild, 
und sudanesische Minister besuchen ihn ganz offen in seinem Hausarrest. 

Die sudanisch-ägyptische Entfremdung, die auf Wirtschafts-Kompetition und 
der Abneigung der englisch erzogenen Sudanesen gegen das straffe Regime in 
Kairo beruht, verschärfte sich noch durch jüngste Vorgänge. Da Ägypten seine 
Baumwolle nicht im Westen verkaufen konnte, war es gezwungen, sie im Osten 
abzusetzen, eine Tatsache, die für anti-ägyptische Propaganda ausgewertet wird. 
Als England auch die Sudanesen auf ihrer Baumwolle sitzen ließ und der suda- 
nesische Premier Abdullah Bey Khalil aus diesem Grunde nach London eilte, er- 
reichte er zwar nicht viel für den Sudan, London dafür um so mehr von ihm. Als 
nämlich der Premier mit dem Baumwoll-Geschäft nicht so recht vorwärts kam 
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und ihm durch den sowjetischen Botschafter ein günstiges Angebot zugestellt 
wurde, fühlte sich London stark alarmiert, da man über eine wirtschaftliche Ost- 
Annäherung hinaus Rekonziliation mit Ägypten fürchtete. Das Geschäft mit dem 
Osten mußte verhindert werden. Bezeichnenderweise kommentierte „The Eco- 
nomist“ (7. 9. 1957): „.. . he was refreshingly unaffected by the dangers of im- 
perialist domination ... The Sudan government regards the extraordinary interest 
of Russia in its foreign trade as political.“ Sicherlich war London in diesem Augen- 
blick politisch sehr aktiv, und die zögernde Haltung im Hinblick auf den Baum- 
woll-Ankauf und für weitere Investitionen im Sudan gewinnt eine interessante 
Erhellung durch folgenden Kommentar: „The expansion of the Sudan’s cotton 
area might in time mean the sale of some cotton to the Soviet block countries.“ 

Es bedeutete für London einen schweren Schlag, nach Indien auch den Sudan 
zu verlieren, der noch nicht einmal Mitglied des Commonwealth geblieben ist. 
Da London heute seine Mittelost-Interessen und den afrikanischen Gürtel schwer- 
stens gefährdet sieht, bemüht es sich, eine Sudan-Ägypten-Achse zu verhindern. 
Selbst ein starker Sudan allein liegt nicht im Interesse britischer Kolonial-Politik. 
Daher werden via Uganda die unter der Kondominiums-Verwaltung geweckten 
Aspirationen für die Selbständigkeit im Süden weiterhin geschürt und unter- 
stützt. Eine Föderation sudanischer Staaten, eine „Pakistanisierung“ des Sudan, 
käme den Kolonialherren sehr gelegen. Aber Khartum hat das Heft fest in der 
Hand. Das ist um so bemerkenswerter, als es bis jetzt den Begriff des Sudane- 
sen noch nicht gibt. Jeder Bewohner des Sudan fühlt sich als Vertreter seines 
Stammes. Selbst in den Städten hat sich ein nationales Bürgertum noch nicht kon- 
solidiert, und daher wurde auch bei der Census-Erhebung 1956 die genaue Angabe 
über die Stammeszugehörigkeit verlangt. 

Bisher hat der junge Sudan ein bewundernswertes Fingerspitzengefühl in der 
Beurteilung und Behandlung von Stammesproblemen gezeigt. Es ist deshalb zu 
erwarten, daß durch geschickte Erziehungspolitik im Laufe der Zeit ein eigenes 
sudanesisches Volksbewußtsein herangebildet werden kann. Es dürfte nicht nur 
muslimisch ausgerichtet sein, sondern müßte voll und ganz der afrikanischen 
Komponente Rechnung tragen. Vergessen wir nicht, daß der Sudan nicht nur zum 
Muslim-Block gehört! Durch seine geopolitische Lage hat er Teil an der afrika- 
nischen Welt. Der Sudan wäre der berufene Mittelsmann zwischen den beiden 
Gruppen, die sich bisher immer noch nicht verstehen. Wie Cheikh Anta Diop in 
„Alerte sous les Tropiques“ ®*) ausführt, vergessen die arabischen Staaten, daß sie 
auf afrikanischem Boden leben und daß auch sie Afrikaner sind. Der Sudan sollte 
hier einen Weg weisen und trotz seiner Arabisierung seine Schicksalsverbunden- 
heit mit dem „schwarzen Bruder“ sehen. Durch eine solche außenpolitische Hal- 
tung würde die innere Nord-Süd-Spannung entschärft und der Sudan durch aktive 
und vertrauensvolle Mitarbeit der Südstämme unverbrauchte Energie für den 
Aufbau seines Landes gewinnen, eines Landes, dem große Zukunfts-Möglichkeiten 
im Rahmen Afrikas offenstehen. 


3) Presence Africaine N. S., Jan. 1956, 24f. 
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Der Aufbruch des schwarzen Mannes... 


Man hatte geglaubt, einen Neger vorzufinden. 
Und nun war man erstaunt, als man einen 
Menschen fand. Edmond Pidoux 


= ist Folge und Revision der bisherigen Geschichte, genauer: des bisherigen Verhält- 
nisses zwischen Weiß und Schwarz. Wir dürfen das nicht ohne Selbstkritik feststellen. 
Denn „man kann heute keine größere Strecke in Afrika reisen“ — so berichtet der 
Schweizer Edmond Pidoux!) — „ohne ein peinliches Gefühl zu empfinden, in das sich 
Unruhe, Demütigung und schlechtes Gewissen mischen. Ja, wahrhaftig, wir haben verloren, 
wir Weißen, wir haben das Vertrauen der Schwarzen und ihre Achtung verloren. Sie 
beargwöhnen uns, sie verurteilen uns; viele hassen uns.“ Wer in Unkenntnis der Zu- 
sammenhänge und aus rassischem Vorurteil hier nichts als eine typische Äußerung des 
abendländischen Kulturpessimismus wittert, wird rasch eines besseren belehrt. Pidoux 
gehört zu jenen, die mit tieferem Verständnis nach Afrika gekommen und mit vertieftem 
Wissen den schwarzen Kontinent wieder verlassen haben. Er sieht die Grenzen in 
Brauchtum und Kultur des Negers durchaus. Aber er sieht eben auch die eigenen Grenzen. 
„In dieser schlechten Ehe“, so kennzeichnet er die gegenwärtige Lage zwischen Schwarz 
und Weiß, „die zwei Zivilisationen, zwei Rassen, zwei Welten miteinander eingegangen 
sind, stellt sich nur noch die Frage, ob es gelingen wird, wieder zu geordneten Verhält- 
nissen zu kommen. Es wird ermüdend, die vertraulichen Ergüsse jeder Seite anzuhören. 
Beide haben sie zu gleicher Zeit recht und unrecht, beide haben ihre Schuld und ihre Ent- 
schuldigung. Beide treten sich mit wütenden Forderungen gegenüber, und zugleich hindert 
sie etwas wie verkehrte Liebe, sich voneinander zu trennen.“ Aber man dürfe dabei in 
Afrika „nicht von Versöhnung reden, höchstens von Wiederversöhnung“. Denn hier 
werde „kein Neubau errichtet. Hier wird geflickt und repariert. — Und wir Weißen haben 
viel zu reparieren“.?) 


Ist Pidoux etwa doch voreingenommen gegen seine eigene Rasse? Übersieht er nicht 
vielleicht doch die Leistung des weißen Mannes auf dem schwarzen Erdteil? Genau das 
ist die Perspektive, aus der man dem Problem nicht mehr gerecht werden kann. Dank der 
materialistischen Verblendung und dem Herausgefallensein aus jeglicher metaphysischen 
Sicht haben wir Afrika und den Neger immer weniger verstanden. Stattdessen sollte man 
— mit Pidoux — den guten Stern preisen, der einen nach Afrika geführt hat, erst recht 
wenn man dort hört, der Neger bleibe immer ein Neger und Afrika ein hingeopfertes 
Land. Seine Vergangenheit zähle nicht, und eine Zukunft habe es nicht. Und man sollte 
mit Pidoux sehen lernen: Auch „unsere Haut — um nur davon zu reden — hat nicht diese 
Ebenholzschwärze, die ein wahrer Schmuck ist“. Wir müssen unsere Begriffe von Kultur 
revidieren und, ähnlich wie im Falle Asiens, so auch bei Afrikanern in die Schule gehen. 
„Wir wären nicht die ersten Eltern, denen ihre Kinder noch etwas beibrächten.“ Und wir 
müssen begreifen lernen: „Die Schwarzen sind keine Kinder mehr." Bislang verstanden 
wir es nicht, sie zu Männern zu machen. „Wir haben es nur verstanden, sie uns zu Feinden 
zu machen.“ ?) Aus dem Bisherigen entnehmen wir bereits: Es kommt nicht nur auf unsere 
zivilisatorischen „Geschenke" an, wie es manchmal bei Anton Zischka den Eindruck 
erwecken könnte. Der Neger fordert mehr von uns. „Afrika fordert von uns einen großen 
Glauben und eine große Liebe. Es muß noch etwas hinzukommen ...“°) 

Es muß wahrlich noch etwas hinzukommen, wenn wir 2. B. an die modernen Post- 
ämter in Südrhodesien denken, die zwei verschiedene Eingänge haben, einen für den 
weißen und einen für den schwarzen Mann. Und wenn wir an die pompösen Restaurants 
in Nairobi denken, in denen der westdeutsche Auslandskorrespondent Peter Grubbe mit 
einem gut europäisch gekleideten vornehmen Neger-Gast keinen Tisch zum Abendessen 
bekam, weil sein Begleiter von schwarzer Hautfarbe war. Natürlich kann man die 50 000 
Weißen in Kenya begreifen, die sich in 40 000 qkm fruchtbaren Hochlandes teilen, das 
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sie — mitunter schon seit drei oder vier Generationen — bewirtschaften und keinesfalls 
hergeben möchten. Aber man muß auch die 6 Millionen schwarzen Einwohner von Kenya 
verstehen lernen, die sich in 120 000 qkm großenteils wüsten Landes teilen müssen und 
die außerdem in Nairobi um 21 Uhr die Straße verlassen und sich in ihren Wohnvierteln 
eingefunden haben müssen wie die Deutschen in den ersten Wochen der Besatzungszeit. 
Ja, man wird sich zunehmend fragen müssen, ob es die persönlichen Vorteile und die 
wirtschaftlichen Vorzüge einer relativ kleinen Gruppe, die „wohlerworbenen” Eigentums- 
rechte weißer Pioniere und das „nationale Ansehen als Kolonialmacht” aufwiegt, wenn 
der schwarze Mann im unaufhaltsamen Vollzuge seines Aufbruchs zum Feinde des weißen 
Menschen wird, obgleich er alle Voraussetzungen mitbringt, im Führungskorps einer fried- 
lichen Welt konstruktiven Beitrag zu leisten. 

Professor Charles H. Nichols, zuständig für Englisch am Hampton Institute, Virginia, 
USA, der 1954 bis 1955 Fullbright-Lektor in amerikanischer Literatur an der Aarhus-Uni- 
versität in Dänemark war, hat den Finger in die Wunden unseres Rassenstolzes gelegt, in- 
dem er nichts schildert als die alltäglichen Dinge, die ihm wegen seiner Hautfarbe in Nord- 
europa widerfahren sind°). „Wenn Dänen (oder Europäer) wegen Rassenvorurteil ins 
Hospital kämen", so behauptet er, „würden die Krankenhäuser bald überfüllt sein.“ Und 
im Zusammenhang seiner Vortragsreise durch Westdeutschland berichtet er: „Der Leiter 
des Vortragsbüros, für welches ich in Deutschland arbeitete, hoffte, daß ich in meinen 
Vorlesungen ‚das Wesen des Menschen Neger’ enthüllen werde, so als ob die innerste 
Natur des Negers etwas Dunkles und Unergründliches wäre.” 


Die weiße Haut darf nicht länger das Brandmal der Ungerechtigkeit tragen. Be- 
deutet das für Afrika: Abbruch aller Zelte? „Die Weißen haben Konkurs gemacht, jagt 
sie davon!"? Im Gegenteil: „Afrika muß leben. Es muß nach einer langdauernden Kindheit 
nunmehr zur Reife gelangen durch alle Wirrnis seiner heutigen Jugendjahre hindurch. 
Dazu braucht es uns, braucht es die Besten unter uns. Aber wir dürfen dabei kein anderes 
Ziel im Auge haben als das, dem die Schwarzen längst mit Ungeduld zustreben: Afrika 
den Afrikanern. In dem Maß, in dem wir nach dieser Richtung mit ihnen zusammen- 
arbeiten, werden wir uns den Gegner von heute zum Freund von morgen machen.“ ©) 


Das Land des Negus 


Der Professor für Sprache und Literatur 
Athiopiens an der Fuad-Universität in 
Kairo, Murad Kamil, Ägypter, hatte 1943 
den Auftrag erhalten, das Schulwesen in 
Äthiopien zu reformieren. Während seines 
Aufenthaltes im Lande des — wieder heim- 
gekehrten — Negus (bis 1945) wurde er 
mit den Problemen desLandes eng vertraut. 
Die Schilderung dieser Probleme und Ver- 
hältnisse hat den Vorzug, aus „afrikani- 
scher” Feder zu stammen und von einer 
Seite, die selbst an der Lösung der äthio- 
pischen Aufgaben existentiell interessiert 
ist. Kamil behandelt zunächst Eritrea. Be- 
reits in diesem Abschnitt kommen Sprache, 
Kultur und Volksbräuche aus der Sicht des 
bodenständigen Menschen zur Geltung. Im 
Verlaufe der Darstellung Athiopiens wird 
der Leser in das ganze Problem der äthio- 
pischen Kirche, deren Stellung zur kopti- 
schen Kirche Ägyptens, ihres Einflusses auf 
Sprahe und Bildung und ihr Verhältnis 


zum Staat eingeführt. Trotz aller Reserve 
gegenüber der italienischen Okkupations- 
macht muß der Verfasser den Italienern zu- 
gestehen, daß sie, wenn auch im eigenen 
Interesse, die Entwicklung des Landes auf 
einigen Gebieten wesentlich gefördert ha- 
ben. Viele der einstigen Kolonisatoren hat 
man daher auch nach der Befreiung gern 
im Lande gelassen. Ersichtlich wird dem Le- 
ser das langsame aber sichere Einsickern 
des US-amerikanischen Einflusses hier wie 
überall auf dem schwarzen Kontinent, vor 
allem, wo es um Ol geht. Einen breiten 
Raum der Darstellung nimmt schließlich die 
Behandlung des Tanasee-Projektes ein, das 
im Zusammenhang der ostafrikanischen 
Wasserbauvorhaben eine große Bedeutung 
nicht zuletzt auch für das Land des Ver- 
fassers hat. 

Murad Kamil: Das Land des Negus. Eine 
Skizze. 118 Seiten, zahlreiche Abbildungen, 
2 Karten. Inn-Verlag, Innsbruck 1953. Leinen 


5) Vgl. „De Danske Magasin“ 9/1956, deutsch in „Wissenschaft und Menschenführung“, 


Göttingen, Juli-Aug./1957, 
6) Pidoux, a. a. ©. S. 158£. 


VOLK UND WELT 


Frankreich 


im Widerstreit seiner Kontinental- und Überseepolitik 
GEORG WIDENBAUER 


Vorbemerkungen der Schriftleitung: Wir Deutsche lieben Frankreich. Wo sich ein Res- 
sentiment noch erhalten hat, mag es höchstens die Kehrseite dieser Liebe sein, ein Gefühl, 
das nur im Schatten der Politik ein kärgliches Dasein fristet. Wo wir der neuen Zeit 
innerlich zugewachsen sind, gibt es nichts mehr, was uns gegen Frankreich mobilisieren 
könnte. Um so aufmerksamer beobachten wir Frankreich als Produkt seiner Geschichte. 
Dabei erkennen wir, daß die verführerische Gunst seines ihm schicksalhaft zugefalle- 
nen Lebensraumes nicht ohne Einfluß auf die Irrwege seiner imperialistischen Versuche 
war. Heute drängt der Aufbruch der farbigen Völker auf Preisgabe auch der letzten fran- 
zösischen Bastion auf nichteuropäischem Boden. In einem solchen Augenblick müssen wir 
uns vergegenwärtigen, wie es zu diesem kolonialen Imperium kam, wie sehr dieses 
Imperium seiner Anlage gemäß nur den Zweck hatte, die Basis für die Politik der kon- 
tinentalen Hegemonie zu liefern und wie schließlich mit dem Ende dieser vor allem ost- 
expansiven Kontinentalpolitik im Zeitalter unmöglich gewordener nationaler und kon- 
ventioneller Kriege auch die Begründungen für das überseeische Kolonialimperium 
gänzlich entfallen sind. 


Von den mannigfachen geographischen Umständen, welche die Entwicklung 
eines Staatswesens bestimmen, kommt neben Raum und Naturausstattung der 
geographischen Lage ein Haupteinfluß zu. In dieser Hinsicht gehört Frank- 
reich zu den am meisten begünstigten Ländern des Erdballs, ja, es ist das be- 
vorzugteste Land Europas. Ganz besonders schwer fällt hierbei ins Gewicht die 
Bedeutung unseres Erdteils als Herz der Festlandmassen, die ihm bisher im Ver- 
ein mit seiner hochstehenden und hochentwickelten Bevölkerung die kulturelle 
und wirtschaftliche Überlegenheit über die übrigen Erdteile gesichert hat. Denkt 
man sich die Erdkugel in eine nordöstliche oder Landhalbkugel und in eine süd- 
westliche oder Wasserhalbkugel geteilt, so bilden die Mitte der Landhalbkugel 
Südengland und Nordfrankreich. Wenn die Engländer so sehr darauf pochen, daß 
London in der Mitte der Landhalbkugel gelegen ist, und auf diese Vorzugslage 
den überragenden Einfluß der angelsächsischen Kultur und die wirtschaftliche 
Weltbeherrschung (London der natürliche Stapelplatz des Welthandels) zurück- 
führen, so können die Franzosen für ihre Hauptstadt Paris die gleiche Gunst der 
Weltlage beanspruchen. Und deshalb ist auch Paris für die Weltgeltung Frank- 
reichs von ebenso folgenschwerer Bedeutung geworden wie London für die Welt- 
machtbildung Englands. 


Frankreichs Lage 


Paris, die Lichtstadt (la lumiere), der Hauptsitz des französischen Genius, 
schon im 13. Jahrh. eine Großstadt und mit Konstantinopel wetteifernd, sammelt 
wie in einem Brennpunkt alle Lichtseiten und Vorzüge des französischen Wesens, 
birgt, eine Art Kulturmuseum, die großartigsten Bauten und Kunstschätze und 
bildete lange Zeit den tonangebenden Mittelpunkt der zivilisierten Welt, in der 
der Reichtum und die überfeinerten Lebensgenüsse wahre Orgien feierten. Schon 
im Mittelalter überflügelte es Rom als Vermittlerin geistiger Bildung und übte 
von je als Stadt des Fortschritts und der Aufklärung und „volksbefreiender" 
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Ideen eine bezaubernde Wirkung auf andere Länder aus, namentlich auf die 
stammverwandten romanischen (lateinischen) wie nicht minder auf die kultur- 
ärmeren slavischen Völker. Aus dieser kulturellen Anziehungskraft von Paris, 
dem Herzen und Hirn Frankreichs, in dem das künstlerische und wissenschaftliche 
Leben konzentriert ist, erklären sich die erstaunlichen Erfolge der penetration 
pacifique, die Frankreich von je mit Hilfe der Alliance Frangaise auf die ganze 
Welt ausübte. Dies hat wieder seiner politischen Machtausdehnung nicht gerin- 
gen Vorschub geleistet. Frankreichs Weltpolitik beruht nicht zum wenigsten auf 
dem hohen Selbstgefühl der Franzosen, der freilich übertriebenen Einschätzung 
des eigenen Wertes, und stützt sich auf eine planmäßige Kulturpropaganda. Die 
Franzosen sind davon überzeugt, daß sie die Hüter der Freiheit und Zivilisation 
seien!), und glauben, das auserwählte Volk der Erde, das „Messiasvolk“, die 
„Grande Nation“, zu sein. Das aber gibt dem französischen Nationalismus seinen 
gewaltigen Auftrieb. Die französische Kulturausstrahlung bereitete so den Boden 
vor für die Ausbreitung der französischen Herrschaft nicht bloß in der unmittel- 
baren Nachbarschaft auf dem Kontinente, sie begünstigte die Fernwirkung des 
französischen Imperialismus auch in Übersee. Daher bildete Frankreichs Weltlage 
den besten Nährboden für die größtmögliche geistige und politische Machtent- 
faltung der französischen (ruhmsüchtigen) Nation, die es trefflich verstand, sich 
auch schon durch ihre weltumwälzenden, revolutionären Ideen die Sympathien 
großer Teile der Menschheit zu erringen und diese zu politischen „Impondera- 
bilien* auszumünzen. 

Verschaffte so schon die Herzlage im kulturpolitischen Weltgetriebe Frank- 
reich einen bedeutenden Vorsprung vor anderen Staaten, so gewährte ihm seine 
einzigartige geopolitische Stellung unter den Weltvölkern, namentlich gegen- 
über Deutschland, einen schlechterdings unausgleichbaren Vorteil. Genau zwi- 
schen Pol und Äquator, zwischen dem 43° und 51° n.Br. gelegen, dadurch klima- 
tisch äußerst begünstigt und innerhalb seiner Grenzen mitteleuropäische, atlan- 
tische und mittelmeerische Kulturgrundlagen vereinigend, besitzt Frankreich 
eine ausgesprochene Randlage. „Es ist das westliche, beinahe halbinselartige Ende 
des asiatisch-europäischen Kontinentalrumpfes, dem nur im SW die iberische 
Halbinsel, im NW die britischen Inseln vorgelagert sind.“ (Heitner). 

Dadurch gewann Frankreich eine äußerst bevorzugte Lage zur See, deren 
enge Beziehungen zu ihm nur durch die Vorlagerung Großbritanniens im NW 
und Spanien-Portugals im SW abgeschwächt werden. Dabei erfreut es sich der 
mehrseitigen Meeresbegrenzung, ist nicht bloß mit dem offenen Ozean, sondern 
auch mit dem Mittelmeer verknüpft und steht durch den Kanal mit der Nordsee 
in Verbindung. Mit breiter Front lehnt es sich an den Atlantischen Ozean an, auf 
den die beiden Halbinseln Bretagne und Cotentin hinausweisen und wohin sich 
seine Hauptströme ergießen. Der Einfluß des Atlantik wird noch erhöht durch 
das hinter der Küste sich ausbreitende Tiefland. 


durch die „semeuse“ von Roty: Die Sonne geht auf, Morgenluft weht, la France schreitet 
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Frankreich ist das einzige Land des europäischen Rumpfes, das zugleich im 
Süden Anschluß an das Mittelmeer besitzt. Es schmiegt sich an seiner Südseite 
zwischen Spanien und Italien an dasjenige Meer, das im Altertum und bis herauf 
zum Entdeckungszeitalter der Hauptschauplatz des Weltgeschehens gewesen und 
das in den letzten Jahrzehnten durch die Eröffnung des Suezkanals neuerdings 
in den Vordergrund der großen geschichtlichen Bewegungen getreten ist. Das 
Mittelmeer ist für die Entwicklung Frankreichs von ausschlaggebender Bedeutung 
gewesen. Denn von ihm aus hat die antike Kultur ihren Einzug in Frankreich 
gehalten und das ganze Land nach der Eroberung durch Cäsar dem römischen 
Einfluß unterworfen, es völlig romanisiert. 

Das Mittelmeer steht durch die isthmusartige Landbrücke zwischen dem 
Golf du Lion und der Biscaya-See über die Senke von Carcassone wiederum mit 
dem Atlantischen Ozean in Verbindung. Dadurch ergibt sich die Möglichkeit, den 
schon längst geplanten Zwei-Meer-Kanal (Canal des Deux Mers) in einer Länge 
von über 500 km zwischen Bordeaux und Narbonne auszuführen und so den 
bereits bestehenden Kanal du Midi (erbaut 1666—84, 242 km lang) durch einen 
neuzeitlichen transkontinentalen Großschiffahrtsweg zu ersetzen. Dieser würde 
nicht bloß, ähnlich dem Nordostsee-Kanal, die Fahrzeit der Handelsschiffe ver- 
kürzen und so die Frachtkosten verringern, seine besondere Bedeutung wäre der 
französischen Kriegsmarine zugute gekommen, deren Ozean- und Mittelmeer- 
flotten dadurch in der Lage gewesen wären, sich auf dem schnellsten Wege zu 
vereinigen, ohne die Enge von Gibraltar durchfahren zu müssen, vorbei an den 
schweren Geschützen der englischen Trutzfeste oder auch an den spanischen 
Kriegshäfen EI Ferrol, Cadiz und Cartagena. Dabei hätte die französische Kriegs- 
flotte Gelegenheit gehabt, in einem bei Toulouse angelegten Kriegshafen sich in 
Sicherheit zu bringen und von hier aus den seestrategischen Vorteil der inneren 
Linie auszunützen. Sie hätte dadurch eine gewaltige Überlegenheit über Italien, 
aber zugleich auch eine größere Handlungsfreiheit gegenüber England und die 
unbestreitbare Vorherrschaft im westlichen Becken des Mittelmeeres gewonnen, 
zumal wenn es Frankreich gelungen wäre, sein Ziel der Erlangung eines Flotten- 
stützpunktes auf den Balearen oder wenigstens die Neutralisierung dieser Insel- 
gruppe von Spanien zu erreichen. Doch im Zeitalter der Luftfahrt erübrigt sich die 
Durchführung dieses Plans, er hat keine strategische Bedeutung mehr. 

Die Isthmuslage Frankreichs zwischen dem Mittelmeer und dem Atlantischen 
Ozean hat landeinwärts noch ein Gegenstück in seiner Lage zwischen dem Mittel- 
meer und der Nordsee. Diese wird begünstigt durch die tief ins Innere eindrin- 
gende Furche des Rhone-Saönetals, die vom Golf du Lion aus die großen Falten- 
gebirge als breite Lücke unterbricht und die wiederum durch die Burgundische 
Pforte sich zum Rheingraben fortsetzt. Diese Linie, die den nächsten und offensten 
Weg vom Mittelmeer ins Innere Europas öffnet, stellt zugleich eine zweite Ver- 
bindung mit den Niederlanden-England dar. In ihr vermählen sich die französi- 
schen See- mit den kontinentalen Machtbestrebungen. 

Legt schon das Verhältnis der See- zu den Landgrenzen (3:2) den Franzosen 
den Gedanken nahe, die Seefahrt eifrigst zu pflegen und nach Seegeltung zu 
trachten, so weisen der Aufbau und die Küstenentwicklung Frankreichs deutlich 
auf das Meer hin. Seine einzelnen Beckenlandschaften sind nur durch niedere 
Bodenschwellen voneinander getrennt. Vom Aquitanischen zum Pariser Becken 
sindnurHöhen von 15m zu überwinden, zum Mittelmeergebiet nur 190 m. Sokonn- 
ten sie durch künstliche Wasserstraßen leicht unter sich und mit dem Meere ver- 
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bunden werden. Frankreich ist das klassische Land der Kanäle. Große schiffbare 
Flüsse führen in strahliger Anordnung tief ins Innere des Landes und nähern 
sich hier derart, daß sie von selbst zur Verbindung durch künstliche Wasser- 
straßen reizen, die den Seeverkehr bis weit ins Binnenland hineintragen. 

Die atlantischen Flüsse Frankreichs haben unter dem Einfluß der Gezeiten 
trichterförmige Mündungen erhalten, sind zum Teil Fluthäfen (Bordeaux, St. Na- 
zaire, Le Havre), die den Seeschiffen weiter hinein den Zutritt gestatten. Auf der 
sich eines gleichmäßigen Wasserstandes erfreuenden Seine können kleinere See- 
schiffe bis Paris gelangen, auf der Loire fuhren noch im 16. Jahrh. ganze Flotten 
von Seeschiffen bis nach Orleans. 

Wenn auch größere Küstenstrecken (Dünen) der Hafenbildung Schwierig- 
keiten in den Weg legen, so bieten die tiefeindringenden Riasküsten der Nor- 
mandie und Bretagne recht gute Hafenplätze. Ebenso weist die Mittelmeerküste 
in der Provence mit ihrer buchten- und inselreichen Steilküste eine Reihe guter 
Naturhäfen auf. Die französischen Seehäfen erfreuen sich ähnlich den deutschen 
des großen Vorzuges vor den englischen, den festländischen Märkten viel näher 
zu liegen, und haben somit ein weit größeres Hinterland. 

In Anbetracht all dieser Vorzüge können wir dem großen französischen 
Staatsmann Kardinal Richelieu (1624—43) nur beipflichten, der in Würdigung die- 
ser vorbildlichen maritimen Naturausstattung Frankreichs einmal den Ausspruch 
getan hat: „Es ist kein Königreich so gut gelegen wie Frankreich und so reich an 
allen erforderlichen Mitteln, um sich zum Herrn des Meeres zu machen.“ Um so 
größere Beachtung verdient gerade deshalb heute der Ausspruch Ratzels, des 
Vaters der Politischen Geographie: „Frankreich hat unter allen Großstaaten des 
europäischen Kontinents die günstigste Lage zum Meere. Daher gewinnt Frank- 
reich als die größte Seemacht des europäischen Kontinents für Europa eine Be- 
deutung, die immer klarer werden wird, je mehr der Kontinent seine gemein- 
samen Interessen denen Englands gegenüberstellt. Wir betrachten eben deswegen 
Frankreich als einen notwendigen Bestandteil eines sich wirtschaftlich enger zu- 
sammenschließenden Mitteleuropa.“ Diese Feststellung des Großmeisters der 
Politischen Geographie stammt aus dem Jahre 1898, noch vor dem so folgen- 
schweren Ereignis von Faschoda. 

Der 1904 begonnene, aber noch nicht vollendete Großschiffahrtsweg Mar- 
seille-Rhone-Kanal mit dem 1923 in Betrieb genommenen Tunnel „La Rove“ 
(7,2km) deutet an, welch hohe Erwartungen Frankreich nach dem Ersten Weltkrieg 
an diesen Binnenwasserweg knüpfte. 

Aber wenn auch Frankreich durch seinen ausgedehnten Anteil an den beiden 
geschichtlich und geopolitisch wichtigsten Meeren der Erde und im Verein seiner 
überwiegenden Seegrenzen mit ausgeprägten Gebirgsgrenzen fast alle Vorzüge 
eines Inselstaates besitzt, so leidet es andererseits wiederum doch nicht unter der 
strengen Abgeschlossenheit eines solchen. Es ist auch mit dem Festlande aufs 
innigste verbunden. Denn es besitzt eine breite kontinentale Brücke ins Innere 
des Erdteils und somit einen gewissen Ausgleich zwischen maritimen und kon- 
tinentalen Möglichkeiten, wenn auch nicht gerade ein Gleichgewicht, wie der 
schwedische Geopolitiker Kjellen meint. Immerhin hat es eine „amphibische“ 
Natur: sowohl die Voraussetzungen zum Aufbau einer See- wie einer Landmacht. 

Durch seine langgestreckte Nordost- und Ostgrenze, auf der es sich anBelgien, 
Deutschland, die Schweiz und Italien anlehnt, steht es mit Nord-, Mittel- und 
Südeuropa in engsten Beziehungen. Insbesondere aber lädt die Offenheit seiner 
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Grenzen gegen Mitteleuropa es förmlich ein, dorthin das Hauptgewicht seiner 
Machterweiterung zu verlegen. Hierzu leistet ihm schon seine vorteilhafte Raum- 
gestaltung den besten Vorschub. „Kanalküste, Ozeanküste, Pyrenäen, Mittel- 
meerküste, Südwestalpen, Jura, Vogesen und Rheinisches Schiefergebirge um- 
hegen in sechsmal gebrochener Linienführung den inneren Raum, der etwa 1/20 
der Fläche Europas ausmacht, so vorteilhaft, daß der sich darin einrichtende Staat 
diese Grenzsäume als klare Ziele seiner Raumpolitik stets vor Augen haben 
konnte.“ (Maull). In dieser Gestalt mißt der französische Staat bei einer räum- 
lichen Ausdehnung von über einer halben Million qkm etwa 1000 km in seiner 
größten Ausdehnung von N-S und ebensoviel von O-W, stellt also einen festen, 
geschlossenen Staatskörper dar, der in seiner fast quadratischen Blockform 
größte Widerstandskraft besitzt. 


Auf fünf Seiten ist Frankreich durch gute natürliche Grenzen geschützt, von 
England durch das Meer, von den romanischen Schwesternationen durch hohe Ge- 
birgsschranken getrennt und nur nach einer Seite, gegen Belgien-Deutschland, 
offen. Wenn hier auch die Vogesen, das Rheinische Schiefergebirge und die Ar- 
dennen ihm Hindernisse in den Weg legen, SO bilden die zahlreichen, von Flüssen 
durchzogenen Gebirgslücken willkommene Pforten zur Vortragung seines Ein- 
flusses gegen Mitteleuropa. Diese Lücken dienten sowohl dem friedlichen Kultur- 
austausch als im besonderen Maße kriegerischen Unternehmungen. Durch seine 
See- und Gebirgsgrenzen im Rücken gesichert, vermochte Frankreich mit um so 
größerer Kraft und mit größtem Erfolg sich der Richtung seiner offenen Landfront 
zuzuwenden. Das Ringen um die 700 km lange Nordostgrenze bildet darum den 
Kern der geschichtlichen Beziehungen zwischen Deutschland und Frankreich. 


„Das Ideal einer großen Politik, der einzigen, welche die Gründung einer 
Weltmacht anstreben kann, liegt in der Verbindung der kontinentalen und ozea- 
nischen Motive.“ Gemäß der Richtigkeit dieses Ratzelschen Satzes war Frankreich 
dank der frühen Zusammenfassung seines Raums und dessen innerer Erfüllung 
mit Macht schon von Anbeginn seiner Geschichte zur Weltmacht bestimmt. 


Die vorbildliche Umfriedung des Landes durch ausgeprägte Naturschranken 
und die verkehrsgünstige Oberflächengestaltung waren der politischen Zusam- 
menfassung der einzelnen Landschaften zu einem zentralistisch regierten Einheits- 
staat nur förderlich. Frankreich genoß dabei vor Deutschland den großen Vorzug, 
in dem Pariser Becken (Isle de France) einen geographischen Mittelpunkt zu be- 
sitzen, der als natürliches Sammelbecken politischer Kraft die Hauptgrundlage 
des französischen Staatswesens geworden ist. 

Dieses Becken umfaßt nahezu ein Viertel von Frankreich und ist eine über- 
räschend regelmäßig gebaute Landschaft. „Schüsselförmig legt sich in ihm eine 
Gesteinsschale in die andere. Vom Tertiär in der Mitte bis zum Braunjura am 
Außensaum steigen die Gesteinsbänke jedesmal in allen Richtungen sanft an 
und brechen schließlich in kreisförmig begrenzten Schichtstufen gegen die älteren 
sich nach außen anschließenden Schichten ab. Besonders ausgeprägt sind diese 
Schichtstufen im Ostsektor. Namen wie Champagnehöhen westlich von Reims, 
Chemin des Dames-Argonnen, Lorettohöhe-Cotes Lorraines-Priesterwald, Höhen 
von St. Privat-Gravelotte beweisen das. Sie machen den Kern des Seinebeckens 
zu einer großartigen natürlichen Festung. Nur die bitterste Not der Selbsterhal- 
tung konnte die Deutschen dazu zwingen, diese Festung in drei furchtbaren Krie- 
gen zu berennen” (H. Lautensach). 
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Im Mittelpunkt dieses Beckens liegt die Hauptstadt Frankreichs, Paris, der 
Sitz der Verwaltung, das wirtschaftliche Zentrum, die erste Werkstätte und das 
Schatzhaus (Börse) Frankreichs, durch die Mannigfaltigkeit der Anregungen, die 
es bietet, zur „Allbewegerin des französischen Lebens” (surexcitante et stimu- 
latrice de travail et d’ energie vitale”, J. Brunhes) geworden. Paris aber ist Frank- 
reich. Paris, das im Tiefenpunkt des ganzen Beckens wie eine Spinne im Netze 
sitzt und in dem sich die französische Kultur und Politik zentralisierte, besaß im 
Verhältnis zum Staatsganzen eine exzentrische Lage. Paris, der geistige Hort 
der straffen staatlichen Einheit, der politische Brennpunkt Frankreichs, der Haupt- 
herd des französischen Nationalempfindens, war nur wenige Tagesmärsche von 
der deutschen Grenze entfernt und sollte daher durch Vorschieben der Grenzen 
nach Osten geschützt werden. 

So richteten sich, von den französischen Herrschern bewußt gelenkt, die 
Augen der Franzosen von selbst nach der Stelle, welche die Natur zur Erwei- 
terung des französischen Lebens- und Machtraums offengelassen hatte, nach 
Osten, gegen den Rhein zu. Diese einzige natürliche Offnung des überhitzten 
französischen Staatskessels diente der nationalen Leidenschaft der Franzosen 
gleichsam als Ventil und deutete zugleich den Weg an, auf dem sich die nationale 
Erregung am besten auswirken, am leichtesten, in der Richtung des geringsten 
Widerstandes, entfalten und Erfüllung ihrer Wünsche finden konnte. Natur und 
großartige geschichtliche Erinnerungen vereinten sich, dieses Streben, in dem sich 
der staatliche Wachstumstrieb mit dem Verlangen der Rückgewinnung der Vor- 
herrschaft über das Abendland verbanden, in den Herzen aller Franzosen zu ent- 
zünden. Sie bildeten gemeinsam den Nährboden für die auf dieses eine Hochziel 
gerichtete Kontinentalpolitik, die seit den Tagen der Karolinger bis auf unsere 
Zeit in Frankreich volkstümlich geblieben ist. 


Vom Wettstreit zum Widerstreit zwischen Landmacht- und Seemachtpolitik 


Mit dem Abendlande wurde Frankreich aufs engste durch Karl den Großen 
verbunden. Dieser bildete aus Frankreich, dessen politischer Schwerpunkt damals 
noch mehr als heute im Nordosten lag, zusammen mit dem rheinischen West- 
deutschland, mit Sachsen und Bayern, sowie mit Oberitalien seinen Staat. A, 
Dessen Zusammengehörigkeitsgefühl überdauerte die Trennung von Verdun 
(843) und Mersen (870) und wirkte noch lange weiter durch bedeutende kultur- 
politische Taten: Cluniazensische Reform und Treuga Dei, Kreuzzüge und Gotik. 

Der Gedanke an das Reich Karls des Großen, das zum ersten Male Europa 
vom Festlande aus zu beherrschen versucht hatte, blieb in Frankreich stets leben- 
dig, auch nachdem dieses Universalreich unter Karls Enkeln auseinandergebro- 
chen war. Am 10. August 1943 waren es 1100 Jahre, daß es durch den Vertrag 
von Verdun aufgeteilt wurde. Dieser Tag ist der Geburtstag der französischen 
und der deutschen Nation. Der westliche Flügel des karolingischen Reichs- 
gebäudes, Westfranken, das an Karl den Kahlen kam und aus dem sich Frank- 
reich gestaltete, war überwiegend galloromanisch; der östliche, Ostfranken, das 


?) Karl der Große kann in gewissem Sinne als Wiederhersteller des Römischen 
Reiches betrachtet werden. Er faßte die Küstenländer wenigstens des europäischen Teils 
des Mittelmeeres staatlich zusammen, teils durch Eroberung (Spanien), teils durch Ver- 
träge (Illyrien), und beherrschte am Schlusse seiner Regierung sämtliche europäischen 
Mittelmeerküsten von der Ebro-Mündung bis Albanien, 
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an Ludwig den Deutschen kam und aus dem Deutschland hervorwuchs, hatte fast 
ausschließlich germanische Bevölkerung. Das zwischen beiden gelegene, national 
gemischte Zwischenreich, der Anteil Kaiser Lothars, konnte schon wegen seiner 
unnatürlichen, langgestreckten Gestalt nicht von Dauer sein und zerfiel bereits 
955 in seine natürlichen Bestandteile: Italien, Burgund und Lothringen, wie das 
überwiegend von Deutschen bewohnte linksrheinische Gebiet nach seinem dama- 
ligen Besitzer Lothar II. genannt wurde. 

Dieses Lotharingien war stets französischer Begehrlichkeit ausgesetzt. Nach 
dem kinderlosen Tode Lothars II., 869, besetzte der ländergierige Westfranke so- 
fort dessen hinterlassenes Gebiet, aber Ludwig der Deutsche ließ ihm nur die 
Wahl zwischen Krieg oder Teilung, und so kam am 8. August 870 zu Mersen eine 
neue Teilung zustande. Sie hatte insofern weltgeschichtliche Bedeutung, als nun 
die beiden bisher durch die Scheidewand des Zwischenreiches voneinander ge- 
trennten Reichsflügel Nachbarn geworden waren und zwischen ihnen sogleich 
ein heftiger Machtkampf entbrannte. 

Es begann der nun schon mehr als 1000 Jahre währende Kampf um Loth- 
ringen, oder richtiger um den Rhein. Nachdem der Vertrag von Ribemont 880 die 
Grenzen zwischen dem Westfränkischen und Ostfränkischen Reich festgelegt 
hatte, folgte für Frankreich, wie es seit dem Aussterben der französischen Karo- 
linger 987 genannt wurde, eine Zeit innerer Sammlung, die etwa ein halbes Jahr- 
tausend beanspruchte. Seit Beginn des 13. Jahrhunderts erstrebte das französische 
Königstum, das von der Isle de France aus langsam die Gebiete der großen 
Vasallen aufgesogen hatte, die Errichtung der Vier-Ströme-Grenze, die Ausdeh- 
nung des Staates bis zur Schelde, Maas, Saöne und Rhone, die von König Philipp 
IV. dem Schönen erreicht wurde. Dann aber verlangte man die Grenze des alten 
Gallien, den Rhein, der schon zu Cäsars Zeiten die Grenze gegen Germanien 
gebildet hatte. 

Der Rhein wurde fortan das Feldgeschrei der Franzosen, die glaubten, ihren 
Ausdehnungsdrang in der Richtung gegen Deutschland befriedigen zu müssen. 
Dieser Ausdehnungsdrang, der sich unter den letzten Karolingern und ersten 
Kapetingern auf die Angliederung des Zwischenreiches erstreckt hatte, das als 
altes karolingisches „Hausgut” angefordert wurde, verschmolz mit der in Frank- 
reich ausgebildeten Karls- und Kaiserlegende. Diese beruht auf der Anschauung, 
daß Karl der Große, der Charles Magne der Franzosen, das regnum Francorum 
von Frankogallien aus begründet habe, demnach die Franzosen die eigentlichen 
Erben der Karolingermacht seien und ihnen in Fortsetzung des Römerreichs die 
Kaiserkrone und die Führung des Abendlandes gebühre. Der in der französischen 
Volksseele so mächtig sich regende Drang nach Macht und Ruhm, nach Ausdeh- 
nung und Vorherrschaft bekam dadurch zu seinem politisch-geographischen Be- 
weggrund noch den gefühlsmäßig so ungemein wirksamen geschichtlichen Inhalt 
und wurde zur Grundlage der übersteigerten französischen Kontinentalpolitik. 
Diese versprach um so größere Erfolge, je mehr Deutschland nach dem Zusam- 
menbruch des kraftvollen staufischen Kaisergeschlechtes in Zerrissenheit und 
Ohnmacht sank, während Frankreichs politischer Stern im Aufsteigen begrif- 
fen war. 

Die Lage am Mittelmeer ermöglichte Frankreich trotz verhältnismäßig ge- 
ringen Küstenanteils eine aktive Betätigung im Raume des damaligen Haupt- 
meeres. Dessen Beherrschung hatten schon die staufischen Kaiser angestrebt, um 
es ihren Weltmachtsplänen dienstbar zu machen (Sizilien). Während aber die 
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deutsche Mittelmeerpolitik, die schon Otto II. aufgegriffen hatte, über die Alpen- 
schranke hinweg etwas Gezwungenes hatte, lag in der französischen Mittelmeer- 
politik etwas Natürliches. Sie war für einen Staat, der unmittelbarer Anrainer 
war, selbstverständlich. Er mußte dem Rufe des Meeres folgen, das im Brenn- 
punkte der weltpolitischen Ereignisse stand. 

Die Kreuzzüge, bei denen die Franzosen eine führende Rolle spielten, hatten 
Syrien und Ägypten dem französischen Einfluß geöffnet. Das Königreich Jerusalem 
und noch mehr das Lateinische Kaisertum, das von 1204—61 bestand, waren im 
Grunde genommen französische Gründungen. Wie tief die Franzosen von der 
Kreuzzugsbewegung ergriffen waren, erhellt deutlich aus den „Gesta Dei per 
Francos“, die der Chronist der Kreuzzüge, Guilbert von Nogent, überzeugt von 
der mystischen Berufung seines Volkes zur Weltbeherrschung, geschrieben hat. 

Bald sollte der weltlich-politische Charakter, der den Hintergrund der an- 
fänglich rein ideal-christlichen, von der Kirche ins Leben gerufenen überseeischen 
Kraftentfaltung Frankreichs bildete, offen zu Tage treten. Schon Papst Urban II. 
hatte die Franzosen auf die großen politischen Möglichkeiten im Mittelmeergebiet 
hingewiesen, um ihren Ehrgeiz anzuspornen. Nachdem die Provence 1246 durch 
Heirat in den Besitz Karls von Anjou, des Bruders König Ludwigs IX. übergegan- 
gen war, wurde sie der Ausgangspunkt der französischen Machtbestrebungen in 
Italien. Bekanntlich gewann Karl von Anjou beim Untergang der Staufer das 
Königreich Neapel-Sizilien, das er sich durch die Hinrichtung des unglücklichen 
letzten Staufersprossen Konradin zu sichern wußte. Er erhob sogar als Nachfolger 
der Staufer Ansprüche auf das Königreich Jerusalem und übte eine Zeitlang von 
Akkon aus eine Herrschaft aus. 

Die Kreuzzüge Ludwigs IX. nach Ägypten 1248 und noch mehr sein Zug 
gegen den mohammedanischen Korsarenstaat Tunis 1270 dürfen wohl als die 
ersten Fühler Frankreichs betrachtet werden, im Mittelmeerraum Fuß zu fassen. 
Vor allem die letztere Kreuzfahrt stand sozusagen schon unter dem Einfluß der 
politischen Anziehungskraft der Gegengestade. Vielleicht lockteLudwig den Heili- 
gen der Gedanke, das süditalienische Reich seines Bruders auf afrikanischem 
Boden aussichtsvoll zu erweitern und dort ein christliches Bollwerk zu errichten, 
von dem aus ein neuer Kreuzzug größeren Erfolg versprach. Mit dem Tode Lud- 
wigs des Heiligen, der vor Tunis einem hitzigen Fieber erlag, war dieser erste 
Versuch einer Unterwerfung des Mittelmeers unter französische Herrschaft ge- 
scheitert. Die späteren Machtbestrebungen des Hauses Anjou-Neapel, das eine 
Zeitlang auch über Ungarn herrschte, waren hierfür bedeutungslos. 

Im Mittelmeer steckten die Keime zu einer französischen Ausdehnungspolitik 
großen Stils, wenn man dazu in Anschlag bringt, in welch engen Beziehungen das 
jenseits der Pyrenäen gelegene Katalonien und Navarra zu Frankreich standen. 
Die Provence war sogar längere Zeit mit der Grafschaft Barcelona, dem Kern 
des katalonischen Staates, vereinigt, der sich aus den Resten der einstigen spa- 
nischen Mark entwickelt hatte. Aber diese Keime sproßten nicht auf, weil Frank- 
reich im Banne des karolingischen Machtgedankens dem kontinentalen Phantom 
der Vorherrschaft und der Kaiserkrone nachjagte. Wiederholt: 1272, 1308, 1314 
und 1324 bewarben sich die französischen Könige beim Papste um die Übertragung 
der Kaiserwürde, ja sogar Franz I. und Ludwig XIV. trachteten noch danach. 

Zum Glück für Deutschland wurden diese Bestrebungen und die Anschläge 
der Franzosen auf deutsches Gebiet für mehrere Jahrhunderte durch die Engländer 
gehemmt, die vom 12.—15. Jahrhundert mehrmals die Herren des größten Teils 
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von Frankreich waren und mit denen Frankreich in langjährige blutige Kriege 
verwickelt war, vor allem in dem Hundertjährigen Krieg (1339—1453). Aber in 
den Pausen wandte sich das nationale Sehnen der Franzosen immer wieder dem 
Rhein zu, dessen Lauf sie für ihre natürliche Ostgrenze ansahen. Und kaum war 
die Befreiung des Landes vom englischen „Erbfeinde“ geglückt und hatte der 
heldenmütige Widerstandsgeist des gottbegnadeten Hirtenmädchens von Dom- 
remy die Franzosen zum Bewußtsein ihrer Kraft gebracht, so wandte sich das 
lebendige Nationalgefühl des ehrgeizigen Volkes gegen den deutschen Nachbar. 

Die gegen Deutschland gerichtete Außenpolitik Frankreichs erhielt später 
neuen Auftrieb durch den Gegensatz zum Hause Habsburg. Die erfolgreiche Hei- 
ratspolitik der Habsburger (1477 Erwerbung von Burgund, 1496 von Spanien) 
zwängt Frankreich in den ehernen Schraubstock habsburgischer Macht und lähmt 
seinen Ausdehnungsdrang gegen Osten. Die Umklammerung durch die habsbur- 
gischen Monarchien bringt aber zugleich Frankreich aufs deutlichste zum Bewußt- 
sein, daß es den habsburgischen Ring früher oder später sprengen müsse. Da der 
Kontinentalpolitik Schranken gezogen sind, entscheidet sich König Karl VIN. für 
die Wiederaufnahme der Mittelmeerpolitik. Frankreich macht als Erbe der Anjou 
Ansprüche auf Unteritalien und erobert 1495 das Königreich Neapel. Karl VIII. 
schwelgt in großartigen Orientplänen: Befreiung Konstantinopels und Jerusalems. 
Aber Österreich und Spanien schließen sich mit den noch selbständigen Staaten 
Italiens, sowie mit England zu einer Liga zusammen, vor der der Franzose schleu- 
nigst den Rückzug antreten muß. Zwei Jahrzehnte später aber erobert Franz I. 
Mailand, um dort einen Vorposten gegen Habsburg aufzurichten. Der Kampf 
hierum verquickt sich mit dem wieder ausgebrochenen Kampf um Burgund, wobei 
Franz I. in ein engeres Bündnis mit dem Sultan tritt, um ihn zum Angriff auf die 
habsburgischen Erbländer Ungarn-Osterreich zu veranlassen. Zugleich sucht er 
vom türkischen Großherrn die Schutzherrschaft über die orientalischen Christen 
zu erlangen und verschafft dadurch Frankreich Einfluß in der Levante. Der letzte 
der vier blutigen Kriege (1542—44) erbrachte sogar ein Zusammenarbeiten der 
türkischen und der französischen Flotte im westlichen Mittelmeer zur Verheerung 
der Küsten Italiens und zur Eroberung von Nizza. 

Das Ende der erbitterten Kriege beläßt das alte Stammland Burgund bei 
Frankreich, die Niederlande, die Freigrafschaft und Mailand bei Habsburg. Karl V. 
führt sie aus der deutschen Oberhoheit an Spanien über. Dieses trachtet fortan 
danach, eine feste Landverbindung zwischen seinen weit auseinanderliegenden 
festländischen Besitzungen herzustellen, so daß spanische Heere von Mailand 
über das Veltlin und die Freigrafschaft nach Brüssel marschieren können. Dadurch 
wäre der spanische Ring um Frankreich geschlossen worden. Gegenüber diesem 
unerträglichen spanischen Druck, der eine völlige Einkreisung Frankreichs durch 
die spanische Weltmacht (auch von der See her!) bedeutet und ihm jegliche po- 
litische Bewegungsfreiheit unterbunden hätte, bäumte sich das rege französische 
Nationalgefühl auf. So ist es wohl begreiflich, daß es für die französische Außen- 
politik fortan nur das eine Ziel gab, den spanischen Gürtel zu zerreißen. 

Aus Italien zurückgeworfen, nimmt Frankreich die traditionelle Kontinental- 
politik wieder auf, Ziel: Erreichung der Rheingrenze. Frankreich wirft die geballte 
Kraft seines einheitlich zusammengefaßten, zentralistisch und absolut regierten 
Staates in die Waagschale seiner kontinental ausgerichteten Machtpolitik. Und es 
schreitet in zähem Ringen von Erfolg zu Erfolg. In dem unheilvoll zerrissenen und 
durch heftige Glaubenskämpfe innerlich aufgewühlten und nach außen geschwäch- 
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ten Deutschen Reich, gegen das sich die Ausfälle vorzugsweise richten, findet es 
sogar noch Bundesgenossen, die ihm 1552 die Bistümer Metz, Toul und Verdun 
in die Hände spielen und damit die Maas- und Mosellinie ausliefern. König Hein- 
rich IV., die Kardinäle Richelieu und Mazarin sowie König Ludwig XIV. treiben 
sodann die französische Kontinentalpolitik auf die Spitze. 

Von Richelieu stammt das für Deutschland so verhängnisvolle Schlagwort 
„Sicherheitspolitik“, mit dem er und seine Nachfolger ihre nackte Eroberungs- 
politik bemänteln. Mit dieser betörenden Phrase suchte Frankreich ebenso wie 
mit der Forderung des Rheins als Naturgrenze, die rücksichtslose Bedrohung und 
Beraubung Deutschlands zu rechtfertigen. Die Sicherheit Frankreichs bestand aber 
nur in der brutalsten Vergewaltigung des deutschen Nachbarn. Es stellte das 
System der übergreifenden Bündnisse (Zangenpolitik) in den Dienst dieser ver- 
logenen Idee, verband sich mit der Türkei, Schweden, Polen und Rußland. 

Im Westfälischen Frieden (1648) gewann Frankreich das Elsaß und den ersten 
Stützpunkt am Rhein (Breisach). Der Pyrenäische Friede mit Spanien (1659) ver- 
schaffte ihm außer Roussilon im Süden das Artois im Norden und damit die Pforte 
nach den Niederlanden, die durch den 1. Raubkrieg Ludwigs XIV. (1667—68) noch 
um ein Dutzend fester Plätze, darunter Lille, erweitert wurde. Im 2. Raubkrieg 
(1672—78) erlangte es die Freigrafschaft und jenseits des Rheins das wichtige 
Freiburg. Die berüchtigten Reunionen und der Raub Straßburgs (1681) verstärkten 
Frankreichs Stellung am Rhein gewaltig. Der 3. Raubkrieg (1688—97) brachte 
freilich einen Rückschlag, und im Spanischen Erbfolgekrieg (1701—14) überspannte 
Ludwig XIV. den französischen Machtbogen derart, daß Frankreich bedeutend 
geschwächt aus dem wechselvollen Ringen hervorging. Doch es hatte immerhin 
noch die Genugtuung, daß eine französische Nebenlinie auf den spanischen Thron 
gelangte, während freilich sein habsburgischer Widerpart in Österreich mit den 
europäischen Nebenländern Spaniens neuen Machtzuwachs erhielt. 

Wenn Frankreich beim Tode Ludwigs XIV. an äußerer Macht und innerer 
Kraft wesentlich eingebüßt hatte, so trug daran die allzu starke Inanspruchnahme 
des Staates für zwei politische Hochziele Schuld. Es überstieg die Kräfte selbst 
des durch einen Sully und einen Colbert wirtschaftlich zu den höchsten Anstren- 
gungen befähigten Staates, zugleich auf dem Festlande und zur See tonangebend 
sein zu wollen. Klar hatte dies der große Richelieu erkannt, er hatte wohl die 
Landmacht Frankreichs bedeutend gesteigert, jedoch nicht auf Kosten der See- 
macht, und hatte seine territorialen Ansprüche in der Außenpolitik noch in ver- 
hältnismäßig bescheidenen Grenzen gehalten. Seine Nachfolger aber überschrit- 
ten diese. Vor allem unter Ludwig XIV. geriet die überseeisch-imperialistische 
Weltpolitik Frankreichs mit seiner kontinental-europäischen Machtpolitik in 
heftigsten Wettstreit und damit schließlich in schicksalhaften Widerstreit. 


Der Ausgriff nach Übersee und das Scheitern der Weltherrschaft 


Schon im 16. Jahrhundert hatte Frankreich, in Europa überall auf Widerstand 
stoßend, über den Atlantischen Ozean hinübergegriffen. Den Antrieb hierzu hatte 
die Erwerbung der Bretagne gegeben, die ihm 1493 zufiel. Sie lieferte ihm einen 
Stamm tüchtiger Seeleute für sein Ausgreifen nach Übersee. Jacques Cartier 
aus St. Malo hatte bereits 1534 mit Unterstützung König Franz I. die erste wirk- 
liche Kolonie Frankreichs im Gebiete des St. Lorenzstromes angelegt, deren Sied- 
ler er freilich ein Jahrzehnt darauf wieder zurückführen mußte. Die schweren 
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Kämpfe, die Franz I. und seine Nachfolger mit den Habsburgern zu bestehen 
hatten, und die inneren Zerwürfnisse der Hugenottenzeit drängten Frankreichs 
koloniale Betätigung zurück. Erst ein Jahrhundert später erfolgte die Gründung 
französischer Dauerkolonien in Neuschottland, Akadien und Kanada, von wo aus 
Frankreich unter dem Sonnenkönig sich nach dem Mississippi-Gebiet und nach 
Louisiana ausdehnte. Auch in Westindien und Südamerika faßte es Fuß. 1555 
legte Villegagnon im Auftrage des Admirals de Coligny auf einer Insel in der 
Bucht von Rio de Janeiro eine französische Kolonie an als Zufluchtsstätte der 
verfolgten Hugenotten. 1610 wurde eine französische Gesellschaft zur Ausbeu- 
tung des Königreichs Guayana gegründet. 

1607 schuf Heinrich IV. den französischen Ansiedlern in Amerika einen Mit- 
telpunkt mit der Begründung Quebecks durch Champlein. Ludwig XIV. betrieb 
eine Zeitlang in Kanada eine aussichtsreiche, von England mit großer Sorge be- 
merkte Siediungspolitik, die erst ins Stocken geriet, als seine nach Osten gerich- 
tete Raubpolitik Frankreichs Menschenkräfte übermäßig in Anspruch nahm. 
Auch in Ostindien und in Afrika (Senegal) legte Frankreich aussichtsvolle Ko- 
lonien an. Es war auf dem besten Wege, die erste Weltmacht zu werden: 
1. Karl VIII. zwang die Erbtochter Anna des letzten Herzogs der Bretagne, die 
bereits mit dem Habsburger Maximilian I. pro procura vermählt war, zur Auflösung 
der Ehe und vermählte sich mit ihr im November 1492. 2. Französische Seeleute 
hatten sich schon vor den Portugiesen und Spaniern in transatlantischen Ge- 
bieten betätigt. Um die Mitte des 14. Jahrhunderts legten Seeleute aus Dieppe und 
Rouen Faktoreien in Westafrika an. 1402 eroberte ein Höfling Karls VI. die Ka- 
narischen Inseln und gründete dort eine Herrschaft. Französische Normannen 
sollen zwischen 1488—99 das südamerikanische Festland erstmals entdeckt haben. 
Bretonische Fischer segelten schon vor Cabot Neufundland an. Die Franzosen 
beteiligten sich auch eifrig an der Erforschung der nordwestlichen Durchfahrt. 
3. Richelieu war der Schöpfer des ersten französischen Kolonialreiches. 1642 ent- 
sandte die von ihm begründete Compagnie de l’Orient das erste Schiff nach Ma- 
dagaskar, das ursprünglich Isle Dauphine hieß. Der Merkantilist Colbert setzte 
Richelieus Werk planvoll fort. 

Die französische Flotte übertraf damals an Umfang und Schlagkraft die 
englische bei weitem, freilich der vereinten englisch-niederländischen Seemacht 
war sie später nicht gewachsen, und es war deshalb ein verhängnisvoller Fehler 
Ludwigs XIV., Holland in die Arme Englands zu treiben. 1690 stand die franzö- 
sische Seemacht auf der Höhe. Tourville errang bei Beachy Head einen glänzen- 
den Sieg über die englisch-holländische Flotte, ohne freilich die Landung Wil- 
helms III. in der Torbay und seinen siegreichen Zug nach Irland verhindern zu 
können. Ludwig XIV. vernachlässigte, um den gegen Frankreich gebildeten Koa- 
litionen ein ebenbürtiges Heer entgegenstellen zu können, die Flotte, die er zum 
Schutze der überseeischen Besitzungen dringend gebraucht hätte. Hätte er die 
französische Seemacht auf der Höhe gehalten, so wäre es ihm wohl möglich ge- 
wesen, die große Atlantikfront von Gibraltar bis Schottland, ja vielleicht sogar 
bis zur Elbemündung aufzurichten und so über jeden Nebenbuhler zur See zu 
triumphieren. 

Der Spanische Erbfolgekrieg verschlang wieder einen Teil des französischen 
Kolonialreiches in Amerika. Im Frieden zu Utrecht (1713) mußte Frankreich Neu- 
fundland, Neuschottland (Akadien) und die Hudsonbailänder an England ab- 
treten. Der Siebenjährige Krieg beraubte es im Frieden von Paris (1763) Kanadas 
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und aller Gebiete östlich vom Mississippi, also auch des zukunftsreichen Ohio- 
tales). Gleichzeitig verdrängte England den französischen Nebenbuhler aus Ost- 
indien. Der Rest des einst so großartigen französischen Kolonialreiches ging wäh- 
rend der Revolution und der Herrschaft Napoleons I. verloren. Frankreich behielt 
nur geringe Bruchstücke seiner einst so ausgedehnten überseeischen Besitzungen. 
Mit Recht äußert sich der Geograph Supan über dieses klägliche Scheitern der 
ersten französischen Kolonialbestrebungen: „Solange Frankreich zwei Ziele ver- 
folgte, Herrschaft in Europa und Herrschaft über See, mußte es in dem einen 
oder andern Schiffbruch leiden, denn für die Doppelrolle ist kein Volk stark genug. 
Großbritannien war durch seine Insularität vor kontinentalem Ehrgeiz bewahrt.” 

England war die erste Kolonialmacht geworden und ist sie bis nach dem 
Ersten Weltkrieg geblieben. Fortan bewegt sich die französische Überseepolitik 
meist in schroffstem Gegensatz zu England, das danach trachtet, unter dem Vor- 
wande der Erhaltung des europäischen Gleichgewichts Frankreich auch auf dem 
Kontinent nicht zu mächtig werden zu lassen. England verstand es geschickt, 
jedesmal den ihm willfährigen „Kontinentaldegen” zur Niederhaltung des ge- 
fürchteten französischen Nebenbuhlers zu erkaufen. Erst war dies Österreich, 
später Preußen, und während der Revolutionszeit und der Napoleonischen Kriege 
brachte es mit seinem Gelde wiederholt die größten Koalitionen gegen Frankreich 
zustande. 

Gleichwohl erzielte Frankreich im 18. Jahrhundert noch einige Erfolge in sei- 
ner kontinentalen Politik. Im Polnischen Thronfolgekrieg (1733—38) vermochte 
es Lothringen zu gewinnen und damit die Lücke zu schließen, die bisher seine 
Ostgrenze noch aufgewiesen hatte. Es hatte nun alle Ausfallstore gegen Deutsch- 
land in seine Hand gebracht. 

Unter Napoleon I. erreichte Frankreich sogar den Gipfel seiner Ausdehnungs- 
politik in Europa. Hatte schon die Revolution im Basler Sonderfrieden 1795 das 
ganze linke Rheinufer erworben, so zog der Korse noch große Teile des rechten 
Rheinufers bis nach Lübeck zur Ostsee hinüber in seinen Machtbereich ein, selbst 
Holland als „eine Anschwemmung französischer Flüsse“, und machte ganz Mittel- 
europa durch Gründung des Rheinbunds und des Großherzogtums Warschau so- 
wie durch die Verpflichtung Preußens und Österreichs zu Vasallenstaaten Frank- 
reich dienstbar. Dessen Herrschaftsbereich erstreckte sich damals bis über die 
Weichsel. Spanien, Italien und das Königreich Illyrien unterstanden Frankreichs 
Befehl. 

Zu dieser maßlosen Übersteigerung der französischen Machtpolitik, die 
dann durch den Feldzug nach Rußland (1812) und die sich anschließenden Be- 
freiungskriege wieder wettgemacht wurde, wäre Frankreich nicht verleitet wor- 
den, wenn es nicht von dem überlegenen englischen Gegner, seinem eigentlichen 
„Erbfeind“, damals gänzlich vom Meere abgeschlossen worden wäre. Nur aus 
der absoluten Verdrängung Frankreichs vom Meere erklärt sich dessen alles um- 
stürzende Überschwemmung Europas. Die Vernichtung der kontinentalen Heere 


....%) Vor rd. 200 Jahren hätte man mit der Möglichkeit rechnen dürfen, daß einmal 
eine französische, katholische Großmact in Nordamerika entstünde, einerseits von Ka- 
nada, andererseits von der Mississippimündung (New Orleans) aus. Neufrankreich zwi- 
schen dem Lorenzstrom und der Hudsonbai war damals ein blühendes französisches 
Siedlungsgebiet, das einmal über das Ohio-Mississippital (St. Louis!) hinweg bis Louisiana 


a von Mexiko reichen und die englischen Besitzungen an der Ostküste umklammern 
sollte. 
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bei Austerlitz, Jena und Wagram war gleichsam die Antwort auf die Zerstörung 
der französischen Flotte bei Abukir und Trafalgar. Die Napoleonische Kontinen- 
talsperre war nur eine ungenügende Antwort auf diese Ausschließung Frank- 
reichs von der See durch England. 

Vergeblich hatte Napoleon versucht, der tödlichen Umklammerung durch 
England zu entrinnen, indem er die Mittelmeerpolitik Frankreichs wieder aufgriff 
und durch die Expedition nach Ägypten (1798) die englische Herrschaft in Indien 
zu stürzen trachtete. Sein eigentliches politisches Ziel war deshalb nicht weniger 
auf die Wiederherstellung des römischen Mittelmeerreiches gerichtet, was bei 
der damaligen Stellung im Mittelmeer nicht unmöglich schien, besaß doch Frank- 
reich damals die Herrschaft über die jonischen Inseln (seit 1797), hatte soeben 
Malta den Johannitern entrissen und war im Begriffe, Italien seiner Herrschaft 
zu unterwerfen. Vergeblich war der Vorstoß Napoleons gegen Syrien. Das ganze 
Unternehmen scheiterte, als Nelson die französische Flotte bei Abukir vernich- 
tete. Damit waren auch Napoleons Pläne auf Errichtung eines französischen 
Kolonialreiches in Nordafrika ins Wasser gefallen. 

Vergeblich war auch das Streben Napoleons I., nachdem der englische Admiral 
Nelson in der Seeschlacht bei Trafalgar 1805 die französische Flotte vernichtet 
hatte, durch Einrichtung des Systems der Festlandsperre (21. Nov. 1806) Englands 
Handel lahmzulegen und so England auf die Knie zu zwingen. Gerade die Sperre, 
die nun auch England über die französischen Häfen verhängte, trieb ihn dazu, die 
französische Macht noch weiter über den Kontinent auszudehnen. Aus den lang- 
wierigen Kriegen, in denen sich das ganze Festland fast verblutete, ging England 
als Triumphator hervor. Es war „Herrscherin der Meere“ geworden und hatte 
seinem Kolonialreich Malta, das Kapland, Ceylon und Trinidad als wichtige 
Stützpunkte einverleibt. Es hatte durch den rücksichtslosen Kaperkrieg fast alle 
fremden Schiffe von den Meeren weggefegt und war als alleiniger Weltfracht- 
fahrer übrig geblieben. Es ist berechnet worden, daß nach den Franzosenkriegen 
das europäische Festland um 1100 Kriegsschiffe und 4000 Kauffahrer ärmer war 
als vorher. Das französische Kolonialreich war aber auf rd. 100000 qkm mit 
1 Million Einwohner zusammengeschmolzen. 

Wie unter Ludwig XIV, hatte sich Frankreich durch die Napoleonische Macht- 
politik völlig erschöpft und bedurfte längere Zeit der Ruhe. Die Zurückweisung 
Frankreichs in seine natürlichen Schranken hatte deutlich erwiesen, daß „kon- 
tinentale Expansion stets breiteste Basis erfordert. Frankreichs Grundfläche war 
zu schmal, um darauf die Herrschaft über Europa aufzubauen. Frankreich ist der 
Wirkung seiner Lage, den Forderungen einer mehrseitigen Politik, der Gefahr 
der Zersplitterung seines politischen Willens erlegen. Es hatte versucht, unter dem 
hinweisenden Einfluß seiner festländischen und maritimen Ausfallstore ozea- 
nische, mediterrane und europäische Expansionspolitik zu treiben, gegen Kon- 
tinentalmächte und einen Inselstaat — England — zugleich zu kämpfen. Das 
Ergebnis war ein gewaltsames Zurückdrängen und Zurückschneiden” (Maull). 


Der Zusammenbruch des kontinentalen und kolonialen Imperialismus 


Da Frankreich zu kriegerischem Vorgehen gegen den Kontinent sich zu 
schwach fühlte, versuchte es neuerdings im Mittelmeerraum zur Geltung zu kom- 
men, verlockt durch die afrikanischen Gegengestade. Algerien, in hartnäckigen 
Kämpfen 1830—47 erobert, wurde der Ausgangspunkt des großartigen Kolonial- 
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reiches, das Frankreich in Nordafrika aufbaute. Fortan gründen sich die stolzen 
Hoffnungen der Franzosen vor allem auf die Mittelmeergebiete. Seit Franz I. 
besaßen die Franzosen hier Handelsvorrechte, seit Heinrich IV. die Schutzherr- 
schaft über die orientalischen Christen und wichtige Handelsmonopole. Schon 
Leibniz hatte dem König Ludwig XIV. nahegelegt, von Ägypten Besitz zu er- 
greifen. Seitdem hatten sich die Franzosen fast ununterbrochen mit Plänen über 
Ägypten beschäftigt. Der Kauf Korsikas von der genuesischen Republik (1768), 
wodurch Frankreichs Stellung im westlichen Mittelmeer bedeutend verstärkt 
wurde, war ein Anzeichen, daß es seine mittelmeerischen Absichten nicht aufge- 
geben hatte. 

Stets wird diese Politik von dem neidischen Albion gehemmt. Die Wünsche 
der Franzosen zielten auf Ägypten, wo sie in den dreißiger Jahren den ihnen 
günstig gesinnten Khediven Mehemed Ali gegen die Pforte unterstützten und 
worauf sie durch die Erbauung des Suez-Kanals ein gewisses „Anrecht“ gewan- 
nen. Beide Male müssen sie vor England zurückweichen, England hemmt auch 
die Fußfassung Frankreichs im östlichen Sudan (1898 Faschoda!). 

Napoleon III. nimmt zielbewußt die überseeische Expansion Frankreichs 
wieder auf. Seinen Einfluß im Mittelmeer und im Vorderen Orient steigert der 
Krimkrieg (1854—-56), ebenso seine Beihilfe bei der Einigung Italiens (1859). Er 
begründet auch das hinterindische Kolonialreich Frankreichs durch Eroberung 
von Cochinchina (1859). Doch das mexikanische Abenteuer (1861—-67) 4) bedeu- 
tet einen empfindlichen Fehlschlag und wirkt unheilvoll auf die französische 
Kontinentalpolitik zurück, in der sich der Kaiser in Anschlägen auf Belgien, 
Luxemburg und Teile des linken Rheinufers versucht. Die kostspielige mexika- 
nische Schlappe beeinträchtigt nicht unwesentlich den planmäßigen Ausbau der 
Heeresorganisation und ist zum Teil mitschuld an der Katastrophe von Sedan. 

Die Dritte Republik hat aus den schmerzlichen Rückschlägen sowohl in der 
Kontinental- als auch in der Überseepolitik ihre Lehre gezogen. Sie hat zwar nie 
den Gedanken an die Wiedergewinnung Elsaß-Lothringens aufgegeben und Jahr- 
zehnte lang auf Revanche gesonnen, aber sich nicht eher zum Angriff gegen 
Deutschland verleiten lassen, bis sie durch Bündnisse und den Ausbau ihres neuen 
Kolonialreiches sich stark genug fühlte. Sie hat dieses vor den Toren Frankreichs 
gelegene nordafrikanische Kolonialreich (10,5 Mill. gkm mit nahezu 40 Mill. Er), 
„l'autre France", vor allem zu dem Zweck begründet, daß es dem menschenarmen 
französischen Staat die nötigen Streiter liefere zur Durchsetzung seiner kontinen- 
talen Politik (Force noire). Der Geltungsdrang der französischen Nation stand 
eben in schroffem Gegensatz zu ihrer Bevölkerungsgrundlage, während noch 
100 Jahre früher Frankreich das volkreichste Land Europas nach Rußland war. 

Mutet es da nicht geradezu komisch an, daß Bismarck das koloniale Macht- 
streben Frankreichs begünstigte in der Hoffnung, dadurch die Franzosen von der 


*) Die Einsetzung des Erzherzogs Maximilian, des Bruders des Kaisers Franz Joseph 
von Österreich, als Kaiser von Mexiko bezweckte die Stärkung des monarchischen Ge- 
dankens in der Neuen Welt und zugleich des katholischen Prinzips. Es bestand damals 
noch das Kaiserreich Brasilien. Der ehrgeizige Plan des machtlüsternen Neffen lief auf 
die Begründung eines panlatinischen Weltbundes hinaus, der die romanischen Nationen 
Europas, vor allem die Spanier und Portugiesen, wirtschaftlich und kulturell mit ihren 
ehemaligen Kolonien in Mittel- und Südamerika verbinden und der französischen Nation 
ein gewisses Übergewicht in diesen für die verfeinerte französische Kultur schwärmenden 


Ländern verschaffen und den Einfluß der protestantischen Industriemacht USA zurück- 
drängen sollte. 
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Revanche abzulenken und ihrem nationalen Ehrgeiz ein großartiges Betätigungs- 
feld zu vermitteln? Wesentlich ihm verdanken sie Tunis (1831), wo sie in dem 
Kriegshafen Biserta ein neues Machtbollwerk im Mittelmeer gewannen. In Jules 
Ferrys zweite Ministerpräsidentschaft (1882—85) fällt infolge des Zusammen- 
gehens mit Deutschland die weitere Ausdehnung des französischen Kolonial- 
reiches in Afrika und Ostasien. Der Dank dafür war der Fußtritt von Marokko: 
Die Algeciras-Konferenz 1906 und der Marokko-Kongo-Vertrag von 1911 verdräng- 
ten das Deutsche Reich aus seiner wirtschaftlichen „Interessensphäre" in Marokko 
und sprachen Frankreich das Protektorat über das Reich der Scherifen zu. 

Indem Frankreich die Eingeborenen in immer stärkerem Maße zum Kriegs- 
dienst heranzog, mußte es ihnen auch soziale Gleichberechtigung einräumen und 
sie an der Verwaltung beteiligen. So aber wurde mit Rücksicht auf die euro- 
päische Machtpolitik die Entwicklung der Kolonien in eine Bahn gelenkt, die 
früher oder später einmal zu heftigen Gegensätzen zwischen Mutterland und 
Kolonien führen mußte. 

Die aus dem Militärdienst in Europa zurückkehrenden Eingeborenen bildeten 
ein Gärungselement, das leicht der Widerstands-Propaganda verfiel. In den 
islamischen Gebieten griff die panarabische Bewegung um sich. Die Haupt- 
schwäche des französischen Kolonialreiches zeigte sich in seinem Mangel an 
Siedlern. Die Vermischungs- und Anbiederungspolitik setzte Frankreichs Ansehen 
in den Augen der Eingeborenen bedenklich herab, 

Der Erste Weltkrieg schien den Einklang von Kontinental- und Überseepolitik 
dadurch zu beweisen, daß Frankreich nahezu eine Million Soldaten und Arbeiter 
auf den europäischen Kriegsschauplatz bzw. in die Rüstungswerke überführen 
konnte. Der französische Kolonialbesitz wurde bei Kriegsausgang noch be- 
trächtlich erweitert, u. a. durch das Mandat Syrien, das allerdings wieder verloren 
ging. So haben auch die Farbigen ihren Anteil an dem Erfolg der französischen 
Kontinentalpolitik. Sie haben zur Wiedergewinnung Elsaß Lothringens mitgehol- 
fen. Zum Lohne dafür hat sie Frankreich als „Wacht am Rhein“ aufgestellt 
(„Schwarze Schmach*!). 

Nach dem Ersten Weltkrieg hat Frankreich das militärische System in Nord- 
afrika noch weiter ausgebaut, um daran eine Hauptstütze für die neue Vormacht- 
stellung zu haben, die ihm durch den mit Hilfe der verbündeten angelsächsischen 
Mächte errungenen Sieg unverdienterweise zugefallen war. In seinem Sieges- 
gefühl hat es die Lehren der Geschichte vergessen und die kontinentale Gewalt- 
politik eines Ludwig XIV. und Napoleon I. wieder aufgenommen. Es hat durch 
ein wohlausgeklügeltes Bündnissystem (Fortsetzung der alten Zangenpolitik) 
das zusammengebrochene, verstümmelte Deutschland für immer niederzuhalten 
versucht. Das ausgeblutete Frankreich hat wie ehedem seinen Machtbogen unheil- 
voll überspannt, indem es zugleich im Mittelmeer und in Übersee eine Hauptrolle 
spielen wollte. Sein geschwächter Volkskörper war den doppelten Ansprüchen 
einer gesteigerten Territorial- und Überseepolitik zugleich nicht mehr gewachsen. 

Neben der Aufrechterhaltung der Hegemonie auf dem europäischen Fest- 
lande, der „prepond£rance legitime en Europe“, strebte es nach Vorherrschaft 
im Mittelmeer, hauptsächlich zur Sicherung der Verbindung mit seinen nord- 
afrikanischen Besitzungen Algerien, Tunis und Marokko, aus denen sich die fran- 
zösische „Deckungsarmee” (zur Sicherung seiner kontinentalen Macht) rekrutierte. 
Der Weg über die atlantischen Häfen, etwa von Dakar, Rabat oder Casablanca 
nach Bordeaux, ist viel länger und schwerer zu schützen. Darum legte Frankreich 
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in Mers el Kebir westlich von Oran einen zweiten Kriegshafen an und verstärkte 
seine Mittelmeerflotte; darum plante es den Bau des Zwei-Meere-Kanals, um die 
Zweifrontenlage zur See zu überwinden; darum regte es die Herstellung eines 
Tunnels unter der Meerenge von Gibraltar und den Ausbau des spanischen 
Eisenbahnsystems an, um mit Zustimmung Spaniens seine afrikanischen Truppen 
ungestört von feindlicher Einwirkung zur See nach Europa schaffen zu können. 
Darum begünstigte es die Rotfrontregierung in Spanien und unterstützte sie mit 
Geld, um sie Frankreichs Wünschen geneigter zu machen, die auf einen Stütz- 
punkt auf den Balearen abzielten. Darum plante es schließlich auch den Ausbau 
von Tripolis an der syrischen Küste, in dem der größte Teil des Mossul-Ols in 
die französischen Tanker gepumpt wurde, zu einer starken Seefeste, die zugleich 
der Aufrechterhaltung seiner Stellung im Vorderen Orient sowie der Verbindung 
mit seinen Besitzungen am Roten Meer und im Indischen Ozean dienen sollte. 

Durch diese Maßnahmen erregte Frankreich naturgemäß die berechtigte 
Sorge Italiens, das sich auf drei Seiten von französischer Macht umfaßt sah. Seine 
herausfordernde Politik gegen Deutschland, insbesondere die Unterstützung, die 
es seinen politischen Trabanten, der Tschechoslowakei und Polen, angedeihen 
ließ, führte Frankreich zu einem neuerlichen Zusammenstoß mit dem Deutschen 
Reich. Und so erlag es der Abwehr der gegen die überhebliche französische Macht- 
politik verbündeten Achsenmächte. 

Es war gezwungen, 1940 sich mit Hitler zu verständigen (Vichy-Regierung). 
Vielleicht hätte sich daraus eine echte Verständigung zwischen den beiden Toch- 
terstaaten des Karolingerreiches, die so viele Jahrhunderte hindurch „Erbfeinde"” 
gewesen waren, ergeben, wenn nicht die angelsächsischen Mächte dies verhindert 
hätten. Sie brauchten Frankreich als Aufmarschgebiet für den Endkampf gegen 
Deutschland. So konnte sich Frankreich schließlich unter die „Siegermächte” ein- 
reihen und an der Vernichtung Deutschlands beteiligen; so hatte es noch einmal 
Gelegenheit, seine alte Kontinentalpolitik gegen den östlichen Nachbarn auszu- 
spielen: Es erlebte noch einmal den Triumph einer Zerstückelung des Deutschen 
Reiches. 

Aber zugleich mit diesem scheinbaren Triumph seiner Kontinentalpolitik 
brach die Krise des französischen Kolonialreichs auf, in deren Verlaufe Indochina 
den Weg nach Dien Bien Fu ging, Tunis, Algerien und Marokko den blutigen 
Kampf um ihre Befreiung und Selbstbestimmung aufnahmen und die sinnlose 
Aggression gegen Ägypten dem ganzen afrikanischen Kontinent und der Welt 


endgültig zu erkennen gab, daß das Zeitalter des kolonialen Imperialismus zu 
Ende gegangen ist. 
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Madagaskar 
„mamy ny miaina" 


ERICA DE BARY 


„Mamy ny miaina” lautet der Ausspruch, den man immer wieder unter Mada- 
gassen hört. Es ist schön (genau übersetzt: süß) zu leben! Doch es wird mit tot- 
ernstem Gesicht hervorgebracht. „Keinen meiner Landsleute sehe ich auf der 
Straße lachen — wir haben das Lachen verlernt!” sagt Jacques Rabemananjara, 
der große madagassische Dichter, der zugleich bis 1947 in Paris Deputierter der 
französischen Kolonie Madagaskar war. Wie läßt sich dieser Widerspruch — „ES 
ist schön zu leben“ und „Wir haben das Lachen verlernt” — erklären? 


Paradiesische Natur 


Madagaskar wird oft als „Kleiner Kontinent“ oder als „Madagassischer Kon- 
tinent“ bezeichnet, soll es doch ein stehengebliebener Pfeiler der einst nach Indien 
reichenden Landbrücke sein, die ihrerseits in die Fluten des Indischen Ozeans 
hinabsank. Madagaskar trägt also die Spuren eines sphinxartigen Alters, das nicht 
zu enträtseln ist. Madagaskar wird auch die „Rote Insel” genannt durch das teil- 
weise bloßliegende Laterit. Erdenrot, Pflanzengrün, Himmelsblau sind die hervor- 
stechenden Inselfarben. Die Insel nimmt eine Oberfläche von 590 000 km ein. Sie 
wird vom Wendekreis des Steinbocks durchschnitten und besitzt die Charak- 
teristika tropischer Länder. Die Berge, die etwa zwei Drittel der Insel bedecken, 
bilden eine Kette von Norden nach Süden. Die höchsten Gipfel erreichen 2600 m 
und stammen aus der Primärzeit. Schroff fällt das Gebirge nach Osten ab mit 
lianenumsponnenen tropischen Regenwäldern, während die Hochflächen im 
Innern regenarm bleiben. Der Westen wird von flachen Steppen mit kontinen- 
talem Klima umrandet. Hier steigt die Temperatur bis zu 32 Grad. Der Süden 
wiederum ist eine subtropische Zone mit Wüstencharakter. Dieses verschieden- 
artige Klima bedingt eine vielgestaltige Landschaft von großartig einsamer, 


wahrhaft paradiesischer Natur. Hier Berge und Täler, — dort ein Strand, der 
sanften Wellen zulächelt. Hier ein riesiger wildwuchernder Wald, der Millionen 
von Zebubüffeln beherbergt, — dort ein Wasserfall, der begleitet von heiterem 


Vogelgezwitscher seine Serenade trällert, oder ein Fluß, der sich breit durch die 
Ebene schlängelt und endlose Reisfelder bewässert. Hinzu kommt ein Pflanzen- 
wuchs, der zu drei Viertel nur dieser Insel eigentümlich ist, wie auch die Unzahl 
der Insekten und Schmetterlinge. Der goldgelbe Kometenfalter Argema mittrei 
mit den saturnischen Ringaugen ist hier zu Hause. Vor Löwen braucht man sich 
nicht zu fürchten, es gibt keine Raubtiere auf Madagaskar. Es ist die Insel der 
Lemuren, jener sonderbaren, zwischen Nagern und Affen stehenden Halbaffen, 
die die grünglimmernden Urdickichte durchgreinen, aber den Menschen nicht an- 
greifen. Es ist schön zu leben! Kann man es den Menschen übelnehmen, daß sie 
in solcher Umgebung so denken? Aber doch nicht ganz so einfach läßt sich die 
Liebe des Madagassen zum Leben erklären. Die Wurzeln hierzu muß man im 
Reich des Geistes suchen. M. Finbert hat richtig erkannt: „Für die Madagassen be- 
herrscht der Geist die Materie. Der rationalistische Europäer versteht diese Men- 


schen nur schwer.” 
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Madagassisches Weltbild 


Der Madagasse hat sein eigenes Weltbild. Nach ihm bilden alle Völker der 
Erde eine große Familie, und jeder einzelne Mensch ist ein „havana“, ein Ver- 
wandter des anderen. Denn alle Menschen sind verantwortlich für den Gang 
der Dinge und für die Ordnung des Weltganzen. Auch die Toten. Der Geist der 
Ahnen lebt weiter. Im stärkeren Maße als jeder Greis wird der Verstorbene 
Führer, Ratgeber und Mittler zu dem großen Schöpfergott der Madagassen: 
Andriananahary. 

Der Madagasse hat Furcht davor, in einer Weise zu handeln, diedem Nächsten 
schaden könnte und dadurch Verwirrung in die bestehende Weltordnung brächte. 
Wenn wir in eine mit Wasser gefüllte Schüssel einen Finger hineinstecken, sehen 
wir, wie kleine Wellen entstehen, die sich über die Fläche des Wasserbildes aus- 
breiten, bis sie vom Rande der Schüssel zum Mittelpunkt zurücklaufen. Das ist ein 
ausdrucksvolles und orientalisches Bild für die Worte: „ny tody tsy misy fa ny 
atao no miverina”, was man (Schlechtes) tut, fällt auf einen selbst zurück oder 
trifft die eigene Familie und die eigenen Nachkommen. Wer aber zur Erhaltung 
der bestehenden Ordnung beiträgt, der lebt glücklich. 


Der madagassische Typ 


Trotz der Größe der Insel, die etwa Frankreich gleichkommt, beläuft sich 
die Zahl der Einwohner nur auf knapp fünf Millionen. Vielfach spricht man von 
verschiedenen Rassen und Stämmen in Madagaskar. Und man stellt sich fälschlich 
dabei vor, daß es sich. um ein ungleichmäßiges Konglomerat menschlicher Ele- 
mente handelt. Tatsächlich haben sich hier im Laufe der Jahrhunderte die ver- 
schiedenartigsten Rassen und ihre Kulturen miteinander verschmolzen. Dabei ist 
Afrika trotz seiner Nähe — der Kanal von Mozambik trennt es bis zu tausend 
Kilometern von Madagaskar — nur schwach mit Kaffern und Pygmäen vertreten, 
während Malaien und Polynesier, die auf ihren Barkassen den Indischen Ozean 
durchfuhren, den Hauptanteil daran haben. Mit den Indonesiern sind die Mada- 
gassen eng verwandt. Jüdische, arabische, persische Einschläge kamen hinzu, 
sowie Einwanderungen aus Sumatra und dem Bantuland. Alle diese Gruppen 
haben sich zu einem einzigen madagassischen Volk assimiliert, einem Volk, das 
die gleiche Sprache spricht und gleiche Sitten besitzt. Der ehemalige Gouverneur 
der Kolonie, Hubert Deschamps, bestätigt diese Feststellung: „Was bei Sprache 
und Sitte der Madagassen besonders auffällt, ist ihre außergewöhnliche Einheit- 
lichkeit.” 

Den sogenannten madagassischen Typ findet man also überall auf der ganzen 
Insel, im Norden und Süden, im Osten und Westen. Am wenigsten vielleicht in 
den großen Städten, die bereits europäisch beeinflußt sind. 

Die Begriffe Familie und Verwandtschaft ist bei den Madagassen so fest ver- 
ankert, daß das einzelne Individuum als solches gar nicht existiert. Von Geburt 
an gilt jeder einzelne Mensch als ein Teil der großen menschlichen Familie. So 
lebt, arbeitet und stirbt man für die Gemeinschaft und nicht für sich selbst. Die 
Eltern setzen alles daran, ihre Kinder gut zu erziehen, nicht nur, weil sie stolz 
sind, tüchtige Menschen ins Leben zu stellen, sondern weil diese dem Weltganzen 
dienen sollen. Sie fühlen sich also mitverantwortlich, denn sie fürchten, daß 
schlecht erzogene Kinder in ihrem späteren Leben eine Zerrüttung der aufge- 
stellten Ordnung mit sich bringen könnten. Doch das größte Unglück für den 


Oben und unten: Mädchen vom Stamme der Maria auf der allindischen 
Stammeskonferenz 1952 in Jagdalpur. 


Wie inIndien gibtes auch im Sudan zahlreiche „Adivasis“: Junge Frauen aus dem Sudgebiet 
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Madagassen ist, von seinem geliebten Land und von seiner Familie entfernt sein 
Dasein bestreiten zu müssen und dann beim Tod nicht ins Familiengrab beige- 
setzt werden zu können. Der Madagasse liebt das Leben aus dem Gefühl für seine 
Heimat, seine Familie und die menschliche Gemeinschaft. Dies ist ein Grundzug 
des gesamten Volkes und hat nichts mit westlichem Individualismus und west- 
lichem Materialismus zu tun. 


Das goldene Zeitalter 


Im 19. Jahrhundert richteten sich die Augen der Welt auf Madagaskar. Seine 
Existenz und sein Wert wurden plötzlich erkannt. Es bestehen aber noch andere 
Gründe, weshalb das 19. Jahrhundert als goldenes Zeitalter in die Geschichte 
Madagaskars einging. 

Von 1789—1810 regierte der große König Andrianampoinimerina. Er schuf 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Einheit des Landes. Ihm verdankt Madagaskar 
die verwaltungspolitische und gesetzgebende Organisation. Die Nachfolger des 
Königs führten sein Werk weiter fort, der letzte Premierminister Rainilaiarivony 
hat es vollendet. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde die konstitutionelle Mon- 
archie mit acht Ministerien eingeführt. In dieser Zeit besaß Madagaskar eigene 
Gesandtschaften in Frankreich, Deutschland, England. 

Bis 1896, dem Jahr der französischen Kolonisierung, beherrschte das mada- 
gassische Dorf das gemeinschaftliche Leben. Dort wurden die örtlichen Angelegen- 
heiten auf dem öffentlichen Platz durch die „Fokonolona”, die Dorfgemeinde, ge- 
regelt. Sie verwaltete sich selbst. Sie achtete darauf, daß ihre Interessen gewahrt 
und Gemeinschaftsmaßnahmen ergriffen wurden zur Verteidigung kollektiver 
Interessen. Das Wort Fokonolona bezeichnet im Madagassischen sowohl die Ein- 
wohnerschaft des Dorfes als auch die Dorfobrigkeit, also den Rat der Ältesten, 
dessen Autorität unantastbar war. Das Dorf bildete sozusagen eine Familie. Der 
Dorfälteste war Chef und Vermittler zwischen den Lebenden und Toten, denn 
auch diese gehörten zur Gemeinschaft. Oft lagen die Gräber der Toten zwischen 
den Häusern, niemals weit davon entfernt. Da auch die Toten in der Welt der 
Lebenden handeln können, muß man sie ehren, sie gut für sich stimmen und ihnen 
gehorchen. 

Mit solcher dörflichen Organisation als Ausgangspunkt, war es Aufgabe der 
Regierung, die Aktivität der einzelnen Gemeinschaften zu befruchten und mit- 
einander in Einklang zu bringen, die Regierung spielte also die Rolle einer Zen- 
tralgewalt, die auch die Gesetze veröffentlichte. So wurde seit 1868 der Schul- 
unterricht für alle Kinder unter 16 Jahren obligatorisch. In der Hauptstadt Tana- 
narivo bestand zu jener Zeit bereits eine medizinische Fakultät. 

Im Leben der breiten Masse spielte die Fokonolona eine beachtliche Rolle. 
Sie war es, die das zu bebauende Land verteilte. Sie wies die landwirtschaftlichen 
Aufgaben zu, veranlaßte die Bewässerung, sorgte für das Hereinbringen der 
Ernte, kaufte die notwendigen Geräte und sorgte für zweckmäßige Verkehrs- 
wege. Auf dem Regierungsplan wurde die Industrie entwickelt. Insbesondere 
Zucker- und Reisraffinerien, Konserven- und Munitionsfabriken, Glas- und 
Fayencemanufakturen, Seifenerzeugung und dergleichen mehr. Die Häfen von 
Tamatave und Mayunga gehörten zur Postunion. Es bestanden Handelsverträge 
zwischen dem selbständigen madagassischen Staat mit Europa und den USA. 
Auf Einfuhrware wurde ein Wertzoll von zehn Prozent erhoben. 
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Madagassische Probleme nach 1896 


Mit dem Augenblick der Kolonisierung 1896 häuften sich unzählige Probleme 
menschlicher Art und ganz besonders diejenigen der Erziehung und Kultur. In 
den Kolonialländern findet man die unleugbare Tatsache, daß die fremde Macht 
sich mit allen Mitteln zu halten versucht. Die entscheidende Waffe, der sich der 
Kolonisator zu diesem Zweck bedient, um seine Dauerstellung sicherzustellen, 
ist die Beeinflussung von Unterricht und Erziehung. Hierbei läßt er sich von der 
Idee leiten, die kulturelle Einheit des beherrschten Landes zu zerstören, sie in 
Verfall zu bringen und ihrer natürlichen Entwicklung entgegenzuarbeiten. Das 
besetzte Volk soll entpersönlicht werden. Zunächst soll, wie Andre You bemerkt, 
bei der jungen Generation ein Gefühl der Treue zum neuen Mutterland geschaf- 
fen werden. 

Der Unterricht schließt die Nationalsprache aus. Diese wird als Fremdsprache 
nebenbei behandelt. Die Kinder läßt man auswendig lernen: „Unser liebes Vater- 
land Frankreich .... unsere Ahnen, die Gallier ....“ So wird vernunftgerechtes 
Denken schon bei den Kindern verbogen. Ein Abgrund tut sich auf zwischen jener 
„Logik“ des Westens und der artgemäßen, ursprünglichen Denkweise. Die 
Kolonialmacht hat kein Interesse daran, breitere Schichten des Volkes an den 
Unterricht heranzuführen; im Gegenteil, sie ist mit allen Mitteln bestrebt, die 
Masse im Analphabetentum zu belassen. Im Zuge dieser Kolonialpolitik wurde 
die Medizinische Fakultät in Tananarivo 1952 zu einer Vorbereitungsschule 
erniedrigt, so daß man nach ihrem Besuch nur die Reife zur subaltern medizini- 
schen Hilfskraft erwarb. 

Der Masse der Ungebildeten steht eine nur verschwindend dünne Schicht 
Halb- oder Vollgebildeter gegenüber, die die Rolle des vermittelnden Unterhänd- 
lers zwischen Kolonisator und Masse spielen soll. Hierbei ist das angestrebte 
Ziel, die letztere im Sinne der Besatzungsmacht zu formen, zu beherrschen. Im 
Lande entsteht somit eine Spaltung. Der Herd der Familie wird in Unruhe ver- 
setzt, die völkische Gesamtheit entzweit. 

Vor der Kolonisation betrug Madagaskars Einwohnerzahl 3 Millionen. Die 
Zahl der Schulkinder 5!/2°/o. Nach fünfjähriger Kolonisierung belief sich die Ein- 
wohnerzahl auf 4'/» Millionen und die Zahl der Schulkinder auf nur 40%) davon. 
Das bedeutet eine Verringerung der schulischen Bildung um fast 30°o. Gegen- 
über solchem Zersetzungswerk kann das kolonisierte Volk nicht inaktiv bleiben. 
Es versucht, aus eigenen Kräften zu retten, was zu retten ist von seinen alten 
Traditionswerten durch Errichtung eines zunächst passiven Widerstandes, und es 
fordert auf der anderen Seite die Förderung seiner Bildung sowie Anteilnahme 
an den Errungenschaften der Zivilisation. 


Der Freiheitskampf 


Einen Tag nach der französischen Machtergreifung, am 7. August 1896, begann 
die Freiheitsbewegung, zunächst in Form des Guerillakrieges. Die Dinge spitzten 
sich zu, 1913 entstand die WWS-Bewegung. Ihr lag eine kulturelle Bestrebung 
zugrunde mit dem Ziel, sich auf madagassische Tradition und Eigenart zurück- 
zubesinnen. WWS ist die Abkürzung für die madagassischen Worte: Eisen, Stein, 
Saumpfad. Durch diese Kennworte sollte sowohl die Beharrlichkeit der Bewe- 
gung angedeutet werden, als auch ihr schlängelndes Sichheranpirschen ans Ziel. 
Friedlich wollte man die Loslösung von den fremden aufgedrängten Sitten er- 
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reichen. Die Mitglieder dieser Bewegung kamen aus der Elite. Als Mitglied 
rauchte man nicht, denn die Besatzungsmacht hatte das Rauchen eingeführt. Die 
Bewegung wurde aber unterdrückt und ihre Mitglieder wurden verurteilt. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg entstand der MDRM (Demokratische madagas- 
sische Organisation), der etwa 90°/s der ganzen Bevölkerung angehörten. Die 
Madagassen waren der kolonialen Unterdrückung müde, sie hatten Oberhand 
gewonnen und ihre Solidarität kam bei den Wahlen von 1947 durch den Sieg der 
eigenen Volksvertreter Rasseta, Ravoahangy und Rabemananjara, denen das 
Vertrauen bekundet wurde, zum Ausdruck. Sie wurden Deputierte ihres Landes 
in Paris. 

Im Zusammenhang mit dieser Wahl kam es zu spontanen Volkskundgebun- 
gen gegen Frankreich. Hierauf sandte der Kolonialminister das bekannte Tele- 
gramm: „Den MDRM mit allen Mittel niederwerfen.” De Chevign& kam diesem 
Befehl nach, die Bilanz des 29. März 1947 waren 90000 Tote, 20 000 Verhaftete 
und 5000 zu Zwangsarbeit Verurteilte, von letzteren sind noch immer 15°/o in 
Gefängnissen. Auch der Dichter Jacques Rab&mananjara wurde zu fünf Jahren 
Zwangsarbeit und zu fünf Jahren Gefängnis verurteilt. 

Seit jener blutigen Unterdrückung sind zehn Jahre vergangen. Der Kampf 
der Madagassen wird durch den Lauf der Geschichte begünstigt. Trotz der Ge- 
schehnisse ist in Madagaskar noch nicht alles für Frankreich verloren. Die Mada- 
gassen sind bereit, nach ihrer Befreiung mit Frankreich zusammenzuarbeiten. 
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Ghana 
Nervenpunkt afrikanischer Entwicklung 


GEORG JENTSCH 


Die Goldküste hat ein stärkeres Geschichtsbewußtsein als die meisten anderen 
Gebiete Afrikas. Dieses Bewußtsein lebt aus der inneren Gebundenheit an ein 
sudanesisches Reich von Ghana im 13. Jahrhundert. Damals wanderte das Akan- 
volk aus dem Sudan nach Westen aus und schuf sich im Goldküstenbereich einen 
neuen Staat. Er stand in hoher Blüte, als 1470 der Portugiese Santarem das Land 
für die alte Welt entdeckte. 


Als erste Europäer errichteten die Portugiesen im Jahre 1482 bei Elmina das 
Fort San Jorge. Zunächst betrieben sie mit den Eingeborenen einen regulären 
Handel. Sie tauschten Gewehre, Gin, Messer, Pulver, Gebrauchsgegenstände gegen 
Gold, Elfenbein und vor allem gegen den begehrten Pfeffer und andere Gewürze. 
Auf die Inbesitznahme von Land verzichteten sie. Im ersten Jahrzehnt dieser 
friedlichen Beziehungen gab es auch noch keinen Sklavenhandel. Das Geschäft 
mit menschlicher Ware begann erst einträglich zu werden, nachdem man nach 
der Entdeckung Amerikas die einheimische Bevölkerung Westindiens ausgerottet 
hatte und nun neue widerstandsfähige Arbeitskräfte für die Pflanzungen brauchte. 
Für diese Arbeitskräfte war man bereit, gute Preise zu zahlen, und damit begann 
die afrikanische Westküste für die handeltreibenden Staaten Europas plötzlich 
interessant zu werden.!) 


Es setzte ein Wettrennen nach den Handelsplätzen am Golf von Guinea ein. 
Zwei Jahrhunderte lang versuchten Holländer, Engländer, Dänen, Schweden und 
Preußen, sich gegenseitig das einträgliche Geschäft mit der menschlichen Ware 
wegzuschnappen. 1637 verloren die Portugiesen das Fort San Jorge an die Hol- 
länder. Diese erfreuten sich nicht lange ihrer Beute. Nachdem sie eine Menge Sied- 
lungen an der Goldküste errichtet hatten, mußten sie den Schweden weichen. 
Diese erbauten 1661 die Christiansborg in Accra, den späteren Amtssitz der bri- 
tischen Gouverneure. 1667 eroberten sie auch jene Gebiete, die von britischen 
Abenteurern in Besitz genommen worden waren. 1672 wurde daraufhin in London 
die Königliche Afrikanische Compagnie von England begründet, die sich nun mit 
größerer Energie und größeren Mitteln in den Machtkampf um die Goldküste ein- 
schaltete, an dem inzwischen auch die Dänen teilzunehmen begonnen hatten. Sie 
alle bedienten sich der einheimischen Fürsten, die sie gegeneinander ausspielten 
und die sie durch reiche Geschenke gewannen. 1807 hatten die mit den Holländern 
verbündeten Aschanti das ganze Fantiland unterworfen und sich zinspflichtig ge- 
macht. Diese wiederum verbündeten sich mit den Engländern, und es gelang ihnen, 
die Aschantiarmee am 26. Aug. 1826 vernichtend zu schlagen. Nun wurde das 
ganze Gebiet unter britischen Schutz gestellt. 1872 wurden auch die letzten hol- 
ländischen Stützpunkte an die Engländer abgetreten. 1873 erhoben sich die 
Aschanti erneut und zwangen die Engländer zu einer gefahrvollen Expedition ins 
Innere des Landes. Trotz geringer militärischer Erfolge kam es zu einem Vertrags- 
frieden und der Anerkennung der britischen Oberhoheit. 


!) Vgl. „Die Front der Farbigen“, Paul List Verlag, München 1957, S. 129. 


Jentsch: Ghana 27 


Dreihundertzwanzig Jahre lang war das Land Quelle für den Sklavenhandel 
gewesen. In dieser Zeit verödeten ursprünglich dichtbesiedelte Gebiete völlig. Es 
ist verständlich, daß diese Entwicklung nur deshalb möglich war, weil der immer 
wieder geschürte Haß der einheimischen Fürsten aufeinander den fremden Ein- 
dringlingen die Arbeit erleichterte. Mehr als die Fremden fürchteten sie die Rache 
der eigenen schwarzen Brüder. Das eigentliche Fundament für die britische Herr- 
schaft war der militärische Schutz, den sie den Fanti-Fürsten gegen die Aschantis 
gewährte. Das führte am Ende des vorigen Jahrhunderts zur historischen Konfe- 
renz von Mankesim, bei der die Fanti-Confederation gegründet wurde. Etwas 
später gelang es dem Fanti-König Garthey IV. von Winneba zum ersten Mal, eine 
große Anzahl von Fürsten und Stämmen zu einheitlicher Willensbildung zusam- 
menzuführen. Damit begann der Wiederaufstieg der Goldküste. Die Stämme ga- 
ben sich eine bemerkenswert moderne Verfassung, deren Gültigkeit sich auf das 
ganze Land ausdehnte. 

Da wurden die Briten auf die neue Entwicklung aufmerksam, die ihr ganzes 
Kolonialsystem zu gefährden drohte. Sie erklärten die Confederation für illegal 
und verhafteten die vier wichtigsten Ratsmitglieder. 

Für fünfundzwanzig Jahre war nun die Goldküste gezwungen, den nächsten 
Schritt durch innere Erstarkung vorzubereiten. Er wurde notwendig, als der bri- 
tische Gouverneur Sir William Maxwell sich daran machte, jenes Land, das die 
Häuptlinge für den „Goldenen Stuhl”, das Symbol der regierenden Fanti-Könige, 
verwalteten, der britischen Krone einzuverleiben. Häuptlinge und gebildete Afri- 
kaner schlossen sich zusammen zur „Gesellschaft zum Schutz der Rechte der Ein- 
geborenen". Diese protestierte in London erfolgreich gegen die Maßnahmen des 
Gouverneurs. Als die Gesellschaft den Engländern allmählich zu einflußreich 
wurde, stützten sie sich immer stärker auf die Häuptlinge, denen sie diktatorische 
Befugnisse über ihre Untertanen einräumten. Die Häuptlinge selbst wurden durch 
britische Berater nach Wunsch gegängelt. Besonders dem Gouverneur Guggisberg 
war es auf diese Weise gelungen, seit Beginn der zwanziger Jahre das Bündnis 
zwischen Häuptlingen und gebildeten Intellektuellen, das die Stärke der „Gesell- 
schaft zum Schutze der Rechte der Eingeborenen" gewesen war, zu Sprengen. Er 
vereinigte die Häuptlinge in einem „Gesetzgebenden Rat“ und entzog 1933 der 
„Gesellschaft zum Schutze der Rechte der Eingeborenen“ den offiziellen Status 
bei der Kolonialregierung. Mit Hilfe der gefügigen Häuptlinge, die noch nie so viel 
Macht über ihre Untertanen besessen hatten, erließ er ein Zensur- und Maulkorb- 
gesetz, mit dem man hoffen konnte, alle Selbständigkeitsbestrebungen im Keime 
zu ersticken. Das war selbst einigen Häuptlingen unheimlich. Sie erhielten jedoch 
von Lord Swinton, dem damaligen Kolonialminister in London, den Bescheid: 
„Dieses Gesetz ist lediglich im Interesse der Häuptlinge erlassen worden, um sie 
vor den Machenschaften gebildeter Agitatoren zu schützen.” 

Das Gesetz blieb bis 1946 in Kraft und wurde erst von Gouverneur Burns 
unter der Regierung der britischen Labour-Partei aufgehoben. 

In dieser Zeit der Unterdrückung war jedoch die innere Entwicklung der 
Goldküste unaufhaltsam weitergegangen. Schon 1920 war durch Casely Hayford 
der „Nationalkongreß von Westafrika” gegründet worden, für den Gandhi und 
der indische Nationalkongreß die großen Vorbilder waren. Er bereitete in aller 
Stille jene Entwicklung vor und schuf ihre geistigen Grundlagen, die dann durch 
eine neue Generation von Politikern, an ihrer Spitze Dr. Kwame Nkrumah, in die 


Wirklichkeit umgesetzt wurden. 
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Kwame Nkrumah 


Kwame Nkrumah hat uns die Geschichte seines Lebens selbst erzählt. Sie ist 
leider noch nicht ins Deutsche übertragen?). George Padmore, der große Gewerk- 
schaftsführer der Neger, sagt von diesem Buch: „Ich bin zuversichtlich, daß es für 
die Bewegung zur Befreiung der Neger das tun wird, was Tom Paines ‚Gesunder 
Menschenverstand’ für die Amerikaner in ihrer schwierigsten Lage während ihrer 
Erhebung gegen die britische Kolonialherrschaft tat — nämlich Glauben, Ver- 
trauen und die rechten Gedanken allen Afrikanern zu geben, die um demokra- 
tische Rechte, rassische Gleichberechtigung und Selbstbestimmung kämpfen. Es 
wird sogar noch mehr tun. Es wird ihnen ein politisches Programm geben und 
sie hineinführen in die gewaltlosen Möglichkeiten einer politischen Aktion, die 
Dr. Nkrumah in allen Einzelheiten beschreibt.” ) 

Der jenes Buch schrieb, wurde 1909 in dem kleinen Dorfe Nkroful im west- 
lichen Goldküstengebiet geboren. Er entstammt keinem der großen herrschenden 
Stämme, sondern gehört zu den weniger bedeutenden Nzimans. Sein Vater war 
Goldschmied, die Mutter Hausiererin. Beide konnten weder lesen noch schreiben. 
Dennoch hatten sie, wie alle Afrikaner, eine Leidenschaft für Erziehung. Sobald 
der Sohn alt genug war, schickten sie ihn zur Missionsschule. Nach 8 Jahren Schul- 
besuch wurde er Schullehrer in der nahegelegenen Stadt Half Assini. Ein Jahr 
später erhielt er, auf den man aufmerksam geworden war, ein Stipendium zum 
Besuch der neu errichteten Lehrerbildungsanstalt in Achimota. 

Das war ein großer Sprung vorwärts in seinem Leben, denn diese Verände- 
rung brachte ihn unter den geistigen Einfluß zweier bedeutender Lehrer. Es waren 
dies die Professoren Pfarrer A. G. Fraser und Dr. Aggrey, denen die junge Intelli- 
genz Afrikas viel verdankt. Während dieser Zeit in Achimota öffnete sich der 
politische Sinn des jungen Studenten. Hier lernte er auch die in Buchform erscie- 
nenen Aufsätze Dr. Nnamdi Azikiwes aus der „Accra Morning Post“ kennen, die 
damals das Evangelium der westafrikanischen Jugend waren. Ihr Verfasser wurde 
durch die Maulkorbgesetze später zwangsweise aus der Kolonie entfernt. Heute 
ist er Ministerpräsident von Ost-Nigeria. 

Nach der Abschlußprüfung arbeitete Nkrumah mehrere Jahre als Lehrer in 
Axim und an dem katholischen Seminar in Amisano. Da sowohl Dr. Aggrey wie 
auch Dr. Azikiwe ihre Erziehung in Amerika erhalten hatten, von wo sie zurück- 
gekehrt waren, um nun in Afrika für den Fortschritt ihrer Völker zu arbeiten, 
war Nkrumah von dem starken Drang erfüllt, seine Ausbildung gleichfalls in 
Amerika zu vollenden. 1935 beschloß er, den großen Sprung zu wagen. 

Mit 24 Jahren und mit 50 Dollar in der Tasche, der Mindestsumme, die ein 
einwandernder Afrikaner besitzen mußte, schlug er sich bis zu der berühmten 
Negerhochschule Lincoln University im Staat Pennsylvanien durch. Als Liftboy, 
Tellerwäscher, Kofferträger und Anstreicher finanzierte er sein Studium. Der darin 
liegende Zwang zur Ausbildung eines gesteigerten Gemeinschaftsbewußtseins 
zeichnet die in Amerika ausgebildeten Afrikaner gegenüber den in Oxford und 
Cambridge erzogenen aus. Nach Ablegung der Prüfungen an der Lincoln-Univer- 
sität studierte er an der Universität Pennsylvanien weiter und kehrte schließlich 
als Lehrassistent für politische Wissenschaften zu seiner ersten alma mater zu- 
rück. Er schwankte nun, ob er sich einer vielversprechenden wissenschaftlichen 
2) Ghana: The Autobiographie of Kwame Nkrumah. Nelson 21 s. Forty pages of 
illustrations. 

?) Peace News v. 8, März 1957, 
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Karriere zuwenden oder nach Westafrika zurückkehren sollte, um seine Erfah- 
rungen zu dessen Entwicklung beizusteuern. Mit dem Kriegsende war sein Ent- 
schluß gefaßt, nunmehr heimzukehren. Er fuhr zunächst nach London. Aus einem 
kurz gedachten Aufenthalt wurden schließlich zweieinhalb Jahre, in denen er sich 
ernst in die nationalen politischen Probleme Afrikas vertiefte. Als Angehöriger 
der Wirtschaftshochschule wurde er zugleich Vizepräsident der westafrikanischen 
Studentenvereinigung. 

Ende 1945 fand in Manchester der 5. Panafrikanische Kongreß statt. Er wurde 
zu Nkrumahs erster politischer Bewährungsprobe. Unter dem Vorsitz des alten 
Pan-Afrika-Vorkämpfers D. W. E. B. Dubois waren fast alle politischen Organi- 
sationen Afrikas sowie die Farbigenverbände aus Westindien und Amerika ver- 
treten. Nkrumah wurde einer der Organisationssekretäre des Treffens. Er war 
es auch, der nach Abschluß des Kongresses mit dem Journalisten Wallace John- 
son, Gründer der westafrikanischen Jugendverbände und Organisator der Ge- 
werkschaftsarbeit in Sierra Leone in London ein Nationalbüro begründete, das 
sofort daranging, die auf dem Kongreß gefaßten Resolutionen für Selbstregierung 
und politischen Zusammenschluß Westafrikas in die Tat umzusetzen. 

Von 1935 bis 1945 war Nkrumah in Amerika gewesen. Er hatte also die 
schlimmste Zeit der Unterdrückung der Freiheit in seinem Heimatland nicht mit- 
erlebt. Diese Unterdrückung hatte jedoch den Boden für ihn in ungeahnter Weise 
reif gemacht. Die junge Generation des Landes ließ sich in ihrer Aktivität nicht 
hemmen. Sie ging zum Angriff über gegen das Preisdiktat und den Mißbrauch 
der Monopolstellung englischer Großhandelsfirmen gegenüber den farbigen 
Kakaobauern. 1937/38 kam es zu einer organisierten Boykottbewegung, die von 
der ganzen eingeborenen Bevölkerung unterstützt wurde. Das Wirtschaftsleben 
der Kolonie kam praktisch zum Stillstand. Diese erste Kraftprobe erhöhte das 
Selbstbewußtsein der eingeborenen Bevölkerung bedeutend. 

1941 erhielt die Kolonie einen neuen, verständigen Gouverneur, der in West- 
indien geboren war. Es war Sir Alan Burns. Er nahm in seine Regierung zwei 
Negerminister auf: den Oberhäuptling des größten Akimstammes an der Gold- 
küste, Sir Nana Offori Atta, und den ehemaligen Sekretär der „Gesellschaft zum 
Schutz der Rechte der Eingeborenen", Kilima Ank Korsah. Damit nahm er zu- 
nächst der Unabhängigkeitsbewegung den Wind aus den Segeln. 

Allerdings kam bei dieser Lösung die immer anwachsende Schicht der In- 
tellektuellen in den Küstenstädten nicht auf ihre Rechnung. Es gab zu wenig 
Platz für ehrgeizige Häuptlingssöhne, Anwälte und erfolgreiche Kaufleute. Der 
Drang nach Ämtern verschmolz mit dem patriotischen Schwung und führte 1944 
zur Gründung einer neuen politischen Gruppe, der „United Gold Coast Conven- 
tion“, kurz U. G. C. C. genannt. Hier sammelten sich alle aktiven politischen 
Kräfte. Vorsitzender wurde Mr. George Grant, einer der reichsten Männer des 
Landes. 

Die neue politische Gruppe stieß sofort auf den erbitterten Widerstand der 
Häuptlinge. Ohne diese fehlte ihr jedoch nicht nur die politische, sondern auch 
die materielle Kampfkraft. Die neue Gründung schien schon in ihren Anfängen 
zu einem Schattendasein verurteilt. Man sah sich deshalb nach einem Jahr sta- 
gnierender Entwicklung nach einem tüchtigen Parteisekretär um, den man für 
fähig hielt, das Schiff wieder flottzumachen. Die Wahl fiel auf den 27jährigen 
Dr. Kwame Nkrumah, dessen politische Agitation für ein unabhängiges West- 
afrika soeben von London aus Aufsehen erregt hatte. 
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Ein geschichtliches Datum 


Der Tag seiner Ankunft in der alten Heimat, der 16. Dez. 1947, ist ein histo- 
risches Datum in der Geschichte Afrikas. Nkrumah kam nach Afrika bestens vor- 
bereitet. Mit weltweitem Blick für die Negerfrage, mit reicher Erfahrung in orga- 
nisatorischen Dingen, mit viel eigener Lebensweisheit und mit einer umfassenden 
persönlichen Kenntnis der führenden Neger in der ganzen Welt nahm er seine 
Aufgabe in Angriff. In knapp zwei Monaten stellte er die Partei buchstäblich auf 
den Kopf und erweckte sie zu neuem Leben. Seine Kampfmethoden glichen ein 
wenig der Technik Gandhis. Ziel all seines Tuns war die vollständige Unabhän- 
gigkeit Ghanas als der ersten Stufe zu einer Vereinigung ganz Westafrikas. 

Der Schwerpunkt seiner politischen Arbeit lag in der Gründung von Gewerk- 
schaften, Konsumgenossenschaften und Bauernverbänden. Die politische Partei 
entwickelte er nach dem Vorbild der indischen Kongreßpartei. 

Zwei Jahre später kam die erste große Bewährungsprobe. Ende 1947 hatte 
eine erfolgreiche Boykottbewegung in Accra gegen syrische und europäische 
Händler, die ihre überhöhten Kriegspreise nicht senken wollten, begonnen. Am 
27. Februar 1948 sollte der Boykott abgebrochen werden, nachdem die Händler 
feste Zusicherungen für eine Preissenkung gegeben hatten. Was nun geschah, 
schildert Mr. Moffa, ein enger Mitarbeiter Dr. Nkrumahs, mit folgenden Worten ®): 

„Am Tage darauf war die ganze Stadt voll von Menschen, die nach Monaten 
zum ersten Mal wieder einkauften. Doch am gleichen Tage führte die Vereini- 
gung ehemaliger Kriegsteilnehmer eine Protestdemonstration durch, um auf eine 
Reihe von ihrer Meinung nach unerfüllten Versprechen sowie auf wirtschaftliche 
und soziale Mißstände aufmerksam zu machen. Die Demonstration war nach 
Rücksprache mit dem Polizeichef von Accra genehmigt worden. Doch hatte die 
Polizei das Marschziel der Demonstranten, die Christiansborg, den Sitz des briti- 
schen Gouverneurs, geändert und dem Zug eine andere Route vorgeschrieben. 
Dieser Befehl wurde mißachtet. In großen Massen marschierten die Veteranen 
die Christiansborg Road hinauf. An der Kreuzung Ashante-Christiansborg—Rowe 
Road, etwa 800 Meter vor dem Sitz des Gouverneurs, versuchte die Polizei ver- 
geblich, den Marsch aufzuhalten. Als das mißglückte, gab ein Polizeioffizier 
Feuerbefehl. Tote und Verwundete bedeckten alsbald die Christiansborg Road. 
Binnen einer halben Stunde glich Accra einem Hexenkessel. Tausende von Kauf- 
lustigen in der Innenstadt, die ohnehin erregt waren, weil zahlreiche Geschäfte 
sich nicht an die vereinbarte Preissenkung gehalten hatten, gerieten plötzlich 
außer Rand und Band. Bis in die tiefe Nacht hinein wurden Läden und Schaufen- 
ster kurz und klein geschlagen, Häuser geplündert und in Brand gesteckt. Die 
Unruhen griffen in Windeseile auf alle größeren Orte in der Kolonie über. Es 
dauerte Tage, bevor das Militär die äußere Ordnung wiederhergestellt hatte. 
Obwohl die U.G.C.C. weder an der Demonstration noch an den Unruhen direkten 
Anteil hatte und auch nicht für sie verantwortlich gemacht werden konnte, bür- 
dete ihr die Regierung die ganze Verantwortung für den Aufruhr auf.“ 

Sechs führende Mitglieder der Convention, unter ihnen Kwame Nkrumah 
wurden verhaftet und in den Norden der Kolonie verbannt. Die Londoner Labour- 
Regierung entsandte sofort eine Untersuchungskommission, die zwar die Maß- 
nahmen des Gouverneurs guthieß, andererseits jedoch Reformen vorschlug und 
den verbannten U. G. C. C.-Führern die Rückkehr gestattete. 


*) „Die Front der Farbigen", S. 142, 
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Der Kampf um die Macht 


Damit war die Partei mit einem Schlage in den Mittelpunkt des öffentlichen 
Interesses gerückt. Sie besaß das Vertrauen und die Sympathie des ganzen Lan- 
des. Nkrumah erwies sich als mitreißender Volksredner, der vor Tausenden von 
Zuhörern die Einzelheiten der künftigen Verfassung erläuterte. Er ließ keinen 
Zweifel daran, daß er die Rechte der kleinen Leute und der kleinen Bauern ge- 
sichert sehen wollte. Dadurch geriet er in eine heftige Spannung zu den Gründern 
der Partei, der städtischen Mittelstandsintelligenz. Die Partei spaltete sich in 
zwei Flügel. Nach mancherlei vergeblichen Versuchen, die Einheit wieder her- 
zustellen, gründete Nkrumah im Juni 1949 mit seinen Anhängern eine eigene 
Partei, die „Convention People's Party“, kurz C. P. P. genannt. 

Mit ihr ging er nun zu neuem Angriff vor. Vor 80000 Menschen forderte er 
in Accra die Regierung auf, dem Volk endlich die Selbstregierung zu gewähren. 
Diese antwortete mit einer Verstärkung von Militär und Polizei. Nkrumah wollte 
jedoch keine bewaffnete Erhebung. Seine Antwort war die Vorbereitung der so- 
genannten „Positiven Aktion". Also passiver Widerstand, Streik, Boykott, Demon- 
strationen usw. Am 8, Januar 1950 begann er mit dieser Aktion. Da brach die 
Hölle los. Die Regierung verkündete den Notstand, verhaftete die Führer der 
C. P. P. und verurteilte sie zu hohen Geld- und Freiheitsstrafen. Nkrumah erhielt 
eine mehrjährige Kerkerhaft, die er teilweise unter schwersten Bedingungen 
durchstehen mußte. 

Inzwischen wurden syrische Händler und Europäer von der Polizei mit Schuß- 
waffen versehen und als Hilfspolizei verwendet. Scheußliche Progrome spielten 
sich ab, bei denen schwarze Bewohner des Landes wahllos verprügelt, beraubt, 
gefoltert und ermordet wurden. Gleichzeitig ging die gesamte Presse dazu über, 
Nkrumah und seine Freunde als Kommunisten und Bolschewisten zu bezeichnen 
und eine wüste Hetze gegen sie zu entfesseln. 

Nach einigen Monaten beruhigte sich die Lage. So glaubten die Engländer, die 
nach der neuen Verfassung fälligen Wahlen für das Jahr 1951 durchführen zu 
können. Bei den vorangehenden Gemeindewahlen zeigte es sich, daß die C.P.P. 
einen ungeahnt starken Zulauf hatte. Ein paar Unterführer gingen daran, Ver- 
sammlungen durchzuführen. Diese wurden überlaufen. In Accra strömten 50 000 
Menschen zusammen. Nahezu alle Eingeborenensitze von Accra, Cape Coast und 
Kumasi fielen an die Kandidaten von Nkrumahs Partei. So gerüstet gingen Nkru- 
mahs Anhänger in den großen Wahlkampf um die politische Entscheidung des 
Landes. 

Nkrumah erzählt, wie er in der ersten Zeit den Wahlfeldzug der C. P. P. von 
seiner Gefängniszelle aus leitete, wobei er Toilettenpapier als Verständigungs- 
mittel mit seinen Anhängern außerhalb des Gefängnisses gebrauchte. Er erzählt 
viel, ohne dabei aber die Einzelheiten der „Untergrund-Eisenbahn“ preiszugeben. 
Aber es ist offensichtlich, daß sogar jene Afrikaner, die nach außen hin auf der 
Seite der Kolonialherren standen, ihm in Wirklichkeit zugetan waren. Die Wahlen 
selbst waren musterhaft vorbereitet und verliefen in völliger Freiheit und Ruhe. 
Sie brachten Dr. Nkrumah einen überwältigenden Erfolg, nicht nur in den Küsten- 
städten, wie man vermutet hatte, nein, bis weit hinein ins bäuerliche Hinterland. 
Ein Oberhäuptling und Vorsitzender des Häuptlingsrates der Kolonie wurde im 
Wahlbezirk seines eigenen Stammes von einem Traktorführer, der für die C. P. P. 
kandidiert hatte, mit überwältigender Mehrheit geschlagen. Nkrumahs Kampf 
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für die Rechte des kleinen Mannes und gegen den zersetzenden Einfluß der Ober- 
schicht hatte die Sanktion des Volkes empfangen. 

Nun gab es für die Engländer keine Wahl mehr: Nkrumah wurde durch einen 
„Gnadenakt“ aus dem Gefängnis entlassen und mit der Regierungsbildung be- 
auftragt. Hunderttausend Menschen erwarteten ihn vor dem Gefängnis. Es war 
die größte Menschenmenge, die jemals in Accra zusammengekommen war. Auf 
den Schultern seiner Anhänger wurde er zum Hauptquartier der C. P. P. getragen. 
Er selbst sagte später im Parlament über diesen Augenblick: „Ich kam aus dem 
Gefängnis in die Menschenversammlung ohne das geringste Gefühl der Bitter- 
keit gegen England! Ich trete für keinerlei Rassenpolitik ein, noch bin ich für die 
Diskriminierung irgendeiner Rasse oder irgendwelcher einzelner Personen. Aber 
sie werden in mir immer einen entschlossenen Gegner jeder Form von Kolonialis- 
mus finden!“ 

Nkrumahs Regierung hatte es nicht immer leicht. Seine Gegner schlossen 
sich zur „National Liberation Movement“ zusammen. Der Schwerpunkt dieser 
Opposition lag in Kumasi und hatte die Unterstützung des Asantehene- und 
Asanteman-Rates. Mit ihren Verbündeten, besonders aus den Stämmen im Nor- 
den des Landes, versuchten sie, mit Gewaltmethoden und unversöhnlicher Hal- 
tung das Aufbauwerk zu stören. Dennoch gelang es ihm, Schritt für Schritt mit 
diesen Krisen fertig zu werden. Mit vorbildlicher Unparteilichkeit und Unvorein- 
genommenheit schildert er diese Vorgänge in seiner Lebensbeschreibung unter 
der Überschrift: „Der letzte Prüfstein." 


Die Unabhängigkeit 


Und dann kam jener Tag, an dem der britische Gouverneur ihm die Staats- 
depesche aushändigte, die den Unabhängigkeitstag auf den 6. März 1957 fest- 
legte. Obwohl er ein Mann sei, sagt Nkrumah darüber, der auch unter den schwie- 
rigsten Bedingungen zu schlafen vermöge, habe er in der auf die guten Nachrich- 
ten folgenden Nacht lange schlaflos gelegen, während die ganze Geschichte seines 
Lebens vor seinem inneren Auge wie eine Prozession abgerollt sei. 

„Ich sah mich selbst als Kind in Nzima, als stolzer Schüler in Achimota, als 
mich abmühender Student der Lincoln-Universität. Ich sah mich in London, wo 
mein Weg in die Politik einmündete, meine Rückkehr zur Goldküste, sah die 
Kämpfe, die von innen und außen mir zusetzten, die Rückschläge, die Fortschritte, 
die Gefangenschaft, meine endliche Anerkennung als Politiker — alles Ereignisse, 
die nur der Beginn immer größerer und umfassenderer Kämpfe und Widerstände 
waren. Dann, nach fast zehn langen davon erfüllten Jahren sind es diese wenigen 
Worte, die das Ende dieser Straße bedeuten, ein Abschluß, wo manchmal ein nie 
endender Kampf bevorzustehen schien. Nur ein paar Worte auf Papier, mir ganz 
ruhig ausgehändigt durch den gleichen Mann, der mich zugleich einkerkerte und 
freiließ und mir seitdem jede Ermutigung in meiner schwierigen Aufgabe gewährt 
hat. Der 6. März, so sagte ich mir selbst ... Der 6. März, der 6. März.“ 

Und dann bricht jener Tag an, der für Afrika zu einem Festtag ohnegleichen 
wird. Niemals hat es auf dem afrikanischen Kontinent etwas gegeben, das an 
diese Unabhängigkeitsfeierlichkeiten heranreicht. Die ganze Welt ist zu Gast. Die 
USA senden ihren Vizepräsidenten. Die UdSSR wird durch einen Minister ver- 
treten. Über alle Weltspannungen hinweg sind Rotchina und USA, Israel und die 
arabischen Staaten hier vereint. Das sonst so negerfeindliche Südafrika hält es 
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nicht für unter seiner Würde, Robert Jones, den Chef der neugebildeten Afrika- 
abteilung des Außenministeriums, mit dem Titel eines Hohen Außerordentlichen 
Beauftragten zu entsenden. Vier südafrikanische Journalisten kommen mit ihm, 
um Zeugen dieses außerordentlichen Begräbnisses der kolonialen Rassentrennung 
in Britisch-Westafrika zu sein. 

Als Ehrengäste erscheinen die Vorkämpfer gegen Kolonialismus und Rassen- 
haß aus der ganzen Welt. Die Abordnung der amerikanischen Neger wird geführt 
von Dr. Martin Luther King, Pfarrer in Montgomery (Alabama), wo er durch die 
Führung des Kampfes um die Gleichberechtigung der Neger in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln Berühmtheit erlangte. Ihn begleiten zwei Neger-Kongreßabge- 
ordnete, zwei Neger-Journalistinnen, zwei Neger-Rektoren und ein Arbeiter- 
führer. Abordnungen aus Westindien bringen die Grüße der ehemals versklavten 
Brüder. Darüber hinaus sind als Ehrengäste der Regierung geladen alle jene, die 
auch heute noc in der Verbannung leben, wie Peter Koinange aus Kenya, Julius 
Nyerere aus Tanganjika und Harry Nkumbula aus Zentralafrika. Die Gäste aus 
den französischen Besitzungen werden an der Ausreise gehindert. 

Besonders geehrt werden jene, die zwar keine Regierungen vertreten, die 
jedoch im eigentlichen Sinne die Schöpfer Ghanas sind, weil sie in langen Jahren 
an die Unabhängigkeit der Goldküste glaubten, als es noch unmodern war, einen 
solchen Glauben zu haben. An ihrer Spitze steht George Padmore, der aus seinem 
Vaterland verbannte anti-koloniale Vorkämpfer Westindiens. Da ist weiter 
W.E. B. Dubois, der 80jährige amerikanische Neger-Geschichtsschreiber, der den 
5, Panafrikanischen Kongreß geleitet hatte mit Nkrumah als Sekretär. Da sind 
weiter Michael Scott und Fenner Brockway, die Repräsentanten gewaltlosen 
Denkens in England. Und schließlich sind da noch Frau J. E.K. Aggrey, die Witwe 
des ersten afrikanischen Mitgliedes am Achimota College, dem Nkrumah seine 
ersten Ideale verdankt, und schließlich Frau Marcus Garvey, die Witwe des Be- 
gründers der mehrere Jahrzehnte alten amerikanischen „Zurück-nach-Afrika- 
Bewegung”. 


Ausblick 


Es ist ein stolzer Tag für Nkrumah. Es ist wie eine Heerschau, die künftige 
Entwicklungen ahnen läßt und vorbereitet. Nkrumah bekennt sich dazu, daß nun- 
mehr eine neue Phase des Kampfes beginnt. „Von jetzt an muß gesamtafrikanischer 
Nationalismus gelebt werden, und der Leitgedanke afrikanischer politischer Ver- 
antwortlichkeit und der Selbständigkeitsbestrebungen muß ausgestreut werden 
über den ganzen Erdteil und bis in seinen letzten Winkel. Ich habe niemals den 
Kampf für die Unabhängigkeit der Goldküste als ein abgesondertes Problem 
betrachtet, sondern immer als den Teil eines umfassenden weltgeschichtlichen 
Probefalles. Unsere Aufgabe ist noch nicht getan, und unsere Sicherheit ist erst 
gewährleistet, wenn die letzten Spuren der Kolonialherrschaft aus Afrika hinaus- 
gefegt wurden." 

Das ist die Sprache, wie sie nur ein Mensch sprechen kann, der sich getragen 
weiß von einer Sendung. Mit diesem Sendungsbewußtsein hat es in Zukunft der 
weiße Mann in Afrika zu tun. Nicht alle Völker sind bei dieser Auseinander- 
setzung so unfrei in ihren Handlungen wie die Kolonialherren. Deutschland ist 
auch in diesem Teil der Welt unbelastet und sehr wohl imstande, nach allen Seiten 
hin Brücken zu schlagen. Das scheint auch Kwame Nkrumah zu meinen, der die 
deutsche Universität Tübingen zur Studienstätte seines ältesten Sohnes erwählte. 
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GEMEINSCHAFT UND VERFASSUNG 


Grenzstamm und Zentralgewalt 


Das Naga-Problem — Sudanesisch-indische Parallelen 


FREDA MOOKERJEE 


Vorbemerkungen der Schriftleitung: Die Weltöffentlichkeit erfährt zunehmend von inne- 
ren Schwierigkeiten der soeben vom kolonialen Joch befreiten und noch nicht vollends 
in sich konsolidierten farbigen Völker. Sie hört von den Selbständigkeitsbestrebungen 
gewisser Stämme, die von den Zentralregierungen der erst vor kurzem gebildeten 
Staaten in ihrem Freiheitsdrang angeblich behindert werden. Diese Nachrichten muß 
man im Zusammenhang einer Politik sehen, die die alten Kolonialmächte bereits vor 
Abrücken aus ihren einstigen Kolonien in Gang gebracht haben. Sinn dieser Politik war 
und ist das Anschüren der inneren Probleme in den freigegebenen Räumen, das Fördern 
von Abspaltungstendenzen und Verselbständigungsbestrebungen zur Schwächung der 
Herrschaftsmacht der neugebildeten Zentralregierungen. Unter der Tarnbezeichnung von 
„Forschungszentren“ oder „Institutionen“ für das Selbstbestimmungsrecht der Völker wird 
diese Politik selbst in denjenigen westeuropäischen Kreisen wissenschaftlich salonfähig 
gemacht, die mit echter Anteilnahme das Erwachen der kolonial bedrückten Völker ver- 
folgt haben. Aber diese Politik hat nicht die Freiheit im Sinn. Sie zielt vielmehr auf die 
Schwächung derjenigen Kräfte, die als neue Faktoren im internationalen Kräftespiel das 
Spiel der West- und Ostparteien nicht mitspielen, den Blockbildungen fernbleiben, sich 
für das Schicksal der Gesamtmenschheit verantwortlich fühlen. Die Betroffenen sind 
vor allem Indonesien, Indien und die arabisch-afrikanischen Staaten. Bei den Karen in 
Burma und auf Amboina sind es christliche Sekten, die die Bewegungen in Gang bringen. 
Unter Sinnverkehrung des Selbstbestimmungsrechts soll die dritte Front der friedens- 
willigen Nationen von innen her ausgehöhlt werden. Wir wollen hier und fernerhin die 
dadurch entwickelten Krisenherde näher kennenlernen. 


Die meisten afro-asiatischen Staaten, die seit dem Zweiten Weltkrieg ihre 
Selbständigkeit erhielten, sind gezwungen, mit einer schwierigen Aufgabe fertig 
zu werden: mit der Integrierung der Stämme, die sich sprachlich, zivilisatorisch 
und somatisch von der übrigen Bevölkerung unterscheiden. Wo immer diese 
Stammesgebiete im Herzen eines Landes liegen, wie die indischen Munda-Stämme 
im Osten und Süden des mittleren Indien, vollzieht sich der Integrationsprozeß in 
der Regel reibungslos, wenn aufgeschlossene Beamte das Vertrauen der Stämme 
zu gewinnen verstehen. Überall aber, wo die Stämme in Grenzgebieten leben, 
gestaltet sich das Verhältnis von Staat und Stämmen zumindest anfänglich 
außerordentlich schwierig, denn allen Maßnahmen vom Zentrum setzen die 
Stämme von vornherein Mißtrauen entgegen, das von der Furcht vor Ver- 
sklavung bestimmt ist. Der merkwürdige Umstand, daß in vielen Ländern nach 
Abzug der Kolonialmacht die Grenzstämme sich erheben und ihre Unabhängigkeit 
fordern, gibt zu denken. 

Bei einem Vergleich der Verhältnisse unter Kolonialregierungen fällt auf, 
daß Grenz-Stammesgebiete stets als „closed areas“ von der übrigen Bevölkerung 
abgeschlossen wurden. Isolation wurde hier als diplomatisches Mittel angewandt, 
um strategische Sicherheit und politische Oberhoheit im Geiste der bewährten 
Formel „divide et impera” zu garantieren. Zur Isolation trat noch die Politik 
kultureller Entfremdung hinzu, die Ausrichtung der Stammesgebiete in einer 
von dem vorherrschenden Zivilisationsstrom im Lande abweichenden Richtung. 
So waren die Stämme im südlichen Sudan in bewußten Gegensatz zu den nörd- 
lichen, arabisch-islamisch geformten, ausgerichtet worden, und hier, wie in Indien, 
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wandelte sich der Inferioritätskomplex, den die Stämme gegenüber den des 
Lesens und Schreibens kundigen nachbarlichen Brüdern fühlten, nach erfolgter 
Konversion zum Christentum in ein inflatorisches Überlegenheitsgefühl. Dieses 
Überlegenheitsgefühl der Neu-Christen gegenüber den „Heiden“, Hindus in Indien 
und Muslims im Sudan, nahm hier wie dort Formen an, die zu blutigen Exzessen 
führten. 

So erhoben sich im August 1955 die südsudanesischen Soldaten und Offiziere 
in Equatoria gegen die nördlichen Truppeneinheiten, weil man gegen ihren Miß- 
brauch des Wohlfahrtsfonds zum Maisschnaps-Ankauf Einspruch erhoben hatte. 
Den aufständischen Südtruppen schlossen sich die Stämme an, und ein regelrechter 
Krieg der Südsudanesen gegen die Nordsudanesen entbrannte. Viele nördliche 
Offiziere wurden erschlagen. Hunderte von nördlichen Zivilangestellten und Kauf- 
leuten getötet. Wochen tobten die Kämpfe, monatelang brodelten die Unruhen 
fort, die sich über ganz Equatoria, Bahr el Ghasel und Blaue-Nil-Provinz bis Renk 
erstreckten. Als der Aufstand schließlich niedergeschlagen wurde, entflohen viele 
Aufständische über die Grenze nach Uganda, und bezeichnenderweise gab die 
Kolonialregierung von Uganda den Aufständischen Asyl, obwohl die Meuterer im 
Heimatlande sehr milde behandelt wurden. 

Zur Untersuchung der Hintergründe des Aufstandes entsandte die sudane- 
sische Regierung ein Untersuchungskomitee in den Süden, das unter der Leitung 
eines libanesischen Sachverständigen stand, der kein Muslim war, sondern christ- 
lichen Glaubens. Dieser Mr. Kutran stellte fest, daß die Südsudanesen durch 
Missionare irregeleitet waren. Um nur eines der Beispiele der Kutran-Mission 
anzuführen: In Meridi, Equatoria, waren die Wände der Kapelle nicht mit Szenen 
aus der Bibel geschmückt sondern mit Bildern, die Südsudanesen darstellten, die 
von Nordsudanesen gefesselt und verschleppt wurden. Immer wieder hatten die 
Missionare die Furcht vor dem Sklavenhandel in den Herzen der Südsudanesen 
neu belebt, und es war ihnen gelungen, unter den Südsudanesen auf Kosten der 
Nordsudanesen Einfluß zu gewinnen, zumal Südsudan bis 1948 als „closed area“ 
kaum einen Nordsudanesen zu Gesicht bekommen hatte. Wenn man die einzelnen 
Nummern des Telegraph, Khartoum, und anderer sudanesischer Nationalblätter der 
Jahrgänge 1953 und 1954 durchsieht, den Jahren, die dem Aufstand vorausgingen, 
fällt auf, daß sie die Regierung immer wieder aufforderten, den Vorgängen im 
Süden ihr Augenmerk zu schenken. So heißt es, daß alle die Kolonialbeamten, 
die zu Beginn der Sudanisierungsperiode aus der Regierung ausscheiden mußten, 
in ausländischen Firmen im Süden Anstellung fanden und daß sogar der zurück- 
getretene Generalbrigadier, der bis dahin die Sudan Defense Forces im Süden 
befehligt hatte, sich im Süden als Mitglied einer christlichen Missionsstätte 
niederließ. 

Diese Vorkommnisse im südlichen Sudan bilden eine auffallende Parallele 
zu Ereignissen, die in den letzten Monaten die indische Offentlichkeit bewegten. 
Die blutigen Unruhen im ostindischen Naga-Gebiet hatten die Regierung ge- 
zwungen, Truppen in die Grenzzone zu entsenden. Darüber hinaus sah sich die 
indische Regierung gezwungen, gegen Angami Zapu Phizo, den Führer der Auf- 
ständischen, und seine Mitarbeiter vorzugehen, die versucht hatten, mit einer 
benachbarten ausländischen Macht politische Verbindung aufzunehmen. Phizo 
oder wer immer seine Hintermänner sind, ging sogar soweit, einen offenen Brief 
an die New York Times (2. September 1957) zu richten, in dem er die vollständige 
Unabhängigkeit für das Stammesgebiet der Nagas forderte mit der Begründung, 
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daß die Nagas ein selbständiges, nicht-indisches Volk seien, das sich vorwiegend 
zum Christentum bekenne. Darüber hinaus erhob er schwere Beschuldigungen 
gegen die im Grenzgebiet stationierten Truppen der Indischen Armee. Der Brief 
bekundete den Unwillen Phizos über die Konferenz zu der vom 22.—25. August 
1765 Delegierte von allen Naga-Stämmen und Unterstämmen in Kohima, Haupt- 
stadt des Naga-Hills District, zusammengetreten waren, um über die Lage im 
Nagaland zu beraten. Zu dieser Konferenz hatten sich weitere 2000 Nagas einge- 
funden, darunter Mitglieder von Phizos Untergrundbewegung. Präsident des Kon- 
gresses war Dr. Imkongliba, ein Ao-Mann. Der vormalige Mitarbeiter Phizos, Ja- 
soki Angami, fungierte als Kongreßsekretär. Die trotz wiederholter Störungsver- 
suche von Seiten der Phizo-Gruppe ruhig verlaufene Versammlung zeitigte eine 
Reihe von Resolutionen, die eine friedliche Lösung der Auseinandersetzung zwi- 
schen den Nagas und der Union forderten und in dem Wunsch nach Zusammen- 
schluß aller Nagagebiete zu einem eigenen Naga-Staat unter direkter Verwaltung 
durch das Außenministerium der Union ihren Höhepunkt fanden. Der Naga-Kon- 
vent beauftragte eine Delegation unter Imkongliba Ao, mit dem Gouverneur von 
Assam zusammenzutreffen, um ihm die Kohima-Formel vorzutragen. Danach suchte 
die Delegation Pandit Nehru in Neu Delhi auf, der — ein bekannter Freund und 
Förderer der Adivasis — für die Naga-Situation volles Verständnis zeigte und 
versprach, den Wünschen der Nagas nach Autonomie innerhalb der Union wei- 
testgehend entgegenzukommen. 

Um die Vorgänge im Naga-Gebiet zu verstehen, muß man sich daran erinnern, 
daß die Nagas unter der 600jährigen Herrschaft der Ahom-Könige ziemlich 
unberührt geblieben waren. Sie zahlten lediglich regelmäßig Tribut in Form von 
Sklaven, Elefanten, Textilien. Erst als die britischen Hauptleute Jenkins und 
Pemberton 1832 in das Nagaland vordrangen, begann eine neue Epoche. Nachdem 
1833 die Konföderation der Khasi-Häuptlinge und 1850—90 die Kachar-, Chin- 
und Lushai-Stämme dem Kolonialreich einverleibt waren, erlagen die Nagas 1878 
bei Kohima. Der Naga Hills District stand fortan unter britischer Administration, 
während der von den Nagas bewohnte Frontier Tract als „unsettled territory“ 
lediglich von Zeit zu Zeit von Straf-Expeditionen durchkämmt wurde. In den 
„settled“ Hills District wurden den kriegerischen Nagas die Kopfjagd und die 
Mithunopfer untersagt, und Baptisten-Missionare begannen ihr koloniales Kon- 
versionswerk mit dem Erfolg, daß sie die alten Tabus und mit ihnen die Sozial- 
kontrolle immer mehr schwächten und nicht in der Lage waren, sie durch ent- 
sprechende neue Werte auszugleichen. Der britische Anthropologe und ICS De- 
puty Commissioner in den NagaHills, Mills, verurteilte im Census Report 1931 das 
kolonial-christliche Missionswerk mit folgenden Worten: „Die Erziehung von der 
Art, wie sie gegeben wurde, hatte eher schlechten als guten Einfluß. Einige 
konnten dem üblen Einfluß widerstehen und blieben gute Nagas... Jedoch nicht 
so die Mehrheit. Kaum kommt es vor, daß ein Naga die Erziehung als etwas 
empfindet, das ihn für das tägliche Leben geeigneter macht. Er betrachtet es viel- 
mehr als etwas, das ihn auf ein sehr verschiedenes Los vorbereiten soll in der 
Form eines Regierungspostens, den man mir bezeichnenderweise als sitting and 
eating job beschrieben hat.“ 

Auch der britische Anthropologe und Administrationsbeamte J.H. Hutton hat 
sich deutlich über den negativen Einfluß der Baptisierung im Nagaland ausge- 
sprochen, die nicht nur die Stammesmoral unterminierte, sondern die Nagas noch 
mehr dem zivilisatorischen Strom der indischen Kultur entfremdete, zu der das 
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Nagaland bereits durch politische Abschließung in Gegensatz gestellt worden 
war. Bekanntlich durfte kein indischer Beamter die „closed areas” betreten. 

Manche Blätter haben versucht, die Naga-Erhebung als Folge des Wider- 
standes im Grenzgebiet gegen eine geregelte Administration zu interpretieren. 
Es erwies sich aber, daß der Aufstand, der 1954 entbrannte, von einem Angami- 
Naga, Präsident der NNC, angezettelt und dirigiert wurde, der den Naga Hills 
entstammt. Dieser Naga National Council entstand am Ende der Kolonialzeit im 
Hills District als Organ, um soziale und erzieherische Aspirationen zu fördern. 
Als der NNC im Februar 1947, unmittelbar nach der Freiwerdung Indiens, dem 
ersten indischen Gouverneur von Assam, Sir Akbar Hydari, eine Note vorlegte, 
in der die bereits der Simon Commission (1928) vorgelegten Vorschläge zur Di- 
rektverwaltung des Nagalandes durch das Zentrum wiederholt wurden, zeigte sich, 
daß der NNC bereits zu einer politischen Körperschaft geworden war. Das Re- 
sultat der Verhandlungen mit Sir Akbar Hydari bildete ein Neun-Punkte- 
Memorandum, das von dem Wunsch nach maximaler Autonomie innerhalb der 
Indischen Republik getragen war. Die indische Regierung nahm dieses Memo- 
randum zur Kenntnis und schickte Sir B.N. Rau durch das Naga-Gebiet. Seine 
Vorschläge bestimmten die Sonderregelungen für die Stammesgebiete in der 
6. Schedule der Indischen Verfassung von 1950. 


Harijans und Adivasis 


Um die Probleme der Integration indischer Stämme und der aus ihnen unmit- 
telbar hervorgegangenen „äußeren“ Kasten zu verstehen, ist es notwendig, sich 
mit den für diese „Minderheit“ in der Verfassung festgelegten Schutzbestimmun- 
gen vertraut zu machen. Unter Scheduled Tribes und Scheduled Castes sind in der 
Konstitution jene Gruppen der 360-Millionen-Bevölkerung Bharats aufgeführt, 
die sich in ihrer Sozialstruktur, kulturell, sprachlich und somatisch unterscheiden. 
Im indischen Sprachgebrauch bezeichnet man die erste Gruppe als Adivasis, d. i. 
Ureinwohner des Landes, und die zweite als Harijans, Kinder Gottes, ein Ter- 
minus, der von Mahatma Gandhi eingeführt worden ist. Die Adivasis belaufen 
sich auf 19 Millionen, die Harijans mit 287 Kasten auf 51 Millionen. 

Die große Gruppe der Scheduled Castes, deren Kriterium die „Unberührbar- 
keit“ bildete, gründet im indischen Stammestum. Es handelt sich dabei um Stam- 
mesgruppen oder ganze Stämme, die mit den Kastenangehörigen in ein Arbeits- 
verhältnis traten und die im Interesse dieses Arbeitsverhältnisses Hinduisierung 
von sich aus anstrebten, obwohl sie, von wenigen Ausnahmen in der Vergangen- 
heit abgesehen, nicht in die Kastengesellschaft aufgenommen wurden. Ein be- 
kanntes Beispiel für die allmähliche Transformation eines Stammes in eine Kaste 
bilden die Bhumij in Westbengalen, die ihre eigene Mundasprache aufgaben und 
das Bengali annahmen und die Hindugötter zusätzlich zu ihren eigenen verehren. 
Stammesursprung verdeutlicht noch heute die Okkupation vieler Kasten; einst 
bildeten die Kasten der Ahir, Schäfer, Gujars, Rinderhirten, Kairbatta, Fischer, 
und Kumhars, Töpfer, wohl integrierte Stämme. Ein Beispiel für den Aufstieg von 
einem Stamm in eine Rajputenkaste bilden die Koch, ein Bodovolk, Ureinwohner 
von Cuc Behar, die ihren alten Stammesnamen fallen ließen, sich Rajbansis oder 
Bhanga Kshatriyas nannten und einen fiktiven Ursprung von Dusaratha, dem 
königlichen Vater des Helden Rama, haben. Solche „manufactured“ Rajputen sind 
auch die Nagbansi, aus denen das Herrscherhaus in Chota Nagpur hervorgegangen 
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ist. Diese Beispiele bilden jedoch Ausnahmen. Die Regel war, daß die „äußeren“ 
Kasten als Handarbeiter am Rande der Hindusiedlungen lebten und durch vielerlei 
restringierende Maßnahmen und Tabus außerhalb der Gesellschaft gehalten 
wurden. Es bestand ein Arbeitsverhältnis, aber keine Gemeinschaft. Die Kluft 
zwischen Gesellschaft und äußerem Kastenmann war um so größer, je geringer 
seine Arbeit war. Alles, was mit Tod und Schmutz zusammenhing, wurde geächtet, 
und so standen die Lohars, Lederarbeiter, die die Häute toter Tiere verarbeiteten, 
und die Bhangis, Straßenkehrer und Toilettendiener, auf der untersten Stufe. Für 
sie vor allem galt das Stigma der Unberührbarkeit. 

Einzelne undkorporative Elemente haben immer wieder versucht, gegen die Un- 
berührbarkeit vorzugehen. Aber erst Gandhis Fasten über den Communal Award 
zog das allgemeine Augenmerk auf das Untouchable-Problem. Für Gandhi war es 
keine neue Erfahrung gewesen, denn er hatte bereits in Afrika gegen die rassische 
Apartheid nonviolent gekämpft. Diese Erfahrung mit der Apartheid hatte ihn nicht 
zuletzt dazu bestimmt, kurz nach seinem Eintreffen in Indien eine Unberührbare 
als Tochter zu adoptieren und sein Sabarmati Ashram den Harijans zu öffnen auf 
die Gefahr hin, von den orthodoxen Hindus, die ihn unterstützten, boykottiert 
zu werden. Die britische Kolonialregierung hatte mit dem Communal Award, der 
Einrichtung eines besonderen Elektorates für die Harijans, bezweckt, durch 
Juxtaposition eine weitere politische Sondergruppe zu schaffen, wie es bereits mit 
der Muslim-Liga geglückt war. Der Mahatma, Delegierter zur 2. Round-Table- 
Konferenz, bestand jedoch auf zu-Tode-Fasten, um die Abspaltung der Harijans 
von den Hindus zu unterbinden, und es gelang ihm in der Tat, den Poona-Pakt, 
1932, herbeizuführen, in dem die Regierung die Aufgabe ihres Vorhabens be- 
stätigte. Sein eisernes Vorgehen rüttelte darüber hinaus die orthodoxen Hindus 
wach, die unmittelbar darauf unter Pandit Madan Mohan Malaviya in Bombay den 
„All India HarijanSevak Sangh“ gründeten, eine Organisation zur Beseitigung der 
Unberührbarkeit. Aber auch damit war es für den Mahatma noch nicht genug. 
Sobald er aus dem Gefängnis entlassen wurde, begab er sich von November 1933 
bis Juli 1934 auf eine allindische Harijan-Tour, die in Benares endete. 

Es war für die säkulare Regierung eine Selbstverständlichkeit, die Unberühr- 
barkeit abzuschaffen. Unter Artikel 17 der Verfassung wurde dies bereits aus- 
drücklich hervorgehoben. Am 1. Juni 1955 trat der Untouchability Offences Act 
in Kraft, der es als ein strafbares Vergehen bezeichnet, eine Person aus sozialen 
und rassischen Gründen von dem Betreten eines Tempels und von der Wasserent- 
nahme aus einem heiligen Tank abzuhalten. Strafbar macht sich ferner jeder, 
der einen Untouchable daran hindert, ein Geschäft, ein Restaurant, ein öffent- 
liches Hospital, ein Dharamshala, Saria oder Musfirkhana zu betreten. Auch 
wer sich weigert, einem Harijan seine Ware zu verkaufen oder ihn zu bedienen, 
soll vor den Richter geführt werden. Die Strafe beläuft sich in der ersten Instanz 
auf Gefängnis bis zu sechs Monaten oder eine Geldbuße bis zu 500 Rupien. 

Zur Popularisierung dieses Gesetzes werden heute in regelmäßigen Abstän- 
den Harijan Days und Harijan Weeks erklärt, und Plakate, Vorträge, Filme 
werben für den Bruder Harijan. Besondere Geldmittel werden von Zentral- und 
Länder-Regierungen für die Wohlfahrt der Harijans zur Verfügung gestellt, und 
die vorerwähnte Harijan Sevak Sangh und die Bharatiya Depressed Classes 
League richteten caritative Dienste ein. Es gehört heute bereits zum guten Ton 
in Delhi, daß die Society Lady ihre freiwillige, unentgeltliche Hilfe im Rahmen 
dieser Harijan-Einrichtungen zur Verfügung stellt. 
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Die Scheduled Tribes oder Adivasis leben im Gegensatz zu den Scheduled 
Castes isoliert von den Hindus. Sie waren seinerzeit durch die vordringende 
arische Bevölkerung in die unwirtlichen Rückzugsgebiete der innerindischen 
Bergwelt oder der Grenzgebirge getrieben worden, und je mehr ihre Gebiete durch 
die sich immer mehr ausdehnende bäuerliche Bevölkerung der Ebene beschnitten 
wurden, um so mehr verarmten die Stämme, deren Okonomie sich ursprünglich 
ausschließlich auf Jagd und jhuming gründete. Man kann drei Hauptgruppen von 
Adivasis von der sprachlichen Seite her unterscheiden: die Dravida-Adivasis, 
die primitive dravidische Sprachen sprechen, die Munda-Adivasis, die sich der 
alten Munda-Idiome bedienen, und die Tibeto-burmanisch sprechenden Adivasis, 
zu denen die Nagas zählen. Aus dieser Klassifizierung geht bereits hervor, daß 
die Adivasis fast ausschließlich nicht-arische Sprachen sprechen. Auc ihre 
Stammeskulturen unterscheiden sich grundlegend von der extrem feudal-patriar- 
chalen Tradition der Hindus. Voreheliche Freiheit, Junggesellenhäuser, Wieder- 
verheiratung von Witwen, Gennas und Fleischgenuß stehen der starken Betonung 
von Jungfernschaft, Frauenehre, Witwenmoral, Rinderkult und Vegetariertum 
entgegen. 

Die Politik der indischen Regierung gegenüber den Adivasis geht heute 
dahin, sie gegenüber den fortschrittlicheren und anders gearteten Gruppen für 
eine bestimmte Zeit abzuschirmen, um sie vor Desintegration, Ausnutzung durch 
Händler und Verschuldung an Geldverleiher zu bewahren. Der Bharatija Adam- 
jati Sevak Sangh mit Sitz in Delhi, dem zahlreiche Organisationen in allen Staaten 
angeschlossen sind, bemüht sich darum, das Eigenleben der Stämme zu fördern 
und unter modernen Bedingungen möglich zu machen. Alljährlich beruft diese 
Organisation eine Stammeskonferenz unter Vorsitz von Pandit Nehru ein, auf 
der Stammesangehörige, Sozialbeamte und Wissenschaftler die Stammesprobleme 
diskutieren. 

Grundsätzlich sind die Richtlinien für die Behandlung der Adivasis in der 
fünften und sechsten Schedule der Verfassung niedergelegt. Hier wird bestimmt, 
daß alle Gebiete, in denen Stämme wohnen, als Scheduled Areas zu behandeln 
sind und einem Tribes Advisory Council unterstehen, das sich zu drei Vierteln 
aus Stammesmännern zusammensetzen soll. Die Tribes Advisory Councils sollen 
dem Gouverneur des Staates in allen die Stämme betreffenden Fragen zur Seite 
stehen. Dem Gouverneur ist es anheimgestellt, Gesetze, die für den Staat er- 
lassen werden, für die Scheduled Areas außer Kraft zu setzen. In Staaten mit zahl- 
reicher Stammesbevölkerung steht dem Gouverneur zudem noch ein besonderer 
Minister für Tribal Affairs zur Seite, wie in Madhya Pradesh. 

In 11 Staaten wurden unmittelbar nach Veröffentlichung der Verfassung 
Tribal Areas bestimmt und Tribes Advisory Councils eingerichtet. Für Assam hat 
die Verfassung dagegen eine besondere Regelung vorgesehen. Hier wurden statt 
Scheduled Araes autonome Stammesländer geschaffen, insgesamt sechs: Gäro 
Hills District, United Khasi and Jaintia Hills District, North Cachar Hills District 
Mikir Hills District und das autonome Gebiet Naga Hills District. In jedem dieser 
autonomen Distrikte gibt es ein District Council, das aus maximal 24 Mitgliedern 
bestehen soll, von denen nicht weniger als drei Viertel auf der Basis der Erwach- 
senenwahl gewählt werden. Für die Untergebiete der autonomen Distrikte können 
Regional Councils mit weitgehenden Vollmachten eingerichtet werden. Alle diese 
Körperschaften verfügen über gesetzgebende, juristische, exekutive und admini- 
strative Vollmacht. 
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Für das Grenzgebiet der Union im äußersten Norden und Osten Assams, 
die North East Frontier Agency, ein 91000 qkm umfassendes, teilweise sehr 
unwegsames Gebirgsland, gilt eine Sonderregelung. Die NEFA ist in sechs ad- 
ministrative Einheiten eingeteilt, die Kameng Frontier Division, die Tubsangiri, 
Abor, Mishmi, Tirap Frontier Division und die Tuensang Frontier Division, die 
von Nagas bewohnt wird. Diese Grenzzone wird direkt durch die indische Zentral- 
Regierung verwaltet, die durch den Gouverneur von Assam als ihren Bevollmäc- 
tigten wirkt. Für jede der sechs wichtigen strategischen Einheiten gibt es ferner 
einen politischen Sonderbeauftragten, der dem Tribal Advisor in Shillong ver- 
antwortlich ist. Die Sonderbeauftragten werden von einer Reihe von Gazetted 
Officers unterstützt, die den verschiedenen Ministerien, Erziehungsministerium, 
Gesundheitsministerium usw. angehören. 

Für alle Stammesgebiete sind vom Zentrum und den betreffenden Staaten 
großzügige Summen ausgesetzt worden, um das hygienische und soziale Niveau 
zu heben. Selbst in den entferntesten Grenzdörfern der NEFA, dem „unsettled 
territory“ unter der Kolonialherrschaft, gibt es heute bereits medizinische Sta- 
tionen. Hebammen sorgen für die Betreuung von Mutter und Kind, Kranke werden 
umsonst behandelt und erhalten freie Medizin. Die Kinder werden in Kindergärten 
zu Sauberkeit angeleitet. Besondere Wichtigkeit mißt die Regierung auch stets 
der Versorgung der Bevölkerung mit einwandfreiem Trinkwasser bei. In allen 
Stammesgebieten bemühten sich Regierungsingenieure um die Erschließung neuer 
Wasserquellen. Ferner wurden überall Ashram-Schulen eingerichtet, in denen 
die Kinder in ihren Stammessprachen unterrichtet werden. Besonderes Augenmerk 
wird auf die Verbesserung der ökonomischen Methoden gelegt, der Übergang 
von jhuming zur Terrassenkultur wird z. B. im Nagagebiet weitgehendst gefördert. 
Kooperativen, wie die Forest Labourer's Cooperative Societies, und Getreide- 
Golas, Magazine, die den Stämmen die nötigen Samen und Körnerfrüchte garan- 
tieren, zeitigten bereits gute Erfolge. Und überall werden Straßen angelegt und 
die Dörfer mit den Marktzentren durch Pakkastraßen verbunden. 

Da sich die Regierung nicht in die inneren Angelegenheiten der Stämme ein- 
mischen, ihnen aber gleichzeitig helfen will, arbeiten Social Workers in den 
Stammesgebieten, die affilierten Instituten des Bharatiya Adimjati Sevak Sangh 
verantwortlich sind. In Madhya Pradesh z.B. wird die kombinierte Wohlfahrts- 
tätigkeit von 40 Zentren aus geleitet, die jeweils einen Raum von rund 400 sqm 
mit 25 Dörfern betreuen. Neben diesen Einrichtungen operieren aber auch noch 
größere Unionseinrichtungen, wie der National Extension Service und die Com- 
munity Project Schemes, die sich sonst hauptsächlich der Hebung des Lebens- 
standards der bäuerlichen Bevölkerung annehmen. Eines der ersten Community 
Projects in Madhya Pradesh entstand in Bastar (1952) zur Betreuung von 653 sqm, 
238 Dörfern und 109 755 Adivasis. 

Die Abschirmung der Adivasi-Gebiete durch konstitutionelle Verordnun 
bezweckt aber nicht, die Gebiete für immer als Sondereinheiten und F Te 

' remdkörper 
zu betrachten. Im Gegenteil, die Klassifizierung der Scheduled Castes und Tribes 
als Minderheiten bezweckt lediglich, ihnen geeignete politische Repräsentation 


arijans 
innerhalb der Staatslegislaturen und im Parlament eine bestimmte Quote. Für die 
n Gesetzgebenden Versamm- 
laufen sich die Zahlen auf 26 
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reservierte Sitze im Lok Sabha und 192 in den Staatslegislaturen. Ferner sieht Ar- 
tikel 335 vor, daß bei Bewerbungen von Adivasis und Harijans für Stipendien und 
die öffentlichen Dienste besondere Rücksichten genommen werden. Daher gelten 
für sie nicht die einschränkenden Bestimmungen für die Altersgrenze und die 
Vorbildung, die von der Union Public Service Commission gesetzt worden sind. 

Damit alle diese Bestimmungen auch zu adäquater Durchführung gelangen, 
bestimmte die Verfassung ferner den Einsatz eines Tribal Commissioners, der 
dem Präsidenten verantwortlich ist. Die Berichte des Tribal CommissioneIs Wel- 
den dem Unionsparlament vorgelegt. Unterstützt wird der Tribal Commissioner 
von sechs Assistant Regional Commissioners, einem für Assam, Manipur und Tri- 
pur, dem zweiten unterstehen Bihar und West-Bengalen, dem dritten Bombay, 
Rajasthan und Ajmer, dem vierten Madhya Pradesh, Madhya Bharat, Vindhya 
Pradesh und Bhopal, dem fünften Madras, Mysore, Travancore Cochin, Coorg und 
Hyderabad, dem sechsten Andhra und Orissa. 


Konstruktive Einbeziehung der Adivasis 


Als Indien im August 1947 aus einem Kolonialland zu einer unabhängigen 
Republik wurde, bestand der Subkontinent aus Provinzen, etwas über einem hal- 
ben Tausend verschiedener Fürstenstaaten und einigen unmittelbar verwalteten 
Territorien. Es ist das Verdienst des verstorbenen Sadar Patels, des indischen 
Bismarck, innerhalb von zweieinhalb Jahren den Zusammenschluß von Staaten 
und Provinzen erwirkt zu haben, so daß in der Verfassung, die am 26.1. 1950 in 
Kraft trat, Bharat bereits als eine Union von Staaten definiert werden konnte, die 
nach Größe und Bedeutung drei Kategorien angehören. Daß diese staatliche Glie- 
derung jedoch noch nicht als eine endgültige betrachtet werden konnte, zeigte 
sich bald darauf. Den Forderungen der Telugu sprechenden Bevölkerung wurde 
nachgegeben und 1954 als zusätzlicher, zehnter, A-Staat Andhra konstituiert. 
Auch andere Sprachgebiete drangen auf Berücksichtigung ihrer Interessen. So 
wurde die States Reorganization Commission gebildet, die am 10. Oktober 1955 
einen Bericht veröffentlichte, in dem sie empfahl, die 27 indischen Staaten auf 
14 zu reduzieren. Im November 1956 wurde dieser Plan vom indischen Parlament 
angenommen, und die Neuordnung der indischen Staaten trat unmittelbar darauf- 
hin in Kraft. 

Es gibt immer Kräfte, die in UÜbergangsperioden ihre Tätigkeit entfalten. So 
sahen auch radikale Elemente im Osten Indiens ihren Zeitpunkt gekommen, als 
Andhra erstand. Phizo, der sich im Zweiten Weltkrieg der indischen National- 
armee unter Subhas Bose angeschlossen hatte, als diese über Manipur nach Assam 
eindrang, sah seinen Augenblick als gekommen. Schon 1951 hatte er durch seine 
Leute eine Abstimmung durch Daumenabdruck im Nagaland abhalten lassen und 
alle aufgefordert, sich zu einem unabhängigen Nagastaat zu bekennen. Da aber 
damals Pandit Nehru das Nagaland bereiste, behielten die Gemäßigten das Heft 
in der Hand. Nunmehr ging Phizo daran, den Frontier Trakt zu unterminieren. 
Seine Herrschaft des Schreckens begann mit dem politischen Mord an einem 
Administrationsbeamten. Er spielte seine Karten jedoch so geschickt, daß er vor- 
erst den Glauben erweckte, er habe nichts mit den Aufständischen gemein, und 
die Aufstände seien eine natürliche Erhebung der Stammesleute gegen die In- 
vasion der indischen Administrationsbeamten. Phizo entwarf auch im geheimen 
verschiedene Manifeste, von denen einige den United Nations zugingen. Darin 
wird von einer freien Nagaregierung gesprochen, die in dem vom Zentrum Ver- 
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walteten Gebiet aufgestellt worden sei, und ein nicht bestehender Ort Kautaga 
wird als Sitz der Regierung beschrieben, ihr Führer mit dem fiktiven Namen 
Hongking und seine Minister Aeltere, Kilonsers, genannt. 

Im Rahmen der staatlichen Neuordnung besuchte die States Reorganization 
Commission auch die autonomen und Grenzgebiete Assams. Auch der Kongreß- 
Präsident der Union und der Innenminister begannen, sich mit dem Naga-Problem 
zu beschäftigen. Sie alle sprachen sich für Autonomie innerhalb der Union aus. 
Das war aber für Phizo nicht genug. Er tauchte nun unter und versuchte durch 
Mord und Einschüchterungskampagnen die gemäßigten Nagas in seine Hand zu 
bekommen. T.Sakhrie, der gemäßigte Führer der NNC wurde im Januar 1956 
gekidnappt, einer Tortur unterzogen und getötet. Auf die gleiche Weise wurden 
weitere hundert gemäßigte Nagas liquidiert. Alle Naga-Dörfer lebten in Angst 
und Schrecken, waren sie doch Freibeute für Phizos Gangs. 

Daß die indische Regierung daher Truppen in das Grenzgebiet entsandte, die 
den ausdrücklichen Befehl hatten, nur in äußerster Notwehr von den Waffen 
Gebrauch zu machen, wurde von den Gemäßigten dankbar begrüßt. Der friedlich 
verlaufende Kohima-Kongreß bildete einen sichtbaren Ausdruck des Verständi- 
gungswillens. 

Obwohl die sechzehn Nagastämme keinen einheitlichen Ursprung haben und 
ihre Kultur, wie die der mittelindischen Adivasis, aufeiner Munda-Mon-Grundlage 
beruht, der Bodo- und Kuki-Beimischungen entscheidendes Gepräge gaben, hat die 
indische Regierung der Kohima-Formel zugestimmt. Pandit Nehru übermittelte 
der Neun-Mann-Naga-Delegation in Delhi im Beisein von Subimal Dutt und 
B. K. Acharya das Einverständnis der Regierung, die nötigen Änderungen der 
Verfassung auf den Parlamentssitzungen November/Dezember 1957 vornehmen 
zu lassen, um die Tuesang Frontier Division mit dem Naga Hills District zu einem 
Nagastaat zu vereinen, der dem Präsidenten der Republik unmittelbar unterstehen 
wird. Durch Verkündigung allgemeiner Amnestie in den Nagagebieten und Zu- 
sicherung jedweder Hilfe für den Aufbau des neuen Nagastaates herrscht nunmehr 
im ganzen Nagalande größte Befriedigung. Mit Spannung sieht man der de-facto- 
Inaugurierung des ersten Adivasi-Staates in Bharat entgegen, ein New Deal, der 
unter den Adivasis im ganzen Lande großen Anklang fand. Im Zusammenhang 
mit diesen Ereignissen hat der bekannte Adivasi-Führer Jaipal Singh, M.P., 
Gründerpräsident der Jharkand-Partei, eine Konferenz in Shillong anberaumt, auf 
der alle Adivasi-M. P.s und -M.L. A.s über die Bildung einer politischen All India 
Adivasi-Partei beraten sollen. 

Dieser indischen Stammespartei entspricht im Sudan trotz kolonialer Vor- 
belastung die Liberal Party Benjamin Lockys, die in den sudanesischen „Adivasi“- 
Staaten über starke Anhängerschaft verfügt. Für die bevorstehenden sudanesi- 
schen Wahlen, Frühjahr 1958, hat sie ihr Programm weitgehend nationalisiert, 
und wir können in Indien und im Sudan künftighin erwarten, daß die Stammes- 
Parteien positiv am nationalen Leben teilnehmen. Indien, die ältere Schwester des 
Sudan, mit nunmehr zehnjähriger Erfahrung als selbständiger Staat, konnte in 
Stammesfragen bereits reiche Erfahrungen sammeln und vermochte durch Fach- 
leute, wie den indischen Wahlexperten Shree Sukumar Sen, der die ersten suda- 
nesischen Wahlen leitete, dem Sudan nützlich sein. Da der Sudan gerade im Be- 
griff steht, sich eine Verfassung zu geben, kann angenommen werden, daß ihm 
die Schutzbestimmungen für die indischen Stämme im fünften und sechsten Nach- 
satz der indischen Verfassung als Vorwurf und Anregung dienen können. 
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Die Dichtung des schwarzen Menschen 


ERIKA RUTHENBECK 


Afrika — ich bewahre dein Bild — Afrika! 

Du bist in mir wie der Stachel im Fleisch, 

Wie ein großer Fetisch mitten im Dorf. 

Mach aus mir den Stein für deine Schleuder, 

meinen Mund zu Lippen deiner Wunde, 

aus meinen Knien die zersplitterten Säulen deiner Erniedrigung! 
Und doch will ich nur einer von unsrer Rasse sein. 


Jacques Roumain 


Die Dichtung der französischen Neger, die heute vielfach in Europa leben, steht 
verständlicherweise in Berührung mit der europäischen Kultur. Deren Einfluß 
ist nicht allein in der Sprache — diese Dichter schreiben meistenteils in Franzö- 
sisch — sondern bisweilen auch in der Form erkennbar. Indessen ist sie keine 
Nachahmung der europäischen Dichtung, sondern eine durchaus eigenständige. 
Sie ist in ständiger Auseinandersetzung mit dem weißen Menschen begriffen und 
bringt darin das eigentümlich Negerhafte zur Sprache. Das Negersein — la ne- 
gritude, wie der Dichter Aime Cesaire den Begriff gefaßt hat —, das heißt der 
Aufbruch der Schwarzheit im Gegensatz zum abendländischen weißen Mann, 
wird zum durchgehenden Thema dieser Poesie. In ihr kommt die doppelte Passion 
des schwarzen Menschen zum Wort. Leiden ist die Grundgestimmtheit der heu- 
tigen Negerexistenz. Denn über Jahrhunderte hindurch setzten sich die Mißachtung 
der Schwarzen und die Sklaverei fort und klingen noch heute in den Seelen 
dieser Menschen an, noch immer leiden sie darunter. Aber auch im Aufbruch des 
Bewußtseins seiner Eigenständigkeit erfährt der Neger, daß der Zustand seines 
Negerseins — der Gegenstand dieser Dichtung — als Gegensatz zum und Ne- 
gation des Weißen schlechthin nur ein vorübergehender sein kann. Denn alle 
Negation bleibt niemals für sich allein stehen. Sie strebt gerade in ihrem Negieren 
eine Synthese an, d.h. daß hier der geistige Raum einer die Rassen überbrücken- 
den menschlichen Gemeinschaft erwünscht wird. So ist das Moment, aus dem die 
Dichtung spricht, ein vergehendes, sie ist zum Untergehen oder besser zur Auf- 
hebung bestimmt. Sie ist dialektischer Durchgang zu einem höheren Ganzen und 
somit eine Passion in sich. 

Diese Poesie spricht nicht zum weißen Menschen. Im Gegenteil, sie stößt ihn 
des öfteren sogar von sich. Sie wendet sich an die schwarzen Brüder und ver- 
kündet ihnen die frohe Botschaft ihrer Eigenständigkeit. Sie steigt in die Tiefe 
der Negerseele, wie — SO drückt sich Sartre aus — Orpheus in die Unterwelt, 
um Euridike wiederzugewinnen. Der schwarze Dichter will seinem Bruder Aufruf, 
Wegweiser und Spiegel sein. 

Ist für uns im abendländischen wie im vorderorientalischen Kulturkreis das 
Helle und Lichte das Symbol des Wahren und Guten (von Zarathustra bis Hei- 
degger spielen die Helle, das Licht und die Lichtung eine bedeutungsvolle Rolle), 
so wird bei den Negern das Dunkle zur unerschöpflichen Quelle. Die schwarze 
Farbe wird zum Grundton der Dichtung. Von seinem schwarzen Körper her denkt 
und dichtet der Neger, wie wohl auch nicht zuletzt für den Abendländer die helle 
Haut von gewissem Einfluß auf dessen Einstellung zum Hellen und Lichten ge- 


wesen sein mag. 
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Körper und Geist aber bilden für den Neger eine unlösbare Einheit. Und wie 
die Natur weder gut noch böse ist, sondern beides umfaßt und gerade darin ihre 
Natürlichkeit verwirklicht, so wird das Schwarze für diese Dichter das Umgrei- 
fende. Im Schwarzen klingt die Sehnsucht nach der Heimat wie nach der geliebten 
Frau auf. Die schwarze Haut und die schwarze Nacht verkörpern das Gute und 
Schöne. Doch auch das Gegenteil tritt hervor, wenn der Neger „schwarz wie das 
Elend“ genannt wird. In solchen Worten gibt sich die Negation zum Weißen im 
Schwarzen kund, sie bleibt aber nicht ein Zustand, ist kein Endpunkt. „Der neuen 
Morgenröte eines neuen Morgens“ wird zum Beispiel bei Leopold Sedar-Senghor 
hoffnungsvoll entgegengesehen. Diese Dichter sind keine Sänger der Verzweif- 
lung oder der Nacht im europäischen Sinne. Sie sind Künder eines geheimnisvollen 
Lebens, und selbst die toten Ahnen werden nur als Schlafende in der Heimat 
angerufen. 

Die Heimat ist Afrika und alle Gedanken dieser Poeten umkreisen die UT- 
heimat aller Neger. Der dunkle Kontinent wird zum Pol der gesamten Neger- 
poesie, woher auch immer der einzelne gebürtig ist. In Guy Tyroliens Gedicht 
„Die Seele des schwarzen Kontinents” hören wir: 


Deine prallen schimmernden Brüste aus schwarzer Seide, 
deine weichen und langen Arme schillernd vor Glätte, 
das weiße Lächeln 

der Augen 

im dunklen Antlitz 

wecken in mir den Abend von damals: 

die dumpfen Rhythmen, 

das Schlagen in die Hände, 

die langsamen Gesänge, 

an denen sich 

unsere schwarzen und nackten 

Schwestern berauschen, 

und rufen mir von dorther 

jenen Abend herauf: 

dunkelnde Dämmerung, sinnenschwer,; 

denn 

die Seele des schwarzen Landes und seiner Ahnen, die schlafen, 
lebt und spricht 

an diesem Abend 

schaudernd an deinem hohlen Rücken entlang. 

In der lässigen Art von solch stolzem Gang, 

und hinter deinen Schritten gleiten 

mitten im Schreiten 

die Raubtierrufe der Nacht, 

die der riesige Pulsschlag des Tam-Tam fiebernd 

dehnt und erfüllt; 

denn 

vor allem in deiner Stimme 

bebt und weint 

an diesem Abend 

die Seele des schwarzen Landes und seiner Ahnen, die schlafen. 
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Von den heimwehvollen Worten über den Schwarzen Kontinent weiß der 
begabte und vielversprechende, junge Dichter, der heute wieder in der Ver- 
waltung afrikanischer Kolonien tätig ist, den geistigen Bogen zum persönlichen 
Leben des einzelnen Negers zu spannen. Seine und seiner Brüder Gedanken faßt 
er zusammen im „Gebet eines Negerknaben": 


Herr, ich bin sehr müde. 

Müde bin ich zur Welt gekommen. 

Und ich bin viel seit dem Hahnenschrei gelaufen, 
Und der Weg in ihre Schule ist steil und schwer. 
Herr, ich will nicht mehr in ihre Schule, 

Mach bitte, daß ich nicht hinzugehen brauche. 

Ich will mit dem Vater in kühle Schluchten steigen, 
Wenn noch Nacht ist in den schauervollen Wäldern, 
Wo Geister bis zum Morgenrot gleiten. 

Mit nackten Füßen will ich auf roten Wegen gehen, 
Die in dem Feuer vom Mittag stehen, 

Und mittags unter dem Mangobaum schlafen. 
Aufwachen aber will ich erst dann, 

Wenn die Sirene der Weißen dort unten heult, 

Und die Fabrik 

Wie ein verankertes Schiff 

In dem wogenden Meer der Zuckerrohre 

Die Neger in das Land hinausspeit... 

Herr, ich will nicht mehr in ihre Schule, 

Mac bitte, daß ich nicht hinzugehen brauche. 

Sie sagen, ein Negerkind müßte hin, 

Damit es genau so würde wie sie: 

Wie die Herren aus der Stadt, 

Wie die richtigen Herren. 

Ich aber, ich will nicht 

Das werden, was sie nennen: 

Ein Herr aus der Stadt, 

Ein richtiger Herr. 

Ich bummle lieber an den Zuckerlagern entlang, 
Wo die vielen, vollen Säcke stehen 

Vom braunen Zucker so glatt wie die braune Haut. 
Am liebsten lausche ich, — wenn der zärtliche Mond 
In das Ohr des gebeugten Kokosbaums raunt, —- 
Was die Stimme des Alten, der heiser ist, 

Und der immer so viel raucht, in die Nacht hineinspricht 
Geschichten von Zamba und seinem Gefährten 
Und vieles, vieles andere noch, 

Was alles nicht in ihren Büchern steht. 

Weißt du, Neger haben viel Arbeit getan. 

Warum dann noch aus den Büchern lernen, 

Die doch nur das kennen, was gar nicht von hier ist? 
Und dann, ihre Schule ist wirklich so traurig, 
Traurig wie 
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Diese Herren aus der Stadt, 

Diese richtigen Herren, 

Die nicht mehr mit nackten Füßen auftreten, 

Die sich nicht mehr die Tänze im Mondschein auswählen, 
Die nicht mehr abends die Märchen erzählen. 

Herr, ich will nicht mehr in ihre Schule. 


In diesen Worten, in Kindermund gelegt, erfahren wir die Ablehnung des 
schaffenden Menschen durch den Neger. Hier ist nicht mehr der Homo Faber das 
existentielle Grundschema. Er wird abgelehnt zugunsten eines Homo Naturalis. 
Damit wird für den Neger die Natur keineswegs inexistent. Im Gegenteil, für den 
Homo Faber ist die Natur nur Mittel und Werkzeug, also nur totes Objekt. Der 
Neger fügt sich in die Natur ein, und seine scheinbare Untätigkeit ist nur ein Mo- 
ment im unendlichen Wirken der Natur. Sein Leben ist eine dauernde Vereinigung 
mit der Natur, er ist ihr und der Welt in einer ihm eigentümlichen Weise „vertraut. 
Der Neger ist „Fleisch vom Fleisch der Welt”, und sein Dasein ist „la celebration du 
mystere de l’Etre — die „Feier des Seinsmysteriums”, wie sich Jean-Paul Sartre 
in seiner „Schwarzer Orpheus” betitelten Einleitung zu Leopold Sedar-Senghors 
Anthologie der Neger- und Malgaschdichtung ausdrückt. 

Der weiße Mensch erscheint daher dem einfachen, der Natur vertrauten Den- 
ken des Schwarzen entwurzelt. Er ist zwar der Herr, der scheinbar alles beherrscht. 
Dennoc ist er arm, denn sein Leben läuft ab ohne jenes Seinsmysterium, das 
niemals erlernt, sondern nur erlebt werden kann. Deshalb wird dem Neger das 
Leben langweilig und sogar zur Vorhölle, wenn er entwurzelt in das Getriebe 
des weißen Mannes geworfen, sein Dasein fristen muß. Mit Leon-G. Damas ruft 
er dann aus: 


Gebt mir meine schwarzen Puppen wieder, 
Damit sie das Bild 

Der Dirnen, die Liebe verkaufen, verscheuchen, 
Die kommen und gehen 

Auf den Wegen der Langeweile. 


Gebt mir meine schwarzen Puppen wieder, 

Damit sie das immerwährende Bild 

Mir verscheuchen, 

Das gaukelnde Bild 

Aufgestapelter Marionetten, 

Denen der Wind mitleidheischend in das Gesicht weht. 


Gebt mir meine schwarzen Puppen wieder, damit ich mit ihnen 
Naive Spiele meines Instinktes spiele 

Und im Schatten eigner Gesetze bleibe, 

Meinen Mut wiederfinde, 

Meine Verwegenheit, mich selbst wiederfinde, 

Wieder mich selbst, so wie ich gestern war, 

Gestern, ohne Komplexe gestern; 

Als die Stunde der Entwurzelung herankam. 


Ob sie wohl je den Groll meines Herzens erfahren? 
Zu spät hat das Mißtrauen sich mir in die Seele gegraben. 
Sie haben den Raum, der der meinige war, verstellt: 


N 


Kwame Nkrümah, Ministerpräsident von Ghana 


Aime Cesaire, Deputierter von Martinique (in seinem Pariser Heim) 
Foto: R. J. Bouvier/Frankfurt-Main 


Elfenbeinküste (mit einer brit. Studentin während eines Kongresses 


B. Dadie von der 
in Paris 1956) 
Foto: R. J. Bouvier/Frankfurt-Main 


Leopold Sedar Senghor, Deputierter von Senegambien (1956) 


Foto: R. J. Bouvier/Frankfurt-Main 
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Die Sitten, die Tage, das Leben. 

Den Gesang, den Rhythmus, die Kraft; 

Den Pfad, das Wasser, die Hütte, 

Die grau rauchende Erde. 

Die Weisheit, die Worte, das lange Reden, 

Die Alten, 

Den Taktschlag der Hände, das Taktmaß, die Hände, 
Das Treten mit den Füßen, den Boden. 


Gebt mir meine schwarzen Puppen wieder! 
Meine schwarzen Puppen, 

Schwarze Puppen 

Schwarze. 


Leon-G. Damas ist gebürtig aus Cayenne, kam nach Paris, wo er heute noch 
im Kreise von Negern verschiedenster Herkunft lebt. Seine Sprache ist, wie die 
schwarzen Puppen zeigen, einfach, ohne vulgär zu werden, und klar. In vielen 
seiner Gedichte herrscht der Rhythmus des Tam-Tam vor. Das Tam-Tam kehrt 
immer in den Gedichten wieder. Eigentlich ist es jenes tamburinartige Musik- 
instrument, das die Begleitmusik und den besonderen Rhythmus der Negertänze 
schlägt, die den Weißen stets merkwürdig und fremd berühren, aber doch auch 
faszinieren. Selbst die Gedichte werden vielfach Tam-Tam genannt; denn wie 
jenes Instrument zum Tanze der lebendigen Körper aufspielt, ist das Gedicht 
selbst Tanz und Rhythmus des Geistes. 

Leopold Sedar-Senghor, dessen Ausbildung in Dakar begann, ihn an die Sor- 
bonne führte, um dann in Paris Professor für Latein und Griechisch zu werden 
und jetzt die Bevölkerung seiner Heimat, des Senegal, in der Nationalversamm- 
lung zu vertreten, ist eine der hervorragenden Persönlichkeiten unter den Neger- 
dichtern der Gegenwart. Als eine seiner Hauptaufgaben betrachtet er es, die Ver- 
bindung zwischen europäischer und afrikanischer Kultur auszubauen und zu stär- 
ken, da nach seiner Meinung die beiden Kontinente auf Grund ihrer geographi- 
schen Mittelstellung heute mehr denn je zusammenfinden müßten. 

Sein Gedicht „Die Schwarze Frau“ läßt uns einen luciden Seelentanz erleben: 


Nackte Frau, schwarze Frau 

Mit der Farbe des Lebens, mit der Form deiner Schönheit bekleidet, 

In deinem Schatten wuchs ich auf, deine Hände verhüllten sanft 

Meine Augen. 

Und nun im Herzen des Sommers, im Herzen des Mittags entdecke ich dich, 
Fruchtland zu Füßen des flammenden Berges. 

Deine Schönheit trifft wie der Schnabel des Adlers tödlich mein Herz. 
Nackte Frau, dunkle Frau! 

Im festen Fleisch reifende Frucht, finstere Verzückung schwarzen 

Weines, Mund, der meinen Mund singen macht; 

Savanne mit reinen Horizonten, Savanne, die in der Liebkosung des glühen- 
den Ostwinds erzittert, 
Bebendes Tam-Tam, schwarzhäutiges Tam-Tam, das unter den Händen des 

Siegers dröhnt, 
Dein Gongklang ist das heilige Land der Geliebten. 
Nackte Frau, dunkle Frau! 
Ol, das kein Windhauch bewegt, ruhendes Ol mit den Flanken des 
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Streiters, mit den Flanken der Prinzen zu Mali, 

Gazelle in himmlischen Banden, Perlen sind Sterne auf der Nacht 

Deiner Haut. 

Oh, du Wollust, dem spielenden Geiste schillernd durch den Feuerschein 
purpurnen Goldes. 

Im Schatten deiner Haare klärt sich meine Angst in den nahen Sonnen deiner 
Augen. 

Nackte Frau, Schwarze Frau! 

Deine vergehende Schönheit singe ich, deine Form halte ich im Unvergäng- 
lichen fest 

Noch ehe das neidische Schicksal in Asche dich wandelt, um die Wurzeln 
des Lebens zu nähren. 


Die Worte Senghors gleichen dem Ton eines gedämpften Tam-Tam. 
Bei ihm herrscht eine Ruhe und fast eine mütterliche Milde vor. Sein Stil ist viel- 
leicht der Sensibilität eines Novalis zu vergleichen. Im Gegensatz dazu steht 
Aime Cesaire, der von völlig anderem Schlage ist. Geboren auf der Insel Mar- 
tinique, wurde dieser junge leidenschaftliche Neger Schüler der Ecole normale 
sup£rieur in Paris und gilt heute als der „große schwarze Dichter”. In seiner oft 
surrealistischen Ausdrucksweise lodert ein kämpferisches Feuer gegen den 
Weißen, sein Dichten ist Aufruf und Aufbruch. In seinem Werk: „Die wunder- 
baren Waffen" läßt er „Den großen Schrei der Neger mit solcher Gewalt aussto- 
ßen, daß die Gerichte der Welt davon erschüttert werden“ sollen. Seine Dichtung 
gleicht dem fanatischen Derwischtanz, der bis zur Erschöpfung dauert, und sein 
„Exvoto“ erinnert an die dithyrambische Dichtung Nietzsches: 


Hele, Helele, der König ist ein großer König! 

Geruhen Eure Majestät nach Gold in meinem Munde zu sehen! 

Geruhen Eure Majestät nach Diamanten zu suchen, die ich verberge? 

Tam-Tam lacht — 

Tam-Tam lacht — 

Ich trage die Sänfte für den König, 

Ich breite dem König den Teppich aus. 

Ich bin der Teppich für den König. 

Lacht, lacht Tam-Tams der Kraals. 

Lacht, Tam-Tams, lacht verstohlen! 

Heilige Tam-Tams 

Tam-Tams des Waldes 

Tam-Tams der. Wüste, 

Die noch schwarz ist, noch unberührt, und wo jeder Stein 

Heimlich von dem Unglück redet — oh! mein Fieber! 

Tam-Tam weint 

Tam-Tam weint 

Tam-Tam dröhnt 

Brennt sich hinein in das wilde uferlose Weinen. 

Tam-Tam dröhnt dumpfer noch, dumpfer, ehrsames Ohr . 

Tam-Tam grollt, 

Grollt dumpf — nur ein leises Donnern fernen Ohren wortlos — endlos — 
ohne Stern. 
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Künder unserer langen und bebenden Leiden 

Grollt, grollt dumpf, grollt tief, Tam-Tam rasendes Fieber, 

Rote Löwen ohne Mähnen, Seeraben am Abend mit Salzgeschmack auf der 
Zunge 

Tam-Tam, Beschützer meiner drei Seelen: meines Hirns, meines Herzens, 
meines Glaubens 

Eherne Tam-Tams, die hoch mich halten, 

Hoch den drohenden Fels meines schwarzen Hauptes, 

Tam-Tam du Bruder, für den ich von morgens bis abends ein heißes und 
kaltes Wort in meinem Munde bewahre wie den verlernten Geschmack 
der Rache. 

Tam-Tams von Kalahari, 

Tam-Tams der Guten Hoffnung, die ihr das Kap eurer dunklen Drohungen 
schmückt 
Oh! Tam-Tam von Zululand 
Tam-Tam von Chaka 

Tam-Tam, Tam-Tam, Tam-Tam 

Höre König: Unsere Berge sind Rosse in Brunst und mitten in verlangend 
Not 

König: Unsere Ebenen sind Flüsse, die sich nach Fäulnis aus dem Meer und 
nach deinen Schiffen sehnen! 

König: Unsere Steine sind glühende Lampen und leuchten der Hoffnung, 
der Witwe des Drachen. 

König: Unsere Bäume lodern wie Flammen, zu groß für unser Herz, zu klein 
für den Wehrturm. 

Lacht, lacht also Tam-Tams von Cafrerie, 

Wie das schöne Skorpionszeichen lacht, 

Auf dem Fruchtstempel des Himmels gemalt, in unseren nächtlichen Geist 
gezeichnet. 

Lacht wie ein schauderndes Meergetier, lacht, daß das nahende Unwetter 
bezaubert, 

Lacht des Meeres heimliches Lachen, wenn es bei Schiffbruch in schönen 
Schiffsluken gluckst. 


In „Exvoto“ liegt eine Anklage gegen den Weißen und eine ihn verachtende 
Ironie zugleich. Aber nicht nur solche verachtende Ironie finden wir in der schwar- 
zen Dichtung. Sie ist auch der leichteren, humorvollen durchaus zugänglich. Einen 
feinen Humor finden wir im Vogelgedicht Paul Nigers, einem ebenfalls den Antil- 
len entstammenden, heute in Paris lebenden jungen Dichter. Auch dieser Neger 
hat nach dem Universitätsstudium sich der Poesie gewidmet. Seine Ironie ist nicht 
anklagend, sie hat mehr illustratorischen Charakter. Fehlt Niger vielleicht im 
Augenblick noch die Wortgewalt eines Cesaire oder Sedar-Senghor, so zeigt doch 
der Aufbau des Gedichtes den Meister der Sprache, die Fähigkeit der Beschreibung. 
Seine hier durchscheinende Auffassung vom Vatertum, dem der Sohn nie so 
gerät, wie es ihn sich wünscht, läßt den Meister des Geistes fühlen. 


Vöglein, das mich entzückt, 
Dir lausch ich am Fenster. 
Dein Nest ist im Busch. — 
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War Dir's schwer, Vöglein? — Husch 
Vöglein, das mich entzückt, 
Dir lausch ich am Fenster. 


Vöglein, das mir singt 

Von Lieb und von Heimat, 
Körner wähl ich dir aus, 

Die knackst du zum Schmaus! 
Vöglein, das mir singt 

Von Liebe und Heimat... 


Vöglein, das sich quält, 

Dein Lied will ich stillen. 
Weisheit will ich dich lehren, 
Wie die Alten sie ehren 
Vöglein, das sich quält, 

Dein Lied will ich stillen... 


Vöglein, das nicht lacht, 

Lern von mir Ironie. 

Darum will ich's, sonst sagen sie, 
Bist ein Tölpel, ein Tölpel wie 
Einer, der nicht kennt die Ironie! 
Vöglein, das nicht lacht, 

Lern von mir Ironie! 


Vöglein lacht und lacht mich aus, 

Das Gehorsam doch versprach 

Wollt dich bilden nach mir 

Aller Vögel undankbarster! 

Vöglein, Vöglein, das mir Spott sang, 
Hab den Hals dir umgedreht. 


Wirkt das Ende freilich für unsere Ohren etwas befremdlich, so ist dies nur 
aus der Psyche des Negers zu verstehen, der in solchem Falle mit brutaler Ur- 


gewalt auch Leben auszulöschen vermag. 


Versuchten die bisher vorgestellten Dichter mehr oder weniger den Stil einer 
folkloristischen Dichtung zu erreichen, so ist sie bei Birago Diop aus Dakar vor- 
handen. In ihrer einfachen Erhabenheit beruht sie unmittelbar auf der mündlichen 
Überlieferung seiner Heimat. In Diops Worten spiegelt sich einzig die Ruhe jener 
afrikanischen Mythen wider. Diop ist ursprünglich Erzähler gewesen, und auch 
das von ihm vorzustellende Gedicht hat mehr einen epischen Charakter. Aber in 
seinen Erzählungen liegt, wie Leo Frobenius schon erkannt hat, „eine große 
Poesie“. Eines der vollendetsten Gedichte Diops dürfte „Die Wegzehrung“ sein: 


In einen der drei Kanarien, 


Der drei Kanarien, zu dem manchmal abends 


Ehrwürdige Seelen wiederkehren, 
Die Seelen der Ahnen, 

Ahnen, die Männer waren, 
Ahnen, die Weise waren, 
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Hat die Mutter drei Finger getaucht, 

Drei Finger ihrer linken Hand: 

Den Daumen, den Zeigefinger und den Großen. 
Ich, ich tauchte auch drei Finger hinein, 

Drei Finger meiner rechten Hand: 

Den Daumen, den Zeigefinger und den Großen. 


Mit ihren drei blutig roten Fingern, 

Rot vom Hundeblut, 

Rot vom Stierblut, 

Rot vom Blute des Ziegenbocks, 

Hat mich die Mutter dreimal berührt. 

Meine Stirn hat sie mit dem Daumen berührt, 

Mit dem Zeigefinger meine linke Brust, 

Meinen Nabel mit ihrem großen Finger. 

Ich aber habe meine blutig roten Finger, 

Rot vom Hundeblut, 

Rot vom Stierblut, 

Rot vom Blute des Ziegenbocks, 

Meine drei blutigroten Finger den Winden entgegengestreckt, 
Dem Nordwind und dem Wind von Sonnenaufgang, 

Dem Südwind und dem Wind von Sonnenuntergang, 

Und ich habe meine drei Finger dem Mond entgegengehoben, 
Dem vollen Mond — dem vollen und blanken Mond —, 

Als er auf den größten der drei Kanarien schien. 

Ich habe meine drei Finger in den Sand vergraben, 

In den Sand, der erkaltet war. 

Die Mutter hat gesagt: Zieh hin in die Welt, geh hinein ins Leben. 
Sie werden mit dir auf deinen Wegen sein! 


Seitdem gehe ich einher, 

Gehe auf Pfaden, 

Gehe auf Pfaden und breiten Straßen 

Bis übers Meer und weiter noch, 

Bis übers Meer und weiter noch, 

Jenseits des Meeres und jenseits vom Jenseits. 
Und wenn ich schlechten Menschen begegne 
Menschen mit einem bösen Herzen, 

Wenn ich auf Neider stoße, 

Menschen mit einem bösen Herzen, 

Weht vor mir der Atem der Ahnen. 


Erscheint hier dem aufgeklärten Abendländer manches als Zauber von Natur- 
völkern, so liegt doch ein unbestreitbarer metaphysischer Gehalt und fester Glaube 
in dem Gedicht von Diop. Solche metaphysische Dichtung finden wir aber auch bei 
dem Malgaschdichter Jean-Joseph Ravearivelo, der in harmonisch frischer Sprache 
uns zum Quell der ursprünglichen Malgaschseele führt. Sein Leben verlief keines- 
wegs so harmonisch, wie aus seinen Gedichten angenommen werden könnte. Er 
war im Grunde ein unglücklicher Mensch, der nach vielen beruflichen Mißerfolgen 
im Alter von 36 Jahren seinem Leben durch Selbstmord ein Ende setzte. In seiner 
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Gedichtsammlung „Traduits de Nuit“ (Nachtübersetzungen) — der Titel ist schon 
bezeichnend — hinterließ er ein Dokument des Lebensrhythmus der Malgasch- 
menschen und stellt uns insbesondere in seinem dort veröffentlichten „Schwarzen 
Glaser“ ein Meisterwerk dichterischer Gottesschau und das große Mysterium, 
das Gott, Mensch und Welt umfaßt, vor: 


Den schwarzen Glaser, 

Dessen unzählige Augen keiner sah, 

Und dem niemand noch je an die Schultern reichte, 
Diesem mit Glasperlen ganz überrieselten Sklaven, 


Der wie Atlas so stark ist 

Und die sieben Himmel auf seinem Haupte stützt —, 
Ihn trägt, so meint man, der wogende Wolkenstrom, 
Der Strom, der schon seinen Schurz benetzt hat. 


Tausend und tausend Glasscherben 

Fallen aus seinen Händen herab 

Und springen wieder an seine wunde Stirn zurück. 
Von den Bergen, 

Die die Winde gebären. 


Du bist Zeuge seiner täglichen Pein, 
Siehst seine Arbeit ohne Ende, 

Seinen ohnmachtsvollen Todeskampf, 
Sobald an den steilen Mauern des Ostens 
Die Muscheln des Meeres widertönen. — 
Aber kein Mitleid ergreift dein Herz. 


Der Geist, der aus der Poesie des schwarzen Menschen spricht, zeigt uns, daß 
er auch zu unseren Gedanken Zugang finden kann. Trotz Verschiedenheit der 
Hautfarbe und Ausdrucksweise spricht er eine auch dem Europäer verständliche 
Sprache, ist er in Menschen lebendig, die Menschen sind wie wir alle. 


Im Gegensatz zu Ravearivelo, der an seinem Sckicksal zerbrach, gelang es 
seinem Landsmann, dem Betsimisaraka Jean-Joseph Rabemananjara, nicht nur die 
Beschwernisse wiederholter Haften und Gefängnisqualen zu überstehen, sondern 
auch aus seinen Leiden reifer und vitaler hervorzugehen. Wie weiße Lotosblumen, 
die aus Sumpf hervorspringen, muten seine zarten lyrischen Schöpfungen an, die 
er in dunklen Zellen gebar. Aber auch markantes Aufbegehren, der Schrei in die 
Welt hinaus, der Hilferuf für die rote Insel, Madagaskar, sind typisch für die 
Schöpfung dieses madagassischen Orpheus, der wie sein thrakischer Vorgänger mit 


seiner „Harfe mit sieben Seiten“ Felsen zu erschüttern und wilde Tiere zu be- 
sänftigen vermag: 


Plötzlicher Aufschrei hervorgeklaffter aus hundert Millionen Toten 
Aufschrei aus langem hypnotischen Schlaf 

Morgenkehrreim neu angestimmt zur Morgenstunde 

Damit das Gehör 


Im Wirbelsprung sich des angestammten Bodens bemächtigt. 
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Der Weg zur Seele des Farbigen 


n. » „ kein weißer Mann wird von heute 
auf morgen die starke Mauer durchbrechen 
können, die sich zunächst um die Sinne 
eines Farbigen legt, wenn er in Berührung 
mit dem Fremden kommt. Es müssen viele 
Geschehnisse vorausgegangen sein, um 
eine Lockerung des Herzens und der Sinne 
des Negers zu bewirken — die große Ein- 
samkeit, gemeinsam bestandene Gefahren, 
die Summe klarer, gerechter Handlungen 
und Entscheidungen des Europäers, ja 
etwas ‚Unsagbares und Rätselhaftes‘, ein 
Fluidum, das nach unerklärlichen Gesetzen 
einen Menschen von dem einen abstößt 
und ihn zu einem anderen zieht.“ Dieses 
Wort stammt von Prof. Dr. Ludwig Kohl- 
Larsen, der in den dreißiger Jahren zwei 
jahrelange Forschungsreisen in das ab- 
flußlose Gebiet von Ostafrika, westlich des 
Kilimandsc&haro unternahm, um die stein- 
zeitlichen Frühkulturen Afrikas dort zu 
erforschen. Dabei geriet er in enge Berüh- 
rung mit den beiden urtümlichen Stämmen 
der Issansu und der Tindiga. Es gelang 
ihm, nach jahrelanger Gemeinsamkeit end- 
lich, den Bann des Geheimnisses zu lösen, 
der die Seele des Negers daran hindert, 
sich dem Fremdling zu offenbaren. Der so 
lange geschlossene Mund Simbo Janiras, 
des lIssansu-Mannes, öffnete sich, und 
schlicht und zwanglos breitete er die 
Schätze seiner inneren Welt vor den er- 
staunten Hörern aus. Einhundertsechsund- 
vierzig Märchen seines Stammes, eines ein- 
zigen Stammes, trug er lebendig und jeder- 
zeit gegenwärtig in seinem inneren Be- 
wußtsein! Und dann erzählte er weiter und 
berichtete sein eigenes Leben. Prof. Kohl- 
Larsen hat diese Erzählung des Busch- 


negers Simbo aufgezeichnet. Man kann 
diesen Bericht nicht ohne tiefe Bewegung 
lesen. Wie groß auch der Abstand zwischen 
einem Europäer und einem Buschneger 
sonst sein mag, in den tiefsten mensch- 
lichen Erlebnissen sind sie einander ganz 
nahe. Es sind die gleichen Kinderwünsche, 
die gleiche Liebe und der gleiche Haß, die 
gleichen Sehnsüchte, die auch uns bewe- 
gen, nur ehrlicher, unverhüllter, unmittel- 
barer. Es ist wie ein Blick in einen wohl- 
geschliffenen Spiegel, während wir sonst 
billige verzerrende Spiegel gebrauchen. 
Ähnlich erregend ist auch jene Welt, die der 
Tindiga-Häuptling Schungwitscha vor uns 
öffnet, wenn er die Märchen- und Mythen- 
welt seines Volkes enthüllt. In ihr ist das 
Bewußtsein des Uranfangs noch gegen- 
wärtig. Hier herrscht das höchste Wesen 
Ischoko in Gestalt der Sonne noch in edler 
Harmonie mit Haine in der Gestalt des 
Mondes. Hier weiß man noch um die Macht 
des Kleinen, weshalb die Spinne in allen 
Tiermythen die herrschende Zentralstelle 
einnimmt, und das reine unverdorbene 
Kind zur mächtigsten Gestalt der Schöpfung 
wird. 


Simbo Janira, Kleiner großer schwarzer 
Mann, Lebenserinnerungen eines Busch- 
negers (Mit einer Gebietskarte und 54 Bild- 
tafeln) 212 S., Gzl. DM 16,20. Zweite Auflage. 
Das Elefantenspiel. Mythen, Riesen- und 
Stammessagen, Volkserzählungen der Tin- 
diga. 233 S., Hlbl. DM 4,80. 


Das Zauberhorn. Märchen und Tiergeschich- 
ten der Tindiga. 162 S., Hlbl. DM 3,80. 


Sämtlich herausgegeben von L. Kohl-Larsen 
im Erich Röth-Verlag, Kassel 1956. 


Die Angst besiegen! 


In den letzten Jahren hat das Negerpro- 
blem auch den amerikanischen Film stark 
beschäftigt. Während die Berichte aus Ar- 
kansas über die Mißachtung des Bundes- 
gerichtsentscheides bezüglich der Frage der 
Rassentrennung in Little Rock das Elend 
der amerikanischen Rassenpolitik aller 
Welt vor Augen führten, sahen wir den 
Metro-Film „Ein Mann besiegt die Angst‘. 
Der eigentliche Held der Filmstory ist ein 
Neger, der im Verlaufe eines Zweikampfes 
mit einem weißen Arbeitskollegen umge- 
bracht wird. Der Titelheld indessen ist ein 
weißer Freund jenes Negers, ein junger 
Mann mit Vergangenheit, Deserteur der 
amerikanischen Armee und belastet mit dem 
Vorwurf, seinen Bruder durch Leichtsinn 


getötet zu haben. Der Sieg über die Angst 
besteht darin, daß dieser junge Mann am 
Ende eines langen Weges ständigen Ver- 
sagens den Mörder des Negers, den er 
kennt, aber aus Angst vor der Rache der 
Gewerkschaft nicht der Polizei übergab, 
schließlich doch der Polizei ausliefert. Zu- 
vor kommt es allerdings zu einer Ausein- 
andersetzung mit dem Mörder des Negers, 
in deren Verlaufe der Mörder seinerseits 
getötet wird. Der junge Mann erwürgt ihn 
im Zweikampf und schleppt die Leiche — 
damit endet der Film — zur Polizei. Eine 
für den Amerikaner und seinen Film be- 
zeichnende „Lösung“. 

Der Film (nach dem Urteil der Selbstkon- 
trolle: „besonders wertvoll”) zeigt grau in 
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grau — ähnlich wie seine Vorgänger von 
der Klasse der „Faust im Nacken” — die 
Zustände im amerikanischen Gewerk- 
schaftswesen im allgemeinen und die Ras- 
senfrage im besonderen. Es handelt sich 
auch hier um die Transportarbeitergewerk- 
schaften im Hafengebiet von New York. 
Terrorisierung, Umbringen, Decken des 
Mörders erscheinen als Selbstverständlich- 
keiten, als bewährte Mittel des Asphalt- 
daseins. Die einzige Sonne im Dunkel ist 
der Neger Tommy, der sich „grundsätzlich 
nicht prügelt”, der aber trotzdem im späte- 
ren Zweikampf den Grundsatz seiner Ge- 
waltlosigkeit aufgibt und dann durch die 
Waffe umkommt, zu der auch er greift. Der 
Zuschauer erlebt gepackt den Ablauf des 
Geschehens. Dieses führt mit dem Griff des 
Negers zur Waffe nicht nur konsequent 
zum Verlust seines Lebens, sondern auch 
zu dem Vorwand für alle übrigen Betei- 
ligten, den Kampf als „fair“ zu bezeichnen, 
sich in Schweigen zu hüllen, den Mörder 
zu decken und die Wahrheit zu verbergen. 

Unabhängig von der Tatsache, daß der 
Gestalter des Films der Thematik kaum 
gewachsen war, uns vielmehr unfreiwillig 
ein Stück vom Wesen und Abgrund des 
modernen Amerika dargestellt hat und die 
unbefriedigende Lösung durch einen neuen 
Mord als den endlichen Sieg des charakter- 
lichen Schwächlings über seine Angst an- 
bot, kann sich an dem Streifen eine ernste 
Diskussion über die Rassenfrage, das „Ne- 
gerproblem”, und die Frage der Gewalt- 
losigkeit entzünden. 

Poitier, von „Saat der Gewalt“ her dem 
Kenner internationaler Spitzenfilme be- 
kannt, hat dem schwarzen Prachtmenschen 
Tommy das Gepräge eines in die Zukunft 
weisenden und Führung in der Welt bean- 
spruchenden Menschentums gegeben. Der 
Angstruf „weißer" Gesellschaftskreise, die 
„farbigen“ Völker würden morgen die 
Welt beherrschen, verliert hier alles an 
Beängstigendem. Angesichts der unüber- 
trefflichen Verderbtheit der nichtfarbigen 
Beteiligten und ihrer Gesellschaftsformen 
drängt sich dem Zuschauer unwiderstehlich 
das Bewußtsein auf, daß überhaupt nur das 
Eindringen jener farbigen Menschen in die 
Führungskreise der Welt zuversichtlich 
stimmen kann. In dem klaren Gesicht des 
Negerarbeiters prägt sich eine Seele, die 
am besten von allen Beteiligten um die Zu- 


sammenhänge des Lebens weiß und nach 
höheren Maßstäben verantwortungsvoll 
handelt. Daß in der Stunde persönlicher 
Gefahr auc diese Gestalt zur Waffe greift, 
resultiert nicht etwa aus der inneren Folge- 
richtigkeit des Geschehens und der betei- 
ligten Negerpersonen, vielmehr aus dem 
beinahe alles verschlingenden Zwang, mit 
dem die geschilderte Umwelt dem in ihr 
Befindlichen das Gesetz der Gewalt auf- 
nötigt, und aus der Folgerichtigkeit des 
Filmschöpfers, der selber ein legitimes 
Kind dieser Umwelt ist. 

Für den Betrachter bleibt der erschüt- 
ternde Eindruck, daß sich der Amerikaner 
offenbar keines anderen Auswegs als des- 
sen der Gewalt zu erinnern vermag, daß 
er der Gewalt verfallen, in die Gewalt 
„verknallt“ ist. Vergegenwärtigt man sich, 
daß dieser Filmstreifen nur ein einzelnes 
Dokument aus einer ganzen Reihe ähnlicher 
und grauenhafterer Selbstzeugnisse dar- 
stellt, so wird einem bange bei dem Ge- 
danken, daß aus derartiger Atmosphäre 
hervorgehende Menschen einen Führungs- 
anspruch an die Welt richten!). Es wird 
einem zugleich verständlich, was sich in 
Little Rock ereignet hat: daß die amerika- 
nische Nation in großer Zahl die Forderun- 
gen einer über alle Rassen hinausgehenden 
menschheitlichen Gemeinschaft bislang für 
sich selbst nicht verbindlich gemacht hat, 
jetzt erst auf der Stufe jener Vorurteile 
des Rassismus und der Rassendiskriminie- 
rung steht, die Deutschland mühsam über- 
wunden hat, und mit der Kriminalisierung 
des öffentlichen Lebens Terror und Gewalt 
zum Grundzug einer Zeit erhebt, in der die 
Menschheit nur noch unter der Vorausset- 
zung der Gewaltlosigkeit weiterbestehen 
kann. 


1) Andere bedeutungsvolle Selbstzeugnisse, 
die die Weltöffentlichkeit amerikanischen 
Filmproduzenten verdankt, seien hier erin- 
nert: „Die Faust im Nacken“ (Terror der 
Hafengewerkschaften), „Denn sie wissen 
nicht, was sie tun“ (Folgen des american way 
of life bei der Jugend), „Saat der Gewalt“ 
(Jugendterror in der Schule), „Eine Stadt 
geht durch die Hölle“ (Terrorisierung einer 
Stadt — Phenix City — durch kriminelle 
Elemente). In den meisten dieser Doku- 
mente, die großenteils auf der Wiedergabe 
von Tatsachen beruhen und deren Liste sich 
beliebig fortsetzen ließe, berühren auch das 
Rassenproblem in den USA. 
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Einheit und Zusammenarbeit der Religionen 


FRIEDRICH HEILER 


Haben wir nicht alle einen Vater? Hat uns nicht ein Gott geschaffen? Warum 
verachten wir denn einer den anderen?“ Diese Worte des Propheten Maleachi 
(2, 10) wiederholte vor mehreren Jahrzehnten ein jüdischer Rabbiner, als er 
einem katholischen Bischof seine Glückwünsche zu seiner Ernennung darbrachte. 
Der Glaube an den einen Gott sollte in der Tat in den Gläubigen aller hohen 
Religionen das Bewußtsein der Familienzusammengehörigkeit und der Pflicht 
brüderlichen Zusammenstehens erwecken. 

Es ist verständlich, daß die Bekenner eines national aufgespaltenen Poly- 
theismus sich nicht nur als politische, sondern auch als religiöse Feinde ansehen 
und bekämpfen. Der Kampf der Völker untereinander ist für sie eben zugleich 
ein Kampf ihrer Götter. Unverständlich aber erscheint es auf den ersten Blick, 
daß der Glaube an den einen Gott oder an ein göttliches Wesen bei seinen Be- 
kennern sich mit einer wechselseitigen Fremdheit und Feindseligkeit verbinden 
kann. So war es aber in der Geschichte der Religionen. Die Bekenner hoher Re- 
ligionen haben sich gegenseitig immer wieder, wenn nicht blutig verfolgt, so doch 
verachtet und die Angehörigen der anderen Religionen als bedauernswerte Ir- 
rende betrachtet, die so rasch wie möglich der wahren Kirche und Religion zuge- 
führt werden müßten. Wieviele Menschen sind die Opfer der Religionskämpfe 
geworden, wieviel Gewissenszwang ist auf die Bekenner anderer Religionen 
ausgeübt worden, wieviel Martyrien sind im mutigen Bekenntnis der eigenen 
Glaubensüberzeugung erduldet worden! Man denke an die wiederholten grau- 
samen Verfolgungen des Buddhismus durch den Konfuzianismus in China! An die 
Achtung der Juden im christlichen Mittelalter, ihre Verweisung ins Ghetto, an 
die jüdischen Zwangstaufen und Zwangspredigten! Man denke an die christlichen 
Kreuzzüge gegen den Islam mit all ihren Grausamkeiten und umgekehrt an den 
Druck muslimischer Herrscher auf christliche Völker! Ja, selbst in Religionen, in 
welchen der Toleranzgedanke zu Hause ist, wie im Hinduismus, sind Konvertiten 
zum Christentum aus ihrer Familie und Kaste ausgestoßen und schlimmer als die 
Paria behandelt worden! 

Aber wenn auc in der Neuzeit die Religionsverfolgung aus der Hand der 
Religionen in die Hand der totalitären politischen Mächte übergegangen ist, so 
ist doch die aus tiefem Unverständnis fließende Geringschätzung der fremden 
Religionen noch sehr verbreitet, ja, in der westlichen Christenheit heute teilweise 
verbreiteter als im Zeitalter der Aufklärung, des Klassizismus und der Romantik. 
Wenn wir denken, mit welcher Aufgeschlossenheit die Aufklärungsphilosophen 
die chinesische Philosophie aufnahmen, Schopenhauer die indische Philosophie, 
Goethe, Herder und Rückert die indische und persische Dichtung, Richard Wagner 
und Max Müller die indische Weisheit 1), wenn wir uns klarmachen, mit welchem 


1) Belege bei Heiler, Buddhistische Versenkung, München 19222, 68; Um die Zu- 
sammenarbeit der Christenheit mit den nichtchristlichen Religionsgemeinschaften, Schwei- 
zerische Theologische Umschau 22 (1952), 3£., Mitteilungen des Instituts für Auslands- 
beziehungen 5 (1955) Heft 1/2; How can christian and non-christian religions co-operate? 
Hibbert Journal LII, January 1952, 110f. Vgl. Ludwig Alsdorf, Die deutsch-indischen 
Geistesbeziehungen (Indien, hsg. H. Vowinckel 7) 1942; Raymond Schwab, Renaissance 
orientale, Paris 1950. 
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Enthusiasmus ein Theologe wie Friedrich Schleiermacher die ganze Vielgestaltig- 
keit der nichtchristlichen Religionswelt in seinen Reden umarmt hat, verstehen 
wir angesichts der heutigen Rückfälle in einen engen Dogmatismus Albert 
Schweitzers Klage: „Wir haben ein reiches Erbe aus der Vergangenheit. Dieses 
Erbe ist verschleudert worden”?). Die Kirchenmänner und Theologen bleiben 
weit zurück hinter jenem starken Einheitsbewußtsein, das heute die kulturelle 
Arbeit der Unesco durchpulst. Fragen wir, warum dieses Einheitsbewußtsein ge- 
rade von dorther am stärksten gehemmt wird, wo es am lebendigsten sich ent- 
falten sollte, so finden wir die Ursache für diese Paradoxie in dem Absolutheits- 
bewußtsein, das einem Teil der hohen Religionen eigen ist. Arthur Toynbee weist 
in seinem Werk „Anhistorian's approach to religion“ ?) — dem besten theologischen 
Buch der letzten zehn Jahre, obgleich es ein Nicht-Theologe geschrieben hat — 
darauf hin, daß die drei aus einer gemeinsamen Wurzel hervorgegangenen ge- 
schichtlichen Offenbarungsreligionen, Judentum, Islam und Christentum, die 
Tendenz zur Exklusivität und Intoleranz haben. Sie schreiben sich ja eine Letzt- 
gültigkeit zu; während die Gläubigen der indischen Religionen die anderen 
Religionen insofern anerkennen, als sie in ihnen eine andere Form der Inhalte 
der eigenen Religion finden, sind die genannten drei Religionen, vor allem das 
Christentum, so exklusiv, daß ihre Bekenner oft genug die anderen Religionen 
nur als Auswüchse von Irrtum, Sünde und Bosheit ansehen. Dabei übertragen sie 
jene Absolutheit, die dem ewigen Göttlichen eigen ist, auf ihr eigenes Glaubens- 
system, ohne zu sehen, daß jenes Göttliche, Absolute auch in ganz anderen 
Formen des Denkens und Anbetens erfaßt werden kann. 

An Toynbees Einwand ist in der Tat etwas Richtiges. Die indischen Religio- 
nen sind ein Hort der Toleranz schon seit mehr als zweitausend Jahren. König 
Ashoka, eine der edelsten Gestalten der Weltgeschichte, der große Förderer des 
Buddhismus, hat schon 250 Jahre v. Chr. in einem seiner berühmten Felsenedikte 
seinen Untertanen nicht nur Toleranz, sondern Liebe zu den fremden Religionen 
gepredigt: „Der Göttergeliebte (so nennt er sich in seinen Edikten) legt nicht 
soviel Gewicht auf Gaben und Ehrenbezeugungen, als darauf, daß bei allen Re- 
ligionen ein Wachstum im Wesentlichen stattfindet. Die Grundlage hierfür ist 
aber die: daß weder ein Preisen der eigenen Religion noch ein Tadeln der frem- 
den Religionen bei unpassenden Gelegenheiten stattfindet. Andere Religionen 
aber sollen bei jeder Gelegenheit geehrt werden. Wenn man so handelt, fördert 
man seine eigene Religion und erweist den anderen Religionen Gutes. Im anderen 
Fall schädigt man seine eigene Religion und fügt der anderen Religion Übles zu. 
Denn wer immer seine eigene Religion preist und die anderen Religionen tadelt, 
und das alles aus Zuneigung zu der eigenen Religion, und um die eigene Sache 
zu verherrlichen, der schädigt, wenn er so handelt, nur seine eigene Religion 
um so mehr. Einigkeit allein frommt, daß nämlich ein jeder die andere Religion 
hört und sie befolgt.” 4) 

In der Geschichte der christlichen Religion wird man nicht allzuviel ähnliche 
Mahnungen finden. Immerhin hat es unter den christlichen Theologen zu allen 
Zeiten solche gegeben, welche auch die Gottesoffenbarung in der nicht-christlichen 


°) Interview bei Rudolf Grabs, Albert Schweitzer, D 
1952, 242. rt, Denken und Tat, Hamburg 


) Oxford University Press, 1956. 
) XII. Felsenedikt von Kalsi; Corpus Inscriptionum Indicarum I, Inscripti 
: 2 5 ons of 
Asoka, ed. E. Hulzsch, Oxford 1925; Moritz Winternitz, Der ältere Buddhismus ee 
geschichtliches Lesebuch, hsg. Bertholet) Tübingen 1929, 151. 
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Welt geachtet haben. So Justin, der Märtyrer-Philosoph des zweiten Jahrhunderts, 
von dem der Satz stammt: „Alle, die mit dem Logos, d.h. mit der ewigen gött- 
lichen Weltvernunft, gelebt haben, sind Christen, auch wenn sie für Atheisten 
gehalten wurden, wie Sokrates und Heraklit.“ 5), So Origenes, der nicht nur die 
Auffassung vertritt, daß Gott zu allen Zeiten und zu allen Völkern Boten und 
Propheten gesandt hat, sondern der seine Mitchristen zur Ehrfurcht selbst gegen- 
über den heidnischen Kulten und Götterbildern ermahnt%). So auch der Kardinal 
der römischen Kirche Nicolaus von Cues, der aus allen Religionen die Sehnsucht 
nach dem einen Gott heraushörte®). So auch der Schweizer Reformator Ulrich 
Zwingli?), der — freilich sehr zu Luthers Ärger) — alle großen Heiden im Himmel 
zu finden glaubte. So die Spiritualisten des 16. Jahrhunderts, vor allem Sebastian 
Franck®), der bekannte, daß Gott in heidnischen Persönlichkeiten wie Plato und 
Plotin zur Menschheit heller geredet habe als durch Mose. So Friedrich Schleier- 
macher, der in seinen Reden!°) die große Einheit aller Religionen verherrlichte 
und behauptete, daß das wahre Christentum frei sei von jedem Drang nach 
Alleinherrschaft, nach einem Despotismus!!). So der schwedische lutherische Erz- 
bischof Nathan Söderblom, der auf dem Sterbebett erklärte: „Gott lebt, ich kann 
es beweisen aus der Religionsgeschichte“. Sein nachgelassenes Werk, das die 
Haupttypen der hohen Religionen behandelt, trägt darum den Titel: „Der leben- 
dige Gott im Zeugnis der Religionsgeschichte”1?), Und so wie im Christentum 
gibt es auch im Judentum und Islam fromme Denker, die frei sind von jeder Ex- 
klusivität und die auch die anderen Religionen als Gottes Offenbarung zu begrei- 
fen wissen, so die jüdischen Chassidim und die Vertreter des Reformjudentums, 
wie auch die arabischen, persischen und türkischen muslimischen Sufi. 

Aber richtig an Toynbees Vorwurf bleibt, daß die Mehrzahl der offiziellen 
Vertreter der christlichen Theologie und Kirche ausschließlich sind, ja, daß viele 
in der Intoleranz sogar eine Notwendigkeit, einen Ruhmestitel der christlichen 
Lehre erblicken. Die im heutigen Protestantismus vorherrschende Richtung der 
sogenannten dialektischen Theologie leugnet jede Gottesoffenbarung außerhalb 
der christlichen Bibel und sieht in den nichtchristlichen Religionen nur Versuche 
der Selbstvergottung, die unter dem Gericht Gottes stehen. Aus dem Munde 
solcher exklusiven Theologen kann man immer wieder hören, es gebe keine 
Gemeinschaft zwischen Christus und Belial, zwischen Licht und Finsternis, zwi- 
schen Wahrheit und Lüge, es gebe keine Einheit von Evangelium und Religionen, 
und eine Einheit der Religionen nur im Sinne des Verderbens der gesamten außer- 
halb des biblischen Glaubens stehenden Frömmigkeitsäußerungen, seien sie christ- 
lich oder nichtchristlich 23). 


5) 1. Apol. 46. 

5a) C. Cels, 4, 3 f.; 6, 78; In Exod, 8, 3. Carl Schneider, Origenes und die hellenistischen 
Religionen, Theologische Literaturzeitung 78 (1953), 741—748. 

6) De Pace seu concordantia fidei (1453), ed. Faber Stapulensis, Paris 1514, T, fol. 
CXIVb. Übersetzt Herbert Grabert, Religiöse Verständigung, Leipzig 1933. 

?) Expositio Christianae fidei, Werke, hsg. Schuler und Schultheß IV 65. 

8) Kurzes Bekenntnis vom heiligen Sakrament 1545, Erl283,399 8 

9) Chronika, Zeitbuch und Geschichtsbibel, 1531; Paradoxa, 1533; hsg. Heinrich Zieg- 
ler, 1909; Guldin Arch 1538. — W. E. Peuckert, Sebastian Franck, 1943. 

10) Reden über die Religion, 5. Rede 241, zum Hundertjahr-Gedächtnis 2° sinsihrer 
ursprünglichen Gestalt neu hsg. .. . 1899 von Rudolf Otto, Göttingen 191375123. 

11) Reden über die Religion, 5. Rede 309, hsg. R. Otto 155. 

12) Deutsch herausgegeben von Friedrich Heiler, München 1942. 

13) Vgl. Karl Barth, Kirchliche Dogmatik I 2, 356 ff. 


Dieses düstere Bild von den Religionen aber entspricht nicht der Wahrheit. 
Die moderne Religionswissenschaft, welche die Gesamtheit der Religionen aus 
ihren unmittelbaren Lebensäußerungen in Wort, Schrift und Kunst untersucht, 
zeigt uns eine ganz andere Perspektive. Bei einem unbefangenen Studium der 
wirklichen Religionen drängen sich mehrere entscheidende Erkenntnisse mit un- 
widerstehlicher Macht auf. 

Der erste Eindruck, den das Studium der Religionsgeschichte vermittelt, ist 
der eines wunderbaren Reichtums der Religionen. Das alte Wort, daß das Staunen 
der Anfang der Philosophie sei, gilt auch für die Religionswissenschaft. Dieses 
Staunen vor der unübersehbaren Vielgestaltigkeit der religiösen Phänomene 
durchzittert bereits Schleiermachers unvergängliche „Reden über die Religion“, 
die Rudolf Otto 1899 anläßlich der 100. Wiederkehr ihres ersten Erscheinens in 
ihrer Urform herausgegeben hat!*). Dieses Staunen bezieht sich aber nicht nur 
auf die Fülle der religiösen Gestalten, Ideen und Erfahrungen, die nach Schleier- 
machers Wort „aus dem ewig reichen Schoß des Universums sich entwickelt 
haben“ 5), sondern ebenso auf die einzelnen Phänomene der hohen Religionen, 
die sich unserer Geisteswelt erschlossen haben: mit welcher Begeisterung hat 
Leibniz die chinesische Religion und Philosophie gepriesen !%), welch überschweng- 
lichen Lobpreis hat Schopenhauer auf die Mystik der vedischen Upanishaden 
angestimmt!?”), welch rauschenden Hymnus haben August Wilhelm Schlegel?) 
und Wilhelm von Humboldt!?) auf die Bhagavadgitäa, dieses große mystische Lehr- 
gedicht, angestimmt, mit welcher Liebe hat Max Müller dem Abendland die Schön- 
heiten der ältesten menschlichen Bibel, des Rigveda, enthüllt?°), mit welcher Be- 
wunderung haben Richard Wagner°*‘) und Anatole France von Gotama Buddha 
gesprochen! Und mit welchem Enthusiasmus hat in der jüngsten Zeit Walter 
Eidlitz die Wunderwelt der hinduistischen Bhakti (Liebesmystik) der westlichen 
Welt enthüllt! ??2) 

Die zweite Frucht der Religionsforschung ist die Achtung vor den fremden 
Religionen. Es ist derselbe Ernst, dieselbe Aufrichtigkeit, dieselbe Sehnsucht und 
Liebe, derselbe Gehorsam, dieselbe Opferbereitschaft, welche Hindu und Bud- 
dhisten, Muslime und Mazdayasna, Juden und Christen erfüllen. Vor meinem Auge 
steht noch immer der tieffromme, eine vollendete Gotteshingabe bezeugende 
Blick von zwei muslimischen Knaben, die ich vor einiger Zeit in einer türkischen 
Moschee ihr Gebet verrichten sah. Oft genug sind Christen durch die tiefe Fröm- 
migkeit, den Bekennermut und die tätige Bruderliebe anderer Religionen be- 


14) Reden über die Religion, s. Anm. 10. 
15) Reden über die Religion, 5. Rede, 242, hsg. Otto 123. 
16) Belege bei N. Söderblom, Das Werden des Gottesglaubens, Leipzig 1916, 335 f.; 
R. F. Merkel, Leibniz und China, in: Leibniz zu seinem 300. Geburtstag, hsg. E. Hoc- 
stetter, Lief. 8, Berlin 1952; ders., G. W. von Leibniz und die China-Mission, Leipzig 1920. 
7) Parerga und Paralipomena, Kp. 16, $ 184, Reclam V, 418f. 
18) Bhagavadgitä, Bonn 1823, XXV £. 
ee Schriften von Friedrich von Gentz, hsg. Gustav Schlesier, V, Mannheim 1840, 
20) Lectures on the Vedas... (1865) in Chips from a German worksh 
1867, 1—49; Physische Religion even 1890) übs. R. O. ee 
*?!) Richard Wagner an Mathilde Wesendonc; R. Wagners Briefe in Originalaus- 
gaben, Erste Folge V, Leipzig 1913“, 161. Pero Slep&evic, Der Buddhismus in der deutschen 
Literatur, Diss. Wien 1920, 40 ff.; Günter Lanczkowski, Die Bedeutung des indischen Den- 
kens für Richard Wagner und seinen Freundeskreis, Phil. Diss. Marburg 1947. 
??) Die indische Gottesliebe, Freiburg 1955. 
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schämt worden. So hat der eifernde florentinische Prophet Savonarola seinen 
Landsleuten erklärt: „Juden und Türken halten ihre Religion viel besser als 
Christen, die sich einmal die Ehrfurcht zum Muster nehmen dürften, welche die 
Türken dem Namen Gottes bezeugen... Sie hätten sich längst bekehrt, wenn sie 
nicht mit Recht Anstoß an dem schlechten Leben der Christen genommen hät- 
ten.”23) Und in Lessings „Nathan“ lesen wir den Ausruf: „Nathan, Nathan, ihr 
seid ein Christ, bei Gott, ein bess’rer Christ war nie!" 

Wichtiger als diese ersten, unmittelbaren und gefühlsbezogenen Eindrücke 
von den Fremdreligionen ist die Einsicht in die Verkehrtheit zahlreicher pole- 
mischer Urteile vergangener Zeiten. Viele Jahrhunderte hindurch hatte die christ- 
liche Polemik Mohammed als Betrüger und Ausbund der Schlechtigkeit hinge- 
stellt, bis die philologische und historische Forschung ihn ins rechte Licht der 
Zusammenhänge rückte und seiner religiösen Eigenart Gerechtigkeit widerfahren 
ließ). Am Ende einer mehrhundertjährigen Mohammedforschung steht das Werk 
eines schwedischen lutherischen Bischofs, Tor Andrae®), der mit einem tiefen, 
geradezu liebenden Verstehen selbst jene Züge des Propheten deutlich macht, die 
immer wieder den Anlaß zu seiner schroffen Verwerfung gegeben hatten. Lange 
Zeit hatte man im Hinduismus einen wirren und fratzenhaften Polytheismus ge- 
sehen, bis die Forschung an Hand der Texte klarstellte, mit welcher Energie die 
indische Theologie die strenge „Zweitlosigkeit", die Einheit des Göttlichen erfaßt 
und mit welcher Innigkeit die indische Bhakti-Mystik die erlösende Gnade des 
einen Heilandgottes umfangen hat°®). Jahrzehntelang war in der abendländischen 
Theologie die Ansicht vertreten worden, der alte Buddhismus sei nichts anderes 
als eine atheistische Weltanschauung und Ethik, die ins Nichts des Nirvana 
münde’”), bis eindringende Untersuchungen festgestellt haben, daß Gotama 
Buddha einen mystischen Heilsweg lehrte, der demselben höchsten Wert zustrebt, 
welcher das Ziel aller Mystik ist?®). Die allermeisten Argumente, mit welchen die 
christliche Apologetik die Verkehrtheit und Minderwertigkeit der östlichen Re- 
ligionen zu erhärten glaubte, haben sich einer aus den unmittelbaren Quellen 
schöpfenden wissenschaftlichen Forschung als unhaltbar erwiesen. 

Mit der Beseitigung tief eingewurzelter Vorurteile hat die Religionsforschung 
immer mehr die enge Verwandtschaft aufgedeckt, die zwischen äußerlich verschie- 
denen Religionen besteht. Zahllos sind die Parallelen, welche die Religions- 
geschichte der letzten Jahrzehnte zwischen Christentum und fremden Religionen 
aufgedeckt hat. Man muß geradezu sagen, daß es keine religiöse Vorstellung, 
keine dogmatische Lehre, keine ethische Forderung, keine kirchliche Institution, 
keine kultische Form und Frömmigkeitsübung im Christentum gibt, die nicht man- 
nigfache Entsprechungen in den nichtchristlichen Religionen hätte: der Trinitäts- 
glaube, der Schöpfungsglaube, der Inkarnationsglaube, die Vorstellungen von einer 
Jungfrauengeburt und vom stellvertretenden Leiden, vom Sterben und Auf- 


23) Joseph Schnitzer, Savonarola, München 1923, I 258. 

24) Hans Haas, Das Bild Mohammeds im Wandel der Zeiten. Zeitschrift für Missions- 
kunde und Religionswissenschaft 31 (1916); Gustav Pfannmüller, Handbuch der Islam- 
Literatur, Berlin 1923, 115 ff. 

25) Mohammed, Sein Leben und sein Glaube, Göttingen 1932. 

26) S. bes. Rudolf Otto, West-östliche Mystik, Vergleich und Unterscheidung, Gotha 
1926; Vishnu-Näräyana, Texte zur indischen Gottesmystik I, Jena, 1917, 1923°; Siddhänta 
des Rämänuja, (ebd. II) Jena 1917, 19232; Walter Eidlitz (s. o. Anm. 22). 

27) Heiler, Buddhistische Versenkung?, 4. 

28) S, bes. Hermann Beckh, Buddhismus, 2 Bde. (Göschen) Berlin 1919. 


erstehen des Erlösergottes, die Lehre von der Inspiration der heiligen Schrift, 
von der allein wirkenden Gnade, von der Vergebung der Sünde, vom eingegos- 
senen Gebet, von der Nachahmung Gottes, von der Paradiesesherrlichkeit, vom 
vollendeten Gottesreich; das Priestertum und Mönchtum, die Sakramente und 
liturgischen Zeremonien, bis hin zum Rosenkranz — all das ist nicht nur christlich, 
sondern universal-religiös, allgemein menschlich 2%). Man betrachte nur das Bild 
der göttlichen Mutter mit ihrem Kind, wie es von der prähistorischen Zeit an in 
der ganzen Religionsgeschichte uns entgegentritt bis hin zur Madonna des Fernen 
Ostens, der buddhistischen Göttin der Barmherzigkeit Kuan-yin, man stelle 
daneben die christlichen Bilder von der Mutter Maria und ihrem Kind, und man 
wird erkennen, daß die außerchristliche wie die christliche Menschheit vor einem 
und demselben Bilde gekniet hat. 

Die außerchristlichen Religionen zeigen dem Religionsforscher zahlreiche 
Analogien zu zentralen christlichen Glaubensvorstellungen und ethischen Forde- 
rungen, ja, noch mehr: die vorchristliche Religionswelt erschließt sich ihm in man- 
chem sogar als Quelle und Ursprungsort bestimmter christlicher Ideen, Lehr-, Kult- 
und Organisationsformen. Daß das nachbiblische Christentum viele Elemente aus 
der antiken Metaphysik und Ethik, den orientalisch-hellenistischen Mysterien- 
religionen und der neuplatonischen Mystik, ja selbst der heidnischen Volks- 
frömmigkeit und Rechtsweisheit aufgenommen hat, ist unbestritten. Das ist ja 
der große Vorwurf, den die protestantische Theologie dem Katholizismus immer 
gemacht hat, daß er so viele heidnische Elemente in das Christentum herüberge- 
nommen habe. Die neueren Forschungen haben aber gezeigt, daß es unmöglich 
ist, im Hinblick auf die Beziehungen des Christentums zur vorchristlichen Geistes- 
welt einen tiefen Einschnitt zwischen dem Neuen Testament und der späteren 
christlichen Literatur zu machen. Das zweibändige, vor ein paar Jahren erschie- 
nene Werk des deutschen Theologen Carl Schneider: „Geistesgeschichte des an- 
tiken Christentums” 3%) zeigt, daß das junge Christentum mit der hellenistisch- 
orientalischen Umwelt förmlich verzahnt ist und daß das ganze frühchristliche 
Denken und Leben von hellenistischen Gedanken durchdrungen ist und in helle- 
nistischen Formen sich äußert. 

Diese vielgestaltigen Erkenntnisse lassen immer klarer jene Einheit der Re- 
ligionen hervorleuchten, die schon Schleiermacher intuitiv erfaßt hatte, wenn er 
in seinen Reden sagt: „Je weiter ihr fortschreitet in der Religion, desto mehr muß 
euch die ganze religiöse Welt als ein unteilbares Ganzes erscheinen“ 1), und die 
Max Müller, der große deutsch-englische Religionsforscher, unablässig verkündete: 
„Es gibt nur eine ewige und universale Religion, die über, unter und hinter allen 
Religionen steht, der alle angehören oder angehören können" 2), Gerade die 
moderne Religions-Phänomenologie, wie sie vor allem von den beiden holländi- 
schen Religionsforschern van der Leeuw und Bleeker 33) vertreten wurde, hat diese 
umfassende Einheit erhärtet, indem sie die Gleichartigkeit der Erscheinungswelt 


=) vgl. Heiler, Die Frage der „Absolutheit” des Christe 
gionsgeschichte, Eine Heilige Kirche 20 (1938) 318 ff. 
30) 2 Bde., München 1954. 


®»!) Reden über die Religion, 4. Rede 186, hsg. Rudolf Otto 95, 
#) Leben und Religion, Stuttgart o. J., 153. 


es #3) G. van der Leeuw, Phänomenologie der Religion, Tübingen 1933, 19562, fran- 
zösische Ausgabe unter dem Titel „La religion dans son essence et ses manifestations“, 
NR ne C. J. Bleeker, Inleidning tot een phaenomenologie van den godsdienst 
ssen 1934. 
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ler Religion aufzeigte. Dasselbe tat die Religionspsychologie hinsichtlich der Er- 
ebniswelt der Religion *) und die Religionssoziologie hinsichtlich der religiösen 
Semeinschaftsformen 3). Ein Band umschließt die niedrigste und höchste Religion. 
Diese Einheit wird besonders deutlich in der religiösen Sprache; die Hochfrömmig- 
zeit, sowohl die subtilste Mystik wie die kraftvollste Prophetie, redet, meist ohne 
sich dessen bewußt zu sein, ständig die Sprache der primitiven zauberhaften 
Religion; die kultische Handlung wurde vielfach zum sprachlichen Ausdruck, sie 
‚ebte fort in der frommen Bildersprache. 


Die engere Einheit der großen Weltreligionen 


Innerhalb der großen Einheit, welche alle Religionsformen und -stufen um- 
spannt, stellen die hohen Religionen eine engere Einheit dar. Zwar sind die Unter- 
schiede ganz beträchtlich, die zwischen den mystischen Erlösungsreligionen und 
den prophetischen Offenbarungsreligionen bestehen, und selbst zwischen den 
letzteren, so eng verwandten: Judentum, zoroastrischem Mazdaismus, Islam und 
Christentum, bestehen große Unterschiede. Aber so wichtig diese sein mögen, 
so werden sie dennoch überwölbt durch eine letzte Gemeinsamkeit. Es sind haupt- 
sächlich sieben große Gemeinsamkeiten, welche die hohen Religionen der Erde 
aufweisen: Konfuzianismus und Taoismus, Hinduismus und Buddhismus, Maz- 
daismus, Judentum, Islam und Christentum. 


Die erste ist die Wirklichkeit des Transzendenten, Heiligen, Göttlichen, Jen- 
seitigen; über und hinter der bunten Erscheinungswelt birgt sich das „wahrhaft 
Seiende“, wie Plato sagt°°), die „Wirklichkeit der Wirklichkeit“, „das Eine ohne 
ein Zweites“ 37), die ewige Wahrheit°®). Über allem Schwankenden erhebt sich 
die große Gesetzmäßigkeit, die ewige Ordnung, die ewige Vernunft. Diese Wirk- 
lichkeit nimmt in der religiösen Vorstellungswelt immer wieder persönliche Züge 
an als Jahwe, Ahura Mazdäh, Alläh, Vishnu, Krishna, Buddha, Kalı, Kuan-yin; 
sie erscheint unter den menschlichen Bildern des Herrschers, des Vaters, der Mut- 
ter, des Freundes, des Heilandes, des Geliebten und der Geliebten. Die personalen 
und rationalen Elemente in der Gottesidee, das „Du“ an Gott, erschöpfen jedoch 
niemals die völlig überragende göttliche Wirklichkeit, sie sind nur vordergründig, 
nach Rudolf Ottos schönem Bild „das Kap der guten Hoffnung”, das Vorgebirge 
eines Bergstocks, der sich unseren Blicken im ewigen Dunkel verliert®®). 


Das zweite: Diese transzendente Wirklichkeit ist immanent im menschlichen 
Herzen. Der göttliche Geist wohnt in der menschlichen Seele. Der menschliche 
Geist ist, wie Paulus sagt, der Tempel des Gottesgeistes *%), und „Gott ist uns näher 
als unsere Halsschlagader“, wie es im Koran heißt !), er ist interior inlimo meo, 
„innerlicher als mein Innerstes”, wie Augustinus sagt *). Der menschliche Seelen- 


32) Vgl. Willi Hellpach, Grundriß der Religionspsychologie, Stuttgart 1951. 

35) Joachim Wach, Religionssoziologie, übers. Helmut Schoeck, Tübingen 1951; 
Gustav Mensching, Soziologie der Religion, Bonn 1947. 

36) Plato, Rep. 6, 490 B. 

37) Brhad-äranyaka-Upanishad II, 3, 6; Chändogya-Upanishad VI, 2. 

38) Reynold A. Nicholson, The Mystics of Islam, London 1914, 1. 81. 150 ff. 

3) Das Heilige®, 276f. 

40) 1. Kor. 3, 16; 2. Kor. 6, 16. 

4) Koran 50, 16. 

42) Conf. III 6. 
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grund ist identisch mit der das All durchwaltenden Gotteskraft, der Atman ist 
nach der altindischen Mystik eins mit Brahman ?°). Und die christlichen Mystiker 
sprechen von der „acies mentis“, der „Spitze der Seele“, mit welcher diese Gott 
berührt, von dem „Fünklein”, das dem göttlichen Feuer entsprüht ist und in der 
menschlichen Seele glüht, von der Geburt Gottes im menschlichen Seelengrund. 

Drittens: Diese Wirklichkeit ist das höchste Gut für den Menschen, die höchste 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Güte und Schönheit, ja über Güte und Schönheit noch 
hinausreichend, „das Übergute, Überschöne” *), wie die neuplatonischen Mystiker 
sagen, das „summum bonum“, das „höchste Gut” — dieser Terminus ist Gemein- 
gut aller Mystiker; wir finden ihn ebenso in Lao-tses Tao-teh-king, in der Bhaga- 
vadgita, im alten buddhistischen Kanon, bei Plato, Plotin und bei den christlichen 
Mystikern ®). Nichts in der Welt der Natur und des Geistes ist diesem Letzten 
und Höchsten zu vergleichen, dem absolut Vollkommenen, von aller Vergäng- 
lichkeit und Finsternis Unberührten. Darum ist dieses höchste Gut das letzte Ziel 
alles Sichsehnens und Strebens der hohen Religionen. „Was nicht das Ewige ist“, 
sagt Gotama Buddha, „das ist nicht wert, daß man an ihm sich freue, nicht wert, 
daß man es begrüße, nicht wert, daß man sich ihm zukehre.“ 46) 


Und viertens, diese Wirklichkeit des Göttlichen ist letztlich Liebe, die sich 
dem Menschen und im Menschen offenbart. Barmherzigkeit und Gnade sind die 
Eigenschaften Jahwes in der Erfahrung der israelitischen Propheten; der Gott des 
Evangeliums ist schenkende und vergebende Liebe; „Gott ist Liebe”, wie die io- 
hanneische Gleichung lautet). Güte und allumfassende Fürsorge machen die 
Eigenart des Tao Lao-tses aus). „Das große Herz des Mitleids“ (mahäkarunä- 
cittam) ist im Mahäyäna-Buddhismus das innerste Wesen des Göttlichen LUNG 
dieses Herz erschließt sich allen Menschen; so, wie das Licht des Mondes sich in 
jedem Gewässer widerspiegelt, in der schmutzigsten Pfütze wie im kristallklaren 
Bergsee und im unendlichen Weltmeer, so offenbart sich dieses göttliche Liebes- 
herz auf allen Stufen der Menschheit. 


Fünftens: Der Weg des Menschen zu Gott geht überall über das Opfer. Der 
Heilsweg beginnt allenthalben mit dem schmerzlichen Verzicht, der Entsagung, 
der „via purgativa“, der sittlichen Zucht und Askese, Dieser Weg zu Gott findet 
seine Fortsetzung in der Meditation, Kontemplation und im Gebet. Zwischen der 
Kontemplation und dem Gebet in Worten steht das schweigende Gebet5°), In 
Gestus und Sprache gleicht das Gebet der hohen Religionen dem der primitiven 
und antiken Völker°t),. Die Gebetsworte, in denen Menschen in Not schon vor 
Jahrtausenden zu dem höheren Wesen flehten, haben sich durch alle Zeiten bis 
in die Gegenwart erhalten. Aber inhaltlich hat sich in der hohen Religion ein 
Wandel vollzogen. Der ausschließliche oder doch zentrale Gegenstand des Gebetes 
ist hier Gott selbst gemäß jenem Augustinwort: „Nolite aliquid aDeo quaerere nisi 


“) Heiler, Die Mystik in den Upanishaden, München 1925, 23 ff. 

) Plotin, Enn. 18, 2; VI 9, 6. 

5) Belege bei Heiler, Das Gebet, München 19235, 260. Der Gottesbegriff der Mystik, 
Numen, International Review for the History of Religion 1 (1954), 161—183. 

“) Majjhima-Nikäya II pP. 263; Beckh, a. a. O. II, 123. 

SEIT Jon TA: 

“8) Tao-teh-king 4. 25. 34. 52. 62. 

#) D. T. Suzuki, Outlines of Mahayana Buddhism, London 1907, 292 u. ö. 

5) Heiler, Das Gebet>, 288 ff, 
5) Heiler, Das Gebet, 98 ff., 148 f, 
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Deum“ 32), „ihr sollt von Gott nichts anderes erbitten als Gott selbst“, einem Wort, 
das ganz ähnlich bei dem persisch-islamischen Mystiker Sa’adi wiederkehrt®). 
Soweit menschliche Anliegen in das Gebet einbezogen werden, ist der Gegenstand 
der Bitte die Befreiung von allem, was von Gott trennt, die Gemeinschaft mit Gott, 
die Gleichförmigkeit des menschlichen mit dem göttlichen Willen 54), Der Gebetsruf 
„nicht mein, sondern dein Wille geschehe“ ist von denLippen christlicher wie nicht- 
christlicher Beter gekommen, antiker Philosophen, hinduistischer, buddhistischer 
und muslimischer Frommer 5). Und soweit es sich um die ganze Welt handelt, ist es 
die Königsherrschaft Gottes auf Erden, die erfleht wird: im persischen Mazdaismus, 
im Judentum wie im Urchristentum 3). Die ganze fromme Menschheit betet, teils in 
Worten, teils ohne Worte, teils in der völligen Einsamkeit, teils in der Gemein- 
schaft der Gläubigen. Und die großen Heiligen aller hohen Religionen „beten ohne 
Unterlaß“, wie Paulus sagt”), ihr ganzes Leben ist nach dem Wort des Origenes 
„ein einziges großes, zusammenhängendes Gebet" 58), Letzten Endes aber ent- 
hüllt sich das Gebet dem Frommen nicht als ein Aufstieg des Menschen zu Gott, 
sondern als eine Offenbarung Gottes im Menschenherzen. Der größte islamische 
Dichtermystiker Dscheläl-ed-din Rümi erzählt, daß ein Beter an Gott zu verzwei- 
feln drohte, weil er auf seinen Gebetsruf keine Antwort von Gott bekam. Da gab 
ihm Gott selbst folgende Botschaft: „Dein Ruf ‚o Gott’ ist mein Ruf ‚ich bin hier! — 
im Ruf ‚o Gott‘ sind hundert ‚hier bin ich‘." °®) Dieser Glaube erinnert an ein Wort 
Gottes, das Pascal zu vernehmen glaubte: „Du würdest mich nicht suchen, wenn 
du mich nicht gefunden hättest“), und an das Bekenntnis im Römerbrief: „Wir 
wissen nicht, was wir beten sollen, wie sich's gebührt, aber der Geist selbst ver- 
tritt uns aufs beste mit unaussprechlichen Seufzern“ #1). Weil der unendliche Gott 
selbst als der geheimnisvolle Seelengrund, als der Geist, als das „Fünklein” in 
der Seele des Menschen gegenwärtig ist, darum kann diese jeden Augenblick im 
Gebet und in der Versenkung die Brücke vom Endlichen zum Unendlichen schla- 
gen. Auch hierin sind alle hohen Religionen eins, ihre Frommen und Heiligen 
bilden einen einzigen großen unsichtbaren Gebetschor. 

Sechstens: Alle hohen Religionen lehren aber nicht nur den Weg zu Gott, 
sondern immer zugleich zum „Nächsten“, und der Nächste ist nicht nur jeder 
Mensch ohne Ausnahme, sondern im Grunde jedes lebende Wesen. Der mystische 
Heilsweg ist nicht vollendet in der „vita contemplativa“, in der „Flucht des Ein- 
samen zum Einsamen“, wie Plotin sagt“ %), sondern er findet seine notwendige 
Fortsetzung im Dienst am Bruder, in der „vita activa“. Als Gotama Buddha unter 
dem Bodhi-Baum zur vollkommenen Erleuchtung gelangt war, widerstand er der 
Versuchung, in der unberührten Stille zu verharren, und entschied sich aus Mitleid 


52) Serm. 331, 4. 

53) Bustän, bei F. A. D. Tholuck, Blütenlese aus der morgenländischen Mystik, Ber- 
lin 1825, 241. 

54) Heiler, Das Gebet, 292 ff., 360 ff. 

55) Heiler, Das Gebet, 206, 302 ff. 

56) Heiler, Das Gebet, 368 ft. 

57) 1. Thess. 5, 17. d 

58) De or. I 12, 1, hsg. Koetschau, S.325; Des Origenes ausgewählte Schriften. 
Bibliothek der Kirchenväter (Kempten), I 43. 

5%) Mesnevi III 189 £., übersetzt von Annemarie Schimmel. 

60) Memorial, Oeuvres completes I 348. 

61) Röm. 8, 26. 

62) Enn. VI9, 11. 
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mit allen jenen Wesen, die ohne seine Botschaft vom Heilsweg zugrundegehen 
würden, allen die ihm erschlossenen heiligen Wahrheiten zu predigen %). Meister 
Eckhart erklärte, daß, wenn jemand in der höchsten Verzückung bemerke, daß ein 
. kranker Mensch eines Süppleins von ihm bedürfe, es besser sei, die Verzückung 
zu verlassen und dem Dürftigen zu dienen ®%). Konfuzianismus, Taoismus, Brah- 
manismus, Buddhismus, Hinduismus, Mazdaismus, Judentum, Islam und Christen- 
tum predigen alle die Bruderliebe. Sowohl der buddhistische Kanon wie das christ- 
liche Neue Testament enthalten ein Hohes Lied der Bruderliebe. Nach Buddhas 
Worten haben alle verdienstlichen Werke nicht den Wert eines Sechzehntels der 
Liebe). Nach dem 13. Kapitel des 1. Korintherbriefes sind alle wunderbaren 
Charismen wert- und nutzlos gegenüber der schenkenden, opfernden, vergeben- 
den und duldenden Agape. Diese Liebe kennt keine Grenzen. „Wie eine Mutter 
ihr eigenes Kind, ihren eigenen Sohn mit ihrem Leibe beschützt, also hegen die 
Jünger Buddhas grenzenlose Liebe zu allen Wesen“ 6). Diese Schrankenlosigkeit 
der Liebe findet ihren wunderbarsten Ausdruck in der Formel des buddhistischen 
Kanons über die Meditation der Liebe, des Mitleidens und der Mitfreude; der 
betrachtende Mönch „läßt die Kraft der Liebe, die sein Herz erfüllt, über eine 
Himmelsgegend sich erstrecken, ebenso über eine zweite, die dritte, die vierte, 
nach oben, nach unten, in die Quere, nach allen Seiten hin, in aller Vollständigkeit, 
über die ganze Welt hin läßt er die Kraft der Liebe, die sein Herz erfüllt, sich 
erstrecken, der weiten, großen, unbegrenzten, von Haß und Böswilligkeit freien 
Liebe"; und in gleicher Weise strahlt er über den ganzen Kosmos hin aus sein 
Mitleid, seine Mitfreude und seinen heiligen Gleichmut #7), Diese Liebesmeditation 
kann an Weite und Tiefe mit der universalen Fürbitte sich messen, wie sie in 
allen christlichen Liturgien und ebenso im individuellen Gebet der großen christ- 
lichen Frommen einen festen Platz hat. Diese Liebe schließt kein Wesen aus, sie 
umfaßt auch die untermenschliche Kreatur, das Tier. In der Tierliebe wetteifern 
die christlichen Heiligen mit den buddhistischen und hinduistischen Frommen. 
„St. Francis was a Buddhist”, sagte mir einmal ein indischer Yogi. Man könnte 
dieses Wort ebenso gut umkehren und sagen: „Buddha was a Franciscan.“ #) Die 
beiden Ströme der christlichen All-Liebe und des buddhistischen All-Mitleids 
fließen in dem einen Wort eines der größten ostkirchlichen Mystiker, Isaaks des 
Syrers, zusammen, das zugleich ganz buddhistisch und ganz christlich ist: „Was 
ist ein erbarmungsvolles Herz? Ein Entbrennen des Herzens über alle Kreaturen, 
Menschen, Vögel und Tiere, ja sogar über Dämonen und alles, was ist, so daß durch 
die Erinnerung an sie oder durch ihren Anblick den Augen Tränen entströmen 
wegen der Macht der Barmherzigkeit, die das Herz in großem Mitleid bewegt.“ ®) 


62) Mahävagga I 5, 2f. = Majjhima-Nikäya I p. 167£.; übs. Hermann Oldenberg. 
Buddha, sein Leben, seine Lehre, seine Gemeinde, Stuttgart 19148, 139. 

64) Reden der Unterscheidung; Fr. Pfeiffer, Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts 
Göttingen 1914, II 553 £. 

65) Itivuttaka 27, M. Winternitz, Der ältere Buddhismus nach Te 
(Religionsgeschichtliches Lesebuch 11) Tübingen 1929, 83. 

6) Suttanipäta 149, M. Winternitz, a. a. O, 84. 
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Im späteren Mahäyäna-Buddhismus nimmt diese kontemplative Liebe einen 
stark aktiven Charakter an; die Liebe wird zum selbstlosen Dienst an allen 
Wesen. „Wie das Element des Wassers alle Gräser, Sträucher und Kräuter zum 
Wachsen bringt, so läßt auch der reine Buddha-Kandidat alle Wesen durch die 
Bezeugung seiner Liebe aufknospen; er bringt die lichten Eigenschaften aller 
Wesen zum Wachsen.” °) Seine Aufgabe, zu der er durch ein feierliches Gelübde 
sich verpflichtet, ist die Überwindung alles Leidens der anderen Lebewesen durch 
das stellvertretende eigene Leiden. „Ich nehme die Last aller Leiden auf mich..., 
die Rettung aller Lebewesen ist mein Gelübde, ...ich muß die ganze Masse des 
Leidens aller Lebewesen auf mich nehmen; ...ich muß die Wurzeln des Guten 
zum Reifen bringen, daß alle Wesen unendliches Glück, ungeahntes Glück er- 
langen.“ "!) 

Wer mit dem buddhistischen Schrifttum sich vertraut macht, wird immer wie- 
der ergriffen von der Reinheit, Weite und Tiefe dieser Liebe. Aber was noch er- 
staunlicher ist: diese Liebe der Buddhisten wie auch der Brahmanen und der Süfi 
schließt die Feindesliebe in sich. Der altchristliche Schriftsteller Tertullian hatte 
die Feindesliebe als eine ausschließliche Eigentümlichkeit des Christentums er- 
klärt”2). Er hat sich darin gründlich geirrt. Alle hohen Religionen der Erde, nicht 
nur die östlichen Erlösungsreligionen, sondern bereits die vorchristlichen Re- 
ligionen des Westens, kennen die Forderung der Feindesliebe ’?®). Schon das 
chinesische Li-ki (das Buch der Zeremonien) sagt: „Indem man Haß mit Güte ver- 
gilt, übt man die Menschlichkeit gegen die eigene Person“ ?3). Der weise Lao-tse 
verlangt mit Nachdruck, „Feinseligkeit mit Güte zu beantworten“ *). In Indien 
wird die Feindesliebe seit den ältesten Zeiten gefordert. In dem Heldenepos 
Mahäbhärata lesen wir: „Sogar einem Feind muß angemessene Gastfreundschaft 
erwiesen werden, wenn er ins Haus kommt; ein Baum enthält seinen Schatten 
sogar demjenigen nicht vor, der kommt, um ihn zu fällen.“ 75) In dem anderen Epos 
Rämäyana heißt es: „Der Edle muß einen Feind, der in Bedrängnis ist oder aus 
Angst sich in den Schutz seiner Feinde begibt, mit Aufopferung seines Lebens 
beschützen.” 7%) Buddha mahnt seine Jünger: „Selbst wenn da, ihr Mönche, Räuber 
und Mörder mit einer doppelgezähnten Säge jemand ein Glied nach dem anderen 
abtrennten, so würde jener, wenn sein Geist von Wut erfüllt würde, eben deshalb 
kein Betätiger meiner Religion sein. Auch in diesem Fall müßt ihr euch also hüten: 
nicht soll unser Geist erregt werden, kein böses Wort wollen wir ausstoßen, 
freundlich und mitleidsvoll wollen wir bleiben, gütig gesinnt, ohne Haß im In- 
nern, und diesen Menschen wollen wir mit gütigem Geist durchdringen, und von 
ihm ausgehend wollen wir die ganze Welt mit gütigem Geist durchdringen, mit 
schrankenlosem, weitem, unermeßlichem, von Feindseligkeit und Übelwollen 


70%) Käsyapa-parivarta; Winternitz, Der Mahäyäna-Buddhismus (Religionsgeschicht- 
liches Lesebuch, hsg. Bertholet), Tübingen 1930, 36. 

71) Vajradhvaja-Sutra in Sikshä-samuccaya 280 ff.; Winternitz, Mahäyäna-Buddhis- 
mus 34. 

72) Ad Scapulam 1. | 

72a) Hans Haas, Idee und Ideal der Feindesliebe in der nichtchristlichen Welt, Leip- 
ziger Universitätsschrift 19272. 

73) Li-Ki 29, 12. Vgl. R. Wilhelm, Kungfutse Gespräche, 1921, 164 Anm. 

74) Tao-teh-king 63; vgl. 49. 

75) Mahäbhärata 12, 5528; ©. Böthlingk, Indische Sprüche, Sanskrit und deutsch, 


Petersburg 1870—73, Nr. 573. j 
76%) Bei A. Holtzmann, Indische Sagen, neu hsg. M. Winternitz, Jena 1913, 292. 
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freiem Geist.” 7) Die buddhistische Literatur enthält wundervolle Beispiele von 
Feindesliebe, so die Erzählung vom König Leidelang, der mit seiner Gattin von 
dem Nachbarkönig Brahmadatta in Stücke zerschlagen wurde. Vor seiner Hin- 
richtung gab er seinem Sohn Lebelang die Mahnung: „Nicht durch Feindschaft 
kommt Feindschaft zur Ruhe, durch Nichtfeindschaft kommt Feindschaft zur 
Ruhe.” Als der Knabe schließlich einmal Gelegenheit hatte, an dem König, der 
seinen Eltern Böses zugefügt hatte, blutige Rache zu nehmen, da überwand er 
allen Haß durch die Erinnerung an diese Mahnung seines Vaters”®). Ein anderes 
Beispiel ist Prinz Kunäla, dem eine der Königsfrauen wegen verschmähter Liebe 
die Augen ausreißen ließ. Als ihm dieser Befehl mitgeteilt wurde, rief er: „Möge 
sie noch lange Glück, Leben und Macht genießen, die den Befehl gesandt, durch 
welchen mir solches Heil widerfahren wird.“ Als der König die Frau martern und 
töten lassen wollte, legte er bei ihm Fürsprache ein: „Wenn sie unedel gehandelt 
hat, so handle du edel, töte nicht ein Weib. Es gibt keinen höheren Lohn als den 
für die Liebe.“ „O König, ich fühle keinen Schmerz, und trotz der Grausamkeit, die 
mir widerfahren ist, fühle ich nicht das Feuer des Zornes. Mein Herz hegt nur 
Liebe für die, welche befohlen hat, mir die Augen auszureißen.“ ”°) 

Die Verbreitung der Idee der Feindesliebe in der vorchristlichen Welt be- 
weist die Richtigkeit des Wortes Lessings: „Das Christentum war, ehe Evange- 
listen und Apostel geschrieben hatten.“ Aber auch nachchristliche Fromme sowohl 
im Judentum wie im Islam haben die Feindesliebe verkündet und gelebt. Der 
Süfi Ibn Imäd sagt: „Der Vollendete soll seinen Feinden Gutes erweisen; denn sie 
wissen nicht, was sie tun. So wird er mit den Eigenschaften Gottes bekleidet; denn 
Gott tut immer Gutes gegen seine Feinde, obgleich sie ihn nicht kennen.“ ®°) Auch 
die jüdischen Chassidim fordern: „Demütig soll der Fromme nicht Böses mit Bösem 
vergelten, sondern denen vergeben, die ihn hassen und verfolgen, und auch die 
Sünder lieben. Er soll sich sagen, daß der Sünder in den Augen Gottes ebenso 
angesehen ist wie er selbst. Wie kann man den hassen, den Gott liebt?“ 8!) Diese 
jüdischen Worte klingen wie ein Echo des Jesuswortes aus der Bergpredigt: 
„Liebet eure Feinde” (Matth. 5, 44). 

Der Glaube, daß Gott Liebe ist, und die Forderung, daß der Mensch Gott 
ähnlich werden soll in dieser allumfassenden, selbst die Feinde einschließenden 
Liebe, begründet schon allein für sich ein starkes Gemeinschaftsbewußtsein aller 
hohen Religionen. Die Menschheitsidee ist überhaupt keine bloß rationale, auch 
keine rein ethische Idee, sondern eine tief religiöse. Wir abendländischen Men- 
schen verdanken sie sowohl der griechischen und hellenistischen religiösen Ethik 
wie dem israelitischen Prophetismus und dem ihm entsprungenen Urchristen- 
tum®?). Aber auch die östlichen Kulturen sind auf religiösem Wege zur Mensch- 
heitsidee gekommen: „Alle Menschen, die zwischen den vier Weltmeeren wohnen, 


”) Majjhima-nikäya 21; Karl Seidenstücker, Pali-Buddhismus 
1911, 404; K. E. Neumann, Die Reden Gotamo Buddhos aus der Mittle 
München 1921, 352. 

ze) Mahävagga X 2, Hermann Oldenberg, Buddha, Stuttgart 1914, 337 ff. 

a Biyuavadane 405 f.; Oldenberg a. a. ©. 340 ff. 
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sind des edlen Menschen Brüder“, hat schon Kon-fu-tse gesagt). Das Korrelat der 
Menschheitsidee aber ist die Idee des Weltfriedens. In China sind Lao-tse und 
seine Jünger als die ersten Friedensapostel der Menschheit aufgetreten. Von 
letzteren sagt eine von Tschwang-tse überlieferte Schrift: „Sie suchten durch bren- 
nende Liebe die Menschen der Welt brüderlich zu vereinen ... Sie verboten den 
Angriff und forderten die Niederlegung der Waffen, um die Menschen vom Krieg 
zu erlösen. Mit dieser Lehre durchzogen sie die ganze Welt.“ ®*) In einer mahäyä- 
nistischen Schrift heißt es von den Buddhakandidaten: „In den Zwischenzeitaltern 
vom Streit mit den Waffen ist ihr Sinn auf Liebe gerichtet, und sie mahnen die 
hundert Millionen Wesen zur Friedlichkeit. Und inmitten einer großen Schlacht 
sind die starken Buddhakandidaten gegen alle Parteien gleich und billigen nur 
Frieden und Eintracht.” ®5) 

Die Liebe ist ein göttliches Werk; sie entströmt nicht dem kleinen Menschen- 
herzen, sondern der ewigen Liebe Gottes. Aber wie die Liebe aus dem Herzen 
Gottes ausfließt, so fließt sie wieder zu ihm zurück; der Nächste, dem der Mensch 
Liebe erweist, ist Gott selbst in menschlicher Verkleidung. Schon die alten Grie- 
chen sprachen von Zeus, der uns im Fremdling und Schutzflehenden, Flüchtling und 
Beisassen verborgen naht, als dem.Zeus xenios, phyxios, hikesios und metoi- 
kios®°). Buddha mahnte seine Jünger, sie sollten ihn selbst in der Gestalt seiner 
kranken Mitbrüder pflegen”). Nach Jesu Gerichtsweissagung (Mt. 25, 31 ff.) wird 
der messianische Richter jeden Liebesdienst, den ein Mensch einem Hungernden, 
Dürstenden, Fremdling, Nackten, Kranken und Gefangenen erweist oder nicht 
erweist, als ihm getan oder nicht getan anrechnen — ein Gedanke, der kurz und 
bündig in dem außerhalb des Neuen Testamentes überlieferten Jesuswort zusam- 
mengefaßt ist: „Hast du deinen Bruder gesehen, so hast du deinen Herrn ge- 
sehen.“ °®) 

Die großen christlichen Ordensstifter, ein Benedikt, Franz von Assisi, Vinzenz 
von Paul haben diesen Gedanken wundervoll variiert 8), Luther wird in seinen 
Predigten nicht müde, seinen Hörern einzuschärfen, daß uns Christus unablässig 
in allen Hilfesuchenden und Bettlern entgegentritt?%): „Die Welt ist voll, voll 
Gottes; in allen Gassen, vor deiner Tür findest du Christus.“%) „Homo homini 
Deus“, der hilfsbedürftige Mensch ist der verkleidete Gott, seine permanente In- 
karnation: „Hier ist dein Schemel, dort ruhen deine Füße, wo die Ärmsten und 
Niedrigsten, wo die Verlorenen leben“ — betet Rabindranath Tagore°?). Wo eine 
solche große Liebe ist, müssen die Schranken der Religionen fallen; und wenn sie 
bis jetzt nicht gefallen sind, dann liegt es nur daran, daß sie mit ihren letzten 
und tiefsten Grundsätzen nicht ernst gemacht haben. „Religion ist Liebe”, hat der 


8) Kung-tse, Gespräche (Lun yü) XII 5. Vgl. Übs. Richard Wilhelm, Jena 1921, 121. 

%) The Texts of Taoism, translated James Legge, Sacred Books of the East 40, 
S, 222; Richard Wilhelm, Dschuang-Dsi. Das Buch vom südlichen Blütenland, Jena 1940, 
xIXtf. 

85) Sikshä-samuccaya, 325; Winternitz, Mahäyäna-Buddhismus 38. 

8) Martin P. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion I, München 1941, 392. 

87) Mahävagga VIII, 26, 4; Winternitz, Der ältere Buddhismus, 141. 

88) C]emens Alexandrinus, Strom I, 19, 94; II 15, 71; Tertullian, De orat. 26. 

8) Heiler, Der ganze Christus, in: Im Ringen um die Kirche, München, 1931, 34f.; 
Mysterium caritatis, München 1949, 418ff., 466. 

0) Heiler, Im Ringen, 224; Mysterium Caritatis. 418. 

91) Predigt am 18. Sonntag nach Trin., 1526; Erl. 17°, 260. „ 

2) Gitafjali, 10; Ges. Werke, hsg. Meyer-Benfey und Helene Meyer-Franck, Mün- 
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viel verketzerte Ernest Renan sehr richtig gesagt”). Die Liebe ist der Gottes- 
beweis schlechthin, denn in der Liebe wird Gott sichtbar. „Niemand hat Gott je 
gesehen”, sagt Johannes, „so wir uns untereinander lieben, bleibt Gott in uns, 
und seine Liebe ist vollkommen in uns“ (1. Joh. 4, 12). Die gegenseitige Liebe der 
Menschen ist nichts Geringeres als der sichtbar gewordene Gott. 

Die Liebe ist der höchste Gottesweg. Auf diesem Wege streben alle hohen 
Religionen dem letzten Ziele zu, mag dieses Ziel sich auch unter verschiedenen 
Bildern veranschaulichen, zur göttlichen Unendlichkeit, in der alles Endliche seine 
Vollkommenheit findet. Gottesreich, Himmel, Paradies, Glücksland (sukhävati), 
Brahmanirväna und Parinirväna — es sind alles nur verschiedene Namen für eine 
Wirklichkeit, die „höchste Seligkeit“ (paramam sukham), wie die Buddhisten 
sagen). Mag diese Seligkeit nun vorgestellt werden als ein Aufgehen des End- 
lichen im Unendlichen (im Gleichnis der Upanishaden ein Sichauflösen des Salzes 
im Wasser ®%), im Gleichnis Buddhas ein Einmünden der Ströme im Meer°®) oder 
als Schauen des göttlichen Antlitzes oder als Einigung der Seele mit dem himm- 
lichen Geliebten — es ist eine und dieselbe Realität, nach welcher die fromme 
Seele in dieser Zeitlichkeit ausschaut und welche sie in dieser schon antizipiert. 
Das „tägliche Eingehen in die Himmelswelt”, von dem eine Upanishad spricht ?”), 
entspricht „unserem Wandel im Himmel”, von dem der Apostel Paulus redet 
(Phil. 3, 20). Diese Seligkeit ist aber für die tieferen Geister in den hohen Re- 
ligionen als Endzustand eine totale und universale, d.h. sie schließt die grausame 
und gottlose Idee des Vulgärglaubens von ewigen Höllenstrafen aus. Der barm- 
herzige Bodhisattva gelobt, nicht eher selbst in die Seligkeit einzugehen, ehe nicht 
alle lebenden Wesen die Erlösung gefunden haben ®). Diese Lehre des Mahäyäna- 
Buddhismus berührt sich mit der mazdayasnischen Lehre vom Universum, das 
zuletzt nur von göttlichen Wesen erfüllt ist), und mit der christlichen Lehre von 
der „Wiederherstellung aller Dinge“, welche Origenes im Anschluß an die ur- 
christliche Gnosis!"%) vertreten und welche die großen östlichen Kirchenväter 
Gregor von Nazianz und Gregor von Nyssa fortgeführt haben, und zu der im 
Gegensatz zur Vulgärdogmatik sich viele christliche Fromme bekannt haben !%a), 

So gibt es eine letzte und tiefste Einheit aller hohen Religionen — einschließ- 
lich des alten Buddhismus, der trotz seines scheinbar anti-metaphysischen Agnosti- 
zismus eine mystische Erlösungsreligion darstellt, die den edelsten Formen der 
Mystik aller Zeiten und aller Religionen ebenbürtig zur Seite steht. Diese Einheit 
besteht trotz aller Verschiedenheiten in Lehre und Kult — man braucht sie nicht 
erst künstlich herzustellen, sondern nur aus der Tiefe emporzuheben, wie der 
Taucher einen Schatz, der auf dem Meeresgrunde ruht. Bisweilen aber wird von 
selbst ein solch kostbarer Schatz auf die Oberfläche des Wassers emporgespült und 


®) Henriette Psichari, Renan d’apres lui-m&me, Paris 1937, 131. 

®4) Heiler, Buddhistische Versenkung?, 40, 84. 

»5) Chändogya-Upanishad VI, 9; Deussen, 60 Upanishads des Veda, Leipzig 1921 ?, 166. 

”) Anguttara-Nikäya IV S. 202; Udäna S.55; Beckh, a.a.O.II 126. 

»”) Chändogya-Upadnisad VIII 3, 3; Deussen, a.a.O. 191. 

’) Sukhävati-vyüha-Sütra, Sacred Books of the East Vol.49; Hans Haas, Amida 
Buddha unsere Zuflucht, Leipzig 1910; weitere Literatur Söderblom, Natürliche Theologie 
und allgemeine Religionsgeschichte, Leipzig 1914, 103, Anm. 3. 

”) Söderblom, La vie future d’apr&s le Mazdeisme (Annales du Musee Guimet) 
Paris, 1901, 270. 
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allen sichtbar. „Eine der erstaunlichsten Tatsachen in der Religionsgeschichte“ ist 
die Aufnahme Buddhas in den römischen Heiligenkalender !%), auf welche zuerst 
Max Müller hingewiesen hat!%®). Eine der verbreitetsten mittelalterlichen Hei- 
ligenlegenden war die von Barlaam und Joasaph; sie ist nichts anderes als die 
Buddhalegende, die über Persien, Arabien, Syrien, Byzanz sowohl in die östliche 
wie in die römische Kirche gelangt ist!®), Der heilige Joasaph, dessen Gedächtnis 
sowohl in den Menaeen (d.h. dem Heiligenkalender) der griechisch-orthodoxen 
Kirche als auch im Martyrologium Romanum alljährlich verkündet wird, ist kein 
anderer als der Bodhisattva. Dieser Vorgang hat symbolische Bedeutung; er be- 
weist die Richtigkeit des Wortes des großen Entdeckungsreisenden Marco Polo: 
„Wenn Buddha ein Christ gewesen wäre, so wäre er ein großer Heiliger unseres 
Herrn Jesus Christus geworden; so gut und rein war das Leben, das er führte.“ 1%) 
Solche Heiligengestalten finden wir in großer Zahl in allen hohen Religionen. 
Und nur deshalb, weil die lebenden Heiligen der verschiedenen Religionen ein- 
ander so ähnlich sind, konnte es geschehen, daß der Stifter der größten östlichen 
Erlösungsreligion in die Schar der kanonisierten christlichen Heiligen Eingang ge- 
funden hat. 


Besondere Gemeinsamkeiten 


Innerhalb der großen Gemeinschaft aller hohen Religionen schließen sich noch 
enger zusammen die vier prophetischen Offenbarungsreligionen: Judentum, 
Christentum, Islam und zoroastrischer Mazdaismus. Sie alle stehen unter einander 
in einem engen historischen Zusammenhang. Sie alle sind geschichtliche Offen- 
barungsreligionen. Sie alle sind ethische Religionen, sie alle fordern von ihren 
Gläubigen das tägliche Pflichtgebet als einen Akt der Anbetung der göttlichen 
Majestät. 


Aus dieser Vierzahl erhebt sich dann die Trias des Judentums, Christentums 
und Islam, die eins sind im Glauben an Gott als den Schöpfer und Gesetzgeber, 
den Richtenden und Verzeihenden, den Strafenden und Vergebenden. Sünde und 
Gnade — um dieses Gegensatzpaar kreist die jüdische, die christliche und die mus- 
limische Frömmigkeit. Der Gemeinde-Gottesdienst, der ein Kennzeichen dieser drei 
Religionen ist, hängt historisch zusammen, insofern der christliche Gottesdienst aus 
dem jüdischen, der islamische aus diesen beiden hervorgegangen ist. Und nicht nur 
der Gottesdienst, sondern auch das gottesdienstliche Gebäude: Synagoge, Kirche 
und Moschee bilden eine architektonische Einheit gegenüber den Tempeln der an- 
deren Religionen. Sie alle haben ein „Allerheiligstes": dieSynagoge in derheiligen 
Lade mit den Thorarollen, die Kirche im Altar, in der späteren römischen Kirche im 
Tabernakel, die Moschee in der nach Mekka orientierten Gebetsnische. Es liegt 
eine tiefe Tragik darin, daß in der Geschichte Christen und Juden einerseits und 
Christen und Muslime andererseits sich gegenseitig so leidenschaftlich bekämpft 
haben; und geradezu sinnlos erscheint im Hinblick auf die äußerst enge religiöse 


101) Will Hayes, How the Buddha became a Christian Saint, Dublin 1931, 7. 

102) Selected Essays I, 1869, 546. 

103) Ernst Kuhn, Barlaam und Joasaph, Eine bibliographisch-literargeschichtliche 
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abendländischen Legende? Leipzig 1922; Hans Haas, Buddha in der abendländischen 
Legende? Leipzig 1923. 
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Verwandtschaft die Todfeindschaft, wie sie heute zwischen den Juden Palästinas 
und den muslimischen Arabern nicht zur Ruhe kommt. 

Diese drei Religionen sind Kirchen- und Gesetzesreligionen; aber die Gesetz- 
lichkeit wurde in allen dreien gemildert oder ganz überwunden durch eine tiefe 
und reine Mystik, deren höchstes Ziel die Einheit der Seele mit dem ewigen Gott 
ist. Die innere Frömmigkeitsgeschichte dieser Religionen ist weithin eine Ge- 
schichte der Mystik, und zwar sowohl der spekulativ-theologischen wie der 
schlichten Gebetsmystik. Die jüdische Kabbala und der jüdische Chassidismus 
wie der arabisch-persische muslimische Sufismus zeigen eine überraschende Ähn- 
lichkeit mit der christlichen Mystik, und diese Mystik hinwiederum schlingt ein 
Einheitsband mit den ähnlichen Formen der Mystik, wie sie das Herz der großen 
Erlösungsreligionen des Ostens bilden: des Taoismus, Brahmanismus, Hinduismus 
und Buddhismus!®). 

Noch enger aber als die Trinität dieser drei Prophetenreligionen ist die Binität 
des Christentums und seiner israelitischen Mutterreligion. Jesus ist der Vollender 
der prophetischen Verkündigung in Israel. Dem Judentum dankt die christliche 
Gemeinde nicht nur die Idee einer Schöpfung der Welt aus dem Nichts, den pro- 
phetischen Glauben an Gottes Offenbarung in der Geschichte, den Ernst des 
Sündenbewußtseins, die Zuversicht auf Gottes vergebende Gnade, die Reich- 
gotteserwartung, das Gebet als „Ausschütten des Herzens“, sondern auch ihr hei- 
ligstes Sakrament. Das Abschiedsmahl Jesu in Jerusalem, aus dem das Mysterien- 
mahl des Neuen Bundes hervorgegangen ist, war ein jüdisches Mahl; sein Name 
Eucharistie ist nur die griechische Wiedergabe des jüdischen Wortes Beräkha, 
d.h. Segnung und Danksagung von Brot und Wein. Wenn ich im jüdischen Vor- 
sabbat-Gottesdienst den hocherhobenen Kiddusch-Becher sehe und die Worte 
höre: „Gepriesen seist du, der du uns den Weinstock gabst“, dann sehe ich immer 
zugleich den Kelch, den der christliche Priester in der eucharistischen Liturgie em- 
porhebt. Mag auch die Nabelschnur bei der Geburt des Christentums zerrissen 
sein, so ist die Kirche des Neuen Bundes mit der Gottesgemeinde des Alten Bun- 
des in derselben unlöslichen Gemeinschaft verbunden wie das Kind mit seiner 
Mutter. Darum hat die christliche Kirche auch nicht aufgehört, den jüdischen Psalter 
als ihr vornehmstes Gebetbuch zu benutzen. Ja, das heiligste Gebet der Christen- 
heit, das Vaterunser, ist nur eine Zusammenfassung und Konzentration der Ge- 
betsbitten des Judentums zu Jesu Zeit. 

Angesichts dieser großen Einheit der hohen Religionen kann man nur das 
Gebet des Kardinals Nicolaus von Cues wiederholen: „Du bist es, o Gott, der in 
den verschiedenen Religionen auf verschiedene Weise gesucht und mit verschie- 
denen Namen genannt wird, denn du bleibst, wie du bist, allen unfaßlich und 
unaussprechlich. Sei gnädig und zeige dein Antlitz... Wenn du gnädig so tun 
wirst, dann werden aufhören das Schwert und der neidvolle Haß und alles Übel, 
und alle werden erkennen, wie nur eine Religion ist in der Mannigfaltigkeit der 
religiösen Bräuche (una religio in rituum varietate).“ 106) 

Eine der wichtigsten Aufgaben der Religionswissenschaft ist es, diese Einheit 
aller Religionen ans Licht zu bringen. Sie verfolgt dabei nur das eine Ziel, das 
der reinen Wahrheitserkenntnis. Aber unbeabsichtigt sprießt aus der Wurzel 


105) Vgl. Heiler, Die Bedeutung der Mystik für die Weltreligionen, Müncen 1919. 
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des wissenschaftlichen Wahrheitssuchens nicht nur ein Baum mit wunderbaren 
Blüten, sondern auch mit herrlichen Früchten. Als Helmholtz vor hundert Jahren 
den Augenspiegel erfand, verfolgte er keinen praktischen ärztlichen Zweck, son- 
dern nur ein theoretisches Forschungsziel, aber durch seinen Forschungseifer 
brachte er Millionen von Augenleidenden Hilfe. Ähnliches gilt von der religions- 
wissenschaftlichen Forschung. Aus ihren Wahrheitserkenntnissen ergeben sich 
wichtige Folgerungen für das praktische Verhältnis der Religionen. Wer ihre Ein- 
heit erkannt hat, muß mit ihr Ernst machen durch die Toleranz in Wort und Tat. 
Und so geht aus der wissenschaftlichen Erkenntnis dieser Einheit ihre praktische 
Realisierung im freundschaftlichen Austausch und in der ethischen und sozialen 
Zusammenarbeit hervor, das, was die Engländer „fellowship“ und „cooperation" 
nennen. Diese Einheit und Gemeinschaft ist ebensowenig eine solche der Religions- 
mischung, des Synkretismus, noch eine solche der Bekehrung von einem Religions- 
system zum anderen. Mit Schleiermachers Warnung vor dem Widerwillen gegen 
die Mehrheit der Religionen 1”) und dem Herrscherwillen einer Religion stimmt 
Rabindranath Tagore überein: „Der Versuch, ihre eigene Religion überall und 
auf alle Zeit zur herrschenden zu machen, ist den Menschen, die zum Sektenwesen 
neigen, natürlich. Daher wollen sie nichts davon hören, daß Gott großmütig ist 
in der Verteilung seiner Liebe und daß sein Verkehr mit den Menschen sich nicht 
auf eine Sackgasse beschränkt, die an einem Punkt der Geschichte plötzlich Halt 
macht.“ 10) Toynbee erinnert in seinem erwähnten Buch an das wunderbare Wort, 
das der Verteidiger der sterbenden heidnischen Religion, Quintus Aurelius Sym- 
machus, gegenüber dem Kirchenvater Ambrosius gebrauchte: „Das Herz eines so 
großen Geheimnisses kann niemals erreicht werden, indem man nur einem Wege 
folgt.“ 1%) Toynbee knüpft daran die Erklärung: „Wir können die Worte des 
Symmachus uns zu Herzen nehmen, ohne dem Christentum untreu zu werden; 
aber wir können unsere Herzen nicht gegen Symmachus verhärten, ohne sie gegen 
Christus zu verhärten; denn was Symmachus predigt, ist die christliche Liebe, von 
der der Apostel sagt, daß sie nimmer aufhört; es mögen Prophetien sein, so wer- 
den sie vergehen, es mögen Zungen sein, so werden sie aufhören, es möge 
Wissen sein, so wird es verschwinden.“ '!%) „Keine Religion möge sterben, bevor 
sie nicht ihr Letztes und Tiefstes gesagt hat“, wie der große Marburger Theologe 
Rudolf Otto erklärt!!!). 

Auf dieser Basis ergibt sich von selbst eine Zusammenarbeit der Religionen in 
„Life and Work“, um diesen Ausdruck, den Söderblom von der christlichen Oku- 
mene gebraucht, auf die Okumene aller Religionen auszudehnen !!?). Auf diesem 
Boden sind in den letzten Jahrzehnten verschiedene Organisationen erwachsen: 
„Universal Religions’ Alliance“, „International Religious Peace Conference“, 
„World Parliament of Religions”, „Weltkongreß für Freies Christentum und reli- 
giösen Fortschritt”, „ Vishva Dharma Sammelan (Union of all religions)“, „World 
Congress of Faiths“ und der von Rudolf Otto gegründete „Religiöse Menschheits- 
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bund“!13), der sich im vergangenen Jahre als „Deutscher Zweig“ dem von Sir 
Francis Younghusband geschaffenen „World Congress of Faiths“ angegliedert hat. 
Einem ähnlichen Ziel dient die „Weltharmonie” von Hossein Kazemzadeh Iran- 
schähr!!#), Keine dieser Bewegungen strebt einem unorganischen Synkretismus 
der Religionen zu. Nein, jede Religion soll fortfahren, ihre Eigenart zu entfalten. 
Aber durch die Freundschaft und Zusammenarbeit der Religionen entwickeln wir 
immer mehr die Menschheit. Alle hohen Religionen sind im Gegensatz zu den 
niederen Nationalreligionen Menschheitsreligionen !'5; sie haben freilich nur un- 
vollkommen die Menschheit, nach der sie streben, verwirklicht, weil sie von den 
anderen Religionen, die nach demselben Ziele streben, sich abgegrenzt haben, weil 
sie sich gegenseitig als Konkurrenten oder gar als Feinde statt als Brüder und 
Kinder derselben Gottesfamilie betrachten. 

Wenn so die Religionen lernen, sich zu verstehen und zusammenzuarbeiten, 
dann werden sie für die Realisierung der Menschheit und damit für den Weltfrie- 
den noch mehr beitragen als alle achtenswerten Bemühungen von politischer Seite. 
Was die zerrissene Menschheit, die durch so viele Katastrophen gegangen ist, die 
durch so viele Kriege sich zerfleischt hat, die noch immer aus zahlreichen Wunden 
blutet, was sie allein retten kann, das ist: Liebe aus und in der göttlichen Liebe, 
wie sie in den hohen Religionen, zumal in ihren Heiligen und Zeugen, lebt. Mit 
der gemeinsamen Arbeit zur Überwindung der rassischen, völkischen, wirtschaft- 
lichen und sozialen Gegensätze verbindet sich von selbst die Arbeit für die Er- 
haltung und Sicherung des Weltfriedens. Die größte Sicherheit gibt allein die 
Verantwortung vor dem ewigen Gott und die selbstlose Liebe zu den Brüdern. 
Satyägraha (das Ergreifen der Wahrheit), ahimsä (die Unverletzlichkeit alles Le- 
bens), parätmä-samatä (die Gleichheit mit jeder fremden Seele) und parätmä-pari- 
vartana (das Sich-verwandeln in die fremde Seele) mahämaitri (die große, allum- 
fassende Liebe) und mahä-karunä (das große Mitleid) sind die uralten religiösen 
Ideale, welche die indischen Frommen bereits Jahrhunderte vor Christus verwirk- 
licht haben und die in unserem Jahrhundert Gandhi von neuem in die Tat um- 
gesetzt hat !!%). Gandhi ist aber zugleich ein Beispiel für die Einheit der Religionen. 
Er schöpfte nicht nur aus dem Schatzhaus seiner indischen Väter, aus den Upani- 
shaden und der Bhagavadgitä, sondern auch aus dem Korän und aus dem Neuen 
Testament, zumal aus der Bergpredigt. Er glaubte an die geheimnisvolle Einheit 
der Gottesoffenbarung in allen hohen Religionen. Auf die Erklärung eines christ- 
lichen Missionars, des Pfarrers Anstein von Basel: „Ich halte Sie auch für einen 
Jünger Jesu“, antwortete er: „Das bin ich auch, wenn auch in einem anderen 
Sinne, als Sie es wohl meinen; denn ich betrachte mich ebenso als einen Jünger 
Buddhas, Mohammeds und Krishnas. Sie alle wollen dasselbe, Wahrheit und 
Liebe” 117), In seinem Äshram ist unter seinem Freundeskreis die Zusammenarbeit, 
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ja auch der gemeinsame Gottesdienst von Anhängern der verschiedenen Religio- 
nen Wirklichkeit geworden. In diesen Gottesdiensten werden, wie schon früher 
in den Gottesdiensten des aus dem Hinduismus hervorgegangenen Brähmosamä@j 
und den dem persischen Islam entsprungenen Behäi- und Süfigemeinden Ab- 
schnitte aus den verschiedenen Menschheitsbibeln gelesen. Dasselbe geschah 
auch in den Gottesdiensten auf Tagungen des World Congress of Faiths. Erst 
lauschen die aus verschiedenen Religionen kommenden Bekenner auf das Gottes- 
wort in den verschiedenen heiligen Schriften der Menschheit und dann in heili- 
gem Schweigen auf das innere Wort Gottes. Im Gottesdienst der Süfi-Gemeinde 
liegen diese heiligen Schriften auf dem Altar, auf dem sieben Leuchter stehen; 
bei Beginn des Gottesdienstes wird eine Kerze nach der anderen entzündet, jede 
als das Symbol einer hohen Religion, und die siebente Kerze als das Symbol 
jener Gottsucher, die keiner Religion angehören. Daß es auch eine gottesdienst- 
liche Gemeinschaft von Bekennern verschiedener Religionen geben kann, zeigte 
sich am Schluß des „Weltkongresses für freies Christentum und religiösen Fort- 
schritt“ in Berlin (1910) 18), als Pere Hyacinthe Loyson, ein ehemaliger Karme- 
litermönch, das Vaterunser vorsprach und Juden, Muslime, Hindu, Sikh und 
Buddhisten es teils mit, teils ohne Worte mitbeteten. 

Eine neue Aera wird in der Menschheit anbrechen, wenn die Religionen zur 
wahren Toleranz sich erheben und zu gemeinsamer Arbeit für die Menschheit 
sich vereinen werden. Mitzuhelfen, um dieser Aera die Wege zu bereiten, ist die 
Aufgabe unseres „Weltbundes der Religionen“, dem in Deutschland Rudolf Otto 
mit der Gründung eines „Religiösen Menschheitsbundes" die Bahn bereitet hat. 
Schon die älteste Bibel der Menschheit, der Rigveda, den Max Müller für die 
abendländische Geisteswelt wieder entdeckt hat, enthält in ihrem Schlußhymnus 
eine Mahnung zur Einheit, welche die Bekenner der verschiedenen Religionen 
sich zu Herzen nehmen sollten !"?): 


„Vereint kommet, vereint redet, laßt eure Geister übereinstimmen! . 

Laßt vereint sein euer Streben, vereint eure Herzen! 

Laßt vereint euren Geist sein, auf daß ihr wohl verbunden seid... 
Friede, Friede, Friede." 


In der Ursprache und in der sakralen Rezitationsweise des alten Indiens klingen 
diese Verse noch voller: 


„Sam gaccchadhvam sam vadahvam sam vah mänämsi jaänatam... 
Samäni vah äkütih samänä hrdayäni vah, 
Samändm astu vah mänah, yatha vah süsaha äsati. 

Shänti, Shänti, Shanti.“ 


117) Hans Anstein bei Heiler, Die Wahrheit Sundar Singhs, Neue Dokumente zum 
Sadhustreit, München 1927, 201. B 
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Rabindranath Tagore und die Einheit der Religionen 


EMIL ENGELHARDT!) 


Als ich im Frühjahr 1913, noch ehe Tagore durch die Verleihung des Nobel- 
preises weltbekannt wurde, zum erstenmal in Deutschland auf seine Dichtungen 
hinwies, hatte ich den Eindruck, daß Tagore unter allen großen Dichtern der Welt- 
iiteratur derjenige ist, dessen gesamte Dichtung religiös ist. Diese Verse und 
Dramen, seine Prosa und Essays sprechen die Urerfahrungen des Religiösen aus, 
die nicht in den durch Kultur und Tradition geprägten Denkformeln einer Lehre 
sich äußern, sondern im Ursprünglichen der Dichtung jeden empfänglichen Men- 
schen im Zentrum des Wesens treffen. Es geht Tagore immer um die Vollendung 
dessen, was schöpfungsmäßig im Menschen angelegt und mit ihm gemeint ist, 
durch die Verbindung mit dem Göttlichen. „Es ist die eine große Aufgabe des 
gegenwärtigen Weltalters, den neuen Menschen zu schaffen. Und wir müssen 
bereit sein, durch Märtyrertum von Leiden und Erniedrigungen zu gehen, bis der 
Sieg Gottes im Menschen gewonnen ist.” Man darf wohl sagen, mit diesem Pro- 
gramm spricht Tagore das aus, was hinter allen Religionen steht. 

Die geistige Umwelt, in der Tagore heranwuchs, war von drei Kulturen be- 
stimmt: derjenigen der Hindu, der Moslem und der Engländer, durch die ihm 
das Abendland nahekam. Aber er erzählt, daß er in der Jugend jede Religions- 
Unterweisung ablehnte, da ihn nichts schon deshalb reizte, weil andere es für 
wahr hielten. „Ich konnte mich nicht dazu überreden, eine Religion anzunehmen, 
weil jeder, dem ich vertraute, an ihren Wert glaubte.“ Weder heilige Schriften 
hatten für ihn Autorität, noch die Lehrer irgendeiner organisierten Religions- 
gemeinschaft. Sein Vater war der bedeutende Führer des konservativen rechten 
Flügels der von dem Reformator des religiösen Lebens Rammohan Roy 1828 
begründeten Religionsgesellschaft Brahmo Samaj, deren drei Grundsätze lauteten: 
„il. Im Anfang war nichts. Der Eine, Alierhöchste allein war da. Er schuf das 
ganze All. 2. Er ist der Gott der Wahrheit, Unendlichkeit, Weisheit, Güte und 
Macht, ewig und alles durchdringend, der Eine, neben dem sonst niemand ist. 
3. In seiner Verehrung liegt unsere Rettung in dieser und jener Welt.“ Tagores 
Vater sang und rezitierte auch auf seinen Reisen täglich die klangvollen Sätze 
aus den uralten religiösen Schriften seines Volkes, mit denen der Junge so ver- 
traut wurde. Dem Jüngling wurde von seinem Vater „als dem Leiter dieser mono- 
theistischen Kirche“ das Amt eines Sekretärs übertragen, aber er komponierte 
hauptsächlich Hymnen im orthodoxen Stil dieser Gemeinschaft. „Aus Pflichtgefühl 
überredete ich mich selbst zu der Meinung, meine Denkweise stimme durchaus 
mit den Ansichten jener Gemeinschaft überein, obwohl ich dauernd auf Hinder- 
nisse stieß und einen Zwang empfand, der mich im Innersten traf. Eines Tages 
entdeckte ich, daß mein Verhalten nicht loyal gegen meine Religion, sondern nur 
gegen die religiöse Institution war. Diese war ein künstlicher Durchschnitt, ihr 
Wahrheitsgehalt ein statisches Minimum, eifersüchtig auf jedes lebendige Wachs- 
tum, das ihre Grenzen überschritt. Ich kam zu der Überzeugung, daß in einer 
Religion wie in den Künsten gerade das einer Gruppe Gemeinsame nicht das 
Bedeutsame ist. Sehr oft ist es sowieso nur eine Ansteckung gegenseitiger Nach- 
ahmung“ (109f.). Nach langen inneren Kämpfen löste Tagore seine Beziehungen 
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zu dieser Kirche. In jenen Tagen hörte er einen Bettler, der einer bengalischen 
Sekte angehörte, ein schlichtes Lied singen, dessen Innigkeit und Lauterkeit ihn 
ansprach. „Das Lied bekannte eine rührende Sehnsucht nach dem Göttlichen, das 
im Menschen schlummert und nicht in Tempeln, heiligen Schriften, Götterbildern 
und Symbolen gefangen ist.“ „Liebe ist der Zauberstab, der Habgier in Opfer 
verwandelt. Um dieser Liebe willen sehnt sich der Himmel nach der Erde und 
Gott danach, Mensch zu werden.” In einem anderen Lied hieß es: „Der Gottmensch 
ist in uns eine unergründliche Wirklichkeit. Wir erkennen Ihn, sobald wir uns 
selbst erschließen und in echter Liebe anderen begegnen.“ So konnte Tagore 
eines Tages bekennen: „Meine Religion ist die eines Dichters und weder die 
eines orthodoxen Frommen noch die eines Theologen. Mein religiöses Leben hat 
sich in derselben geheimnisvollen Weise entfaltet, wie mein Dichten." 

Mit 18 Jahren hatte Tagore ein starkes ästhetisches Erlebnis anläßlich eines 
Sonnenuntergangs: „Die unsichtbare Hülle der Alltäglichkeit wurde von allen 
Dingen und Menschen genommen, SO daß ihr letzter Sinn mir aufging. Das bedeu- 
tete für mich Schönheit. Plötzlich war mein Bewußtsein in die überpersönliche Welt 
des Menschen erweitert.“ Tagelang währte diese Schau, dann war wieder Alltag. 
Ein andermal im nüchternen täglichen Kleinkram der Pflichten überkam Tagore 
die Gewißheit, „daß ein Wesen, das mich und meine Welt umfaßte, seinen besten 
Ausdruck in all meinen Erfahrungen suchte, sie in eine sich immer mehr erwei- 
ternde Individualität zusammenfaßte, die ein geistiges Kunstwerk ist“ (96). 
„Diesem Wesen bin ich verantwortlich. In meinen Sorgen widmete ich mich einer 
mühsamen Schöpfung, die meine persönlichen Grenzen weit überstieg. Da fühlte 
ich, daß ich endlich meine Religion gefunden hatte, die Religion des Menschen, 
in dem das Unendliche seine menschliche Begrenzung fand und so dicht zu mir 
kam, daß es meine Liebe und meine Mitarbeit brauchte“ (96). So kann er im Vor- 
wort zu den Hibbert Lectures sagen, daß Religion als persönliche Erfahrung sein 
gesamtes Leben, Denken und Dichten durchzieht. Tote Tradition bedeutet ihm 
nichts. „Wir Inder haben in unserem Teil der Welt die traurige Erfahrung gemacht, 
wie ängstliche Orthodoxie mit ihren unvernünftigen Hemmungen und all dem 
angehäuften toten Wust von Jahrhunderten den Menschen durch seine Ver- 
götzung der Vergangenheit am Wachstum hindert und verkrüppelt“ (120). „Die 
Zeit ist gekommen, da wir um der Wahrheit und um des Friedens willen, der die 
Frucht der Wahrheit ist, uns weigern müssen, unsere Gottesvorstellungen weiter 
hinter den Unwirklichkeiten formaler Riten und theologischer Unklarheiten ver- 
schwimmen zu lassen“ (156). 

Wir haben keine Theologie Tagores. Er schließt seine Lebenserinnerun- 
gen mit den Worten: „Ich besitze nicht die Macht, die überlegene Kunst zu ent- 
hüllen und aufzuzeigen, mit der mich der Führer meines Lebens freudevoll durch 
alle seine Hindernisse, Widerstände und Umwege geleitet — zur Erfüllung meines 
innersten Wesens.“ Von Kind an war er ja gewohnt, Gott nicht als „ferne Größe" 
zu empfinden. „Wir fühlen seine Nähe um uns in allen menschlichen Beziehungen 
der Liebe und Zuneigung. Bei unseren Festen ist Er der Hauptgast, den wir ehren. 
In den Jahreszeiten der Blumen und Früchte, in dem Kommen des Regens, in der 
Fülle des Herbstes sehen wir den Saum Seines Mantels, ehren wir Seine Schritte. 
Wir verehren Ihn in jedem würdigen Gegenstand unserer Anbetung und lieben 
Ihn, wo unsere Liebe wahr ist. Darum sind religiöse Lieder unsere Liebeslieder. 
Er ist ein Gott des Alltags.” Das religiöse Verhalten des Menschen ist „eine Seins- 
weise, die nicht erklärt werden kann“ (193). Die Königin im Drama „Malini" 
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fragt: „Ist Religion etwas, das man durch Suchen erst finden muß? Ist sie nicht wie 
Sonnenlicht, das dir alle Tage gegeben wird? Ich bin nur eine einfache Frau, ich 
verstehe der Männer Glaubensbekenntnisse und Lehrsätze nicht. Ich weiß nur das 
eine, daß die eigentlichen Gegenstände der Verehrung uns Frauen in die Arme 
kommen, ohne daß wir darum bitten: in der Gestalt des Gatten und der Kinder.“ 
Und Tagore betont: „Religion zu haben, ist Pflicht des Menschen gegen sich 
selbst!“ „Es ist Aufgabe der Religion, nicht unser Wesen zu zerstören, sondern es 
zu erfüllen.“ Religion ist „das Bemühen des Menschen, die Eigenschaften zu pfle- 
gen und auszuwirken, welche dem Wesen des Menschen eigen sind, und an Ihn 
zu glauben. Die Religion hat die Aufgabe, die Widersprüche (der zwei Naturen) 
im Menschen auszugleichen, indem sie die rohe Natur des Menschen dem unter- 
ordnet, was wir als wahres Wesen des ewigen Menschen bezeichnen“ (144). Seit 
den ältesten Zeiten der Geschichte fühle der Mensch, daß die offenkundigen Tat- 
sachen des Daseins nicht das Eigentliche und Letzte sind, daß vielmehr sein Heil 
davon abhängt, ob er fähig ist, in vollkommener Beziehung zu einem großen Ge- 
heimnis hinter dem Schleier zu bleiben, an der Schwelle eines weiteren Lebens, 
das ihm einen weit höheren Wert schenken soll als nur eine Fortdauer seines 
physischen Lebens in der stofflichen Welt (146f.). 

Alle großen Religionen haben „ihren geschichtlichen Ursprung in Personen, 
die in ihrem Leben eine Wahrheit verkörperten, die weder kosmisch noch un- 
sittlich, sondern menschlich und gut war. Sie befreiten die Religion aus der magi- 
schen Haft unter dämonischen Gewalten und verlegten sie ins innerste Herz des 
Menschentums, so daß die Erfüllung nicht auf ein ausschließliches Glück des Ein- 
zelnen beschränkt wurde, sondern dem Wohl aller Menschen zugute kam. Jene 
kamen als Botschafter des wahren Menschentums zu allen Völkern und verkün- 
deten die Erlösung, die nur dadurch erlebt werden kann, daß wir mit dem Ewig- 
Menschlichen im göttlichen Menschen Verbindung gewinnen. Was sie auch über 
Gott lehrten, was für Dogmen sie von ihrer Zeit und Tradition borgten, ihr Leben 
und ihre Lehre hatten die tiefere Bedeutung eines Seins, welches das Unendliche 
im Menschen, der Vater, der Freund, der Liebende ist, dem man dienen muß, 
indem man allen Menschen dient. Denn der Gott im Menschen hängt vom Dienst 
an den Menschen und der Liebe zu den Menschen ab, damit sich Seine Liebe er- 
fülle“ (71f.). Unterhalb aller Individualität schlummere der ewige Geist der 
menschlichen Einheit ohne Möglichkeit unmittelbarer Erkenntnis (17). 

Tagore ist Realist, nicht Romantiker: „Der Weg zur Einheit mit dem höchsten 
Geist geht durch Opfer und Leiden“ (145). Viele Dichtungen Tagores sind Varia- 
tionen über das für den johanneischen Jesus bedeutsame Wort: Ich und der 
Vater sind eins. „Die Überseele (Isha der Upanishaden), welche alle bewegten 
Dinge durchwaltet, ist der Gott dieser Menschenwelt, an dessen Geist wir Anteil 
haben, sobald wir recht erkennen, lieben und dienen. Ihn in uns durch Selbst- 
verleugnung zu offenbaren, ist das höchste Ziel des Lebens“ (24). „Die alten 
Seher empfanden in den heiteren Tiefen ihres Geistes, daß die Kraft, welche in 
den endlosen Formen der Welt schwingt und lebt, sich in unserem innersten 
Wesen als Bewußtsein selbst offenbart.“ In Erkenntnis, Liebe und Dienst mit allen 
Wesen verbunden sein und so sein Wesen in dem alles durchlebenden Gott zu 
verwirklichen, sei rechtes Leben. Tagore wehrte sich dagegen, wenn man ihn 
Pantheist nennen wollte. Der Höhepunkt der Schöpfung ist für ihn der Mensch 
als Repräsentant des Schöpfers, „deshalb vermochte unter allen Geschöpfen er 
allein diese Welt mit seiner Erkenntnis, mit Gefühl und Phantasie zu begrei- 
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fen, um in seinem individuellen Geist eine Vereinigung mit dem Geist, der über- 
all ist, zu verwirklichen“ (103). Der Entwicklungsprozeß dieser Welt strebe nach 
Offenbarung ihrer Wahrheit, d. h. eines inneren Wertes, der nicht in der räum- 
lichen Ausdehnung und zeitlichen Dauer besteht. Auch Verstand und Selbst- 
bewußtsein des Menschen seien Offenbarungen eines erhabenen Sinnes, Selbst- 
äußerungen einer Wahrheit, die im Menschen positiv erschien und darum ringt, 
sich immer klarer zu äußern. „Das Ewige verwirklicht sich in der Geschichte durch 
Widerstand des Begrenzten“ (29f.). Der Dichter Tagore fand ein reizvolles Bild: 
Gott spielt auf dem Instrument Mensch. „Sein ist der Atem, aber das Instrument 
ist unser Geist, durch den er Seine Schöpfungslieder zum Erklingen bringt. Daher 
weiß ich, daß ich nicht nur ein Fremdling bin, der auf dieser Erde wie in einer 
Herberge am Wege rastet auf seiner Lebensreise, sondern ich lebe in einer Welt, 
deren Leben mit meinem Leben unlöslich verbunden ist.“ Deshalb betet Tagore: 
„In meines Lebens Saiten, mein Meister, gieße Du Dein Herz in Tönen, die von 
Deinen Sternen niederstiegen.“ Er bekennt: „Ich glaube an eine selbstbewußte 
Persönlichkeit, die mit mir in ewiger Harmonie verbunden ist“ (140). „Das All- 
gemeine sucht immer seine Vollendung im Besonderen" (283). „Unser persönliches 
Selbst soll dem Allselbst, dem göttlichen Selbst angeglichen werden.“ Also müs- 
sen wir uns den göttlichen Gesetzen einordnen. Darüber wird jedoch die Persön- 
lichkeit des Menschen nicht vernichtet, weil Gott ja selbst die höchste Person ist. 
„Ich bin ich, ich bin unvergleichlich. Das gesamte Gewicht der Welt kann meine 
Eigenart nicht zerstören. Sie ist zwar geringfügig in ihrer äußeren Erscheinung, 
aber groß in ihrer Wirklichkeit. Denn sie hält ihr Eigenwesen gegen die Kräfte, 
die sie ihrer Sonderart berauben und dem Staub gleich machen möchten" (243). Um 
diese Würde des Menschen, die sich „über unseres niederen Lebens Zwecke in un- 
endliche Zeiten erstreckt“, geht es Tagore, um die Erfüllung der menschlichen 
Bestimmung, die Einheit mit Gott und Vollkommenheit bedeutet. „In dieser un- 
endlichen Perspektive der menschlichen Persönlichkeit findet der Mensch seine 
Religion.” Tagore will es gerne ertragen, wenn man seine Vorstellungen von dem 
Gott, der zu gleicher Zeit Gott und Mensch ist, anthropomorph nennt. „Wir müssen 
die Person, welche im Herzen des Weltalls lebt, durch das befreite Bewußtsein 
unserer eigenen Persönlichkeit verwirklichen“ (115). In der Religion des alten 
Rom sah Tagore „den titanischen Versuc, die ewige Frage zu beantworten, was 
der Mensch als Mensch in Wahrheit sei. Der Wahrheitsgehalt dieser Antwort 
gehört uns allen.“ Gewiß blieb die Verwirklichung weit hinter der Idee zurück, 
aber: „Laßt uns die Religion dieses und anderer Völker nicht in ihren Göttern 
suchen, sondern in ihrem Menschen, der trotz Gefahren und Tod von seiner Un- 
endlichkeit träumte und für alle Zeiten majestätisch daran arbeitete.“ Der Mensch 
muß sich als Mensch benehmen, um die Wahrheit seines Wesens zu finden. „Der 
Mensch hat Religionssysteme ausgefeilt, um sich entgegen seinen natürlichen Nei- 
gungen von dem Widerspruch zu überzeugen, daß Mensch nicht das ist, was er 
jetzt ist, sondern etwas viel Größeres. Bezeichnend an diesen Bemühungen ist 
die Tatsache, daß der Mensch, um sein Wesen wirklich kennen zu lernen, in seiner 
Religion die Schau eines Wesens pflegt, das ihn an Wahrheit übertrifft und mit 
dem er verwandt ist. Die Religionssysteme unterscheiden sich in Einzelheiten 
und oft auch in ihrer sittlichen Bedeutung, aber sie haben eine gemeinsame Ten- 
denz: der Mensch sucht in ihnen in einer anthropomorph gedachten Persönlichkeit 
seinen eigenen höchsten Wert, den alle Religionen göttlich nennen. Der so abnorm 
wissenschaftliche Verstand spottet darüber, sollte jedoch einsehen, daß Religion 
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ihrem Wesen nach weder etwas Kosmisches noch Abstraktes ist, sie hat nur 
Daseinsberechtigung, wenn sie Brahma im Menschen berührt“ (63). Die Unzuläng- 
lichkeiten der Vorstellungen müssen vor dem Tribunal des Gewissens (also nicht 
der Theologien!) gerichtet werden. „Große Religionen sind das Ergebnis tiefer 
Revolutionen in dieser Richtung, welche grundsätzliche Wandlungen in unserem 
Verhalten auslösen. Diese Religionen treten regelmäßig als Protest gegen frühere 
Glaubensformen auf, die nicht menschlich waren, in denen die äußerliche Beach- 
tung von Riten wichtiger und äußerer Zwang gewalttätig geworden war" (64). 
Die Religion des Menschen, welche im Herzen aller seiner Religionsbekenntnisse 
unter verschiedenen Namen und Formen wirkt, sei die Offenbarung des Gottes 
in ihm (also sein Menschentum) in den verschiedenen Äußerungen des Wahren, 
Guten und Schönen, in Freiheit des Handelns, das nicht nur zweckmäßig ist, son- 
dern den höchsten Ausdruck seines Wesens meint... Wohl kennt und nützt der 
Mensch diese Welt in ihrer Unendlichkeit und Größe, aber er verwirklicht seine 
eigene Wahrheit, wo sie vollkommen ist. Darin findet er seine Erfüllung“ (16). 

Immer wieder sucht Tagore das Gottesbild zu umreißen. „Die nebelhafte 
Vorstellung von einem Göttlichen verdichtet sich in meinem Bewußtsein zu ihrer 
menschlichen Vergegenwärtigung. Es ist zugleich fest begrenzt und endlich, die 
ewige Person, die sich in allen Personen offenbart. Es mag eine der zahllosen 
Offenbarungen Gottes sein, die eine in der der Mensch und sein Weltall beschlos- 
sen sind. Aber wir können Ihn nie als in irgendeinem anderen Universum offenbart 
erkennen oder vorstellen, solange wir menschliche Wesen bleiben. Und deshalb 
ist er, welche Wesenszüge Ihm auch unsere Theologie beilegen mag, in Wirklich- 
keit das unendliche Ideal des Menschen, auf das sich die Menschen in ihrem 
gemeinsamen Wachstum zu bewegen, mit dem sie sich als Einzelne in Liebe zu 
vereinigen suchen, indem sie ihr Ideal von Vater, Freund und Geliebten finden.“ 
Das ist Tagores Idee „der göttlichen Humanität“ (165). Gott ist für ihn „nicht nur 
eine Gesamtsumme aller Einzelheiten, sondern das Ziel, welches unendlich jen- 
seits all dessen liegt, was Vergangenheit und Gegenwart in sich beschließen“ (206). 
Das wahre Wesen Gottes sei uns undeutlich geblieben, weil unser Bewußtsein von 
der geistigen Einheit getrübt wurde (156). 

Das unendliche Sein ist für Tagore unendliche Liebe — advaitam ist Ananda 
(66). „Wir können Gott nur erkennen als Herz unserer Herzen und als Seele 
unserer Seelen. Wir können Ihn nur an der Liebe und Freude erkennen, die wir 
empfinden, wenn wir unser Selbst aufgeben und vor Ihm stehen von Angesicht 
zu Angesicht” (275). Unser endliches Erdenselbst hat seine Form und Gestalt aus 
Gottes Liebe (nicht aus Gottes Zorn), die es von Gott loslöste und in die Einsam- 
keit der Trennung hinausschickte. „Unser Selbst muß sterben, um als göttliches 
Selbst aufzuerstehen.“ Tagore betet: „O du Herr aller Himmel, wäre ich nicht, 
wohin ergösse sich dann Deine Liebe? Darum nur hast Du, König aller Könige, 
in Schönheit Dich gekleidet, um mein Herz Dir zu gewinnen.“ „Die Zentralperson 
bereitet uns Befreiung durch Liebe“ (139). „Vor Jahrhunderten wurde in Bengalen 
(durch Buddha) das göttliche Liebesdrama, das seine ewige Bühne in Menschen- 
seelen aufschlug, anschaubar durch eine Person offenbart, die ihre innigste 
Gottverwirklichung ausstrahlte“ (139). Denn Liebe ist Freiheit, mukti (179). „Es 
gibt eine Erfüllung der Liebe im Bereich unserer Begrenztheit, die alle Leiden 
auf sich nimmt und sich dennoch über sie erhebt“ (203). Denn „Leben findet seinen 
Reichtum in den ‚Antrieben der Welt und seinen Wert in den Wünschen der 
Liebe“ (261). Es liegt aber nicht in der Willkür oder Anmaßlichkeit des Menschen. 


„Weihnacht“ von Teresa Kimiko Koseki (Japan) 
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„Ich kann das Beste nicht wählen, das Beste wählt mich.“ An der Beziehung 
zwischen Vater und Sohn wird Tagore die entscheidende Wahrheit anschaulich, 
daß der Mensch auf Gott, der ihn schuf, bezogen ist, und damit das Grundprinzip 
der Schöpfung, die Wahrheit einer Harmonie im Universum. „Das Geheimnis 
dieser Bezogenheit kann nicht analysiert werden. Wir werden uns dieser Wahr- 
heit der Bezogenheit unmittelbar bewußt in uns, in unserer Liebe und Freude. 
Und auf Grund dieser Erfahrung haben wir das Recht zu behaupten, daß der 
höchste Eine, der alle Dinge verbindet und das All in sich beschließt, lauter Liebe 
ist. Denn Liebe ist die höchste Wahrheit, weil sie die vollkommenste Bezogen- 
heit ist” (100). 

Gott ohne Welt und Welt ohne Gott sind für Tagore undenkbar. „Die ganze 
Welt ist es uns gegeben, und alle unsere Kräfte haben ihren letzten Sinn in dem 
Glauben, daß wir mit ihrer Hilfe unser Vatererbe in Besitz nehmen sollen.“ Denn 
die Menschenseele ist „auf ihrer Reise von Gesetz zu Liebe, von Zucht zu Freiheit, 
von der sinnlichen Welt in die geistige Welt“. Und unsere Liebe zum Leben ist 
nichts anderes, als der Wunsch, unsere Beziehung zu dieser großen Welt zu 
vertiefen. Diese Beziehung ist eben Liebe. Wir sind froh darüber, daß wir auf der 
Welt sind. Mit zahllosen Banden, die von dieser Erde bis zu den Sternen reichen, 
sind wir an sie gefesselt. „Der Mensch muß sich nur diese Gotteswelt zur eigenen 
Welt gestalten, also ihr einwohnen, und sich so seine eigene persönliche Welt 
schaffen. Die Endlichkeit der Welt ist der Selbstausdruck des unendlichen Gottes, 
die Begrenzung, die Er sich selbst auferlegt.“ Die Welt ist „keine flüchtige Aus- 
rede“, sondern die Welt der unendlichen Persönlichkeit, die uns zur Lebensauf- 
gabe stellt: eine persönliche und vollkommene Beziehung zu ihr zu schaffen. 
Hier ist kein Quietismus. Die Stelle, wo Gott und Mensch sich begegnen, ist die 
Welt: „Gott küßt das Endliche in Seiner Liebe, der Mensch das Unendliche” (280). 

Die große Leere ist da, wo der Mensch sich nicht an Gott hält. „Wir leiden 
unter unserem Gefühl der Sünde, diesem Empfinden der Zerspaltenheit, sobald 
eine aufspaltende Leidenschaft unsere Schau des Einen im Menschen zerstört und 
dadurch unser Selbst vom Allmenschlichen isoliert“ (129). Sünde ist also nach Tagore 
Absonderung, einen tiefen Sund zwischen sich und die tragende höchste Wirk- 
lichkeit legen. Sünde ist für ihn alles, „was die Freiheit des unendlichen inneren 
Wachstums hemmt, das Böse, das gegen die Ewigkeit des Menschen arbeitet.” 
Sünde ist nicht nur ein Tun, sondern eine Lebenshaltung, die sich auf die Annahme 
gründet, daß unser Wesen und Ziel endlich, unser Selbst die letzte Wahrheit und 
wir Menschen alle nicht im Wesen eins sind, sondern daß jeder für sein eigenes, 
getrenntes Sonderdasein geschaffen sei.“ Aber Tagore vertraut: „Gott ist mit den 
Sündern, sonst könnten sie überhaupt nicht leben“ (302). Und „weil Gott mit den 
Sündern ist, dient man Gott, wenn man ihnen dient.“ 

Innerhalb weniger Monate verlor der junge Tagore seine Frau, seine Tochter 
und den jüngsten Sohn. Er bekennt: „Diese Zeit des Todes war für mich eine 
Gnade. Ich hatte die ganze Zeit hindurch Tag für Tag solch ein Gefühl der Er- 
füllung, der Vollendung, wie wenn nichts verloren wäre. Ich fühlte, selbst wenn 
ein Atom im Weltall verloren schiene, es wäre doch nicht wirklich verloren. Ich 
wußte nun, was Tod ist. Er war Vollendung.” Die Seele ist ja auf Wanderschaft 
von Gesetz zu Liebe. Wenn sie die ewige Liebe, die lichte Welt selbst durch das 
dunkle Tor des Todes erreicht und ihr sich eint, erlebt sie ihre Unsterblichkeit (322). 
„Unser Selbst ist schon unsterblich”, weil es eine Form von Gottes Freude ist. 
„Nur wer in vollem Maße lebt, kann über das Leben hinauswachsen” (323). Die 
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zahlreichen Todesgedichte Tagores gehören zu den größten Kostbarkeiten der 
Weltliteratur. Der Tod ist ihm nicht ein Ruf zur Vernichtung, sondern zu ewigem 
Leben. Die Lampe wird im Morgendämmern ausgelöscht, nicht aber die Sonne. 
Geschöpfliches Erdenleben ohne Tod gibt es nicht. Der Tod gehört zum Leben wie 
die Geburt. „Um zu gehen, muß man den Fuß aufheben und niedersetzen." Der 
Fährmann spricht: „Ich fahre deines Lebens Schifflein übers Meer.“ Dort aber ist 
ein Landen am anderen Ufer der Wirklichkeit. „Das Leben stirbt in die Fülle.” 
Tod ist „nicht die letzte Wirklichkeit. Er sieht schwarz aus, wie der Himmel blau 
aussieht. Aber er schwärzt nicht das Dasein, wie auch der blaue Himmel auf den 
Flügeln der Vögel keine Flecke zurückläßt”. Solch ein Leben aus Liebe gehe über 
den Tod hinaus und erhebe sich über alle Zeitumstände, „daß wir erwachen zur 
seligen Freiheit, der Freiheit des Lebens in Gott”. 

Tagore schaute nicht ohne Sorgen in unsere Zeit. „Die Geschichte ist zu einem 
Punkt gekommen, wo der sittliche Charakter, der vollständige Mensch mehr und 
mehr zurückweicht, fast ohne es selbst zu wissen, um dem Politiker und Ge- 
schäftsmann, dem Menschen der begrenzten Zwecke Platz zu machen.” Das gehe 
„an die Wurzeln unseres wahren Lebens”, und „um der Menschheit willen müs- 
sen wir aufstehen und alle warnen“. Die moderne Zivilisation habe die echte 
Religion verloren, das Verlangen nach einer Berührung mit dem Göttlichen im 
Menschen. Damit sei „unser Glaube an die Reife des menschlichen Ideals, an seine 
Ganzheit als den letzten eigentlichen Sinn der dinglichen Welt zerstört” (123). 
„Wer alles hat außer Dir, mein Gott, lacht über den, der nichts hat als Dih .... 
Manche sind stolz auf ihren Besitz und ihre ausschließlichen Rechte, leider über- 
tragen diese streitsüchtigen Leute ihren Besitzerstolz, ihr wildes Sektierertum 
sogar auf den Bereich der geistigen Wahrheiten. Ich fühle besonderen Stolz, wenn 
ich empfinde, daß die Besten in der Welt im Grundsätzlichen übereinstimmen. Es 
ist ihre Aufgabe, zu vereinigen und die Kleinen davon abzubringen, überheblich 
ihre nichtigen Differenzen herauszustellen, nur um andere zu verletzen“ (89). 

Das Drama „Malini“ hat die religiöse Duldsamkeit zum zweiten Thema. Ta- 
gore betont immer wieder, daß im Namen der Religion Dinge geschehen sind, zu 
deren Bestrafung alle Möglichkeiten der Hölle nicht genügen würden, weil mit 
Glaubensbekenntnis und Dogmen ein ausgedehntes Pflaster der (religiösen) 
Empfindungslosigkeit über einen großen Teil der fühlenden Menschheit gebrei- 
tet wurde. Tagore „würde sich schämen, zu einer Religionsform zu gehören, deren 
Dasein auf Priestergewalt beruht. Die Verteidigung der Rechtgläubigkeit hat oft 
Formen, die jeden wahrhaft religiösen Menschen abstoßen müssen. Christus 
predigt die Wahrheit, daß der Mensch erst dann in sein wahres Erbe eingeht, 
wenn er seines Selbststolzes sich entledigt”. In einem Vortrag über Wiedergeburt 
spricht Tagore den Hymnus auf die innere Einheit aller Frommen: Jene großen 
Frommen „befreiten sich zur Reinheit von allen selbstischen Begehrungen, von 
aller Engigkeit der Rasse und Nationalität, von aller Menschenfurcht und von 
den Bindungen durch Bekenntnisse und UÜberkommenes. Diese Persönlichkeiten 
tragen in sich selber das unsterbliche Leben allen Menschentums . .. Sie bringen 
Leben vor die Türen der unzähligen Menschen endlose Jahre lang, heilend und 
Durst löschend, sie waschen ab die Flecken des Alltagsstaubes und singen mit 
lebenbebender Stimme in allem Lärm der Märkte dasLied des ewigen Lebens” (308). 
„Erst wenn die Ströme der Ideale aus Ost und Westen ihr leises Raunen in einer 
tiefen Harmonie letzter Bedeutung vereinigen, ist meine Seele entzückt“ (88) 
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Die Stellung des Buddhismus zu den anderen Religionen 


MAX HOPPE 


Wenn einer daran festhält, es mache das Wesen aller Religion aus, daß ein per- 
sönlicher Gott diese Welt erschaffen habe und sie erhalte, wird er konsequenter- 
weise die Buddha-Lehre nicht unter die Religionen einreihen dürfen. Wenn er 
das Gebet als den Ruf an den außenstehenden Gott betrachtet, wird er es gleich- 
falls nicht dürfen. Wenn aber einer die Religion gewann, weil er in ihr im Leiden 
an dieser irdischen Unheilssituation den festen Rettungsanker fand, dann wird er 
sich auch mit dem Buddha-Jünger begegnen. Beide werden sich bewußt, daß sie 
sich in einer Wüste befinden, wenn sie nicht den Rettungsanker in sich selbst 
finden, den sie mit dem Namen benennen, der ihnen am teuersten ist. Wir den- 
ken an die Worte Meister Eckharts: „Je mehr du deiner selbst wüst und leer bist 
und aller Dinge unwissend, um so näher kommst du Gott. Das wahre Wort der 
Ewigkeit wird uns auch nur in der Ewigkeit eingesprochen: wo der Mensch sich 
selber und aller Mannigfaltigkeit eine Wüste und Fremde geworden." Der fängt 
auch an, die Buddha-Lehre zu verstehen, der die Worte Meister Eckharts begreift: 
„Fragt man mich, was alle Kreaturen suchen in ihrer natürlichen Begierde, ich 
spreche: ‚Ruhe‘. Fragt man mich, was die Seele suche auf allen ihren Wegen, ich 
spreche abermals: ‚Ruhe‘.“ Und Angelus Silesius sagt: „Gott ist die ew'ge Ruh, 
weil er nichts sucht noch will — Willst du ingleichen nichts, so bist du eben viel.“ 

An den vergänglichen Dingen in ihrer Vereinzelung und Hinfälligkeit hän- 
gen zu bleiben, ist das große Unglück eines Menschen. Erst wenn er sub specie 
aeternitatis das Göttliche durch sie hindurchleuchten sieht, verändern sich für 
ihn die Werte. Er sieht die Unzulänglichkeit jeder Deutung, die nur am Äußeren 
hängen bleibt. Ihm liegt alles viel tiefer. Das ist es letzten Endes auch, was uns 
zum Gottes-Begriff kommen läßt, weil bei der völligen Unzulänglichkeit jeder 
erkennbaren physischen Ursache für ihre Wirkung sich ganz einfach die Annahme 
eines verborgenen Faktors im Weltgeschehen ergibt, bei dessen Kenntnis sich 
alles restlos klärt, so daß keine Zweifel übrigbleiben. Die Forderung, diesen ver- 
borgenen Faktor anzuerkennen, ist übermächtig. Hier liegt der eigentliche und 
tiefste Grund alles Gottes-Glaubens, seine unerschütterliche Basis für alle Zeiten. 

Dieses Gottesbewußtsein ist auch in der Buddha-Lehre da. Allerdings findet 
man das nur bestätigt, wenn man den Weg der Lehre geht. Wenn man sich an 
die Definition eines persönlichen Gottes hält, wird man sich weigern, das zuzu- 
gestehen. Ein größeres Verständnis für die Buddha-Lehre kann man nur erhal- 
ten, wenn man Gott im eigenen Inneren sucht, wenn man Verständnis für den 
Weg der Mystiker hat. Sie spannten stets die Brücke zwischen den einzelnen 
Konfessionen. Sie zeigten deutlich, daß es das große Gemeinsame gibt. „Nichtskann 
überraschender sein", sagt Schopenhauer, „als die Übereinstimmung der jene 
Lehren vortragenden Schriftsteller untereinander, bei der allergrößten Verschie- 
denheit ihrer Zeitalter, Länder und Religionen, begleitet von der felsenfesten 
Sicherheit und innigen Zuversicht, mit der sie den Bestand ihrer innern Erfahrung 
vortragen. Sie bilden nicht etwa eine Sekte, die ein einmal ergriffenes, theore- 
tisch beliebtes Dogma festhält, verteidigt und fortpflanzt; vielmehr wissen sie 
meistenteils nicht von einander; ja, die indischen, christlichen, mohammedanischen 
Mystiker, Quietisten und Asketen sind sich in allem heterogen, nur nicht. im 
innern Sinn und Geiste ihrer Lehren." 
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In der „Deutschen Theologie“ wird gesagt, sowohl der Fall des Teufels wie 
des Adams habe darin bestanden, daß der eine wie der andere sich das Ich und 
Mich, das Mein und Mir beigelegt hätte; und weiter heißt es: „In der wahren Liebe 
bleibt weder Ich noch Mich, Mein, Mir, Du, Dein und desgleichen.“ Und im 
Manual of Buddhism by Spencer Hardy spricht Buddha: „Meine Schüler verwerfen 
den Gedanken, dies bin Ich, oder dies ist Mein.“ Überhaupt, „wenn man von den 
Formen, welche die äußeren Umstände herbeiführen, absieht und den Sachen auf 
den Grund geht, wird man finden“, meint Schopenhauer, „daß Schakia Muni und 
Meister Eckhart das selbe lehren; nur daß jener seine Gedanken geradezu aus- 
sprechen durfte, dieser hingegen genötigt ist, sie in das Gewand des christlichen 
Mythos zu kleiden und diesem seine Ausdrücke anzupassen. Er geht aber hiermit 
so weit, daß bei ihm der christliche Mythos fast nur noch eine Bildersprache ist, 
beinahe wie den Neuplatonikern das Hellenische: er nimmt ihn durchweg alle- 
gorisch. In derselben Hinsicht ist es beachtenswert, daß der Übertritt des heiligen 
Franziskus aus dem Wohlstande zum Bettlerleben ganz ähnlich ist dem noch 
größeren Schritte des Buddha Schakia Muni vom Prinzen zum Bettler, und daß 
dementsprechend das Leben, wie auch die Stiftung des Franziskus eben nur eine 
Art Saniassitum war. Ja, es verdient erwähnt zu werden, daß seine Verwandt- 
schaft mit dem indischen Geiste auch hervortritt in seiner großen Liebe zu den 
Tieren und häufigen Umgang mit ihnen, wobei er sie durchgängig seine Schwe- 
stern und Brüder nennt; wie denn auch sein schöner Cantico, durch das Lob der 
Sonne, des Mondes, der Gestirne, des Windes, des Wassers, des Feuers, der Erde, 
seinen angeborenen indischen Geist bekundet." 

„Sogar“, fährt Schopenhauer fort, „werden die christlichen Quietisten oft 
wenig oder keine Kunde voneinander gehabt haben, z. B. Molinos und die Guion 
von Taulern und der ‚Deutschen Theologie‘, oder Gichtel von jenen Ersteren. 
Ebenfalls hat der große Unterschied ihrer Bildung, in dem einige, wie Molinos, 
gelehrt, andere, wie Gichtel und viele mehr, ungelehrt waren, keinen wesent- 
lichen Einfluß auf ihre Lehren. Um so mehr beweist ihre große, innere Überein- 
stimmung, bei der Festigkeit und Sicherheit ihrer Aussagen, daß sie aus wirk- 
licher, innerer Erfahrung reden .. ." 

Der indische Philosoph Sarvapalli Radhakrishnan sagt: „Während die ver- 
schiedenen Religionen in ihren historischen Erscheinungsformen uns zu scharf 
abgegrenzten Gruppen zusammenschließen und eine loyale Haltung gegenüber 
der Weltgemeinschaft bekämpfen, sind die Mystiker immer für menschliche 
Kameradschaft eingetreten. Sie stehen jenseits des Wettbewerbs der Bekennt- 
nisse — jenseits auch von Rassenkonflikten und nationalen Streitigkeiten. Als 
spirituelle Religion vermeidet die Mystik die beiden Extreme der dogmatischen 
Behauptung und der dogmatischen Verneinung. Allem Anschein nach ist sie be- 
rufen, die Religion der Zukunft zu werden.“ Hier drückt es Radhakrishnan klar 
aus, daß die Mystiker zu den großen Einigern werden. 

} Die Mystik ist die verlebendigte Religion, sie führt zum wahren Selbstver- 
ständnis, damit zum echten Gottesverständnis und zum Verständnis der anderen. 
en ee a an Be eh „Wer das Gotteswunder doch durch- 
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Diesen Weg nach innen aber ist der Buddha nach der Überzeugung aller 
Buddhisten bis zu Ende gegangen. Er wurde zum Pfadvollender und damit auch 
zum Kenner des Weges. Und als Kenner des Weges hat er auch die anderen an 
seiner Wissenschaft teilnehmen lassen. Er weist allen denen den hohen acht- 
fachen Pfad, die ihm folgen wollen. Seine Lehre — recht verstanden — wendet 
sich durchaus an den einzelnen. Den gewiesenen Weg muß jeder selbst gehen. 
Schon die große Zufluchtsformel betont es, daß jeder die Erkenntnis der Lehre im 
eigenen Inneren gewinnen müsse. Eıkenntnis und Verwirklichung sind aber hier 
miteinander verkoppelt. Wenn einem Wanderer ein Bergesgipfel zum erstrebens- 
werten Ziele einer Wanderung wird, dann strebt er nach oben. Freilich wird es 
auf seine Kraft und auf seine Energie ankommen, ob er den Steilanstieg wagt 
oder ob er bequemere Pfade in Serpentinen hinangeht. Erkenntnisse aber sind 
hier jedenfalls immer mit dem entsprechenden Verhalten verbunden. Dafür hatten 
die Mystiker, die großen Einiger, immer das rechte Verständnis. 

Wie ganz anders bietet sich uns die Buddha-Lehre dar, wenn wir sie z. B. 
durch die Schriften von Hermann Beckh kennen lernen als nur durch die späte 
Kommentarliteratur und getreulich in ihren ausgetretenen Pfaden wandelnde 
Ausleger. Überall dort, wo die Buddha-Lehre verstanden wird, zeigt sich die 
Sinnenwelt als die Kehrseite, und erst nach einer Umwendung tritt das Wahre 
und Echte hervor. Und gerade von dieser Kehrseite heißt es im Buddhismus im- 
mer wieder: „Was vergänglich ist, das ist leidvoll, was leidvoll ist, das ist anatta, 
was anattä ist, davon gilt: ‚Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selst.'“ 

Diese negative Ausdrucksweise, die in der Buddha-Lehre eine so große Rolle 
spielt, wird bezeichnenderweise als eine Eigenart aller tiefen Denker gerade in 
einem Gedicht der persischen Sufi Dscheläl ed din Rümi am deutlichsten charak- 
terisiert. In seinem Gedicht richtet ein trunkener Türke neugierig an einen Sän- 
ger Frage um Frage, erhält aber nur immer die Antwort: „Ich weiß nicht” und 
„ich weiß nicht“, bis es dem trunkenen Türken zu bunt wird und er in hellem Zorn 
mit der Keule nach dem Sänger schlägt und ihn anbrüllt: wenn er nichts wisse, 
solle er doch endlich den Mund halten. „Zum Beispiel: frag ich dich: Wo bist du 
her? — So sagst du: ‚Nicht vom Land und nicht vom Meer’ — nicht aus Herath, aus 
Balkh nicht, noch aus Rom, — nicht aus Damaskus, nicht vom Euphratstrom. — 
Aus Bagdad nicht und nicht vom Perserland, — aus China nicht und nicht vom 
Tigrisstrand.' ... . Der Sänger sprach: ‚Verborgen war mein Ziel. — Du fragst 
mich nach dem Sinn des vielen Neins, — Das Nein erst führt dich auf die Spur des 
Seins. — Scheint auch das Negative eitel Luft dir, — Bringt's doch vom Positiven 
einen Duft dir. — Die Negation nur stimmt mein Instrument, — So wie im Tod 
man erst die Wahrheit kennt. — Bis du das Leben nicht ganz aufgegeben, — Spannt 
einen Schleier vor dein Aug’ das Leben. — Eh dir nicht ganz verblich der Sterne 
Licht, — Erblickst du ja die helle Sonne nicht. — Drum kehr die Keule lieber gegen 
dich! — Schlag tüchtig zu, Freund, und zerschlag dein Ich! — Denn, willst du hier 
Erkenntnis schon erwerben, — Folg des Propheten Rat: Stirb vor dem Sterben!’" 

Tatsächlich findet man kaum in einer anderen Religion feierlichere Worte 
für das Unbedingte, das hinter allen Erscheinungen steht, als in folgenden Wor- 
ten des Vollkommen-Erwachten: 

„Es gibt ein Ungebornes, Ungewordenes, Nichtgemachtes, ein nicht durch 
schaffende Tätigkeit Hervorgebrachtes. Wenn es dieses nicht gäbe, so wäre hier 
ein Entrinnen aus dem Gebornen, Gewordenen, Gemachten, durch schaffende 


32 


Tätigkeit Hervorgebrachten nicht zu erkennen. Weil es nun aber ein Ungebornes, 
Ungewordenes, Nichtgemachtes, ein nicht durch schaffende Tätigkeit Hervorge- 
brachtes gibt, deshalb ist ein Entrinnen aus dem Gebornen, Gewordenen, Ge- 
machten, durch schaffende Tätigkeit Hervorgebrachten zu erkennen. 

Es gibt jenes Gebiet, in welchem es weder Erde noch Wasser, noch Feuer, noch 
Luft gibt, noch das Gebiet des grenzenlosen Raumes, noch das Gebiet des grenzen- 
losen Bewußtseins, noch das Gebiet der Nichtirgendetwasheit, noch das Gebiet 
der Weder-Wahrnehmung-noc-Nicht-Wahrnehmung, nicht diese Welt noch eine 
andere Welt, nicht beides, Mond und Sonne. Dieses nenne ich weder Kommen, 
noch Gehen, noch Bestehen, noch Verschwinden, noch Entstehen, was nicht selber 
wieder auf einer Grundlage ruht, nicht in Fluß ist, keinen Untergrund hat: eben 
das, eben dieses ist das Ende des Leidens." 

Dieser Klang der Buddha-Worte zeigt uns, daß hinter der ganzen Buddha- 
Lehre ein ewiger stiller Feiertag liegt. Das ist ein Klang, der aus dem Nirvana, 
aus dem Nibbanam zu uns herübertönt, aus jener ewigen Stille, aus jenem ewi- 
gen Frieden, der dem Buddhisten letzte Zuflucht ist und worüber Friedrich Heiler 
in seinem Buch „Die buddhistische Versenkung” wie folgt geschrieben hat: 

„Der Buddhismus macht mit dem ‚Nein-Nein’ der Upanishaden vollen Ernst. 
An jene Stelle, da die großen Mystiker-Philosophen (Yäjäavalkya, Shankara, 
Rämänuja, Plotin, Dionysius Areopagita, Eckhart, Böhme) ihren kühnen Gottes- 
begriff aufrichteten — der im Grunde doch nur die metaphysische Projektion des 
ekstatischen Erlebnisses darstellt — setzt der Buddhismus ‚den leeren Gedanken- 
strich‘. In diesem Fehlen eines förmlichen Gottesbegriffes erblickten Dahlmann 
und Eklund einen schweren logischen Mangel des buddhistischen Nirväna-Ge- 
dankens. Eklund glaubt, daß durch die Beseitigung des Atman-Brahma-Gedan- 
kens das Nirväna zu einem ‚so wunderlich schwebenden und unerklärlichen 
Begriffe‘, zu einer ‚Prädikatsammlung ohne einendes Subjekt‘ wurde. Nach der 
Meinung des Jesuiten Dahlmann wird eben dadurch das buddhistische Nirväna 
zum ‚krassesten nihilum’. Nichts ist falscher als dies. Es ist zwar wahr, daß der 
Idee des Nirväna eine ‚zwischen Positivem und Negativem schwimmende Unbe- 
stimmtheit' eigen ist; aber nur dem Begriffe nach ist Nirväna ein Negativum, 
dem Gefühl nach ein Positivum stärkster Form.’ Der Buddhismus hat nur den 
Gedanken der ‚negativen Theologie‘ zu Ende gedacht, aus der mystischen Idee 
des epekeina die letzten Konsequenzen gezogen. Der Gedanke, daß das in der 
Ekstase jenseits des Bewußtseins erlebte Göttliche sich nicht in Begriffe fassen, 
nicht in Bildern beschreiben und nicht in Worten ausdrücken läßt, ist der Mystik 
wesentlich. Dennoch haben die großen Mystiker viel über die Ekstase geredet 
und geschrieben; die wunderbare Paradoxie und die aufwühlende Gewalt dieses 
einzigartigen Erlebnisses zwang sie unwiderstehlich dazu, zu reden über das 
arrheton, obgleich sie wußten, daß ihre Rede und Erinnerung an dieses Erleben 
nicht heranreichte. Dem Nirväna fehlt die lodernde Affektivität, die verzehrende 
Kraft; es ist die tiefste Ruhe, die heiligste Affektlosigkeit; wer es geschaut, den 
quält kein Drang mehr zur Rede. Eben darum konnte der Buddhismus mit dem 
mystischen Grundgedanken des ‚ineffabile‘ Ernst machen. Jenes höchste Göttlich- 
Geistige, von dem die anderen Mystiker auf mannigfache Weise reden, ‚war für 
Buddha == Schweigen, ein Schweigen, das uns vieles sagen kann, das nicht rein 
negativ ist, sondern auch eine positive Seite hat‘. Und doch verrät uns ein leises 
Raunen der heiligen Schriften etwas von dem Mysterium des Nirväna. ‚Es gibt ein 
Ungebornes, Ungewordenes, Ungeschaffenes, Ungestaltetes .....‘ Die weihevolle 
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Stimmung, die in diesen und ähnlichen Worten liegt, läßt uns ahnen, daß Nirvana 
ein mystisches summum bonum’ ist, ein Übersinnliches, ‚Heiliges’‘, ein Göttliches, 
Absolutes, ..... freilich nicht als Weltgrund, sondern als Erlösungsziel. Nirvana 
ist mehr als ein Erlöschen und ‚Zunichtewerden‘; es ist eine Seligkeit, die nega- 
tiv und positiv zugleich ist: positiv für den Buddhajünger als höchstes Heilsgut, 
negativ nur für den Abendländer im Vergleich zur Fülle, Lebendigkeit und Kraft 
des ekstatischen Gottwerdens." 

Vom Erlösten selbst heißt es in den kanonischen Texten: „Von dem, was 
man körperliche Form — Empfindung — Wahrnehmung — Gemütsregung — 
Bewußtsein nennt, losgetrennt, ist ein Vollendeter tief, unermeßlich, unergründ- 
lich wie der große Ozean.“ Es fällt uns der außerordentliche Gleichklang mit den 
Worten des Meister Eckhart auf, der da sagt: „Dort entschwindet der Seele sogar 
ihr Eigenwesen als Seele, indem sie diese Bezeichnung ja nur führt, insofern sie 
dem Leib Leben gibt und diesem Form ist. Daher heißt sie dort nicht mehr Seele, 
ihr Name ist unermeßlich Wesen.“ 

Daß man unter Christen die gleichklingenden Buddha-Worte auch als christ- 
lich bezeichnen könnte, dazu wäre eine Ermunterung durch die Worte des Augu- 
stin da: „Was man heute christliche Religion nennt, bestand schon bei den Alten 
und fehlte nicht in den Anfängen des Menschengeschlechts, bis Christus im 
Fleische erschien. Von da an bekam die Religion, die schon vorhanden war, den 
Namen der christlichen Religion.“ 

Erwähnt sei das Gespräch des Buddha mit dem Brahmanen Dona, das deutlich 
die religiöse Stellung des Buddha zum Ausdruck bringt: Als der Brahmane Dona 
den Erhabenen im Meditationssitz in friedvoller Majestät unter einem Baume 
sitzen sah, konnte er sich nicht enthalten zu fragen: „Der Herr dürfte doch nicht 
etwa ein Gott sein?“ — „Ich dürfte allerdings kein Gott sein, Brahmane.“ — „Der 
Herr dürfte doch nicht etwa ein Gandhabba (ein himmlisches Wesen) sein?" — 
„Ich dürfte allerdings kein Gandhabba sein, Brahmane.“ — „Der Herr dürfte doch 
nicht etwa ein Yakkha (ein dämonisches Wesen) sein?“ — „Ich dürfte allerdings 
kein Yakkha sein, Brahmane.“ — „Der Herr dürfte aber doch kein Mensch sein?" 
— „Ich dürfte allerdings kein Mensch sein, Brahmane.“ Als Dona nun ausruft: 
„Ja, was wird der Herr denn nun eigentlich sein?" erwidert der Buddha: „Jene 
Einflüsse, Brahmane, durch deren Nichtaufgeben ich etwa ein Deva wäre, sind für 
mich aufgegeben, entwurzelt, wie ein Palmstumpf ausgerodet, von Grund auf 
zerstört und nicht mehr fähig, wieder in die Erscheinung zu treten. Jene Einflüsse, 
Brahmane, durch deren Nichtaufgeben ich etwa ein Gandhabba wäre, etwa ein 
Yakkha wäre, etwa ein Mensch wäre, — sind für mich aufgegeben, entwurzelt, 
wie ein Palmstumpf ausgerodet, von Grund auf zerstört und nicht mehr fähig, 
wieder in die Erscheinung zu treten. Gleichwie da, Brahmane, ein blauer Lotos, 
oder ein roter Lotos, oder ein weißer Lotos, im Wasser geboren, im Wasser sich 
entwickelnd, über das Wasser emporragend, dasteht, vom Wasser nicht befleckt, 
_—- so auch, Brahmane, lebe ich, der ich in der Welt geboren bin, in der Welt mich 
entwickelt habe, nach Überwindung der Welt als ein von der Welt nicht Befleckter. 
Der Buddha (der Erwachte), — für diesen halte mich, Brahmane!" 

Der Hinweis auf den Erwachten, der auch als der Vollendete, als der Tathä- 
gata bezeichnet wird, ist der Hinweis auf die höchsten Möglichkeiten, die in un- 
serem eigenen Inneren verborgen liegen. Der Buddha gelangt zu diesem Höchsten 
durch reinliche Scheidung von allem, was nur Beilegungen sind. Er löst alle 
Schalen ab, um den Kern zu finden. Er wirft die Last ab, um frei zu werden. Was 
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er selbst erkannt, will er aber auch den anderen zugänglich machen. Deshalb 
fragt er immer wieder und wieder, ob die Bestandteile, aus denen sich unsere 
menschliche Persönlichkeit zusammensetzt, vergänglich oder ewig sind. Und der 
forschende Geist muß ihm erwidern, daß sie vergänglich sind. Und weiter fragt 
er, ob das, was vergänglich und hinfällig ist, leidbringend oder glückbringend 
sei. Und auch hier muß der forschende Geist erwidern, daß es leidbringend sei. 
Und dieser forschende Geist muß auch zugeben, daß das, was uns Leiden bringt, 
nichts mit unserem eigentlichen Wesen zu tun haben kann, das Wohlsein will 
und Wehe verabscheut. Und da verkündet der Buddha wieder und wieder feier- 
lich: Was sich mir aber als vergänglich und hinfällig und damit als leidbringend 
erweist, davon gilt: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein 
Selbst." 

In seinen Werken wies Georg Grimm immer wieder auf die überragende Be- 
deutung dieser Großen Formel hin: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das 
ist nicht mein Selbst.“ Dieser Großen Formel werden auch neuerdings wieder ge- 
recht Erich Frauwallner in seiner „Geschichte der indischen Philosophie“ und 
Gustav Mensching in seiner „Buddhistischen Geisteswelt“. Wenn der Buddha 
stets und stets von den fünf Gruppen, in die er die Persönlichkeit des Menschen 
auflöst, von der Körperlichkeit, von den Empfindungen, von den Wahrnehmungen, 
den Gemütsregungen, wenn er immer wieder vom Bewußtsein sagt: „Das gehört 
mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht mein Selbst”, so betont er damit eben 
immer wieder feierlich, daß wir unmöglich in dem bestanden sein können, was 
durch seine Vergänglichkeit und Hinfälligkeit uns fortwährend Leiden bringt. 
Ihm wird damit die Persönlichkeit zur Leidensmaschine. 

Bei dieser Betrachtungsart verlieren wir den Stolz auf unsere Persönlichkeit, 
die denselben Gesetzen unterliegt wie jede andere Persönlichkeit auch. Die Be- 
trachtung der bedingten Natur der Persönlichkeit, die sich auf alle ihre Bestand- 
teile erstreckt, schützt vor jeder Überheblichkeit. Sie läßt aber auch das Verständ- 
nis für die Schwierigkeiten aufkommen, die jeder andere auch in dieser hinfälli- 
gen Leidensform hat. Das bringt Vers 705 des Suttanipäto besonders gut zum 
Ausdruck: „So wie ich bin, so sind jene, — Wie jene sind, so bin ich. — Wer sich 
selbst zum Gleichnis macht, — Tötet nicht mehr und läßt nicht mehr töten.“ Aus 
dieser Geisteshaltung heraus entsteht alles andere als Gleichgültigkeit. Wer 
gleichgültig gegenüber seinen Mitwesen ist, ist kein Jünger des Buddha. Wer die 
eigene Gebundenheit sieht, hat auch Verständnis für die Gebundenheit des an- 
deren. Auch im anderen sieht er das Wesen, das Wohl sucht und Wehe verab- 
scheut. Daraus erwächst Liebe und Mitleid. Wenn er aber bei einem Mitwesen 
ein Streben nach wirklicher Freiheit sieht und Erfolge eines solchen Strebens 
wahrnimmt, dann entsteht ihm Mitfreude. Uber Güte und Mitleiden und über die 
Mitfreude erst kommt er zum heiligen Gleichmut. Das sind nach der Buddha-Lehre 
göttliche Zustände, das sind Zustände des Verweilens mit Brahma. 

In seiner „Wissenschaft des Buddhismus“ schreibt Georg Grimm, daß „die 
ursprüngliche und zugleich ‚einzige Bedeutung des Wortes brahman im Rigveda 
an den mehr als zweihundert Stellen, in denen es vorkommt, ‚Gebet' ist, ‚auf- 
gefaßt nicht als ein Wünschen oder Wortemacen oder Fordern oder Erweichen 
oder gar Beräuchern, sondern als der zum Heiligen, Göttlichen emporstrebende 
Wille des Menschen‘; mit anderen Worten: Gebet im Sinne von brahman ist 
heilige Andacht.“ In dieser Auffassung schließt sich Georg Grimm dem Indologen 
Paul Deussen an, mit dem er auch persönlich eng befreundet war. Georg Grimm 
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fährt fort: „Das Wesen dieser Andacht aber besteht darin, daß man sich aus der 
Außenwelt zurückzieht und Einkehr bei sich selber hält, daß man mit weitem, 
tiefem Geiste verweilt und so die Welt überwindet, über ihr stehend im Geiste. 
In diesem Zustand weiß man nichts mehr von den Plackereien, den Kümmernissen 
und Sorgen, kurz, all dem Unfrieden des Alltagslebens; vielmehr erhebt sich 
überweltlicher Friede und damit bisher nicht gekannte innere Seligkeit. In dieser 
Richtung hat sich noch jede wirklich religiöse Hingabe betätigt, auf diesem Wege 
haben insbesondere noch alle religiösen Genien aller Zeiten ihre Erfahrungen 
gesammelt. Sie haben das wahre Gebet, haben die Andacht, das Brahman ge- 
pflegt.” 

So drang auch der Buddha, heißt es weiter in der „Wissenschaft des Buddhis- 
mus“, „auf dem Wege beschaulicher Betrachtung, also auf dem Wege des Gebetes 
in seiner geläuterten Form, nämlich heiliger Andacht, die sich zu einem unauf- 
hörlichen Wandel in heiliger Andacht, eben zum Brahmacariya, weitete, zu jenem 
‚Wunderding‘ in uns vor, das solch überweltlichen Frieden und solche innere 
Seligkeit auslöst und als so unvergänglich sich darstellt, daß die Seher des Veda 
von der Empfindung übermannt wurden, in den Bereich des Ewigen, des Alter- 
losen, Krankheitlosen, Todlosen eingetreten zu sein. Auch für ihn war deshalb 
die Kunde von diesem ‚Wunderding’ die Stimme heiliger Andacht und damit 
heilige Rede, Brahman-Rede, und war das Wissen von diesem ‚Wunderding‘ das 
Wissen dieser heiligen Andacht und damit heiliges Wissen, Brahman-Wissen." 

„Er verkündet den Dhamma, das Wunderding”, heißt es wieder und wieder 
im Kanon, „der beglückt in seinem Anfang, beglückt in seiner Fortführung, be- 
glückt auf seinem Gipfel, voll Bedeutung und voll Sorgfalt in der äußeren Form; 
er legt den lückenlosen vollständig reinen Wandel in heiliger Andacht — brah- 
macariya — dar.“ 

„Gütigen Geistes weilend. strahlt er nach einer Richtung, dann nach einer 
zweiten, dann nach der dritten, dann nach der vierten, ebenso nach oben und 
unten: nach allen Seiten, in jeder Richtung durchstrahlt er die ganze Welt mit 
gütigem Geiste, mit weitem, tiefem, unbeschränktem, von Grimm und Groll ge- 
klärtem. Mitleidvollen Geistes weilend — freudevollen Geistes weilend — gleich- 
mütigen Geistes weilend, strahlt er nach einer Richtung, dann nach einer zweiten, 
dann nach der dritten, dann nach der vierten, ebenso nach oben und unten, nach 
allen Seiten, in jeder Richtung durchstrahlt er die ganze Welt mit mitleidvollem 
— mit freudevollem — mit gleichmütigem Geiste, — mit weitem, tiefem, unbe- 
schränktem, von Grimm und Groll geklärtem." 

In diesen Worten tut sich der weite Geist kund, der die Lehre beseelt. Als 
sich der angesehene Upäli zur Lehre des Buddha bekehrte, der als Anhänger des 
Niggantha Nätaputta, wie in den Päli-Texten der große Erneuerer der Jainas ge- 
nannt wird, bekannt war, ermahnte ihn der Buddha: „Lange Zeit ist, Hausvater, 
dein Tor den Anhängern des Niggantha gastlich offen gewesen, SO daß du ihrer, 
die um Almosen zu dir kommen, milde gedenken mögest." Er dachte gar nicht 
daran, ihm zu verbieten, auch seinen früheren Religionsgenossen weiter Unter- 
stützung angedeihen zu lassen. Und dieser Geist hat auch den großen indischen 
Herrscher Ashoka (273—232) so völlig umgewandelt, daß er uns in seinen auf 
Steinsäulen verewigten Edikten Worte hinterließ, die wir heute bei den verant- 
wortlichen Männern vergeblich erwarten — es seien denn gerade Albert 
Schweitzers mannhafte Worte gegen den Wahnsinn der Atomrüstung —. So steht 
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„Acht Jahre nach seiner Krönung eroberte der König Devanampriya Priyadar- 
sin, das Land der Kalinga. 150000 Menschen wurden damals verschleppt, 100 000 
Menschen wurden erschlagen, und eine vielfache Anzahl starb. Danach aber, nach 
der Eroberung des Landes der Kalinga, ergab sich Devanampriya dem Studium 
der moralischen Weltordnung, der Liebe zur moralischen Weltordnung und wid- 
mete sich der Belehrung über die Forderungen der moralischen Weltordnung. 
Darin zeigt sich das Bedauern des Devanampriya über die Eroberung des Landes 
der Kalinga. Denn Devanampriya betrachtete es als schmerzlich und beklagens- 
wert, daß die Eroberung eines fremden Landes von Gemetzel, Tod und Ver- 
schleppung begleitet ist. 

Aber Folgendes hält Devanampriya noch mehr für beklagenswert: Dort leben 
Brahmanen und Büßer, andere religiöse Vereinigungen und Laienanhänger und 
üben Gehorsam gegenüber ehrwürdigen Personen, Gehorsam gegen Mutter und 
Vater, Gehorsam gegen die Alten, Höflichkeit gegen Freunde und Bekannte, Ge- 
fährten und Verwandte, gegen Sklaven und Diener und entwickeln gläubiges 
Vertrauen. Alle die erleiden dann Belästigung, Tod oder Trennung von ihren 
Lieben. Bleiben sie aber selbst dabei unbehelligt, so ist es doch schmerzlich, wenn 
sie sehen, wie ihre Freunde, Bekannten, Gefährten und Verwandten, denen ihre 
ganze Liebe gehört, ins Unglück geraten. Denn alle Menschen haben an solchem 
Unglück zu tragen. Das erscheint aber dem Devanampriya beklagenswert. Gibt 
es doch kein Land, wo es die beiden Menschenklassen der Priester und Büßer nicht 
gibt, außer bei den Yonas, und existiert doch kein Ort auf der Erde, wo die Men- 
schen nicht irgendeiner Religionsgemeinschaft angehören. 

Daher erscheint jetzt dem Devanampriya schon der hundertste oder tausendste 
Teil aller dieser Menschen, die bei der Eroberung des Landes der Kalinga er- 
schlagen wurden, starben oder verschleppt wurden, sehr beklagenswert. Deva- 
nampriya ist auch der Ansicht, man solle vergeben, was nur irgend vergeben 
werden kann. Sogar die wilden Völker der Wälder, die im Reiche Devanampriyas 
leben, besänftigt er und gewinnt sie für sich. Er läßt sie wissen, daß Devanampriya 
die Macht hat, sie zu strafen, damit sie sich in acht nehmen und nicht mit dem 
Tode bestraft werden müssen. Devanampriya erstrebt nämlich im Interesse aller 
Wesen Verzicht auf Gewalt, Selbstbeherrschung, Gerechtigkeit und Milde. 

Der Sieg aber, der hierdurch überall errungen wird, ist eine Quelle tiefer 
Befriedigung. Diese Befriedigung — nämlich die Befriedigung über den Sieg des 
moralischen Gesetzes — ist auch von Bestand. Und doch ist diese Befriedigung 
von geringer Bedeutung, denn Devanampriya ist der Ansicht, daß allein die 
Folgen in der anderen Welt von großer Bedeutung sind. 

Dieses moralische Edikt wurde hier eingemeißelt, damit meine Söhne und 
noch die Urenkel, die ich vielleicht haben werde, nicht auf Eroberungen sinnen 
sollen. Werden sie aber wieder in kriegerische Handlungen verwickelt, so sollen 
sie Freude an milder Sinnesart und leichter Bestrafung haben. Sie sollen den Sieg 
des moralischen Gesetzes als den einzig wahren Sieg ansehen. Dieser Sieg trägt 
gute Frucht in dieser Welt und in der anderen Welt. Ihre einzige Freude sei die 
Freude an der rechten Anstrengung. Denn ein solches Verhalten trägt gute Frucht 
in dieser Welt und in der anderen Welt.“ 

i Uns interessiert ganz besonders das Toleranzedikt dieses einzigartigen 
Königs. Ein solcher Geist hat sich in neuester Zeit noch einmal wieder im Wirken 
Mahatma Gandhis kund getan. Das Edikt lautet: 


„Der König Devanampriya Priyadarsin ehrt alle religiösen Vereinigungen, 
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sowohl Büßer wie Laienanhänger mit Spenden und bedenkt sie auch sonst mit 
allerlei Ehrungen. Aber äußeren Reichtum und Ansehen hält Devanampriya bei 
allen religiösen Vereinigungen nicht für so wichtig wie das Wachstum der inneren 
Werte. Dieses Wachstum der inneren Werte ist auf vielfache Weise möglich. 
Voraussetzung aber dafür ist die Zurückhaltung im Reden, auf daß man nicht bei 
unpassender Gelegenheit die eigene religiöse Vereinigung herausstreiche und 
über andere religiöse Vereinigungen abfällig urteile. Auf jeden Fall muß man 
sich bei Lob und Tadel Mäßigung auferlegen. Bei passender Gelegenheit soll man 
auch den anderen religiösen Vereinigungen seine Achtung bezeugen. Wenn man 
sich so verhält, dann fördert man die eigene religiöse Vereinigung und benimmt 
sich richtig gegen die anderen religiösen Vereinigungen. Verhält man sich an- 
ders, so schädigt man die eigene religiöse Vereinigung und verletzt die anderen 
religiösen Vereinigungen. Wer aber die eigene religiöse Vereinigung heraus- 
streicht und über die anderen religiösen Vereinigungen abfällig urteilt — und 
dies alles in der Absicht, der eigenen religiösen Vereinigung einen Dienst zu er- 
weisen und die Interessen der eigenen religiösen Vereinigung zu fördern, der 
fügt durch solches Verhalten der eigenen religiösen Vereinigung nur beträcht- 
lichen Schaden zu. 

So ist denn nur das Zusammengehen gut, auf daß ein jeder der Sittenlehre 
des anderen Gehör und Aufmerksamkeit schenke. Denn es ist der Wunsch des 
Devanampriya, alle religiösen Vereinigungen möchten begierig sein, noch etwas 
hinzuzulernen und möchten sich nur das Gute zum Ziele setzen. Daher sollte man 
zu allen, die einer oder der anderen religiösen Vereinigung anhängen, so sprechen: 

Devanampriya hält bei allen religiösen Vereinigungen Reichtum und An- 
sehen nicht für so wichtig wie das Wachstum der inneren Werte. Viele damit 
Beauftragte sind in diesem Sinne tätig, nämlich die Hüter des Rechtes und der 
Moral, die Aufseher über die Frauen, die Inspektoren und andere Gruppen von 
Beauftragten. Die Frucht solcher Bemühungen aber ist das Wachstum der eigenen 
religiösen Vereinigung und die Förderung der Sache der Moral." 

Und dieser Geist blieb in Indien und in den Ländern des Buddhismus bis auf 
den heutigen Tag lebendig. Der Buddhismus hatte im Lande seines Ursprungs 
bereits eine große Mission vollbracht, als die letzten Reste der Gebilde, die sich 
noch mit diesem Namen bezeichneten, am Anfang des 13. Jahrhunderts aus Indien 
fast restlos verschwanden, nicht zum wenigsten deshalb, weil sie, innerlich aus- 
getrocknet und kraftlos geworden, unter Indern mit ihrer stark metaphysischen 
Veranlagung sich nicht mehr halten konnten. Die Lehre war weitgehend in den 
Hinduismus eingedrungen und war dort lebendig geblieben. Ihr Geist, auch in 
seiner späteren Entfaltung, hatte höchst anregend gewirkt, ihre so unübertroffen gut 
fundamentierte wohlwollende Haltung hatte in die Tiefe und Weite hinein Einfluß 
gewonnen und ganz besonders dazu beigetragen, daß sich eine Milde verbreitete, 
die sich auch auf die Tierwelt erstreckt. Die trennenden Schranken der Kasten 
waren von ihr von Anfang an innerlich überwunden worden, weil einzig und 
allein der Einzelne in seinem moralischen Wert oder Unwert ausschlaggebend 
war. Wenn auch die brahmanische Reaktion seit Kumärila, seit der ersten Hälfte 
des 8. Jahrh. n. Chr. also, vielleicht ganz besonders auch in ihrer Opposition zum 
Buddhismus, zu einem weiteren Ausbau des Kastenwesens und zu einer schließ- 
lichen Erstarrung führte, so blieb doch der starke Geist der Milde, der Toleranz 
und der Versöhnlichkeit erhalten, insoweit im Hinduismus das religiöse Streben 
des Einzelnen mit seiner Entfaltung der Güte durchaus seine Bedeutung behielt. 
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Und diesem Geist wird neuerdings wieder Anerkennung zuteil, so wenn Indiens 
philosophischer Vizekanzler sagt: ‚Der Buddhismus hatte solchen Erfolg, weil er 
eine Religion der Güte war, die allen jenen geheimen Kräften Ausdruck verlieh, 
die der starr festgelegten sozialen Ordnung sowie der rituellen Religion wider- 
strebten, indem sie sich unmittelbar richten an die Armen, Niedrigen und Enterb- 
ten." Und ein angesehener Inder unserer Tage ruft aus: „Es ist in der Tat bemer- 
kenswert, daß wir uns — in diesem Lande der verschiedensten Sekten und Glau- 
bensbekenntnisse —, als wir unsere Unabhängigkeit gewannen, entschlossen, 
unsere Zuflucht zu nehmen zu dem Rad der Lehre, das Gotama der Buddha zum 
ersten Male in Bewegung setzte auf dem heiligen Boden von Sarnath bei Käshi.“ 

Der Buddhismus ist sich in dieser Hinsicht nicht untreu geworden. Als das 
mächtige Oberhaupt der tibetischen Rotmützen Lama Phakpa beim Kaiser Khu- 
bilai Khan (1260—1294), dem mongolischen Eroberer Chinas, weilte, gewann er 
großen Einfluß auf den Herrscher. Khubilai Khan verlieh ihm auch die weltliche 
Herrschaft über Tibet. Er wollte sich dem Großlama sogar noch gefälliger er- 
weisen und ein Edikt erlassen, wonach die Geistlichen aller buddhistischen 
Schulen sich der Richtung des Lama Phakpa zu unterwerfen hätten. Da aber 
wehrte der Großlama ab. DerKaiser sollenichtanso etwas denken, sondern jedem 
seine Freiheit lassen. Nach guter alter buddhistischer Lehre solle jeder bei seiner 
Tradition bleiben. 

So liegt gerade im Buddhismus Aufgabe und Verpflichtung, hierin beispiel- 
gebend zu sein. Der bekannte ceylonesische Gelehrte Malalasekera sprach im 
vorigen Jahre auf einer Konferenz in Nepal: 

„Die Buddhisten der ganzen Welt stellen bereits mehr als '/s der ganzen 
Menschheit dar. Viele ihrer Lehren sind identisch, ihre Ziele sind sehr gleichartig. 
Sie vertreten Gewaltlosigkeit in Gedanken, Worten und Taten. Sie wollen keine 
Macht oder Herrschaft über andere, noch haben sie irgendwie den Wunsch, andere 
zu ihrer Denkart zu zwingen oder ihr Leben so zu formen, daß sie mit der ihrigen 
übereinstimmen. Hindus und Buddhisten haben niemals irgendwelche Feind- 
seligkeiten gehabt, die ihre Zusammenarbeit bedroht hätten. Sie haben sich gegen- 
seitig so durchdringend beeinflußt, daß sie in vielen Beziehungen nicht vonein- 
ander zu unterscheiden sind. 

Aus dieser Tatsache kann man große Hoffnung für die Zukunft der Welt 
schöpfen. Asien war die Wiege der Weltreligionen, die im letzten Grunde verant- 
wortlich sind für die überlebenden Zivilisationen. In Asien selber haben Buddhis- 
mus und Hinduismus über den Kontinent Erleuchtung verbreitet, die zu Kulturen 
führte, aus denen einige der höchsten Leistungen des menschlichen Genius her- 
vorgegangen sind." 

Ein anderer Ceylonese, K. S. Sumanasuriya, schreibt in einer Abhandlung: 
„Der Geist der Toleranz schlug Wurzeln in Lanka — Lanka ist der alte Name für 
Ceylon — gleichzeitig mit dem Einzug des Buddhismus im dritten Jahrhundert vor 
der Zeitwende. Der Buddhismus existierte in freundschaftlicher Koexistenz mit 
dem Hinduismus und anderen Glaubensbekenntnissen, die nach Ceylon gelangten, 
als Anuradhapura auf der Höhe seines Glanzes stand. So glühende Buddhisten 
auch die singhalesischen Könige waren, ihre Duldsamkeit aber waltete über allen, 
denen sie hier ein Asyl boten.“ 


39 


Das Judentum und die Einheit der Religionen 


CHARLES LEHRMANN 


Von allen heute hier!) vertretenen Religionen scheint das Judentum die ex- 
klusivste zu sein, diejenige, welche sich am meisten von allen anderen Glaubens- 
bekenntnissen absondert und sich mit einem kleinen Kreis von Bekennern 
begnügt. Man denkt unwillkürlich an das Wort vom „auserwählten Volke“ und 
erblickt in dieser Bezeichnung den Anspruch auf Alleingültigkeit des jüdischen 
Bekenntnisses, den Ausdruck einer Überheblichkeit, welche sich mit den völker- 
verbindenden Zielen des „Weltbundes der Religionen” kaum in Einklang bringen 
lasse. Diese nichtausgesprochene Beschuldigung des Partikularismus gehört zu 
jenen unglückseligen Mißverständnissen, welche das Verhältnis des jüdischen 
Volkes zur Umwelt so lange getrübt und oftmals zu so tragischen Begleiterschei- 
nungen geführt haben. 

Denn in Wirklichkeit birgt das Judentum, welches in so vielen Lehren andere, 
universale Glaubensbekenntnisse, wie Christentum und Islam, entscheidend be- 
einflußt hat, auch im Hinblick auf die zentrale Frage, mit welcher wir uns hier 
auseinanderzusetzen haben, eine Fülle von Ideen und Offenbarungen, welche 
seine Bedeutung und seine geschichtliche Aufgabe erst eigentlich verständlich 
machen. Um dies zu erkennen, genügt es, von dem Ereignis auszugehen, welches 
sich unmittelbar an diese Tagung anschließt, nämlich Rosch Haschana, das jüdische 
Neujahrsfest. 

Die Liturgie der israelitischen Feiertage ist der Niederschlag alles dessen, 
was dem Judentum in seiner viertausendjährigen Wanderschaft begegnet ist und 
von ihm ins Religiöse erhoben wurde. Insbesondere sind es natürlich die „Hohen 
Feiertage“, Neujahrsfest und Versöhnungstag, welche die wichtigsten Lehren 
der Religion zum Ausdruck bringen. Im Mittelpunkt dieser Festtage steht aber 
ein Gebet, das zwar der Liturgie des ganzen Jahres angehört, nun aber mit be- 
sonderer Feierlichkeit hervorgehoben wird: 

„Darum hoffen wir auf dich, Ewiger, unser Gott, bald zu schauen den Glanz 
deiner Allmacht, daß du wegräumst die Götzen von der Erde, so daß alle Fleisch- 
geborenen anrufen deinen Namen, daß erkennen und einsehen alle Bewohner des 
Erdenrunds, daß dir sich beugen muß jedes Knie, schwören muß jede Zunge. Vor 
dir, o Ewiger, werden sie niederknien und hinsinken und der Herrlichkeit deines 
Namens den Preis bringen, und alle werden auf sich nehmen das Joch deiner 
Herrschaft, daß du über sie herrschest bald, auf immer und ewig.” 

Die Anrufung der Gottesherrschaft über die Erde, nicht etwa über das Volk 
Israel allein, steht inmitten anderer Gebete, welche die messianische Zeit herbei- 
flehen, da alle Menschen durch den Glauben geeint und versöhnt sein werden: 

„So lasse denn kommen, Ewiger, unser Gott, die Furcht vor dir über alle 
deine Geschöpfe und ehrfürchtiges Bangen vor dir über alles, was du erschaffen, 
daß dich fürchten alle deine Geschöpfe und vor dir sich bücken alle Wesen und 
sie alle ein Bund werden, deinen Willen zu tun mit ganzem Herzen.“ 

Diese Gebete zeigen deutlich, welches das letzte Anliegen des jüdischen 
Glaubens ist: Einigung des Menschengeschlechts — nicht durch aufgezwungene, 
gleichgeschaltete Riten und Sitten; davon ist nicht die Rede, sondern, unter 


1) Auf der Tagung des „Weltbundes der Religionen“. 
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Beibehaltung der besonderen, historisch begründeten Traditionen und Glaubens- 
sätze, durch ein Herzensbekenntnis, welches auf den Schöpfer des Weltalls als 
Vater aller seiner Geschöpfe gerichtet ist. Es ist dies eine Grundlehre des Juden- 
tums, welche alle Etappen seiner Religionsgeschichte durchzieht, in den Weis- 
sagungen seiner Propheten aber zu den erhabensten Formulierungen, zu den 
eindringlichsten Ermahnungen verklärt wurde. 

Die Heilige Schrift der Juden — und auch an diesen Gedanken knüpft das 
Neujahrsfest an — beginnt mit der Vorstellung von einem Weltregierer, Schöpfer 
von Himmel und Erde, und von einem Urmenschen. Adam, gleichbedeutend mit 
homo, dem aus dem humus Erschaffenen. Adam ist also der Vater des ganzen 
Menschengeschlechts, nicht etwa nur einer Rasse oder Klasse; ihm widerfährt die 
erste grundlegende Offenbarung, die Unterscheidung von Gut und Böse. Diese 
moralische Wertung ist die Urmaterie, aus der alle später entstandenen Religionen 
gemacht sind. Gleich zu Beginn der Menschheitsgeschichte, mit dem ersten Brüder- 
paar Kain und Abel, tritt das Wesentliche aller Religionen, laut jüdischer Auf- 
fassung, zutage: Mochten auch die verschieden gearteten Brüder, jeder in seiner 
Weise, Gott dienen, biblisch gesprochen: ein Opfer darbringen, so bleibt doch 
ihre gegenseitige Verantwortung ungeschmälert: Kain, wo ist dein Bruder Abel! 

Der Riß, welcher die nachfolgende Weltgeschichte in biblischer Sicht nachzieht, 
ist also nicht durch verschiedene Glaubensäußerungen entstanden, sondern durch 
die Ablehnung liebevoller Verantwortung auch für den andersgearteten oder 
andersgläubigen Bruder. Dieser unheilvolle Riß führt zu einem ersten Verfall, bis 
die Sintflut die besudelte Erde von einer entarteten Menschheit reinwäscht. Eine 
neue Epoche hebt an mit Noah, dem Gerechten, und seinen drei Söhnen, Sem, Ham, 
Japhet; mit ihm schließt Gott einen neuen Bund, der sich auf alle seine Nach- 
kommen, auf alle Völkerrassen erstrecken soll. Nur sieben ethische Grundgebote 
sind zu beobachten, um der Gnade dieses Gottesbundes teilhaftig zu werden; es 
sind dies die sogenannten noachidischen Gesetze, welche laut rabbinischer Ver- 
ordnung auf die nichtjüdischen Völkerschaften Anwendung finden sollen, um 
diese den eigenen Volksgenossen ethisch gleichzustellen. Die Beobachter der 
noachidischen Gesetze werden als „die Gerechten der Erde“ bezeichnet, denen 
ewiges Heil zugesichert ist. 

So bedeutet also die Menschheitsgeschichte von Adam bis Noah, welche das 
Alte Testament einleitet, die weltanschauliche Grundlage des Judentums. Das 
in den vorsintflutlichen Mythen zum Ausdruck kommende Humanitätsideal bildet 
das Leitmotiv der gesamten hebräischen Traditionsliteratur. Der „Bund über dem 
Regenbogen“ als Höhepunkt der Ur-Offenbarungen Gottes an die gesamte 
Menschheit hat daher einen zentralen Platz in der Liturgie der Hohen Feiertage, 
welche ja den Blick der Gläubigen auf das Wesentliche der jüdischen Religion 
richten sollen. Am Jahresfest wird eindringlich, durch Gebet und Posaunenklänge, 
Noahs und seiner Nachkommen, d.h. also aller Menschenkinder, gedacht und auf 
sie der Segen herabgefleht. Aus den gleichen Gründen bildet auch die Begeben- 
heit um den Propheten Jonah einen Höhepunkt in der Gebetsordnung des Ver- 
söhnungstages, Jom Kippur. Dort wird erzählt, daß Jonah seiner göttlichen Sen- 
dung, darin bestehend, der fremden Stadt Ninive Buße und Umkehr zu predigen, 
a widerwillig Folge leistet und so schnell wie möglich in den Schatten des 
ARE a Er der beschaulichen Ruhe zu ‚pflegen. Als er über 
en I En aumes agt, Zul Got ihm zu: „Dich jammert der Rizinus, 

jammern Ninive?" Denn das Wohl und Wehe aller Völker 
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ist das Anliegen der jüdischen Lehre, in deren biblischer wie auch nachbiblischer 
Entwicklung. 

Darum wird das Leitmotiv des biblischen Humanismus von der jüdischen Re- 
ligionsphilosophie aller Schattierungen, von Philo über Maimonides bis Hermann 
Cohen und Leo Baeck, mit Nachdruck aufgenommen und liebevoll abgewandelt. 
In Alexandrien erklärt Philo, der jüdische Platoniker, groß als Philosoph wie als 
Kommentator der Heiligen Schrift, seinen Glaubensbrüdern also den Sinn des 
Judentums: „Die Priester der anderen Völker pflegen nur für ihre Angehörigen, 
Freunde und Mitbürger die Gebete und Opfer zu verrichten, der jüdische Hohe- 
priester dagegen spricht seine Bitt- und Dankgebete nicht nur für das ganze Men- 
schengeschlecht, sondern auch für die Bestandteile der Natur, Erde, Wasser, Luft 
und Feuer; denn die ganze Welt betrachtet er als sein Vaterland, wie sie es ja 
auch ist, und für sie erfleht er die Gnade des Meisters, den er bittet, von seiner 
Milde und Güte allen Erschaffenen mitzuteilen.“ (Philo: De specialibus legibus.) 

Ein Jahrtausend nach Philo bemühte sich der größte Gesetzeslehrer und Re- 
ligionsphilosoph der nachbiblischen jüdischen Geschichte, Maimonides, das Ver- 
hältnis von Judentum und Umwelt zu klären und den in der Diaspora lebenden 
Juden ein Wegweiser in ihren Beziehungen zur muselmanischen oder christli- 
chen Umgebung zu sein. In einem seiner Sendschreiben ermahnt er: „Betreffs 
deiner Frage wegen der Völker wisse, daß Gott das Herz verlangt, daß nach der 
Gesinnung des Herzens die Dinge zu beurteilen sind, und deshalb sagen die Wei- 
sen der Wahrheit, unsere Lehrer: die Frommen unter den Völkern der Welt haben 
Anteil an der jenseitigen Welt, wenn sie erkennen, was von der Gotteskenntnis 
zu erkennen angemessen ist, und den Tugenden entsprechend leben.“ (Iggarot). In 
dieser maimonidischen Weltoffenheit erblickt Hermann Cohen das Geheimnis der 
fruchtbaren Wechselwirkung jüdisch-arabischer und scholastischer Religions- 
philosophie. 

Eine solche grundlegende Toleranz, welche das ganze jüdische Schrifttum so- 
wohl der biblischen wie der nachbiblischen Epoche kennzeichnet, erhellt schlag- 
artig die Gründe, weshalb es im Judentum keinen Missionsdrang gibt. Der Proselyt 
ist dreimal abzuweisen, bevor man ihn, auf sein Drängen, in den Bund Abrahams 
aufnimmt. Nicht aus Überlegenheitsdünkel erwächst diese ablehnende Haltung, 
sondern aus Toleranz in der besten Bedeutung dieses Wortes, nämlich der Fähig- 
keit, den fremden Glauben zu würdigen und zu ehren, gleichzeitig aber den eige- 
nen zu lieben. Daher erstreben alle großen Denker des Judentums ein geschicht- 
liches Verständnis für die Erscheinungen des Christentums und des Islam, indem 
sie diese Religionen als Wegbereiter des ethischen Monotheismus begreifen. 
Strenge in der Herausarbeitung der eigenen Gotteslehre und Nachsicht in der 
Beurteilung der Glaubensformen, wie sie sich bei den Bekennern unserer Tochter- 
religionen entwickelt haben, ist das Kennzeichen der jüdischen Auseinandersetzung 
mit der Umwelt. Daß diese Auseinandersetzung sich geschichtlich auf Christentum 
und Islam beschränkt, liegt daran, daß das Judentum als solches wenig mit der 
hinduistischen oder chinesischen Zivilisation in Berührung gekommen ist. Das 
Trennende und Einende mit der Außenwelt hervorzuheben, ist nur dort am Platze, 
wo man mit ihr schicksalhaft verbunden ist, und dies ist eben bei Christentum und 
Islam der Fall. 

Mit ihnen weiß das Judentum sich einig in der Ablehnung des Götzentums 
und Heidentums, d.h. auch in dessen modernen Formen materialistischer Moral. 
Mit dem Christentum insbesondere hat es alle wesentlichen Gebete gemeinsam, 
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nämlich die Psalmen Davids, sowie die biblische Ethik mit ihren Lehren von Lohn 
und Strafe, von Gottvertrauen, Menschenliebe und Jenseitshoffnung. Ein Chri- 
stentum ohne Judentum wäre, wie Leo Baeck in einer seiner letzten Reden sagte, 
wurzellos und ohne Grundlage; ein Judentum ohne Christentum würde den Ver- 
zicht auf seine gottbefohlene Botschaft an die Völker bedeuten. In dieser letzteren 
Mission ist, auch in den Augen eines Maimonides, das Christentum welthistorisch 
vor seiner Mutterreligion gerechtfertigt. 

Bestehen indessen zwischen diesen beiden Religionen noch wesentliche Ge- 
gensätze dogmatischer Art, so sind sie geringfügig angesichts des Islam, welcher 
in der Verteidigung eines abstrakten Monotheismus über das Christentum weit 
hinausgeht, allerdings das für das Judentum unannehmbare Postulat von Mahomet 
als Verkörperung der höchsten Prophetie aufstellt. Aber ebenso wie das Christen- 
tum den heidnischen Okzident zivilisiert hat, so hat der Islam den Kulturstand 
vornehmlich in Afrika und in Vorderasien gehoben. Das Judentum hat für die 
kulturellen Leistungen seiner Tochterreligionen volles Verständnis, weit mehr als 
dies umgekehrt der Fall ist. Töchter sind im Kraft- und Schönheitsgefühl ihrer 
Jugend oft unnachsichtig gegenüber ihrer alten Mutter; diese aber hört nicht auf, 
sich ihrer Kinder zu rühmen, die bei aller Verschiedenheit doch ihr Fleisch und 
Blut und Geist sind und ihre Lehren weitertragen. 

Wenn nun aber das Judentum in solch hohem Maße an den geistigen Aus- 
strahlungen anderer Religionen teilnimmt, also mit anderen Worten die Einheit 
der Religionen im Sinne brüderlicher Einigkeit bejaht, weshalb umgibt es sich 
dennoch seit eh und je mit einer dichten Barriere und lebt es in einer „splendid 
isolation“, die so leicht entweder als aristokratischer Hochmut oder als fort- 
schrittsfeindliche Versteinerung gedeutet werden kann? Mag auch die Ablehnung 
des Proselytismus noch ideologisch begründet sein und, wie nachgewiesen wurde, 
keinen menschlichen Trennungsstrich gegenüber den Völkern der Erde bedeuten, 
so sind doch noch so viele kanonisierte Aussprüche vorhanden, welche als eben 
so viele Ansprüche auf Überlegenheit und Unnahbarkeit gedeutet werden müßten. 
Heißt es denn nicht in ebendenselben Neujahrsgebeten: Du hast uns auserwählt 
vor allen andern Völkern? Verheißt Moses nicht den zwölf Stämmen: ihr sollt 
das Reich der Priester werden, ein heiliges Volk? Liegt in solchen und ähnlichen 
Worten nationalen Stolzes verbunden mit rituellen Gesetzen, welche die bio- 
logische Absonderung von der Umwelt bezwecken, nicht der klare Anspruch auf 
eine religiöse Sonderstellung, und steht dies nicht in Widerspruch zu der anderer- 
seits so betonten Universalität prophetischer Prägung, die das Heil der Mensch- 
heit als Ganzes im Auge hat? 

In Wirklichkeit handelt es sich nicht um einen Widerspruch zwischen Natio- 
nalismus und Humanismus, sondern um einander ergänzende Ideen, die in wech- 
selseitiger „dialektischer“ Befruchtung die schöpferische Synthese der jüdischen 
Lehre ergaben. Die jüdische Religion ist zwar in der Tat eng mit dem Gedanken 
eines auserwählten Volkes verbunden. Die Auserwähltheit Israels war aber das 
schwerste Joch, welches ein Volk je freiwillig auf sich nahm. Der Begriff der 
Auserwähltheit und die Bereitschaft zu diesem Lose haben sich stufenweise mit 
der fortschreitenden Bewußtwerdung der israelitischen Sendung herausgebildet. 
Die Entstehung der jüdischen Religion geht Hand in Hand mit dem Willen eines 
Stammes, immer und überall, „hartnäckig“ und allen Umständen zum Trotz, diese 
Religion in ihrer Reinheit zu inkarnieren, sie vor jeder Verwässerung zu bewah- 
ren, ihr bedingungsloser Träger zu werden, sich infolgedessen abzusondern und 
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der heiligen Aufgabe zu weihen — sich auszuwählen, aber nicht um seiner selbst, 
sondern um der Völker willen. 

Dieser Gedanke entwickelt sich ebenfalls aus der Vorgeschichte des Juden- 
tums; er tritt zum ersten Mal mit dem Wirken der Patriarchen in Erscheinung 
und ist die folgerechte Ergänzung der vorsintflutlichen Menschheitsgeschichte von 
Adam bis Noah. Der mit Noah geschlossene „Bund über dem Regenbogen" wird 
durch den neuen Bund Abrahams, die Beschneidung, keineswegs aufgehoben. Die 
Gestalt des ersten Patriarchen bedeutet vielmehr den historischen Beginn, das 
noachidische Humanitätsideal durch aufopferndes Priestertum in die Wirklichkeit 
umzusetzen. Darum wird Abraham, der nach der abermals eingetretenen Ver- 
derbtheit der von Noahs Söhnen abzweigenden Geschlechter das Panier Gottes 
ergreift, allzugleich ein „Vater der Völker“ und der Stammvater eines Geschlechts, 
dem er sein hehres Vermächtnis anvertraut. „Durch dich sollen alle Familien der 
Erde gesegnet werden“, lautet die ihm erwiesene Offenbarung, aber von der Ver- 
heißung zur Erfüllung ist es ein weiter, dornenvoller Weg, und damit das Endziel 
ja niemals aus dem Gedächtnis der Völker verschwinde, wird es seinen Nach- 
kommen von Generation zu Generation mit nachhaltiger Intensität eingeprägt. 
Selbst die eigenen Nachkommen werden von dieser Auserwähltheit ausgeschlos- 
sen, wenn sie ihr nicht gewachsen sind: nicht Ismael, sondern Isaak ist der be- 
rufene Träger des Vermächtnisses; nicht Esau, der Erstgeborene, sondern Jakob, 
der mit seinem Dämon gerungen und ihn besiegt hat, wird mit dem Namen 
„Israel“ d.h. „Gottes-Streiter“ belehnt. Ihm rufen seine Kinder auf dem Sterbe- 
bette das Gelöbnis zu, das nunmehr zum Schlachtruf durch die Jahrtausende, durch 
Scheiterhaufen und Gaskammern werden soll: Höre Israel, der Ewige, unser Gottt, 
der Ewige ist einzig! Moses aber, der Gesetzgeber, unternimmt es, dieses Ge- 
löbnis im Gesetz zu verankern, die Begeisterung in die Tat umzusetzen, ein Volk 
der Priester und Propheten zu erziehen, welches dazu berufen ist, der Menschheit 
auf dem Wege der Gotteserkenntnis voranzuschreiten. 

So hat sich Israel seinen Gott und sein Schicksal erwählt, es wurde zum 
„auserwählten Volke", zum erstgeborenen Sohn Gottes, zum ersten Herold des 
monotheistischen Gottesgedankens, fast zwei Jahrtausende lang allein auf weiter 
Flur inmitten einer Welt von heidnischer Sittenlosigkeit. Aber auch in dieser um 
seiner abrahamitischen Mission willen erzwungenen Einsamkeit fühlte es sich eben 
nur als erstgeborener Sohn, der wie jeder Erstgeborene seinen Brüdern Vorbild 
und Beispiel sein soll. Im salomonischen Tempel wurden für die siebzig Völker der 
Erde Bittopfer dargebracht; die Propheten weissagten auch für die anderen Na- 
tionen, erkannten in deren Geschicken die wirkende Hand des Weltlenkers und 
verhießen für das Ende der Tage die Bekehrung aller Götzendiener. „Der Ewige 
wird König sein über die ganze Erde; an jenem Tage wird der Ewige einzig sein 
und sein Name einzig.“ Dieser Ausspruch des Propheten Secharja, welcher bis 
zum heutigen Tage das tägliche Gebet beschließt, drückt die große messianische 
Hoffnung des jüdischen Volkes aus, eine Hoffnung, die sich auf alle Menschen 
erstreckt und keinerlei Heils-Privilegien und Vorrecte für Israel erstrebt. Das 
einzige Vorrecht besteht eben im historischen Verdienst, den wahren Gott zuerst 
erkannt und den Völkern vorgelebt zu haben, getreu der abrahamitischen Ver- 
heißung: „durch dich sollen gesegnet werden alle Völker der Erde“. Treue zur 
eigenen Religion wird so beim Juden auch zur Wurzel aller humanitären Tu- 


genden. 
In diesem Sinne ist auch die berühmte Vision des Propheten Jesaja zu ver- 
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stehen, wo mit unüberbietbarer Wucht das Endziel der geschichtlichen Entwicklung 
der Menschheit dargestellt wird, die Verbrüderung der Nationen, ihre Einigung 
in einer großer Völkerfamilie im Zeichen der Friedenslehre, welche von Jerusalem 
ihren Ausgang nahm. „Und es wird geschehen in späten Tagen, da werden viele 
Völker sich aufmachen und sprechen: Auf! Lasset uns hinaufsteigen zum Berge 
des Ewigen, zum Hause des Gottes Jakobs, daß er uns lehre von seinen Wegen 
und wir wandeln in seinen Pfaden. Denn von Zion geht die Lehre aus und das 
Wort des Ewigen von Jerusalem. Dann richtet er zwischen den Völkern und gibt 
Entscheidung vielen Nationen, und sie werden ihre Schwerter in Pflugscharen um- 
schmieden und ihre Speere in Rebmesser; nicht wird Volk gegen Volk das Schwert 
erheben und nicht werden sie fürder lernen Krieg.” 

Diese Weissagung des Propheten Jesaia bleibt bis zum heutigen Tage die 
große Zuversicht des jüdischen Glaubens. Auch in seinen modernsten Erscheinun- 
gen kann das Judentum von seiner messianischen Hoffnung nicht abgehen, wenn 
es sich nicht selber untreu werden will. Auch die jüngste Inkarnation des jüdischen 
Lebenswillens durch die nationale Rückkehr nach Zion und Jerusalem steht nicht 
im Widerspruch zum Ideal menschlicher Verbrüderung im Geiste der Bibel, sie 
ist vielmehr ein Schritt auf dem Wege dahin. Zion muß wieder eine Stätte wer- 
den, von der das Wort Gottes ausgeht, und der Weltkongreß jüdischer Wissen- 
schaft, welcher im Juli dieses Jahres jüdische und nichtjüdische Gelehrte aus 
allen Erdteilen in den Räumen der Hebräischen Universität versammelte und zu 
einer gewaltigen Kundgebung geistiger Solidarität wurde, war gleichfalls ein 
Markstein auf dem Weg jesajanischer Zukunftshoffnung. Die Welt wird nicht 
ihren Frieden finden, bevor nicht auch Israel seine friedliche Heimstätte gefunden 
hat, und bevor nicht Jerusalem, etymologisch die „Stadt des Friedens”, ohne 
Furcht vor feindlicher Bedrohung sich zur Pflanzstätte jüdischer Kultur entwickeln 
kann. 

Dies jedoch nicht in der Absicht, sich „ohne Haß vor der Welt zu verschlie- 
ßen", sondern um in Liebe und Freundschaft, in echt humanistischem Geiste, an 
der Befriedung und Einigung der Völker teilzunehmen und dazu beizutragen. Wir 
leben in einer Zeit wachsender Integration auf politischem und ökonomischem 
Gebiete. Mehr und mehr schließen die Völker sich durch politische Pakte und wirt- 
schaftliche Gemeinschaftsmärkte zu immer größeren Einheiten zusammen. Solche 
Organisationen wachsen an Umfang, aber sie sind noch nicht zu lebenden Or- 
ganismen geworden, es fehlt ihnen der lebendige Geist. Dieser kann ihnen erst 
durch die moralischen Lehren der Religionen und durch eine verantwortungsbe- 
wußte Wissenschaft eingeflößt werden. Die Religionen sollten daher mit dem 
äußeren Lauf der Dinge Schritt halten und sich gleichfalls zu universellen Arbeits- 
gemeinschaften zusammenschließen, damit die politisch-ökonomische Entwicklung 
nicht über sie und ihr Verharren in Isoliertheit hinweggeht. Einheit der Religionen 
würde bedeuten: Einigkeit zur Schaffung einer einheitlichen geistig-sittlichen 
Kultur, um gegen das schleichende Gift materialistischer Saturiertheit gewappnet 
zu sein! Das Judentum könnte in solcher Zusammenarbeit nur den modernen 
EN seines alten Ideals erblicken und würde vorbehaltlos, aus den Kraft- 
quellen seiner religiös-nationalen Renaissance in Israel schöpfend, sich in den 
Dienst dieser humanitären Aufgabe stellen, ad majorem gloriam dei. 
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Der Beitrag der islamischen Mystik zur Einheit der Religionen 


ANNEMARIE SCHIMMEL 


In Adana, im Süden Anatoliens, lebt ein schlichter Mystiker, Ismail Emre, der 
weder lesen noch schreiben kann, der aber in seinen einfachen volkstümlichen 
Gedichten, in seinen Gesprächen ein tiefes Verständnis für die wesenhafte Ein- 
heit der Religionen zeigt. Eines Tages besuchte ihn ein Amerikaner und fragte 
ihn nach seiner Auffassung über die verschiedenen Religionen, die verschiedenen 
Propheten. Es war ein Mittwoch, und eben schien die Sonne durch das Fenster. 
„Siehst du die Sonne dort?“ fragte Emre seinen Besucher. „Sie erhellt das Zim- 
mer. Heute ist Mittwoch, aber die Sonne scheint Montag und Dienstag und an 
allen Wochentagen. Aber steht auf ihr geschrieben, welcher Wochentag es ist? 
So ist es auch mit den Propheten: alle sind Strahlen der einzigen Sonne, die nur 
zu verschiedenen Zeiten die Menschheit erleuchtet haben.“ 


Der schlichte Fromme hatte hier etwas ausgedrückt, was Theologen, Dogma- 
tiker oder solche, die ganz im äußeren Kultus befangen sind, wohl kaum erkannt 
haben, indem er in eine Tiefenschicht jenseits aller religiösen Formeln und Riten 
vorstößt. Denn es ist doch wohl so, daß auf dem äußeren Gebiet, sei es im Kultus, 
sei es in der gesetzlichen Frömmigkeit, die Verständigung zwischen zwei 
Religionen schwierig ist. Kaum jemand wird imstande sein, die Feste, die heiligen 
Handlungen und Riten einer anderen Religion — bei aller Hochschätzung — SO 
mitzufühlen wie derjenige, welcher in jener Religion aufgewachsen ist und in 
eben jenen heiligen Zeiten und Handlungen sein innerstes religiöses Anliegen 
ausdrücken kann. Wie ein Muslim nicht die Bedeutung des Weihnachts- oder 
Osterfestes zuinnerst miterleben kann, so wird es auch für einen Christen wohl 
nicht möglich sein, ganz an der religiösen Erregung des Muslim am großen 
Opferfest oder an der seelischen Hochspannung während des Fastenmonats teil- 
zunehmen. Denn alle diese Dinge gehören ja noch zur äußeren Sphäre der 
Religion, zu jener Schale, welche die Religionen voneinander trennt. So muß 
jeder seinen äußeren Weg zum Paradiese allein gehen — aber, wie ein dem 
Propheten Muhammad zugeschriebenes Wort sagt: „Die Wege zum Paradies 
sind so zahlreich wie die Seelen (nach anderer Version: wie die Atemzüge) der 
Menschen.“ Und jeder Mensch wird den Weg gehen, der ihm von jeher am 
nächsten ist. 


Paradiesesvorstellungen sind fast allen großen Religionen gemeinsam; sie ver- 
heißen dem Menschen unendliche Seligkeit und Freude, Friede und ewiges Leben. 
Und doc sind auch diese Paradiesesvorstellungen, welche die höchste Sehnsucht 
so vieler ausdrücken, noch etwas Trennendes, da ja jede Religion nur die ihr 
Angehörigen zu ihrem Paradiese zuläßt. Die hohe Mystik aller Religionen hat 
erkannt, daß auch die schönsten Jenseitsvorstellungen noch zur äußeren Schale 
der Religion gehören und überwunden werden müssen. Rabia, die große irakische 
Fromme des 8. Jahrhunderts, die erste wahrhafte Mystikerin im Islam, wurde 
eines Tages in den Straßen von Basra getroffen, in der einen Hand einen Wasser- 
eimer, in der anderen einen Feuerbrand haltend. Und nach dem Sinn dieser Hand- 
lung gefragt, antwortete sie: „Ich will Feuer ans Paradies legen und Wasser in 
die Hölle gießen, damit diese beiden Schleier vor den Augen der Gläubigen fort- 
gehoben werden und sie erkennen, daß man Gott nicht aus Hoffnung auf das 
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Paradies oder aus Furcht vor der Hölle anbeten soll sondern einzig und allein 
um seiner selbst, um seiner unendlichen Schönheit willen.“ Es ist ein schönes 
Symbol für die Einheit der Mystik aller Religionen, daß eben diese Erzählung in 
einem der wichtigsten Werke des französischen Quietismus im 17. Jahrhundert 
als Motto verwendet und mit einem Bild geziert ist, welches die Sonne der gött- 
lichen Liebe über dem Haupte der Mystikerin zeigt. Aber nicht nur Rabia hat 
diesen Gedanken vertreten, sondern alle späteren Mystiker sind ihr darin ge- 
folgt, mag es nun Dschelaladdin Rumi sein oder andere Dichter des arabisch- 
persisch-türkischen Sprachraums: Sie alle stimmen mit dem türkischen Sänger 
Yunus Emre (st. 1307) überein, daß „das Paradies eine Schlinge ist, um das Herz 
der Gläubigen zu fangen“. Das wahre Ziel des Frommen ist nicht ein Paradies, 
das ja etwas Geschaffenes und somit außerhalb Gottes Liegendes ist, sondern die 
selige Schau, die Einigung, das Versinken in der göttlichen Einheit. Und diese 
Gedanken werden wiederholt von Muhammad Ikbal, dem großen pakistanischen 
Dichter-Philosophen, der freilich nicht unter die Mystiker im eigentlichen Sinne 
gerechnet werden kann, aber ebenfalls das höchste und letzte Ziel nicht in der 
Seligkeit eines Paradieseslebens, sondern in der überwältigenden Schau Gottes 
erblickt. 


Nur die Sehnsucht und Liebe nach Gott treibt diese Mystiker, von denen 
Dschelaladdin Rumi in einem Vers sagt: 


Die Glaubensgemeinschaft der Liebe ist von allen Religionen verschieden, 
Für den Liebenden ist Gott Glaubensgemeinschaft und Religion. 


Dschelaladdin Rumi, dessen 750. Geburtstag wir in diesen Tagen feiern, hat, nach 
einer in Balch und auf Wanderungen im Nahen Osten verbrachten Jugend, bis 
1273 in Konya gelebt, dem Hof der Rumseldschuken, und zu seiner Zeit ist dort 
eine weite Toleranz geübt worden. Er hat es verstanden, die Schranken zwischen 
den Religionen bis zu einem gewissen Grade einzureißen und zu zeigen, daß die 
Gottesliebenden aller Religionen (wie es in der Erzählung eines frühen arabischen 
Mystikers geheißen hatte) eine besondere Gruppe bilden, einander auf einer 
höheren Ebene verbunden. Es war wohl mein schönstes Erlebnis in der Türkei, 
als ich am 17. Dezember 1954 zur Feier von Rumis Todestag in Konya zum ersten 
und einzigen Mal den mystischen Reigen der Derwische sehen konnte, der ja 
seit dem Verbot von 1925 nicht mehr gefeiert werden darf und nur bei dieser 
Gelegenheit einmal gezeigt worden ist. Unvergeßlich ist es, wie ich dort Zeuge 
sein durfte von der ekstatischen Hingabe, der Vereinigung mit dem Göttlichen, 
die in diesen Menschen sich erfüllte. Und mit der Einladung einer christlichen 
Frau als Sprecherin bei einer solchen Feier hat Konya getreu dem toleranten 
Geist seines großen mystischen Dichters gehandelt, welcher so oft ausgesprochen 
hat, daß das göttliche Geheimnis nicht unter der Form eines einzigen Glaubens 
erfaßt werden kann. Jenseits von allen Religionen, ja auch jenseits von dem, 
was wir Gottesliebe nennen, liegt eine Wüste, in der keine menschlichen Worte 
mehr das unaussagbare Geheimnis aussprechen und andeuten können, jenes Ge- 
heimnis, in dem alle Gegensätze zusammenfallen. 


Führt eine solche Einheitsschau der Religionen nun zu einer Nivellierung oder 
birgt sie die Gefahr eines verschwommenen Pantheismus in sich? Ich glaube nicht. 
Mir scheint, wir können auch andere Schlüsse daraus ziehen. Die Religions- 
phänomenologie lehri uns, wie aus dem Urgrund der Gottheit, dem hinter allen 
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Erscheinungen Liegenden, Unbegrenzten, Form- und Weiselosen, die verschie- 
denen Ausdrücke und Formen der Religionen in merkwürdiger Übereinstimmung 
emporwachsen. 

Der Tanz, der mystische Reigen der Derwische, ist so nicht nur eine Eigenheit 
der Mevlevi-Derwische, sondern ist ein unendlich viel älteres Phänomen. Er be- 
gegnet uns in den primitiven und orientalischen Religionen ebenso wie in seiner 
dionysischen und apollinischen Erscheinungsform im alten Griechenland. Orphische 
und platonische Mystik kennt den Tanz der Sterne in der Harmonie des Kosmos. 
Im Hinduismus tanzt Krishna mit seinen Geliebten einen unaussprechlichen Rei- 
gen und vereinigt sich in ihm mit jeder Seele, die sich dem Fluß der Bewegung 
hingibt. Und Krishna-Vishnus Gegenbild ist der zerstörende Shiva, der in rasen- 
dem Tanze die Welt unter seinen Füßen zertritt, vernichtet und wiederbelebt. 
Der Gedanke des Sternenreigens um eine Zentralsonne ist, wohl vermischt mit 
uralten schamanistischen Erinnerungen, in den Reigen der tanzenden Derwische 
eingedrungen, welcher die Bewegungen der Entrückten und Ekstasesuchenden 
erstmalig systematisiert hat — eine Bewegung beim Klang der Musik kennt auch 
der frühere Islam als ekstasesteigerndes Mittel. Aber wenn der Mevlevi sich zum 
Klange der Rohrflöten und anderer Instrumente dreht, sich selbst verliert wie ein 
Falter in der Flamme, ganz Hingebung, ganz Lauschen, so empfindet man die 
große Einheit der tänzerischen Ekstase von Urzeiten bis zum heutigen Tage. 

Zahllose Symbole finden sich immer wieder in den verschiedensten Reli- 
gionen. Wenn Dschelaladdin davon spricht, daß der vergottete Mensch gleich 
einem Stück Eisen im Feuer erglüht — seine Substanz bewahrend und doch völlig 
durchglüht vom Göttlichen, in jeder Bewegung, in seinem ganzen Sein das Bren- 
nen und Leuchten des göttlichen Feuers zeigend —, SO findet sich dieses Bild auch 
bei den großen christlichen Mystikern, bei Origenes, bei Symeon dem Neuen 
Theologen, dem Sänger der Orthodoxen Kirche, bei Richard von St. Victor ebenso 
wie bei dem deutschen protestantischen Denker Jakob Boehme. Aber auch in den 
Gesprächen, die zwischen Muslimen und Hindu unter den Auspizien des Mogul- 
prinzen Dara Shakoh gehalten wurden, der so die religiöse Toleranzpolitik seines 
Großvaters Akbar fortsetzte, begegnet uns dieses Bild, diesmal aber nicht vom 
muslimischen, sondern vom hinduistischen Gesprächspartner verwendet, der den 
Vergottungsvorgang dem Erglühen des Eisens in der Flamme vergleicht. 

Jeder, der einmal orientalische Gedichte gelesen hat, besonders persische 
Poesie, kennt das Bild von der Rose und der Nachtigall, ein Bild, das in vielen 
unserer Übersetzungen und Nachdichtungen orientalischer Lyrik platt, gesucht 
und unnatürlich, ja sinnlos wirken kann. Und doch sind es urälteste Menschheits- 
gedanken, die sich hier kristallisiert haben. Die Rose, das ist jenes uralte Symbol 
der Lebenskraft der Gottheit, das mancherorts ausgedrückt wird als der „blühende 
Baum der Gottheit”; es ist die lebendige, lebenspendende Seite, das sich dem 
Menschen öffnende und zuneigende, ihn anziehende Geheimnis in Gott. Und die 
Nachtigall ist der Seelenvogel, das uns von vielen Primitivreligionen her be- 
kannte, in Ägypten durch die Vogelhieroglyphe ausgedrückte Seelenprinzip im 
Menschen. Diese Seele sehnt sich in verzehrendem Gesang nach der göttlichen 
Schönheit, verlangt danach, dem Käfig dieses engen Körpers zu entfliehen, und 
erträgt auch die Dornen, die Leiden, welche sie auf dem Wege der Liebe erwarten 
_ so wird das abgegriffene Bild plötzlich immer wieder frisch, wenn man es auf 
seinem ureigenen Hintergrund versteht. Nur die Rose, nur die Sehnsucht nach 
ihr, hat dem Menschen die Möglichkeit gegeben, sich zu entwickeln, sich auszu- 
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sprechen, wahrhaft zu leben. Wäre nicht das Verlangen nach der urewigen gött- 
lichen Schönheit und absoluten Vollkommenheit, so hätte die Nachtigall noch nie 
ein Lied gesungen, hätte die Seele nie ein Gebet gesprochen, ein Gedicht geformt, 
ein Kunstwerk geschaffen. In einer Vision hat der persische Mystiker Bakli 
(11. Jhd.) die Herrlichkeit der Gottheit in einer überwältigenden purpurnen Rose 
geschaut, und nicht zufällig übt ein muslimischer Orden auch die Meditation der 
Rose, bis die Einung mit der im Inneren des Menschen verborgenen göttlichen 
Schönheit vollzogen ist. 

All dies sind uralte lebendige Bilder, die uns plötzlich für einen Augenblick 
in ungeahnte Tiefen der mystischen Erfahrung blicken lassen, sie lassen uns 
jenes Staunen ahnen, das uns besser als theologische Erfahrungen in das über- 
lichte Dunkel der Gottheit führt — wie es Nahradschuri im ausgehenden 9. Jhd. 
schon gesagt hat: „Diejenigen, welche Gott am besten kennen, sind diejenigen, 
welche ihm gegenüber am tiefsten erstaunt und verwirrt worden sind." Diese 
staunende Verwirrung gegenüber Gott wird ausgedrückt, besser gesagt angedeutet 
durch den Versuch, Gottes Wesen mit den 99 schönsten Namen zu umschreiben, 
die an den 99 Perlen des muslimischen Rosenkranzes gezählt werden und darauf 
hinweisen, daß Er der Äußere und der Innere, der Erste und der Letzte, der Barm- 
herzige und der Strafende, der Belebende und der Tötende ist: das macht die 
Meditation über die 99 Namen zu einer besonders gern geübten in muslimischen 
Kreisen. 

In einer Heiligenlegende des 10. Jahrhunderts wird eine Geschichte erzählt, 
die uns noch weiter führt. Im Libanon, wo vom 8. Jhd. an christliche und musli- 
mische Einsiedler nebeneinander lebten, voneinander lernten und einander in 
Geduld, Langmut und Milde zu übertreffen suchten, saßen auf zwei benachbarten 
Hügeln zwei Einsiedler, der eine auf bloßem Felsen, der andere neben einer 
Quelle. Wenn die Stunde des Gebetes nahte, so betete der auf dem Felsen so 
inständig, daß die beiden Hügel zusammenrückten und die beiden Frommen die 
Gebetswaschung aus der einen Quelle vollziehen konnten. Die beiden Menschen 
waren durch die Kraft des Gebetes in einer höheren Einheit zusammengeschlossen 
und aus ihrer Vereinzelung herausgehoben. Ist das nicht ein Hinweis auf die 
ungeheure Bedeutung des Gebetes als der wahrhaft einenden Kraft? Es ist ja 
bekannt, welch große Bedeutung dem Gebet — sowohl in seiner an die Gebets- 
zeiten gebundenen als auch in seiner freien Form — im Islam zugemessen wird. 
Denn das Gebet ist eine Berührung des menschlichen Geistes mit dem ungeschaf- 
fenen göttlichen Geist, jener Augenblick, da der Mensch gewahr wird, daß Gott 
ein persönliches, personenhaftes Wesen ist, ein Du, mit dem er sprechen kann 
und das ihm antwortet. Und es ist auch jener Augenblick, da der Mensch des in 
ihm innewohnenden göttlichen Geistes gewahr wird — Immanenz und Transzen- 
denz Gottes werden beide gleichermaßen im Gebet empfunden. Der größte Mysti- 
ker des Islam, al-Halladsch, hat in unvergeßlichen Versen das Geheimnis dieser 
Immanenz besungen: 

Du rinnest zwischen Herzhaut und dem Herzen, 

So wie die Tränen von den Lidern rinnen .. 
Er nimmt damit das koranische Wort von der unaussprechlichen Nähe Gottes — 
näher als die Halsschlagader — (Koran 50/ 16) wieder auf. Und er führt es weiter 
aus, indem er Gott als die einzige bewegende innere Kraft anerkennt: 

Nichts Regungsloses kann sich jemals regen, 

Wenn du es nicht bewegst, verborgen innen... 
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Denn erst wenn Gott dem Menschen die Erlaubnis zum Gebet gibt oder wenn Er 
ihn anredet, kann er es wagen, zu Gott zu rufen. Der Gedanke der oratio infusa, 
des Gnadengebetes, ist ebenso stark in der islamischen Mystik vertreten wie in 
der christlichen Frömmigkeit. 

Schon von früher Zeit an, im Alten Orient, in Griechenland, ist der Mensch 
oftmals als ein Instrument Gottes angesehen worden, als die Harfe, die nur durch 
den Finger Gottes Töne hervorbringen kann, als die Flöte, die nur singt, wenn 
der Atem Gottes ihr eingehaucht wird — ein Bild, das auch in der islamischen 
Mystik und insbesondere bei Dschelaladdin Rumi wiederholt wird, um das Ge- 
heimnis des menschlichen Tuns und Sprechens anzudeuten. Wenn Paulus erkannt 
und ausgesprochen hat, daß der Geist es ist, der in uns betet, und wenn die 
Großen des Christentums, von Augustin und Thomas von Aquin zu Teresa de 
Jesus, zu Luther und zu Pascal, immer wieder in ihrem eigenen Leben diese Er- 
fahrung gemacht haben, so stehen ihnen die islamischen Mystiker von frühester 
Zeit an nicht nach. Sie haben erkannt, daß nicht der Mensch es ist, der Gott sucht, 
sondern daß Gott es ist, der begonnen hat, den Menschen zu suchen und zu rufen. 
Die Bibel stellt diese Wahrheit in ihrem Beginn in der Erzählung dar, nach welcher 
Gott den Menschen zuerst anredete: „Adam, wo bist du?" und der Mensch erst 
daraufhin imstande war, zu Gott zu sprechen, ihm seine Sünden, Verfehlungen, 
Hoffnungen zu sagen. Dieses Suchen Gottes nach dem Menschen ist in der isla- 
mischen Mystik immer wieder besungen worden. Niffari, ein irakischer Mystiker 
des 10. Jhds., hat in erschütternder Weise beschrieben, wie Gott die Seele sucht, 
verfolgt, sie ruft, und, wenn sie sich weigert zu kommen, sie wiederum ruft, ja, 
die Schuld an ihrem Zögern sich selbst zuschreibt, bis er sie endlich ergriffen hat 
in seiner umfassenden Gnadengewalt. Im europäischen Bereich läßt sich damit 
nur vergleichen das gewaltige Gedicht The Hound of Heaven von Francis Thomp- 
son, dem großen katholischen Dichter Englands im vergangenen Jahrhundert. 
Zwei Jahrhunderte nach Niffari rief der persische Mystiker Kharrakani aus: 
„O Gott, 60 Jahre habe ich dich gesucht und finde dich nicht!“ Aber Gott antwortete 
ihm und sprach: „Du Tor! Sechzig Jahre hast du mich gesucht? Und wir haben dich 
doch schon in der Urewigkeit der Urewigkeiten gesucht!” Zahlreiche Beispiele 
dieser Art ließen sich beibringen, wir erinnern nur an das berühmteste von ihnen, 
jene Erzählung aus dem Methnevi Dschelaladdin Rumis, darin es heißt: 

„O Gott!“ rief einer viele Nächte lang, 

Und süß ward ihm sein Mund von diesem Klang. 
„Viel rufst du wohl!“ sprach Satan voller Spott — 
„Wo bleibt die Antwort ‚Hier bin ich‘ von Gott?” .. 
Als er betrübt, gesenkten Hauptes, schwieg, 

Sah er im Traum, wie Chidr niederstieg 

Und sprach: „Warum nennst du Ihn denn nicht mehr? 
Was du ersehnt — bereust du es so sehr?" 

Er sprach: „Nie kommt die Antwort ‚Ich bin hier!‘ 

So fürchte ich, Er weist die Türe mir!" 

„Dein Ruf ‚O Gott‘ ist mein Ruf ‚Ich bin hier! 

Dein Schmerz und Flehn ist Botschaft doch von mir, 
Und all dein Streben, um mich zu erreichen, 

Daß ich zu mir dich ziehe, ist's ein Zeichen! 

Dein Liebesschmerz ist meine Huld für dich — 


Im Ruf ‚O Gott!’ sind hundert ‚Hier bin ich!" 
(Methnevi III 189 ff.) 
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In dieser Geschichte, die oftmals zitiert wird, um zu zeigen, daß der Gedanke des 
Gnadengebetes auch in nicht-christlichen Religionen zu finden ist, wird meist ein 
wichtiger Punkt übersehen: „Der Liebesschmerz ist meine Huld für dich" heißt es, 
und der Fromme, dem diese Gewißheit der göttlichen Gegenwart in jedem seiner 
Rufe gegeben worden ist, erfährt sie erst nach Jahren und Jahrzehnten der Ein- 
samkeit und Verlassenheit. Erst diese Erfahrung grenzenloser, nichtendenwollen- 
der Dürre und Dunkelheit macht ihn fähig zu dem, was in der islamischen Mystik 
als „das Aufgehen der Sonne um Mitternacht“ bezeichnet wird, zu dem plötz- 
lichen Aufleuchten des Göttlichen in dem Augenblick, in dem keinerlei Hoffnung 
mehr geblieben zu sein scheint. Es ist das Erlebnis, das in der christlichen Mystik 
das Aufstrahlen des Sternes von Bethlehem in der Nacht der Menschheit versinn- 
bildlicht. Erst nach Zeiten langer geistiger Leiden wird, wie auch die Erzählung 
Dschelaladdins deutlich macht, dem Menschen das Geheimnis von Gottes ZUVvor- 
kommender Gnade enthüllt. Unter den christlichen Mystikern hat wohl Juan de 
la Cruz am schönsten und tiefsten dieses Wunder der dunklen Nacht der Seele 
besungen, in der das Herz plötzlich dem Geliebten gegenübersteht — auch die 
Jahre des dürren Gottsuchens gehören zur Gottesliebe. 

Und noch mehr. Halladsch, der Verkünder der absoluten Gottesliebe und 
vielleicht derjenige, welcher am stärksten auch das Ideal der Feindesliebe ver- 
wirklicht hat, der seine Mitmenschen bat, ihn zu töten, und seinen Richtern ver- 
gab, weil er sah, daß ihr Gottesbegriff, ihre Religionsauffassung eine solche Tat 
für sie erstrebenswert machte — Halladsch wurde am Tage seiner Hinrichtung, 
dem 26. März 922, gefragt: „Was ist Liebe?“ Er antwortete: „Ihr werdet es heute 
und morgen und übermorgen sehen“. Und — so berichtet der Chronist — an 
diesem Tag töteten sie ihn, am nächsten Tag verbrannten sie ihn, und am dritten 
Tage gaben sie seine Asche in den Wind. 

Was bedeutet das? Die Liebe Gottes, der nach den Worten des Verfassers 
des Hebräerbriefes „ein verzehrend Feuer“ ist, muß alles Menschliche, nur 
Akzidentelle, verbrennen, damit der Mensch zur Gotteinigung fähig ist. Oder, um 
noch einmal ein Wort des eingangs zitierten türkischen Mystikers zu gebrauchen: 
„Alle Dinge sind buntfarbig, aber wenn das Feuer der göttlichen Liebe kommt, 
so werden sie alle zu Asche, werden grau und einfarbig.“ Dieses einfache Wort 
ist tiefsinniger, als es zunächst scheint — lautet doch das türkische Wort für 
Asche, kül, gleich dem Wort, welches „Alles, Gesamtheit” bedeutet. Besagt das 
nicht, daß wir erst dann zu einer wahren Gesamtheit, zu einem tiefinneren Ver- 
stehen gelangen können, wenn das alles verzehrende Feuer der göttlichen Liebe 
unsere bunten Äußerlichkeiten verbrannt und uns zu Asche gegenüber Seiner 
unaussprechlichen Majestät gemacht hat? 
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Begegnung der Religionen 


GEORGE APPLETON !) 


Die Religionen müssen heute einander zo zwangsläufig begegnen, wie es zuvor 
niemals möglich war. In erster Linie bringt das die schnelle Entwicklung des 
Verkehrs und der Nachrichtenübermittlung mit sich. Die Menschen können heute 
viel schneller in der Welt herumkommen. Nachrichten und Meinungen gelangen 
von einem Erdteil zum anderen fast im gleichen Augenblick, in dem sie ge- 
schehen oder formuliert werden. Wie schon Toynbee zum Ausdruck gebracht hat, 
wird die Religion heute nicht mehr durch die Geographie bestimmt. Ein zweiter 
Faktor ist das betonte Wiederaufleben der alten Religionen Asiens, die fest ent- 
schlossen sind, in der Welt zu missionieren. Ein weiterer Faktor ist das Anwachsen 
der unabhängigen christlichen Eingeborenenkirchen in verschiedenen Erdteilen, 
die nun zu ihren Landsleuten im eigenen Namen, nicht mehr als Handlanger der 
Missionsbewegung des Westens, sprechen können. 


Die treibende Kraft in Asien und Afrika ist heute der Nationalismus. Er bringt 
die Menschen in jedem Volke dazu, die eigene Geschichte, Kultur, Literatur und 
die überlieferte Religion, durch die sie in der Vergangenheit geistig geleitet 
wurden, in den Brennpunkt der Aufmerksamkeit zu stellen. Hinzu kommt der 
allen Staatsmännern in erst seit kurzer Zeit unabhängigen Ländern gemeinsame 
Wunsch nach einer geistigen Bewegkraft, um die Nation zu einigen und ihr in 
einer neuen Periode der Geschichte und Verantwortlichkeit Inspiration zu schen- 
ken. Hinzu kommt der Ansturm neuer Ideen, der Wissenschaft und Technik und 
demokratischer Ideale, wodurch die Führer von Glaubensbewegungen sich 
zwangsläufig mit der Frage auseinandersetzen müssen, ob und wie weit ihr 
Glaube den modernen Lebensbedingungen entspricht, und der daraus entste- 
hende Wunsch, den Fortschritt der modernen Welt einzuholen. 

Die religiöse Unsicherheit im Westen ist ein weiterer Faktor in diesem 
Wiederaufleben; einige unserer einflußreichsten christlichen Denker haben er- 
klärt, daß der Westen in einer „nachchristlichen“ Epoche lebe. Viele Menschen 
dieser Epoche haben ihre Illusionen verloren und zweifeln die christlichen Vor- 
aussetzungen der Vergangenheit an. Als Folge davon erhoffen sich viele Men- 
schen in Europa z. B. vom Buddhismus etwas, nicht nur wegen seiner tatsächlichen 
Verdienste, sondern auch, weil er die Seele des modernen, skeptischen, selbst- 
zufriedenen Menschen anspricht, der doch trotz allem irgend etwas wie eine Re- 
ligion braucht, um ihr nachzuleben. 

Die Erkenntnis, daß die Welt in Unordnung ist, erweckt den Wunsch, zu be- 
weisen, daß gerade die Religion, um die es sich handelt, die einzige ist, welche 
die Welt aus ihrer unglücklichen Lage befreien kann. 

Ich will mit diesen Ausführungen nicht etwa andeuten, daß es kein echtes 
Wiederaufleben im Geistigen mehr gibt. Das wiedererneuerte Interesse für Me- 
ditation und Gebet, wie es in den von der Regierung unterstützten Meditations- 
schulen in Rangoon gepflegt wird, oder das kürzlich erschienene Buch eines sin- 
ghalesischen Mönches über konzentrierte Meditation, das mir bei meinen eigenen 
Meditationsübungen sehr geholfen hat, haben mich tief beeindruckt. 


1) Aus dem Englischen übersetzt von Hilde Velleuer. 
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Der Geist der Begegnung 


In welchem Geiste sollen wir nun diese neue Begegnung aufnehmen? Als 
Christ möchte ich ohne Zögern sagen, daß wir sie begrüßen sollen. Denn wir 
haben nun endlich eine Möglichkeit, über religiöse Fragen miteinander zu spre- 
chen, ohne daß wir durch politische und kulturelle Eifersüchteleien behindert 
werden. Zum Zweiten sollte unser ganzes Denken und Reden Achtung vor der 
religiösen Überzeugung der Menschen anderer Religionen zeigen. 


Erzbischof Temple und Dr. Kraemer betonen beide, daß die wissenschaftliche 
Methode sich als heilsame Verbesserung im Studium der Religion erwiesen hat. 
Temple sagt: „Die aufrichtige Verehrung des Glaubens anderer Menschen ist ein 
großer Gewinn, den uns die vergleichende Religionswissenschaft gebracht hat. 
Den Glauben anderer achten, heißt noch nicht, ihn für notwendig wahr und richtig 
halten. Aber jeder Gedanke, dem eine menschliche Seele nachzuleben versucht, 
verdient die Achtung jeder anderen menschlichen Seele; und die vergleichende 
Religionswissenschaft ist der verstandesmäßige Ausdruck dieser inneren Ein- 
stellung. Sie hat als Grundlage die Überzeugung, daß alles, an das Menschen 
ernstlich glauben, ein verständnisvolles und eingehendes Studium verdient.” 
Kraemer fügt noch hinzu, daß der Theologe, der die Religion und die Religionen 
auszulegen versucht, es mit einem guten philosophischen Gewissen tun kann, 
wenn er über folgende Eigenschaften verfügt: ausgedehnte und stets noch er- 
weiterte Kenntnisse, kritischen Scharfblick, immerwährende Bereitschaft zur 
Selbstkritik, Aufrichtigkeit, Unparteilichkeit, Gerechtigkeit gegenüber allen und 
ständige Wachsamkeit gegenüber der Voreingenommenheit im Hinblick auf die 
Schöpfungen des menschlichen Geistes bei sich und bei anderen. 


Dieser Geist der Achtung wird es uns möglich machen, das Gute und Schöne 
in anderen Religionen zu bewundern. „Was immer wahr ist (in den anderen Re- 
ligionen), was sittlich gerecht, gut, beliebt und anerkannt ist, was immer es an 
Tugenden gibt und was Lob verdient, dem denket nach” (Phil. 4, 8). 


Ferner muß es die gemeinsame Absicht sein, die Wahrheit um jeden Preis 
zu suchen; sie darf nicht aus Furcht, Empfindlichkeit, ja nicht einmal aus guter 
Absicht heraus verdunkelt werden. Wir müssen uns also gegenseitig zum Kreuz- 
verhör stellen, sowohl was die Wahrheit und Unantastbarkeit unseres Glaubens, 


als auch was die Reinheit unserer Beweggründe und die Sauberkeit unseres Ver- 
haltens anbetrifft. 


Es ist sehr menschlich, wenn wir um das Gebäude unseres Glaubens zittern 
und den Gott, den wir verehren, verteidigen wollen. Charles Williams spricht in 
einem seiner Bücher von der Anmaßung, die darin liegt, wenn man die Allmacht 
Gottes zu verteidigen wagt. Wir Christen gehen über die Grundsätze der An- 
hängerschaft hinaus, wenn wir darauf bestehen, Gott zu verteidigen, der sich, 
wie wir glauben, in der Krippe zu Bethlehem oder am Kreuz auf dem Kalvarien- 
berge der Gnade der Menschen ausgeliefert hat. In seinem erstaunlich einfühlen- 
den Buch „The Call of the Minaret“ ermahnt uns Kenneth Cragg, 
blicklich als Verbindungsglied zwischen Christen und Muslime 
Orient betätigt, als Anhänger unterschiedlicher Glaubensbewegu 
genseitiges Verhältnis nicht auf Rivalität, sondern auf sachlich 
gründen — und zwar auf den Wert unserer Religionen für die 


Nöte des Menschen. Werthaftigkeit, nicht Rivalität muß unser z 
wort sein. 


der sich augen- 
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Und dies sollen wir tun aus Mitgefühl mit den Menschen, die die Geheim- 
nisse des menschlichen Lebens und Todes zu verstehen versuchen, die durch die 
eigenen Mißerfolge niedergedrückt sind, die sich nach Vergebung sehnen, die 
durch das Leid im menschlichen Leben verwirrt werden und sich doch immer nach 
einem guten Leben sehnen. Ich denke dankbar an den Auftrag Buddhas an seine 
Jünger: „Zieht aus, o Mönche, zum Heile für viele, zum Glücke für viele, aus 
Mitleid mit der Welt“ oder an die Worte Jesu: „Mich jammert des Volkes“, „denn 
sie sind wie die Schafe, die keinen Hirten haben” (Mt. 15, 32; 9, 36). 

Die Dinge, mit denen wir es in der Religion zu tun haben, sind von tiefer 
Bedeutung, Dinge, bei denen es um Leben und Sterben geht; wir wissen, daß der 
Mensch durch diese geistigen Grundbelange inneren Frieden finden kann, Sieg 
über unsere gefallene Natur, Kraft um ein gutes Leben zu führen, Gerechtigkeit 
und Liebe, welche den Menschen ein überreiches Leben bringen und sie be- 
fähigen, in Frieden und Brüderlichkeit zu leben. 


Das Problem der Verständigung 


Nachdem wir uns einig sind, in welchem Geiste wir diese Begegnung an- 
nehmen wollen, müssen wir uns mit dem Problem der Verständigung befassen. 
Verstehen wir wirklich einander, wenn wir von den Dingen, an die wir glauben, 
miteinander reden? So häufig sprechen wir von unserem eigenen Standpunkt aus, 
mit Worten, die für uns selbst verständlich und klar genug sind, anstatt uns an 
die Stelle der anderen zu versetzen. Es ist so schwer zu verstehen, was der Mensch 
eines anderen Glaubens uns mitzuteilen versucht. Viele Muslime mißverstehen 
völlig, was ein Christ damit meint, wenn er von der Dreieinigkeit oder von Jesus 
als dem Sohn Gottes spricht; Buddhisten halten die christliche Idee der Vergebung 
nicht nur für undurchführbar, sondern auch für ungerecht; Christen können nicht 
verstehen, was derHindu mit mäyä (Illusion) oder der Buddhist mit Nirväna meint. 

Vielleicht ist es unsere erste Aufgabe, wenn wir uns begegnen, die religiösen 
und theologischen Ausdrücke, die wir benutzen, zu definieren. Wenn Dr. Ra- 
dakrishnan von Gott und den Absichten Gottes spricht, meint er dann den gleichen 
Begriff wie ein Muslim, der von dem Allah des Koran, oder ein Christ, der von 
Gott und dem Vater Jesu Christi spricht? Viele einführende gegenseitige Er- 
läuterungen sind notwendig, um einander die Ausdrücke, die wir gebrauchen, zu 
erklären. 

Dreißig Jahre lang habe ich mich mit dem Theraväda-Buddhismus befaßt und 
mich auch mit den anderen großen Religionen einigermaßen bekannt gemacht. Ich 
bin ein ehrfürchtiger Bewunderer des Buddha geworden und habe seine Diagnose, 
nach der Begehren und Haften der Grund von viel Übel und Leid sind, freudig 
aufgenommen. Ich habe die ethischen Qualitäten des Buddhismus und die sanft- 
mütige, tolerante Wesensart, die er in Burma hervorgebracht hat, bewundert; ich 
habe aus den Brahma-vihära, den göttlichen Seelenzuständen der allumfassenden 
Liebe, des Mitleids, der Mitfreude und des Gleichmuts, die der fromme Buddhist 
auf die ganze Menschheit ausstrahlt, gelernt. Ich habe aus der buddhistischen Ent- 
schlossenheit, sich vom menschlichen Leben zu lösen, darum zu beten gelernt, daß 
ich, wenn meine Zeit gekommen ist, mich nicht so ans körperliche Leben anklam- 
mern möchte, wie das so viele alte Menschen im „nachchristlichen“ Westen tun. 
Und doch: trotz allem habe ich einen gewissen Abstand nicht überwunden: Ich 
war mehr wie ein Prediger, nicht wie ein Freund, der bereit ist, sein Herz den 
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Menschen anderen Glaubens zu öffnen oder ihre Erfahrungen zutiefst mit ihnen 
zu erleben. r 

Ein weiteres Bindeglied kann man durch das Studium der Mystiker unserer 
großen Religionen finden. Es gibt etwas Gemeinsames zwischen den christlichen 
Mystikern wie z.B. dem Verfasser von „Cloud of Unknowing“, den Bhakti-Hei- 
ligen des Hinduismus und den muslimischen Mystikern wie Al-Halläj, Al-Ghazäli, 
und Rümi, die alle nach der Vereinigung mit Gott streben. Ich würde es begrüßen, 
wenn einige der christlichen Mönchsorden, die Jesuiten oder Cowley-Väter, die 
Mystiker studieren würden, um herauszufinden, ob die in das göttliche Dunkel 
ausgestreckte Hand des Mystikers einer Glaubensrichtung nicht beinahe die aus- 
gestreckte Hand eines Mystikers einer anderen Religion drücken kann. Es ist gut 
zu wissen, daß Dr. Suzuki kürzlich ein Buch veröffentlicht hat, in dem er buddhi- 
stische und christliche Mystiker miteinander vergleicht. 

Bei diesen Bemühungen um Begegnung und Identifikation müssen wir Be- 
rührungspunkte finden, Punkte, von denen aus das Zwiegespräch beginnen kann, 
Punkte, bei denen von vornherein eine gewisse Übereinstimmung besteht, Punkte, 
die für beide Seiten von Interesse sind oder Probleme des menschlichen Geistes 
überhaupt. Unvermeidlich und schnell werden wir zu grundlegend verschiedener 
Ansicht kommen, aber in der Hoffnung, später das Einigende zu entdecken. In 
einigen Fällen könnte der Widerspruch so vollkommen sein, daß eine radikale 
Änderung der Aufassung nach einer oder der anderen Seite erforderlich werden 
wird. Liebend und zugleich rückhaltlos müssen wir miteinander ins Kreuzverhör 
gehen, um der Liebe und des Verlangens nach Wahrheit willen. Zum Beispiel: 
Theraväda-Buddhisten glauben, daß es keinen Gott gibt; Muslime, Christen und 
Hindus glauben an einen Gott, sei er nun persönlich oder unpersönlich. Es ist 
lebensnotwendig, daß wir auf diese Debatte drängen. Denn wenn es keinen Gott 
gibt, sind wir Christen Narren, so wir glauben, daß sich Gott in Jesus Christus 
offenbart hat. Andererseits: wenn es einen Gott gibt, müssen Buddhisten so viel 
Liebe und Gnade entbehren, die ihnen eine Hilfe sein könnte, um das rechte 
Leben zu führen und das Ziel des Nirväna zu erlangen. Ebenso ist es lebens- 
wichtig zu wissen, ob das Gesetz des Karma immer und erbarmungslos wirksam 
ist, oder ob die Vergebung eine Tatsache ist. 

Heute morgen hat mich ein Paragraph aus der Zusammenfassung des Vortrags 
über den Buddhismus sehr getröstet: „Die Lehre des Buddha formuliert ihr 
höchstes Ziel in den Worten: ‚Es gibt etwas Ungeborenes, nicht Hervorgebrachtes, 
nicht Gemachtes, nicht durch geistige Tätigkeit Geschaffenes. Wenn das nicht so 
wäre, dann gäbe es keine Hoffnung, dem Geborenen, Hervorgebrachten, Ge- 
machten, dem durch geistige Tätigkeit Geschaffenen zu entrinnen. Aber weil es 
etwas nicht Geborenes, nicht Hervorgebrachtes, nicht Gemachtes, nicht durch gei- 
stige Tätigkeit Geschaffenes gibt, deshalb ist ein Entrinnen aus dem Geborenen, 
Hervorgebrachten, Gemachten, durch die Tätigkeit des Geistes Geschaffenen 
offenkundig‘.” 

Hier scheint ein wirkliches, außerhalb des Menschen liegendes ewiges Prinzip 
vorzuliegen, das einen Berührungspunkt zwischen Christ und Buddhist schaffen 
würde. Wenn für den Buddhisten das „summum bonum“ das Nirväna ist und 
das „summum bonum“ des Christen die Gottesschau, müssen dann diese beiden 
Ziele notwendig unvereinbar sein? 

Vielleicht gibt es auch einige Punkte, wo jeder von uns einen Teil der Wahr- 
heit festhält, und die volle Wahrheit nur durch die dauernde Spannung zwischen 
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zwei Faktoren möglich wird, wie z.B. der Liebe und Gerechtigkeit Gottes. Ist 
hier vielleicht etwas, wo Hindu und Christen zusammenkommen könnten? Der 
Hindu würde sagen, daß Gott nicht zu erkennen ist; der Christ würde die Frage 
aus dem Buch Hiob anführen „Kannst du Gott durch Suchen finden?“ und würde 
zustimmen — mit einer bedeutungsvollen Ausnahme: es sei denn, daß Gott in 
seiner Gnade und Wahrheit beschließt, sich zu offenbaren. 

Wir haben reichlich Stoff für ein gründliches und ausgedehntes Zwiegespräch. 
Dazu gibt es noch allgemeine Fragen, die wir miteinander besprechen können, wie 
zum Beispiel die Kriterien der religiösen Wahrheit, wobei wir versuchen, uns 
darüber klarzuwerden, wie wir religiöse Wahrheit einschätzen können. Selbst 
wenn wir uns auf eine Offenbarung Gottes berufen, sind dann unsere Fähigkeiten 
wahrzunehmen, auszulegen und zu verkündigen, unfehlbar? Canon Raven betont 
in seinen Gifford-Vorträgen über Wissenschaft und Religion, daß unser religiöses 
Bewußtsein eine allen Menschen gemeinsame Fähigkeit ist, die es uns ermöglicht, 
religiöse Erlebnisse zu haben, anzuerkennen und auszulegen. 

Wenn wir gar keinen anderen Ausgangspunkt für unser Zwiegespräch finden 
können, können wir über den Begriff des „rechten Lebens“ in unseren jeweiligen 
Religionen sprechen. Dabei kann uns ein ausgezeichnetes Buch helfen: Bischof 
Gore’s „Philosophy of the Good Life“, das vor beinahe dreißig Jahren erschienen 
ist. Er zeigt darin das Muster eines idealen Lebens, wie es von jeder der großen 
Religionen ihren Anhängern aufgezeigt worden ist. 


Gott in anderen Religionen 


Es ergeben sich nach meiner Ansicht unendlich viele, erregende Möglichkeiten. 
Für mich persönlich als Christen, der eine grundlegende Begegnung mit den 
Menschen anderen Glaubens ersehnt, ist die bedeutendste und bewegendste Frage: 
Wie wirkt Gott in den anderen Religionen? Es gibt verschiedene Antworten auf 
die Frage der Beziehung des Christentums zu den anderen Religionen. Einige 
Christen sind der Ansicht, daß die anderen Religionen nichts als eine Erfindung 
des Teufels sind, um die Menschen vom Christentum fernzuhalten; andere nei- 
gen zu der Zweistockwerktheorie des Thomas von Aquin. Das erste Stockwerk 
ist das der allen Menschen gemeinsamen natürlichen Vernunft, die dem Menschen 
die Kenntnis vom Dasein und der Einheit Gottes ermöglicht. Das zweite ist das 
der geoffenbarten Religion, der Weg des Glaubens, der jenseits aller Vernunft 
liegt, aber mit der Vernunft nicht in Widerspruch steht, und durch den die Men- 
schen Gottes Offenbarung von seinem Wesen und seinen Absichten annehmen, 
wenn auch nicht erklären können. Andere Christen halten das Christentum viel- 
leicht für die letzte Erfüllung aller anderen Religionen. Diesen Anspruch könn- 
ten aber die Menschen anderen Glaubens mit gleichem Recht in bezug auf ihre 
eigene Religion auch erheben. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendeine län- 
ger bestehende Religion jemals eine andere Religion werden Könnte, es sei denn, 
es läge irgendein Bruch, eine Einwirkung von außen vor. Christliche Gelehrte wie 
Barth, Kraemer und Tillich würden sagen, daß es gerade dies ist, was Gott durch 
Christus bewirkt hat: alle menschlichen Religionssysteme überflüssig zu machen 
— und sie würden das heutige, empirische Christentum nicht ausnehmen. 

Wir Christen müssen uns darüber klar werden, daß wir keine echten Christen 
sein können, wenn wir den Anspruch erheben, daß das Christentum eine bessere 
Religion sei als die anderen Religionen. Aber diese Erkenntnis können wir nur 
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gewinnen, wenn wir uns ständig ebenso sehr dem Richterspruch Christi beugen, 
wie wir uns unter seine Liebe und Gnade stellen. Und wir müssen demütig genug 
sein, um Tadel von den Menschen anderen Glaubens anzunehmen, so wenn 
Dr. Radakrishnan sagt: „Ihr Christen stellt so außergewöhnliche Ansprüche und 
seid doch so gewöhnliche Leute”. Andererseits, wenn die Begegnung wirklich 
ehrlich sein soll, müssen wir von den Menschen anderer Religionen verlangen, die 
Tatsache, die wir für das Herz unserer Religion halten, — daß Gott in Jesus 
Christus etwas Einzigartiges vollbracht hat, — sehr ernst zu nehmen. 

Für mich liegt die hoffnungsvollste Möglichkeit, einen den Religionen ge- 
meinsamen Boden zu finden, in der Initiative und dem Eingreifen Gottes. Deshalb 
beschäftige ich mich ständig mit der Frage: „Was wirkt Gott in den Religionen 
der Menschheit?" 

Als Christ glaube ich, daß Gott sich selbst in Jesus Christus am höchsten 
offenbart hat, aber ich kann nicht glauben, daß er sich nicht bis zu einem gewissen 
Grade auch in anderen Religionen offenbart. Ich zweifle nicht daran, daß er in 
anderen Religionen am Werk ist, die Sehnsucht nach sich erweckt, das Gewissen 
und den Wunsch nach dem rechten Leben erweckt, und die Menschen im Gebet zu 
sich zieht. Paulus sagt, daß die Frucht des Geistes Liebe, Freude, Frieden und das 
übrige ist. Wo immer wir Liebe, Freude, Frieden und das übrige finden, sollten 
wir sicherlich erwarten, daß Gott am Werk ist und sollten uns über die Zeichen 
seiner unerkannten Gegenwart freuen. Wenn Gott Liebe ist, wie Johannes sagt, 
dann müssen wir mit dem Titel, den Tolstoi einer seiner Erzählungen gab, über- 
einstimmen — „Wo Liebe ist, da ist Gott“. Wir Christen brauchen von den ande- 
ren Religionen für Gott nichts zu fürchten, denn weder Konfuzius, noch Gautama 
Buddha, noch der Prophet Mohammed behaupteten, Gott zu sein. Als Christ danke 
ich Gott für diese drei großen Lehrer und Propheten und würde es gerne sehen, 
wenn ihrer im christlichen Kalender gedacht würde. 


Das Studium der Gebete 
Ich werde in dem Glauben, daß Gott in allen Religionen irgendwie am Werke 


sei, bestärkt durch das Studium einiger der Gebete, die ich in anderen Glaubens- 
bewegungen entdeckte. 


Hören wir auf ein Gebet aus muslimischer Quelle: 
„O mein Herr! Wenn ich dir diene aus Furcht vor der Hölle, verbrenne 
mich in der Hölle; und wenn ich dir diene aus Hoffnung auf das Pa- 
radies, schließe mich aus von ihm; aber wenn ich dir diene um deiner 
selbst willen, dann enthalte mir deine ewige Schönheit nicht vor!“ 
(Räbia, eine Mystikerin um 800 n. Chr.) 


Und dieses alte Gebet aus den Upanishaden: 
„Führe mich vom Unwirklichen zum Wirklichen, 
Führe mich von der Finsternis zum Licht, 
Führe mich vom Tode zur Unsterblichkeit.“ 


Und dieses Gebet aus Tagore: 
„Dies ist mein Gebet, Herr — triff, 
triff bis zur Wurzel des Mangels mein Herz. 
Gib mir die Kraft, leicht meine Freuden und Sorgen zu tragen. 
Gib mir die Kraft, meine Liebe fruchtbar im Dienste zu machen. 
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Gib mir die Kraft, die Armen nie zu verleugnen und meine Knie 

vor frecher Macht nicht zu beugen. 
Gib mir die Kraft, meinen Geist über täglichen Kleinkram zu heben, 
Und gib mir die Kraft, meineKraft deinem Willen hinzugeben in Liebe.“ 


Tagore ist sicher an der Grenze zwischen Christentum und Hinduismus und er- 
fordert in gleicher Weise sorgfältiges Studium durch Christen und Hindu. 


Oder man achte auf dieses Gebet Buddhas: 
„Möge nun jedes lebende Wesen, sei es schwach oder stark, ohne 
Ausnahme, oder groß oder mittelgroß oder klein, fein oder grob in 
Form, sichtbar oder unsichtbar, nahe oder weit weg, sei es geboren 
oder noch ungeboren — möge jedes Lebewesen voll von Freude sein“. 


Und schließlich höre man das Glaubens- und Vertrauensbekenntnis des jü- 
dischen Psalmisten: 


„Wenn ich nur dich habe, so frage ich nicht nach Himmel und Erde. 
Wenn mir gleich Leib und Seele verschmachten, so bist du doch, Gott, 
allezeit meines Herzens Trost und mein Teil.“ (Psalm 73, 25£.). 


Diese Gebete weisen sicherlich auf eine Berührung mit dem lebendigen Gott 
hin. Das Gebet des Buddha atmet solch einen Geist der Liebe, daß wir Christen, 
die wir glauben, daß Gott Liebe ist, auch glauben müssen, daß Gott in lebendiger 
Berührung mit Buddha stand, der Ihn in der religiösen Situation seiner Zeit nir- 
gendwo außen hätte erblicken können. 

Wir leben am Anfang einer neuen Periode der Gegenüberstellung der Religio- 
nen. In der Vergangenheit wurden die gegenseitigen Beziehungen durch den 
politischen Nationalismus erschwert; die Beziehungen zum Westen, insofern die 
weiße Rasse in die übrige Welt eingedrungen ist; die Beziehungen zu Asien und 
Afrika, insofern diese Völker darauf mit einer Erhebung reagierten. Der natio- 
nalistische Geist wird durch das Erlangen der Unabhängigkeit befriedigt. Die Be- 
ziehungen zwischen den Religionen sind auch durch unsere rivalisierenden Kul- 
turen geschädigt worden; die westliche Kultur war stolz und überheblich, jedoch 
erhalten heute andere Kulturen — von denen einige älter sind als die unsere — 
eine gerechtere Beurteilung. Wir können jetzt zwischen Religion, Nationalismus 
und Kultur unterscheiden, und so ist endlich die Zeit gekommen, wo die Begeg- 
nung zwischen den Religionen in vorher nie möglicher Weise auf einer religiösen 
Grundlage stattfinden und die Aufmerksamkeit rein auf geistige und sittliche 
Probleme konzentriert werden kann. Bald wird die volle Begegnung erfolgen. 
Nehmen wir sie dankbar an, seien wir eifrig zu hören und zu lernen, die Wahr- 
heit zu suchen und ihr zu folgen, wohin sie auch führen möge, in Freundschaft mit 
überzeugten Anhängern anderer Religionen — bis zur großen und abschließenden 
Vollendung, da wir Gott sehen werden, der die Wahrheit und die Liebe ist; dann 
wird unser Herz durchbohrt werden von dem Gefühl seiner verzehrenden Heilig- 
keit und liebenden Gnade, und wir werden in Reue, Anbetung und Liebe auf 
unser Angesicht fallen. 
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